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^  •  A  ^  Vorbemerkung. 

Die  beiden  Bände,  welche  ich  hiermit  in  neuer  Bearbeitung 
vorlege  (II  und  III),  entsprechen  dem  zweiten  Bande  der  vorigen 
Auflage.  Die  Ergänzungen,  welche  nöthig  waren,  haben  trotz  des 
Strebens  nach  Kürze  doch  den  Umfang  so  weit  gesteigert,  dass 
eine  Zerlegung  in  zwei  Bände  sich  empfahl.  Die  Seitenzahlen  der 
früheren  Auflage  sind  in  der  neuen  am  inneren  Rande  in  eckigen 
Klammern  [  ]  angegeben;  den  Beginn  einer  neuen  Seite  der  alten 
Auflage  bezeichnet  in  der  neuen  jedesmal  ein  im  Texte  angebrachter 
senkrechter  Strich  .  Infolge  dieser  Einrichtung,  welche  zunächst 
den  Zweck  hat,  das  Auffinden  von  Citaten  zu  erleichtern,  kann 
auch  das  Register  der  alten  Auflage  vorläufig  noch  für  diese  neue 
gebraucht  werden. 

Den  ersten  Band,  welcher  auch  schon  seit  einiger  Zeit  ver- 
griffen ist,  hoffe  ich  in  nicht  allzulanger  Frist  folgen  lassen  zu 
können. 

Göttingen  im  October  1S9S. 

£.  Schürer. 
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Die  inneren  Zustände. 


§  22.  Allgemeine  Cnlturrerliältiilsse. 

I.  Mischung  der  Bevölkerung.    Landessprache. 

Die  Stärke  und  Ausdehnung  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Palästina  hat  auch  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit,  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  starke  Schwankungen  erfahren.  Vom  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  bis  zur  makkabäischen  Erhebung  wer- 
den wir  uns  das  jüdische  Element  in  allmählichem  Rückgang  zu 
denken  haben:  das  griechische  Element  drang  siegreich  vor.  Ein 
starker  Umschlag  erfolgte  jedoch  durch  die  makkabäische  Erhebung 
und  ihre  Nachwirkungen;  durch  sie  gewann  das  Judenthum  intensiv 
und  extensiv  wieder  an  Boden.  Es  consolidirte  sich  im  Innern,  und 
es  breitete  sich  an  den  Grenzen  fast  nach  allen  Seiten  hin  weiter  aus. 

Eine  compacte  jüdische  Bevölkerung  hat  es  im  Be- 
ginn der  Makkabäerzeit  nur  im  eigentlichen  Judäa  ge- 
geben, d.  h.  in  der  südlich  von  Samaria  gelegenen  Landschaft,  für 
welche  das  erste  Makkabäerbuch  den  Namen  ^lovda  oder  yrj  %vöa 
oder  'lovdaia  gebraucht.  Die  räumliche  Ausdehnung  der  hier  woh- 
nenden jüdischen  Bevölkerung  lässt  sich  für  den  Zeitraum  von 
175—135  vor  Chr.  ziemlich  genau  bestimmen.  Die  nördlichsten 
Bezirke,  welche  in  Cultusgemeinschaft  mit  Jerusalem  standen  (also 
nicht  „samaritanische'S  sondern ,  jüdische"  Bevölkerung  hatten),  waren 
die  vofioi  von  Lydda,  Ramathaim  und  Ephraim.  Diese  gehörten 
bis  145  vor  Chr.  politisch  zur  Provinz  Samarien,  wurden  aber  nun 
von  Demetrius  II.  dem  jüdischen  Hohenpriester  Jonathan  überlassen, 
und  zwar,  wie  deutlich  zu  erkennen  gegeben  wird,  weil  die  dortige 
Bevölkerung  „in  Jerusalem  opferte"  (I  Makh  11, 34).  Seitdem  wurden 
diese  Bezirke  stets  zu  Judäa  gerechnet  M.  —  Gegen  Osten  hat 
sich  die  jüdische  Bevölkerung  wohl  bis  zum  Jordan  hin  erstreckt, 
unter  den  Städten  ip  rfj  %vöaia.  welche  Bacchides  befestigte  und 
mit  heidnischen  Besatzungen  belegte,  um  die  jüdische  Bevölkerung 


1)  lieber  ihre  Lage  s.  oben  §  8  (2.  Aufl.  Bd.  I  S.  1S2  f.).     Vgl.  überhaupt 
§  4  Anfaog  (2.  Aufl.  1, 141.  142). 

Schärer,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  i 


2  §  -2.  Allgemeine  Cullll^•e^hültni^'^ie. 

im  Zaume  zu  halten,  wird  auch  Jericho  genannt  d  Makk.  9, 
50 — 52).  —  Gegen  Süden  bildete  damals  Beth-zur  den  vorge- 
schobensten Posten  des  Judenthums.  Judas  legte  eine  jüdische  Be- 
satzung hinein,  „damit  das  Volk  eine  Festung  habe  gegen  Idumäa" 
(I  Makk.A,  61;  Vgl.  6,  7.  26).  Diese  Besatzung  musste  sich  freilich 
nach  wenigen  Jahren  wieder  dem  syrischen  König  ergeben  und  wurde 
durch  eine  heidnische  ersetzt  d  Mahk,  6,  31.  49—50.  9,52).  Aber 
der  Makkabäer  Simon  gewann  die  Stadt  aufs  Neue  für  das  Juden- 
thum  (I  J/«A-Ä%  11,  65—66).  Südlich  von  Beth-zur,  in  der  Linie  von 
Hebron  bis  Marisa  {so  ist  I  Mnhk,  5,  66  statt  Samaria  zu  lesen) 
wohnten  die  heidnischen  „Söhne  Esau'S'*,  welche  von  Judas  wieder- 
holt gezüchtigt  wurden,  da  sie  die  zerstreut  unter  ihnen  lebenden 
Juden  misshandelten  (I  Makh.  5,  2— 3.65— 67)2).  — Die  Küstenstcädte 
im  Westen  mit  ihren  grossen,  sich  weit  in  s  Binnenland  erstrecken- 
den Gebieten,  waren  sämmtlich  heidnisch.  Die  meisten,  liaphia, 
Gaza,  Anthedon,  Askalon,  Asdod,  sind  es  auch  stets  geblieben.  Den 
vorgeschobensten  Punkt  des  Judenthums  im  Nord-Westen  bildet« 
das  schon  erwähnte  Lydda  il  Makk,  11,  34).  In  dessen  Nähe  lag 
das  von  dem  Makkabäer  Simon  befestigte  Adida  (I  Makk.  12,  3S). 


2)  Viel  weiter  südlich  als  IWth-zur,  nämlich  bis  Beer-seba  (desseu  Lajre 
uns  sicher  bekannt  ist),  sollen  die  Ansiedelungen  der  Juden  nach  dem  baby- 
lonischen ExU  gegangen  sein  (JNV//«m.  11,  25 — 30,  dazu:  Smend,  Die  Listen 
der  Bücher  Esra  und  Nehemia,  Basel,  Progr.  18S1,  und  Stade,  Theol.  Litztg. 
18S4,  216  f.  Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IT,  188S,  S.  100—112).  Diese  An- 
gaben  können  aber  nicht  richtig  sein.  Das  südliche  Judäa  war  schon  zur  Zeit 
Ezechiels,  unmittelbar  nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Nobukadnezar, 
von  den  Edomitem  besetzt  worden  {Exech.  35, 10 — 18.  30,  5).  Und  diese  sin<l,  wie 
die  spatere  Geschichte  zeigt,  seitdem  dort  geblieben,  während  sie  ihre  alten, 
südlicheren  Wohnsitze  in  der  Gegend  von  Sela  (=  Petra)  den  Na])atäern  über- 
liessen,  die  >\Hir  seit  P^nde  des  4.  Jahrb.  vor  Chr.  dasell)st  finden  ^s.  Bd.  1  Bei- 
lage II,  und  zur  Geschichte  der  Edomiter  den  Artikel  von  Baudissin  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.,  Buhl,  Geschichte  der  PMomiter,  licipzig.  Progr.  1893, 
Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums,  1800,  S.  114 fl'.'.  Das  jüdische 
Gebiet  reichte  zur  Zeit  Nehemia's,  wie  Nehcm,  3  beweist,  südlich  nicht  viel 
weiter  als  bis  Beth-zur.  Die  Liste  AeÄc/zi.l  1,25— 30  bezieht  sich  also  entweder 
auf  die  vorexilische  Zeit  (so  Smend,  Lehrb.  der  alttest.  Religionsgesch.  1JS03, 
iS.  340,  Wellhausen,  Israelit,  und  jüd.  Geschichte  1894 ,  S.  122,  Schlatter, 
Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  1803,  S.  53),  oder  sii'  ist  eine  freie 
Erfindung  des  Chronisten,  was  Ed.  Meyer  sehr  wahrscheinlich  genuuht  hat 
(Die  Entstehung  des  Judenthums,  ^S.  105 — 108. 114  fl.).  Jedenfalls  hat  zur  Makka- 
bäerzeit  über  Beth-zur  hinaus  nur  eine  jüdische  Diaspora  gewohnt  (vgl.  I  Makk. 
5,  2— 3l  Die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  war  hier  e<lomiti.sch.  Das  beweisen 
nicht  nur  die  Angaben  I  Makk,  4, 61  und  5, 65 — 07,  sondern  auch  die  Geschichte 
des  Johannes  Hvrkanus.  Erst  dieser  hat  die  bis  dahin  edomitischen  rStädte 
Adora  und  Marisa  erobert  und  judaisirt  (Joseph.  An(t,  XIII,  0,  1.  Beli.  Jud. 
1, 2, 0).  Adora  lag  nur  wenig  südlich  von  Beth-zur,  Marisa  westlich  von  Beth-zur. 
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Südlich  davon  war  Emmaus  die  westlichste  jüdische  Stadt  (I  Makk. 
9,  50).  Denn  schon  das  nur  wenig  westlich  von  Emmaiis  liegende 
Gazara  war  damals  noch  heidnisch.  Gerade  nach  Westen  hin  hat 
aber  das  Judenthuni  schon  zur  Makkabäerzeit  zielbewusst  sich  vor- 
geschoben. Die  Verbindung  mit  der  Küste  war  eine  Grundbedingung 
materieller  Blüthe.  Und  diese  Verbindung  ist  in  der  Weise  an- 
gestrebt und  erreicht  worden,  dass  zugleich  auch  die  Bevölkerung 
judaisirt  wurde.  Ob  mit  Ekron  so  verfahren  wurde,  als  Jonathan 
es  von  Alexander  Balas  zum  Geschenk  erhielt  (I  Makk.  10,  88—89), 
wissen  wii*  allerdings  nicht.  Sicher  ist  aber,  dass  die  bis  dahin 
heidnischen  Städte  Jope  und  Gazara  gewaltsam  zu  jüdischen  ge- 
macht wurden.  Nach  Jope  legte  Simon  eine  jüdische  Besatzung 
(I  Makk,  12,  33 — 34)  und  vertrieb  bald  darauf  die  bisherigen  heid- 
nischen Einwohner  aus  der  Stadt  (I  Makk,  13,  11:  k^ißaXe  rovq 
ovraq  iv  avr^i  Gazara  wui'de  von  Simon  nach  schwieriger  Be- 
lagemng  erobert,  worauf  er  die  Einwohner  vertrieb  und  Leute  dort 
ansiedelte,  „welche  das  Gesetz  beobachten"  (I  Makk.  13,  43—48: 
xarcpxiosv  ixel  avögag  oXxiveq  xov  pofiop  jeoiovoi)^).  Jope  ist  die 
einzige  Küstenstadt,  welche  förmlich  judaisirt  wurde.  Ausserdem 
hat  aber  auch  in  Jamnia  das  jüdische  Element  das  Uebergewicht 
gewonnen.  Es  scheint  zwar,  dass  dies  nicht  vor  dem  Jahre  135 
vor  Chr.  geschehen  ist;  denn  die  beiden  Makkabäerbücher  erwähnen 
Jamnia  nur  als  heidnische  Stadt  (I  Makk.  5,  58.  II  Makk.  12,  8flF.  40) 
und  berichten  nichts  von  seiner  dauernden  Besetzung  durch  die 
Juden.  Aber  zur  Zeit  Philo's  war  die  Bevölkerung  Jamnia's  zum 
grössten  Theile  jüdisch  *). 

Eine  starke  Erweiterung  hat  das  jüdische  Element  nach  Süden 
hin  durch  die  Unterwerfung  der  Idumäer  erfahren.  Johannes 
Hyrkan  eroberte  die  Städte  Adora  und  Marisa,  unterwarf  alle 
Idumäer  und  zwang  sie  zur  Annahme  der  Beschneidung  und  der 
jüdischen  Gesetze.  Seitdem  waren  die  Idumäer  Juden  und  sind  auch 
während  des  grossen  Krieges  gegen  die  Römer  67/68  nach  Chr.  als 
solche  aufgetreten  ^). —  Die  Eroberung  von  Raphia,  Gaza  und  Anthedon 
durch  Alexander  Jannäus  hat  keine  Judaisirung  dieser  Städte  zur 

3)  lieber  Jope  vgl.  auch  unten  4^  23;  über  Gazara  oben  §  7  (2.  Aufl.  1, 194f.). 

4)  Philo,  Legat  ad  C<ijum  §  30  (e^.  Mang.  II,  575).    Vergl.  unten  §  23, 1. 

5)  Joseph*  Antt.  XIII,  9,1:  ^Ygxavoq  6h  xal  xfjq  ^löovßalaq  algeZ  noX^iq 
Adioga  xal  Mdgioav,  xal  anavxaq  rovq  'löoifzalovq  vno  x^^Q^  Tiotijad/Jievoq 
inirgfyjsv  avtoTq  fiivstv  iv  ry  X^Qa,  el  negirif^votvco  zd  alöola  xal  xolq 
lovöaiwv  vofiotq  ;if(>iJtfoa^at  d^iXoiev.  Ol  6e  no^w  t^q  natgiov  yfjq  xal  xr}v 
Ttegitofifiv  xal  x^v  äXkijv  xov  ßiov  ölaixav  vntf^etvav  xrjv  avx^v  ^lovöaloiq  nonq- 
öao^u  Kdxelvoiq  avxoTq  XQ^^^^  vnfjgx^^  äaxe  elvai  x6  AOtnov  'lovöaiovg 
(Text  nach  Niese).  Vgl.  auch  Bell.  Jud,  1, 2,  G.  AntL  XV,  7, 9.  Bell,  Jud.  IV,  4, 4. 
Dazu  oben  g  8  (2.  Aufl.  I,  206  f.). 
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Folge  gehabt,   da  sclion  Pompeius    und   Gabinius   die   dort   von 
Alexander  veniiclitet^  heidnische  Cultur  wiederherstellten. 

Ziemlich  genau  sind  wir  über  die  Ausdehnung  der  jüdischen 
Bevölkerung  während  der  letzten  Decenuien  vor  dem  grossen  Kriege 
vom  Jahre  70  nach  Chr.  unteirichtet.  Denn  die  Landesbeschreibung, 
welche  Josephus  Bell,  Jud.  III,  3  giebt  will  eben  die  Grenzen  der- 
jenigen Gebiete  bestimmen,  welche  von  Juden  bewohnt  waren'*». 
Es  wird  hierdurch  alles  bestätigt,  was  uns  die  frühere  Geschichte 
bereits  gelehrt  hat;  namentlich  dies,  dass  von  den  Küstenstädten 
nur  Jope  und  Jamnia  eine  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung 
hatten.  Die  Dörfer,  welche  Josephus  als  Nord-  und  Südgrenze 
des  eigentlichen  Judäa  angiebt  (B,  J.  III,  3,  5),  sind  uns  nicht  be- 
kannt. Lehrreicher  ist  daher,  was  er  über  die  Eintheilung  in  elf 
Toparchieen  sagt.  Von  diesen  Toparchieen  ist  die  nördlichste  die 
von  Akrabatta.  Da  dieses  noch  erheblich  nördlicher  als  Ephraim 
liegt  (s.  über  die  Lage  unten  §  23,  II),  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  seit  der  Makkabäerzeit  das  Judenthum  sich  auch  nach  Norden 
weiter  ausgedehnt  hat").   Die  beiden  südlichsten  Toparcliieen  sind 


Üi  DasB  dies  die  Absicht  de»  Josephus  an  der  genannten  Stelle  ist,  kann 
nach  dem  ganzen  Inhalte  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  nennt  die  lieidnischen 
Gebiete  nur,  um  die  Grenzen  der  jüdischen  zu  })estimmen.  Galiläa  wird  be- 
grenzt im  Westen  durch  das  Gebiet  von  Ptoleniais,  im  Norden  durch  das  von 
Tyrus,  im  Osten  durch  das  von  Hippos  und  Gadara  (i?. ./.  III,  3,  1).  Peräa 
wird  begrenzt  im  Norden  durch  das  (xebiet  von  Pella,  im  Osten  durch  das  von 
Philadelphia  und  Gerasa  (III,  3, 3).  Auch  bei  der  Besehreibung  J  u  d  ä  a '  s  werden 
nicht  etwa  die  heidnischen  Küstenstädte  mit  zu  Judäa  gerechnet;  es  wird  viel- 
mehr nur  gesagt,  dass  Judäa  nicht  der  Genüsse  entbehre,  die  vom  Meere 
kommen,  da  es  sich  an  den  Küstenländern  hinziehe  (111,3,5:  cltfigtixca 
Sh  ov6\  xwv  ix  BaXdooijq  xeQTivcjv  j]  *Iov6aia,  toT^  TiagakioK;  xaraTeirovoa.. 
Nicht  einmal  das  jüdische  Jope  ist  mit  zu  Judäa  gerechnet,  sondern  von 
letzterem  gesagt,  dass  es  sich  ausdehne  /ikXQn:  ^loniiq.  H«)chst  charakteristisch 
ist  aber,  dass  nach  der  Beschreibung  der  vier  jüdischen  Landschaften  Galiläa, 
Peräa,  vSamaria  und  Judäa  anhangsweise  noch  genannt  werden :  1 )  das  Gebiet 
von  Jamnia  und  Jope,  weil  dies  die  einzigen  Küstenstädte  sin«l,  welche  vor- 
wiegend von  Juden  bewohnt  wurden,  und  2)  die  zum  Kimigreich  des  Agrippa 
gehörigen  Provinzen  Gamalitis.  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis, 
weil  in  diesen  das  jüdische  Element  wenigstens  einen  sehr  starken  Bruchtheil 
l)ildete.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  ganzen  Beschreibung,  dass 
Jo8ei)hus  auch  Samaria  in  dieselbe  mit  aufgenomnit-n  hat,  offenbar  weil 
er  auch  die  Sa  maritaner  ihrem  Wesen  nach  doch  als  Juden  betrachtet, 
wenn  auch  als  heterodoxe. 

7)  An  einer  anderen  Stelle  {Antt,  XIV,  3, 4.  B.  J.  1, 0, 5)  bezeichnet  Josephus 
Korea  als  den  nördlichsten  Ort  Judäa's.  Die  Lage  dieses  Ortes,  wie  sie  durch 
Gildemeister  iZeitschr.  des  deutschen  Palästina  -  Vereins  IV,  1S81,  S.  LMöf.i 
ermittelt  worden  ist  (vgl.  oben  ^12,  2.  Aufl.  I,  238 1,  stimmt  genau  zu  der  That- 
sache,  dass  Akrabattcue  die  nördlichste  Toparchie  Judäa's  war. 
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Idumäa  und  EngaddL  Idumäa  wird  also  jetzt  ganz  als  jüdisches 
(von  Juden  bewohntes)  Land  betrachtet  Einer  der  südlichsten 
Punkte  desselben  war  Malatha,  das  in  der  Geschichte  der  Irr- 
fahrten des  Herodes  Agrippa  I.  als  idumäische  Stadt  erwähnt  wird^). 
Während  um  Judäa  herum  seit  der  Makkabäerzeit  nur  ein 
weiteres  Hinausschieben  der  jüdischen  Bevölkerung  stattgefunden 
hat,  ist  Galiläa  seitdem  überhaupt  erst  zu  einem  jüdischen 
Lande  geworden.  So  wenig  dies  bis  jetzt  erkannt  worden  ist, 
so  bestimmt  darf  es  doch  behauptet  werden^).  Die  Restauration 
der  jüdischen  Gemeinde  nach  dem  Exil  hat  sich  ja  lediglich  auf 
das  eigentliche  Judäa  erstreckt.  Eine  gleichzeitige  oder  bald  nach- 
folgende analoge  Restauration  in  „Galiläa"  ist  nirgends  bezeugt 
und  um  so  weniger  selbstverständlich,  als  diese  Landschaft  nicht 
einmal  vor  dem  Exil  von  Israeliten  bewx)hnt  war.  n';»'^3r|  b'^ba  „Bezirk 
der  Heiden"  {Jes,  8,  23)  ist  eben  der  von  Heiden  bewohnte  nörd- 
lichste Bezirk  des  israelitischen  Königreiches.  Derselbe  Bezirk 
wird  sonst  schlechthin  b^^basn  genannt,  woraus  der  Landschaftsname 
raXiXala  entstanden  ist*^).  Aber  noch  im  ersten  Makkabäerbuch 
kommt  neben  FaXiXala  schlechthin  (so  I  Makh.  5,  14.  17—23.  55. 
10,  30.  11,  63.  12,  47.  49)  das  genauere  FaXiXala  aXXocpvXwv  vor 
(I  Makh  5, 15).  Allerdings  scheint  jetzt  der  Begriff  „Galiläa"  nicht 
nur  den  ehemaligen  Heidenbezirk  in  der  Gegend  von  Kades  (so 
noch  IM.  11,  63),  sondern  auch  die  weiter  südlich  gelegenen  Land- 
schaften bis  zur  grossen  Ebene  südöstlich  von  Ptolemais  umfasst 
zu  haben  (s.  bes.  IM.  12,  47.  49).  Daher  ist  vielleicht  FaXiXala 
dXXoq>vXa}v  ein  engerer  Begriff  als  FaXiXala.  Aber  auch  in  ganz 
„Galiläa"  kann  die  eigentlich  jüdische  Bevölkerung  nur  eine  schwache 
Minderheit  gebildet  haben.    Die  älteste  Spur  davon,  dass  Bewohner 

8)  Joseph,  Antt.  XVIII,  6,  2.  Malatha  lag  nach  dem  Onomasticon  des 
Eusebius  20  +  4  miL  pass.  Bildlich  von  Hebron.  Vgl.  oben  §  18  (I,  400).  — 
Am  Ufer  des  todten  Meeres  reichte  die  jüdische  Bevölkerung  sicher  bis  Ma- 
sada, wie  die  Haltung  dieser  Stadt  während  des  Krieges  gegen  die  Kömer 
beweist  (Ä  J.  VH,  8—9). 

9)  Nach  dem  von  mir  in  Bd.  I,  2.  Aufl.  S.  142  f.  218  f.  Ausgeführten  haben 
den  Sachverhalt  im  Wesen  tUchen  anerkannt:  Well  hausen,  Israelitische  und 
jüdische  Geschichte  S.  103,  212,  230  (2.  Aufl.  S.  laS,  24(3  f.,  204),  Buhl,  Geo- 
graphie des  alten  Palästina  S.  73. 

10)  Schon  die  LXX  übersetzen  ^*^b5n  durchweg  mit  FaXtkala.  Nach  I  lieg, 
9,  11  schenkte  Salomo  dem  König  Hiram  von  T3rrus  zwanzig  Städte  von  galü, 
Jos.  20,  7;  21,  32;  I  Ckron.  6,  Ol  wird  das  nordwestlich  vom  Merom-See  ge- 
legene Kades  als  eine  Stadt  in  galil  bezeichnet.  II  Reg.  15,  29  wird  n^*^^jn 
(so  ist  hier  geschrieben)  neben  Kades,  Hazor  und  Gilead  unter  den  Bezirken 
genannt,  deren  Bevölkerung  Tiglath-Pilesar  wegführte.  Auf  diese  Thatsache 
blickt  Jesaja  (8,  23)  zurück,  indem  er  diesen  Bezirken  den  Anbruch  besserer 
Zeiten  verheisst. 
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dieser  Gegend  in  der  nacliexilischen  Zeit  sich  an  den  Cultiis  in 
Jerusalem  angeschlossen  haben,  hat  Stade  ^  0  "^it  Recht  in  der  Xotiz 
des  Chronisten  gefunden,  dass  zur  Zeit  Hiskia's  „Männer  aus  Asser. 
Manasse  und  Sebulon  sich  demüthigten  und  nach  Jerusalem  kamen** 
(II  Chron,  30, 10 — 11).  Das  Gebiet  von  Sebulon  entspricht  ziemlich 
genau  dem,  was  später  das  untere  (südliche)  Galiläa  genannt  wurde; 
das  Gebiet  von  Manasse  schliesst  sich  südlich,  das  von  Asser  nörd- 
lich an.  Indem  der  Chronist  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die 
Zeit  Hiskia's  zurückträgt,  bezeugt  er  indirect,  dass  zu  seiner  Zeit 
(3.  Jahrh.  vor  Chr.)  ein  Bruchtheil  der  Bevölkerung  jener  Gebiete 
in  Cultusgemeinschaft  mit  Jerusalem  stand.  Aber  es  kann  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  gewesen  sein.  Das  lehrt  die  merkwürdige  Art, 
wie  der  Makkabäer  Simon  sich  der  von  den  Heiden  bedrängten 
Juden  Galiläa's  annahm.  Als  aus  Galiläa  die  Kunde  kam,  dass  die 
dortigen  Juden  von  den  Heiden  verfolgt  würden,  beschloss  man, 
dass  Simon  ihnen  Hülfe  bringen  solle  (I  Makh.  5, 14—17).  Er  zog 
mit  dreitausend  Mann  nach  Galiläa  und  besiegte  die  Heiden  (I  J/.  T), 
20—22).  Aber  die  Folge  war  nicht  etwa,  dass  er  nun  Galiläa 
dauernd  besetzt«;  vielmehr  umgekehrt:  er  brachte  die  dort  wohnen- 
den Juden  mit  Weibern  und  Kindern  nach  Judäa  (I  M.  5,23).  Statt 
also  die  jüdische  Bevölkerung  an  Ort  und  Stelle  zu  schützen,  zog 
er  sie  ganz  aus  Galiläa  heraus.  Das  ist  nur  denkbar,  wenn  sie 
eine  kleine  Minorität,  ja  nur  eine  Diaspora  unter  Heiden  gebildet 
hat^^).  Und  wenn  auch  der  Wegzug  der  Juden  damals  kein  voll- 
ständiger war,  so  ist  doch  jedenfalls  das  jüdische  Element  in  den 
nächsten  Zeiten  darnach  in  Galiläa  noch  sporadischer  vertreten 
gewesen,  als  bisher. 

Die  Makkabäer  Jonathan  und  Simon  haben  Galiläa  noch  nicht 
besessen.  Auch  die  Eroberungen  des  Johannes  HjTkanus  ei*streckten 
sich  noch  nicht  über  Samarien  hinaus.  Bis  zum  Ende  seiner  Re- 
gierung kann  also  eine  Judaisirung  Galiläa's  nicht  erfolgt  sein^^). 
Dagegen  wissen  wir  von  Aristobul  I  (105—104  v.  Chr.),  dass  er  im 

11)  Gesch.  de.s  Volkes  Israel  II,  198  f. 

12)  Näheres  s.  oben  §  4  (2.  Aufl.  I,  142  f.). 

13)  Die  nordlichste  Stadt,  von  der  wir  wissen,  dass  Johannes  Hyrkanus 
sie  besessen  hat,  war  Skythopolis  (AiitL  XIII,  10,  3.  B.  J.  I,  2,  T).  Auf 
dessen  Einnahme  durch  Johannes  Hyrkanus  bezieht  sich  wahrscheinlich  die 
Notiz  in  Megillafh  Taamlh  §  S:  „Am  15.  und  10.  Sivan  wurden  die  Leute 
von  Beth-sean  und  die  Leute  der  Kl>ene  vertrieben"  C^rsKl  IK-r  r*^a  »^rss^  -.bs 
nrrpa).  Unter  der  „Ebene"  ist  die  grosse  Ebene  nordwestlich  von  »Skytho- 
polis zu  verstehen  (vgl.  zu  der  Stelle  JJerenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p,  74, 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  III  4.  Aufl.  S.  50Ü  f.).  Insofern  also  mit  diesen  Ero])e- 
rungen  des  Johannes  Hyrkanus  eine  Judaisirung  verbunden  war,  kann  sie 
nur  den  äussersten  Süden  von  Galiläa  betroffen  haben. 
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Norden  Palästina's  gewaltsame  Bekehrungen  vorgenommen  hat.  In 
dem  verloren  gegangenen  Geschichtswerke  Strabo's  war  hierüber, 
und  zwar  nach  Tiraagenes  {ix  xov  TifiayavovQ  opofiarogX  folgendes 
berichtet***):  IjrieixTJg  rs  iytvtro  ovrog  6  avj}Q  xal  jtoXXa  rolq 
lovöaioiq  XQ^^'f^^^'  X^Q^^  ^^  7^Q  ctvrotg  jtQOösxrrjoaro  xal  xo 
(itQOQ  rov  rcop  ^IrovQaicop  id^vovq  (oxeimöaro  öeOfiai  owatpag  t^ 
Tcip  alöoicov  jtsQitofi^].  Josephus  seinerseits  erzählt  dieselbe  That» 
Sache  a.  a,  0.  mit  folgenden  Worten  (wobei  es  allerdings  fraglich 
ist,  ob  er  ausser  Strabo  noch  eine  andere  Quelle  gehabt  hat): 
xoXefii^oag  ^JrovQalovg  xal  jtoXXiiv  avrmv  rijg  ;fö5()ac  rf]  ^lovöalqi 
XQOCxrtjöanevog  avayxaoag  re  rovg  Ivoixovvxag.  d  ßovXovrai 
fitveip  ip  tri  X^Q9f  xsQirtfiveo&ai  xal  xara  rovg  %v6alcop  vofxovg 
C/rjv.  Das  Eeich  der  Ituräer  umfasste  damals  das  ganze  Libanon- 
Gebiet  (s.  Bd.  I  Beilage  I).  Im  Süden  erstreckte  es  sich,  wie  eben 
die  Unternehmungen  des  Aristobul  zeigen,  bis  an  die  Grenze  des 
jüdischen.  Es  muss  demnach  auch  „Galiläa"  (oder  doch  den  grössten 
Theil  desselben)  umfasst  haben.  Denn  Johannes  Hyrkan  war  mit 
seinen  Eroberungen  nach  allem,  was  wir  wissen,  nicht  wesentlich 
über  Samarien  hinaus  vorgedrungen  i'»).  Da  nun  die  ob;gen  Berichte 
nicht  sagen,  dass  Aristobul  das  ganze  Reich  der  Ituräer  sich  unter- 
worfen habe,  sondern  nur,  dass  er  ein  Stück  desselben  an  sich 
gerissen  habe,  so  kann  damit  im  Wesentlichen  nichts  anderes  als 
Galiläa  gemeint  sein*^').  Eben  dieses  Stück  ist  aber  von  Aristobul 
zugleich  judaisirt  worden.  Die  Einwohner  mussten  sich  beschneiden 
lassen  und  die  jüdischen  Gesetze  annehmen.  Wie  gi-ündlich  solche 
gewaltsamen  Bekehrungen  gewirkt  haben,  zeigt  uns  das  Beispiel 
der  Idumäer.  Es  ist  also  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
eigentliche  Judaisirung  Galiläa's  im  Wesentlichen  das 
Werk  AristobuPs  I  ist.  Freilich  war  seine  Regierung  nur  kurz, 
und  es  folgten  dann  die  stürmischen  Zeiten  des  Alexander  Jannäus. 
Aber  was  an  der  Vollendung  seines  Werkes  etwa  noch  fehlte,  wird 
die  Regierung  der  frommen  Alexandra  ersetzt  haben*'). 


14)  Die  Stelle  wird  von  Josephua  Antt.  XIII,  11,  3  im  Wortlaut  mitgetheilt. 

15)  Die  weite  Ausdehnung  der  ituräischeu  Macht  war  damals  ermöglicht 
durch  die  Schwäche  der  Seleuciden.  Antiochus  IX  Kyzikeno»  (111—95  v.  Chr.) 
hatte  zwar  seine  Residenz  wahrscheinlich  in  Damaskus  (s.  unten  §  23, 1,  Nr.  12 
die  Geschichte  von  Damaskus).  Er  konnte  aber  nicht  liindern,  dass  die  Itu- 
räer den  ganzen  Libanon  nebst  Grenzgebieten  an  sich  rissen. 

1(3)  Dass  Josephus  den  ihm  sonst  geläufigen  Namen  „Galiläa"  nicht  ge- 
braucht, erklärt  sich  aus  der  Abhängigkeit  von  seinen  griechischen  Quellen 
(Strabo  und  vieUeicht  Nicolaus  Damascenusi. 

17)  Wenn  die  Judaisirung  Aristoburs  I  überhaupt  von  Erfolg  war,  kann 
sie  nicht  Grebiete  betroffen  haben,  die  nördlich  oder  östlich  von  Galiläa  lagen. 
Denn  hier  war  die  Bevölkerung  auch  später  noch  eine  heidnische. 
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Josephus  giebt  für  seine  Zeit  die  Grenzen  des  jüdischen  Galiläa 
folgendermassen  an  (B.  J.  III,  3,  ll  Im  Westen  das  Gebiet  von 
Ptolemais  nnd  der  Kännel;  im  Süden  Samarien  nnd  das  Gebiet  von 
Skythopolis;  im  Osten  die  Gebiete  von  Hippos  und  Gadara,  sodann 
Gaulanitis  und  das  Königreich  des  Agrippa;  im  Norden  das  Gebiet 
von  Tyrus.  Den  südlichen  Theil  nennt  er  ?)  xarco  FaliXaia,  den 
nördlichen  7)  (trco  FaXilala^^).  Von  den  Dörfern,  durch  welche  er 
die  Grenzen  näher  bestimmt,  ist  nur  eines  nach  seiner  Lage  uns 
genauer  bekannt:  das  die  Südgrenze  Galiläa^  bezeichnende  Xaloth, 
welches  nach  dem  Onomasticon  des  Eusebius  in  der  Nähe  des  Tabor, 
acht  miL  pas/i.  (süd)östlich  von  Sepphoris  (Diocäsarea)  lag:  es  heisst 
noch  heute  IksaP^).  Nach  Norden  erstreckte  sich  Galiläa  bis  in 
die  Gegend  des  Merom-See's.  Einer  der  nördlichsten  Punkte  war 
Gis-chala,  das  heutige  el-Dschisch,  ungefähr  in  gleicher  geographi- 
scher Breite  mit  der  Südspitze  des  Meerom-See's  (s.§  20, 2.  Aufl.  1,517). 

Auch  im  Ostjordanland  hat  das  jüdische  Element  seit  der 
Makkabäerzeit  ganz  erhebliche  Verstärkungen  erfahren.  Neben  den 
hellenistischen  Communen,  welche  seit  der  Zeit  Alexanders  gegründet 
worden  waren  (Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium,  Gerasa,  Philadelphia), 
finden  wir  hier  im  Beginn  der  Makkabäerzeit  in  der  Hauptsache 
noch  uncultivirte  heidnische  Stämme  2<>).  Unter  ihnen  bildeten  die 
Juden,  wie  in  Galiläa,  nur  eine  Diaspora.  Die  hülfreiche  Unter- 
stützung, welche  ihnen  von  Seite  der  ersten  Makkabäer  zu  Theil 
wurde,  war  daher  ganz  dieselbe  wie  die  in  Betreff  der  Juden 
Galiläa's.  Nachdem  Judas  zunächst  die  Am  moniter  wegen  ihrer 
Feindschaft  gegen  die  Juden  gezüchtigt  und  ihre  Stadt  Jaeser  ein- 
genommen hatte  (I  Makk,  5,  6  -  8,  vgl.  5,  1—2),  unternahm  er  einen 
Kriegszug  nach  „Gilead",  d.  h.  in  den  südlich  von  Batanäa  (Basan) 
gelegenen  Theil  des  Ostjordanlandes.  Nach  mannigfachen  Kämpfen 
und  Eroberung  einer  grösseren  Zahl  von  Städten,  in  welchen  die 
Juden  bedrängt  worden  waren,  sammelte  Judas  alle  Israeliten,  die 
in  Gilead  wohnten,  gi-oss  und  klein,  Weiber  und  Kinder  mit  all' 
ihrer  Habe,  und  führte  sie  unter  dem  Schutze  seines  Heeres  nach 


18)  Vgl  ausser  B.  J.  III,  3,  1  auch  B.  J.  II,  20,  0;  Vita  37.  Auch  in  der 
Mischua  wird  ';i'»iyn  h^b:^  uud  'j'^r.nrn  b^^^a  unterschieden  {Schehiith  IX,  2^ 

19)  Euseb.  Onomast,  cd,  Lagarde  (187(.>)  />.  223:  XaaXov<;  iv  ty  Ttfötadi 
nagä  x6  OQoq  ßaßwg,  dnixovaa  dioxaiaageloQ  atj/ieioiQ  rj'  ngoQ  dvaxokag, 
Robinson,  Palästhia  III,  417  f.  Gust  Boettger,  Topogr.-histor.  Lexicon  zu 
den  Schriften  des  Fl.  Josephus  (1879)  S.  252. 

20)  Genannt  werden  z.  B.  die  vlol  lA/i/iwv  il  Makk,  5.  0;  vgl.  II  Makk,  4,  20. 
5,  7).  die  vlol  ^AfAßgi  (I  Makk,  9,  30—37  wahrscheinlich  die  Anioriter),  die  Moa- 
biter und  Galaaditer  (Jos,  Antf,  XIII,  13,  5.  B,  J,  I,  4,  .3),  die  Nabatäer  (I  Makk, 

0|   ^'O,    %jj   ööj» 
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Jndäa  (I  Makh.  5,  9—54,  vgl.  bes.  5,  45:  xal  ovvrjyaysv  %v6ag  navxa 
^lOQarjX  Tovg  iv  r^  raXaadiriöi  ajtb  fiixgov  IVoc  fisyaXov  u.  s.  w.; 
die  einzelnen  Städte,  welche  als  Wohnorte  von  Israeliten  erwähnt 
werden,  s.  I  Makk.  5,  9.  13.  26—27.  36).  Die  Schilderung  des  ganzen 
Unternehmens  ist  hier  noch  eingehender  als  bei  dem  gleichzeitigen 
Zuge  Simons  nach  Galiläa  und  beweist  noch  sicherer  als  dort,  dass 
es  sich  nur  um  eine  jüdische  Diaspora  gehandelt  haben  kann. 

Das  Vordringen  des  Judenthums  scheint  auch  im  Ostjordanland 
durch  politische  Erobeningen  befördert  worden  zu  sein.  Johannes 
Hyrkan  eroberte  Medaba,  östlich  vom  todten  Meere  (südlich  von 
Esbon)2i).  Alexander  Jannäus  betrieb  die  Unterwerfung  des  Ost- 
jordanlandes in  grossem  Massstabe.  Die  meisten  griechischen 
Städte  (Gadara,  Pella,  Dium,  Gerasa)  eroberte  er;  die  Moabiter  und 
Galaaditer  machte  er  sich  tributpflichtig;  kleine  Dynasten,  welche 
damals  einzelne  Städte  beheri-schten ,  vertrieb  er,  indem  er  ihre 
Städte  eroberte  oder  zerstörte;  so  den  Demetrius  von  Gamala  und 
den  Theodorus  von  Amathus^^).  Am  Schlüsse  seiner  Regierung 
stand  das  ganze  Ostjordanland  vom  Merom-See  bis  zum  todten 
Meere  unter  jüdischer  Botmässigkeit^'*).  Diese  Eroberungen  waren 
freilich  zunächst  nur  ein  Werk  der  rohen  Gewalt  Aber  gelegent- 
lich einmal,  bei  der  Eroberung  Pella's,  erfahren  wir  doch,  dass 
Alexander  zugleich  die  Forderung  stellte,  dass  die  Unterworfenen 
die  jüdischen  Sitten  annähmen  {Ante,  XIII,  15,  4;  ravrrjv  xartaxcapsv 
ovx'^)  vjtooxofiipmp  rwv  ivoixovvrmv  ig  JtavQia  tcop  ^Iovdal<x>p 
Id-Tj  fieraßaXeto&ai).  Die  Eroberungen  müssen  daher  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Judaisirung  des  Ostjordanlandes  gewesen  sein, 
namentlich  da  die  einmal  unten\^orfenen  Gebiete  dann  unter  das 
Regiment  der  pharisäerfreundlichen  Alexandra  kamen.  In  den  helle- 
nistischen Städten  ist  allerdings  die  griechische  Cultur  durch  Pom- 
peius  und  Gabinius  wiederhergestellt  worden.  Auch  sonst  sind 
nicht  alle  unterworfenen  Gebiete  wirklich  judaisirt  worden.    Aber 


21)  Joseph.  Antt.  XIII,  9,  1.  Bell,  Jud,  I,  2,  0.  Ueber  die  Lage  und  Ge- 
schichte 8.  oben  §  8  (I,  208). 

22)  8.  über  Gadara:  Jos.  Antt  XIII,  13,  3.  B.  J  I,  4,  2.  PeUa,  Dium, 
Gerasa:  Antt.  XIII,  15,  3.  B.  J.  I,  4,  8.  Moabiter  und  Galaaditer:  Antt.  XIII, 
1.3,  5.  B.  J.  I,  4,  3.  Demetrius  von  Gamala:  Antt.  XIII,  15,  3.  B,  J.  I,  4,  8. 
Theodorus  von  Amathus:  Antt.  XIII,  13,  3  u.  5.  B.  J.  I,  4,  2—3.  Vgl.  oben 
§  10  (I,  221.  224.  226). 

23)  Joseph.  Antt.  XIII,  15,  4.  Oeorgius  Stfncelhis  ed.  Dindorf  I,  558  s^. 
Vgl.  oben  §  10  (I,  228). 

24)  Dieses  ovx  ist  von  >ile8e  getilgt,  da  es  im  cod.  Palatinus  fehlt.  Es 
wird  aber  von  sämmtlichen  übrigen  Handschriften  geboten;  und  durch  seine 
Tilgung  wird  der  Text  sinnlos. 
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namentlich  in  der  unmittelbaren  Nachbarscliaft  Judäa-s  miiss  die 
Judaisirung  erfol^rreich  gewesen  sein;  denn  wir  finden  hier  in  der 
römisch-lierodianischen  Zeit  eine  jüdische  Provinz  Peräa.  Als 
Gabinius  das  jüdische  Gebiet  in  fünf  Bezirke  theilte,  wurde  der 
Sitz  eines  der  fünf  „Synedrien"  nach  Amathus  verlegt,  augenschein- 
lich für  die  Juden  des  Ostjordanlandes  {Jos.  Antt.  XIV,  5,  4.  B.  J. 
1,  8,  5).  Josephus  giebt  die  Grenzen  des  jüdischen  Peräa  folgender- 
massen  an  (//.*/.  III,  3,  3).  Im  Norden  das  Gebiet  von  Pella,  im 
Osten  die  Gebiete  von  Gerasa,  Philadelphia  und  Esbon  (dies  ist  mit 
dem  con-umpirten  Silbonitis  gemeint),  im  Süden  das  Moabiterland; 
die  letzte  jüdische  Stadt  war  hier  Machärus^^).  Indem  Josephus 
diese  heidnischen  Gebiet«  als  Grenzen  Peräa  s  bezeichnet,  will  er 
sagen,  dass  das  von  ihnen  eingeschlossene  Gebiet  eine  jüdische,  von 
Juden  bewohnte  Provinz  war  (s.  oben  Anm.  6).  Er  bemerkt  dabei, 
dass  „Peräa'*  zwar  grösser  sei  als  Galiläa,  aber  schwach  bevölkert 
und  rauh  (?Qfjfiog  de  xät  zQaxsTa  ro  jtXtov).  Dass  die  hier  wohnende 
Bevölkerung  im  Wesentlichen  eine  jüdische  war,  wird  auch  noch 
durch  andere  Tliatsachen  bestätigt  *'^*^j.    Der  Name  IlaQaia  ist  aus 


25)  Machäriis  wird  uls  südliolistc  Stadt  Peräa*«  ausdrücklich  von  Jo8ei>hus 
B,  J.  III,  3,  H  gt»naunt.  Das»  es  jüdisch  war,  beweist  seine  Haltung  während  des 
Krieges  gegen  die  Kiuner  (B.  J.  VII,  0, 1 — 4).  Ueber  »eine  Zugehörigkeit  zum 
jüdischen  Gebiete  s.  auch  B.  J.  VII,  Ü,  2.  Aftif.  XVIII, '),  1.  Pli/iins  Ilist,  Naf, 
V,  10,  72.  Die  Meinung,  dass  es  zur  Zeit  des  Ht»rodes  Antipas  vorübergehend 
dem  AralKrkönig  gehört  hal>e,  beruht  nur  auf  einer  falschen  Lesart  bei  Joseph. 
Antt.  XVIII,  5,  1.  S.  dagegen  Theol.  Litztg.  IStR),  t)44.  Andererseits  hat  aller- 
dings da»  »üdlich  von  Esbon  gelegene  Medaba  eben  damals  zum  Gebiete 
des  Aretas  IV  gehört,  wie  jetzt  durch  eine  in  Medal>a  gefundene  Inschrift 
au»  der  Zeit  diese»  Königs  constatirt  ist  ^Zeitschr.  für  Assyriolngie  V,  ISlM», 
S.  2S!)flr.  VI,  ISjn,  S.  140f.  Corp.  Inscr,  Semiticarum  P.  II  Aram.  n.  190. 
Clermont-Ganneau,  Becucil  d^archcologie  orieiüale  II,  ISO  ft'.).  Damit  stimmt, 
dass  auch  nach  Ptolem.  V,  17,  0  Mi^öava  zur  Provinz  Arabien  gehörte.  Ueber 
Juden  in  Medal)a  s.  Mischna  Mikwaoth  VII,  1.  —  Für  die  Bestimmung  der 
Ostgrenze  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass  einst  die  Juden  Peräa'»  mit  den 
Philadelphenern  in  Streit  geriethen  wegen  der  Grenzen  eines  Dorfes,  das  in 
unserm  überlieferten  Josephus-Texte  Mia  heisst  {Jos.  Antt,  XX,  1,  1).  Wenn 
dieses,  \y\e  mit  Gnmd  vermuthet  wird,  mit  dem  von  Eusebius  erwähnten  Zia, 
15  miL  pass.  westlich  von  Philadelphia,  identisch  ist,  dann  gehörte  reichlich 
die  Hälfl<?  des  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  Philadelphia  liegenden 
Landes  zum  (Tebiete  der  letzteren  (vgl.  §  23, 1,  Nr.  23).  —  Nicht  zu  ven\'erthen 
ist  dagegen  die  Angabe,  dass  I^gaba  im  Gebiete  von  Gerasa  lag  {Jos,  Antt. 
XIII,  ir),r>).  Denn  die  Lage  dieses  Ragaba  ist  uns  unbekannt.  S.  oben  §  10  (1, 220 f.). 

20)  Vgl.  Jos.  AntL  XX,  1,  1  (Grenzstreit  der  Juden  Peräa'»  mit  den  Phil- 
adelphenern); B.  J.  IV,  7,  4—0  (Theilnahme  der  Juden  Peräa's  am  Aufstand . 
—  Auch  die  Mischna  setzt  durchweg  Peräa  ("i^*!?!  ns?)  als  von  Juden  be- 
wohntes Land  voraus,  s.  Schebiiih  IX,  2.  Bikhirim  I,  10.  Taunith  III,  6.  Ke- 
thuhoth  Xni,  10.   Bnba  bathra  III,  2.    Edujoth  VIII,  7.  Menachoth  VIU,  3. 
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dem  schon  im  Alten  Testament  häufig  vorkommenden  )Tyi)n  nn? 
Jenseits  des  Jordan"  gebildet  und  wird  jetzt  in  doppeltem  Sinne 
gebraucht:  vom  Ostjordanland  überhaupt  und  vom  jüdischen  Gebiet 
im  Ostjordanland  insbesondere. 

In  der  römisch-herodianischen  Zeit  gab  es  demnach  drei  jüdische 
Provinzen:  Judäa,  Galiläa  und  Peräa.  Wie  bei  Josephus,  so 
werden  diese  drei  auch  in  der  Mischna  öfters  neben  einander  ge- 
nannt (rnirr;',  b'^ba,  inn^n  n^?)'-').  Nur  innerhalb  dieser  war  die 
Bevölkerung  eine  wesentlich  jüdische.  Die  weiter  gezogenen  Grenzen 
des  „Landes  Israel"  (b^mö'i  p^^)»  wie  sie  in  rabbinischeu  Quellen 
angegeben  werden,  haben  nur  die  Bedeutung  von  Theorieen,  welchen 
die  Wirklichkeit  nicht  entsprochen  hat  2^).  Auch  innerhalb  jener 
Landschaften  war  aber  die  Bevölkerung  keine  rein  jüdische.  Nach- 
dem bis  zur  Regierung  der  Alexandra  das  Judenthum  extensiv  und 
intensiv  zugenommen  hatte,  ist  unter  den  Römern  und  Herodianern 
in  dieser  Bewegung  ein  Stillstand,  ja  eher  ein  Rückschlag  einge- 
treten. Pompeius,  Gabinius  und  Herodes  begünstigten  wieder  die 
hellenistische  Cultur.  Die  von  Alexander  Jannäus  zerstörten  grie- 
chischen Städte  wurden  wieder  aufgebaut  und  neue  gegründet. 
Durch  Herodes  kam  auch  in  das  Innere  des  Landes  der  Glanz 
heidnischer  Cultur.  Immerhin  war  das  pharisäische  Judenthum  jetzt 
so  gefestigt,  dass  der  Rückschlag  kein  sehr  erheblicher  war.  Auch 
hat  Herodes  bei  seinen  Culturbestrebungen  im  Wesentlichen  die 
religiösen  Anschauungen  des  Judenthums  geschont.  Stärkere  Bruch- 
theile  heidnischer  Bevölkerung  werden  daher  für  Judäa  auch  jetzt 
kaum  anzunehmen  sein;  etwas  mehr  für  Galiläa  und  Peräa,  wo  die 
Grenzen  zwischen  jüdischer  und  heidnischer  Bevölkerung  jüngeren 
Datums  und  darum  auch  fliessender  waren  2'^). 

27)  Schehiith  IX,  2.    Kethuhoth  XTII,  10.  Baba  haihra  III,  2. 

28)  Vgl.  hierüber yer.  Schehiith  VI,  1  fol.  8(3 c,  Tosephta  Scliehiith  IV  ed, 
Zuckermandel  p,  (>(3,  Siphre  Abschnitt  Ekeh  gegen  Ende.  Dazu  Neubauer, 
La  geographie  du  Talmud j  18()8,  p.  10—21,  und  besonders  die  eingehende 
Erörterung  bei  Hildesheim  er,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Ber- 
lin 1886. 

29)  Kaminka,  Studien  zur  Geschichte  Galiläii's  (Berlin  18S9)  S.  2(>-3S, 
will  noch  für  die  Zeit  Jesu  Christi  die  Bevölkerung  Galiläa's  als  eine  „über- 
wiegend heidnische"  (S.  38)  betrachten,  innerhalb  deren  nur  „Kolonisten  aus 
Judäa"  (S.  33)  wohnten.  Allein  so  richtig  diese  Anschauung  für  die  Makka- 
bäerzeit  ist,  so  entschieden  unrichtig  ist  sie  für  die  rinnisch-herodianische  Zeit. 
Selbst  in  Tiberias  war  das  jüdische  Element  stark  üben^viegend ,  wie  das  Ver- 
halten dieser  Stadt  während  des  Aufstandes  gegen  die  Rijmer  zeigt  (s.  §  23. 
I,  Nr.  33).  Die  ganze  Provinz  aber  könnte  sich  nicht  mit  solcher  Entschieden- 
heit dem  Aufstande  angeschlossen  haben,  wenn  die  Bevölkening  nicht  im 
Wesentlichen  eine  jüdische  gewesen  wäre.    Nur  eine  Stadt,  Sepphoris,  blieb 
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Trotz  der  relijBriösen  und  nationalen  Gemeinschaft  der  drei  Land- 
schaften hatten  sich  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Be- 
woliner  auch  mancherlei  Unterschiede  ausgeprägt,  welclie  den  drei 
Landschaften,  ganz  abgesehen  von  der  wiederholt  eintretenden  poli- 
tischen Trennung,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  inneren  Lebens 
verliehen.  Die  Mischna  erwähnt  z.  B.  kleine  Unterschiede  in  ehe- 
rechtlicher Beziehung  zwischen  Judäa  und  Galiläa-*"),  verschiedene 
Sitten  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zwischen  Braut  und  Bräutigam  •**), 
Verschiedenheit  des  Gewichtes  zwischen  Judäa  und  Galiläa ''-i.  So- 
gar eine  verschiedene  Observanz  in  Betreff  des  Passafestes  wird 
erwähnt:  in  Judäa  arbeitete  man  am  14.  Nisan  bis  Mittag,  in  Galiläa 
gar  nicht  =*^).  Da  die  drei  Landschaften  auch  politisch  öftei-s  ge- 
trennt waren,  werden  sie  in  gewissen  Beziehungen  als  „verschiedene 
Länder**  betrachtet '*^). 

Ein  buntes  Gemisch  boten  die  Landschaften  östlich  vom  See 
Genezareth,  Gaulanitis,  Batanäa,  Trachonitis  und  Auranitis 
dai'  (über  deren  Lage  s.  oben  §  17al  Die  Bevölkerung  war  eine 
aus  Juden  und  Syrern  gemischte  (B,  J.  III,  3,  5:  olxovoc  de  airi^v 
/icyads^  %v6aloL  ra  xcti  Svqoi).  Aber  neben  der  sesshaften  Be- 
völkerung trieben  sich  in  jenen  Grenzgebieten  der  Cultur  auch 
zahlreiche  Nomadenschaaren  herum,  von  welchen  jene  nicht  wenig 
zu  leiden  hatte.  Besonders  günstig  waren  für  sie  die  Höhlen  in 
jener  Gegend,  in  welchen  sie  Vorräthe  an  Wasser  und  Lebens- 
mitteln ansammeln  und  im  Falle  eines  Angriffs  sammt  ihren  Heerden 
Zuflucht  finden  konnten.  Ihre  Bekämpfung  war  darum  sehr  schwierig. 
Erst  der  kräftigen  Hand  des  Herodes  gelang  es,  hier  einigermassen 
Ordnung  zu  schaffen**^).    Zur  dauernden  Niederhaltung  der  un- 

auf  Seiten  der  Römer;  aber  auch  hier  war  die  Bevölkerung  eine  vorwiejj:end 
jüdische  (B.  J.  IIL  2,  4:  npo&vfiwQ  a<fäq  avrovg  inhaxovxo  xaxu  xdiv  ofio- 
(fvkwv  ovfÄfidxovq).  Endlich  zeigt  ja  die  Geschichte  Jesu  Christi,  dass  es 
überall  in  Galiläa  Synagogen  gab,  in  welchen  man  am  Sabbath  sieh  zum 
Gottesdienst  versammelte. 
:i0i  Kethuboth  IV,  12. 

31)  Jebamoth  IV,  10.  Kethuboth  I,  5. 

32)  Tentmoth  X,  8:  Fischlake  im  Gewicht  von  10  Sus  in  Judaa  —  5  Sela 
in  Galiläa.  KethutKtth  V,  9  und  Chullin  XI,  2:  WoUe  im  Gewicht  von  5  Sela 
in  Judäa  =  10  8ela  in  Galiläa. 

33»  Pesaehim  IV,  5.  lieber  das  Verbot  des  Arbeitens  am  14.  Nisan  s.  auch 
Grünhut,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1894,  S.  543  fl'.  Chwolson,  Ebenda». 
1S95,  S.  343  ff. 

34'i  Z.  B.  in  Betreff  des  Rechtsgrundsatzes,  dass  die  Frau  nicht  verpflichtet 
ist,  ihrem  Manne  in  ein  anderes  Land  nachzuziehen  (Kethuboth  XIII,  10^;  in 
Betreff  des  Rechtes  der  Ersitzung  {Bal>a  bathra  III,  2i. 

35 !  Antt.  XV,  10, 1.  üeber  die  Höhlen  auch  Strabo  XVI,  2,  20  p.  756  (eine 
Höhle  fasste  viertausend  Mann).    Winer,  RWB.  Art.  „Höhlen". 
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ruhigen  Elemente  siedelte  er  mehrmals  fremde  Colonisten  an;  zu- 
erst in  Trachonitis  dreitausend  Idumäer'^^);  dann  in  Batanäa  eine 
Colonie  kriegerischer  Juden  aus  Babylon,  welchen  er  das  Privi- 
legium der  Abgabenfreiheit  verlieh'^").  Seine  Söhne  und  Enkel 
setzten  das  Werk  fort.  Doch  hat  noch  einer  der  beiden  Agrippa 
in  einem  Edicte  über  die  thierische  Lebensweise  (&rjQi(6öt]g  xara- 
craöio)  der  Einwohner  und  ihren  Aufenthalt  in  den  Höhlen  {ivqxo- 
Xtmtv)  zu  klagen  ^*).  Mit  den  Culturbestrebungen  des  Herodes  zog 
endlich  auch  das  griechische  Element  in  jenen  Gegenden  ein.  In 
der  Nähe  von  Kanatha  (s.  hierüber  §  23,  I)  finden  sich  noch  die 
Ruinen  eines  Tempels,  der  nach  den  dort  gefundenen  griechischen 
Inschriften  aus  der  Zeit  Herodes'  des  Grossen  herrührt  ^*^).    Grie- 

36)  Antt.  XVI,  9,  2. 

37;  Antt.  XVH,  2,  1—3.  Zur  Geschichte  dieser  Colouie  vgl.  auch  Vita  11 
und  obeo  §  17  a  (I,  355).  Nach  Antt.  XVII,  2,  2  gründeten  diese  babylonischen 
Juden  in  Batanäa  ein  Dorf  Xamens  Bathvra  (Niese:  Barthvra;  es  ist  vielleicht 
das  heutige  Bei  Eri  am  nördlichen  Ufer  des  Jamiuk,  östlich  vom  Nähr  er 
Bukkady  8.  Sehumacher ,  Across  the  Jordan  p,  52,  Furrer,  Zeitschr.  des  I)PV. 
XII,  151.  Buhl,  Studien  zur  Topographie  des  nördl.  Ostjordanlandes  1894,  S.  19. 
Ders.,  Greographie  des  alten  Palästina  ö.  24(3)  und  mehrere  (pgovgta.  Zu  letzteren 
gehörte  sicherlich  das  Vita  11  erwähnte  Ekbatana,  und  wohl  auch  das  von 
Euselnus  ens'ähnte  Nineve,  Euseb.  Onomast.  ed.  iMgarde  p.  282  is.  c.  Nivevrj): 
Man  Ss  xal  ^lovdaiwv  sig  ?ti  vvv  nohq  Ntvevrj  xalovfitvj^  nsgl  T7jv  yiovlav  x^g 
ligaßtag,  Hiermiymiis  ibid.  p.  141:  est  et  alia  ttsqite  hodic  civitns  Judaeonim 
nomine  Ninice  m  angulo  Arabiae,  quam  ninic  conrupte  [al.  correpte]  Neneven 
[L  Scce'f]  voeant.  Der  „Winkel"  oder  die  „Ecke"  Arabiens  ist  wohl  identisch 
mit  dem  anderwärts  von  Eusebius  erwähnten  Winkel  von  Batanäa  [Onomast, 
ed.  Ijagarde  p.  21(5  s.  v.  AvatB^  ^laeig'  iv  xy  xakovfitvg  FcDvla  xf^q  Baxavalag). 
Batanäa  gehörte  zur  Zeit  des  Eusebius  zur  Pro\'inz  Arabien.  Also  wird  jenes 
Nineve  in  Batanäa  gelegen  haben  und  kann  identisch  sein  mit  dem  Xere 
des  Itinerarium  Antonini ,  dem  Nevri  der  l^otitiae  episcopaiuum ,  dem  Sairah 
der  rabbinischen  und  arabischen  Quellen  und  dem  heutigen  Naua  (genau  öst- 
lich von  der  Nordspitze  des  See*s  Genezareth),  s.  Jfeland,  Palaestina  p.  0'j9, 
Raumer,  Palästina  »S.  253,  Neubauer ^  Geographie  du  Talmud  p.  245.  Schu- 
macher, Across  the  Jordan  188(),  j).  107 — 18ü.  Guy  le  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems  (1890)  p.  blbsq.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georgine  Cyprius  (1890) 
p.  203  (über  Fwvia  208).  Buhl.  Geogr.  d.  alten  Päläst.  Ö.  247  f.  Diese  Identi- 
ficirung  wird  dann  besonders  wahrscheinlich,  wenn  bei  Hieronymus  Nere  zu 
lesen  ist,  wie  nach  Vallarsi  (Tlieron.  opp.  111,  1,  251),  eine  Handschrift  bietet. 
Unter  den  alten  Ruinen  von  Natra  findet  sich  mehrfach  der  siebenarmige 
Leuchter  als  Ornament  (Schumacher  S.  172,  173,  174).  —  Auch  in  Tafas  in 
Batanäa,  südlich  von  Nawa,  ist  eine  jüdische  Gemeinde  nachweisbar  (Bulletin 
de  corresp.  hellanque  XXI,  1897,  p.  47 :  ^läxwßog  xal  Seßovi]?.og  ....  xi^v  awu' 
ywyrjv  olxodofitjaav). 

38)  Die  leider  nur  sehr  dürftigen  Fragmente  dieses  Edictes  sind  mitgot heilt 
bei  Le  Bas  et  Wadding  ton,  Inscriptions  Grecques  et  Latincs  T.  III  «.  2329. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  Wissenschaft  1.  Theol.  1873,  S.  252. 

39)  Vgl.  bes.  die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  23(34. 
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chische  Inschriften  der  beiden  Agrippa,  besonders  Agrippa's  II, 
finden  sich  in  der  Umgebung  des  Hauran  in  grösserer  ZahH^).  In 
der  römischen  Zeit  hat  dann  das  griechische  Element  wenigstens 
äusserlicli  die  Herrschaft  in  jenen  Districten  erlangt  (s.  darüber 
unten  Nr.  IL  1'. 

In  der  zwischen  Judäa  und  Galiläa  liegenden  Landschaft  Sa- 
marien  sind  die  Städte  Samaria  und  Skythopolis  hinsichtlich 
ihrer  Bevölkerung  vom  übrigen  Gebiete  streng  zu  unterscheiden. 
In  Samaria  hatte  schon  Alexander  der  Grosse  macedonische  Colo- 
nisten  angesiedelt.  Nach  seiner  Zei-störung  durch  Johannes  Hyrkanus 
war  es  dann  von  Gabinius  und  in  erweitertem  Umfange  von  Herodes 
als  hellenistische  Stadt  neu  gegründet  worden  (Näheres  s.  §  23,  L 
Nr.  "24 ».  Seine  Bevölkerung  war  ohne  Zweifel  überwiegend  heidnisch. 
Das  Gleiche  gilt  von  Skythopolis,  das  zur  Makkabäerzeit  ausdrück- 
lich als  heidnische  Stadt  erwähnt  wird  und,  nachdem  es  seit  Johannes 
Hyrkanus  im  Besitz  der  Juden  gewesen  war,  durch  Gabinius  als 
hellenistische  Stadt  wiederhergestellt  wurde  (^s.  §  23,1,  Nr.  19 1.  Nach 
B.  J.  II,  IS.  3—4  hat  es  zwar  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer 
Einwohner  gehabt  Aber  diese  bildeten  doch  bei  weitem  die  Mino- 
rität. Abgesehen  von  diesen  beiden  Städten  war  die  Landschaft 
Samarien  in  der  Hauptsache  wohl  von  Samaritanern  bewohnt**). 


40)  Le  Bas  nt  Wadflinuton  T.  III  w.  2112.  2135.  2211.  2329.  23»;:).  '2413K 
Hieraus  auch  iu  der  Zeitschr.  f.  ^vis^^ensc•hartI.  Theol.  1S73,  S.  24S  tl*. 

41)  Die  nachhaltige  Literatur  über  die  Saiuaritaner  verzoichnet  am  voll- 
ständigsten Kautzsch  in  Herzog's  Rcal-Euc.  2.  Aufl.  XIII,  3.'>1 — 3.").").  —  Vgl. 
l>esouder«:  Cellariusj  Coiicctanca  hisioriae  Santa n'tanae.  Ii388  (auch  in  l'fjoUni 
Thes,  i.  XXII).  —  Robinson,  Palästina  III,  317 — 302.  —  Jiiynboll^  Com/neu- 
tarii  in  historiam  gentis  Samarifanae,  Lwjd.  Bat.  ls4i;.  —  Winer  RWB.  II, 
3<)'J-373.  —   Lutterbeck.    Die  neutestanientlichen  Lehrbegriffe  I,  2.V>— 2<»<J. 

—  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  ."isOff.  —  Jost,  (iesch.  des  Ju- 
denthums  I,  44- s9.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  III,  724  ff".  IV,  120  fl*. 
274  ir.  —  Petermann  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  3r)U-3ia.  —  Haus- 
rath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  12—23.  —  Schrader  in  SclienkePs  Bibellexikon 
V,  149 — 154.  —  AppcL  Quacsiiones  de  rebus  Samaritanomm  snb  imperio  Uo- 
manorum  peradis.  Gotting,  1874.  —  Suti^  A  sketch  of  Samaritan  history, 
dogma  and  literaiure,  London  1874.  —  Kohn,  Zur  Sprache,  Literatur  und 
Dogmatik  der  8amaritaner  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Bd.  V  Kr.  4,  187«r.  —  Kautzsch  in  Riehm*s  Handwürterb.  des  bibl.  Alter- 
thums  8,  r.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  $j  381.  3.S2. 

—  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud  Abth.  II,  1SS3, 
S.  10«)2— 1Ö71.—  Kautzsch  in  Herzoges  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  340— 3j."i. — 
Fürst,  Zur  Diflerenz  zwischen  Juden  und  Samaritanern  (Zeitschr.  der  DMG 
Bd.  35,  1881,  S.  132—138).  —  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  189 ff.  — 
Tag  licht,  Die  Kuthäer  als  Beobachter  des  Gesetzes  u.  s.  w.  Erlangen,  Dissert. 
188s.  —  Wreschner,  Samaritanische  Traditionen,  Berlin  1888  (vgl.  Siegfried 


[5.  GJ  I.  Mischung  der  Bevölkerung.  15 

Diese  werden  von  Josephus  nach  dem  oben  (Anm.  6)  Bemerkten  im 
weiteren  Sinne  zur  jüdischen  Bevölkerung  gerechnet.  Und  mit 
vollem  Rechte.  Denn  man  beurtheilt  ihr  Wesen  nur  dann  richtig, 
wenn  man  es  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt  auffasst:  1)  dass 
sie  zwar  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  ein  Misch volk 
waren,  hervorgegangen  aus  der  Verschmelzung  der  älteren  israe- 
litischen Einwohner  mit  heidnischen  Elementen,  namentlich  mit 
den  durch  die  Assyrer  dorthin  verpflanzten  heidnischen  Colonisten; 
dass  aber  2)  ihre  Religion  im  Wesentlichen  die  Religion  IsraePs 
war.  —  Unter  den  Colonisten,  welche  die  Assyrer  aus  den  Provinzen 
Babel,  Kutha,  Ava,  Hamath  und  Sepharvaim  nach  Samaria  ver- 
pflanzten (II  Kön.  17,  24flF.),  scheinen  diejenigen  aus  Kutha  (nn'is, 
n!)3,  fli  Kön.  17,  24.  30)  besonders  zahlreich  gewesen  zu  sein  ^2) 
Die  Bewohner  Samaria's  wurden  daher  von  den  Juden  fortan 
Knthäer  genannt  {Xov&atoi  bei  Joseph.  Ana.  IX,  14,  3.  XI,  4,  4. 
7,  2.  XIII,  9,  1;  in  der  rabbinischen  Literatur  c^n^is)^-^).  Man  darf 
aber  sicher  nicht  annehmen,  dass  die  alte  israelitische  Bevölkerung 
gänzlich  aus  dem  Lande  weggeführt  war,  und  das  Land  lediglich 
durch  diese  heidnischen  Colonisten  neu  bevölkert  wurde.  Vielmehr 
ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  i  starker  Procentsatz  der  alten  Bevölkerung 
im  Lande  geblieben;  und  die  neue  Bevölkerung  ist  eine  Mischung 
dieser  mit  den  eingewanderten  heidnischen  Colonisten  ^^).  Die  Re- 
ligion dieses  Mischvolkes  war  Anfangs,  nach  dem  Berichte  der 
Bibel  (n  Kön.  17,  24—41),  auch  eine  Mischreligion:  eine  Verbindung 
der  von  den  Colonisten  mitgebrachten  heidnischen  Culte  mit  der 
alt-israelitischen  Verehrung  Jahve's  auf  den  Höhen.  Später  ist  aber 

Theol.  Litztg.  1888,  546).  —  Köhler,  Lehrbuch  der  bibl.  Geschichte  A.  T.'s 
II,  2.  1893,  8.  421  ff.  570  ffl  020  ff*.  —  Verschiedene  Beiträge  zur  samaritaii.  Lite- 
ratur von  Heidenheim  in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  f.  engl.- theol. 
Forschung  und  Kritik  1861  ff*,  üeber  die  Messias-Idee  der  Samaritaner  s. 
unten  §  29.  Ucber  den  samaritanischen  Peutateuch  s.  die  Literatur  bei 
Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T.  1891,  S.  184  ff'.  Auch:  Kohn,  öamareitikon 
und  Septuaginta  (Monatsschr.  für  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  38.  Bd. 
ISIW). 

42)  Vgl.  über  die  Colonisten  besonders  Juynholl,  Commentani  p.  32 — 37. 

43)  ö'^ras  in  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  1.  VIII,  8. 
Pea  II,  7.  bemai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  VII,  4.  Tenimoih  III,  9.  Challa  IV,  7. 
Sehekalim  I,  5.  Bosch  haschana  II,  2.  Keikuboih  III,  1.  Nedarim  III,  10. 
Giitin  I,  5.  Kidduschin  IV,  3.  Ohaloth  XVII,  3.  Tohoroth  V,  8.  Nidda  IV, 
1.  2.  Vn,  3.  4.  5. 

44)  Gegen  Hengstenberg,  welcher  eine  völlige  Wegführuug  der  israe- 
litischen Bevölkerung  annimmt  und  die  Samaritaner  für  eine  Mischung  ver- 
schiedener heidnischer  Völker  hält  (Die  Authentie  des  Peutateuches  Bd.  I, 
S.  3 — 27),  B.  bes.  Juynboll,  Commentarit  in  historiam  genh's  Samaritanae 
p.  12—25. 
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das  Uebergewicht  der  israelitischen  Religion  zu  entscheidender 
Geltung  gekommen.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  über  die 
Religion  der  Saniaritaner  Sicheres  wissen  (von  böswilligen  Nach- 
reden ist  natürlich  abzusehen),  war  dieselbe  ein  reiner  israelitischer 
Monotheismus.  Sie  erkannten  die  Einheit  Gottes  und  die  Autorität 
Mosis  als  des  grössten  Propheten  an;  sie  hatten  die  jüdische  Be- 
schneidung am  achten  Tage  und  die  Feier  des  Sabbaths  und  der 
jüdischen  Jahresfeste.  Ja  sie  gaben  sogar  den  vordeuteronomischen 
Standpunkt  der  Verehrung  Jahve's  auf  den  Höhen  auf,  acceptirten 
den  ganzen  Pentateuch  als  Gesetz  Israels  und  erkannten  damit 
auch  die  Einheit  des  jüdischen  Cultus  an.  Nur  darin  unterschieden 
sie  sich  von  den  Judäern,  dass  sie  diesen  Cultus  nicht  nach  Jeru- 
salem, sondern  auf  den  Garizira  verlegten.  Hier  erbauten  sie 
sich  —  nach  dem  Berichte  des  Josephus  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen,  in  Wahrheit  wohl  schon  ein  Jahrhundert  früher,  zur  Zeit 
Nehemia's  —  einen  eigenen  Tempel  *  •'»).  Und  auch  nachdem  dieser 
durch  Johannes  Hyrkanus  zerstört  worden  war,  blieb  doch  der 
Garizim   ihr  heiliger  Berg  und  die  Stätte  ihres  Cultus  ^*^).    Die 


45)  Joseph,  Antt.  XI,  7,  2.  S,  2  ff.  —  Der  Tempel  auf  dem  Garizim  ist 
uacli  Josephus  erbaut  worden  von  einem  vornehmen  Priester  aus  Jerusalem, 
welcher  wegen  seiner  Heirath  mit  der  Tochter  des  Samaritaucrs  Sanballat 
aus  Jerusalem  vertrieben  worden  war.  Augenscheinlich  sind  dies  dieselben 
Personen,  die  wir  aus  Kchem,  \^,  2s  kennen.  Die  Geschichte  fallt  also  nicht, 
^ie  Josephus  meint,  in  die  2k?it  Alexander's  des  Grossen,  sondern  schon  in 
die  Zeit  des  Nehemia.  Die  chronologische  Confusion  des  Josephus  macht  den 
Kern  seines  Berichtes  selbst  nicht  unglaubwürdig  (vgl.  Stade,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  11,  ISO  f.  Well  hausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte, 
1894,  S.  i;:J3,  148).  Juynboll  p.  85—93  setzt  den  von  Josephus  erv^'ähnten 
Tempelbau  in  die  Zeit  Alexander's,  nimmt  aber  an,  dass  schon  vorher  ein  an- 
derer unansehnlicher  Tempel  auf  dem  Garizim  bestanden  habe.  —  Das  tegor 
AgyaQi^iv  wird  auch  erwähnt  bei  einem  von  Alexander  Polyhistor  excerpirten 
hellenistischen  Schriftsteller  {Eiiseb.  Praep,  ecang,  IX,  17;  vgl.  unten  §  33, 
III,  0;  die  Fonn  ^ÄQyaQv^ttv  auch  bei  Joseph,  B.  J,  I,  2,  (5  ed,  Niese,  Argan's 
l)oi  Plin,  Ilist,  Nat.  V,  «jS,  'A^yccgi^ov  bei  Damascius  ap.  Photium,  BibL  eod, 
242  ed,  Bekkcr  j),  '647)^).  Unter  Autiochus  Epiphanes  wurde  es,  gewiss  nur 
vorübergehend,  dem  Zeig  Atvtog  geweiht  (II  Makk,  5,  23.  0,  2.  Jos,  Antt. 
XII,  r»,  j). 

40)  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkan:  Antt.  XIII,  9,  1.  B.  J,  I,  2,  0. 
Fortdauernde  Geltung:  Er,  Joh.  4,  2'>.  Joseph.  Antt,  XVIII,  4,  1.  Bell,  Jud, 
III,  7,  32.  Nach  der  Gründung  von  Flavia  Neapolis  war  auf  dem  Garizim 
ein  Zeus-Tempel,  welcher  auf  Münzen  der  Stadt  seit  Hadrian  abgebildet  ist 
is.  oben  S  21,  I,  2.  Aufl.  I,  540  f.,  die  Münzen  z.  B.  bei  De  Sanlnjj  Nutnisma- 
tifffie  de  la  Terre  Sainte  pl,  XIII  n.  1,  XIV  ;i.  2  u.  31.  Zur  Zeit  des  Kaisers 
Zt»no  wurde  infolge  eines  Aufstandes  der  Samaritaner  deren  Synagoge  auf 
dem  Garizim  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt  {Juynboll  p,  159).  Vgl. 
überhaupt  Echhei  Doctrina  Numonon  III,  434. 
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weitere  Entwickelung  des  pharisäischen  Judenthiims  haben  sie 
freilich  nicht  mehr  mitgemacht,  daher  alles  abgelehnt,  was  über 
die  Bestimmungen  des  Pentateuchs  hinausging.  Auch  haben  sie 
ausser  dem  Pentateuch  keine  der  anderen  heiligen  Schriften  des 
judischen  Kanons  angenommen.  Aber  auch  so  kann  ihnen  das 
Eecht,  sich  „Israeliten"  zu  nennen,  nicht  abgesprochen  werden, 
sofern  es  sich  nämlich  um  die  Keligion,  nicht  um  die  Abstammung 
handelt 

Die  Stellung  des  eigentlichen  Judenthums  zu  den  Samaritanern 
war  stets  eine  feindselige:  der  alte  Gegensatz  der  Reiche  Juda  und 
Ephraim  setzte  sich  hier  in  neuer  Form  weiter  fort.  Dem  Siraciden 
ist  „das  thörichte  Volk,  das  in  Sichem  wohnet"  |  ebenso  verhasst 
wie  die  Edomiter  und  Philister  {Sirach  50,  25—26).  Die  Samari- 
taner  ihrerseits  vergalten  diese  Gesinnung  mit  gleicher  Feind- 
schaft^^. Trotzdem  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche 
das  rabbinische  Judenthum  hinsichtlich  der  Samaritaner  getroffen 
hat,  überall  correct  und  vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus 
gerecht  ^^).  Die  Samaritaner  werden  nie  schlechtweg  als  „Fremde", 
sondern  stets  als  ein  Mischvolk  behandelt,  für  dessen  einzelne 
Glieder  die  israelitische  Abstammung  zwar  nie  als  erwiesen,  aber 
stets  als  möglich  anzunehmen  ist^^).  Ihre  Zugehörigkeit  zur  „Ge- 
meinde Israels"  wird  daher  nicht  negirt,  sondern  nur  als  zweifel- 
haft bezeichnet  ^%  Ihre  Gesetzesbeobachtung,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Zehnten  und  der  levitischen  Reinheitsgesetze,  entspricht  allerdings 
nicht  den  pharisäischen  Anforderungen,  weshalb  sie  in  mancher 


47)  Nehein.  4, 1  ff,  Ev.  Lue,  9,  52-53.  Joseph.  AfUL  XVIII.  2,  2.  XX,  G,  1. 
Bell.  Jud.  II,  12,  3.  Bosch  hasckana  II,  2.  —  Die  Galiläer,  welche  bei  den  Fest- 
reisen nach  Jerusalem  ihren  Weg  durch  Samarien  nahmen,  waren  leicht  den 
Angriffen  der  Samaritaner  ausgesetzt  {Ev.  Ltic.  9,  52—53.  Jos.  Äntt.  XX,  6,  1. 
B.  J.  II,  12,  3).  Es  kam  daher  wohl  auch  vor,  dass  man  den  Umweg  durch 
Peräa  wählte.  Doch  war  letzteres  nicht  die  Regel,  wie  Steck  annimmt  (Jahrbb. 
f.  prot.  TheoL  1880,  S.  706—716).    S.  dagegen  Antt.  XX,  6,  1. 

48)  Eine  Sammlung  rabbinischer  Bestimmungen  giebt  der  Tractat  C^ms, 
in  den  von  Baphael  Kirch  he  im  herausgegebenen  sieben  kleinen  Tractaten 
(s.  oben  §  3).  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  43.  —  Vgl.  auch  Light- 
footy  Cenittria  Maiihaeo  praemissa  c.  56  {Opp-  II,  212).  Wetstein,  Nov.  Test, 
zu  Matih.  10,  5.    Hamburger  a.  a.  0. 

49)  Vgl.  einerseits  Schekalim  I,  5  (pflichtmässige  Opfer  für  den  Tempel 
sind  nur  von  Israeliten,  nicht  von  Heiden,  auch  nicht  von  Samaritanern  anzu- 
nehmen); andererseits  Berachoth  VII,  1  (wenn  drei  Israeliten  zusammen 
gespeist  haben,  sind  sie  verpflichtet,  sich  formlich  zum  Gebet  vorzubereiten; 
dasselbe  gilt  auch,  wenn  einer  von  den  dreien  ein  Samaritaner  ist);  Kethuboth 
III,  1  (der  Anspruch  auf  Geldentschädigung  wegen  Beiwohnung  einer  israeli- 
tischen Jungfrau  gilt  auch  in  Betreff  einer  Samaritaueriu). 

50)  Kiddusehin  IV,  3. 

Schfirer,  OeMhiohte  II.    8.  Aafl.  2 
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Beziehung  den  Heiden  gleichgestellt  werden -^^l  Nirgends  aber 
werden  sie  als  Götzendiener  (SV'W)  behandelt,  vielmehr  von  diesen 
bestimmt  unterschieden  ^^).  Ihre  Sabbathbeobachtung  wird  gelegent- 
lich erwähnt '*•'*);  dass  sie  ein  richtiges  israelitisches  Tischgebet 
sprechen  können,  wird  wenigstens  als  möglich  vorausgesetzt •'^^l 
Im  Grunde  stehen  sie  also,  was  ihre  Gesetzesbeobachtung  anlangt, 
mit  den  Sadducäern  auf  gleicher  Stufe  ^^). 

Die  Sprache  der  jüdischen  Bevölkerung  in  allen  hier  ge- 
nannten Gebieten  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht 
mehr  die  hebräische,  sondern  die  aramäische  ^^.  Wie  und  wann 
dieser  Wechsel  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  genauer 
verfolgen.  Jedenfalls  waren  es  nicht  die  aus  Babel  zurückgekehrten 
Exulanten,  welche  das  Aramäische  von  dort  mitgebracht.  Denn 
auch  die  nachexilische  Literatur  Israels  ist  zunächst  noch  hebräisch. 
Auch  ist  der  aramäische  Dialect  Palästina's  nicht  der  ostaramäische 
(babylonische),  sondern  der  westaramäische.   Das  Aramäische  muss 

51)  Vgl.  überhaupt:  Demai  VII,  4.  Tohoroth  V,  8.  AVrfcto  IV,  1—2. 
VII,  3-5. 

52)  Berachoth  VII,  1.  Demai  III,  4.  V,  9.  Yl,  1.  Terumoth  III,  9.  —  Die 
Behauptung,  dass  die  Samaritaner  das  Bild  einer  Taube  verehrten,  ist  eine 
erst  im  Talmud  {Jer,  Aboda  sara  V,  fol,  44  d;  bab.  Chullin  6»,  s.  Levy,  Neu- 
hebr.  WOrterb.  s,  r.  y^)  auftretende  Verleumdung,  von  der  die  Mischna 
noch  nichts  weiss.  Vielleicht  wurde  bei  den  heidnischen  (griechischen)  Ein- 
wohnern von  Sebaste  seit  der  Zeit  des  Herodes  die  Taube  heilig  gehalten. 
Vgl.  Askalon  und  die  Beziehungen  des  Herodes  zu  Askalon;  auch  an  die 
Taubenzucht  des  Herodes  kann  erinnert  werden  (s.  oben  I,  324  f.  2.  Aufl.). 
Jedenfalls  darf  nicht  den  eigentlichen  Samaritanem  ein  Cultus  der  Taube  zu- 
geschrieben werden,  wozu  noch  Freuden thal,  Alexander  Polyhistor  S.  134 
Anm.,  geneigt  ist. 

53)  Nedanm  IH,  10. 

54)  Berachoth  VIII,  S. 

55)  Vgl.  Nidda  IV,  2:  „Die  Sadducäerinen,  wenn  sie  der  Sitte  ihrer  Vater 
folgen,  sind  den  Samaritanerinen  gleich".  —  Epiplianius  sagt  von  den  Saddu- 
caem  haer.  14:  xa  navxa  6h  Xaa  Sa/iagelraiQ  (fvXdrcovaiv. 

50)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  7  f.  — 
Herzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  HI,  44  ff.  58  ff.  —  Bohl,  Forschungen  nach 
einer  Volksbibel  zur  Zeit  Jesu  (1873)  S.  4— 28.  —  Delitzsch,  Ueber  die  palä- 
stinische Volkssprache,  welche  Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben  („Saat 
auf  Hoflhung"  1874,  S.  195—210).  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Neuen 
Testaments  §  40.  —  Ders.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments 
§  41()-417.  —  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch- Aramäischen  (1884)  S.4— 12. 
—  Neubauer j  On  fhe  dialects  spoken  in  Palestine  in  Oie  Urne  of  Christ  {Stu- 
dia  biblica,  Oxford  1885,  p,  39—74).  —  Dilioo,  De  moedertaal  van  onxen  heere 
Jesus  Christus  en  van  xijne  apostclen,  Amsterdam  1885.  —  Dal  man,  Gram- 
matik des  jüdisch -palästinischen  Aramäisch,  1894,  S.  344—348,  —  Arnold 
Meyer,  Jesu  Muttersprache,  1890.  —  Zahn,  Einl.  in  das  N.  T.  I,  1897, 
S.  1-24. 
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also  allmählich  vom  Norden  her  nach  Palästina  vorgedrungen 
sein.  Dieses  Vordringen  wurde  befordert  einerseits  durch  die 
politische  und  numerische  Schwächung  der  hebräisch  redenden  Be- 
völkerung, andererseits  durch  den  Umstand,  dass  das  Aramäische 
bis  zum  Beginn  der  griechischen  Zeit  die  Reichssprache  war^'). 
Die  Zeit  des  üebergangs  bezeichnen  etwa  die  kanonischen  Bücher 
Esra  und  Daniel  (ersteres  im  3.  Jahrh.,  letzteres  um  167—165 
vor  Chr.  geschrieben),  welche  theils  hebräisch,  theils  aramäisch 
geschrieben  sind  (aramäisch:  Esra  4,8  —  6,18.  7,  12—26.  Daniel  2, 
4—7,  28).  Aber  schon  die  Septuaginta  geben  np?  durchweg  in 
der  aramäischen  Form  jiaoxa  wieder.  Man  darf  daraus  schliessen, 
dass  schon  im  dritten  Jahrh.  das  Aramäische  vorherrschend  war. 
Das  Buch  Henoch,  dessen  älteste  Stücke  noch  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  angehören,  ist  aramäisch  geschrieben;  denn  dass 
dieses,  nicht  das  Hebräische,  die  Grundsprache  war,  ist  seit  Ent- 
deckung des  grossen  griechischen  Fragmentes,  in  welchem  sich 
aramäische  Worte  erhalten  haben,  nicht  mehr  zweifelhaft  (s.  unten 
§  32).  Ein  Ausspruch  Jose  ben  Joesers,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrh.  vor  Chr.,  wird  in  der  Mischna  aramäisch  citirt'»^);  desgleichen 
einige  Aussprüche  Hillel's  und  anderer  Autoritäten^^).  Dass  zur 
Zeit  Christi  das  Aramäische  die  alleinige  Volkssprache  in  Palästina 
war,  erhellt  aus  den  im  Neuen  Testamente  erwähnten  Worten: 
aßßa  {Marc.  14,  36),  äxeXöa/iax  {Act.  1,  19),  yaßßa&ä  {JoL  19,  13), 
yoXyo^ä  {Mt.  27,  33),  Iq^q^a^a  {Marc,  7,  34),  xoQßaväg  (Jft.  27,  6, 
Jos.  B.  J.  II,  9,  4),  (ia(imvaq  {Mt  6,  24),  (lagav  d&a  (I  Cor.  16,  22), 
Mecclag  =  Krj"^©»  {Joh.  1,  41),  Jtaaxa  {Mt  26,  17),  Qoxa  {Mt  5,  22), 
oaxavaq  {Mt  16,  23),  raJLi&ä  xov/i  {Marc.  5,  41),  wozu  noch  Eigen- 
namen kommen  wie  Ktj^äg,  Magd^a,  Taßi&d  ^^,  und  die  zahlreichen 
mit  n^  zusammengesetzten  Namen  (Barabbas,  Bartholomaios,  Bar- 
jesus, Barjonas,  Barnabas,  Barsabas,  Bartimaios).  Auch  die  Worte 
Christi  am  Kreuz:  *Ejia)t  klon  Xa/id  aaßaxB^avel  {Marc.  15,  34)  sind 
aramäisch.  Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  auch  dievon  Josephus 
angegebenen  einheimischen  Bezeichnungen  für  Priester  und  Hohe- 
priester, für  Sabbath,  Passa  und  Pfingsten  aramäisch  sind  ^  ^).   Dem 

57)  Auf  letzteren  Umstand  macht  Stade  aufmerksam,  Gesch.  des  VoUces 
Israel  II,  190  f.  lieber  den  Gebrauch  des  Aramäischen  als  der  Kanzleisprache 
der  persischen  Behörden  s.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums  (189(5) 
S.  9—12. 

58)  Edujoih  VIII,  4. 

59)  Hillel:  Aboth  I,  13.  II,  0.   Andere:  Aboth  V,  22.  23. 

60)  Die  Accentuation  in  unseren  Ausgaben  ist  sehr  inconsequent.  Conse- 
quenterweise  müsste  man  auch  accentuiren:  ^axä,  xaXtd-a,  Taßi&d. 

61)  Joseph.  Antt.  III,  7,  1:    roig  Ugevoi  .  .  .  ovg  ;(avave(/a(  xaXovai  .  .  . 

t(3  UQX^Q^^  ov  dvagaßdxTjv  nQoaayoQSvovai.    So  hat  die  relativ  beste  Ueber- 

o* 
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gewöhnlichen  Volke  war  das  Hebräische  so  wenig  geläufig,  dass 
bei  den  Gottesdiensten  die  biblischen  Lectionen  Vers  für  Vers  in 
die  Landessprache  übersetzt  werden  mussten  *•-).  Trotz  dieses  voll- 
ständigen Durchdringens  des  Aramäischen  blieb  aber  doch  das 
Hebräische  noch  als  „die  heilige  Sprache"  (tDipn  y.lD\^)  im  |  Ge- 
brauch. In  ihr  wurde  in  den  Synagogen  Palästina's  nach  wie  vor 
die  heilige  Schrift  verlesen;  und  für  gewisse  liturgische  Fälle  war 
der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert*"'^).  Auch  blieb 
das  Hebräische  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  in  welcher  selbst 
die  juristischen  Discussionen  der  Schriftgelehrten  geführt  wurden. 
Erst  etwa  vom  diitten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  dringt  auch  in 
letztere  das  Aramäische  ein:  während  noch  die  Mischna  (2.  Jahrh.) 
hebräisch  ist,  findet  sich  im  palästinischen  Talmud  (4.  Jahrh.)  neben 
dem  Hebräischen  viel  Aramäisches.  Dieser  ist  darum  eine  reiche 
Quelle  flir  dieKenntniss  dieser  palästinensischen  Landessprache^*).— 
Ueber  dialectische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  zwischen 
Judäa  und  Galiläa  geben  uns  die  Evangelien  und  der  Talmud  einige 
Andeutungen*^'"^). 


lieferuQg.  Aber  ersteret«  ist  Corruption  für  Kahanaia,  letzteres  itir  Kahna 
rahba  (Well hausen,  Israelitische  und  jüdische  Gesclüchte  S.  KU).  —  adfi- 
ßaza  Jfis.  AntL  I,  1,  1.  III,  ü,  T).  10,  1.  —  naoxa  Antt  II,  14,  (5.  III,  10,  5. 
X,  4,  5.   XI,  4,  8.    XIV,  2,  1.  XVIII,  2,  2.  4,  3.  XX,  5,  3.    Bell.  Jud.  II,  1,  3. 

VI,  9,  3;  auch  g>daxa  (nach  richtiger  LA)  Antt.  IX,  13,  3.  XVII,  9,  3.  —  daag^a 
(hebr.  n'js?)  Antt,  III,  10,  6.  —  Vgl.  auch  Arnold  Meyer  a.  a.  O.  S.  39—41. 

t)2)  Megilla  IV,  4.  6.  10.    Vgl.  unten  §  27. 

03)  Jebamoth  XU,  0.  Sota  VU,  2-4.  VIII,  1.  IX,  1.  MegiUa  I,  8.  — 
S.  bes.  Sota  VII,  2:  „Folgende  Stücke  werden  nur  in  der  heiligen  Sprache 
vorgetragen :  der  Schrift- Abschnitt  beim  Darbringen  der  Erstlinge,  die  Formel 
bei  der  Chaliza,  die  Segen  und  Flüche,  der  Prie!*tersegen ,  die  Segenssprüche 
des  Hohenpriesters,  die  Lesestücke  des  Königs  lam  Laubhüttenfest  im  Sabbath- 
jahre),  die  Formel  bei  einem  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen)  zu  todtendcn 
Kalbe,  und  die  Rede  des  Kriegsgesalbten,  der  das  Kriegsvolk  anredet**. 
—  In  jeder  Sprache  dürfen  dagegen  vorgetragen  werden  z.  B.  das  Schma, 
das  Schmone-Esre  (s.  über  diese  §  27,  Anhang),  das  Tischgebet  u.  s.  w.  [Sota 

VII,  1).  —  Dies  Anes  gilt  in  Bezug  auf  den  mündlichen  Vortrag.  Im 
schriftlichen  Gebrauch  war  das  Hebräische  für  den  Text  der  Tephiüin  und 
Mesusoth  gefordert,  sonst  aber,  auch  für  heilige  Schriften,  jede  Sprache  ge- 
stattet, nach  Rabban  Gamaliel  freilich  für  letztere  nur  noch  das  Griechische 
{Megilla  I,  8).  —  Das  Formular  des  Scheidebriefes  war,  wenigstens  nach  R.  Juda, 
gewohnlich  aramäisch  {Qittin  IX,  3),  konnte  aber  auch  griechisch  sein  [Gätin 
IX,  8). 

(>4)  Vgl.  D  al  m  an ,  Grammatik  des  jüdisch-palästinischen  Aramäisch.  Nach 
den  Idiomen  des  palästinischen  Talmud  und  Midrasch,  des  Onkelostargum 
{Cod.  Socini  84)  und  der  jerusalemischen  Targume  zum  Pentateuch.  1894. 

05)  MaUh,  2(>,  73  und  dazu  die  Ausleger.  —  Buxtorf,  Lex.  s.  r.  h*i^  col, 
■  34  Bqq,  —  Lightfootj  Centuria  chorograph.  Matthaeo  praemissa  c.  87.  (Opp,  II, 
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n.  Verbreitung  der  hellenistischen  Cultur. 

1.  Der  Hellenismus  in  den  nicht-jüdischen  Gebieten. 

Das  eben  beschriebene  jüdische  Gebiet  war,  wie  im  Alterthum 
so  auch  in  der  griechisch-römischen  Zeit,  auf  allen  Seiten  von  heid- 
nischen Gebieten  umgeben.  Nur  bei  Jamnia  und  Jope  hatte  sich 
das  jüdische  Element  bis  an  das  Meer  vorgeschoben.  Sonst  bildete 
auch  im  Westen  nicht  das  Meer,  sondern  das  heidnische  Gebiet  der 
philistäischen  und  phönicischen  Städte  die  Grenze  des  jüdischen. 
In  diesen  heidnischen  Ländern  war  nun  aber  der  Hellenismus  in 
viel  stärkerer  Weise  durchgedrungen,  als  im  jüdischen  Lande.  Keine 
Reaction,  ähnlich  der  makkabäischen  Erhebung,  hatte  ihm  hier  Half 
geboten:  der  heidnische  Polytheismus  eignete  sich  ja  in  ganz  anderer 
Weise  als  das  Judenthum  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Helle- 
nenthum.  Während  darjim  im  Innern  Palästina's  der  Hellenismus 
durch  die  religiösen  Schranken  des  Judenthums  am  weiteren  Vor- 
dringen gehindert  wurde,  konnte  er  hier  wie  überall,  wo  er  seit 
Alexander  d.  G.  erobernd  auftrat,  sein  natürliches  Uebergewicht 
über  die  orientalische  Cultur  siegreich  zur  Geltung  bringen.  So  war 
schon  lange  vor  Beginn  der  römischen  Zeit  namentlich  in  den  grossen 
Städten  im  Westen  und  im  Osten  Palästina's  die  gebildete  Welt 
im  Grossen  und  Ganzen  hellenisirt  Nur  für  die  niederen  Schichten 
des  Volkes  und  für  die  Landbevölkerung  ist  dies  nicht  in  derselben 
Weise  vorauszusetzen.  Ausser  den  Grenzgebieten  waren  aber  auch 
die  nicht-jüdischen  Bezirke  im  Innern  Palästina's  vom  Hellenismus 
occupirt  worden:  so  namentlich  Skythopolis  und  die  Stadt  Samaria, 
die  schon  durch  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonisten  erhalten 
hatte,  während  die  nationalen  Samaritaner  in  Sichem  ihren  Mittel- 
punkt fanden. 

Das  siegreiche  Durchdringen  der  hellenistischen  Cultur  lässt 
sich  noch  am  deutlichsten  und  umfassendsten  nachweisen  an  den 
religiösen  Culten.  Zwar  haben  sich  die  einheimischen  Culte, 
namentlich  in  den  philistäischen  und  phönicischen  Städten,  vielfach 
ihrem  Wesen  nach  erhalten;  aber  doch  nur  so,  dass  sie  umgebildet 
und  mit  griechischen  Elementen  verschmolzen  wurden.  Und  daneben 


232  sq.)  —  Morinusj  Exereitationes  hiblime  (1(509)  II,  18,  2  p.  514  sqq.  — 
Aug.  Pfeiffer,  Decas  seleeta  exereiiationum  sacrarum  p.  206—210  (im  Anhang 
zu  dessen  Dubia  vtxata  script.  sacrae^  lAps.  et  Francof.  1085).  —  Wetsteifij 
Nov.  Test.  IM  Matih.  26,  73.   —  Neuhauer y  Geographie  du  Talmud  p.  184  sq. 

—  Dal  man,  Grammatik  S.  43.  —  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache  S.  59. 

—  Noch  mehr  ältere  Literatur  bei  Wolf,  Curae  phil.  in  Nov.  Jkst.  zu  Matih. 
26,  73. 
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haben  aucli  die  rein  griechischen  Culte  starken  Eingang  gefunden 
und  an  manchen  Orten  jene  gänzlich  verdrängt.  Leider  gestatten 
uns  die  Quellen  nicht,  in  der  Darstellung  die  eigentlich  griechische 
Zeit  von  der  römischen  zu  trennen:  das  meiste  Material  bieten  die 
Münzen,  und  diese  gehören  vorwiegend  erst  der  römischen  Zeit  an. 
In  der  Hauptsache  wird  aber  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewinnen, 
auch  schon  für  die  vorrömische  Periode  Geltung  haben;  überdies 
fehlt  es  auch  für  diese  nicht  an  directen  Notizen. 

Auf  den  Münzen  von  Raphia  aus  der  Kaiserzeit  erscheinen  be- 
sonders Apollo  und  Artemis  in  rein  griechischer  Auffassung^);  auf 
I  denjenigen  von  Anthedon  dagegen  die  Schutzgöttin  der  Stadt  in 
der  Auffassung  als  Astarte^ 

Ueber  die  Culte  von  Gaza  in  der  römischen  Kaiserzeit  giebt 
am  vollständigsten  Aufschluss  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs 
Porphyrius  von  Gaza  von  Marcus  Diaconus.  Hiernach  gab  es  zur 
Zeit  des  Porphyrius  (Ende  des  vierten  Jahrh.  nach  Chr.)  in  Gaza 
acht  6fj/i6oioi  vaol,  einen  des  Helios^  der  Aphrodite^  des  Apollo, 
der  Persephone  (Köre),  der  Ilecate,  ein  Heroati,  einen  Tempel  der  Tt/che 
und  einen  des  Mamas  ^).  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  rein 
griechischen  Culte  die  vorherrschenden  sind;  und  dies  wird  im  All- 
gemeinen auch  durch  die  Münzen  bestätigt,  auf  welchen  auch  noch 
andere  griechische  Gottheiten  vorkommen^).  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Gaza  wird  schon  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander 
Jannäus  erwähnt  (Antt  XIII,  13,  3).  Nur  die  Haupt gottheit  der 
Stadt  in  der  römischen  Zeit,  der  Mamas,  war,  wie  sein  Name  (ntt 
=  Herr)  beweist,  ursprünglich  eine  semitische  Gottheit,  die  aber  auch 
mehr  oder  weniger  in  griechisches  Gewand  gekleidet  worden  war  '*). 

1)  Mionnet,  Description  de  medatlles  antiquesy^bblsq,  Sui^lemeniVUl, 
37ü  sq,  —  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  (1874)  p.  237—240, 
pl.  XU  n.  7-9.  —  Stark,  Gaza  S.  584. 

2)  Mionnet  V,  522«^.  Suppl.  VIII,  364.  —  De  Saulcy  p.  234—230, 
pl  XII  w.  2-4.  —  Stark  S.  594. 

3)  Marei  Diaconi  Vita  Porphyrii  episcopi  Oaxetisis  ed,  Haupt  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1874,  früher  nur  in  lat.  UeberBetzung  bekannt; 
neuere  Ausg.:  Marei  Diaconi  rita  Porphyrii  episcopi  Oaxetisis  edd,  societatis 
philologae  Bonnensis  sodales,  Lips.  Teubner  1805)  r.  64:  iiaav  6k  iv  xy  noXei 
vaol  elSwXwv  Örffiooiot  oxtoi,  xov  re  ^HXlov  xal  t^q  UipQoSlrtjg  xal  xov 
UnoXXwvoQ  xal  r^?  Kopijg  xal  xf/g  ^Exdxijg  xal  x6  ?.ey6fjievov*BQwov 
xal  xh  x^g  Tvxv^  ^??  n6?,e(üg,  o  ixdXow  TvxaZov,  xal  x6  Magvetov,  o 
fXeyov  elvai  xov  Kgrixayevovg  diog,  o  ivofu^ov  elvai  ivöoSoxsQov  navxmv  xdiv 
XegiBv  x<5v  anavxaxov,  —  Das  Mameion  wird  hier  auch  sonst  oft  erwähnt. 

4)  Eckhel,  Doctr,  NumAlI,  A^ sqq,  ifionwe«  V,  535— 549.  Suppl.  VIII. 
371—375.   De  Saulcy  p.  209—233,  pl.  XI.  —  Stark,  Gaza  S.  583—589. 

5)  Vgl.  über  Mamas  ausser  den  Stellen  bei  ]^Iarcus  Diaconus  auch: 
Stepfi.  Byx.  s.  r.    Fä^a'  {vBev  xal  x6  xov  Kgr^xalov  dibg  nag*  avxoXg  elvai. 
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Eine  Mischung  einheimischer  und  griechischer  Culte  hat  auch 
Askalon  aufzuweisen.  Ein  Hauptcultus  war  hier  deijenige  der 
\4ipQo6lxfi  ovQavlfjy  d.  h.  der  Aatarte  als  Himmelskönigin.  Sie  wird 
schon  von  Herodot  als  Gottheit  von  Askalon  erwähnt  und  ist  noch 
j  auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  häufig  als  Schutzgöttin  der  Stadt 
dargestellt  ß).  Mit  ihr  ist  verwandt,  ja  von  Hause  aus  wahrschein- 
lich identisch,  die  Atargatis  oder  Derketo^  die  in  Askalon  in  eigen- 
thümlicher  Gestalt  (als  Frau  mit  einem  Fischschwanz)  verehrt  wurde. 
Ihr  semitischer  Name  (nwnro,  zusammengesetzt  aus  nro  =  Astarte 
und  rxrsi)  deutet  schon  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  „nichts 

ov  xal  xa9^  fißStq  ixdkovv  MagväVj  kgfiTjvsvofievov  K^r^raysv^,  —  Eck  hei, 
Doctr,  Num.  III,  450  ä^.  Stark,  Gaza  S.  576—580.  Die  oben  erwähnte 
Teubner'sche  Ausgabe  des  Marcus  Diaconus  (1895)  Index  s.  v.  Mdgvag  (stellt 
aUes  QueUen  •  Material  zusammen).  Drexler,  Art.  ,,&Iamas"  in  Boscher's 
Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie  II,  1897,  col,  2377  ff.  —  Das  älteste 
ausdrückliche  S^eugniss  für  den  Cultus  des  Mamas  sind  Münzen  Hadrian's 
mit  der  Aufschrift  Ma^va,  s.  Mionnet  V,  539.  De  Saulcy  p.  210—218,  pl,  XI 
n,  4.  —  Sein  Cultus  findet  sich  auch  ausserhalb  Gaza's.  Vgl.  die  Inschrift 
von  Kanata  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T,  III  n.  2412g  {Wetzstein 
n,  183):  dit  MaQva  r(p  xvgltp.  —  Mit  dem  Cultus  des  Mamas  als  Zevg  K^ti' 
xayevTqq  hangt  auch  die  spät-griech.  Legende  zusammen,  dass  Gaza  auch  Mivtoa, 
nach  MinoSj  genannt  worden  sei  {Steph.  Byx.  s,  v,  Ta^a  u.  s.  v,  Mlv(pa).  Vgl. 
Stark,  Gaza  8.  580 f. 

6)  Herodot.  1,105.  Pausan.  1, 14,7.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  523— 533. 
SuppL  Vni,  365—370.  De  Saulcy  p,  178—208,  pl  IX  u.  X.  Vgl.  Stark 
S.  258 f.  590 £  —  Ueber  die  semitische  Astarte  überhaupt  s.  Baethgen,  Bei- 
träge zur  semitischen  Beligionsgeschichte  (1888)  S.  31—37.  Cumont  in  Pauly- 
Wissowa's  Beal-£nc  II,  1777  f.  Baudissin  in  Herzog's  Beal-Enc.  3.  Aufl.  Ü, 
147—161.  Driver  in  Hostings'  Dictionary  of  tfie  Bible  I,  1898,  p.  167—171. 
—  Die  Identität  der  Aphrodite  Urania  mit  der  semitischen  Astarte  ist  in 
unserem  FaUe  zweifellos.  Wahrscheinlich  ist  die  griechische  Aphrodite  über- 
haupt semitischen  Ursprungs  und  mit  Astarte  identisch.  Zwar  ist  diese  An- 
sicht, nachdem  sie  fest  zu  aUgemeiner  Anerkennung  gelangt  war,  neuerdings 
wieder  bestritten  worden  von  Tiele  {Theol,  IHJdsehrift  1880,  p.  659 sqq.),  En- 
mann  (Kypros  und  der  Urspmng  des  Aphroditekultus,  in  den  Memoires  de 
l'Aead,  imperiale  des  sciences  de  St,  Petersbourg  VII  e  Serie,  t.  XXXIV,  Nr.  13, 
1886)  und  L.  v.  Schröder  (Griechische  Götter  und  Heroen,  1.  Heft:  Aphro- 
dite, Eros  und  Hephaestos,  1887).  Aber  die  Gründe  für  die  gewöhnliche  Ansicht 
dürften  doch  überwiegend  sein.  Vielleicht  sind  sogar  die  Namen  identisch. 
Aus  Ashioreth  laamÄphtoreth  und  daraus  Aphroteth  geworden  sein,  wie  Hommel 
vermuthet  (Jahrbb.  für  class.  Philologie  1882,  S.  176).  —  Ueber  Aphrodite  im 
Allgemeinen  vgl.  auch:  Koscher  in  s.  Lexikon  der  griech.  u.  röm.  Mythologie 
1,390-406.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  (1893)  Textband  S.  269—313. 
Tümpel  in  Pauly-Wissowa's  Real-Enc.  I,  2729 ff.  (über  Oigavla  2774).  Preller, 
Griechische  Mythologie  I.  Bd.,  4.  Aufl.  bearb.  von  Robert  1894,  S.  345—385 
(über  OvQavla  8.  356 1  und  Register  S.  942).  Belegstellen  über  Ovgavia  auch 
bei  Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s,  r.  Oigavla,  Bruch - 
mann,  I^heta  deorum  quae  apud  poetas  Qraeeos  leguntur  1893,  p,  66. 


24  S  22.  Allgemeine  Culturverhältnisse.  [12] 

anderes  als  die  syrische  Form  der  Astarte  in  der  Verschmelzung 
mit  einer  anderen  Gottheit"  ist  (Baudissin).  Bestätigt  wird  dies 
durch  eine  Inschrift  von  Delos,  wo  sie  mit  Aphrodite  identificirt 
wird  (Hauvette-Besnault  />.  497  w.  15:  ^^yp^  UipQoölri]  ^AxaQyaxi). 
Aus  ihrer  Fischgestalt  aber  erhellt,  dass  in  ihr  speciell  die  befruch- 
tende Kraft  des  Wassers  verehrt  wurde').  Da  sie  eigentlich  eine 
aramäische  Gottheit  ist,  ist  ihr  Cultus  in  Askalon  wohl  jünger  als 
der  der  echt-philistäischen  Astarte^).  Wie  diese  beiden,  so  ist  auch 
der  Asklepios  Xeovrovxoq  von  Askalon,  auf  welchen  der  Neuplato- 
niker  Proclus  einen  Hymnus  dichtete,  als  eine  ursprünglich  orien- 
talische Gottheit  zu  betrachten  \   Sonst  aber  erscheinen  auch  auf 


7)  Ueber  den  Cultus  der  Derketo  in  Askalon  s.  bes.  Diodor.  II,  4:  Kaxa 
Tijv  SvQtav  roivw  tan  nokig  *Aaxdkwv,  xal  xavrrjg  ovx  anoS-ev  Xifivij  fieydX^ 
xal  ßad-eia  nXi^gijg  Ix^wv,  Tlagä  6h  ravxffv  vndgxfi  xififvoQ  &£äq  iTiifpavovg, 
^v  ovofidt^ovoiv  ol  ^vQOi  Jegx^TOvv,  Avxij  cft  xb  fihv  ngocionov  ^6«  yvvatxog, 
x6  S*  SXXo  owfAa  näv  Ix^voq.  Ueber  die  G<»ttin  und  ihren  Cultus  überhaupt: 
II  Makk,  12,  2<).  Straho  XVI  p,  TKT).  Plinhis  Hist,  Xat  V,  23,  81.  Lueian,  De 
Syria  dea  c.  14.  Ovid,  Metam,  IV,  44— 4<).  Nach  der  euhemeristischen  Le- 
gende ist  Atergatis  in  Askalon  ertränkt  worden  {Mnasras  bei  Müller ^  Fragm. 
Hist  Oraec.  III,  155  fr.  32).  —  Der  semitische  Name  auf  einer  palmyrenischen 
Inschrift  ilk  Vogüe,  Syrie  Cetitralcy  Inscripiions  semitiquea  18^)8  p,  7)  und  auf 
Münzen  (über  diese  am  vollständigsten  Six  im  Xumismatic  Chronirle  1878, 
/).  103  sqq.).  —  Mit  dem  Cultus  der  Derketo  hängt  auch  die  Heilighaltung  der 
Tauben  in  Askalon  zusammen,  worüber  zu  vgl.  Philo  ed.  Mang.  II,  640  (aus 
Philo's  Sahrift  de  Providentia  bei  Euseb.  Praep.  erang.  VUI,  14,  (yi  ed.  Gais- 
ford\  nach  dem  Armenischen  bei  Aueher y  Philonis  Judaei  sermones  ires  etc. 
p.  llü).  Tibull.  I,  7,  18:  alba  Palaestino  sancta  columba  Syro.  Lucian,  De 
Syria  dea  e.  14.  —  Aus  der  Literatur  ist  bes.  hervorzuheben  der  Artikel  von 
Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  3.  Aufl.  II,  171—177.  Vgl.  femer  die  Ab- 
handlung über  Derceio  the  Goddess  of  Askalon  im  Journal  of  Saered  Literatur e 
and  Biblical  Becord,  New  Series  col.  VII,  18G5,  p.  1—20.  Ed.  Meyer,  Zeitschr. 
der  DMG.  1877,  S.  730  ff.  Six^  Monnaies  d'Hierapolis  en  Syrie  {Numismatie 
Chroniele,  New  Series  rol.  XVIII,  1878,  p.  103—131  und  pL  VI).  Rayet,  De- 
dicace  ä  la  dccsse  Atergatis  (Bulletin  de  eorrespondanee  hellenique  f.  III,  1879, 
p.  406 — 406).  Hauvette-Besnault,  Fouilles  de  Delos:  Aphrodite  syrienne, 
Adad  et  Atargatis  [Bulletin  de  correspondance  liellenique  t.  VI,  1882,  p.  470—503). 
Mordtmann,  Mythologische  Miscellen  (Zeitschr.  der  DMG  XXXIX,  1885, 
S.  42  ü).  Baethgen,  Beiträge  zur  semitischen  Beligionsgeschichte  (1888) 
8.  68—75,  90.  Pietschmann,  Geschichte  der  Phönicier  (1889)  S.  148 f. 
Ohnefalsch-Richter,  Kypros  (1893)  S.  295 ff.  Cumont  in  Pauly-Wisso- 
wa*8  Real-Enc.  H,  1896.  —  Die  von  Hauvette-Besnault  p.  495—500  mitge- 
theilten  Inschriften  geben  Zeugniss  von  der  Blüthe  des  Atargatis -Cultus  in 
Delos.  Vgl.  sonst  inschriftlich  auch  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  7046.  Ije  Bas  et 
Waddington,  Inscriptions  t.  UI  n.  1890.  2588.  Quarterly  Statement  of  the  Pal, 
Expl.  Fund  1895  p.  141. 

8)  So  Baudissin,  Theol.  Litztg.  1897,  col.  292  (in  der  Anzeige  von  Tiele, 
Gesch.  der  Religion  im  Altertum  I,  2). 

9)  Stark,  Gaza  S.  591—593. 
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den  Münzen  von  Askalon  die  echt  griechischen  Gottheiten:  Zeus, 
Poseidon^  Apollo,  Helios^  Athene  u.  A.  ^^).  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Askalon  wird  in  vorherodianischer  Zeit  erwähnt:  der  Grossvater 
des  Herodes  soll  daselbst  Hierodule  gewesen  sein^^). 

I  In  Azotus,  dem  alten  Asdod,  war  in  vormakkabäischer  Zeit 
ein  Tempel  des  philistäischen  Dagon,  der  ehedem  auch  in  Gaza  und 
Askalon  verehrt  worden  war* 2).  Bei  der  Eroberung  Asdod's  durch 
den  Makkabäer  Jonathan  wurde  dieser  Tempel  zerstört  und  über- 
haupt die  heidnischen  Culte  daselbst  ausgerottet  (I  Mdkk.  10,  84. 
1 1, 4).  Ueber  die  Wiederherstellung  derselben  bei  der  Restauration 
dui'ch  Gabinius  ist  nichts  Näheres  bekannt  Jedenfalls  hatte  Azotus 
in  dieser  späteren  Zeit  auch  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner (s.  §  23,  I  Nr.  5). 

Zwischen  Azotus  und  Jope  ist  angeblich  eine  phönicische 
Inschrift  gefunden  worden,  welche,  wenn  sie  echt  ist,  von  der  Aus- 
übung phönicischer  Culte  in  dortiger  Gegend  Zeugniss  geben  würde. 
Die  Echtheit  ist  jedoch  nach  dem  Urtheile  von  Fachmännern  sehr 
zweifelhaft  *  3). 

In  den  Nachbarstädten  Jamnia  und  Jope  hatte  das  jüdische 
Element  seit  der  Makkabäerzeit  das  üeberge wicht  gewonnen.  Doch 
ist  gerade  Jope  für  den  Hellenismus  von  Bedeutung  als  Schauplatz 
des  Mythus  von  Perseus  und  Andromeda :  hier  am  Felsen  von  Jope 
ward  Andromeda  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt  und  von  Perseus 
befreit  ^^).  Der  Mythus  hat  sich  auch  während  der  vorwiegend 
jüdischen  Periode  dort  lebendig  erhalten.   Im  J.  58  vor  Chr.  wurde 


10)  S.  die  Münzen  bei  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  O.    Stark  8.  589 f. 

11)  Euseb,  Hist.  eccl.  I,  6,  2.   7,  11. 

12)  8.  über  ihn:  Baudissinin  Herzog's  Real-Ene.  2.  Aufl.  III.  460—463, 
und  die  daselbBt  citirte  Literatur.  Femer:  Menant,  Le  Mythe  de  Dagon  {lievus 
de  Vhistoire  des  reltgions  t.  XI,  1885,  p.  295 — 301).  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phönizier  1889,  S.  144  ff. 

13)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Lagrange,  Hernie  hiblique  I,  1892, 
p.  275 — 281.  Conder,  Pakstine  Exploration  Fund,  Qtmrterly  Statement  1892, 
p.  171—174.  Euting  und  Nöldeke  halten  sie  für  gefälscht  (briefliche  Mit- 
theUung). 

14)  Die  früheste  Erwähnung  Jope's  als  Ort  dieser  Begebenheit  findet  sich 
bei  Saylax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  s.  Müller,  Oeogr,  gr,  minores  I,  79.  —  Vgl. 
überhaupt:  Stark,  8. 255 ff.  593 f.  —  Gewagte  Hypothesen  über  die  Ur-Heimath 
des  Mythus  s.  bei  Tümpel,  Die  Aithiopenländer  des  Andromedamythos 
<Jahrbb.  t  class.  Philol.  16.  Supplementbd.  1888,  8.  127—220)  [die  Aithiopen- 
länder, in  welchen  der  Mythus  ursprünglich  spielte,  sollen  die  Insel  Bhodus 
und  Umgegend  sein,  so  dass  der  Mythus  von  dort  nach  Jope  gekommen  wäre]. 
WahiBcheinlich  ist  dagegen,  dass  zur  Localisirung  des  Mythus  der  Gleichklang 
von  Aith-iopien  mit  Jope  Veranlassung  gegeben  hat.  8.  auch  Pauly^s  Beal- 
£nc.    Nene  Bearb.  «.  v,  Andromeda. 


i 
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in  Rom  bei  den  pomphaften  Spielen,  die  M.  Scaiirus  als  Aedil  gab, 
auch  das  Skelett  des  Meerungeheuers  gezeigt,  das  Scaurus  aus 
Jope  nach  Rom  hatte  bringen  lassen  ^^).  Durch  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius,  Josephus,  Pausaiüas,  ja  noch  durch  Hieronymus  ist  die  Fort- 
dauer des  Mythus  in  dortiger  Gegend  bezeugt  ^^).  Auch  die  helle- 
nistische Sage,  nach  welcher  Jope  von  Kepheus,  dem  Vater  der 
Andromeda,  gegi*ündet  sein  soll,  weist  darauf  hin  ^").  Plinius  spricht 
sogar  von  einem  Cultus  der  Keto  daselbst  *^),  Mela  von  Altären  mit 
den  Namen  des  Kepheus  und  seines  Bruders  Phineus,  die  dort  exi- 
!  stirten^^).  Nachdem  im  vespasianischen  Krieg  Jope  als  jüdische 
Stadt  zei-stört  war,  werden  ohnehin  die  heidnischen  Culte  dort  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt  sein^O). 

In  Cäsarea,  das  erst  durch  Herodes  den  Grossen  zu  einer  an- 
sehnlichen Stadt  erhoben  wurde,  begegnet  uns  vor  allem  der  füi-  die 
römische  Zeit  charakteristische  Cultus  des  Augu8tus  und  der  Roma, 
Alle  Provinzen,  Städte  und  Fürsten  wetteifei-ten  damals  mit  einander 
in  der  Pflege  dieses  Cultus,  der  von  Augustus  zwar  in  Rom  kluger 
Weise  abgelehnt,  in  den  Pi-ovinzen  aber  gern  gesehen  und  gefördert 
wurde  ^  *).   Es  vei-stand  sich  von  selbst,  dass  auch  Herodes  hier  nicht 


15}  Plinius,  Bist,  Xat.  IX,  5, 11:  BeluaCj  cui  dicebaUir  expasüa  fuisse  An- 
dromeda, 088a  Ramae  adportata  ex  oppido  Judaeae  Jope  08tendit  inter  reliqua 
miraeula  in  aedilitate  sua  M.  Scaurtds  longitudine  pedum  XL,  aUitudine  eostaruni 
Indicos  elephantos  exeedente,  Spinae  crassitudine  aesqnipedali,  —  Ueber  Scaurua 
vgl.  die  Uebersicht  über  die  romischen  Statthalter  von  Syrien  in  Bd.  I.  Ueber 
die  Zeit  seiner  Aedilität:  Pauly's  EncykL  I,  1,  2.  Aufl.,  S.  372  (Neue  Bearb. 
I,  588). 

16)  Strabo  XVI  p,  759.  Mela  l,  11.  Plinius  V,  13,  (59.  Joseph,  Bell.  Jud. 
III,  9,  3.  Pausanias  IV,  35,  0.  Hieronymus,  Comnient  ad  Jon,  1,3  \Opp,  ed, 
Vallarsi  VI,  394);  peregrinatio  Paulae  c.  8  (  VaUarsi  I,  096).  —  Die  Meisten  er- 
wähnen, dass  man  am  Felsen  bei  Jope  die  Sparen  von  den  Fesseln  der  Andro- 
meda zeigte. 

17)  Steph,  Byx,  s.  r.  *l6nrj, 

18)  Plinius  V,  13,69:  Colitur  illic  fabulosa  Ceto,  —  Der  Name  Ceio  ist  wohl 
nur  Latinisirung  von  x^ro;  (das  Meeningeheuer).  Vgl  Stark,  S.  257.  Auch 
in  der  Bibel  heisst  der  Fisch  des  Jonas  xijto^  (Jon,  2, 1  LXX.  Er,  MaUh,  12, 40). 

19)  Mela  I,  11:  übt  Cephea  regnasse  eo  signo  accolae  adfirmant,  quod 
titulum  ejus  fratrisque  Pkinei  reteres  quaedam  arae  cum  religione  plurima 
retinent, 

20)  Vgl.  überhaupt  die  Münzen  bei  Mionnet  V,  499.  De  Sau  leg  p,  170  sq. 
pl.  IX  n.  3—4. 

21)  Tadt.  Annal.  1, 10  ynjd  dem  Augustus  vorgeworfen,  ?jtÄt7  deorum  ho- 
noribus  relictum,  cum  se  templis  et  effigie  numinuni  per  flamines  et  sacerdotes 
coli  reitet.  —  Sueton.  Aug.  59:  prorinciarum  pleraeque  super  iempla  et  aras 
ludos  quoque  quinquennales  paene  oppidatim  eonstituerunt.  . —  Nur  in 
Rom  lehnte  Augustus  diesen  Cultus  ab  {Sueton.  Aug.  52:  in  urbe  quidem  per- 
tinacissime  abstinuit  hoc  honorem    Hier  wurde   ihm  erst  durch  Tiberius  ein 
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zurückbleiben  konnte.  Wenn  eine  allgemeine  Bemerkung  des  Jose- 
phus  wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  hat  er  „in  vielen  Städten**  Cäsareen 
(Kaiöageia,  d.h.  Tempel  des  Cäsar)  gegründet 2^).  Speciell  werden 
solche  erwähnt  in  Samaria,  Panias  (s.  unten)  und  in  unserem 
Cäsarea.  Der  hier  erbaute  grossartige  Tempel  lag  auf  einem 
Hügel  gegenüber  dem  Eingang  des  Hafens.  In  seinem  Innern 
standen  zwei  grosse  Bildsäulen,  eine  des  Augustus  nach  dem  Vor- 
bilde des  olympischen  Zeus,  und  eine  der  Roma  nach  dem  Vor- 
bilde der  Hera  von  Argos,  denn  Augustus  gestattete  seinen  Cultus 
nur  in  Verbindung  |  mit  demjenigen  der  Roma  ^3).  —  Was  die  son- 
stigen Culte  von  Cäsarea  betiifft,  so  zeigen  die  Münzen  eine  bunte 

Tempel  errichtet  (Thcit.  Annal,  VI,  45.  Sueton.  Calig,  21).  —  Unter  den  er- 
haltenen Augustustempeln  ist  der  berühmteste  der  zu  Ancyra,  über  welchen 
zu  vgL  Perrot,  Exploration  archeologique  de  la  QcUaiie  et  de  la  Bithynie  etc. 
(1872)  p.  295—312,  planehe  13—81.  —  VgL  überhaupt  über  den  Kaisercultus : 
Preller,  Römische  Mythologie  3.  Aufl.  II,  425  ff.  Boissier,  La  religion  ro- 
7naine  et  Auguste  aux  ArUonim  (2.  ed.  1878)  I,  p.  109—186.  Kuhn,  Die  städt. 
und  bürgerl.  Verfassung  des  rom.  Reichs  I,  112.  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  Bd.  III  (1878),  S.  443  ff.  u.  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881)  S.  503  ff.  Le 
Bas  et  Waddington,  Inscript,  t  III,  Erläuterungen  zu  n.  8S5.  Perrot  a.  a.  O. 
p,  295.  Marquardtf  De  provineiarum  Romanarum  conciliis  et  sacerdotihus 
[Ephemeris  epigraphica  I,  1872,  p,  200 — 214).  Desjardins,  Le  culte  des  Divi 
ei  le  culte  de  Rome  et  d* Auguste  [Revue  de  Philologie^  de  litterafure  et  d'histoire 
aneiennesy  Nouv.  serie  in,  1879,  p,  33— (>3).  Guiraudj  Les  assemblees  pro- 
vineiales  dans  l'empire  romain,  Paris  1887.  Büchner,  De  tieocoria,  Oissac 
1888.  Hirschfeld,  Zur  Geschichte  des  römischen  Kaisercultus  (Sitzungsbe- 
richte der  Berliner  Akademie  1888,  S.  833—862).  Karl  Joh.  Neu  mann,  Der 
römische  Staat  und  die  aUgemeine  Kirche,  Bd.  I,  1890,  S.  7  ff.  Bcurlier,  Le 
euUe  imperial^  son  histoire,  son  Organisation,  depuis  Auguste  ßisqu'a  Justinien, 
Paris  1891  (angez.  von  Cagnat,  Renie  crit.  1891  Nr.  48).  Krascheninnikoff, 
lieber  die  Einfuhrung  des  pro\'inzialen  Kaisercultus  im  römischen  Westen 
(Philologus  Bd.  LIII.  1894,  8.  147—189).  Drexler,  Art.  „Kaiserkultus"  in 
Roscher's  Lex.  der  griech.  und  röm.  Mythologie  n,  901—919.  —  Der  Kaiser- 
coltos  ist  nur  die  Fortsetzung  der  schon  dem  Alexander  und  seinen  Nach- 
folgern erwiesenen  göttlichen  Verehrung;  s.  hierüber:  Beurlier,  De  divinis 
hwioribus  quos  aeceperunt  Alexander  et  sueccssores  etus,  Paris  1890.  Kaerst, 
Die  Begründung  des  Alexander-  und  Ptolemäerkultes  in  Aegypten  (Rhein. 
Museum  Bd.  52,  1897,  S.  42-68).  Strack,  Die  Dynastie  der  Ptolemäer, 
1897,  8. 12  ff.  112  f. 

22)  Bell.  Jud.  I,  21,  4.    Vgl.  AntL  XV,  9,  5. 

23)  Sueton.  Aug.  52:  templa  . , ,  in  nulla  tarnen  promtuHu  nisi  communi 
suo  Romaeque  nomine  recepit.  —  lieber  den  Tempel  zu  Cäsarea:  Jos.  Bell. 
Jud.  I,  21,  7.  Antt.  XV,  9,  6.  Auch  Philo  erwähnt  das  Seßaazeiov,  s.  Legat, 
ad  Cajum  §  SSfin.,  ed.  Mang.  II,  590  ^w.  —  Durch  die  neueren  Forschungen 
der  Engländer  sind  in  Cäsarea  auch  die  Reste  eines  Tempels  entdeckt  worden 
The  Survey  of  Western  PalestinCf  Memoirs  Ity  Conder  and  Kit ch euer  II,  V6sqq., 
mit  Plan  der  Stadt  p.  15).  Es  muss  aber  dahingesteUt  bleiben,  ob  es  diejenigen 
des  AugOBtustempels  sind. 
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Mannigfaltigkeit.  Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  sie  grössten- 
theils  erst  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  angehören,  was 
gei-ade  bei  Cäsarea  von  Wichtigkeit  ist,  da  hier  seit  Vespasian's 
Zeit  das  römische  Element  gegenüber  dem  griechischen  eine  wesent- 
liche Verstärkung  erhalten  hatte  durch  die  von  diesem  Kaiser  nach 
Cäsarea  deducirt«  römische  Colonie.  Und  so  ist  es  wohl  auf  Kech- 
nung  des  römischen  Einflusses  zu  schreiben,  dass  der  bekanntlich 
in  Rom  hochverehrte  ägyptische  Serapis  am  häufigsten  vorkommt 
Im  Allgemeinen  aber  werden  wir  die  auf  den  Münzen  erwähnten 
Gottheiten  auch  in  die  frühere  Zeit  verlegen  dürfen.  Es  sind  auch 
hier  wieder:  Zeusy  Poseidon j  Apollo,  Herakles,  Dionysos,  Atliene,  Xike 
und,  von  den  weiblichen  Gottheiten  am  häufigsten.  Astarte  in  der 
in  Palästina  herrschenden  Auffassung  2^). 

Die  Münzen  von  Dora,  die  seit  Caligula  nachweisbar  sind, 
haben  das  Bild  des  Zeus  mit  dem  Lorbeer  oder  das  der  Astarte 2*^1 
In  einer,  freilich  albern  erdichteten,  Erzählung  Apion's  wird  Apollo 
als  deus  Dorensium  bezeichnet  ^  6).  Der  Cultus  desselben,  der  in  diesen 
ötädten  überhaupt  häufig  ist  (vgl.  Raplüa,  Gaza,  Askalon,  Cäsarea^ 
ist  auf  seleucidischen  Einfluss  zurückzuführen.  Denn  Apollo  war 
der  göttliche  Ahnherr  der  Seleuciden,  wie  Dionysos  derjenige  der 
Ptolemäer^T). 

Ein  alterthümlicher  Cultus  wurde  noch  zur  Zeit  Vespasian's, 
wie  einst  zur  Zeit  des  Elias  (I  Beg.  18),  auf  dem  Karmel  betrieben, 
ein  Höhencult  unter  freiem  Himmel,  mit  blossem  Altar,  ohne  Tempel 
und  ohne  Götterbild  2«). 


24)  Mionnet  V,  48»j— 497.  SnppL  VIII,  :^34— iW3.  —  Serapis  sehr  oft. 
Zeus:  M.  53,  Suppl,  n.  43.  Pa*«eidon:  ;i.  38.  Apollo:  n,  0.  12.  13.  Sttppl,  w.  7. 
12.  15.  Herakles:  w.  16.  Dionysos:  w.  37.  54.  5<3.  Athene:  Suppl.  n.  37.  Nike: 
w.  4.  Suppl.  n.  6.  8.  20.  Astarte:  n.  1.  2.  7.  18.  24.  51.  Suppl.  n.  9.  10.  11. 
45.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  112—141,  pl.  VII. 

25)  Mionnet  V,  a59— 362.  Suppl.  VIII,  258—260.  De  Saulcy  p.  142-148, 
pl.  VI  n.C) — 12.  Babel on,  Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliothique 
Nationale,  Lee  Perses  Achemenides,  Cypre  et  Phenicic  (1893)  p.  205— 2U7.  Vgl. 
auch  Eckhel  III.  '^S2sq. 

26)  Joseph,  rotitra  Äpion.  II,  9. 

27)  Stark,  Gaza  S.  568  ff.  Justin.  XV,  4,  3:  Hujus  [Seleuet]  quoque 
eirius  clara  et  oriyo  admirabilis  fuit:  siquidem  inater  ejus  Ixiudice,  cum  nupta 
esset  Antiocho  .  .  visa  sibi  est  per  quictem  ex  concubitu  Apollinis  concepisse. 
Auf  Inschriften  heisst  Apollo  o  dgxtiyhXTiq  xov  yivovQ  (Corp.  Inscr.  Oraec. 
n.  3595  =  Ricks,  Manual  of  yreek  historical  inscriptions,  Oxford  1882,  p.  279; 
eine  andere  ebenfalls  bei  Hicks  p,  297  sq.). 

28)  Tacit.  Hist.  II,  78:    Est  Judacam  inter  Suriamqnc  Cartnelus:   ita  ro- 
cant   montem   dctimque.    Nee  simuhcrum  deo  aut  templwn  (sie  tradidere  ma- 
jores), ara  tantum  et  rererentia.  —  Sueton.  Vesp.  5 :  Apud  Judaenm  Carmeli  dei 
oraculum  consulentem  etc.  —   Ein  Fragment  einer  phönicischen  Inschrift,  das 
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Das  alte  Ptolemais  (Akko)  war  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  eine  der  blühendsten  hellenistischen  Städte  (s.  §  23, 
I  Nr.  11).  Es  lässt  sich  darum  auch  ohne  speciellere  Nachweise 
ein  frühzeitiges  Durchdringen  der  griechischen  Culte  hier  annehjnien. 
Auf  den  autonomen  Münzen  der  Stadt,  welche  wahrscheinlich  den 
letzten  Decennien  vor  Chr.  angehören  (bald  nach  Cäsar),  findet  sich 
fast  durchgängig  das  Bild  des  Zem'^'^).  Zur  Zeit  des  Claudius 
wurde  Ptolemais  römische  Colonie.  Auf  den  von  da  an  sehr  zahl- 
reichen Münzen  begegnet  am  häufigsten  die  Tyche  {Fortuna);  da- 
neben Artemis  j  Pluton  und  Fersephone,  Perseus  mit  der  Medusa, 
auch  der  ägyptische  Serapis  und  die  phrygische  C]tbele'^^\  Die 
Mischna  berichtet  von  einer  Begegnung  des  berühmten  Schriftge- 
lehrten Gamaliel  II  mit  einem  heidnischen  Philosophen  in  dem  3ade 

der  Aphrodite  ^^). 

Ausser  den  Küstenstädten  waren  es  namentlich  die  Gegenden 
im  Osten  Palästina's,  welche  am  frühzeitigsten  und  durch- 
greifendsten hellenisirt  wurden.  Wahrscheinlich  haben  hier  schon 
Alexander  der  Gr.  und  die  Diadochen  eine  Anzahl  griechischer 
Städte  gegründet,  oder  vorhandene  Städte  hellenisirt.  So  entstand 
daselbst  schon  frühzeitig  eine  Reihe  von  Mittelpunkten  der  grie- 
chischen Cultur.  Ihre  Blüthe  konnte  durch  das  wüste  Zerstörungs- 
werk des  Alexander  Jannäus  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden. 
Schon  Pompeius  hat  ihnen  durch  ihre  Abtrennung  vom  jüdischen 
Gebiete  wieder  eine  selbständige  Entwickelung  ermöglicht  und  sie 
wahrscheinlich  unter  dem  Namen  der  Dekapolis  zu  einer  ge- 
wissen Einheit  zusammengeschlossen. 

Zu  diesen  Städten  der  Dekapolis  wird  von  Plinius  und  Ptole- 
mäus  vor  allem  Damascus  gerechnet,  das  schon  für  Alexander 
i  Gr.  ein  wichtiger  Waflfenplatz  war.  Seinen  hellenistischen  Cha- 
rakter bezeugen  für  die  damalige  Zeit  auch  die  dort  geprägten 
Münzen  Alexander's  (s.  §  23, 1  Nr.  12).  Von  da  an  ist  es  mehr  und 
mehr  eine  hellenistische  Stadt  geworden.  Bei  der  Spaltung  des 
grossen  Seleucidenreiches  in  mehrere  Theile  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  wurde  es  sogar  eine  Zeit  lang  die  Haupt- 
auf dem  Karmel  gefunden  wurde,  s.  bei  Clermont-Ganneau,  Archiroi  des 
9inssiofis  scfentifiqueSy  troisihnc  Serie  t,  XI,  1.S85,  ^>.  173.  Das  Fragment  ent- 
halt nur  einige  Namen. 

29)  De  Saulcy  p.  154—156.    Babelon  l,  c.  p,  220«^. 

30)  Mionnet  V,  473-481.  Suppl  Vm,  324—331.  —  Tyche  (Fortuna) 
häuhg.  Artemis:  n,  29.  39.  Pluton  und  Persephone:  ?i.  37.  Perseus:  Sttppi 
n,  19.  20.  Serapis:  n,  16.  24  28.  Cybele:  «.  42.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcy 
p.  157—169,  pl.  VIII.    Babelon  l  c.  p.  221—228. 

31)  Aboda  sara  III,  4. 


30  §  2*2.  Allgemeine  Cultun-erhältnisse.  [10.  17] 

Stadt  eines  dieser  Theil-Reiche.  Wie  hiernach  zu  erwarten,  zeigen 
in  der  Tliat  die,  zum  grössten  Theil  datirten,  autonomen  Münzen 
von  Damascus,  welche  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit 
gehen,  lauter  griechische  Gottheiten:  Artemis^  Athene ^  Nike,  Tyche, 
Helios,  Dioni/808^h.  Auf  den  eigentlichen  Kaisermiinzen  finden  sich 
ver  hältnissmässig  selten  die  Bilder  und  Embleme  bestimmter  Gott- 
heiten. Das  Bild  des  Silen,  welches  auf  Münzen  des  dritten  Jahr- 
hunderts häufig  vorkommt^  bezieht  sich  nicht  auf  einen  religiösen 
Cultus,  sondern  ist  das  Wahrzeichen  dafür,  dass  die  Stadt  als  römische 
Colonie  (seit  Alexander  Severus)  das  Jm*  Italicum  hatte ^•^).  Ein 
paar  mal  findet  sich  Dtow/sos'^*).  Auf  den  Cultus  dieses  Gottes 
deutet  auch  die  hellenistische  Legende,  welche  die  Gründung  von 
Damascus  in  Beziehung  zu  ihm  bringt-*'^).  Vielleicht  ist  sein  Cultus 
hier  und  in  anderen  Städten  des  östlichen  Palästina's  auf  arabischen 
Eiufluss  zurückzuführen.  Denn  die  Hauptgottheit  der  Araber  wurde 
von  den  Griechen  als  Dionysos  aufgefasst  ^^).  —  Auf  den  wenigen 
giiechischen  Inschriften,  welche  in  Damascus  und  dessen  Umgebung 
erhalten  sind,  wird  öfters  Zeus  ei'wähnt^*'). 

In  manchen  Städten  der  Dekapolis.  namentlich  in  Kanal  ha, 
Gerasa  und  Philadelphia,  geben  noch  heute  die  dort  erhaltenen 
grossartigen  Tempelruinen  aus  römischer  Zeit  Zeugniss  von  der 
einstigen  Blüthe  der  hellenistischen  Culte  daselbst^®).  Ueber  die 
einzelnen  Culte  sind  wir  in  Betreft'  der  meisten  Städte  nur  mangel- 
haft orientirt  Auf  einem  in  Kanatha  gefundenen  Altar  sind 
Apollo  und  Artemis  abgebildet«*^).     Gleichfalls  in  Kanatha  ist  ein 


32)  De  Sauley  p,  30—33.  —  Artemis:  n,  2.  3.  7.  8.  10.  14.  21.  Athene: 
fi.  2.  8.  14.  15.  Nike:  n,  11.  12.  22.  23.  Tyche:  w.  17.  18.  Helios:  n.  3.  21. 
Dionysos:  w.  24.  25.  —  Das  Meiste  auch  bei  Mionnct  V,  283«^.  SuppL  VUI, 
193  sq, 

33)  Mommsen,  Staatsrecht  III,  1,  8C9f.  Heisterbergk,  Zum  jm 
Italicum  (Philologus  Bd.  50,  1892,  S.  (>39— W7).  Die  Münzen  bei  Mionnet 
V,  285—297  w.  Ol.  Ü2,  68.  69.  72.  77.  85.  SuppL  VIII.  195-200  n.  34.  35.  48. 
De  Säule y  p.  35 — 50. 

34)  Mionnet  n.  80.  88. 

35 1  Stephanus  Byx,  s.  v.  dafictaxoq. 

30)  Herodot  III,  a  Ärrian,  VII,  20.  Sfrabo  XVI,  p,  741.  Origenes,  contra 
Cels,  V,  37.  Hesych.  Lex.  $,  r.  /JovadgtiQ.  —  Krehl,  Ueber  die  Religion  der 
vorislami suchen  Araber  (1803)  S.  29  ft'.  48  tf. 

37)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  w.  1879.  2549.  2550.  — 
Zevq  KegavvioQ  (zu  Deir  Kanun,  am  Nähr  Barada):  Corp,  Inscr.  Graec.  n. 
4520  =  Waddington  n,  2557». 

38)  S.  die  in  §  23,  I  genannte  geographische  Literatur. 

39)  Pollard,  On  the  Baal  and  Ashtoreth  altar  dücovered  at  Kanatcät  in 
Syria,  now  in  the  Fitxicilliam  Museum  at  Cambridge  (Proceedings  ofthe  Society 
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Stein  mit  nabatäischer  Inschrift  und  einem  Stierbilde  gefunden 
worden.  Ob  letzteres  als  Stier-Gottheit  zu  deuten  ist,  wie  Sachau 
will,  ist  fraglich ^^).  In  Skythopolis  muss  besonders  Dionysos 
verehrt  worden  sein.  Denn  die  Stadt  nannte  sich  auch  Nysa^'). 
Dies  ist  aber  der  mythologische  Name  des  Ortes,  an  welchem 
Dionysos  von  den  Nymphen  auf  erzogen  wurde  ^^^^  Auch  wurde  der 
Name  Skythopolis  mythologisch  auf  Dionysos  zurückgeführt  (s.§23,I 
Nr.  19).  Auf  den  Münzen  von  Gadara  kommt  am  häufigsten  Zeus 
vor,  daneben  auch  Herakles,  Astarte  und  einzelne  andere  Gott- 
heiten^^). I  Auf  den  Münzen  von  Gerasa  ist  Artemis  jAs  die  Tvxri 
Fsgaocov  bezeichnete^).  Auf  einer  Inschrift  in  Gerasa  findet  sich 
die  Widmung  ^Aqt^/iiöi  xvqIcl,  auf  einer  anderen  ß^etp  'AQaßixqi  ^^); 
femer  Jit  üocüöcovi  ivoolxB-opi  ooorfjQi^^),  In  Philadelphia 
scheint  Herakles  die  Hauptgottheit  gewesen  zu  sein;  ausserdem 
kommt  die  TtJ^/y  <^ila6eX(pimv  und  einzelne  andere  Gottheiten 
vor^^.  Die  Münzen  der  übrigen  Städte  der  Dekapolis  sind  wenig 
zahlreich  und  bieten  nur  ungenügendes  Material. 


of  Bihlieal  Ärchaeolopy  voL  XIII,  1891,  p,  28<>— 297).  Die  vermeintlichen  Bilder 
de»  Baal  und  der  Astarte  sind  solche  des  ApoUo  und  der  Artemis.  S.  Cler- 
mont'Ganneau,  Journal  asiatiquet  VIII me  Serie,  t  XIX,  1S92,  jo.  109. 

40)  Sachau,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  189^5,  S.  1056— 105a 
Nach  Ewing,  Palestine  Exploratimi  Fund  Quarter ly  Statement  1895,  S.  157 
stammt  der  Stein  aus  Kanatha.  Die  von  Sachau  gegebene  Erklärung  des 
aramäischen  Textes  ist  sehr  unsicher.  S.  Clermont-Oanneau,  Reeueil 
(Tareheologie  Orientale  II,  108— llü. 

41)  Plinius  Eist,  Nat,  V,  18,  74:  Scythopolim  antca  Nysam.  —  Steph.Byx, 
9,  r.  jSxv^onokKij  IlaXaKnhnjq  nokt^t  ?  Nvaaijq  [1.  Nvoaa]  KoiXriq  Svglaq.  — 
Auf  Münzen  häufig  Nvalaiwvt]  2xv^o[nokir<üv], 

42)  Eine  ganze  Anzahl  von  Städten  beanspruchte,  das  wahre  Nysa  zu 
sein.  S.  Steph.  Byx.  8,  r,  {Nvaai  noXsig  noXkai),  Pauly's  Encykl.  V,  794  f. 
Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s,  r. 

43)  Affowwe/V,  323—328.  ÄM;)p/.  VIII,  227-230.  De  Sau Icy  p.  2^4-303, 
pL  XV. 

44)  Mionnet  V,  329.  Suppl,  VIII,  230  sq.  De  Saiilcy  p,  384  i?^.,  pl. 
XXn  n,  1—2.  —  Tvxn  mit  Hinzufügung  des  betreffenden  Stadt-Namens  kommt 
auch  sonst  vor.  S.  Head,  Eistoria  Numorwm  (1887),  p,  449,  ül8,  686.  Bulletin 
de  correspofidance  hellenique  t,  XII,  1888,  p,  272. 

45)  Revue  bihlique  1895,  p.  384,  385.  Zu  letzterer  Inschr.  auch:  Cler- 
mont'  Oanneau,  Recueil  d'archeologic  Orientale  II,  14. 

46)  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  DPV.  1897,  S.  39. 

47)  3/t Ort we^V,  330-333.  *St//?/>/.  VIII,  232— 236.  Df  6^af//cy /).  386— 392, 
pL  XXII  w.  3—9.  —  Auf  einer  Münze  des  Marc-Aurel  und  L.  Verus  findet  sich 
die  Büste  des  jugendlichen  Herakles  und  danlber  die  Aufschrift  Egaxlriq,  s. 
die  Abbildung  bei  de  SatUcy  pl.  XXII  n,  7.  Auf  zwei  anderen  (einer  des  Marc- 
Aurel  und  einer  des  Commodus)  ist  ein  Wagen  abgebildet,  der  von  einem  Vier- 
gespann gezogen  wird;   darüber  die  Aufschrift  Egaxkeiov  (Mionnct  n,  77.  80., 
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Abgesehen  von  den  Küstenstädten  und  von  den  Städten  der 
Dekapolis  sind  es  besonders  noch  zwei  Städte,  in  welchen  der 
Hellenismus  schon  frühzeitig  Fuss  gefasst  hat:  Saniaria  und  Panias. 
In  Saniaria  soll  schon  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonisten 
angesiedelt  haben.  Jedenfalls  war  es  zur  Zeit  der  Diadochen  ein 
wichtiger  hellenistischer  Waftenplatz  (s.  §  23,  I  Nr.  24).  Durch  Jo- 
hannes Hyrkanus  wurde  allerdings  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Aber  bei  der  Restauration  durch  Gabinius  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  hellenistischen  Culte  daselbst  wiederhergestellt 
worden.  Noch  grösseren  Aufschwung  müssen  dieselben  bei  der 
Erweiterung  der  Stadt  durch  Herodes  d.  Gr.  genommen  haben. 
Namentlich  Hess  dieser  auch  hier  einen  grossartigen  Tempel  des 
Awjiuftus  errichten  ^^).  üeber  die  sonstigen  Culte  geben  die,  erst 
seit  Nero  nachweisbaren,  Münzen  einigen  näheren  Aufschlüsse '*). 
—  In  Panias,  dem  nachmaligen  Cäsarea  Philippi,  muss  schon 
seit  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  bei  der  dortigen  Grotte  der 
griechische  Pan  verehrt  worden  sein;  denn  die  Localität  wird 
bereits  zur  Zeit  Antiochus'  d.  Gr.  (um  198  vor  Chr.)  unter  dem 
Namen  to  Ilavtiov  erwähnt  (s.  §  23, 1  Nr.  29).  Die  Fortdauer  seines 
Cultus  ist  auch  für  die  spätere  Zeit  durch  Münzen  und  Inschriften 
reichlich  bezeugt  ^<^).  |  Herodes  der  Gr.  erbaute  auch  hier,  wie  in 
Cäsarea  Stratonis  und  in  Samaria,  einen  Tempel  des  Atufustii^^^). 
Von  sonstigen  Gottheiten  findet  sich  auf  den  Münzen  öfters  noch 
Zeus^  andere  nur  vereinzelt;  das  Bild  des  Pau  ist  bei  weitem  vor- 
herrschend ^'^). 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  ist  die  Existenz  helle- 
nistischer Culte  auch  noch  in  anderen  Städten  Palästina's,  wie 
Sepphoris,  Tiberias  u.  A.,  nachweisbar.  Es  darf  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  werden,  dass  sie  dort  erst  seit  dem 


de  Saulcy  p,  390.  391).  Nach  der  Hcharf^innigen  VermuthuDg  Eckhel's  (Doctr, 
Kum,  III,  351)  ist  unter  letzterem  eine  kleine  Statue  oder  ein  sacellum  zu  ver- 
stehen, das  an  festlichen  Tagen  in  Processiou  umhergefahren  wurde.  —  Die 
Tvxfj  4*tXa6tX<pewv  auf  Münzen  des  Uadrian  und  Antoninus  Plus,  s.  de  Saulcy 
p,  389. 

4S)  Bell,  Jud,  I,  21,  2.    Vgl.  Antf,  XV,  8,  5. 

49)  Miontict\\blS-üVJ,  Äi/jp/.  VIII,  3r)Ü— 359,  Z>c  .Sa M/cy/i.275-2Sl, 
pL  XIV  //.  4—7. 

50)  Die  Münzen  bei  Mionnct  V,  311—315,  n.  10.  13.  IC.  20.  23.  SuppL 
VIII.  217—220,  n.  G.  7.  8.  10.  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p,Sl3''32-i,  /)/. XVIII. 
Vgl,  bes.  die  Abbildungen  des  Pan  mit  der  Flöte  bei  de  Saulcy  pL  XVIII  w.  S. 
9.  10.  —  Die  Inschriften  bei  Lc  Bas  et  Waddiuyton,  Lutcr,  T.  HI  n,  18^)1. 
1892.  1893  H  ^<>'7>.  Iftacr.  Graec,  n,  453S.  4537.    Addenda  p,  1179). 

51)  AntL  XV,  H),  3.    BelL  Jud.  I,  21,  3. 

52)  S.  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  O. 


[19.  2*.»]       U,  1.   Der  Hellenismus  lu  den  nicht-jüdischen  Gebieten.  33 

vespasianischen  Kriege  Eingang  gefunden  haben.  Denn  bis  dahin 
waren  die  genannten  Städte,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so 
doch  vorwiegend  von  Juden  bewohnt,  welche  die  öffentliche  Aus- 
übung heidnischer  Ciilte  in  ihrer  Mitte  kaum  ertragen  haben 
würden  ^^). 

Andei-s  steht  es  mit  den  ohnehin  halb-heidnischen  Landschaften 
östlich  vom  See  Genezareth:  Trachonitis,  Batanäa  und  Aura- 
nitis.  Auch  hier  sind  zwar  die  hellenistischen  Culte  wahrschein- 
lich erst  seit  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  in  weiterem  Umfange 
durchgedrungen.  Aber  das  Werk  der  Hellenisirung  begann  hier 
doch  schon  mit  dem  Auftreten  des  Herodes  und  seiner  Söhne, 
welche  die  bis  dahin  halb-barbarischen  Landschaften  für  die  Cultur 
gewannen  (s.  oben  S.  13  f.).  Seitdem  haben  also  auch  die  hellenisti- 
schen Götterculte  dort  Eingang  gefunden.  Die  Inschriften,  die  in 
jenen  Gegenden  besonders  reichlich  erhalten  sind,  bezeugen  uns  die 
Blüthe  derselben  für  das  2.  bis  4.  Jahrhundert.  Dabei  ist  auch 
hier  wieder  dieselbe  Beobachtung  zu  machen,  wie  in  den  philistäi- 
schen  Städten:  neben  den  griechischen  Gottheiten  haben  sich  auch 
die  einheimischen  noch  erhalten.  Und  zwar  sind  dies,  in  Folge  des 
Vordringens  der  Nabatäer,  hauptsächlich  arabische.  Von  syrischen 
Gottheiten  ist  für  die  Makkabäerzeit  die  Atanjatü  in  Karnaim  in 
Batanäa  nachweisbar  (II  Makk.  12,  26)''*^).  Weiter  östlich  sind, 
wenigstens  seit  der  römischen  Zeit,  die  arabischen  Gottheiten  vor- 
herrschend. Unter  diesen  wimmi  Dusares  (arab.Z>Aw  Z&ä a/-a),  welchen 
die  Griechen  mit  Dionysos  verglichen,  die  erste  Stelle  ein.  Sein 
Cultus  ist  für  die  römische  Zeit  namentlich  auch  durch  die  ihm 
geweihten  Spiele,  die  "Axxta  Jovoagca  in  Adraa  und  Bostra,  be- 
zeugt ^*).  I  Neben  ihm  werden  auf  den  Inschriften  auch  noch  andere 


uS)  Das»  e,s  in  Tiberias  keine  heidnischen  Tempel  gegeben  hat,  darf 
indirect  auch  aus  Jos.  Vita  12  gesclilossen  werden.  Denn  es  wird  hier  nur  von 
der  Zersti^rung  des  mit  Thierbildern  gesclimückten  Herodes-Paiastes,  nicht  aber 
von  derjenigen  heidnischer  Tempel  erzählt. 

54)  Dieselbe  auch  zwischen  Panias  und  Damaskus,  Le  Bas  et  Wad- 
ding  ton,  Inscr,  t.  III  w.  1S9!),  und  in  Trachonitis,  Quarter  ly  Statement  1895, 
p,  141. 

55)  JovaaQvjQ  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  t,  III  n.  2()23.  2312. 
Das  Nom.  propr,  dovadgioq  n,  1010.  xnisi'i  bei  de  Vogiie,  Syrie  Centrale, 
Inscriptions  semüiqnes  p.  113.  120  =  Corp.  Inscr,  Semit,  P,  II  Aram.  n.  1(K). 
190.  Die  "Axvia  dovadgia  bei  Mionnet  V,  577 — 5S5,  71.  5.  ü.  18.  32.  33.  34. 
36.  37.  Dieselben  auch  bei  de  Saulcy  p.  375.  305.  309  «^y.  Auch  auf  nabatä- 
i.Hchen  Inschriften  anderer  Gegenden  kommt  &<"t'r'n  häufig  vor.  S.  bes.  Euting, 
Nabataische  Inschriflen  aus  Arabien  (1885)  Nr.  II  lin.  5,  III  lin.  3.8,  IV  /m.4. 7,  IX 
lin.  3.  7. 8,  XI  lin,  6,  XII  lin,  8,  XX,  lin.  8,  XXVII  lin.  12.  Dieselben  Inschriften 
auch  im    Corp.  Jbiacr.  Seinü.  P.  II  Aram.  n.  197—224.    Euting,   Sinaitische 

SchUrer,  Geschichte  II.    8.  Aafl.  3 
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arabische  Gottheiten  ei-wähnt,  deren  einige  uns  freilich  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind^*^).  Die  Herrschaft  haben  jedoch  in 
der  genannten  Periode  die  griechischen  Gottheiten.  Unter  ihnen 
begegnet  weitaus  am  häufigsten  Zeus'^');  nächst  ihm  Diony- 
sos^ Kroiwsy  Ilerukles,  Jhrvu's^^)\  von  weiblichen  Gottheiten  am 
häufigsten    Athene '^'^)    und    lyche^^)^    daneben    Aphrodite,    Nike^ 


Inschrilten  (1891)  n,  437  «K-'.c:^),  499  (nom.  propr.  K-^riT:T),  559  [noni,  jyrapr. 
K-^cn^sr).  In  Tuteoli:  Gildemeister,  Zeitschr.  der  DMG.  XXIII,  1809.  S.  151 
■=  Corp.  Inscr,  ^eitiä,  I\  II  Aram.  n.  157.  Auch  lateinisch  auf  mehreren  in 
Puteoli  gefundenen  Basen  von  Weihgescheuken:  Dusari  sacrum  (Mommsen, 
Inscr,  Begni  Xeap,  n,  2402  *=  Corp,  Inscr.  Lat.  t.  X  ;«.  1j5<)i.  —  Vgl.  TertuUian. 
Apolog,  24:  ünicuiqtie  etiam  jyrorinciae  et  cin'tati  suus  dcus  est,  ut  Syriae 
AstarteSf  ut  Arabiae  Dusares.  —  Ilesyeh.  Lex.  s.  r.:  Jovaagijv  xov  Aiowaov 
yaßaxaloi.  —  Krehl,  Ueber  die  Religion  der  vorislamischen  Araber  (1803) 
S.  48 ff.  —  "NVaddingtou's  Erläuterungen  zu  n.  2023.  —  Mordtmann, 
Dusares  bei  Epiphauius  (Ztschr.  der  DMG.  1875,  S.  99—100).  —  Preller, 
llömißche  Mythologie  3.  Aufl.  II,  404.  —  "NVellhausen,  Reste  arabischen 
Heidenthums  (Skizzen  und  Vorarbeiten,  3.  Heft.  1887)  S.  45—48.  —  Baethgen, 
Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte  (1888)  S.  92-97. 

50)  etavÖQixrjQ  oder  OeavögioQ  bei  Waddinyton  w.  2040.  2374a  (C. /.  Gr. 
4009,  Addcnd.  p.  1181).  2481.  Ö.  über  ihn  Waddington^s  Erläuterungen  zu  w. 
2040.  —  Ovaaaid^ov  (?),  Waddinyton  n.  2374.  2374*.  —  MaUix^^ov  (?), 
Quarterly  Staiciucnt  of  thc  Pal.  ExjjI  Fund  1895.  p.  130.  —  rix,  Allath  (weib- 
liche Gottheit),  de  Voyüc,  Syrie  Centrale,  Inscr.  sanit.  p.  100.  107.  119  «= 
Corp.  Inscr.  Semit.  P.  II  Aratn.  n.  170.  182.  185;  vgl.  183.  Die8ell>e  auch  bei 
Euting,  Nabatäische  Inschriften  Nr.  III  lin.  4  =  Corp.  Inscr.  Sentit.  P.  II 
Aram.  w.  198.  Bei  Herodot  *AXixxa  (I,  131)  oder  kXiXdx  illl,  8).  Arab.  al  Lot, 
Wellhausen  a.  a.  O.  S.  25—29.  —  üeberhaupt  s.  Baethgen,  Beiträge  zur 
semit.  Religionsgeschichte  S.  58—59.  90.  97 — 104.  —  Der  auf  einigen  Inschriften 
vorkommende  Name  i'^atp,  Qa^iu,  welchen  de  Vogüe  als  Name  eines  Gottes 
aufgefasst  hatte  (/.  c.  p.  90.  103),  ist  nur  Personen-Name  (s.  Corp.  Inscr.  Sentit. 
P.  II  Aram.  n.  105.  174).  Nach  dieser  Analogie  sind  vielleicht  auch  die 
Namen  Ovaoaiu&oVf  MaXeix^^ov,  Aifxov  nicht  als  Namen  von  Gottheiten, 
sondern  nur  als  Personen-Namen  zu  betrachten  („Gott  des  Ot-ctaaia^o?**  u.  s.  w.); 
so  Clermont'Ganneau,  Recucil  d'archeoloyie  Orientale  II,  110. 

57)  Waddinyton  v.  2110.  2140.  2211.  22Sbi.  2289.  2290.  2292.  2339.  2340. 
2390.  2412<1  {Wetxstcin  185).  2413b  [Wetxst.  179).  2413J  (C.  L  Qr.  4558).  2413k 
(C.  i.  Gr.  4559j.  —  Zdq  TiXiioq  ft.  2484.  —  Ztiu;  -I'ayaÖJyvoc,  Clermont- 
GanneaUy  £tudes  d'archcoloyie  orietttale  iome  II  {=  Bibliotheque  de  Vecole  des 
hautes  Hildes  fasc.  113)  1897,  p.  28-32. 

58)  Dionysos:  Waddinyton  n.  2309.  —  Kronos:  ^/.  2375.  2544.  —  Hera- 
kles: n.  2413c  [Wetxst.  177).  242S.  —  Hermes:  Ihmic  archeol.  troisiime  Serie 
t.  IV,  1884,  p.  277  =  Clermont-Ganneau,  Recucil  d' archeol.  orietttale  1, 1888,  p.  19. 

59j  Waddinyton  n.  2081.  2203*  (Wetxst.  10).  2210.  2308.  2410.  2453.  2401. 
Auch  mit  localer  Färbung  Ql&7jvä  /'o^cr/j^,  zu  Kanathal  «.  2345. 

00)  Waddinyton  n.  2127.  2170.  2413'  bis  24131  (=  Corp.  Inscr.  Graee. 
n.  4554  bis  4557).  250^3.  2512.  2514.  —  Im  Semitischen  wird  Tixv  als  Gottes- 
name durch  ^j  wiedergegeben  (s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866, 
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Irene  ^^).  Durch  den  religiösen  Synkretismus  der  späteren  Kaiserzeit 
sind  endlich  neben  den  alten  einheimischen  auch  andere  orientalische 
Gottheiten  begünstigt  worden.  Darunter  spielt  die  Hauptrolle  der 
syrische  Sonnengott,  der  hier  bald  unter  dem  semitischen  Namen 
Avfiov{?),  bald  unter  dem  griechischen ^7/;i£0§,  bald  unter  beiden  zu- 
gleich verehrt  wurde  ß-).  Sein  Cultus  war  noch  zur  Zeit  Constantin's 
so  blühend,  dass  ihm  damals  noch  ein  ansehnlicher  Tempel  in 
Auranitis  errichtet  werden  konnte  ^^).  Ja  es  gelang  schliesslich  den 
christlichen  Predigern  nur  dadurch  ihn  zu  verdrängen,  dass  ihm 
der  Prophet  'HXlag  substituirt  wurde  ^^).  Ausser  dem  syrischen 
Sonnengott  sind  auch  der  gazäische  Mamas  und  die  ägyptischen 
Gottheiten  Ammon  und  Isis  nachweisbar^^). 

Mit  den  religiösen  Culten  stehen  vielfach  in  naher  Ver- 
bindung die  periodischen  Festspiele.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
lässt  sich  die  Herrschaft  hellenistischer  Sitte  noch  an  zahl- 
reichen Beispielen  nachweisen.  Doch  sind  auch  hier  wieder  die 
Quellen  für  die  eigentlich  griechische  Zeit  äusserst  spärlich.  Wir 
wissen,  dass  schon  Alexander  d.  Gr.  in  Tyrus  glänzende  Spiele 
gefeiert  hat^®).  Der  dortige  jtevTaezfjQixbg  äyciv  wird  in  der 
Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  gelegentlich  erwähnt 

S.  IG.  Mordtmann,  Zeitechr.  d.  DMG.  1877,  S.  99—101,  nnd  vgl.  noch  die 
in  der  Mischna  en\'ähnte  T.K)calität  bei  Jenisalem  y,^  *ia,  Sabim  I,  0).  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  Cultus  der  Tt^riy  auf  den  des  altsemitischen  Oad  zu- 
rückzufahren ist,  dessen  weite  Verbreitung  sich  nicht  nachweisen  lässt  (vgl. 
über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  IV,  722 f.).  Eher  ist  an 
die  syrische  Astarte  zu  erinnern,  mit  welcher  die  Tyche  jedenfalls  im  Allge- 
meinen verwandt  ist  (so  auch  Mordtmann).  Vgl.  über  die  T17J7  als  Stadtgott- 
heit: Mordtmann,  Zeitschr.  der  DMG.  XXXIX,  1885,  S.  44— 46.  Baethgen, 
Beitrage  zur  semit.  Religionsgesch.  S.  7G— 80  (bringt  den  Cultus  der  Tyche  in 
nahen  Zusammenhang  mit  dem  des  Gad).  Älldgre,  iJtude  stir  la  deesse  grecque 
Tyehi.  Sa  significcUton  reh'gieuse  et  viorale,  son  ctilte  et  aes  representatimia 
füfurees,  Th^^e.  Paria  1889  (249  j?.).  Bouche-Leclercq,  TycM  oii  la  Fortune, 
ä  fTopoa  d^un  ouvrage  recent  [Revue  de  Phistaire  des  religiona  XXIII,  1891, 
p.  273—307).  Lewy,  Einiges  über  Tvxn  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  1892, 
S.  701—767). 

61)  Aphrodite:  Waddington  n.  2098.  —  Nike:  w.  2099.  2410.  2413j  ((7.  7. 
Gr.  4558).  2479.  —  Irene:  n.  2526. 

62)  Aiixov,  Waddington  n.  2441.  2455.  2456.  —"mtog,  n.  2398.  2407.  — 
"ißUoc  &edg  Av/xog,  n.  2392.  2393.  2394.  2395.    S.  jedoch  oben  Anm.  56. 

♦i3)  Waddington  n.  2393. 

64)  S.  Wadding  ton  zu  n.  2497. 

65)  Mamas:  Waddington  n.  2412«  {Wetxat,  183).  —  Ammon:  n.  2313. 
2382.  —  Isis:  «.  2527.  Auch  auf  einer  Münze  von  Kanata  bei  Mionnet ^  Suppl, 
VIII,  225  n,  5. 

66)  Arrian.  II,  24,  6.  III,  6,  1.  Vgl.  Plutarch.  Alex,  c.  29.  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  (2.  Aufl.)  I,  1,  297.  325. 
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(II  Mid'L  4,  IS— 20).  Aus  demselben  Anlass  erfahren  wir  auch, 
dass  Antiochus  Epiphanes  in  Jerusalem  die  Aiovvoia  einführen 
wollte  { II  MakJc,  6,  7).  Aber  gerade  für  die  eigentlich  hellenistischen 
Städte  Palästina^  lässt  sich  die  Feier  solcher  Spiele  für  die  vor- 
römische Periode  nii'gends  mehr  im  Einzelnen  nachweisen;  sie  ist 
nur  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  als  selbstverständ- 
lich vorauszusetzen'^").  Erst  für  die  römische  Zeit  fliessen  die 
Quellen  \s^eder  reichlicher.  Es  ist  bekannt,  welch*  grosse  Bedeu- 
tung die  öffentlichen  Spiele  in  der  Kaiserzeit  hatten:  keine  Pro- 
vinzialstadt  von  nur  einiger  Bedeutung  entbehrte  derselben  *^^). 
Namentlich  waren  es  die  mit  dem  Kaisercultus  in  Verbindung 
stehenden  Sjuele  zu  Ehren  des  Kaisers,  welche  schon  zur  Zeit 
des  Augustus  allenthalben  in  Aufnahme  kamen*'**).  Auch  in  Pa- 
lästina wurden  sie  durch  Herodes  in  Cäsarea  und  Jerusalem  ein- 
geführt. Daneben  existirten  aber  auch  andere  Spiele  mancherlei 
Ai-t.  Für  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  deren  Blüthe  in  den 
Hauptstädten  Palästinas  bezeugt  durch  eine  Inschrift  zu  Aphro- 
disias  in  Karien,  auf  welcher  Rath  und  Volk  der  Aphrodisier  die 
Siege  verzeichnen,  die  ein  gewisser  Aelius  Aurelius  Menander  bei 
\ielen  Wettkämpfen  errungen  hat.  Unter  den  hier  aufgezählten 
Spielen  finden  sich  auch  |  solche  in  palästinensischen  Städten'*^). 
Auf  einer  ähnlichen  Insclirift  zu  Laodicea  in  Syrien  aus  dem 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  hat  der  Sieger  selbst  die 
von  ihm  errungenen  Siege  der  Nachwelt  überliefert.    Auch  hier 


07j  Vgl  Stark,  Gaza  S.  .Vj^f. 

GS)  Vgl.  ül>er  die  Spiele  in  der  rumischen  Zeit  l)es.  Friedländer,  Dar- 
stellungen aus  der  Sittcugesch.  Koni?  Bd.  II  (H.  Aufl.  1S74\  S.  201—022.  — 
Ueber  die  Organisation  und  die  Arten  derselben  auch:  Marquardt,  Eomische 
Staatsverwaltung  Bd.  III  i2.  Aufl.  isT^s),  S.  402-:>44  »ebenfalls  von  Friedlän- 
der bearbeitet).    R  ei  seh,  Art.  Ai/o/ics  in  Pauly's  Real-Enc.   Neue  Bearb.  I, 

130'  SuctoH.  Aug.  oü:  prorutciamm  plvratquc  super  templa  et  aras  ludos 
qtioqtie  quinqnennalvs  poetw  oppidatim  conntituermtf, 

70)  Lc  Boif  d  Waddiiiiiton  T,  III  //.  U320l>.  —  Die  Inschrift  stammt, 
wie  eine  andere  dazugehörige  //.  102* »»»  beweist,  aus  der  Zeit  ^larc-Aurel's. 
Der  uns  interessirende  Theil  lautet: 

Jafiaaxov  ß'  dv6(idßv  navxQuxiY, 

BriQvrov  dvÖQwv  TiavxQfxxiv, 

TvQov  dvÖQdiv  TtavxQaxiVj 

KaiaaQeiav  xr^v  ^Xitdxwvoq  dvSgwv  7iat*x(>dxiVj 

JXtav  nokiv  xf^g  2£afjiaQiaq  dvöfjviv  Ticcvxgdxiv, 

Sxv^ono/uv  dvÖQdiv  nai'XQaztVf 

rd^av  dvÖQwv  navxQdxtv, 

KatadQetav  Ilavidöa  ß'  dvögwv  TiarxQdxiv 

4>i).adi),ifBtav  xflq  ^Agaßiag  drdgwv  7tarx()dxiv. 
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sind  wieder  mehrere  palästinensische  Städte  als  Schauplatz  ge- 
nannt"^). Endlich  in  einer  anonymen  Descriptio  totius  orbis  aus 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  werden  die  Arten  der 
Spiele  und  Wettkämpfer  angezählt,  durch  welche  damals  die  be- 
deutendsten Städte  Syriens  sich  auszeichneten''^.  Aus  diesen 
und  anderen  Quellen  lässt  sich  noch  folgendes  Material  zusammen- 
stellen '^). 

In  Gaza  wurde  seit  Hadrian  eine  :jtavriyvQi(;\46Qiav7}  gefeiert"^). 
Ein  dortiges  jtayxQariov  ei-wähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias  '^). 
Die  pammacarii  (=  jtafifiaxoi  oder  ^tayxQaxiaoxal)  von  Gaza  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien'^').  Der  circensischen 
Spiele  daselbst  gedenkt  Hieronymus  in  seinem  Leben  des  heil.  Hi- 
larion^").  —  Für  Askalon  ist  ein  xaXavxiaioQ  aycov  durch  die 


71)  (hrp,  Inscr,  Gracc.  ?i.  4472  =  Le  Bas  et  Waddington  1.  III  n.  ISi^O. 
—  Die  Inschrift  ist  datirt  vom  J.  221  n.  Chr.  Sie  ens'ähnt  u.  A.  Spiele  in 
Cäsarea,  Askalon  und  Skythopolis. 

72)  Diese  ursprünglich  griechische  Descriptio  totius  orbis  ist  in  zwei  la- 
teinischen Bearbeitungen  erhiüten,  welche  beide  hei  Müller,  Geographi  Graeci 
minores  II,  513 — 528  abgedruckt  sind.  Die  eine  davon  auch  bei  Riese,  Geo- 
graphi Latini  minores  (1878)  p,  104—120.  —  Nach  der  freieren,  aber  verständ- 
licheren Bearbeitung  lautet  c.  32:  lam  nunc  dicendum  est  quid  etiam  in  se 
singtdae  civiteUes,  de  quihus  loqtiimur,  habeant  deketabile,  Ilabes  ergo  Antiochiam 
in  ludis  circensibus  eminentem;  similiter  et  Ijoadiciam  et  Tyrum  et  Bergt  um  et 
Caesaream.  Et  Jjoodieia  mittit  aliis  ciritatibus  agitatores  optimos,  Tyrus  et 
Berytus  mimarios,  Caesarea  pantomimos ,  BeliojftoUs  choraulas,  Gaxa  pam- 
macarios,  Ascalon  athletas  luctatores,  Casiahala  pyctas. 

73)  In  der  Aufzählung  der  Städte  befolge  ich  dieselbe  Anordnung  wie  oben 
bei  den  Culten  und  wie  in  §  23,  I.  —  Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  überhaupt  folgende  Arten  von  Spielen  gab:  1)  im  Circus  {^nnoögo- 
fioQ)  die  Wagenrennen,  2)  im  Amphitheater  die  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  3)  im  Theater  die  eigentlichen  Schauspiele,  zu  welchen  auch  die 
Pantomimen  gehören,  4)  im  Stadium  die  gymnastischen  Spiele:  Faustkampf, 
Ringen  und  Wettlauf  (I  Cor,  9, 24:  ol  iv  ataöl(p  TQSxovxeg);  doch  wurden  letztere 
zuweilen  auch  im  Circus  gehalten  (Marquardt  III,  5<)4  f.).  —  Bei  den  grossen 
Jahresfesten  waren  in  der  Regel  mehrere  dieser  Spiele  vereinigt. 

74)  Chron,  pasch,  ed,  Dindorf  I,  474. 

75)  Das  TtayxQariov  ist  der  „GesammtkampfS  welcher  den  Ringkampf 
(ndXrji)  und  Faustkampf  {nvyfiii)  zugleich  umfasst.  Er  gehört  also  in  die  Classe 
der  gymnastischen  Spiele. 

76)  S.  oben  Anm.  72.  —  In  dem  Text  der  anderen  lat.  üebersetzung  der 
descr.  totius  orbis  heisst  es  über  Gaza  vollständiger:  aliquando  aiUem  et  Gaxa 
habet  bonos  auditoreSy  dicitur  auteln  habere  eani  et  pammacharios,  — 
Das  lat.  auditores  ist  jedenfalls  fehlerhafte  üebersetzung,  vielleicht  für  dxQod- 
fiata  (so  die  Herausgeber)  oder  dxgoa^axixol  (so  Stark,  Gaza  S.  595). 

77)  Hieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  {Opp.  ed.  Vallarsi  II,  22):  Sed  et 
Italieus  efusdem  oppidi  municeps  Christianus  adrersus  Gaxensem  I)uumviru7n, 
Mamae  idolo  deditum,  circenses  equos  nutriebat. 
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Inschrift  von  Laodicea  bezeugt'^).  Berühmt  waren  namentlich 
seine  Eingkämpf er  {athletae^  luctatores^  s.  Anm.  72).  —  In  Cäsarea 
hat  schon  Herodes  der  Grosse  ein  steinernes  Theater  und  ein  grosses 
Amphitheater  erbaut,  letzteres  mit  dem  Blick  auf  das  Meer"'*);  ein 
oraöiov  wird  zur  Zeit  des  Pilatus  erwähnt  ^^);  auch  einen  Circus 
muss  die  Stadt  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  schon  bei  der  Ein- 
weihung durch  Herodes  ein  Ibtjicov  ÖQOfiog  gefeiert  wurde  (s.  unten). 
Noch  jetzt  sind  Spuren  und  Reste  eines  Theaters  und  eines  Hippo- 
dromes  daselbst  nachweisbar  ^  *).  Wie  hiernach  für  alle  vier  Hauptr 
gattungen  der  Spiele  von  Anfang  an  gesorgt  war,  so  sind  in  der 
That  schon  bei  der  Einweihung  durch  Herodes  d.  Gr.  alle  Art«n 
gefeiert  worden  ®2).  Diese  Spiele  wurden  von  nun  an  zu  Ehren 
des  Kaisers  alle  vier  Jahre  wiederholt®^).  Sie  sind  aber  natürlich 
nicht  die  einzigen  gewesen,  die  Cäsarea  besessen  hat.  Im  Einzelnen 
sind  auch  für  die  spätere  Zeit  noch  alle  vier  Arten  nachweisbar. 
1)  Die  ludi  circejises  von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  ebenso 
berühmt  wie  die  von  Antiochia,  Laodicea,  Tjtus  und  Berytus 
(s.  Anm.  72).  |  2)  Gladiatorenkämpfe  und  Thierhetzen  veranstaltete 
Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges,  wobei  Hundeile  von 
jüdischen  Kriegsgefangenen  geopfert  wurden  ^^),  Ausländische 
Thiei-e  aus  Indien  und  Aethiopien  stellte  Kaiser  Maximinus  bei  der 
Feier  seines  Geburtstages  zur  Schau  s^).  3)  Spiele  im  Theater 
werden  zur  Zeit  des  Königs  Agrippa  I  erwähnt®^).  Die  patito^nimi 
von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien 
(s.  Anm.  72).    Von  pantomimischen  Spielen  ist  wohl  auch  zu  ver- 


78)  Der  Ausdruck  rakavtiaZog  dywv  ist  selten.  Doch  vgl.  Corp.  Inscr, 
Graec.  w.  3208.   Corp.  Inscr.  Lat.  t.  HI  Suppkm.  n.  6835 — 0837. 

79)  Änit.  XV,  9,  6  fin.  B.  J.  I,  21,  8. 

80)  Antt.  XVin,  3,  1.  B.  J.  II,  9,  3. 

81)  The  Surrey  of  Wcsterti  PalestinCy  Memmrs  by  Conder  and  Kit  ebener 
II,  13  sqq.  (mit  Plan  der  Stadt  8.  15). 

82)  Anit.  XVI,  5,1:  xaxrjyyiXxei  (ikv  yäg  dywva  fjiovoixfjg  xal  yvfivixwv 
d^XfifjLaxfov ^  nageaxevdxei  6h  noXv  nX^^og  (jLOvofjLaxotv  xal  ^riglwv,  "nntov  re 
ÖQO/Jtov  etc. 

83)  Die  Spiele  ^viirden  gefeiert  xara  nevzaerrjQiöa  {Antt.  XVI,  5, 1)  und 
heissen  darum  nevzaszijgixol  dywveg  [B.  J.  I,  21,  8).  Nach  unserer  Ausdrucks- 
weise sind  dies  aber  vierjährige  Spiele.  Dieselben  Formeln  werden  von  allen 
vierjährigen  Spielen,  den  olympischen,  actischen  u.  A.,  constant  gebraucht.  S.  die 
Lexica  und  das  Material  im  Index  zum  Corp,  Inscr.  Oraec.  p.  158  5.  r. 

84)  Bell.  Jud.  VII,  3,  1. 

85)  Etiseh.   De  martyr.  Palaest.  VI,  1—2. 

86)  Änit.  XIX,  7,  4.  8,  2.  üeber  die  an  letzterer  Stelle  errvähnten  Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  s.  oben  §  18  «.  /««. 
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Stehen,  was  Eusebius  von  den  Spielen  des  Maximinus  sagt® 7). 
4)  Ein  jtayxQaxiov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias,  einen 
Faustkanipf  die  Inschrift  von  Laodicea®^).  —  In  Ptoleraais  er- 
baute Herodes  d.  Gr.  ein  Gymnasium  ^^). 

In  Damaskus  erbaute  ebenfalls  Herodes  ein  Gymnasium  und 
ein  Theater  (s.  Josephus  a.  a.  0.).  Ein  jrayxQariov  daselbst  ist  durch 
die  Inschrift  von  Aphrodisias  bezeugt.  Die  dortigen  öeßaa/iia  (Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers)  werden  auf  den  Münzen  seit  Macrinus  er- 
wähnt^^).  —  In  Gadara  sind  noch  heute  die  Euinen  von  zwei 
Theatern  erhalten  ^0-  ^1°^  vavfiaxia  daselbst  kommt  auf  einer 
Münze  Marc-Aurel's  vor  ^2)^  —  Kanatha  hat  ausser  seinen  Tempel- 
ruinen auch  die  eines  kleinen  in  den  Felsen  gehauenen  Theaters, 
das  auf  einer  Inschrift  als  d^sargoeiöhg  coöslov  bezeichnet  ist^^).  — 
In  Skythopolis  sind  noch  Spuren  eines  Hippodromes  und  Ruinen 
eines  Theaters  erhalten^*).  Ein  dortiges  jeaYXQdnop  erwähnt  die 
Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  xalavTialoq  aymv  die  Inschrift  von 
j  Laodicea^*).  —  Unter  den  grossartigen  Ruinen  von  Gerasa  finden 
sich  auch  solche  von  zwei  Theatern  und  Spuren  einer  Naumachie 
(eines  für  Schiffskämpfe  eingerichteten  Amphitheaters)^^).  —  Auch 

87)  De  mariyr.  Palaest.  VI,  2:  dvSgwv  iviix^otq  rial  awfiaaxiaig  naga' 
doSovg  xpvxciyofyiag  xoXq  bgdiaiv  ivSeixwfiivmv.    S.  dazu  Valesius*  Anm. 

88)  Diese  nvy/ni  fand  statt  bei  Gelegenheit  des  Ueovi^geiog  OlxovfJLBvixbq 
Uv^txoQ  {seil.  dy(6v),  d.  h.  der  dem  Kaiser  Septimius  Severus  geweihten  pythi- 
schen  Spiele. 

89)  Joseph,  Ä  J.  I,  21,  11. 

90)  Mionnet  V,  2915^7.  SuppL  VIII,  lOSsqq.  De  Satilcy  p.  A2  sqq. 
Auch  auf  Inschriften:  Corp,  Imcr.  Attic.  t,  III  n.  129.  Corp,  Insci-,  Lat,  t.  XIV 
n,  474. 

91)  S.  darüber  die  in  §  23,  I  Nr.  14  citirte  geographische  Literatur.  Die 
genaueste  Beschreibung  der  beiden  Thenter  giebt  Schumacher,  Northern 
^Ajlun,  Lofidon  1890,  p,  49—60. 

92)  8.  darüber  bes.  Eckhel,  Doctr,  Num,  III,  34S sqq,,  auch  Mionnet  Y^ 
326  n,  38.   De  Saulcy  p,  299. 

93)  Die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  t.  III  n,  2341.  Ueber  das 
Gebäude  selbst  s.  die  in  §  23,  I  Nr.  18  citirte  geographische  Literatur. 

94)  8.  bes.  The  Survey  of  Western  Palcstiney  Memoirs  by  Conder  and 
Kitehener  rol,  II  p,  106  (Plan  des  Hippodromes)  u.  p,  107  (Plan  des  Theaters). 
—  Das  Theater  ist  nach  Conder  (II,  106)  the  hest-prcserved  specimen  of  Roman 
trork  in  Western  Palestine. 

95)  üeber  raXavrtaiog  dydv  s.  oben  Anm.  78. 

96)  S.  die  in  §  23,  I  Nr.  22  citirte  geographische  Literatur.  In  einem 
der  Theater  sind  noch  Sitz-Nummern  erkennbar  (Nestle,  Mittheilungen  und 
Nachrichten  des  DPV.  1896,  S.  43).  Nach  ßenzinger,  Zeitschr.  des  deutschen 
Palästina- Vereins  XIV,  1891,  S.  73  haben  in  neuerer  Zeit  starke  Zerstomngen 
an  den  Theatern  in  Dscherasch  stattgefunden.  Doch  s.  noch  die  Abbildungen 
von  Schumacher,  Zeitschr.  des  DPV.  XVIII,  1895,  133.  135. 
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Philadelphia  hat  noch  die  Ruinen  eines  Theaters  und  eines  Ode- 
unis  (eines  kleinen  bedeckten  Theaters)*^').  Ein  ^tayxQariop  da- 
selbst erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias.  —  In  CäsareaPanias 
gab  Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  „mannigfaltige 
Schauspiele"  {:;tavToiag  ^tcoQu:^),  namentlich  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  für  welche  die  jüdischen  Kriegsgefangenen  verwendet 
wurden'^).  Ein  dortiges  jtapcgariov  erwähnt  die  Inschrift  von 
Aphrodisias.  —  Ueber  die  Spiele  in  den  jüdischen  Städten  (Jeru- 
salem, Jericho,  Tarichea,  Tiberias)  s.  den  nächsten  Abschnitt 
Ausser  den  Culten  und  Festspielen  ist  es  endlich  noch  ein 
dritter  Punkt,  der  uns  zeigt,  wie  tief  in  manchen  dieser  Städte  der 
Hellenismus  durchgedrungen  ist:  sie  haben  Männer  hervorgebracht, 
welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen  Namen 
erworben  haben,  unter  den  Küstenstädten  ragt  in  dieser  Be- 
ziehung namentlich  Askalon  hervor.  Bei  Stephanus  von  Byzanz 
(«.  i\  'AaxaJicov)  werden  allein  vier  stoische  Philosophen  aufgezählt, 
die  aus  Askalon  stammten:  Antiochus,  Sosus,  Antibius,  Eubius. 
Von  diesen  ist  nur  Antiochus  näher  bekannt  Er  war  ein  Zeit- 
genosse des  LucuUus  und  Lehrer  Cicero'S,  gehört  also  dem  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  an.  Sein  System  ist  übrigens  nicht  eigentlich 
stoisch,  sondern  eklektisch  •*•♦).  Als  Grammatiker  aus  Askalon  nennt 
Steph.  Byz.  den  Ptolemäus  und  Dorotheus,  als  Historiker  den 
Apollonius  und  Art emi dorn s.  Die  beiden  letzteren  sind  unbe- 
kannt Dorotheus  wird  zwar  auch  sonst  citirt ;  seine  Zeit  lässt  sich 
aber  nicht  bestimmen '^^).  Am  bekanntesten  ist  nächst  dem  Philo- 
sophen  Antiochus  der  Grammatiker  Ptolemäus ^^*).  Wenn  er, 
wie  Steph.  Byz.  angiebt,  l^Qiaragxov  yvcoQifiog  gewesen  wäre,  so 

97)  S.  die  in  §  23,  I  Nr.  23  citirte  geographische  Literatur.  Die  ge- 
naueste Beschreibung  giebt  Condcr  in:  The  Survey  of  Eastern  Pälestine  ro/.  I, 
1S89,  p,  35  sqq, 

98)  Bill.  Jud.  \ll  2.  1. 

99)  Vgl.  über  Antiochus:  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  1 
(3.  Aufl.  laSCO  S.  597—6(18.  Iloycry  De  Antiocho  Ascalonita,  Bonn  ISaS.  Snse- 
mihl,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  Bd.  II, 
1892,  S.  284—291.  v.  Arnim  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I  5.  r.  Doeyc, 
Qtiae  ratio  intercedat  inttr  Panaetium  et  Antiochum  Ascalütntam  in  morali 
philosophia,  Dias,   Halle  189(). 

100)  Vgl.  über  Dorotheus:  Fabricius,  Biblioth.  graeea  cd,  Harles  I,  511. 
VI,  3(55.  X,  719.  Pauly's  Encykl.  II,  1251.  Nicolai,  G riech.  Literaturgesch, 
II,  381. 

101)  Vgl.  über  Ptolemäus:  Fahrieius,  Bihl,  gr.  I,  521.  VI,  156  «g^. 
Pauly's  Encykl.  VI,  1,  242.  Nicolai,  G riech.  Literaturgesch.  II,  347.  Baege, 
De  l^olemaco  Asealonifa  lSs2  (auch  in  Disserlationes  philoL  Haletues  V,  2, 
1883).  Suse  mihi,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  in  der  AlexandrinenKcit  11, 
156—158. 
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würde  er  dem  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  augehören.  Wahrscheinlich 
ist  er  aber  erheblich  jünger  (um  den  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung) ^<^'^).  Ausser  den  von  Stephanus  Byz.  aufgezählten  sind 
noch  einige  andere  gi-iechische  Literaten  ausAskalon  bekannt  ^ö=^).  — 
Unter  den  Städten  der  Dekapolis  sind  besonders  Damaskus,  Gadara 
und  Gerasa  als  Geburtsorte  berühmter  Männer  hervorzuheben.  Aus 
Damaskus  stammte  Nicolaus,  der  Zeitgenosse  des  Herodes,  berühmt 
als  Geschichtsschreiber  und  Philosoph  (s.  über  ihn  §  3,  B,  Nr.  11). 
Aus  Gadara  stammte  der  Epikureer  Philodemus,  der  Zeitgenosse 
Cicero's,  von  dessen  Schriften  durch  die  in  Herkulaneum  gefundenen 
Rollen  zahlreiche  Fragmente  bekannt  geworden  sind  ^^^);  ferner  der 
gleichfalls  in  der  ersten  Hafte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
lebende  Epigi-ammendichter  Meleager,  von  welchem  sich  gegen 
130  Epigramme  in  der  griechischen  Anthologie  erhalten  haben;  er 
hat  auch  zuerst  eine  Sammlung  von  griechischen  Epigrammen  ver- 
anstaltet und  dadurch  den  Grund  zu  unserer  Anthologie  gelegt  ^^•»). 
Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  lebte  der  Cyniker  und  Satiren- 
dichter Menippus  aus  Gadara,  genannt  o  ojtovöoyeXoiog^^^).  Dem 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gehört  der  Khetor  Theo- 
dorus  aus  Gadara  an,  der  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius*^').  Diese 
vier  werden  schon  von  Strabo  zusammengestellt,  der  dabei  freilich 
unser  Gadara  mit  Gadara  =  Gazara  in  Philistäa  verwechselt  ^^'^). 

102)  Vgl  über  die  Zeit  des  Ptolemäus  Baege  p.  2—6.  Bei  Stark,  Gaza 
S.  633,  wird  er  wohl  nur  aus  Versehen  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  gesetzt. 

103)  Relandy  Palaesiina  p,  594. 

104)  Ueber  Philodemus:  Preller,  Art.  „Philodemus"  in  Ersch  und  Gru- 
bers Encyklopädie.  Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  1,  3.  Aufl. 
S.  374f.  üeberweg,  Gesch.  der  Philos.  I,  4.  Aufl.  S.  217.  Susemihl,  Gesch. 
der  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  II,  267—278.  561.  6vS9.  Philo- 
demi  Volumina  rhetorica  cd,  Sudhaus^  2  Bde.  1892—1896. 

105)  Ueber  Meleager:  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1739.  Susemihl,  Gesch. 
der  griech.  Litt.  I,  46 f.  II,  555 — 557.  Radinger  in:  Eranos  Vindobonensis 
(1893)  S.  304—308.  Ouvree,  Meleagre  de  Gadara.  Paris  1894.  Radinger, 
Meleagros  von  Gadara,  1895. 

106)  Ueber  Menippus:  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1805 f.  Zeller,  Philo- 
sophie der  Griechen  3.  Aufl.  II,  1,  246;  III,  1,  766.  Wildenow,  De  Menippo  Cy- 
nico,  Halts  Sax,  1881.  Susemihl  I,  44—46.  Gegen  die  Annahme,  dass  Me- 
nippus im  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  gelebt  habe,  s.  Zeller  III,  1,  766.    Susemihl 

1,  44  Anm.  138.  Da  Menippus  als  Sklave  aus  Gadara  nach  dem  Pontus  ge- 
kommen war,  ist  er  allerdings  kein  Beweis  für  die  Blüthe  des  Hellenismus  in 
Gadara  im  dritten  Jahrh.  vor  Chr. 

107)  Ueber  Theodorus:  Piderit,  De  ApoUodoro  Pergameno  et  Tßieofloro 
Gadaretisi rhetoribus^  Marburg  1842.  Pauly's  Real-Enc.  VI,  2,  1819.  Clinton, 
Fasti  Helleniei  t  III  ad  ann.  44,  31,  6  vor  Chr.    Susemihl  II,  507—511. 

108)  Strabo  XVI,  2,  29  p,  759.    Ueber  Gadara  =  Gazara  s.  oben  Bd.  I, 

2.  Aufl.  S.  194  f.  275.     Nach   dem  Zusammenhang  bei  Strabo  ist  dieses   ge- 
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Unter  Hadrian  lebte  der  Cyniker  Oenomaus  aus  Gadara*®^),  im 
dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  der  Rhetor  Apsines  aus  Gadara  *  '^0-  — 
Aus  Gerasa  stammten  nach  Steph.  Byz.  (.v.  v.  rinaodw  Aristo n 
{q7Jt(dq  aöTffoc),  Kerykos  (aoq:iOT7Jg)  und  Piaton  (^vofiixog  ()fjTo?Q\ 
alle  drei  sonst  nicht  bekannt.  Im  zweiten  Jahrlmndert  nach  Chr.  lebte 
der  ueupythagoreische  Philosoph  undMathematikerNikomachus  aus 
Gerasa  *  *  *)• 

2.  Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete**'-). 

Aus  dem  eigentlich  jüdischen  Gebiete  ist  der  Hellenismus  nach 
seiner  religiösen  Seite  durch  die  makkabäische  Erhebung  sieg- 
reich zurückgewiesen  worden;  erst  nacli  der  Niederwerfung  des 
jüdischen  Volksthums  im  vespasianischen  und  hadrianischen  Kriege 
wurde  den  heidnischen  Culten  auch  hier  durch  die  Römer  gewalt- 
sam Eingang  vei'schafft  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das 
jüdische  Volk  in  jener  früheren  Zeit  überliaupt  vom  Hellenismus 
unberührt  geblieben  ist.  Der  Hellenismus  ist  ja  eine  Culturmacht, 
die  sicli  auf  alle  Lebensgebiete  erstreckt.  Die  Organisation  der 
Staatsverfassung,  Rechtspflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrich- 
tungen, Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohn- 
heiten des  täglichen  Lebens  bis  herab  auf  Mode  und  Putz:  alles 
hat  er  eigenthtimlich  gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben,  wohin 
er  kam,  den  Stempel  des  griechischen  Geistes  aufgeprägt  Zwar 
ist  hellenistischeCultur  nicht  gleichbedeutend  mithellenischer. 
Die  Bedeutung  der  ersteren  liegt  vielmehr  gerade  darin,  dass  sie 
durch  Aufnahme  der  brauchbaren  Elemente  aller  fremden  Culturen 
in  ihren  Bereich  zu  einer  Weltcultur  geworden  ist.  Aber  eben 
diese  Weltcultur  ist  dann  doch  ein  eigenthümliches  Ganze  geworden, 
in  welchem  das  über  mächtige  griechische  Element  den  massgebenden 
Grundton  bildet  In  den  Strom  dieser  hellenistischen  Cultur  wurde 
nun  auch  das  jüdische  Volk  hineingezogen:  langsam  zwar  und  wider- 
strebend, aber  doch  unwiderstehlich.  Wenn  der  religiöse  Eifer  es 
auch  erreicht  hat,  dass  die  heidnische  Gottesverehrung  und  was 

meint.  Da  es  aber  seit  der  Makkabaerzeit  eine  jüdische  Stadt  war,  so  ist  sicher 
nicht  dieses,  sondern  das  heUenistische  Gadara  im  Ostjordanland  der  Geburtsort 
jener  griechischen  Schriftsteller. 

109)  Ueber  Oenomaus:  Pauly's  Real-Enc.  V,  SNK  Zeller  III,  1,  709  f. 
Saarmann^  I)e  Oenotnao  Gadareno.  Lips.  18S7. 

110)  Ueber  Apsines:  Pauly's  Real-Enc.  I,  2,  i:^»7  f.  Nicolai,  Griech. 
Literaturgesch.  II,  44."3.    Pauly- Wissowa,  Real-Enc.  II,  277  ff.  (v.  Brzoska). 

111)  Ueber  Nikomachuö :  Fahrte  ins,  Bihlioih.  graec.  cd.  Maries  V,  ij!2{isqq. 
Pauly's  Real-Enc.  V,  633.  Z  e  1 1  e  r  III,  2, 1(«  f.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  414  f. 

112)  Vgl.  zum  Folgenden  ü])erh.;  Hamburger,  Realencyclop.  für  Bibel 
und  Talmud  II.  Abthlg.,  Artikel  „Griechenthum". 
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damit  zusammenhing,  aus  Israel  ferngehalten  wurde,  so  konnte  er 
doch  auf  den  übrigen  Gebieten  des  Lebens  das  Hereinfluthen  der 
hellenistischen  Cultur  nicht  dauernd  verhindern.  Die  einzelnen 
Stadien  lassen  sich  nicht  mehr  verfolgen.  Wenn  man  aber  erwägt, 
dass  das  kleine  jüdische  Land  fast  auf  allen  Seiten  von  helle- 
nistischen Gebieten  eingeschlossen  war,  mit  welchen  es  nothge- 
drungen  schon  um  des  Handels  willen  in  stetem  Verkehr  leben 
musste,  und  wenn  man  sich  dessen  erinnert,  dass  schon  die  makka- 
bäische  Erhebung  im  Grunde  sich  doch  nur  gegen  die  heidnische 
Gottesverehrung,  nicht  gegen  den  Hellenismus  überhaupt  gerichtet 
hat,  und  dass  dann  die  späteren  Hasmonäer  in  ihrem  ganzen  Wesen 
wieder  hellenistisches  Gepräge  tragen  (sie  haben  fremde  Soldtruppen, 
lassen  griechische  Münzen  schlagen,  geben  sich  griechische  Namen 
und  dergl.),  und  dass  einzelne  von  ihnen  wie  Aristobul  I  den  Helle- 
nismus direct  begünstigten,  —  wenn  man  dies  alles  erwägt,  so 
wird  man  sicher  annehmen  dürfen,  dass  der  Hellenismus  trotz  der 
makkabäischen  Erhebung  doch  schon  vor  Beginn  der  römischen 
Zeit  in  nicht  unerheblichem  Masse  in  Palästina  Eingang  gefunden 
hat^^3).  Durch  die  Herrschaft  der  Kömer  und  Herodianer  ist  dann 
sein  weiteres  Vordringen  noch  erheblich  gefördert  worden;  und  es 
ist  nun  auch  das  lateinische  Element  hinzugekommen,  das  nament- 
lich seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  sich  stark  bemerk- 
lich macht  Aus  dieser  späteren  Zeit  (erste  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.)  haben  wir  in  der  Mischna  ein  sehr  reiches 
Material,  das  uns  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf  allen  Lebens- 
gebieten deutlich  zur  Anschauung  bringt.  Eine  Menge  griechischer 
und  auch  lateinischer  Fremdworte  in  dem  Hebräischen  der  Mischna 
zeigt,  wie  es  eben  die  hellenistische  Cultur  ist,  die  auch  in  Palästina 
die  HeiTschaft  gewonnen  hat  Eine  Reihe  von  Beispielen  möge 
dies  noch  im  Einzelnen  darthun**^). 


113)  Zur  Zeit  Hyrkan's  I  (135—105  vor  Chr.)  kamen  Athener  nicht  nur 
in  diplomatischen  Missionen  {xaza  ngeaßsiav),  sondern  auch  in  Privat-Ange- 
legenheiten  (xax*  ISiav  ng6(paaiv)  nach  Judäa.  DaHyrkan  sich  Urnen  freund- 
lich erwies,  beschlossen  die  Athener,  ihn  durch  Aufstellung  einer  ehernen 
Bildsäule  und  Verleihung  eines  goldenen  Kranzes  zu  ehren  (Jos.  Antt.  XIV. 
8,  5).  Josephus  bezieht  diesen  Beschluss  auf  Hyrkan  II ;  und  manche  Neuere 
sind  ihm  gefolgt  (z.  B.  auch  Köhler  im  Corp.  Liscr,  Ättic.  II,  Erläuterungen 
zu  n.  470).  Aber  Homolle  hat  gezeigt,  dass  der  Archon  Agathokles,  nach 
welchem  das  Decret  datirt  ist  {inl  'Aya&oxkiovg  a();covroc),  in  das  J.  100/1O5 
vor  Chr.  zu  setzen  ist  (Bulletin  de  correspondance  hdlenique  XVII,  1893, 
p,  145—158;  hiemach  Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  11,  591).  Zu  den  Namen  in 
dem  Decret  Antt,  XIV,  8,  5  s.  auch  Corp.  Liscr,  Ättic,  11  n.  470. 

114)  Die  folgende  Zusammenstellung  beruht  zum  grössten  Theil  auf  eigener 
Sammlung.  Mehrfache  Ergänzungen  bot  mir  das  sehr  fleissige  (nur  in  den  Be- 
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Vorallem  sind  natürlich  auf  dem  Gebiete  derStaatsverfassuug 
und  des  Militärwesens  mit  den  fremden  Einrichtungen  auch  die 
fremden  Begriffe  geläufig  geworden.  Ein  Provinzialstatthalter  heisst 
yuyn  [Tjysficüif),  eine  Provinz  »'^r^üan  (f/ye/iovia),  die  Communal- 
behürde  einer  Stadt  "^mx  («(>x//)  ^ '  ^^*).  Für  „Militär^  überhaupt  wird 
das  lat.  r.'ir'^ib  {leijiunes)  gebraucht;  ein  Heer  heisst  «'^oni:o»  iorga' 
Tia),  der  Krieg  CIttblB  üdAf//oc),  der  Sold  K*^:ccx  (otpo5rtor),  der 
Helm  »icp  {c^msida:,  der  Schild  c^nn  {d'V{ito^)^^%  —  Im  Gerichts- 
wesen sind  im  Wesen tliclien  die  jüdischen  Traditionen  festgehalten 
worden.  Das  Gesetz,  das  Gott  durch  Mose  seinem  Volk  gegeben, 
ersti'eckte  sich  ja  nicht  nur  auf  die  heiligen  Handlungen,  sondern 
auch  auf  die  bürgerlichen  Rechtsverliältnisse  und  die  Organisation 
der  Rechtspflege.  Hier  war  also  in  den  wesentlichen  Punkten  das 
Alte  Testament  massgebend.  Trotzdem  begegnen  wir  auch  hier  im 
Einzelnen  griechischen  Begriffen  und  Einrichtungen.  Der  Gerichts- 
hof heisst  zwar  gewöhnlich  y^  n'^n,  zuweilen  aber  auch  '{'^■iinro 

legstellen  nicht  vollständige)  Verzeichniss  der  griechischen  und  lateinischen 
Worte  der  Mischna  von  An  ton  Theodor  Ilartinann,  Thesauri  linguae  hehrai- 
car  e  Mi'sehna  augnidi  particula  I  {Rostochii  1825)  p.  40 — 47;  vgl.  ;>aW.  III  (1820) 
p,  95.  —  Sonst  vgl.  über  die  Fremd worte  in  Mischna  und  Talmud:  Sachs, 
Beitrage  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung  aus  jüdischen  Quellen,  Hefl  I 
u.  II,  1852—1854.  —  Cassel  in  Ersch  und  Gruber^s  Encykl.  Abth.  II  Bd.  27, 
8.  2Sf.  —  Adolf  Brüll,  Fremdsprachliche  Redensarten  und  ausdrücklich  als 
fremdsprachlich  bezeichnete  Wörter  in  den  Talmuden  und  Midraschim.  Leipzig, 
1860.  —  Perles,  Etymologische  Studien  zur  Kunde  der  rabbinischen  Sprache 
und  Alterthümer,  Breslau  1871.  —  N.  Brüll,  Fremdsprachliche  Wörter  in  den 
Talmuden  und  Midraschim  (Jahrbb.  f.  jüdische  Gesch.  und  Literatur,  I.  Jahrg. 
1874,  S.  123—220).  —  Fürst,  Qlosmrium  gracco-hebraewn  o^ei  ^et  ^echi^ohe 
Wörterschatz  der  jüdischen  Midrasch werke  1891.  Einige  Nachträge  hierzu:  Uenie 
des  f'tudes  juives  t,  XXIII,  1891,  p,  129—131.  —  Krauss,  Zur  griechischen  und 
lateinischen  Lexikographie  aus  jüdischen  Quellen  (Byzantinische  Zeitschrift  Bd.  II, 

1893,  S.  494—548).  —  Dal  man,   Grammatik  des  jüdisch-palästin.  Aramäisch, 

1894,  S.  145  ff.  —  M.  Schwab,  Mots  grrcs  et  latins  dann  les  litrrs  rahhiniqnes 
[Semitic  Studies  in  memory  of  Alex,  Kohut^  Brrliu  1897,  p,  514—542).  —  Krauss, 
Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum. 
1.  Teil  1897  (349  S.).  —  M.  Schwab,  Transcription  de  mots  grrcs  et  latins  en 
Hebren  (Journal  asiatique,  Neurihne  Serie  t,  X,  1897,  p.  414—444). 

115)  -p::5n  Edujoth  VII,  7.    x'^r^jn  Gitiin  I,  1.  —  *»=*5<  Kidduschin  IV,  5. 

116)  Pi:-.*»:b  Kelim  XXIX,  G.  Ohaloth  XVIII,  10.  —  ^''-J'^öDX  Kidduschin 
IV,  5.  —  C^^b-E  Sota  IX,  14.  Para  VIII,  9.  —  S<'':C£fi<  (nicht  fi<*»5ßDX,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,)  Sanhedrin  II,  4.  —  xicp  Schabbath  VI,  2.  Kelim 
XI,  8.  —  c*»-r  Schabbath  VI,  4.  Sota  VIII,  1.  Aboth  IV,  11.  —  Auch  bei  den 
Nabatäem  sind  militärische  Titel  wie  axQaxriyoq  und  KS^cn  ("-  IhiaQX^^  ^^ 
^innaQxoq  oder  vnaQXO^'^)  häufig  (i<ar*CX  Corp.  Inser.  Semit,  I\  11  Aram, 
n.  100.  161.  169.  195.  196.  214.  224.  235.  238.  ÄS^fin  ibid,  w.  173.  207. 
214.  221). 
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{ovviÖQiov)^  die  Vorsitzenden  l'^mmB  {jiqoböqol)^^')^  der  Ankläger 
TS'^Op  (xar^yoQog),  der  Vertheidiger  ü'^bpnB  {jtaQaxXfjrog),  ein  Unter- 
pfand *^p*^nit»  {v:jto^i^xfj\  ein  Testament  *^p*^n*^i  {öiaS^rjxr}),  ein  Vor- 
mund oder  Güterverwalter  D1tino*^B»  {ejcizQOJcog)^^^).  Ja  sogar  für 
ein  specifisch  jüdisches  Rechts-Institut,  das  zur  Zeit  Hillers  ein- 
geführt wurde,  nämlich  die  bei  Gericht  deponirte  Erklärung,  dass 
man  sich  trotz  des  Sabbathjahres  das  Recht  vorbehalte,  ein  ge- 
gebenes Darlehen  zu  jeder  Zeit  einzufordern,  ist  der  griechische 
Ausdruck  bnnnnt  (jtQoößoX?/)  gebraucht  worden**^). 

I  Von  anderen  öffentlichen  Einrichtungen  kommen  zunächst  wieder 
die  Spiele  in  Betracht.  Das  pharisäische  Judenthum  hat  stets 
die  heidnische  Art  der  Spiele  verpönt.  Zwar  erzählt  Philo  in  seiner 
Schrift  Quod  (ytnnis  'probus  Über,  dass  er  einmal  einem  ayol)v  jtay- 
xQazcaOTcov  beigewohnt  habe  und  ein  andermal  der  Aufführung 
einer  Tragödie  des  Euripides^-^).  Aber  was  der  gebildete  Alexan- 
driner sich  erlaubte,  ist  nicht  massgebend  für  den  gesetzesstrengen 
Palästinenser.  Schon  in  der  Makkabäerzeit  wird  die  Erbauung 
eines  Gymnasiums  in  Jerusalem  und  der  Besuch  desselben  von  Seite 
der  Juden  als  ein  Hauptgräuel  des  herrschenden  Hellenismus  er- 
wähnt (I  Makk.  1,  14—15.  II  Makk.  4,  9—17).  Auch  später  ist 
dies  stets  der  Standpunkt  des  gesetzlichen  Judenthums  geblieben*'-^*). 


117)  'pmn^iB  kann  ■«  ndgeögoi  oder  =  ngoeögoi  sein.  Letzteres  ist  als 
das  Richtige  zu  betrachten,  da  auf  dem  zweisprachigen  ZoUtarif  von  Palmyra 
«ni*i*inbta  paraUel  mit  inl  ngotögov  steht.  S.  dazu  Reckendorf,  Zeitschr. 
der  DMG.  1888,  ö.  392. 

118)  "pn^nSD  Sota  IX,  11.  Kidduschin  R",  5.  Sanhedrin  I,  5—6.  IV,  3.  Sehe- 
buoth  n,  2.  Middoth  V,  4.  Bes.  häufig  in  den  späteren  Targumen,  s.  Biixiorf, 
Lex.  Chald,,  u.  Levy,  Chald.  Wörterb.  «.  r.  —  'p^nniß  Joma  I,  1.  —  •.ia*^::p  und 
ü'^bp'^B  Äboth  IV,  11.  xaxi]Y<og  in  dieser  hebr.  Form  auch  Apoc,  Joh,  12,  10. 
—  *»p"^r.'!BK  Gittin  IV,  4.  —  *»p*^n'^T  Mocd  katan  III,  3.  Baba  mcxta  I,  7.  BaJ)a 
hathra  VIII,  6.  —  01B1*iö*»Bfc<  ScJieUith  X,  6.  Bikkurim  I,  5.  Pesachim  VIII,  1. 
Gittin  V,  4.  Baha  kamma  W,  4.  7.  Baba  hathra  UI,  3.  Schchuoth  VII,  8. 
«BTi::*iEK  (Verwalterin)  Kethuboth  IX,  4.  6. 

119)  bintl-.B  Pea  m,  6.  Schehiith  X,  3—7.  Moed  katan  HI,  3.  Kethidtoih 
IX,  9.    GiUin  IV,  3.    Ukxin  EI,  10. 

120)  Opp,  ed.  Mangel/  II,  449  u.  407. 

121)  Aboda  sara  I,  7:  „Man  darf  den  Heiden  keine  Bären,  Löwen  oder 
sonst  etwas,  wodurch  Anderen  Schaden  entstehen  kann,  verkaufen.  Man  darf 
ihnen  nicht  eine  Basilika,  einen  Richtplatz  (Gradum),  ein  Stadium  oder 
Bema  bauen  helfen".  —  Vgl.  überh.:  Win  er,  Realwörterb.  s,  v,  „Spiele"  und 
die  dort  citirte  Literatur.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur 
(1875)  S.  291—300.  Weber,  System  der  alts>Tiagogalen  palästin.  Theologie 
(1880)  8.  08:  „lieber  Theater  und  Circus  der  Heiden  ist  das  ürtheil  überaU 
sehr  streng**.  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth. 
Art  „Theater".   Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde.  1884— 1890.    Der- 
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Sogar  Joseplius  bezeichnet  Theater  und  Amphitheat:er  als  „der 
jüdischen  Sitte  fremdartig*' '  22).  Aber  trotz  dieser  theoretischen 
Ablehnung  konnte  das  Judenthum  es  doch  nicht  hindern,  dass  seit 
der  herodianischen  Zeit  auch  mitten  im  heiligen  Lande  das  Ge- 
pränge heidnischer  Spiele  entfaltet  wurde;  und  man  kann  dabei 
doch  nicht  annehmen,  dass  die  Masse  des  jüdischen  Volkes  sich 
den  Besuch  derselben  versagt  hat.  In  Jerusalem  erbaute  Herodes 
ein  Theater  und  Amphitheater  und  führte  daselbst  wie  in  Cäsarea 
vierjährige  Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers  ein  ^''\  Die  Spiele  lassen 
auch  die  Existenz  eines  Stadiums  und  eines  Hippodromes  erwarten; 
das  letztere  wird  einmal  ausdrücklich  erwähnt*'-^).  In  Jericho, 
wo  Herodes  öfters  residirt  zu  haben  scheint,  war  ein  Theater, 
Amphitheater  und  Hippodrom'-*).  |  In  Tiberias  wird  gelegentlich 
ein  Stadium  ei'wähnt'^^').  Selbst  eine  unbedeutende  Stadt  wie 
Tarichea  hatte  ein  Hippodrom'-"). 

Weitere  Einrichtungen,  bei  welchen  sich  der  Einfluss  des 
Hellenismus  zeigt,  sind  die  öftent liehen  Bäder  und  die  öffentlichen 
Herbergen.  Das  Bad  heisst  zwar  mit  einem  gut  hebräischen 
Ausdruck  fTiyq.  Aber  der  Name  für  den  Bademeister  ]ia  ißaXa- 
vevi:)  deutet  auf  griechische  Einrichtung  desselben  ^^s).  Bei  den 
öftentlichen  Herbergen  ven-äth  schon  ihr  griechischer  Name  "^pirB 


selbe,  Die  Agada  der  palästiuensischen  Amoräer,  Bd.  1—2,  1892— lS9<i  s.  in 
beiden  Werken  das  Sachregister  unter  „Theater"). 

122)  Äfiff,  XV,  8,  1:  ^tazQOv  .  .  .  dfjKpi&kargov,  neglonra  /jthv  Sfiffw  tJ 
TioXi^tXeUf,  xov  ÖB  xaxa  xovq^lovöaiovq  %^ovq  dXkoxQia'  XQ^^^^  ^*  7^9 
avrdfv  xal  ^sufiaxatv  xotovrwv  iTttdet^tg  ov  naQadiöoxat.  Die  Juden  sahen  in 
den  Spielen  eine  (pavfga  xaxdXvoig  xwv  xificDfitvatv  Traf}*  avxoiq  i&<5v, 

Vl^)  Anit.  XV,  8,  1.  Ein  in  den  natürlichen  Felsen  gehauenes  Theater  in 
der  Nahe  Jerusalems  ist  in  neuerer  Zeit  von  Schick  nachgewiesen  worden, 
der  es  freilich  talschlich  „Amphitheater**  nennt  iPalestine  Exploration  Fund^ 
Qiiarterhj  Statements  1887,  y>.  Hil— KKJ,  vgl.  oben  i;  15,  2.  Aufl.  I,  319).  —  Die 
Spiele  in  Jerusalem  umfassten  wie  die  in  Cäsarea  alle  vier  Arten:  gymnastische 
und  musische  Spiele,  Wageurenncn  und  Thierhetzen.  S.  die  nähere  Beschreibung 
bei  Joseph  US  a.  a.  O. 

124)  Antt,  XVII,  10,  2.    Bell,  Jml,  II,  8,  1. 

125)  Theater:  Antt,  XVII,  0,  8.  Amphitheater:  Antt,  XVII,  8,  2.  B,  J.  I, 
38,  8.    Hippodrom:   XVII,  Ü,  5.    B.  ./.  I,  88,  0. 

126)  Bell,  Jud,  II,  21,  0.    III,  10,  K.i.     Vita  17.  «)4. 

127)  Bell.  Jud,  II,  21,  8.     Vita  27.  28. 

128)  l^n  Kelim  XVU,  1.  Sabim  IV,  2.  —  Vgl  über  die  Bäder  als  eine  heid- 
nische, aber  den  Juden  erlaubte  Einrichtung  bes.  auch  Ahoda  sara  I,  7.  III,  4. 
—  Ueber  ihre  Verbreitung  und  Einrichtung:  Marquardt,  Das  Privatleben  der 
Römer  Bd.  I  (1879)  S.  2»)2  ff.  Hermann  und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen 
Privatalterthümer  (18S*Jj  S.  *210ff.  Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  Art  Aquae 
{U,  294—307)  und  Art.  „Bäder**  von  Mau  ^11,  2748—2758). 
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(jtavöoxelop  oder  jtapöoxBtov),  dass  sie  ein  Erzeugniss  der  helle- 
nistisclien  Zeit  sind^^s)^ 

Als  stark  helleuisirend  werden  wir  uns  überhaupt  den  Baustil, 
namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  vorzustellen  haben  ^^o^^ 
Bei  den  hellenistischen  Städten  in  der  Umgebung  Palästina's  ist 
dies  ja  ohnehin  selbstverständlich.  Sie  hatten  alle  ihre  vaovg^ 
d^ictTQaj  yvfivaöia,  i^eÖQag,  oxoag,  ayoQag,  väarcov  slöayooyag,  ßa- 
Xavfila,  xQfjvag,  jteQiorvXa  in  griechischer  Weise* 3*).  Aber  auch 
für  das  eigentliche  Palästina  darf,  namentlich  seit  der  Zeit  des 
Herodes,  die  Herrschaft  des  griechischen  Stiles  als  sicher  voraus- 
gesetzt werden.  Wenn  Herodes  sich  in  Jerusalem  einen  pracht- 
vollen Palast  erbaute,  |  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  der  griechisch- 
römische Stil  zur  Anwendung  gekommen  ^^'^\  und  das  Gleiche  gilt 
auch  von  den  anderen  Palästen  und  Denkmälern  Jerusalems 
in  jener  Zeit  Jedenfalls  kennt  man  auch  in  Palästina  nicht  nur 
(wie  nach  dem  über  die  Spiele  Bemerkten  vorauszusetzen  ist) 
Stadien* 3^),    sondern   auch   Basiliken *^^),    Säulenhallen ^^s),    Vor- 


129}  '^p^Z'it  Jebamotk  XVI,  7.  Chtiin  VIII,  9.  Kidduschin  IV,  12.  Edujoth 
IV,  7.    Aboda  sara  II,  1.   n*^pn3lB  (die  Wirthin)  De7»at  UI,  5.   Jebamoih  XVI,  7. 

—  Reisende  Fremde  heissen  fi<*»3CSfc<  oder  "pKrosK  (^ivoi)  Demai  III,  1.  Chullin 
VIII,  2.  —  *^p^:iE  nicht  selten  auch  in  den  Targumen,  s.  Buxtorf  Lex. 
Chaid,,  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  s,  v.  —  Ein  örjfioaiov  oder  xoivov  nav- 
60x10 V  auf  zwei  Inschriften  im  Hauran,  Lc  Bas  ei  Waddington,  Inscr.  T.  III 
n.  2462.  2463  =  Quarterly  Statement  of  the  Pal.  Expl.  Fund  1895  p.  148.  147. 
Bekanntlich  kommt  das  Wort  auch  im  Neuen  Testamente  vor  {Luc.  10,  34). 
8.  überhaupt  Wetstein,  Nov.  Test,  zu  Lt/c.  10,  34,  Hermann  und  Blümner, 
Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  S.  497  ff.,  und  die  Lexika. 

130)  Vgl.  Winer,  RWB.  Artikel  „Baukunst".  Rüetschi  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  II,  132  ff.  Benzinger,  ebendas.  3.  Aufl.  II,  452  AT.  De  Saulcy, 
Histoire  de  l'ari  judaique^  Paris  1858.  Conder^  Sotes  on  architecture  in  Palestine 
[Quarterly  Statemetii  1878,  p.  29—40).  Derselbe,  Syrian  Stone-Lore  or  the 
monumental  History  of  Palestine,  Jjondon  1886  (hierüber  Zeitschr.  des  DPV. 
XI,  109).  Das  grosse  Werk  von  Perrot  et  Ckipiex,  Histoire  de  Vart  dans 
rantiquite  behandelt  in  t.  IV,  Paris  1887,  nur  die  althebräische  Kunst  vor  dem 
Aufkommen  des  Hellenismus.  —  Die  erhaltenen  Reste  gehören  fast  alle  den 
nicht-jüdischen  Städten  Palästina*s  an. 

131)  S.  bes.  die  Uebersicht  über  die  Bauten  des  Herode«  Bell.  Jud.  1, 21, 11. 

—  Ueber  Gaza  vgL  Stark,  Gaza  8.  598  fl'.  —  Ueber  Berytus  die  Bauten  der 
beiden  Agrippa  Äntt.  XIX,  7,  5.  XX,  9,  4.  —  Ueber  die  öffentlichen  Gebäude, 
welche  in  griechischen  Städten  überhaupt  üblich  waren,  s.  Hermann  und 
Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  S.  132  0*. 

132)  S.  die  Beschreibung  B.  J.  V,  4,  4. 

133)  T^:::c&t  (aidSiov)  Baba  kamma  IV,  4.    Aboda  sara  I,  7. 

134)  '»pb'^Da  (ßaaiXixri)  Aboda  sara  I,  7.     Toiwroth    VI,  8. 

135)  KSCsac'^K  (pxoa)  Schekdlim  VIII,  4.    Sukka  IV,  4.    Ohaloth  XVUI,  9. 
Tohoroth  VI,  lÖ. 
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hallen ' '•i,  Tribünen  *•*•),  Speisesäle  ' ''^)  und  Anderes  nach  gi-iechisch- 
röniischer  Art.  Sogar  beim  Tempel  zu  Jerusalem  ist  griechischer 
Baustil  reichlich  zur  Anwendung  gekommen.  Zwar  beim  eigentlichen 
Tempelhaus  (dem  vaog)  durfte  Herodes  es  nicht  wagen,  die  alt- 
hergebrachten Formen  zu  verlassen.  Aber  schon  für  den  Bau  des 
Innern  Vorliofes  sind  griechische  Muster  massgebend  gewesen.  Die 
Thore  desselben  hatten  nach  Innen  zu  Vorhallen  miÖQai);  und 
zwischen  denselben  liefen  an  den  Innenseiten  der  Mauer  Säulen- 
hallen (atoal)  entlang '•'•').  Das  Thor  auf  der  Ostseite  des  Vorhofes 
hatte  Thorflügel  aus  korinthiscliem  Erz,  die  noch  kostbarer  waren 
als  die  mit  Silber  und  Gold  bekleideten  ^^'^).  Ganz  im  griechischen 
Stile  waren  die  Säulenliallen  (öroa/),  welche  den  äusseren  Vorhof 
auf  allen  vier  Seiten  umgaben.  Die  Mehrzahl  derselben  war  doppelt 
(äijrXctl)^*^)]  am  grossartigsten  aber  war  die  auf  der  Südseite  be- 
findliche. Sie  hatte  die  Form  einer  Basilika  {ßaöueiog  orod);  vier 
Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen,  im  Ganzen  162  an  der  Zahl, 
bildeten  eine  dreischiftige  Halle,  deren  mittleres  Schiff  um  die  Hälfte 
breiter  und  noch  einmal  so  hoch  war  |  als  jedes  der  beiden  Seiten- 
schiffe ^^2)  —  ßißs  alles  beweist  freilich  nicht,  dass  auch  für  die 
gewöhnlichen  Privathäuser  der  giiechische  Stil  herrschend  war; 
und  es  darf  dies  wohl  auch  nur  in  beschränktem  Masse  angenommen 


i:^>)  n-*.io=X  [iStÖQa]  Maaseroth  III,  6.  Krubin  VIII,  4.  Sofa  VIII,  3. 
Tamifl  1,  8.  Middofh  I,  5.  Ohaloth  VI,  2.  —  Die  i^iöga  ist  eiue  offene  Vor- 
baue vor  der  Hausthüre;  8.  bes.  Ohaloth  VI,  2.  Sie  wird  daher  auch  definirt 
als  ein  llaum,  welcher  von  drei  Wanden  und  einer  Decke  daniber  eingeschlossen 
ist,  s.  Maimonides  und  Bartenora  zu  Mischna  Maaneroth  III,  <j  (Surenhusius 
Mischna  I,  25r>i.  Aul*  einer  Grabschrift  zu  Palnivra  l>ezeichnet  i<*n5-S<  die 
Vorhalle  in  einer  Grabhühle  (Zeitschr.  itir  Assvriologie  IX,  1S04,  S.  21)411, 
32<J  ff.) 

137)  n:2*^S  ißfitid)  Sota  VII,  8.    Ataxia  sara  I,  7. 

i:-JS)  l'^bp'^-i-j  izgi'xlivog)  Enthin  VI,  (\,  Baba  Utthra  VI,  4.  AiH)ih  IV.  h\. 
Middoth  I,  0. 

139)  Die  i^iÖQai  des  Tenipelvorhofes  werden  unter  diesem  Namen  auch 
in  der  Mischna  erwähnt  [Tamid  I,  3.  Middoth  1,  ')\.  Vgl.  über  die:?elben  IkU. 
Jud,  V,  5,  3;  auch  V,  1,  :)fhi.  VI,  2,  7.  4,  1.  Antf,  XX,  S,  11  —  Uebt^r  die 
aroai  des  inneren  Vorhofes  s.  RIL  Jiid.  V,  5,  2 ftn.  VI,  '),  2  (wo  sie  von 
denen  des  äusseren  bestimmt  unterschieden  werden  . 

140)  Bell.  Jud.  V,  5,  3  imt.\  vgl.  über  dieses  Thor  auch  B.  J.  II,  17,  3. 
VI,  5,  3.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  der  Ajiostelgeschichte  er- 
wähnten ^vQa  oiQaia  {Act.  3,  2u 

141)  BelL  Jud,  V,  5,  2  /////.  Vgl.  auch  Ä  J.  VI.  3,  1  und  sonst.  Philo,  l)e 
monarchia  Lih.  II  §  2.  —  Die  axoal  werden  unter  dieser  griechischen  Be- 
zeichnung auch  in  der  Mischna  erwälint  [ßchehdim  VIII,  4.   Stikka  IV,  4). 

142)  AidU  XV,  11,  5. 
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wei'den.   Gelegentlich  sehen  wir,  dass  auch  phönicische  und  ägyp- 
tische Bauart  in  Palästina  bekannt  war  ^^3). 

Die  bildende  Kunst  konnte  in  Palästina  wegen  der  jüdischen 
Verwerfung  aller  Menschen-  und  Thierbilder  natürlich  keinen  Ein- 
gang finden;  denn  die  Herodianer  haben  sich  doch  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  erlaubt,  der  jüdischen  Anschauung  Trotz  zu  bieten, 
wie  wenn  z.  B.  Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  einen  goldenen  Adler 
anbringen  liess,  oder  Herodes  Antipas  Thierbilder  an  seinem  Pa- 
laste in  Tiberias^^^).  —  Griechische  Musik  ist  ohne  Zweifel  bei 
den  Festspielen  in  Jerusalem  und  andei-wärts  vertreten  gewesen  ^*^). 
Die  musikalischen  Instrumente  der  Griechen,  xid^aQig,  tpajLxfjQioif 
und  ov(i^o)via,  kennt  bekanntlich  schon  das  Buch  Daniel  und  ebenso 
auch  die  Mischna*^^).  —  Von  Unterhaltungs-  und  Glücksspielen  ist 

143)  Tyrische  Höfe  an  den  Häusern  werden  Maaseroih  III,  5  erwähnt; 
tyrische  und  ägyptische  Fenster  Baba  bathra  III,  ü.  —  Die  tyrischen  Häuser 
waren  besonders  gross  und  schön,  s.  Eiech.  26,  12.  Sirabo  XVI  p.  757  init.  Jos, 
Bell  Jud.  II,  18,  9. 

144)  Der  Adler  am  Tempel:  Antt.  XVII,  C,  2.  B.  J,  I,  33,  2.  —  Die  Thier- 
bilder am  Palast  in  Tiberias:  Jos,  Vita  12.  —  In  der  Diaspora  kommen  frei- 
lich Thierbilder  als  omamentaler  Schmuck  zuweilen  vor.  So  auf  dem  Mo- 
saik im  Fussboden  der  Synagoge  zu  Hammam-Lif  in  Nord-Africa  (Abbildungen 
in:  Rectte  archeol,  trois,  Sirie  t.  III,  1884  pl,  VII — XI  und  Reviie  des  etudes 
juives  t,  XIU,  188<5,  }),  48—49)  und  in  der  jüdischen  Katakombe  der  Vigoa 
Bandanini  bei  Rom  (Qarnicci,  Sioria  della  Arte  erütiana  rol,  VI,  188t),  tav, 
4S9),  auch  auf  jüdischen  Glasgefassen  in  Rom  (Garrucct  tav.  490).  lieber 
Judaica  vela  mit  monströsen  Thierbildem  bei  Claudian  um  400  n.  Chr.  s.  unten 
Anm.  196.  Vgl.  übcrh.  Kaufmann,  Revite  des  itttdes  juives  XHI,  50 — 52. 
Ders.,  Art  in  the  Synagogue^  Jewish  Quarierly  Ren^iew  voL  IX,  1897,  p,  254  — 
209.  —  Thierbilder  finden  sich  auch  auf  den  merkwürdigen  Ruinen  von  Arak 
el-Emir,  nordwestlich  von  Hesbon,  die  offenbar  identisch  sind  mit  dem  von 
Josephus  erwähnten  Schlosse  Tyrus  in  der  Kähe  von  Hesbon,  dessen  Er- 
bauung er  einem  gewissen  Hyrkanus  zur  Zeit  Seleucus'  IV  zuschreibt 
(Antt,  Xn,  4,  11).  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  das  Schloss  mit  seinen  rohen 
Thiergestalten  nicht  noch  älter  ist,  als  Josephus  meint,  nämlich  schon  vor- 
hellenistischen Ursprungs.  S.  überh.:  De  VogüCy  Le  temple  de  Jerusalem  (18(54) 
p,  37—42,  pl,  XXXIV.  XXXV.  Tuch,  Bericht«  der  sächs.  GeseUsch.  der 
Wissensch.,  philol.-hist.  Classe  1805,  S.  18 — 3ü.  De  Saulcy,  Voyage  en  Terre 
Sainie  (1805)  I,  211  sgq,  Ders.  in  den  Memoires  de  VAcademie  des  Inscr,  et 
BeUes-Letires  T.  XX\^,  1  (18C7)  p,  83—117  nebst  YUl  pl,  Duo  de  Luynes, 
Voyaye  d'exploratian  ä  la  mer  morte  etc,  pl.  30 — 33.  Bädeker,  Palästina 
3.  Aufl.  (1891)  S.  189—191.  The  Surcey  of  Eastern  Pakstine  vol,  I,  by  Conder, 
1889,  p.  65—87  (mit  Plänen  und  Abbildungen).  Gautier,  Au  dela  du  Jourdain, 
Geneve  1896,  p,  114—120. 

145)  Herodes  setzte  Preise  aus  toTq  iv  ty  fxovaixy  Siayivo/jiivoig  xal  &v- 
litXucoXq  xttXov/jiivoiQ  ....  xal  6i€onot6aoto  ndvxaq  xovq  imotjfiozdxovQ  iX' 
^iv  inl  xriv  afukkav  (Antt.  XV,  8,  1). 

146)  Daniel  3,  5.  lü.  15.  üeber  die  einzelnen  Instrumente  s.  bes.  die  Ar- 
tikel in  Gesenius'  Tltesaurus,    Auch  E,  Derenbourg,  Les  mots  grecs  dans 

Schärer,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  4 
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das  Würfelspiel  fiC^a^.p  [xvßBia)  durch  die  Griechen  nach  Palästina 
gekommen,  wie  sein  Name  zeigt  Es  wird  übrigens  vom  strengeren 
Judenthum  verworfen'*').  —  Im  Schriftwesen  zeigt  sich  der 
Einfluss  der  griechischen  und  römischen  Zeit  in  den  Benennungen 
für  Feder  criabp  (xaXafio^)  und  Schreiber  nbab  (librarius).  Die  ab- 
gekürzte Schreibung  eines  Woites  nur  mit  dem  Anfangsbuclistaben 

heisst  '}'^p'^1i:'T3  inotariciun)^*'^). 

Am  intensivsten  macht  sich  der  Einfluss  des  Hellenismus  be- 
merkbar auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  und, 
was  damit  zusammenhängt,  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Le- 
bens. Schon  durch  den  alten  Handel  der  Phönicier  sind  ja  die 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  in  lebhaften  Austausch 
mit  einander  getreten*^'*).  Während  aber  in  älterer  Zeit  die  Phö- 
nicier vorwiegend  die  Gebenden  waren,  sind  jetzt  die  Orientalen 
mehr  die  Empfangenden.  Wenigstens  ist  das  gi-iechisch-römische 
Element  jetzt  der  vermittelnde  und  zugleich  massgebende  Factor 
in  dem  allgemeinen  Weltverkehre.  Dies  zeigt  sich  deutlich  auch 
bei  dem  jüdisch-palästinensischen  Handel  und  Verkehre *^*'). 


fc  lipre  biblique  de  Daniel  {Melanyrs  Graux,  Paris  18S4,  p.  23j — 244).  Vigou- 
roux,  Die  Bn)ol  uud  die  neueren  Entdeckungen,  deutsche  Uebers.  Bd.  IV, 
im\  S.  40:t— 410  (apologetisch).  —  «•'rc^o  auch  Kelim  XT,  <i.  X\l,  S.  —  üeber 
die  Musik  bei  den  Juden  überhaupt:  Winer  R\M}.  II,  12<"i — 12Ö.  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X,  3S7— 808.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jü- 
dischen Literatur  S.  SDOff. 

147)  x^^n-p  .^ehabhath  XXIII,  >.  Bosch  haschana  I,  8.  Sauhedrin  III,  3. 
Schebuoth  VII,  4.  —  S.  überh.:  Low,  Die  Lebensalter  S.  323ff.  Pauly's  Re- 
al-Enc. Art.  alea,  Hermann  und  Blümner,  Griech.  Privatalterthümer  S.  ollff. 
Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  II,  824fi'.  Miodouski,  Anonymus 
adrersus  aleatores  (1889)  S.  40flr. 

148)  eicip  Schabbath  I.  3.  VllI,  5.  —  -isi  Pea  II,  6.  Schabbath  I,  3, 
Gittin  III,  1.  —  Vp^-;:*3  Schabbath  XII.  5. 

149)  Lieber  den  Handel  der  Phönicier  s.  bes.  das  classische  Werk  von 
Movers  (Die  Phönicier),  dessen  letzter  Theil  (II,  3,  1856)  ganz  diesem  Gegen- 
stande gewidmet  ist  Aus  alterer  Zeit:  Bochart,  Chattaan  s,  de  coloniis  ei 
sermone  Phoenieuni,  Caen  164(3;  aus  neuerer:  Schmülling,  Der  phönizische 
Handel  in  den  griechischen  Gewässern,  2  Thle.  Münster  i.  W.,  Progr.  des  Real- 
gymnasiums 1884—85.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  II,  47—61.  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Alterthums  11,  1893,  S.  141—154.  Beloch,  Die  Phöniker  am 
agäischen  Meer  (Rhein.  Museum  1S94,  S.  111—132).  —  lieber  den  hierdurch 
vermittelten  Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  die  abendländische  s.  die 
Literatur  bei  Hermann  und  Blümner,  Griechische  Privatalterthümer  (1882) 
ß.  41f.,  und  bei  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  Bd. II  (1882)  S.  378 f. 

150)  lieber  den  jüdischen  Handel  s.  bes.  Herzfeld,  Handelsgeschichte  der 
Juden  des  Alterthums  (1879).  In  der  Kürze  auch  Winer  RWB.  I,  458  ff. 
Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  578ff.  XIH,  513ff.  (Art  „öchifflfahrt"). 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  von  Räbiger)  S.  390  ff. 
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Dieser  hat  nicht  nur  die  Juden  in  alle  Welt  hinausgeführt^  sondern 
auch  griechische  Kaufleute  nach  Palästina  gebracht.  Schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  finden  wir  eine  griechische  Handels- 
niederlassung in  Ake-Ptolemais;  in  dieselbe  Zeit  reicht  wohl  auch 
der  griechische  Handel  mit  anderen  Ktistenstädten  Palästina's  hinauf 
(Gaza,  Askalon,  Dora,  s.  die  Nachweise  §  23,  I)*^0-  Zur  Zeit 
Hyrkan's  I  kamen  athenische  Kaufleute  bis  nach  Judäa 
(s.  oben  Anm.  113).  So  ist  denn  der  griechische  Einfluss  auf  diesem 
Gebiete  ein  sehr  starker.  Schon  die  technischen  Bezeichnungen 
des  Kaufmannsstandes  sind  z.  Th.  griechische.  Ein  Getreidehändler 
heisst  yn^'^ü  (onmvriq)^  ein  Alleinhändler  blKIfl  |  (fiovojtoiX?jg),  ein 
Detail- Verkäufer  IMC  (jrQaT7iQ)^'^\  Das  Rechenbuch  eines  Kauf- 
mannes heisst  cp:ß  (jr/ra§)*^^).     Das  ganze  Münz-System  Pa- 

Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäol.  (2.  Aufl.  1S75)  S.  üOOfl*.  Hamburger,  Eeal- 
Encyclopadie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art  „Welthandel".  —  Für  die 
Kenntniss  des  Orienthandels  überhaupt  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  ist 
eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Quellen  der  IlBQinkovq  x^q  igv- 
&gäQ  d-akdccTjq  (wahrscheinlich  von  einem  Zeitgenossen  des  Plinius  um 
"0  nach  Chr.  verfasst).  Vgl.  darüber  bes.  Schwanbeck,  Bhein.  Museum 
Neue  Folge  Bd.  VIT,  1850,  S.  321—369.  481—511.  Dillmann,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  413 — 429.  Jurten  de  la  Graviore,  Le  com- 
merce de  V  Orient  sati^  les  regnes  d'Äugiisfe  et  de  Claude  {Becue  des  deux  mondes 
18^,  15.  Nor,  p.  312—355).  Text  bei  Müller,  Geographi  Graeci  minores  t.  I, 
1855,  p,  257—305  (dazu  Proleg,  p,  XCV  sqq,)  Separatausgabe:  Fabricius, 
Der  Periplus  des  erythraischen  Meeres  von  einem  Unbekannten,  griechisch  und 
deutsch  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  nebst  vollständigem 
Wörterverzeichnisse.  Leipzig  1883  (daselbst  S.  1—27  auch  die  übrige  Literatur). 
Der  Verfasser  schreibt  noch  zur  Zeit  des  nabataischen  Königs  Malchus  IT,  also 
nicht  später  als  71  n.  Chr.  (s.  Bd.  I.  Beilage  11). 

151)  Wie  alt  der  Import  griechischer  Waaren  nach  Palästina  ist,  haben 
neuerdings  besonders  die  Ausgrabungen  in  Teil  el-Hasi  (dem  alten  Lachisch 
im  Süden  Judäa's,  zwischen  Gaza  und  Eleutheropolis)  gezeigt.  Unter  den  dort 
gefundenen  Gregenständen  glaubt  man  Thongefässe  griechischen  Ur- 
sprungs aus  verschiedenen  Perioden,  und  zwar  vom  siebenten  Jahrhundert 
vor  Chr.  bis  zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.,  ermittelt  zu  haben.  S.  den  zusammen- 
fassenden Bericht  von  Naue  in  der  Müuchener  Allgem.  Zeitung  1893,  17.  März 
Beilage,  und  die  in  der  Zeitschr.  des  Deutschen  Palästina- Vereins  XVn,  149  f. 
genannte  Literatur  (bes.  Quarter ly  Statements  1892—1893).  Femer:  Bliss,  A 
Mmmd  of  many  cities  or  Teil  el  Hesy  excaraied,    Tjondon  1894. 

152)  r::*^0  Demai  n,  4.  V,  6.  Baba  Imthra  V,  10.  Kelim  XU,  1.  —  ilC3^ 
Demai  V,  4.  —  ".labc  Demai  V,  4.  Aboda  sara  IV,  9.  —  Ueber  aixwvrig  und 
liovoTCiolriq  8.  auch  Herzfeld  S.  135 f.  "-bc  ist  an  einigen  Stellen  «=  nwkri' 
x^Qiov,  das  Verkaufslokal;  und  so  will  es  Herzfeld  (S.  131.  324)  auch  an  den 
beiden  citirten  Stellen  verstehen;  doch  ist  es  dort  wahrscheinlicher  —  TiQoxtJQ 
(90  Hartmann,  Tfies.  ling,  Ilebr,  e  MisrJma  aug.  p,  45). 

153)  Op3C  Schabbath  XII,  4.    ^"khehuolh  VII,  1.  5.    AMh  III,  IC.    Ke- 
im  XVII,   17.    XXIV,  7.    —    Dieses   Rechenbuch   bestand    aus    zwei    mit 
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lästinas  ^var  theils  das  phöniciscli- hellenistische,  theils  geradezu 
das  griechische  oder  römische  '^*).  Der  Münzfass  der  Silbennünzen, 
welche  in  den  hellenistischen  Städten  Phöniciens  nnd  Palästiua's 
seit  Alexander  d.  Gr.  geprägt  wurden,  war  abwechselnd  der  attische 
(die  Tetradrachme  zu  ungefähr  17  Gramm)  und  der  phönicisch- 
hellenistischc  (1  Sekel  =  1  Stator  =  l  Tetradrachme  zu  ungefähr 
14  Gramm).  Alexander  prägte  nach  attischem  System,  die  Ptole- 
mäer  nach  phöuicischem,  die  Seleuciden  zuerst  nach  attischem,  seit 
Alexander  Balas  nach  phönicischem^^^j.  Der  letztere  Münzfuss  ist 
wohl  auch  vorauszusetzen,  wenn  in  den  Makkabäerbüchern  nach 
Drachmen  und  Talenten  gerechnet  wird  '^*').  Eben  dieses  phonicisch- 
hellenistische  Silbergeld  blieb  für  den  Grossverkehr  in  Palästina 
auch  während  der  Hasmonäerzeit  herrschend.  Denn  die  Hasmonäer 
haben  nur  Kupfergeld  für  den  Kleinverkehr  geprägt  ^^").  Diese 
einheimischen  Münzen  trugen  hebräische  Aufschrift  Aber  die 
späteren  Hasmonäer  fügten  auch  auf  diesen  eine  griechische  Auf- 
schrift bei,  welche  für  die  phönicisch-hellenistischen  Silbermünzen 
des  Gi*ossverkehres  stets  selbstverständlich  war.  In  der  römisch- 
herodianischen  Zeit  trugen  alle  in  Palästina  cursirenden  oder  dort 
geprägten  Münzen  griechische  (oder  auch  lateinische)  Aufschrift. 
In  Betreff  des  Münzfusses  ging  die  Tendenz  der  römischen  Ver- 
waltung dahin,  den  römischen  Münzfuss  im  ganzen  Reiche  zur 


einander  verbundenen  Täfelcheu,  die  geöffnet  und  zusammengel^  werden 
konnten. 

154 j  lieber  das  jüdische  Münzwesen  der  früheren  und  spateren  Zeit  s.  Ber- 
theau,  Zur  Geschichte  der  Israeliten  (1842)  S.  1—49.  Zuckermann,  Ueber 
talmudische  Gewichte  und  Münzen,  1802.  Herzfeld,  Metrologische  Vorunter- 
suchungen zu  einer  Geschichte  des  ibräischen  resj).  altjüdischen  Handels,  2  Thle. 
1863—1805.  Ders.  Handelsgeschichte  der  Juden  (1879)  ö.  171—185.  Winer 
RWB.  Art.  „Geld".  Das.  auch  die  Artikel  Denar,  Drachme,  Stater,  Sekel. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr. -jüdischen  Archäol.  (4.  Aufl.  1864)  S.  251ff.  Die 
Werke  von  De  Saulcy,  Madden  u.  A.  über  die  jüdischen  Münzen  (s.  oben 
§.  2.  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  [2,  Bearb.  1882)  S. 
456  ff*.  602  fl: 

Ijö)  S.  Rein  ach,  Les  vionnaies  juivea  1^1887)  p.  13 — 15  «=*  Acics  et  Con- 
ferences de  la  Soricte  des  eludes  juices  1.SS7  [Beilage  zur  lievue  des  Sludes  juives 
t.  XV^  p.  CLXXXIX«7.  Bttbelon,  Catalot/ue  des  mommies  grecques,  IjCS  rois 
de  Syrie  (1890)  ;>.  CXXV,  CLXXXUI. 

156)  Drachmen:  II  Makk\  4,  19.  10,  2<J.  12,  43.  Talente:  I  Makk.  11,  28. 
13,  10.  19.   15,  31.  35.   II  Makk,  3,  11.   4,  8.  24.   5,  21.   8,  10  f. 

157)  Ob  die  silbernen  Sekel  und  Halb-Sekel  von  dem  Makkabäer  Simon 
geprägt  sind,  wie  vielfach  angenommen  wird,  ist  sehr  fraglich  (s.  darüber  Bd.  I 
Beilage  1\),  Jedenfalls  wäre  diese  Silberpnigung  nicht  von  langer  Dauer  ge- 
wesen. Denn  von  den  sämmtlichen  Nachfolgern  Simons  ist  nur  Kupfergeld 
bekannt. 
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Geltung  zu  briDgen  ^^^).  In  Palästina  ist  dies  strenger  als  in  manchen 
anderen  Gebieten  durchgeführt  worden.  Die  Herodianer  hatten 
vermuthlich  überhaupt  nicht  das  Recht  der  Silberprägung  (s.  oben 
§  15,  2.  Aufl.  I,  332);  und  ihre  Kupfermünzen  folgen,  soweit  sich 
aus  den  erhaltenen  Stücken  erkennen  lässt,  dem  römischen  System. 
Nur  die  kleinste  palästinensische  Scheidemünze  (:=  %  as)  ist  dem 
römischen  Systeme  fremd.  Derselbe  Zustand  blieb  unter  den  Pro- 
curatoren.  Es  cursirte  jetzt  also  in  Palästina  auswärts  geprägtes 
Gold  und  Silber  (Denare)  und  daneben  das  im  Lande  geprägte 
Kupfergeld.  Ein  ßescript  des  Germanicus  (Oberstatthalter  der  Pro- 
vinzen des  Ostens  17—19  n.  Chr.),  welches  in  dem  im  J.  1881  ent- 
deckten Zolltarif  von  Palmyra  citirt  wird,  schreibt  für  die  Be- 
zahlung der  Zölle  ausdrücklich  den  italischen  Münzfuss  vor^^^). 
Die  palästinensische  Prägung  folgte  diesem  Münzfusse  schon  seit 
Herodes  I.  Auch  die  römischen  Bezeichnungen  der  Münzen  sind 
schon  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  in  Palästina  geläufiger  als  die  da- 
neben noch  gebrauchten  griechischen  und  hebräischen.  Dies  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  des  Materiales  aus  der 
Mischna  und  dem  Neuen  Testamente '^'^).  —  1)  Die  palästinensische 
Goldmünze  ist  der  römische  aureus  zu  25  Denaren,  in  der  Mischna 
oft  I  unter  der  Bezeichnung  „Gold-Denar"  (2ny  "D"^";)  erwähnt**^*).  — 
2)  Die  gangbare  Silbermünze  ist  der  denarius  {ö/]vaQtov\  der  von 

158)  Unter  den  Ratlischlägen ,  welche  Dio  Cassius  dem  Mäceuas  in  den 
Mund  legt,  heisst  es  in  Betreff  der  Provinzialen  {Dio  Cass.  52,  3()):  /t/ijrf  6h 
vofjuafiaxa  rj  xal  otaS^fiä  ^'  fiixga  16U<  xi^  avx<5v  ix^xo),   «AAa  xoiQ  r^fjiexigoiQ 

xal  ixeivoi  ndvxeq  XQ^^^^^^'^- 

159}  Tafel  IVa  lin,  42  ff.:  xal  Fegfiavixov  Kaioagog  Siä  xfjg  xcgog  Sxaxsi- 
Xiov  iTiicxoX^g  diaaatfrioavxoqj  oxi  öeZ  ngog  daoaQiov  IxaXixbv  xa  xikrj  Xoyev- 
eo&ai  (Text  bei  Schröder,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1S84, 
S.  434;  zur  Erläuterung:  Dessau,  Hermes  XIX,  1884,  S.  519 f.).  Für  Beträge 
unter  einem  Denar  gestattet  der  Tarif  von  Palmyra  trotzdem  Local-Öeheide- 
münze. 

160)  üeber  die  im  X.  T.  erwähnten  Münzen  s.  Cavedoni,  Biblische 
Numismatik  I,  96 — 137.  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  (1864)  p,  232 — 
248.  Hager,  Die  Münzen  der  Bibel,  IS^JH.  Madden,  NumiHmatic  Chronicfe 
1876,  p.  177—219.  Ders.,  Coim  of  the  Jeics  (1881)  p.  289—310.  Winer  u. 
De  Wette  a.  a.  O.  —  Ueber  das  römische  Münzwesen  vgl.  bes.  die  treffliche 
Üebersicht  bei  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  H  (1876)  S.  3—75. 
Die  beiden  Hauptwerke  aus  neuerer  Zeit  sind:  Mommsen,  Geschichte  des 
römischen  Münzwesens  180),  und  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metro- 
logie, 2.  Bearb.  1882. 

161)  snt  "^1^1  Maaser  sdieni  H,  7.  IV,  9.  Schekalim  VI,  6.  Nasir  V,  2. 
Baba  kamnia  IV,  1.  Scliehtwth  VI,  3.  Meila  VI,  4.  —  Ueber  den  römischen 
aureus  (auch  denarius  aureus  genannt)  s.  Marquardt  II,  25  f.  Hultsch, 
8.  308  ff.  Dass  der  ant  TT  gleich  25  Denare,  erhellt  z.  B.  aus  Kethubotk  X,  4. 
Baba  kamma  IV,  1. 
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allen  Münzen  am  häufigsten  im  N.  T.  ei*wähnt  wird  (Mt.  18,  28. 
20,  2  ff.  22,  19.  Marc.  6,  37.  12,  15.  14,  5.  Luc,  7,  41.  10,  35. 
20,  24.  Joli,  6,  7.  12,  5.  Aj)oc\  6,  C).  Dass  für  ihn  eben  diese 
römische  Bezeichnung  geläufig  war,  erhellt  auch  aus  der  Mischna; 
denn  er  wird  hier  fast  häufiger  unter  dem  Ausdruck  n:'^i,  als  unter 
dem  gleich werthigen  semitischen  rr  erwähnt  ^'•■-;.  Da  der  Denar 
an  Werth  einer  attischen  Drachme  gleichgesetzt  wurde,  so  wird 
auch  noch  nach  Drachmen  gerechnet.  Doch  ist  diese  Rechnungs- 
weise nicht  mehr  häufig '••^).  —  3)  Von  Kupfermünzen  wii'd  zu- 
nächst das  Zwei-As-Stück  oder  der  dupondius  (hebr.  'ji'^T'^ti  häufig 
er^'ähnt^''^).  Ein  solcher  dupondius  ist  auch  gemeint  in  dem  Aus- 
spruch Christi  Luc,  12,  6,  wo  die  Vulgata  aoaaQirov  ovo  richtig  mit 
dipondio  Übersetzt.  —  4)  Die  gewöhnlichste  Kupfermünze  ist  der  as, 
altlat.  iufsanitsy  hiernach  griech.  aooaQiov  (Ml  lo,  29.  Luc.  12,  6), 
hebr.  ncK,  zuweilen  ausdrücklich  als  italischer  As,  '^pbi:''^  lOK,  be- 
zeichnet^'''»). Er  betrug  ursprünglich  ^\q  Denar,  seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  (217  v.  Chr.)  nur  *'i,;  Denar  i^*>).  —  5)  Die  kleinste 

102)  -a'^T  z.  B.  Pca  VIII,  s.  /)ff///ai*  II,  5.  Maaser  softem  II,  0.  Schekalim 
n,  4.  Bexa  III,  7.  KeihulHjth  V,  7.  VI,  8.  4.  X.  i>.  Kidduschin  1,1.  IL  J. 
Baha  niexla  IV,  5.  Arachin  VI,  *J.  Ti;  und  sonst.  —  tst  Pea  VIII,  S— 9.  Joma 
III,  7.  Kethuttfpfh  I,  5.  VI,  5.  IX,  S.  Gittw  VII,  5.  Kidduschin  III,  2.  Baba 
lamnia  IV,  I.  VIII,  (>.  Baha  fmihra  X,  2.  —  Unl€r  Nerc»  wurde  der  Gehalt 
de»  Denares  herabjresetzt  (Marquardt  II,  27.  Kenner,  Die  Scheidemünzen 
des  Kaisers  Nero,  in:  Wiener  Numisniat.  Zeitschr.  X.  is7s.  S.  2:^)— H(H5).  Da- 
her erwähnt  die  Mischna  Kelim  XVII,  12  ein  r^^:".-:  rbo  tl  Sela  =  1  Tetra- 
drachme oder  4  Denare-. 

103)  ÖQaxjJLTi  Luc.  ir>,  Sf.  Joseph.  Vita  44.  An  beiden  Stellen  können  je- 
doch auch  Drachmen  tyrischer  Währung  gemeint  sein;  vgl.  unten  Anm.  171. 

1C4)  -iWr.E  Pea  VIII,  7.  Schehiith  VIII,  4.  Maascr  seheni  J\\  S.  Ertihin 
Vin,  2.  BalHj  mexia  I\\  \  Bnim  Mhra  V,  <J.  Schhuoth  VI.  3.  Kelim  XVII,  12 
(an  letzterer  Stelle  ausdrücklich  als  italisches  Pondion,  '^pb::'^»  •,'"in:tc,  bezeich- 
net). —  Aus  Baba  fKithra  V,  Ü  erhellt,  dass  ein  pondion  gleich  zwei  asseSj  wie 
im  Talmud  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  [jer.  Kidduschin  .Vs«!.  Mk  Kiddu- 
schin 12a,  Light f 00 f.  Horae  hrbr.  zu  Matth.  5,20,  Opp.U,2<'>sq.).  Das  pon- 
dion ist  also  ohne  Zweifel  der  römische  dupondius,  wie  schon  Guisius  zu  Pra 
Vni.  7  (in  Surenhusius'  Mischna  I.  74i  bemerkt  hat. 

Vx))  •'pb-j'^x  -;cx  Kidduschin  I,  1.  Edujoth  IV,  7.  ChuUin  III,  2.  Mihcaoth 
IX,  5.  '|pb::*^x  -ex  auch  zweimal  im  aram.  Texte  des  Zolltarifes  von  Palmyra, 
Tafel  IIc  lin,  7  und  35  (Schröder,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  ISSU,  S.  432 f.). 
Griech.  f^<T<j«(>ior /Ta/i;fdv  s.  oben  Anm.  150).  Abgesehen  hievon  ist  do{aaQiov) 
^It{aXix6r)  bisher  nur  auf  kretischen  Münzen  aus  der  Zeit  Xero's  nachgewiesen, 
p.  Kubitschek,  Art.  äaodgiov  in  Pauly-Wissowa's  Real-Enc.  II,  174211*.  — 
^OX  überh.  z.  B.  Pea  VUI.  1.  ."yr-hehiith  VIII,  4.  Maaseroth  11,  5.  C.  Maaser 
seheni  IV,  3.  S.    Frubin  VII,  lö.    Bafßa  mexia  I\\  5.    Baba  bathra  V,  9. 

106)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  II,  10.  Genaueres  über 
die  alhnähliche  Reduction  des  As  s.  ebendas.  II,  Ofl*.  und  bei  Kubitschek, 
Art.  As  in  Paulv-Wissowa's  Real-Enc.  II,  1409  ft'. 
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Kupfermünze  ist  die  ritj'inB,  die  uur  den  achten  Theil  eines  as  be- 
trägt *^^).  Sie  ist  dem  römischen  |  Münzsystem  unbekannt,  wie  ja 
auch  der  Name  semitisch  ist.  Identisch  mit  ihr  ist  aber  das  im 
Neuen  Testamente  vorkommende  X^titov  {Marc.  12,  42.  Luc,  12,  59. 
21,  2),  das  nach  Marc.  12,  42  die  Hälfte  eines  guculrans,  also  ^'^  As, 
beträgt.  Münzen  von  dieser  Grösse  finden  sich  in  der  That  aus 
der  letzten  Zeit  der  Hasmonäer,  einzelne  auch  aus  herodianisch- 
römischer  Zeit  ^  ^^).  Auffallend  ist  aber,  dass  sowohl  in  der  Mischna, 
als  im  N.  T.  nur  nach  diesem  kleinsten  Theilstück  des  As,  nicht 
nach  dem  römischen  semü  (^/j  as)  und  quadrans  {^\  as)  gerechnet 
wird,  während  letztere  damals  doch  auch  in  Palästina  geprägt 
wurden,  und  zwar  häufiger  als  das  kBUTov^^'*"^),  Augenscheinlich 
stammt  die  Rechnung  nach  letzterem  aus  vorrömischer  Zeit,  ist 
aber  auch  nach  Einführung  der  römischen  Wälirung  noch  üblich 
geblieben  ^7ö).  —  Verschieden  von  den  Münzen  römischer  Währung 
sind  die  in  den  phönicischen  Städten,  namentlich  in  Tyrus  geprägten 
Münzen,  die  in  Palästina  auch  noch  circulirteii,  als  dort  selbst  nicht 
mehr  nach  diesem  Münzfuss  geprägt  wurde  ^'*). 


1C7)  n^silp  Kiddusahin  1, 1.  H,  1.  G.  Baha  kamma  IX,  5.  ö.  7.  Baba  mcxia 
IV,  7.  8.  Schehuoth  Yl,  1.  3.  Edujoth  IV,  7.  —  Dass  sie  den  achten  Theil 
eines  As  beträgt,  wird  Kiddu^chin  I,  1,  Edujoth  IV,  7  gesagt. 

168)  S.  Madden,  History  of  Jcwtsh  Cohiage  p,  296— 3(}2.  Unhaltbar  ist 
die  Ansicht  Cavedoni's  (Biblische  Numismatik  I,  76—81),  welchem  auch 
M ad  den  später  gefolgt  ist  {Numisniatic  Chronicle  1876,  p,  204 — 207,  Coins  of 
the  Jeirs  p.  302—304),  dass  Xstctov  und  quadrans  identisch  seien. 

169)  S.  Madden  a.  a.  O.  —  In  der  Mischna  werden  der  sctnis  und  qua- 
drans nicht  erwähnt;  erst  im  jenisalemischen  und  babylonischen  Talmud  kom- 
men auch  sie  vor.  Im  N.  T.  wird  zwar  der  quadrans  (xodgdvxfiq)  zweimal  er- 
wähnt. Aber  an  der  einen  Stelle  {Marc.  12,  42)  sind  die  Worte  o  iaxiv  xo- 
Sgavcffg  überhaupt  nur  Erläuterung  des  Evangelisten;  au  der  anderen  {Matth, 
5,  26)  ist  der  Ausdruck  xoSgavtriq  wahrscheinlich  erst  vom  Evangelisten  ein- 
gesetzt an  Stelle  des  von  der  Quelle  gebotenen  XenxoVf  das  Lucas  erhalten 
hat  (12,  59).  Die  Quellen  unserer  Evangelien  erwähnen  also  auch  nur  das 
AfTTTOv,  wie  die  Mischna  nur  die  nü*i*i£. 

170)  Vereinzelt  kommen  in  der  Mischna  vor:  p'^rt^^a  =«  XQonaixov  =* 
Vj  Denar  oder  Quinar  {Kethuboth  V,  7)  und  n-'O*»*!::  =  tressis  -=  3  As  [Scliebuoth 
VI,  3).  Auch  diese  gehr)ren  dem  römischen  Münzsystem  an.  Ungewiss  ist,  was  unter 
dem  ebenfalls  einmal  vorkommenden  *iBOK  [Ma<iser  scheni  II,  9  «=  Edujoth 
I,  lu)  zu  verstehen  ist. 

171)  Die  Münzen  phönicischer  Währung  sind  etwas  leichter  als  die  römi- 
schen (welche  dem  attischen  Münzfuss  entsprechen),  s.  Hultsch,  Griech.  und 
röm.  Metrologie  S.  594  ff.  Ein  vofjuaixa  Tvqiov  im  W^erth  von  4  Drachmen 
erwähnt  Josephus  Bell,  Jud.  II,  21,  2,  vgl.  Vita  13  s,  fin,  Münzen  dieser  Wäh- 
rung sind  auch  das  Sldgaxfiov  {Maith.  17,  24)  und  der  cjrarrjp  (=  4  Drachmen, 
MaUh,  17,  27);  denn  die  Tempelsteuer,  wie  überhaupt  die  im  A.  T.  vorge- 
schriebenen Abgaben,  wurden  nach  tyrischer  Währung  entrichtet  (Mtsehna 
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Was  von  dem  Gelde,  dein  Mittel  des  Handelsverkehres  gilt^  das 
gilt  auch  von  dessen  Objecten.  Auch  hier  begegnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  gi'iechischen  und  römischen  Namen  und  Gegen- 
ständen *"  2).  |  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  an  Xatur- 
producten  reiche  Palästina  auch  seinerseits  einen  grossen  Beitrag 
zum  Weltmarkt  lieferte:  seine  Bodenproducte  und  die  Erzeugnisse 
seiner  Industrie  gingen  in  alle  Länder  und  waren  zum  Theil  welt- 
berühmt*"^).   Aber  gleichviel,  ob  die  Producte  im  Lande  erzeugt 

Bcchoroth  VIII,  7.  Toscphta  Kcthtiholh  XII  fin.\  da  diese  der  hebräischen  ent- 
sprach; vgl.  Hultsch  S.  'i(U  f.  471.  Wenn  Josephus  R  J.  11,  21,  2  den  Werth 
des  vo/iia/ia  Tvqiov  (wie  den  des  hebräischen  Sekel  Anil.  III,  S,  2)  auf  4 
attische  Drachmen  angiebt,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  ungi'fahrc  Bestimmung 
im  Gegensatz  zu  den  viel  leichteren  alexandrinischeu  Drachmen;  genau 
genommen    ist    das    tyrische  Tetradrachmon   etwas    leichter   als  das  attische 

(Huitsch  rm  f.). 

172)  Ueber  die  Handelsproducte  des  Alterthums  s.  bes.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Römer,  Bd.  IL  Leipzig  iss2  (2.  Aufl.  der  „romischen  Privat- 
alterthümer"  Bd.  II).  —  Karl  Friedr.  Hermann  und  H.  Blümner,  Lehrbuch 
der  griechischen  Privatalterthümer,  Freiburg  1SS2.  —  Büchsenschütz,  Die 
Hauptstatten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthume,  Lt»ipzig  ls<)9.  — 
Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums, 
Leipzig  iHJli. —  Ueber  die  Producte  Aeg}*pteus  spi-ciell:  Lnmbroso,  Ueehcrrhcs 
8ur  V economic  politiqiie  de  VKgypIe  sous  les  Lagides,  Turin  ls7n. —  Lieber  die  Tech- 
nik der  Herstellung :  Blümner.  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerl>eund 
Künste  bei  Griechen  und  Römern,  4  Bde.,  Leipzig  ls7r) — lNs7.  Rieger,  Versuch 
einer  Technologie  und  Terminologie  der  Handwerke  in  der  Misnah.  I.  Teil: 
Spinnen,  Farben,  Weben,  Walken.  Berlin  1S04  (4.S  S.l  —  Eine  reiche  Quelle 
für  die  Waarenkunde  ist  namentlich  das  Edictum  Diocietiani  de  prctiis  rcnnn 
(Ausgaben:  1)  von  Mommseu  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wissensch.,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  III,  ISöl.  S.  1— H)  mit  Nachtrag  S.  3S3 — K«). 
2)  von  W  ad  dington  in  Lc  Bas  et  Waddington ^  Inser.  T.  IH,  Explications 
p.  145 — 191.  Si  von  Mommsen  im  Corp.  Inscr,  Ixit.  T,  III,  2,  p,  S<Jl — 841. 
Hierzu  die  Nachträge  im  Hermes  XXV,  18rM),  S.  17  ff.  Neue  Ausgabe  im  Corp. 
Inscr.  hat,  T,  IJl  Snppl.  fasc.  3,  1S98  p,  liX»9— lO.vJ.  4)  Separat-Ausgabe:  Der 
Maximaltarif  des  Diocletian,  hrsg.  v.  Mommsen,  erläutert  von  Blüm- 
ner,  1S93). 

173)  Ueber  die  Handelsproducte  Palästina*»  s.  Movers,  Die  Phonicier  II,  3 
(1856;i  S.  200—235.  Herzfeld,  Handelsgesch.  der  Juden  S.  88—117.  Blüm- 
ner, Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc.  S.  24—27.  Vogelstein,  Die  Landwirt- 
schaft in  Palästina  zur  Zeit  der  Misnäh.  I.  Teil:  Der  Getreidebau.  Berlin  1894 
(78  S.)  —  Eine  Uebersicht  über  die  Hauptproducte  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  giebt 
Totius  orbis  descriptio  «bei  Müller,  Geographi  gr,  minores  II,  513  sqq.)  c.  29: 
Ascalon  et  Gaxa  in  negotiis   eminentes  et   ahundantes  omnibus  bonis   miittmt 

omni  regioni  Syriae  et  Aegypti  rinum   Optimum c.  31:  Qiioniam  ergo  ex 

parte  supra  dietas  descripsimus  ciritates,  neccssaritim  mihi  ridetur,  ut  etiam 
quidnam  unaqnaeque  ciritas  proprium  habeat  exponamus^  ut  qtii  legity  certam 
eorum  scicntiam  habere  possit.  ^ythopolis  igitur,  Laodieia,  Byblus^  Tyrus,  Bery- 
tits  omni  mundo  lintcnmcn  cmittunt;  Sarepta  rcro^  Caesarea^  Seapolis  et  Lydda 
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oder  von  aussen  eingeflihrt  waren:  sie  tragen  alle  in  weitgehendem 
Maasse  das  Gepräge  der  herrschenden  hellenistischen  Weltcultur; 
die  Producte  des  Inlandes  wurden  nach  deren  Forderungen  her- 
gestellt^ und  von  auswärts  wurden  eben  die  Producte,  die  in  aller 
Welt  Mode  waren,  auch  nach  Palästina  iniportirt^'^).  Eine  Reihe 
von  Beispielen  aus  den  drei  |  Gebieten:  1)  der  Nahrungsmittel,  2)  der 
Kleidung  und  3)  der  Hausgeräthe  möge  dies  noch  näher  illustriren. 
Von  auswärtigen  Nahrungsmitteln  kennt  man  in  Palästina 
z.  B.  babylonischen  Brei  (nr^is),  medisches  Bier  ("iD©),  edomitischen 
Essig  (fein)  und  ägyptisches  Zythos  (oinv)^"*^);  von  ägyptischen 
Producten  ausser  dem  Zythos  auch:  Fische  ^'^),  Senf,  Kürbis,  Boh- 

jnirpurayn  praestant;  ofnuca  autnn  fructiferac  cinOf  oleo  et  fntmevto;  Nicolaum 
rero  palmulam  incenies  ahnidare  in  Paloestina  reyionc^  in  loco  qui  dicitur 
Hicricho,  similitcr  et  Damasci  minores  jmhmdas,  scd  utiles,  et  pistacium  et 
omnc  gemts  pomarum,  —  Berühmt  war  namentlich  die  Leinenindustrie  von 
Sk^-thopolis.  In  dem  Edictiim  Diocl.  c,  XXVI— XXVIH  (ältere  Ausg.  c.  XVIT— 
XVIII)  stehen  bei  den  verschiedensten  Arten  von  Leinenwaaren  immer  die  von 
Skythopolis  als  die  theuersten  obenan.  S.  auchjiVr.  Kiddusehin  11,  b\  irrB  *^b3 
•,xr:  T^'zr^  '^"^yczn  D'^p^n,  Movers  II,  3,  217  f.  Herzfeld  S.  107.  Marquardt, 
Das  Privatleben  der  Römer  II,  460.  Büchsenschütz  S.  61.  Blümner,  Die  ge- 
werbl.  Th&tigkeit  S.  25.  Auch  die  Mischna  setzt  voraus,  dass  Galiläa  vorwiegend 
Leinenindustrie  betrieb,  Judäa  dagegen  vorwiegend  Wollenindustrie  {Baha  kamma 
X,  9).   Daher  ein  Wollmarkt  in  Jerusalem  {Endrin  X,  9.  Jos,  Bell,  Jud,  V,  8, 1). 

174)  lieber  die  Ein  fuhr- Artikel  s.  auch  Herz  fei  d,  Handelsgeschichte  S. 
117-129. 

175)  Alle  vier  werden  Pesaehim  III,  1  genannt  als  Beispiele  von  Nahrungs- 
mitteln, die  aus  Getreidearten  hergestellt  sind  und  eine  Gährung  durchgemacht 
haben.  —  lieber  das  ägyptische  ^vd^oq  (eine  Art  Bier,  hebr.  Dir'^T,  nicht  Dir'iT, 
B.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  vgl.  TheophraM.  de  cnus,  plmd,  VI,  11,  2. 
Dioiior,  I,  34.  Plinins  XXII,  164.  Siraho  XVII  p,  824.  Digest.  XXXIII,  6,  9. 
JEdict,  Diocletiani  II,  12.  Hieronymus,  Comm.  in  Jes.  19,  10  opp.  ed.  Vallarsi 
IV,  292.  Buztorf,  F^ex.  Chald.  s.  v.  Schien sner's  Lexikon  in  LXX  s.  r.  und 
überhaupt  die  Lexika.  Pauly^s  Encykl.  s.  r.  eererisia.  Waddington's  Er- 
läuterungen zimi  Ediet.  Diocl.  p.  154.  Marquardt,  Privatleben  der  Römer 
II,  444.  Hermann  und  Blümner,  Griech.  Privatalterth.  8. 235.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Hausthiere  1 3.  Aufl.  1877)  S.  126  f.  Death,  The  beer  ofiheBible, 
London  1887  [bes.  über  die  heutige  Bier-Bereitung  in  Aegypten,  s.  die  Rec.  im 
Lit.  Centralbl.  1888,  170].  Wessely,  Zythos  und  Zythera,  Hemals  bei  Wien 
Progr.  1887,  S.  38—48.  Buschan,  Das  Bier  der  Alten,  im  „Ausland"  1891, 
Nr.  47.  Es  kommt  auch  in  der  griech.  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  vor, 
Jes.  19, 10.  Interessantes  Material  geben  namentlich  ägyptische  Papyri,  s.  Wessely 
und  Buschan  a.  a.  O. 

176)  Machschirin  VI,  3.  -  Es  sind  eingepökelte  Fische  (xa^lxti)  gemeint, 
die  in  Aegypten  an  verschiedenen  Orten  in  Menge  producirt  wurden  und  einen 
grossen  AusAihrartikel  bildeten  (Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc. 
S.  14  und  17;  Lumbroso,  Becherches  p.  133.  Die  Ausleger  zu  Ntwi.  11.  5). 
Eine  ganze  Anzahl  von  Orten  an  der  ägyptischen  Küste  hatte  von  diesem  In- 
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nen,  Linsen'").  Ferner:  cilicische  ßolmengiiitze^'^i,  bithynisclien 
Kä^e'"^^),  griechischen  Kürbis ''^^j,  griechischen  und  römischen 
Ysop'^*),  spanischen  Kolias'®-).  Vom  Auslande  stammen  auch,  wie 
die  fiem  |  den  Namen  zeigen,  z.  B.  der  Spargel,  die  Feigbohne,  die 
persische  Nuss'^-*).  Sehr  verbreitet  war  in  Palästina  die  Sitte, 
Fische  einzusalzen  oder  in  Salzlake  einzumachen,  wie  der  Name 
der  Stadt  TaQixtai  am  See  Genezareth  und  die  häufige  Erwähnung 


dustriez weig  den  Namen  Ta^iyjai  [Strph.  Diß\.  n.  r.i.  S.  überh.  über  die  weite 
Verbreitung  dieses  Industriezweiges:  Marquardt,  Privatleben  der  llomer  II. 
420  fl".  und  das  dort  citirte  Hauptwerk:  Köhler,  Tugiyoq  oh  rechemhes  mtr 
l'lmtoire  et  Ics  antiquith  des  pevhvries  de  la  Hussie  meridfoHale  {Mtmoires 
de  rAeademie  inip,  des  scienees  de  SirPelersUnirg,  VI.  *SVV/>,  T.  I,  1S32,  p, 
347—490).  Femer:  Paul  Rhode,  Thynnonnn  captura  quanti  fnerit  apud  reteres 
vfomefiti  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  1«.  Supplementbd.  1.  Hft.  ISOl,  S.  1—79). 
Eberl,  Die  Fischkonserven  der  Alten.  Progr.  Stadtamhof-liegensburg  1S92. 

177)  Senf  ib-nin^  Kilajim  I,  2.  —  Kürbis  (rrb^i  Kilajim  I,  2.  5.  —  Bohne 
(b'E)  Kilajim  I,  2.  l'l,  11.  III,  4.  Schehiiih  II,  8." 9.'  SthahMh  IX,  7.  Sedarim 
VII,  1.  2.  Vgl.  Vlin.  Bist.  Xat.  XVIII,  121  f.  —  Linsen  (S'^rnr)  Maasvroißi 
V,  8.  Kt'lim  XVII.  8.  Jlieronynms,  Coimneiif,  in  E\ech.  iiO,  15  («y//>.  ed,  Val- 
larsi  V,  ^u)-.  unde  et  pmta  Pvlusiacam  uppelfat  lodern^  non  quod  ibi  gcnus  hoc 
leguminis  gignatur  rel  maxinw,  scd  quofl  e  Thefjaida  et  omni  Aegypio  per  rirum 
Nili  iiluc  plurimum  defrratnr.  Der  poeta,  auf  welchen  Hieronynius  Bezug 
nimmt,  ist  VergiL  Georg,  L  22S.  Vgl.  auch  Plin,  XVI,  201.  Marquardt  II,  410. 
Der  Anbau  der  Linsen  ist  in  Aegypten  uralt,  s.  Hehn,  Kultuq)flanzen  und 
Haustbiere  (3.  Aufl.)  S.  188.  —  Uel>er  ägypt.  Bohnen  und  Linsen  s.  Woeuig. 
Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten  (18S<3  Ö.  212  ff".,  auch  die  Artikel  in  Win  er 's 
RWB.  und  Pauly-Wissowa,  Real-Enc. 

178)  '^ph^p  D*^na  Maaserofh  V,  8.    Kefim  XVII,  12.    Segnim  VI,  1. 

179)  *»p*»*^2r''.  n3*^ss  Ahijtfa  t<ara  II,  4  (so  ist  nämlich  hier  nach  den  besten 
Zeugen  zu  lesen  statt  des  corrumpirten  *^p'<'<:''s(  r'^s  r:'<25^.  —  Den  bithynischen 
Käse  kennt  auch  Piiniits  XI,  241:  trans  maria  rero  Bithgnus  fere  in  gloria  est. 

180)  r-'r-^  rrbT  Kilajim  I,  5.  II,  11.    Orla  III,  7.    Ohaloth  VIII,  1. 

181)  V*^  n-TX  und  '»::■!-  n'.TX  yrgaim  XIV,  6.  Para  XI,  7.  Ersterer  auch 
!Schabhath  XIV,  3. 

182)  I^CDxn  Xi^^Vp  Svhahhath  XXII,  2.  Maehschirin  VI,  3.  —  Der  colias 
ist  eine  Art  Thunfisch  's.  über  ihn  Plinius  XXXII,  146.  Buxtorf,  Lex,  Chald. 
eol,  2045.  Marquardt  11,  422,  u.  die  Lexika-.  Er  kam  natürlich  eingesalzen  in 
den  Handel,  me  überhaupt  das  spanische  xuQixoq  berühmt  war  (Marquardt 
II,  421.  Blümner  S.  130.  13')). 

183)  Spargel  (D"*£DX,  uondQayoq),  Der  Ausdruck  bezeichnet  allerdings 
an  der  einzigen  Stelle,  an  welcher  er  in  der  Mischna  vorkommt,  Xedarim  VI, 
10,  nicht  wirkliche  Spai^eln,  sondern  die  spargelähnlichen  Sprossen  verschie- 
dener Pflanzen.  S.  Loew,  Ferne  des  etndes  jnires  XVI,  150.  —  Feigbohne, 
(01^n-.r,,  ^iQfÄ0(:)  Schabbath  XVIII,  1.  Maehschirin  IV,  G.  Tebitl  jom  1,4.  — 
Persische  Nuss  (*^pO"EX,  IlfrQaixt])  Kilojim  I,  4.  Maaseroth  I,  2.  An  beiden 
Stellen  sind,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  Pfirsiche,  sondern  persische 
Nüsse  gemeint,  über  welche  zu  vergl.  Marquardt  II,  411. 
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der  Salzlake  {murtes)  in  der  Misclina  beweist  *^^).  Audi  in  Betreff 
dieser  Sitte  erhellt  der  auswärtige  Ursprung  aus  den  fremden  Namen. 
Von  Kleidungsstoffen  und  Kleidern  fremden  Ursprungs 
seien  erwähnt:  pelusische  und  indische  Leinen-  oder  Baumwoll- 
gewebe ^®*),  cilicisches  Filztuch  ^^%  das  sagum  (Diao),  die  dalmatica 
(•jinpio-ab-j),  das  paragaudim  {y\y\t),  die  stola  (n*^bi:2«)  »»t),  das 
I  Schweisstuch  (V"1T10»  oovöaQiov)  ^^%  der  Filzhut  (TT^bt,  jtiXlov),  die 
Filzsocken  («•»bw«,  iftjtUia),  die  Sandalen  (bi20),  von  denen  als 


184)  üeber  Tagixiai  s.  bes.  Strabo  XVI,  2,  45  p.  7G4.  Es  wird  zuerst  zur 
Zeit  des  Cassius  erwähnt  (Joseph.  Afitt.  XIV,  7,  3.  B.  J.  I,  8,  9.  Cicero  ad 
Farn,  XII,  11).  —  D''''^^^  Terunwfk  XI,  1.  Jonia  VIII.  3.  Nalarim  VI.  4. 
Aboda  sara  II,  4.    Kelim  X,  5. 

185)  Aus  beiden  Stoffen  wurden  nach  Joma  III,  7  die  Kleider  verfertigt, 
welche  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  trug.  Am  Morgen  trug  er  "pD'ib'^E, 
am  Nachmittag  *p'i*!"T3M  (ob  es  Leinen-  oder  Baumwollstoffe  waren,  ist  aus  diesen 
Bezeichnungen  nicht  zu  erkennen).  —  Die  feine  pelusische  Leinwand  war 
berühmt,  s.  Plinius  XIX,  1,  14:  Aegyptw  Ihw  minumum  firmitatis,  phirnwum 
lucri.  Quattuor  ibi  gener a:  Taniticum  ae  Pclusiactnn^  Bidicum^  Tentyri- 
ticum.  Movere  11,  3,  318.  Büchsenschütz  62 f.  Blümner,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  S.  6ff.,  bes.  16.  —  Indische  Stoffe  {oHviov  'Ivöixov,  3&6vti  'Iv- 
dixt^^  aivSoi'SQ  *Iv6ixal)  werden  z.  B.  auch  in  dem  Pcriphis  man's  Erythrael 
(s.  oben  Anm.  150)  oft  als  Handelsartikel  erwähnt  (§  6.  31.  41.  48.  63).  Wahr- 
scheinlich sind  darunter  Baumwollstofle  zu  verstehen.  S.  Marquardt  U,  472  f 
Fabridus,  Der  Periplos  des  erythräischen  Meeres  (1883)  S.  123,  und  die  von 
beiden  citirte  Abhandlung  von  Brandes,  lieber  die  antiken  Namen  und  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  (1866). 

186)  T^^^P  R^li^n  XXIX,  1.  —  Das  cilicium  ist  ein  aus  Ziegenhaaren  be- 
reiteter Filzstoff,  der  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  (groben  Mänteln,  Vor- 
hängen, Decken  und  dergl.)  verwendet  wurde.  S.  Marquardt  II,  463.  Büchsen- 
schütz 64.  Blümner  30.  Wenn  also  Paulus  aus  Tarsus  in  Cilicien  ein  axTjvo- 
noioq  war  (Apgesch.  18,  3),  so  hing  dies  mit  der  Haupt-Industrie  seiner  Hei- 
math eng  zusammen.  —  In  der  Mischna  heisst  ^p'^'^P  geradezu  „Filz",  z.  B. 
verfilztes  Haar  am  Bart,  an  der  Brust  und  dergl.  {Mikwaoth  IX,  2). 

187)  DISO  Kelim  XXIX,  1.  Mikwaoth  VII,  6.  —  ^iT*^*^^^^  Kilajim  IX,  7. 
—  Ta^t  Schekalim  HI,  2.  Kelim  XXIX,  1.  —  n*^b:3:sx  Joma  VU,  1.  Oittin 
VII,  5.  —  Näheres  über  diese  Kleidungsstücke  s.  bei  Marquardt  II,  548  f.  563  f. 
556  f.  Waddington,  Erläuterungen  zum  Edict.  Dioclet.  S.  175  f.  182.  174  f. 
Mommsen,  Berichte  der  sächs.  Qesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.  III,  71. 
391.  —  Das  Sagum  ist  ein  Mantel,  der  die  Arme  frei  Hess,  daher  bes.  von  Sol- 
daten und  Arbeitern  getragen  wurde.  Die  drei  anderen  sind  verschiedene 
Arten  von  Unterkleidern  (daher  in  der  armenischen  Bibelübersetzung  paregot 
Öfters  für  ;f£rcJv,  s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866,  S.  209  f.).  Die 
dalmatica  erwähnt  auch  Epiphan,  hacr,  15,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Schrift- 
gelehrten spricht 

188)  r"^*i''0  Sclmbbath  Xu,  3.  Jo?na  VI,  8.  Sanhedrin  VI,  1.  Tamid  VII,  3. 
Kelim  XXIX,  1.  Im  N.  T.  Luc.  19,  20.  Joh.  11,  44.  20,  7.  Actor.  19,  12. 
Viel  Material  darüber  bei  Wet stein  Nor.  Test,,  zu  Ltic.  19,  20,  auch  in  den 
Lezicis. 
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eine  besondere  Art  die  laodicenischen  C^p*^"?  birc)  erwähnt  wer- 
den '^■*).  Auch  eine  Keihe  technischer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete 
der  Industrie  zeigen  uns  den  Einfluss  giiechischer  Vorbilder.  Der 
gesponnene  Faden  heisst  fiCC"^:  {vTjfia\  eine  gewisse  Vorrichtung  am 
Webstuhl  Dli'^p  (xalQo^)^^^),  der  Gerber  "cnin  ißvQOevg)^'^^).  Von 
Rohstoffen  ist  z.  B.  der  Hanf  iC^arp,  xavvaßog,  xavvaßic)  erst  dm'cli 
die  Griechen  nach  Palästina  gekommen  ^^^). 

üeberaus  zahlreich  sind  die  Hausger  äthe  fi'emden,  namentlich 
griechischen  und  römischen  Ui^sprungs.  Von  ägyptischen  Geräthen 
werden  erwähnt:  ein  ägyptischer  Korb,  eine  ägyptische  Leiter,  ein 
ägyptischer  Strick  *'^^*).  Ferner:  eine  tyrische  Leiter '^^\  sidonische 
Schüsseln  oder  Schalen  *•'•').  Von  griechischen  und  römischen  Haus- 
geräthen:  die  Bank  (bcco,  inibsellium),  der  Lehnstuhl  (Ämnp,  xad^i- 
rf()«),  der  Vorhang  (7/5*^1,  velum),  der  Spiegel  (Ä*^nbpßOK,  sjjecnlaria^ 

ISO)  V'^-E  J^'clmi  XXIX,  1.  yfdda  VIIL  1.  —  X^bc^x  Jebamoth  XII,  1. 
Kclim  XXVII,  C  (vgl.  Marquarclt  II,  480.  Waddington  S.  164.  Mommsen 
S.  71).  —  bn:D  z.  B.  Schabhath  VI,  2.  5.  X,  3.  XV,  2.  Schekalim  III,  2.  Bc\a 
I,  10.  Meyilla  IV,  8.  Jebamoth  XII,  1.  Arachin  VI,  5.  Der  Sandalenmacher 
heisst  *bi:o  JcUimoth  XTI,  5.  Kcfhuboth  V,  4.  Altoth  IV,  11.  Kclitn  V,  5. 
S.  über  die  Sandalen  überh.  Marquardt  II.  577  f.  Hermann  und  Blümner, 
Griechische  Privatalterthumer  S.  181.  IW.  —  rp'^nb  bT20  Kelim  XXVI,  1. 
Welches  Laodicea  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  vielleicht  das  phry- 
gische,  das  durch  seine  Wollenindustrie  berühmt  war  {Edict.  DiocL  c,  XIX,  sqq. 
[ältere  Ausg.  XVIj.  Marquardt  II,  4G0.  Büchsenschütz  S.  65.  Blümner  S. 
27 — 28l  Das  syrische  Laodicea  hatte  vorwiegend  Leinenindustrie  [Edict,  DiocL 
c.  XXVI—XXVIII  [ältere  Ausg.  XVII-XVIIL]  Marquardt  II,  466.  Büchsen- 
schütz S.  61.    Blumner  ö.  26). 

190)  X^*^:  Krubhi  X,  1.3.  Scbckathn  VIII,  5.  Kclim  XIX,  1.  XXIX,  1. 
ye.jaim  XI,  10.  —  C-.-.'sp  Schabhath  XIII,  2.  Kclim  XXI,  1.  Vgl.  über  den 
xaiQoq  bes.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
I,  126  ft\ 

191)  -C-in  Kethtilßofh  VII,  10.    *^pe"n  (die  Gerberwerkstätte)   Schabbath 

I,  2.    Megilh  III.  2.    Bffba  bafhra  II,  9. 

102)  C-2:p  Kilajim  V,  s.  IX,  1.  7.  Xegaim  XI.  2.  —  Ueber  die  verhält- 
nissmässig  späte  Verbreitung  des  Hanfes  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere  (3.  Aufl.i  S.  168  f. 

193)  Korb  (n£*-£2)  :<'chabbath  XX,  2.  Sota  II,  1.  III,  1.  Kelim  XXVI,  1. 
Auch  Tcbul  jnm  IV,  2  ist  statt  nr*^E=  wohl  zu  lesen  nccs.  —  Leiter  (tio) 
Baba  bafhra  III,  6.    Subim  III,  1.  3.  IV,  3.  —  Strick  [hzr)  Sota  I,  6. 

194)  Baba  bafhra  III,  6.     S<ibim  III,  3. 

195)  Kelim  IV,  3:  s^^C'p,  vgl.  bibl.  rc;?.  Es  sind  wohl  gläserne  gemeint. 
Denn  die  Anfertigung  von  Glasgerätheu  bildete  den  Hauptindustriezweig  8i- 
don*8  zur  Römerzeit,  PI  in  ins  IL  X  V,  19,  76:  Sidon  arfifcxvifri,  Hermann 
und  Blümner,  G riech.  Privatalterthumer  3.  437 f.    Marquardt,  Privatleben 

II,  726.  Per  rot  et  Chipicx,  Histoire  de  l'art  dam  Vantiquite  t,  III,  1885,  p. 
732 — 750  (mit  zahlreichen  Abbildungen  phönicischer  Glasgefasse). 
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korinthische  Leuchter  ^^^).  Für  Speisen  und  Getränke  z.  B.:  die 
Platte  («bnü,  tabula),  der  Teller  («büipo«,  scutella),  die  Schale  (*^b*^fi, 
q>iaXri)y  die  Serviette  (nfiti,  mappa)^'-^').  Für  Behältnisse  aller  Art 
ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  p*^n,  ^y;x^  ^^%  Specielle  Arten  von 
Hohlgefässen  sind:  die  Tonne  oder  Büchse  (ntip,  cupa\  das  Wein- 
fass  (OD''B,  Jtid^oq)  ^^%  der  Kasten  («rpoiba,  yXcooooxofiov),  die  Kiste 
(K"i::'ap,  xafijtTQa)^  das  Kästchen  (KOfip,  capsa),  der  Sack  (Sinsntt, 
fiaQövjtiov)^^^), 

Mit  den  angeführten  Beispielen  ist  der  Schatz  griechischer  und 
lateinischer  Worte  in  der  Mischna  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sie 
genügen  aber,  um  einen  lebhaften  Eindruck  davon  zu  geben,  wie 
vollständig  man  auch  in  Palästina,  wenigstens  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  abendländische  Sitten  und  Grebräuche  angenommen 
hatte.  Der  Einfluss  des  Griechischen  geht  aber  noch  weiter.  Selbst 
in  Fällen,  wo  es  sich  nicht  um  Einfülu'ung  abendländischer  Pro- 
ducte  und  Begriife  handelt,  begegnet  uns  in  der  Mischna  der  Ge- 
brauch griechischer  Worte.    Die  Luft  heisst  TIA  (a?J())2oi),  die 

196}  botO  Baba  bathra  IV,  C.  Sanheürin  II,  1  fm,  Kelim  II,  3.  XXII,  3. 
Mikwaoth  V,  2.  Sal^im  IV,  4.  Vgl.  Marqaardt  II,  704.  —  vmT^:^  Kethiiboth 
V,  5.  Kelim  IV,  3.  XXII,  3.   Marquardt  II,  705.  —  inb^n  Kelim  XX,  G.  XXIV,  13. 

—  «'^nbptOÄ  Kdim  XXX,  2.  —  Korinthische  Leuchter  im  Besitz  des  Königs 
Agrippa,  Joseph,  Vita  13.  —  Ueber  Jitdaica  rela  mit  monströsen  Thierbildem, 
welche  zur  S^eit  des  Dichters  Claudianus  um  400  nach  Chr.,  wahrscheinlich  in 
Alexandria,  angefertigt  wurden,  s.  Birt,  Khein.  Museum  N.  F.  Bd.  45,  1890, 
B.  491-493. 

197)  Kino  Schabbath  XXI,  3.  Bexa  I,  8.  Moed  kafan  III,  7.  Edujotfi  III,  9 
(sonst  heisst  M^nis  auch  eine  Marmorplatte  im  Fussboden  Sota  II,  2.  Middoth 
1,  9.  III,  3,  oder  eine  Tafel  mit  Abbildungen  Bosch  haschanu  II,  8).  —  Kb::ipox 
Moed  katan  III,  7.  Kelim  XXX,  1.  —  ^b^B  Sota  II,  2.  Marquardt,  11,  632.  — 
ncis  Beraehoth  VIII,  3.    Marquardt  II,  469. 

198)  p^n  Schabbath  XVI,  1.    Kelim  XVI,  7—8. 

199)  ntyp  (jedes  runde  Hohlgefass,  Tonne,  Korb,  Büchse)  Pea  VIII,  7.  De- 
mai  II,  5.  Schabbath  VIII,  2.  XVIII,  1.  Schekalim  m,  2.  Kethuboth  VI,  4. 
Kelim  XVI,  3.  Ohaloth  VI,  2.  Machschirin  IV,  6.  VI,  3.  —  OO^B  (richtiger 
cr'«B)  Baba  mexia  IV,  12.  Baba  bathra  \a,  2.  Kelim  III,  6.  Marquardt  II, 
445.  626  f.    Hermann  und  Blümner,  Privatalterthümer  S.  162. 

200)  «tapOlba  Qittin  III,  3.  Baba  mexia  I,  a  Mcila  VI,  1.  Ohaloth 
IX,  15.  Nach  der  letzteren  Stelle  konnte  ein  Sarg  die  Form  eines  yXwoaoxofxov 
oder  einer  xdfOiXQa  haben.  Die  LXX  (II  Chron.  24,  8.  10.  11)  setzen  ykmaao- 
xoßov  für  "li^K.  Im  Neuen  Testamente  [Joh,  12,  6.  13,  29)  ist  yXmoaoxofiov 
ein  Geldkasten.  S.  überh.  das  Material  bei  Wetstein  Noc,  Test,,  zu  Joh,  12,  6, 
Eatchj  Essays  in  Biblical  Qreek,  1889,  p,  42  sq.  und  die  Lexika.  —  «na^p 
Kelim  XVI,  7.  '  Ohaloth  IX,  15.  —  KDCp  Kelim  XVI,  7.    Marquardt  II,  705  f. 

—  qisna  Schabbath  VIU,  5.    Ac/Zw  XX,  1. 

201)  'T»1«  Schabbath  XI,  3.  Chagiga  I,  8.  Kethuboth  XIII,  7.  r?/«?« 
VIII,  3.  Kinnim  II,  1.  Ac/iw  I,  1.  II,  1.  8.  III,  4  u.  sonst.  Ohaloth  III,  3. 
IV.  1.    Sabtm  V,  9. 
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Form  cc*^::  |  irt'jro^),  die  Probe  oder  das  Muster  Ä'aan  (ÖBlyfia)'^^). 
Ein  Unkundiger  oder  Nicht-Fachmann  oder  Privatmann  heisst  ü'^'^in 
(löicüTf^^),  ein  Zwerg  c::  (r«rro^).  ein  Eäuber  cccb  (^?;(ir/y^),  die 
Mörder  s'^'^.p'^c  [sicaru) 2":»).  Für  den  Begritf  ..schwach''  oder  ^krank** 
wird  der  griechische  Ausdruck  c'':::cK  (dod^ev/j^)  gebraucht,  für  ..ab- 
schüssig" oici:p  (x«Ta9:f(>//c)^-'*i.  —  Ziemlich  häufig  ist  auch  der 
Gebrauch  griechischer  und  lateinischer  Eigennamen,  sogar 
bei  den  niederen  Ständen  und  bei  den  pharisäischen  Schriftgelehrten. 
Nicht  nur  die  vornehmen  griechenfreundlichen  Hohenpriester  nannten 
sich  Jason  und  Menelaus  (in  der  Makkabäerzeit),  Boethus  und  Theo- 
philus  (in  der  herodianischen  Zeit);  nicht  nur  die  hasmonäischen 
und  herodianischen  Fürsten  hiessen  Alexander,  Aristobulus,  Anti- 
gonus,  Herodes,  Archelaus,  Philippus.  Antipas,  Agiippa,  Auch  bei 
Männern  aus  dem  Volke,  wie  bei  den  Aposteln  Jesu  Christi,  kommen 
Namen  wie  Andreas  und  Philippus  vor.  Und  in  den  Kreisen  der 
rabbinischen  Schriftgelehrten  finden  wir  einen  Antigonus  aus  Socho, 
einen  R.  Dosthai  (=  Dositheusi,  einen  ß.  Dosa  ben  Archinos  (so 
nändich,  nicht  Harkinas,  lautet  der  griechische  Name  des  Vaters\ 
E.  Chananja  ben  Antigonus,  R.  Tarphon  ^=Tryphon),  R.  Papias, 
R.  Simon  ben  Menasia  (=  Mnaseas),  Symmachus.  Auch  lateinische 
Namen  beginnen  früh  sich  einzubürgern.  Der  im  Neuen  Testament« 
erwähnte  Johannes  Marcus  ist  nach  Apgesch.  12,  12  ein  Palästi- 
nenser; ebenso  Joseph  Barsabas  mit  dem  Beinamen  Justus  (Apgesch. 
1.  23).  Josephus  erwähnt  ausser  dem  bekannten  Justus  von  Tiberias 
z.  B.  auch  einen  Niger  aus  Peräa^^^). 


2*12)  cc::  z.  B.  die  verschiedene  Form  des  Brodes  [Demai  V,  3— -4=,  oder 
die  Form,  in  welcher  das  Brod  gebacken  wurde  {Menachoth  XI,  11,  oder  der 
Behälter  für  die  Tephiliin  {Kelim  XVI,  7),  oder  das  Formular  für  den  Scheide- 
brief {Oifiin  III,  2.  IX,  5).  —  S<::ii"»  Schabkiih  X,  1:  eine  Probe  von  Sämereien. 

2<)3)  ::*:^"Tn  sehr  oil,  in  den  verschiedensten  Beziehungen,  z.  B.  vom  Laien 
im  Unterschied  vom  berufsmässigen  Handwerker  {Moed  katan  I,  S.  10),  oder 
vom  Privatmann  im  Gegensatz  zum  Fürsten  und  Beamten  (Xcdarim  V,  5. 
Sanhedrin  X,  2.  Gut  in  I,  5);  auch  vom  gewöhnlichen  Priester  im  Unterschied 
vom  Hohenpriester  (Jebnmoth  II,  4.  VI,  2.  3.  5.  VII,  1.  IX,  1.  2.  3>.  —  033 
Becharoth  VII,  G.  und  in  dem  Eigennamen  o::  "S  inr^r  Bikhtn'tn  III,  9. 
Schabbath  XVI,  5  und  sonst:  auch  von  Thieren  \Para  II,  2)  und  Gegenstünden 
•  Tamid  III,  5.  Middoth  III,  5).  —  D"::ob,  gewöhnlich  im  plur,  D^^liOb  Bcrachoth 
I,  3.  Pca  II,  7-S.  Schabbath  II,  5.  Pesachim  III,  7.  Xasir  VI,  3.  Baba 
kamma  VI,  1.  X.  2.  —  D'^^p^'O  Machschirin  I,  6.  Gewöhnlich  in  uncorrecter 
Form  VP*^"P''0  als  Shig.  ma^c.  Bikkurim  I,  2.  II,  3.  Cfitthi  V,  G.  Vgl.  dazu 
oben  §  19,  2.  Aufl.  I,  481. 

204)  C^:::CX  Bcrachoth  II,  6.  Joma  III,  5.  —  O^Eisp  Ohahth  III,  3. 
Tohoroth  VIII,  8.  9. 

205)  Vgl.  Gberh.:  Z  u  n  z ,  Namen  der  Juden  (Gesammelte  Schriften II,  1—82). 
Hamburger,  Real-£ncyclop.  für  Bibel  und  Talmud,  U.  Abth.,  Artikel  ||Namen'^ 
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Mit  allem  Bisherigen  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  auch 
die  griechische  Sprache  dem  gemeinen  Manne  in  Palästina  ge- 
läufig war.  Mag  die  Zahl  der  griechischen  Worte,  die  in  das  He- 
bräische und  Aramäische  eindrangen,  noch  so  gross  sein:  für  die 
Masse  des  Volkes  ist  damit  die  Kenntniss  des  Griechischen  nicht 
erwiesen.  In  der  That  muss  nun  angenommen  werden,  dass  die 
niedem  Stände  in  Palästina  entweder  keine  oder  doch  nur  eine 
ungenügende  Kenntniss  des  Griechischen  besassen^oc).  Als  der 
Apostel  Paulus  in  Jerusalem  zum  Volke  sprechen  wollte,  bediente 
er  sich  der  hebräischen  (aramäischen?)  Sprache  {Act  21,  40.  22,  2). 
Als  Titus  bei  der  Belagerung  Jerusalems  wiederholt  die  Belagerten 
zur  Uebergabe  aufforderte,  geschah  dies  stets  in  aramäischer  Sprache, 
sei  es  nun,  dass  Titus  den  Josephus  mit  der  Rede  beauftragte,  oder 
dass  er  im  eigenen  Namen  durch  Vermittelung  eines  Dolmetschers 
sprach  207j.  Die  etwaige  Kenntniss  des  Griechischen  von  Seite  des 
Volkes  war  also  jedenfalls  keine  genügende '^^^).    Andererseits  ist 


206)  Für  Syrien  überhaupt  hat  auf  das  Fortleben  der  aramäischen  Landes* 
spräche  Mommsen  aufmerksam  gemacht  (Römische  Geschichte  V,  451 — 454). 
Noch  starker  hat  dasselbe  Nöldeke  betont  in  seiner  Besprechung  von  Momm- 
sens  Werk  (Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  39.  1885,  S.  331fr.)  S.  334:  „Wenn  selbst 
in  der  Weltstadt  Antiochia  der  gemeine  Mann  aramäisch  redete  (Malala  II,  110 
ed,  Oxon,  ■=»  p,  395  ed.  Düidorfi  dfxivi  naQcjvvfiTjv  ^d^jxav  ol  ^AvtioxeiQ  Bei' 
yovkdv),  so  kann  man  ruhig  annehmen,  dass  im  Binnenlande  das  Griechische 
nicht  Sprache  der  „Gebildeten"  war,  sondern  nur  derer,  welche  es  specieU  ge- 
lernt hatten".  Vgl.  auch  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  Öst- 
lichen Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  24 — 35.  Wellhausen, 
Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  192. 

207)  Josephus:  Bell.  Jud.  V,  9,  2.  VI,  2, 1.  Dolmetscher:  B.  J.  VI,  6,  2. 
—  Wenn  es  einigemal  scheint,  als  ob  Titus  direct  zum  Volk  gesprochen  hätte 
(B.  J.  V,  9,  2.  VI,  2,  4),  so  sieht  mau  gerade  bei  der  letzteren  Stelle,  dass  dies 
nur  Schein  ist:  Josephus  muss  seine  Rede  dolmetschen  (B.  J.  VI,  2,  5  init.). 

208)  Aus  späterer  Zeit  sei  noch  Folgendes  hervorgehoben :  1)  Von  dem  be- 
rühmten R.  Jochanan,  der  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Sepphoris 
und  Tiberias  lehrte  (Bacher,  Die  Agada  der  palästinensischen  Amoräer  Bd.  I, 
1892,  8.  220),  wird  als  etwas  Bemerkenswerthes  berichtet  dass  er  gestattete,  die 
Mädchen  Griechisch  zu  lehren  (Bacher  S.  257).  So  wenig  war  dies  also  an  sich 
die  Sprache  der  Bevölkerung.  —  2)  In  der  christlichen  Gemeinde  zu  Skytho- 
polis  gab  es  zur  Zeit  Diocletian's  einen  Beamten,  welcher  beim  Gottesdienst 
„die  griechische  Sprache  in  die  aramäische"  zu  übertragen  hatte,  offenbar  für 
die  des  Griechischen  unkundigen  Gemeindeglieder  {Eiiseit,  De  mart.  Palaesthiae^ 
nach  dem  vollständigeren  syr.  Text,  bei  Zahn,  Tatian's  Diatessaron  1881,  S.  19, 
mid  Vi  ölet  in:  Texte  und  Untersuchungen  von  Gebhardt  und  Hamack  XIV, 
4, 1896,  S.  4).  —  3)  Für  die  christliche  Gemeinde  zu  Jerusalem  um  385—388 
nach  Chr.  ist  uns  dasselbe  bezeugt  durch  die  Pilgerschrifb,  welche  ihr  erster 
Herausgeber  Gamurrini  der  Silvia  yon  Aquitanien  zugeschrieben  hat  (S.  Hilarii 
Traetatua  de  mysteriis  et  Hymni  ei  S.  Süviae  Aqiiitanae  PeregrincUio  ad  loca 
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es  aber  doch  wahrscheinlich,  dass  eine  nothdürftige  Kenntniss  des 
Griechischen  ziemlich  verbreitet  war,  und  dass  die  Höhergebildeten 
sich  ohne  Schwierigkeit  desselben  bedienten -•^'^).  Die  hellenistischen 
Gebiete  begrenzten  nicht  nur  Palästina  fast  auf  allen  Seiten,  son- 
dern schoben  sich  auch  weit  in  das  Land  herein  (Saniaria,  Skytho- 
polis).  Eine  stete  Berührung  mit  ihnen  wai*  unvermeidlich.  Diese 
ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  denkbar,  ohne  dass  auch  in  Palästina 
eine  gewisse  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  sich  verbreitete. 
Dazu  kommt,  dass  das  Land  vor  und  nach  der  hasnionäischen 
Periode  unter  Herrschern  stand,  deren  Bildung  die  griecliische 
war:  zuerst  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden,  dann  unter  den 
Römern  und  Herodianern;  ja  auch  die  Hasmonäer  haben  zum  Theil 
die  griechische  Bildung  befördert.    Die  fremden  Herrscher  brachten 


sancta  ed.  Oamnrrin i^  liomae  ISST).  Es  heisst  hier  ;>.  107  sq.:  Et  quoniam 
in  ea  prorincia  par:<  populi  et  grccc  et  siritite  [d.  h.  ISvgtaxiy  aramäisch]  norit. 
pars  ctiam  alin  ])cr  se  grecc,  aliqun  ctiain  pars  tantuni  siriste:  itaqw 
quoniam  episcopns,  licet  sirisfe  norcrit,  tarnen  semjyer  tjreee  loquitnr  et  num- 
quam  s  triste,  itaque  eryo  stat  seinj^er  presbiler,  qui  episcopo  grece  di<iente  siriste 
interpretatur,  ut  omnes  audiant.  Et  exjnynuntur  lectiones  ctiam,  quaccumque  in 
ec4slesia  leguntur,  quia  necesse  est  grece  legi:  semper  stat,  qui  siriste  interpreta- 
tur  propter  jyopulum,  ut  sem])er  discant.  Sane  quicumque  hie  Latini  sunt,  id 
est  qui  nee  siriste  nee  grece  norerunt,  ne  contristentur,  et  ipsis  exjwnit  episco- 
pus,  quia  sunt  alii  fratres  et  sorores  Greci  Latini,  qui  latine  exponunt  eis.  — 
4)  In  Gaza  spricht  um  40(j  n.  Chr.  ein  Knabe  aus  dem  Volke  xy  2vqü)v  <f(ovy. 
8eine  Mutter  versichert,  firjöh  avtrjv  fjiijöh  to  avtf^Q  xixvov  elöivai  ^EXXijviaxi 
(Marci  Diaconi  rita  Porphyrii  episcopi  Qaxensis  c.  üG— ÜS  [ed.  Haupt  in:  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1874 ;  edd.  Societatis  philol.  Bfmnens.  sodales 
1895]).  Auf  letztere  Stelle  hat  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache  S.  150  auf- 
merksam gemacht. 

209)  Die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Griechischen  in  Palästina  ist 
schon  in  älterer  Zeit  vielfach  verhandelt  worden.  Die  reichhaltige  Literatur 
ist  verzeichnet  bei  Hase,  Leben  Jesu  §  29,  Anm.  b.  Credner,  Einleitung  in 
das  Neue  Testameut  S.  183.  Volbeding ,  Index  Dissertationufn  quibus  singuli 
historiae  N.  T.  etc.  loci  illustrantur  [Lips,  1849)  p.  18.  Danko,  Ilistoria  JRe- 
velationis  diriiuie  Nor.  Test.  (Vindob.  18ü7)  p.  216  sq.  Arnold  Meyer,  Jesu 
Muttersprache  1890,  S.  17ff.  —  Aus  neuerer  Zeit  vgl.  namentlich  Hug,  Einl. 
in  die  Schriften  des  N.  T.  (4.  Aufl.  1847)  II,  27—49.  Bettig,  Ephemerides  ex- 
egeti<^o-tßieologicae  fasc.  III  (Gissae  1824)  p.1—5.  Thiersch,  Versuch  zur  Her- 
stellung des  histor.  Standpimcts  etc.  (1845)  S.  48fr.  lioberts,  Discussions  on 
ihe  Gospels.  Cambridge  and  Ijondon  1864,  Macmillan  and  Co.  (571  ]>.  8). 
Delitzsch,  Saat  auf  Hoflnung  1874,  S.  201  ff.  Gla,  Die  üriginalsprache  des 
Matthäusevangeliums  (1887)  S.  122—143.  Roberts,  Greek  the  Language  of 
Christ  and  His  Apostles,  London  1888  (olO  p.)  T.  K.  Abbott,  Essays  chiefly 
on  the  original  texts  of  the  Old  and  yeic  Testaments,  London,  1891, />.  129—182: 
To  what  extent  icas  greek  the  language  of  Galilee  in  the  time  of  Christ?  (vgl. 
Theol.  Litztg.  1892,  537).  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache,  1896,  S.  59ff., 
155ff.    Zahn,  Einl.  in  das  N.T.  I,  1897,  S.  24—51. 


f-43.  44]  II,  2.   Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete.  (55 

aber  zugleich  eine  gewisse  Summe  griechisch  gebildeter  Elemente 
in  das  Land.  Namentlich  wissen  wir  von  Herodes,  dass  er  sich 
mit  gi'iechischen  Literaten  umgab  (s.  §  15).  Fremde  Truppen  standen 
im  Lande.  Herodes  hatte  sogar  thracische,  germanische  und  gallische 
Miethstruppen  2  * ®).  Die  Festspiele,  die  Herodes  in  Jerusalem  gab, 
brachten  nicht  nur  fremde  Künstler,  sondern  auch  auswärtige 
Zuschauer  in  die  heilige  Stadt  ^ii).  Am  stärksten  war  aber  der 
Fremdenzufluss  bei  den  grossen  jüdischen  Jahresfesten.  Die  Tau- 
seude  von  Juden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus  aller  Welt  nach 
Jerusalem  kamen,  waren  zum  grossen  Theil  nach  Sprache  und 
Bildung  Hellenisten.  Aber  nicht  nur  griechische  Juden,  sondern 
auch  wirkliche  Griechen,  nämlich  Proselyten,  kamen  zu  den  jü- 
dischen Festen  nach  Jerusalem,  um  im  dortigen  Tempel  zu  opfern 
und  anzubeten  (vgl.  Ei\  Joh.  12,  20flf.).  Man  wii-d  die  Zahl  dieser 
alljährlich  nach  Jenisalem  wallfahrenden  Proselyten  sich  als  ziem- 
lich erheblich  vorzustellen  haben.  Von  den  Juden,  die  im  Auslande 
gi'iechische  Bildung  angenommen  hatten,  liessen  wiederum  manche 
sich  in  Jerusalem  zu  dauerndem  Aufenthalte  nieder  und  bildeten 
dort  sogar  eigene  Gemeinden.  So  finden  wir  zur  Zeit  der  Apostel 
in  Jerusalem  eine  Synagoge  der  Libertiner,  Cyrenäer,  Alex- 
andriner, Cilicier  und  Asiaten,  wobei  dahingestellt  bleiben 
mag,  ob  es  sich  um  eine  oder  um  fünf  Gemeinden  handelt 
(Apgesch.  6,  9.  Vgl.  9,  29)  ^^^j.  jn  Galiläa  hatten  die  gi'össeren 
Städte  wahrscheinlich  einen  Bruchtheil  griechischer  Einwohner. 
Bestimmt  wissen  wir  dies  von  Tiberias^^'^),  um  von  dem  vor- 
wiegend nicht -jüdischen  Cäsarea  Philippi  zu  schweigen.  —  Bei 
diesem  starken  Hereindringen  griechischer  Elemente  in  das  Innere 
Palästina's  muss  doch  auch  doi*t  eine  nothdürftige  Kenntniss  des 
Griechischen  nicht  ganz  selten  gewesen  sein.  Und  so  weisen  nun 
einzelne  Spui-en  in  der  That  auf  eine  solche  hin.  Während  noch 
die  Hasmonäer  ihre  Münzen  mit  griechischer  und  hebräischer  Auf- 
schrift prägen  liessen,  haben  die  von  den  Herodianern  und  Römern 


210)  AfUt  XVII,  8,  3. 

211)  Ana.  XV,  8,  1. 

212)  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  zu  Jerusalem  auch  Tosephta 
Megtlla  IH  ed,  Zuckermandel  p.  224,  2i).  jer.  Megiüa  73d  (bei  Light foot^  Horae 
zu  Act.  t>,  9).  Im  babvlon.  Talmud  Megtlla  20»  steht  dafür:  Synagoge  der 
C'^O-.ia,  waa  neuere  Gelehrte  (Derenbourg,  Ilistoire  de  la  Palest  ine  p,  263,  Xeii- 
bauer,  Geographie  du  Ih/wfwrf/).  293,  315)  erklären:  „Synagoge  der  Tarsen ser*, 
also  Cilicier.  Es  dürfte  jedoch  die  ältere  Erklärung  „Synagoge  der  Kupfer- 
schmiede {fabri  aerarii)"  vorzuziehen  sein.  6'.  Buxtorf,  IjCX.  Chald.  eoL  917. 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  «.  v,  "^Di::. 

213)  Jos.  Vita  12. 

Sehftrer,  Gasohiehte  II.  8.  Aufl.  5 
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auch  für  das  eigentlich  jüdische  Gebiet  geprägten  Münzen  lediglich 
eine  griechische  Aufschrift'-^*^).  Die  Angabe  der  Mischna,  dass  sogar 
im  Tempel  gewisse  Gefässe  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet 
waren,  ist  dort  allerdings  nur  durch  eine  Autorität  (K.  Ismael) 
ver  treten,  während  nach  vorhen*sch ender  Ueberlieferung  die  Buch- 
staben hebräische  waren-*'*)-  Wenn  ferner  in  der  Mischna  be- 
stimmt wird,  dass  Scheidebriefe  auch  griechisch  geschrieben  sein 
dürfen  2**0»  und  dass  die  heiligen  i^'chriften  auch  in  gi'iechischer 
Uebersetzung  gebraucht  werden  dürfen-*'),  so  kann  sich  beides 
auf  die  jüdische  Diaspora  ausserhalb  Palästina's  beziehen.  Die 
Notiz  dagegen,  dass  zur  Zeit  des  Titus-  loder  richtiger  Quietus-) 
Krieges  verboten  wurde,  dass  Jemand  seinen  Sohn  im  Griechischen 
unterrichte-'^),  setzt  doch  voraus,  dass  bis  dahin  auch  in  den 
Kreisen  des  rabbinischen  Judenthums  das  nun  Verbotene  vorkam'-*'*». 
Ebenso  lässt  es  sich  nur  aus  einer  gewissen  Verirautheit  mit  dem 
Griechischen  erklären,  wenn  in  der  Mischna  öfters  zur  Veranschau- 
lichung gewisser  Figuren  griechische  Buchstabennamen  gebraucht 
werden,  z.  B.  "2  zur  Veranschaulichung  der  Figur  A',  oder  »isa  zur 
Veranschaulichung  der  Figur  r"^-"). 

Seit  Beginn  der  römischen  Herrschaft  ist  zu  der  griechischen 
Sprache  und  Cultur  auch  die  lateinische  hinzugekommen.  Doch 
ist  das  Lateinische,  wie  überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen,  so 
auch  in  Palästina,  ei-st  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  ein- 
gedrungen. In  den  ersten  Jahrhunderten  bedienten  sich  die  römi- 
schen Beamten  im  Verkehr  mit  den  Provinzialen  wohl  ausschliesslich 
der  griechischen  Sprache.  Nur  für  officielle  Urkunden,  Inschriften 
und  dergl.  wurde  schon  seit  Cäsar  s  Zeit  auch  das  Lateinische  an- 
gewandt. So  befahl  z.  B.  Cäsar  den  Sidoniern,  sein  Ernennungs- 
decret  für  den  jüdischen  Hohenpriester  Hyrkan  II  auf  einer  ehernen 


214)  Dass  diese  griechische  Au&chrift  der  in  PaläsÜDa  geprägten  Münzen 
allgemein  verstanden  wurde,  darf  freilich  nicht  aus  der  Geschichte  vom  Zins- 
groscheu  im  Neuen  Testamente  {Mf,  22,  19  ff.  Mc.  12,  15  f.  Luc,  20.  24)  ge- 
Echlossen  werden.  Denn  dieser  Zinsgroschen  war  nach  dem  oben  S.  53  Bemerkten 
wahrscheinlich  ein  römischer  Denar  mit  lateinischer  Aufschrift.  Vgl.  die  Ab- 
bildung bei  Maddcfif  Ilistonj  of  Jetcish  Coitiage  p.  247. 

215)  Schekaihn  III,  2. 
216^  Oittin  IX,  8. 
217)  Meyilia  I,  8. 
218;»  ^So^f  IX,  14. 

219)  Vgl.  überh.  über  die  Stellung  des  rabbinischen  Judenthums  zur  grie- 
chischen Bildung:  Hamburger,  Real  Encycl.  IL  Abth.  Art.  „Griechen th um". 
Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II,  1S01>,  J?achregister  unter  „Griechisch". 

220)  ^^  Menachoth  VI,  3.  Kelim  XX,  7.  —  yc&l  Middotk  III,  1.  Kelim 
XXVIII,  7." 
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Tafel  in  griechischer  und  römischer  Sprache  in  Sidon  aufzustellen 
{Ante.  XIV,  10,  2).  Ein  anderes  Actenstück  aus  jener  Zeit  sollte  in 
derselben  Weise  in  römischer  und  griechischer  Sprache  in  den 
Tempeln  zu  Sidon,  Tyrus  und  Askalon  aufgestellt  werden  {Ante.  XIV, 
10,  3).  Marcus  Antonius  befahl  den  Tyriern,  ein  von  ihm  erlassenes 
Decret  in  römischer  und  griechischer  Sprache  an  einem  öffentlichen 
Orte  aufzustellen  [Antt  XIV,  12,  5).  In  Jerusalem  waren  im  Tempel 
an  der  ümfriedigung  [ÖQV(paxTog)j  über  welche  hinaus  den  Heiden 
ein  weiteres  Vordringen  in  das  Heiligthum  nicht  gestattet  war,  an 
verschiedenen  Stellen  Tafeln  ioxirßai)  mit  Inschriften  angebracht, 
welche  theils  in  giiechischer,  theils  in  römischer  Sprache  jenes 
Verbot  verkündigten  (Bell.  Jud,  V,  5, 2.  VI,  2, 4).  Auch  die  Aufschrift 
am  Kreuze  Christi  war  ja  in  hebräischer,  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  ausgefertigt  {Joh.  19,  20).  üeber  einen  derartigen 
officiellen  Gebrauch  wird  aber  die  Verbreitung  des  Lateinischen  in 
Palästina  in  der  ei'sten  Zeit  der  römis;chen  Herrschaft  nicht  weit 
hinausgegangen  sein. 

IIL  Stellung  des  Judenthums  zum  Heidenthum. 

Je  stärker  und  beharrlicher  das  Heidenthum  fortwährend  nach 
Palästina  hereindrängte,  um  so  energischer  fühlte  sich  das  gesetz- 
liche Judenthum  zur  Abwehr  desselben  angefordert  Im  All- 
gemeinen konnte  ja  freilich,  wie  gezeigt  wurde,  das  Hereindringen 
heidnischer  Cultur  nicht  verhindert  werden.  Eben  deshalb  aber 
wurden  von  der  wachsamen  Schriftgelehrsamkeit  nur  um  so  ängst- 
licher und  peinlicher  die  Schranken  zur  Abwehr  alles  Ungesetz- 
lichen gezogen.  Die  äusserst^  Wachsamkeit  in  dieser  Beziehung 
war  allerdings  für  das  Judenthum  eine  Lebensfrage.  Wollte  es  in 
dem  Kampf  um  das  Dasein,  den  es  führte,  nicht  unterliegen,  so 
musste  es  mit  grösster  Energie  den  Gegner  von  sich  abwehren. 
Aber  die  Peinlichkeit,  mit  der  hierbei  verfahren  wurde,  hat  die 
Gefahr,  die  man  abwehren  wollte,  und  die  man  in  der  That  auch 
siegreich  bestand,  dabei  doch  zugleich  unendlich  vervielfacht.  Denn 
je  subtiler  die  Casuistik  die  Fälle  festsetzte,  welche  als  eine  directe 
oder  indirecte  Befleckung  durch  heidnisches  Wesen  zu  betrachten 
seien,  um  so  häufiger  war  eben  die  Gefahr  einer  solchen.  So 
brachte  denn  die  Entwickelung  der  Dinge  den  frommen  Israeliten 
in  eine  fast  unerträgliche  Situation.  Fast  täglich  kam  er  in  Be- 
rührung mit  heidnischem  Wesen:  sei  es  nun  mit  den  Personen  oder 
doch  mit  den  Waaren  und  Gegenständen,  welche  auf  dem  Wege 
des  Handels  und  Verkehres  in  Palästina  Eingang  suchten  und 
fanden,    und   dabei  wurde  durch  den  Eifer  der  Schriftgelehrten 
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eine  immer  grössere  und  mannigfaltigere  Zahl  von  Fällen  aufgestellt 
in  welchen  der  gesetzesstrenge  Israelite  durch  heidnisches  Wesen 
verunreinigt  werden  konnte. 

Besonders  zwei  Punkte  waren  es,  welche  bei  der  Abwehr 
heidnischen  Wesens  ins  Auge  zu  fassen  waren:  1)  der  heidnische 
Götzendienst  und  2)  die  heidnische  Nichtbeobachtung  der  levitischen 
Reinheitsgesetze.  In  Bezug  auf  beide  Punkte  wurde  von  der  phari- 
säischen Schriftgelehrsamkeit  mit  äusserster  Peinlichkeit  verfahren. 
—  1)  In  dem  Interesse,  jede  auch  nur  scheinbare  Annäherung  an 
den  Götzendienst  abzuwehren,  wurde  vor  allem  das  mosaische 
Bilderverbot  (JELrW.  20,  4f  Deuf.  4,  16 ff.  27,  15)  mit  rücksichtsloser 
Consequenz  gehand  habt  ^).  Dass  man  freilich  lieber  alles  dulden, 
als  die  Aufstellung  von  Caligula's  Bildniss  im  Tempel  zu  Jerusalem 
zugeben  wollte,  war  ganz  in  der  Ordnung-^).  Aber  man  wollte 
überhaupt  von  bildlichen  Dai-stellungen,  wie  etwa  zur  Zeit  des 
Herodes  von  den  Trophäen  im  Theater  M  oder  von  dem  Adler  am 
Tempelthore  *)  nichts  wissen.  Als  Pilatus  seine  Truppen  mit  den 
Kaiserbildern  in  Jerusalem  einziehen  liess,  erhob  sich  ein  förmlicher 
Volkstumult'').  Vitellius  liess  seine  Truppen  auf  einem  Umweg 
von  Antiochia  gegen  Petra  marschiren,  um  nur  den  heiligen  Boden 
Judäa's  nicht  durch  die  Kaiserbilder  zu  beflecken  *•)•  Und  beim 
Ausbruch  des  Krieges  hatte  man  in  Tiberias  nichts  Eiligeres  zu 
thun,  als  den  Palast  des  Antipas  zu  zerstören,  da  er  mit  Thier- 
bildern  geschmückt  war").  Es  war  zwar  nicht  zu  vermeiden,  dass 
Silbermünzen  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  auch  in  Palästina  circu- 
lirten  {Mt.  22, 19 ff.  und  Parallelen);  denn  im  Lande  selbst  wurde 
kein  Silbergeld  geprägt  (s.  oben  S.  53).  Aber  die  in  Palästina  gepräg- 
ten Kupfermünzen  waren  aus  schonender  Rücksicht  nicht  mit  einem 
Kaiserbilde  versehen^).  Wenn  der  berühmte  Schiiftgelehrt«  Ga- 
maliel  II  seinen  Besuch  des  Bades  der  Aphrodite  zu  Akko  (Ptole- 
mais)  damit  rechtfertigte,  dass  ja  das  Bild  der  Aphrodite  um  des 


1)  Vd.  Winer  RWB.  Art.  ,3ildnerei".  Rüetschi  Art.  „BUder**  in 
Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  II,  4ü0fl'.  Wiesel  er,  Beiträge  zur  richtigeD  Wür- 
digung der  £vv.  S.  84  tf. 

2)  AyiiL  XVIII,  8.  Ä  J,  II,  lu. 

3)  Antt.  XV,  S,  1—2. 

4)  AntL  XVII,  6,  2.    B.  J.  I.  33,  2. 

5)  .1///^  XVIII,  3,  1.    D.  J,  II,  9,  2—3. 

ü)  Antt,  XVIII,  5,  3.  Näheres  über  die  Kaiserbilder  s.  oben  §  17c 
2.  Aufl.  I,  405. 

7)   Vita  12. 

8i  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  82 f.  Mo d den,  Ilistory  of  Jeicish 
Coiuage  p,  134—153.  De  *SrtM/cj/,  yufnisfnatiqtte  de  la  Terre  Saiute  p.  iy^  sqq. 
pL  III  u.  IV.    Madden,  Cohts  nf  the  Jetrs,  1881,  />.  170—187. 
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Bades  willen,  und  nicht  das  Bad  um  der  Aphrodite  willen  da  sei  ^), 
so  war  dies  eine  Betrachtungsweise,  die  in  den  Kreisen  des  gesetz- 
lichen Judenthums  keineswegs  allgemein  als  gültig  anerkannt  war. 
Und  wenn  die  Anwendung  von  Thierbildern  zu  decorativen  Zwecken 
in  der  jüdischen  Diaspora  zuweilen  vorkam  (s.  oben  S.  49),  so  ist 
dies  von  den  strengeren  Kreisen  sicher  nicht  gebilligt  worden.  — 
Um  der  Gefahr  einer  directen  oder  indirecten  Begünstigung  des 
Götzendienstes  oder  irgend  welcher  Berührung  mit  demselben  vor- 
zubeugen, wurde  verboten,  dass  ein  Israelite  drei  Tage  vor  den 
heidnischen  Festtagen,  nach  K.  Ismael  auch  drei  Tage  nach  ihnen, 
mit  Heiden  Geschäfte  mache,  ihnen  etwas  leihe  oder  von  ihnen 
etwas  entleihe,  ihnen  eine  Zahlung  mache  oder  von  ihnen  eine  solche 
annehme^®);  und  an  den  heidnischen  Festtagen  selbst  sollte  ein 
Israelite  überhaupt  nicht  in  der  Stadt  verkehren*^).  Alle  Gegen- 
stände, die  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Götzendienst  in  Zu- 
sammenhang stehen  konnten,  wurden  verboten.  So  durfte  von 
heidnischem  Weine,  da  er  möglicherweise  Libationswein  sein  konnte, 
nicht  nur  kein  Gebrauch  gemacht  sondern  überhaupt  kein  Nutzen 
gezogen  werden  *2).  „Hat  man  Holz  von  einem  Götzenhaine  ge- 
nommen, so  ist  von  solchem  alle  Nutzung  verboten.  Hat  man 
damit  den  Ofen  geheizt,  so  muss  derselbe,  wenn  er  noch  neu  war, 
zerstossen  werden.  Ist  er  aber  alt,  so  muss  man  ihn  auskühlen 
lassen.  Hat  man  Brod  damit  gebacken,  so  ist  (nicht  nur  der  Ge- 
nnss,  sondern  auch)  jede  Nutzung  von  demselben  verboten.  Wurde 
dieses  Brod  mit  anderem  vermischt,  so  ist  davon  jede  Nutzung 
verboten.  Wenn  man  aus  einem  solchen  Baume  ein  Weberschiff 
gemacht  hat,  so  ist  jede  Nutzung  verboten.  Hat  man  ein  Kleid 
damit  gewirkt,  so  ist  vom  Kleide  jede  Nutzung  verboten.  Ward 
dieses  Kleid  unter  andere  und  diese  anderen  wieder  unter  andere 
vermengt,  so  ist  von  allen  die  Nutzung  verboten" '  ^). 

War  schon  durch  alles  dies  für  eine  Trennung  von  Judenthum 
und  Heidenthum  hinlänglich  gesorgt,  so  wurde  sie  2)  noch  ver- 
schärft durch  die  Anschauung,  dass  der  Heide,  weil  er  die  Reinheits- 


9)  Äbo(la  aara  III,  4. 

10)  Aboda  sara  I,  1 — 2. 

11)  Ahoda  sara  I,  4. 

12)  Aboda  sara  U,  3.  Vgl.  dazu  die  Gemara  (Abodah  Sarah  oder  der 
GötzendieDst,  ein  Tractat  aus  dem  Talmud,  übersetzt  von  Ferd.  Christian 
£wald,  2.  Ausg.  1868,  S.  213 ff'.,  bes.  221  fl'.).  lieber  die  neuere  jüdische  Praxis 
in  Betreff  des  Weines  s.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen 
Juden  IV,  50—54.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rab- 
binischen  Judenthums  (1851)  S.  597—  GOO. 

13)  Aboda  sara  III,  9. 
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gesetze  nicht  beobachtet  unrein  sei;  daher  aller  Verkehr  mit  ihm 
verunreinige;  dass  ferner  aus  demselben  Grunde  auch  die  Häuser 
der  Heiden,  ja  alle  von  ihnen  herrührenden  Gegenstände  —  sofern 
sie  überhaupt  der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  sind  — 
als  unreine  zu  betrachten  seien'*).  Wenn  es  in  der  Apostelgeschichte 
heisst,  dass  ein  Jude  nicht  mit  einem  Heiden  verkehren  dürfe 
[Art  10,  2S:  dO^tfiizop  iortr  «r(J(u  ^lovöairo  xoXXäoO^ai  //  JigootQ- 
XtoO^ai  (uXoqvXa))j  SO  ist  dies  zwar  nicht  dahin  misszuverstehen, 
als  ob  der  Verkehr  schlechthin  verboten  gewesen  wäre;  wohl  aber 
ist  damit  gesagt,  dass  jeder  solche  Verkehr  eine  Verunreinigung 
bewirkte.  Alle  heidnischen  Häuser  waren  als  solche  unrein'-'^). 
Ihr  blosses  Betreten  verunreinigte  (Joh.  IS,  2S).  Alle  Gegenstände, 
die  von  Heiden  herrührten  und  die  überhaupt  der  Annahme  levi- 
tischer Unreinheit  fähig  waren,  waren  unrein  und  bedurften  vor 
ihrem  Gebrauch  irgend  einer  Art  |  der  Keinigung.  „Kauft  Jemand 
Ktichengeräthe  von  einem  Heiden,  so  muss  er,  was  man  durch 
Untertauchen  zu  reinigen  pflegt,  untertauchen;  was  ausgekocht 
wird,  auskochen;  was  man  im  Feuer  ausglüht,  ausglühen:  Brat- 
spiesse, Koste  muss  man  ausglühen;  Messer  aber  hat  man  nur  zu 
schleifen,  und  sie  sind  rein"'^').  Abgesehen  von  dieser  Unreinheit, 
welche  viele  Gegenstände  durch  den  Gebrauch  von  Seite  der 
Heiden  annehmen  konnten,  waren  endlich  manche  heidnische  Pro- 
ducte  auch  schon  dadurch  für  den  Israeliten  unbrauchbar,  dass 
bei  ihrer  Herstellung  die  jüdischen  Gesetze  in  irgend  einer  Be- 
ziehung, namentlich  auch  wieder  in  Bezug  auf  den  Unterschied 
von  rein  und  unrein  nicht  beobachtet  worden  waren.  Theils  aus 
diesem,  theils  aus  jenem  Grunde  waren  manche  der  gewöhnlichsten 
Lebensmittel,  wenn  sie  von  Heiden  herkamen,  dem  Israeliten  zum 
Genuss  verboten  und  nur  zur  Nutzung  izu  Kauf  und  Verkauf)  er- 
laubt; so  namentlich  Milch,  welche  ein  Heide  gemolken,  ohne  dass 
ein  Israelite  es  gesehen,  femer  Brod  und  Gel  der  Heiden  * ").  Ueber- 


14)  Vgl.  zum  Folgenden  auch:  Weber,  System  der  altsynagogalen  palä- 
stinischen Theologie  (188^)-  S.  08  il*. 

15)  Ohaloth  XVIII,  7.  Vgl.  Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und  Jesu 
letztes  Mahl  (Progr.  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  187Ö)  S.  34 — 41.  Delitzsch, 
Talmudische  Studien,  XIV:  Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidnischer 
Häuser  nach  jüdischem  Begriff  (Zeitschr.  far  luth.  Theol.  1874,  S.  1—4).  Schür  er, 
Ueber  (paytlv  xo  ndaya  Joh.  18,  28,  akademische  Festschrift  il883)  S.  23 f. 
Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  und  der  Tag  seines  Todes  (=  Mv- 
j/toires  de  VAcadanie  impt'n'alc  des  seicfices  de  St.-Petersboiiry^  VII©  5rr?V,  iome 
XLI,  No.  1)  1892,  S.  55—59.    B eiser,  Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1896,  S.  540. 

16)  Äboda  sarn  V,  12. 

17)  Äboda  sara  II,  6.  In  Betreff  des  Oeles  s.  auch  Joseph,  Antt.  XII,  3, 1. 
Bell  JiuL  II,  21,  2.     Vita  13.  Ueber  die  Motive  s.  die  Gemara  (Abodah  sarah, 
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haupt  durfte  kein  gesetzestreuer  Israelite  es  wagen,  heidnische 
Kost  zu  gemessen  (Daniel  1,  S.  Judith  10,  5.  lobit  1, 10  f.),  oder  an 
einem  heidnischen  Tische  zu  speisen  (Act,  11,  3.  Gal.2. 12).  Die 
Juden  waren  separati  epuUs  [Tacit  HisL  V,  5)  *^).  In  heidnischen 
Ländern  waren  daher  reisende  Israeliten  in  sehr  übler  Lage;  und 
wenn  sie  es  mit  dem  Gesetze  genau  nehmen  wollten,  mussten  sie 
sich  auf  den  Genuss  vegetabilischer  Rohproducte  beschränken,  wie 
z.  B.  einige  dem  Josephus  befreundete  Priester,  die  als  Gefangene 
nach  Rom  gebracht  worden  waren,  sich  dort  von  Feigen  und  Nüssen 
ernährten  *^j. 

Zu  all  den  bisher  angedeuteten  Gründen,  welche  für  den 
gesetzestreuen  Israeliten  den  Verkehr  und  das  Wohnen  von  Heiden 
im  heiligen  Lande  zu  einer  schweren  Last  machen  mussten,  kam 
endlich  noch  ein  ganz  anderer  principieller  Gesichtspunkt,  der 
namentlich  die  HeiTschaft  der  Fremden  im  Lande  Israel  als  einen 
grellen  Widerspruch  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  empfinden 
Uess.  Das  Land  war  ja  das  Eigenthum  des  auserwählten  Volkes. 
Nui'  Israeliten  durften  Grund  und  Boden  daselbst  besitzen.  Sogar 
das  Vermiethen  von  Häusern  und  Feldern  an  Heiden  war  darum 
nach  der  Theorie  der  Schrift  |  gelehrten  verboten  ^^).  Wie  musste 
man  es  bei  dieser  Anschauung  empfinden,  dass  Heiden  sogar  das 
ganze  Land  —  wenn  auch  nicht  privatrechtlich,  so  doch  staats- 
rechtlich —  in  Besitz  hatten?  Es  begreift  sich,  dass  man  unter 
diesen  Umständen  die  Frage  ernstlich  ei-wog,  ob  es  einem  gesetzes- 
treuen Israeliten  überhaupt  gestattet  sei,  dem  Kaiser  den  Zins  zu 
bezahlen  {Ml  22,  15—22.  Marc,  12,  13—17.  Luc.  20,  20—26). 


fibers.  von  Ewald,  S.  247 ff.).  Milch  z.  B.  war  verboten,  weil  möglicher  Weise 
Milch  von  unreinen  Thieren  darunter  sein  konnte;  Oel,  weil  es  von  unreinen 
Gefassen  Unreinheit  angenommen  haben  konnte  (so  wenigstens  nach  einer  Au- 
torität). Die  talmudischen  Autoritäten  sind  übrigens  selbst  schon  über  die 
ursprünglichen  Motive  nicht  mehr  überall  im  Klaren.  S.  die  Discussionen  in 
der  Oemara  a.  a.  0.  Grätz,  Die  Veranlassung  zum  Verbote  des  Heiden-Oels 
(MonatsBchr.  für  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  470ff.). 

18)  Vgl.  überhaupt:  Maimonides  im  funflen  Buche  seines  grossen 
Werkes  Mi^ehne  TJiora  oder  Jad  ha-chasaka  (Petersburger  Uebersetzung  4.  Bd. 
1851).  Win  er,  RWB.  Art.  „Speisegesetze".  Wiener,  Die  jüdischen  Speise- 
gesetze  nach  ihren  verschiedenen  Gesichtspunkten,  zum  ersten  male  wissen- 
schaftlich-methodisch geordnet  und  kritisch  beleuchtet.  1895. 

19)  Jo8.  Vüa  3. 

20)  Aboda  sara  I,  8.  Das  Vermiethen  der  Felder  war  noch  strenger 
verboten  als  das  der  Häuser;  denn  man  überliess  damit  nicht  nur  Grundeigen- 
thum  an  Heiden,  sondern  bewirkte  auch,  dass  der  Zehnte  vom  Ertrag  des 
Bodens  nicht  entrichtet  wurde.  S.  die  Gemara  (Abodah  sarah,  übers,  von 
Ewald,  8.  154ff.). 
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So  zeigen  uns  also  die  Verhältnisse  ein  ei<renthiunliches  Doppel- 
bild: eine  starke  Beeinflussunp:  durch  heidnische  Sitte  bei  Aiifrich- 
tunp  der  stärksten  Scheidewand  pep:en  dieselbe.  Sofern  die  letztere 
im  Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  hatte,  das  Heidenthum  nach 
seiner  religiösen  Seite  abzuwehren,  hat  sie  ihren  Zweck  aller- 
dings eireicht.  Im  Uebrigen  aber  ist  durch  sie  die  heidnische 
Cultur  nicht  aufgehalten,  sondern  nur  zu  einer  drückenden  Last  für 
den  Israeliten  gemacht  worden. 
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I.  Die  hellenistischen  Städte. 
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Von  gnmdlegender  Bedeutung  für  das  politische  Leben  in  Palii- 
stina im  Zeitalter  des  Hellenismus  war  die  selbständige  Organi- 
sation grosser  städtischer  Communen.  Diese  war  zwar  für 
Palästina  an  sich  nichts  Neues:  schon  seit  alter  Zeit  bildeten  die 
grossen  Städte  der  philistäischen  und  phönicischen  Küste  die  Mittel- 
punkte des  dortigen  politischen  Lebens.  Aber  das  Auftreten  des 
Hellenismus  bezeichnet  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wende- 
punkt Er  hat  einerseits  die  vorhandenen  Communen  wesentlich  um- 
gestaltet; und  er  hat  andererseits  zahlreiche  neue  gegi-ündet  und 
überhaupt  die  städtischen  Communen  in  noch  durchgreifenderer 
Weise  als  früher  zur  Basis  der  politischen  Organisation  des 
Landes  gemacht.  Ueberall,  wohin  der  Hellenismus  drang  —  also 
namentlich  an  der  philistäischen  Küste  und  an  der  östlichen  Grenze 
Palästina-s  jenseits  des  Jordan  — ,  wurden  die  Landgebiete  um  ein- 
zelne grosse  Städte  als  ihre  politischen  Centren  gruppirt.  Jedes 
derartige  Gemeinwesen  bildete  ein  relativ  unabhängiges  Ganze  für 
sich,  das  seine  inneren  Angelegenheiten  selbständig  verwaltete;  und 
dessen  Abhängigkeit  von  den  Beherrschern  Syrien*s  oder  Aegypten's 
nur  in  der  Anerkennung  ihrer  militärischen  Oberhoheit  und  der 
Zahlung  von  St.euern  oder  gewissen  anderen  Leistungen  bestand. 
An  der  Spitze  einer  solchen  in  hellenistischer  Weise  organisirten 
Commune  stand  ein  demokratischer  Senat  von  mehreren  hundert 
Mitgliedern,  den  wir  uns  wahrscheinlich  der  athenischen  ßovXi^ 
ähnlich  vorzustellen  haben,  d.  h.  „als  einen  jährlich  wechselnden, 
aus  den  Phylen  gewählten  oder  erloosten  Ausschuss  des  Volkes" 
(Marquardt)  0-  Kr  bildete  die  regierende  Gewalt  nicht  nur  für  die 
Stadt  selbst,  sondern  auch  für  alle  diejenigen  Dörfer  und  Städte, 
die  oft  in  weitem  Umkreis  zum  Gebiete  der  Stadt  gehörten  ■'^).  Die 
ganze  philistäisch-phönicische  Küste  |  zerfiel  auf  diese  Weise  in  eine 
Anzahl  zum  Theil  sehr  bedeutender  städtischer  Communen.  Dem- 
nächst haben  wir  als  solche  zu  betrachten  die  hellenistischen  Städte 


1)  Der  Senat  von  Gaza  z.  B.  bestand  aus  500  Mitgliedern  {Jos.  Antt.  XIII, 
13,  3),  der  von  Tiberias  aus  600  [Bell.  Jmf.  II,  21,  9).  Vgl.  überhaupt:  Kuhn, 
Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  II,  354. 

2)  Die  Ausrüstung  dieser  Städte  mit  einem  eigenen  Gebiet  von  bald 
grösserem,  bald  geringerem  Umfang  wird  im  Folgenden  für  viele  derselben 
nachgewiesen  werden.  —  Im  Angeraeineu  vgl.  über  die  hellenistische  Städte- 
verfassung: F.  W.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen, 
Leipzig  1822.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  2(>>— 215  (1881). 
Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer,  Bd.  II,  18S5.  Ltvi, 
Jitudes  sur  la  vie  municipale  de  VAsie  Mineure  sous  les  Antonhis  {Renie  des 
Hildes  grecques  1895,  p.  203—250,  die  Fortsetzung  ist  1890  und  1897  noch  nicht 
erschienen).  Viel  Material  im  Index  zum  Corp,  Ins  er.  Oraec.  p.  H2sqq. 
und  bei  Dittenberger,  SyUoge  Inscr,  Graec,  t,  II  p.  747—707. 
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im  Osten  und  Norrt-Osten  Palastina's,  aber  auch  die  hellenisirten 
Ptädte  im  Innern  Palästina's,  wie  Samaria  und  Skythopolis,  und 
wohl  auch  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  gegründeten,  von 
einem  erheblichen  Bruchtlieil  nicht-jüdischer  Einwohner  bevölkerten 
Städte. 

Bei  aller  Selbständigkeit  haben  natürlich  auch  diese  Städte  die 
politischen  Schicksale  des  übrigen  Palästina's  im  Wesentlichen  ge- 
theilt.  In  der  Diadochenzeit  wechselte  die  Herrschaft  häufig. 
Mehrmals  hat  Ptolemäus  I  Palästina  und  Phönicien  in  Besitz  ge- 
nommen; mehrmals  musste  er  es  wieder  aufgeben.  Seit  etwa  274 
V.  Chr.  gelang  es  Ptolemäus  II  Philadelphus,  die  Herrschaft 
der  Ptolemäer  in  jenen  Ländern  auf  längere  Zeit  zu  sichern  =*). 
Unter  ihrer  Oberhoheit  stand  seitdem  nicht  nur  das  eigentliche 
Palästina,  sondern  auch  ganz  Phönicien  bis  zum  Eleutherus,  südlich 
von  Aradus^).    Doch  erstreckte  sich  ihre  Macht  nicht  bis  jenseits 


8i  Das  Nähere  s.  bei  Droysen,  Gesch.  des  Henenisnuis  Thl.  II — III. 
iStark,  Gaza  und  die  phUistäisehe  Küste  S.  347— 3»)7.  Koej>p,  Ueber  die 
syrischen  Kriege  der  ersten  Ptoleniaier  i Rhein.  Museum  Bd.  ?)\K  lSS-1,  S.  ^tK» — 
230).  Letzterer  sucht  zu  zeigen,  dass  nicht  erst  Ptolemäus  Philadelphus  Phö- 
nicien und  Palästina  an  sich  gerissen  habe,  sondern  dass  diese  schon  seit  den 
letzten  Zeit<?n  des  Ptolemäus  Lagi  zu  Aegypten  gehört  haben.  —  Durch  zwei 
phöniclsche  Inschriften  steht  jetzt  fest,  dass  Tyrus  eine  Aera  hatte,  welche 
im  J.  *J7r>  oder  *J74  vor  Chr.  begann.  Xach  der  einen  (zu  Oum  el-Awamid,  s. 
Renan,  3//s^?V)w  ffr  Phr/u'rie  p.  711—725  =  0>r/>.  Inscr,  Set)n'f.  /.  I  w.  7)  l)e- 
gann  die  Aera  37  Jahre  später  als  die  seleucidische,  was  auf  275  fiUireu  würde. 
Auf  der  anderen  (zu  Masub,  s.  Clermont-Oanneau,  Hertie  arrhcologiquc^ 
troisil'me  svrie  i,  V,  ISSf).  p.  3.s<)— 3^S4  =  Clernwnf- (ianfipau,  lierueil 
f/'archeol,  onentalr  t.  I,  ISSS,  p,  81 — SO  =  lieFitr  des  Hudes  juirrs  t.  XII, 
ISH*),  ;?.  !(>!>— 111  =  G.  Hoflinann,  Uel>er  einige  phönikische  Inschriften,  in: 
Abh.  der  Gott.  Ges.  der  Wissensch.  Bd.  3«),  S.  2<>— 3«))  ^ird  das  2»).  Jahr  des 
Ptolemäus  III  Euergetes,  d.  h.  221  vor  Chr.,  dem  53.  Jahre»  der  Aera  von 
Tynis  gleichgesetzt,  was  274  als  Ausgangspunkt  ergeben  würde.  Vielleicht 
ist  dieselbe  Aera  auch  auf  Ptolemäer- Münzen,  die  in  Tynis  geprägt  sind,  an- 
gewandt (so  Sixy  L'ere  de  Tyr,  in:  Xiofiismatir  Chronide  IvSSH,  p,  07— 113\ 
Es  liegt  nalie,  als  Grund  dieser  Aera  die  definitive  Besitzergreiftmg  PhOniciens 
durch  Ptolemäus  11  zu  vermuthen.  Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der 
siegreiche  Feldzug  des  letzteren  gegen  Syrien  auch  nach  dem  Zeugniss  einer 
Keilinschrift  in  das  J.  38  aet\  Sei,  (nach  babylonischer  Rechnung  =  274/'273 
vor  Chr.)  lallt.  J=^.  Zeitschr.  für  Assyriol.  VI,  1801,  S.  234  ff.  (Text  der  Inschr.', 
\1I,  1802,  S.  22«) ff.  bes.  232 f.  (Uebersetzung  der  Inschr.).  Lehmann,  Berliner 
Philol.  Wochenschr.  1802,  Sp.  1405.  Ehrlich,  Ih-  Callimarhi  hymnis  quaeslioues 
rhronologirae  1S04,  p.  '2^^sq,  Köhler,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akad.  1895, 
B.  000.  Seitdem  war  also  die  philistäiseh-phönicische  Küste  im  sicheren  Be- 
sitz der  Ptolemäer,  mag  sie  nun  in  den  nach  st  vorhergegangenen  Jahren  zu 
Aegj'j)ten  o<ler  zu  Syrien  gehört  haben. 

4)  S.  Stark  S.  308.  371.    Kuhn  II,  12Sf. 
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des  Libanon.  Schon  Damaskus  geholte  den  Seleuciden  ^).  In  den 
Jahren  219—217  v.  Chr.  nahm  Antiochus  III  d.  Gr.  Palästina 
vorübergehend  in  Besitz,  musste  es  aber  infolge  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Raphia  wieder  aufgeben.  Nach  dem  Tode  des  Ptole- 
mäus  IV  Philopator  fiel  er  jedoch  zum  zweiten  male  in  Palästina 
ein,  und  nun  entschied  die  siegreiche  Schlacht  bei  Panias  im  J.  198 
V.  Chr.  dauernd  zu  Gunsten  der  Seleuciden.  Von  nun  an  gehörte 
Palästina  und  die  ganze  philistäisch-phönicische  Küste  zum  syrischen 
Reiche  ^).  —  Die  Oberhoheit  der  Ptolemäer  wie  der  Seleuciden  fand 
ihren  Ausdruck  hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  in  der  Aufstellung 
militärischer  Befehlshaber  {oTQarTjyol)  in  den  ihnen  unterworfenen 
Gebieten,  und  in  der  Auferlegung  regelmässiger  Abgaben.  Von  der 
Organisation  des  Steuerwesens  in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäer- 
herrschaft  giebt  uns  |  Josephus  in  seiner  Erzählung  von  dem  Steuer- 
Pächter  Josephus  und  seinem  Sohn  Hyrkanus  jUttt  XII,  4  ein  sehr 
anschauliches  Bild,  das  trotz  seiner  romanhaften  Färbung  doch  die 
Institutionen  selbst  gewiss  treu  wiedei-spiegelt.  Man  sieht  daraus, 
dass  die  Abgaben  nicht  von  den  Staatsbehörden  selbst  eingetrieben, 
sondern  an  grosse  Unternehmer  verpachtet  wurden,  denen  die  Ein- 
treibung in  den  einzelnen  Städten  überlassen  blieb').    Wie  hoch 


5)  S.  darüber  uoten,  bei  Damaskus. 

G)  Das  Nähere  s.  bei  Stark  S.  375—400.  423  ff. 

7)  üebcr  die  Verpachtung  der  Steuern  in  Aegypten  und  den  hellenistischen 
Staaten  Überhaupts.  Lumhroso,  üecherches  sur  Vvconomie  politiquedc  VAgijpte 
sotts  les  Lagides  (1870)  /?.  320—329.  Ziebarth,  Das  griechische  Vereins- 
wesen (18%)  S.  19—26.  Jouguet,  BtiUdin  de  corresp.  helUmqyc  XX,  lS9r), 
p,  172.  —  Zur  Erläuterung  von  Jos.  Antt  XU,  4  vgl.  Stark  S.  412-423,  Nuss- 
baum,  Observationes  in  Fiarii  Josephi  Anfiqtiitatcs  (Göttinger  Dissertat.  1875) 
S.  15 — 17.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  19() 
—198.  Gewagte  Combinationen  bei  Schlatter,  Zeitschr.  für  die  alttestanientl. 
Wissenseh.  XIV,  1894,  S.  145  ff.  und  Will  rieh,  Juden  und  Griechen  vor  der 
makkabäischen  Erhebung  (1895)  S.  91  ff.  —  In  der  Erzählung  des  Josephus 
liegt  ein  innerer  Widerspruch.  Er  verlegt  den  Anfang  der  22jährigen  Steuer- 
Pacht  des  Josephus  noch  in  die  Regierung  des  Ptolemäus  HI  Euergetes. 
gest  221  V.  Chr.  {Antt,  XII,  4,  1,  vgl.  4,  U);  auch  setzt  die  ganze  Erzählung 
voraus,  dass  Palästina  damals  noch  den  Ptolemäern  gehörte.  Das  würde  also 
etwa,  wie  Stark  S.  416  annimmt,  auf  die  Jahre  229—207  v.  Chr.  fuhren.  An- 
dererseits nennt  aber  Josephus  die  Gemahlin  des  ägyptischen  Königs  stets 
Kleopatra,  während  dieser  Name  doch  erst  durch  Kleopatra,  die  Tochter  Anti- 
ochus' de«  Grossen,  Gemahlin  des  Ptolemäus  V,  in  der  Familie  der  Ptolemäer 
eingebürgert  wurde.  Mit  Recht  sieht  aber  Stark  den  Fehler  eben  in  dem 
irrigen  Namen  der  Königin  und  bleibt  bei  dem  aus  den  übrigen  Daten  sich 
ergebenden  Resultate  stehen.  Künstlicher  ist  die  Ansicht  von  Nussbaum.  Sie 
beruht  überdies  auf  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  Palästina 
schon  bald  nach  der  Schlacht  bei  Raphia  wieder  in  den  Besitz  Antiochus*  d.  Gr. 
gekommen  sei. 
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und  mannigfaltig  die  Abgaben  zur  Zeit  der  SeleucidenheiTSchaft 
waren,  zeigen  die  Andeutungen  I  Mahk.  10,  29—30.  11,  34 — 35. 
13,  IT).  37.  39.  11  M(iH\  14,  4.  Vgl.  Jose/jh,  Antt  Xll,  3,  3  und  dazu 
aus  römischer  Zeit  Antt.  XIV,  10,  6"^). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bietet  das  Reich 
der  Seleuciden  mehr  und  mehr  ein  Bild  der  Auflösung  dar.  Die 
Centralgewalt  war  durch  die  fortwährenden  Thronumwälzungen  so 
geschwächt,  dass  an  den  Grenzen  des  Reiches  sich  eine  Menge  unab- 
hängiger Existenzen  gründen  konnten.  In  dieser  Zeit  haben  daher 
nicht  nur  die  Juden  ihre  volle  Freiheit  errungen  und  behauptet, 
sondern  auch  eine  Anzahl  der  grösseren  Städte,  die  schon  in 
den  Kriegen  zwischen  Syrien  und  Aegypten  oft  eine  selbständige 
Rolle  gespielt  haben,  sich  unabhängig  gemacht  und  zum  Zeichen 
dessen  eine  neue  Zeitrechnung  begonnen.  So  hat  Tyrus  eine  Aera 
V.  J.  126  V.  Chr.,  Sidon  eine  solche  v.  J.  111,  Askalon  von  1(>4. 
In  anderen  Städten  gelang  es  einzelnen  ,,Tyrannen^  die  Hen-schaft 
an  sich  zu  reissen.  So  finden  wir  gegen  Ende  des  zweiten  und  im 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  einen  Tyrannen  Zeno  Kotylas  in 
Philadelphia,  seinen  Sohn  Theodorus  in  Amathus  am  Jordan, 
Zoilus  in  Straton's-Thurm  und  Dora,  Demetrius  in  Gamala'M. 
Und  es  ist  überhaupt  bezeugt  dass  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in 
Syrien  daselbst  eine  Menge  kleiner  unabhängiger  Fürsten  vor- 
fanden ^^\  —  I  Verhängnissvoll  für  die  StÄdte  in  der  Umgebung 
Palästina's  war  in  jener  Zeit  das  Erstarken  der  jüdischen  Macht. 
Schon  die  ersten  Makkabäer,  dann  weiter  Johannes  Hyrkan  haben 
einzelne  Städte  unterworfen.  In  grossem  Massstabe  betrieb  aber 
die  Eroberungen  namentlich  Alexander  Jannäus.  Am  Ende 
seiner  Regierung  waren  den  Juden  unterworfen:  sämmtliche  Küsten- 
städte von  Raphia  bis  zum  Karmel,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Askalon,  ferner  fast  alle  Städte  des  Ostjordanlandes,  und  selbst- 
verständlich auch  die  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Städte  wie 
Samaria  und  Sky thopolis,  bis  nördlich  vom  Merom-See  *  M. 

Mit  der  Eroberung  Syriens  durch  Pompe  jus  war  der  Unab- 
hängigkeit aller  der  kleinen  Staaten,  die  sich  vom  Reich  der  Seleu- 

s)  Zur  Erläuterung  s.  ausser  den  Commentareii  zu  den  Makkabäerbüchem 
auch:  Stark,  Gaza  und  die  plülb^täische  Küste  S.  4«x>ff.  Ueber  ^;///.  XII, 
3,  8:  Wellhausen  a.  a.  O.    S.  ll»8f. 

9)  Stark  S.  47sf.    Kuhn  II,  HJJ. 

10'  Josephus  spricht  ganz  allgemein  von  fiovagxoi  {Antt  XTII,  10,  5).  — 
Appinn,  Syr.  ji)  bezeugt,  dass  Ponipejus  tdjv  V7i6  roig  ZeXcvxiöaig  ycvo/iivuiv 
i^viäv  xoXq  fjiev  iTzkaxriGtv  olxeiovq  ßaaO.iaq  rj  övvaatag,  die  doch  wohl  Pom- 
|)ejus  nicht  erst  geschaflen  hat.  —  Plinius  Hist.  Xat,  V,  23,  S2  kennt  in  Syrien 
noch  17  tetrarchiaa  in  regna  deseripias  barbarts  notninibus, 

11)  Jos,  Antt,  XIII,  15,  4.    S.  oben  §  10. 


[54.  55]  I.  Die  hellenistischen  Städte.  77 

ciden  losgelöst  hatten,  mit  einem  Schlage  wieder  ein  Ende  gemacht. 
Für  die  autonomen  Städte  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge,  dass  sie 
nun  zu  den  Römern  in  dasselbe  freie  Abhängigkeitsverhältniss 
traten,  in  welchem  sie  ehedem  zu  den  Seleuciden  gestanden  hatten. 
Für  diejenigen  Städte  aber,  die  von  den  Juden  unterworfen  worden 
waren,  hatte  das  Eingreifen  der  Römer  sogar  die  Bedeutung  einer 
Befreiung  von  verhasster  Herrschaft.  Denn  Pompejus  trennte  alle 
von  den  Juden  seit  der  Makkabäerzeit  unterworfenen  Städte  wieder 
vom  jüdischen  Gebiete  ab  und  gab  ihnen  die  Freiheit^'-).  Josephus 
nennt  als  solche  durch  Pompejus  „befreite"  Städte,  die  natürlich  die 
römische  Oberhoheit  anerkennen  mussten,  namentlich  folgende :  G  a  z  a , 
Azotus,  Jamnia,  Jope,  Stratons-Thurm,  Dora,  Samaria, 
Skythopolis,  Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium^^).  Das  Ver- 
zeichniss  ist  aber  nicht  vollständig.  Denn  ausser  den  genannten 
haben  auch  noch  andere  die  pompejanische  Aera,  d.  h.  die  neue  Zeit- 
rechnung seit  der  Befreiung  durch  Pompejus,  welche  viele  dieser 
Städte  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein  beibehielten.  Die  im  Ost- 
jordanland gelegenen,  sammt  Skythopolis,  haben  sich  wohl  eben  da- 
mals zum  „Zehnstädte-Bund",  der  sog.  Dekapolis,  zusammen- 
geschlossen. —  Ein  neuer  Wohlthäter  für  viele  dieser  Städte  war 
der  Proconsul  Gabinius,  der  in  den  Jahren  T)?— 55  v.  Chr.  die  von 
den  Juden  zum  Theil  ganz  zerstörten  Städte  Raphia,  Gaza,  An- 
thedon,  Azotus,  Jamnia,  Apollonia,  Dora,  Samaria,  Skytho- 
polis wieder  aufbauen  liess*^).  —  Schwere  Zeiten  kamen  auch 
über  diese  Städte  durch  die  römischen  Bürgerkriege  mit  ihrer 
I  Aussaugung  der  Provinzen  und  durch  die  Willkürherrschaft  des 
Antonius  im  Orient  Letzerer  schenkte  der  Kleopatra  die  ganze 
philistäisch-phönicische  Küste  von  der  Grenze  Aegyptens  bis  zum 
Eleuthems  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tyrus  und  Sidon^'').  — 
Auch  als  nach  dem  Untergang  des  Antonius  und  der  Kleopatra 
deren  Herrschaft  von  selbst  aufgehöii;  hatte  und  durch  Augustus 
eine  ruhigere  Zeit  begründet  worden  war,  haben  doch  noch  manche 
dieser  Städte  mehrmals  ihre  Herren  gewechselt  *  ^' ).  Augustus  schenkte 
dem  Herodes  sämmtliche  Küstenstädte  von  Gaza  bis  Stratons- 
Thurm  mit  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  im   Binnenlande  die 


12)  Vgl.  überhaupt  über  die  Gewohnheit  der  R<)nier,  deu  Städteu  der  er- 
oberten Gebiete  die  Freiheit  zu  geben:  Kuhn  II,  1.")— 10. 

13)  AnU,  XIV,  4,  4.    BeU,  JwL  I,  7,  7. 

14)  AiUL  XIV,  5,  3.    Bell.  Jud.  I,  S,  4. 

15)  Antt.  XV,  4,  Ifin,    Bell.  Jud.  I,  IS,  5. 

16)  Die  verschiedenen  Besitzwechsel  seit  Alexander  Januäu?*  sind  anschau- 
lich dargesteUt  durch  die  zahlreichen  Special-Karten  in  Menke's  Bibelatlas 
Blatt  IV  und  V. 
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Städte  Samaria,  Hippus  und  Gadara''i.  Nach  Herodes'  Tod 
battt^n  diese  Städte  wieder  verschiedene  Schicksale.  Gaza,  Hippus 
und  Gadara  wurden  unter  die  unmittelbare  Überbobeit  des  römischen 
Legaten  von  Syrien  gestellt  ( wegen  Antbedon  s.  unten  den  betreften- 
den  Abschnitt»;  Azotus  und  Jamnia  nebst  dem  von  Herodes  er- 
bauten Pbasaelis  erhielt  seine  Scbwester  Salome;  endlicb  Jope, 
Stratons-Thurm  und  Samaria  fielen  nebst  dem  übrigen  Judäa 
an  Archelaus  >'^).  Die  der  Salome  gehörigen  Städte  bekam  nach 
deren  Tod  die  Kaiserin  Livia  **').  Nach  dem  Tod  der  Li  via  scheinen 
sie  in  den  Privatbesitz  ihres  Sohnes  Tiberius  übergegangen  zu  sein, 
weshalb  wir  zu  dessen  Zeit  in  Janmia  einen  kaiserlichen  Ixixitojto^ 
finden '-").  Die  dem  Archelaus  verliehenen  Städte  kamen  nach  dessen 
Absetzung  sammt  seinem  übrigen  Gebiet  unter  die  Aufsicht  eines 
römischen  Procurators,  dann  in  den  Jahren  41—44  n.  Chr.  an  König 
Agrippa  1,  und  nach  dessen  Tod  wieder  unter  römische  Procuratoren. 
Dieser  häufige  Wechsel  der  Herren  hatte  jedoch  für  alle  diese 
Städte  kaum  viel  mehr  zu  bedeuten,  als  dass  die  Abgaben  bald  an 
diesen,  bald  an  jenen  Herren  zu  entrichten  waren.  Denn  ihre 
inneren  Angelegenheiten  haben  sie,  wenn  auch  die  Oberhoheit  der 
verschiedenen  Herrn  sich  bald  mehr  bald  weniger  bemerklich 
machte,  doch  im  Wesentlichen  selbständig  verwaltet  —  Von  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  |  des  communalen  Lebens  war  es 
endlich,  dass  Herodes  und  seine  Söhne  eine  ganze  Anzahl  von 
Städten  neu  gegründet  haben;  so  namentlich:  Cäsarea  (=  Stratons- 
Thunn),  Sebaste  (=  Samaria),  Antipatris,  Pbasaelis,  Cäsarea 
Philippi,  Julias,  Sepphoris,  Livias,  Tiberias. 

Die  Art  der  Abhängigkeit  dieser  Städte  von  der  römischen 
Macht  war  dem  Namen  und  der  Sache  nach  verschieden*-^).  Es  gab 
im  römischen  Reiche  freie  und  unterthänige  Gemeinden.  Die 
ersteren  {ciritates   Uberae,  iZsvd^eQoi)  hatten  ihre  eigene  Gesetz- 


17)  Afitt,  XV,  7,  :>.  Bell,  Jud.  I,  2<),  3.  Von  den  Kü^tenst^dten  nennt 
Joöophuö  nur  Gaza,  Anthedon,  Jope  und  Stratons-Thurm.  Aber  auch 
Azotus  und  Janinia,  die  nach  Herodes'  Tod  seiner  Schwester  Salome  zu- 
fielen, müssen  damals  in  den  Besitz  des  Herodes  gekommen  sein. 

IS)  AntL  XVII.  11,  4-5.    Bell.  JmL  H,  »j.  ;j. 

19'  AutL  Will,  J,  2.  Bell  Jwl.  H,  9,  1.  Azotus  wird  nicht  ausdrück- 
lich genannt,  ist  aber  docdi  wohl  mit  gemeint. 

2<i)  Antt,  XVin,  0,  3.  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
n.  24S  f. 

Jl)  Vgl.  zum  Folgenden:  KuhnU,  14—41.  Marquardt  I,  71— 8<i.  390. 
Mommsen  ITI,  1,  <U."3— 7»>4.  Mitteis,  Keichsrecht  und  Volksrecht  in  den 
nstlichen  Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  SS— 110.  Henze,  De 
ciritatibus  liberis  quae  fucrunt  in  procinciis  populi  Bomnni.  Diss,  Berol,  1S92. 
Auch  Stark,  Gaza  S.  522— ö2r). 


L  Die  liellenistischeü  Städte.  79 

gebung,  Rechtspflege  und  Finanzverwaltung  und  waren  von  eigent- 
licher Besteuerung  frei;  sie  waren  avxovofioi  xai  (poQcov  drekelg 
{Appiun.  Cic.  I,  102)22).  Ihre  Abhängigkeit  von  ßoni  kam  wesent- 
lich in  dem  Verlust  des  eigenen  Kriegs-  und  Bünduissrechtes  sowie 
in  der  Verpflichtung  zu  gewissen  Leistungen,  namentlich  ziu*  Kriegs- 
hülfe  zum  Ausdruck.  Je  nachdem  dieses  Verhältniss  durch  ein 
Bündniss  mit  Rom  geregelt  war  oder  nicht,  unterschied  man  zwischen 

eivitates  foederatae  und  solchen,  die  s/ne  foedere  immunes  ac  liberae 

waren.  Doch  ist  der  griechischen  Terminologie  diese  Unterscheidung 
fremd;  sie  fasst  beide  Kategorien  unter  dem  Titel  der  avrovofiot 
zusammen  2«^).  Alle  diese  freien  Städte  werden  nicht  als  im  strengen 
Sinne  zur  Provinz  gehörig  betrachtete^).  Von  ihnen  sind  dann  zu 
unterscheiden  die  unt^rthänigen  {vjtfjxooi),  im  eigentlichen  Sinne 
zur  Provinz  gehörigen,  deren  speciflscher  Unterschied  von  jenen  in 
der  Besteuerung  durch  das  römische  Volk  beziehungsweise  durch 
den  Kaiser  bestand;  sie  waren  vjtoxtXüc,  stipendiariae.  Die  Auto- 
nomie hatten  sie  rechtlich  zwar  verloren;  die  römische  Behörde 
konnte  in  Bezug  auf  Gesetzgebung,  Rechtspflege  und  Verwaltung 
jeder  Zeit  nach  Belieben  eingreifen.  Aber  thatsächlich  haben  doch 
auch  die  unt^rthänigen  Gemeinden  noch  in  weitgehendem  Maasse 
ihre  eigene  Gesetzgebung,  Rechtspflege  und  Vei-waltung  gehabt  ^5). 
Von  den  hellenistischen  Städten  in  Palästina  und  dessen  Um- 
gebung sagt  Josephus,  dass  Pompejus  sie  zu  freien  {iXevQ^tQaq)  ge- 
macht habe  26).  Damit  ist  aber  nur  gemeint,  dass  er  sie  von  der 
jüdischen  Herrschaft  befreit  habe.  Ueber  ihr  Verhältniss  zu  Rom 
ist  damit  überhaupt  nichts  ausgesagt.  Und  die  meisten  von  ihnen 
sind  sicherlich  nicht  liberae  im  technischen  Sinne,  sondern  unter- 
thänige  gewesen.  Denn  Josephus  sagt  gleichzeitig,  dass  Pompejus 
sie  der  Provinz  Syrien  einverleibt  habe^?).  Von  Askalon  wird 
es  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben,  dass  es  ein  oppidum  liberum 


22)  S.  Marquardt  I,  78 f.  84f.    Mommsen  IIX,  1,  055 ff.  (Älff. 

23)  Mommsen  IQ,  1,  (354.  057 ff.  Tyrus  heisst  lateinisch /berffra/a  (Cory^. 
Inaer.  Lai,  X  n.  1601  «=  Kaibel,  Inscr,  Graecae  Siciliae  et  Ifaliae  n,  831), 
griechisch  avvovo/iog  (Corp,  Inscr,  Gracc,  n.  5853  =  Kaibel  /*.  f^30). 

24)  Mommaen  m,  1,  t)88. 

25)  Mommsen  m,  1,  744—751;  Mittei»  a.  a.  O.;  auch  Kuhn  II,  34ff. 
—  Mommsen  gebraucht  für  die  beiden  Kategorien  die  Bezeichnungen  „auto- 
nome ünterthanen**  und  „nicht  autonome  üuterthanen".  Die  Bezeichnung  der 
ersteren  als  „ünterthanen**  dürfte  indessen  keine  zweckmässige  sein  und  ist 
von  Mommsen  selbst  nicht  festgehalten,  insofern  er  S.  728,  732  zwischen  „Au- 
tonomie" und  „Unterthanigkeit"  unterscheidet. 

20)  Antt.  XrV,  4,  4:  aipf^xev  ilev^igag.  B.  J,  I,  7,  7:  r]Xev^iQa)a€, 
27)  AfUt,  XrV,  4,  4:  ngociveiftev  tJ  inagx^a,  B.J.  I,  7,  7:  xaxixa^ev  elq 
XTiV  jSvQiuxriv  inagx^av. 


80  §  23-  Verfassung.    J^yueilriuin.    Hohepriester. 

war  25).  Sonst  werden  auf  Münzen  und  Inschriften,  z.  Th.  freilieh 
erst  der  späteren  Kaiserzeit,  als  airovofioi  bezeichnet:  Gaza, 
Dora,  Ptoleraais  (zur  Seleucidenzeit),  Gadara,  Abila,  Capi- 
tolias,  Diocaesarea  (^das  frühere  Sepphoris).  Der  BegriflF  der 
Autonomie  deckt  sich  aber  nicht  noth wendig  mit  dem  der  „Frei- 
heit*. Er  bezeichnet  an  sich  nur  das  communale  Selbstregiment 
und  schliesst  die  römische  Besteuerung  nicht  aus 2*).  Wahi-schein- 
lich  unterschieden  sich  also  diese  Städte  von  den  unterthänigen 
nur  dadurch,  dass  ihr  Selbstregiment  nicht  in  der  Weise  beschränkt 
war,  wie  bei  den  letzteren.  Ohnehin  haben  die  Verhältnisse  öfters 
gewechselt;  und  es  darf,  was  für  eine  bestimmte  Zeit  bezeugt  ist, 
nicht  auch  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  römischen  Herrschaft 
übertragen  werden.  —  Die  Pflicht  militärischer  Leistungen  be- 
stand auch  für  die  „freien**  Städte,  ja  sie  gehörte  geradezu  zum 
Begriff  der  Bundesgenossenschaft,  nur  dass  die  Art  der  Hülfs- 
leistung  ursprünglich  für  die  Bundesgenossen  eine  andere  wai-  als 
für  die  unterthänigen  Völker  und  Gemeinden:  jene  hatten  Hülfs- 
trupi)en  zu  stellen,  bei  diesen  wuinien  Aushebungen  veranstaltet. 
Doch  sind  auch  diese  Unterschiede  mehr  und  mehr  verwischt 
worden.  Für  die  palästinensischen  Städte  steht  im  Allgemeinen 
die  Pflicht  militärischer  Dienstleistung  in  dieser  oder  jener  Form 
ausser  Frage.  In  Cäsarea  lag  vom  J.  44—67  n.  Chr.  eine  Besatzung 
von  fünf  Cohorten  und  einer  Ala  Reiter,  die  zum  grössten  Theile 
aus  Cäsareensern  und  Sebastenern  (Einwohnern  der  Stadtgebiete 
von  Cäsarea  und  Sebaste)  gebildet  waren '^^).  Beim  Feldzuge  des 
Cestius  Gallus  gegen  Jerusalem  spricht  Josephus  ganz  allgemein 
von  den  Hülfsti-uppen,  welche  von  „den  Städten"  gestellt  worden 
waren '"**).  Seit  der  Zeit  Vespasian's  begegnen  uns  bereits  eine 
Anzahl  Auxiliar-Cohorten,  welche  von  palästinensischen  und  phöni- 
cischen  Städten  ihren  Namen  haben,   auch  solchen,   welche  als 


2S)  P/i/i.  Hist.  Xat.  V,  13,  GS. 

2ü)  S.  Mommseii  IH,  1,  65Sf. 

30)  Änti.  XIX,  0,  1-2.  XX.  G,  1.  Bell.  Jnd.  H,  12,  .').  HI,  4,  2,  und  bes. 
Antt.  XX,  8,  7:  /ifya  de  ffQovoviTeq  tnl  x<5  xovq  TiXelatovQ  rdiv  vno  Pw- 
fiatotg  ixet  axQaxevoßivmv  Kaiaa^eig  eli'ai  xal  J^eßaotrjvovq.  Näheres 
8.  in  der  Zeit^chr.  für  wisseusch.  Theol.  1875,  S.  419  11*.  und  oben  S  17  c  (2.  Aufl. 
I.  884  f.). 

ol)  Bell.  Jud,  II,  18,  9:  TlkHoroi  61  xal  ix  tcüv  7i6?.ewv  imxov^oi 
owekiyriaavy  ißTieiQiü  /jiev  T^trw/aevoi  xwv  cxQaxi(oxwi%  xalq  da  ngoB-vfjtiaii 
xal  X(p  xaxä  ^lovdaitor  /jiiaei  x6  ^.einov  iv  xaig  imaxtj/jiaig  di'anXijgo€i*xeg,  — 
Berytus,  das  allerdings  als  römische  Colonie  eine  l>esondere  Stellung  ein- 
nahm, stellte  zum  Heere  des  Varus  im  J.  4  v.  Chr.  1500  Mann  Hülfstruppen 
iÄfitt,  XVII,  10,  9.   B.J.  II,  5,  1). 
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^freie"  anerkannt  wai-en^^)^  j)je  jm  Anfange  der  Kaiserzeit  noch 
bestehenden  Unterschiede  der  Organisation  sind  jetzt  mehr  und 
mehr  ausgeglichen  worden. 

Eine  eximirte  Stelhmg  unter  den  Städten  des  römischen  Keiches 
nehmen  die  römischen  Colonien  ein=^^).  Solche  gab  es  auch  in 
Palästina  und  Phönicien  seit  Augustus.  Die  ältesten  sind  Bery  tus, 
Heliopolis  (beide  durch  Augustus  gegründet),  Ptolemais  (durch 
Claudius),  Cäsarea  (durch  Vespasian).  Sämmtliche  Colonien  der 
Eaiserzeit  wai*en  Militär- Colonien,  d.  h.  sie  bestanden  aus  aus- 
gedienten Soldaten,  welchen  zur  Belohnung  für  ihre  Dienste  Grund- 
besitz angewiesen  wurde,  und  |  zwar  so,  dass  es  immer  für  eine 
grössere  Anzahl  an  einem  Orte  gleichzeitig  geschah,  wodurch  eben 
die  Colonic  gegründet  wurde.  Der  erforderliche  Grund  und  Boden 
wurde  in  der  früheren  Zeit  den  Besitzern  einfach  weggenommen. 
Später  (seit  Augustus)  wurde  es  üblich,  die  Besitzer  zu  entschädigen, 
oder  man  gab  den  Veteranen  solches  Land,  das  ohnehin  Staats- 
eigenthum  war.  Die  Colonisten  bildeten  entweder  eine  neue  Ge- 
meinde neben  der  alten,  oder  sie  traten  in  die  alte  Gemeinde  ein, 
in  welchem  Fall  dann  diese  in  ihrer  Gesammtheit  die  Rechte  einer 
Colonie  und  die  römische  Municipalverfassung  erhielt-*^).  So  wurde 
die  Deducirung  einer  Colonie  allmählich  zu  einer  Gunstbezeugung 
für  die  Stadt,  während  sie  ehedem  eine  grausame  Beraubung  war. 
Auch  die  Rechte  der  Colonien  waren  verschieden.  Am  günstigsten 
waren  diejenigen  gestellt,  welche  das  volle  jus  Italicum  und  damit 
Freiheit  von  Kopfsteuer  und  Grundsteuer  hatten  =*•'').  —  Das  System 
der  Anlegung  von  Militär-Colonien  hat  übrigens  auch  Her  od  es 
dem  Augustus  nachgeahmte^»). 

Die  Stellung  derjenigen  Städte,  welche  vorübergehend  unter 
herodianischen  Fürsten  standen,  ist  wohl  auch  nicht  wesentlich 
anders  zu  denken,  als  diejenige  der  unmittelbar  römischen.    Mög- 


32)  Es  kommen  auf  Inschriften  vor:  cohortes  (und  aiae)  Ascalonüarmti, 
Oinatkenorum,  Damoßcenorum,  Sebastenorumj  Tyriorum,  S.  die  Zusammenstellung 
TonMommseUf  Ephemeris  epigr,  V  p,  Vd'^sq. 

33)  S.  hierüber  im  Allgemeinen:  Rein,  Art.  roloniu  in  Pauly's  Real-Enc. 
n,  504—517.  Kuhn,  Die  stadt.  und  bürgerl.  Verf.  I,  257  ff.  Marquardt  I. 
35 ff.  86 ff.  92—132.    Mommsen,  Römische«  Staatsrecht  III,  1,  S.  773—823. 

34)  Marquardt  I,  118 f 

35)  Ceber  das  jus  Italicum  s.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
I,  soff,  und  die  dort  citirte  Literatur,  zu  welcher  noch  hinzuzufügen  ist: 
Beaudoutn,  Etwle  sur  le  Jus  italv'um,  Paris  1SS3  (vgl.  Recue  rrifique  18S4 
Nr.  6).  Heisterbergk,  Name  und  Begriff  des  jus  Italicum^  Tübingen  1885. 
SSverin,  Etüde  sur  le  jus  italicum^  Bordeaux  18S5.  Mommsen,  Römisches 
Staatsrecht  III,  1,  S.  807—810.    Bcndaat,  Le  jus  Italimm,  Paris  18S9. 

36)  AM.  XV,  8,  5.    S.  unten:  Samaria,  Gabe,  Hesbon. 
Sehflrer,  Geschichte  II.    8.  Anfl.  6 
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lieh  ist  immerhin,  dass  die  herodianischen  Fürsten  ihre  Herrschaft 
directer  bemerklich  machten ;  doch  ist  dies  nicht  nachweisbar.  Zur 
Sicherung  ihrer  Herrschaft  hatten  sie  in  den  Städten  eigene  Statt- 
halter; so  Herodes  der  Grosse  einen  iiQXfov  in  Idumäa  und  Gaza^"), 
Agrippa  I  einen  otQarfjyog  in  Cäsarea^^),  einen  tJtaQxog  in  Ti- 
berias^-*\  Agrippa  II  einen  Statthalter  in  Cäsarea  Philippi^''),  einen 
tjtaQxog  in  Gamala*^).  Eben  ein  solcher  Statthalter  ist  auch  der 
l^vaQx^ig  des  Königs  Aretas  in  Damaskus,  II  Kor.  11,  32  ^-\ 

Die  grosse  Selbständigkeit  dieser  Städte  bringt  es  mit  sich, 
dass  jede  ihre  eigene  Geschichte  hat  Indem  wir  dieser  noch 
im  Einzelnen  nachgehen,  beginnen  wir  mit  den  Städten  der  phili- 
stäisch-phönicischen  Küst«,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend. 
Viele  derselben  hatten  beim  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  schon 
eine  reiche  Vergangenheit  hinter  sich  und  sind  auch  während  der 
ganzen  hellenistisch-römischen  Zeit  von  hervorragender  Bedeutung 
geblieben. 

I  1.  Raphia,  'Paq>la  (so  ist  nach  den  Münzen  zu  schreiben), 
rabbinisch  n'^ti  (mit  Cheth  am  Schlüsse)  ^^),  noch  heute  nachweis- 
bar in  der  Trümmerstätte  Kirbcth  bir  lief  ah,  nach  Guerin  etwa 
eine  halbe  Stunde  vom  Meer,  aber  an  seichtem,  hafenlosem  Ufer^l), 


H7)  Anit  XV,  7.  9. 

■iS)  A»ft.  XIX,  7,  4. 

30)  Jos.  Vita  9;   ob  es  sich  um  Agrippa  I  oder  H  handelt,  ist  ungewiss. 

4(M  Vita  18.    Vgl.  Kuhn  II,  :-i40. 

41)  Vita  11. 

42)  Der  Titel  i^dgx^Q  ^^  solche  Statthalter  ist  ungewöhnlich  und  aus 
den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  nabatäischen  Reiches  zu  erklären. 
Dort,  wo  es  noch  wenig  Städte  gab,  überwog  noch  die  Organisation  nach 
Stämmen.  An  der  Spitze  eines  Stammes  oder  eines  Complexes  von  Stämmen 
stand  ein  Scheich  (Stammes-Haupt ,  griech.  iO^vaQxv^)-  Sjraren  einer  solchen 
Verfassung  haben  wir  noch  auf  den  griechischen  Inschriften  der  Hauran- 
Gegend  aus  ri'miischer  Zeit  (vgl.  bes.  Waddington  Liscript.  «.  219<):  ^AÖQittvov 
tov  xal  ^oalöov  MaX^xov  i^raQxov,  otQatTjyov  vo/iddwv.  Häufig  wer- 
den hier  die  <pvXai  erwähnt,  Waddington  w.  2173b.  2210.  222«>.  2224.  22i>5. 
22S7.  23(>S.  23<>9.  2810.  2H93.  2390.  2397.  2427.  2431.  2439.  24S3.  Ein  AwtiXog 
Safjied^ov  navagete  e^vagx^  auf  einer  Grabschrift  zu  DifrÄix^,  zwischen  Adraa 
und  ßostra,  Zeitschr.  des  DPV.  XX,  1897,  S.  135).  Einem  solchen  i^vdgxfJQ 
war  also  auch  Damaskus  unterstellt.  Sofern  der  iO^vaQxv^  zugleich  ein  mili- 
tärisches Commando  hatte,  hiess  er  azQajJiyog,  Kar-cs<,  vgl.  oben  S.  44  und 
Jos,  Antt,  XVni,  5,  1. 

43)  jer.  Schebiith  ^"1,  1  fol,  30  c,  und  nach  richtiger  Lesart  auch  Tosephta 
Schebiith  IV  ed,  Zuckermandd  p,  60,  Tnrgum  Onkelos  Ikut.  2,  23.  Vgl.  Xeti- 
baufr,  Geftgraphie  du  Talmud  (IS^i^i  p,  20.  Berliner,  Targum  Onkelos 
(lvS84)  II,  219.    Hildesheimer,   Beiträge   zur  Geographie   Palästina's  (1880) 

8.  G<3-G9. 

44)  Diodor,  XX,  74  nennt  Raphia  SvanQoaoQfAiaxov  xal  tevayfüSfi, 
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daher  von  Plinius  uud  Ptolemäus  als  Binnenstadt  betrachtete^). 
Es  war  die  erste  syrische  Stadt  von  Aegypten  her^*').  In  der 
Geschichte  wird  es,  abgesehen  von  den  Keilinscluiften^^,  zuerst 
bei  dem  Feldzug  des  Antigonus  gegen  Aegypten  im  J.  306  v.  Chr. 
erwähnt,  wo  die  Flotte  des  Antigonus  unter  Führung  seines  Sohnes 
Demetrius  durch  den  Sturm  hierher  verschlagen  wurde  e^).  Be- 
rühmt wurde  es  dann  naraentlicli  durch  den  Sieg,  welchen  hier  im 
J.  217  der  unkriegerische  Ptolemäus  IV  Philopator  über  Antiochus 
d.  Gr.  erfocht,  und  welcher  für  letzteren  den  Verlust  Palästina's 
und  Phöniciens  zur  Folge  hatte  ^^l.  Im  J.  193  wurde  hier  die  Hoch- 
zeit des  Ptolemäus  V  Epiphanes  mit  Kleopatra,  der  Tochter  An- 
tiochus' des  Grossen,  gefeiert  ^^).  Im  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
wurde  Raphia  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Jos.Antf.XUI.ii.d. 
Bell.  Jud.  I,  4,  2;  vgl.  AntL  XIII,  15,  4),  muss  dann  wie  die  benach- 
barten Städte  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt 
worden  sein,  und  wurde  durch  Gabinius  neu  gebaut  {Antt.  XIV, 
5,  3.  Ä  J.  I,  8,  4).  Die  Münzen  Raphia's  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  (von  Commodus  bis  Philippus  Arabs)  haben  daher  eine 
Aera,  welche  mit  der  Neugründung  durch  Gabinius  (57  v.  Chr.  ?) 
beginnt  ^^).  Im  Besitz  der  herodianischen  Fürsten  scheint  es  nie 
gewesen  zu  sein. 


45)  Plin.  Eist  Sat,  V,  18,  (>S.  Ptolem,  (ed,  Nobbe)  V,  Uj,  0.  —  Vgl.  sonst: 
Strabo  XVI,  2,  31.  Itmerar,  Antonini  (edd,  Parthey  et  Finder  1848)  p,  <i9.  6'o- 
■iomenus.  Eist,  ccci,  VU,  15.  Eierocles,  Synecdemus  {ed,  Partliey  1800)  />.  44.  — 
Reland,  Palaesfina  p.  d^M sq,  Ritter,  Erdkunde  XIV,  13Sfl'.  XVI,  89.  Rau- 
mer, Palastina  S.  219.  Guvrin,  Judt'e  11,  23o— 235.  Seh  um  (ich er,  Resear- 
thes  in  Southern  Palest  ine  {Quarte  rly  Statements  ISSO.  171  sqq,],  Le  Quien, 
Oriens  christianus  ITI,  63(>. 

40)  Pobjb,  V,  81):  ngwxri  xdiv  xaxa  Kollriv  SvQtar  noXfwv  w^  TCQog  tr^v 
AiyvTtzov,  —  Jos,  Bell,  Jud.  IV,  11,  5:  lan  dh  i}  noXig  avzi]  Svglag  aQX^' 

47)  Friedr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (1881)  S.  291. 

48)  Diodor,  XX,  74.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  (2.  Aufl.)  II,  2,  147. 
Stark,  Gaza  8.  3.58. 

49)  Die  Schlacht  ist  ausfuhrlich  beschrieben  bei  Polyb,  V,  82—80.  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  382—380. 

50)  Lirius  XXXV,  13. 

51)  Dies  darf  jetzt  als  sicher  betrachtet  werden,  während  Noris  und  f>khel 
noch  schwankten,  ob  die  Aera  des  Pomi)eju8  oder  die  des  Gabinius  anzuneh- 
men sei.  —  8.  überh.:  Xoris,  Ännus  et  epochae  Syromarcdonuni  V,  4,  2  [ed. 
Lips,  j[>.  515 — 521).  —  Eekhcl,  Doctrina  numorum  III,  \TAsq.  —  Mnsei  San- 
Hementiani  Numisniata  selecta  Pars  II,  18(K),  lib,  IV,  p.  295— 29S.  —  Mi- 
onnet,  Descripfion  de  medailles  V,  551  ^'7.  Suppl.  VIII,  370 57.  —  Kenner, 
Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich(1871)  S.  179 — 182, 
Tafel  VI  n,  17 — 18.  —  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Saintc  p,  237 — 240, 
pL  Xn  ».  7—9.  —  Stark,  Gaza  S.  515. 

6* 
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I  2.  Gaza,  FaZa.  liebr.  nj?*'-^),  die  alte,  im  A.T.  häufig  erwähnte, 
bedeutende  Stadt  der  Philistäer ''^).  Herodot  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Kaövrtg  und  bemerkt  dass  sie  nicht  viel  kleiner  sei  als 
Sardes  '**).  Schon  in  der  persischen  Zeit  niuss  sie  in  regem  Handels- 
verkelir  mit  Griechenland  gestanden  haben,  wie  die  erhaltenen 
Münzen  bezeugen  "^a  Zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.  war  sie  nächst 
Tyrus  die  bedeutendste  Festung  an  der  phönicisch-philistäischen 
Küste.  Alexander  eroberte  sie  erst  nach  zweimonatlicher  müh- 
samer Belagerung  332  v.  Chr.^»'*).   Von  da  an  wurde  sie  mehr  und 

52)  Zur  hcbr.Fonu  vgl.  Sfeph,  Dyx,  s.  r.  Fa^a'  ixkifi-ri  xal  *i45a'  xal  fi^XQ^ 
vvv  SvQOi  ^ÄL^av  «iTjJv  xa).ovotv,  —  Auf  einer  lateinischen  Inschrift  aus  dem 
zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  fN'erzeichniss  von  Veteranen  der  let/,  TU  Aug,)  kommt 
auch  die  Form  (iaxxa  vor,  Ephemeris  epigr,  V  p,  *J1 1  =  Corp,  Liser.  La4,  t.  VIII 
SuppL  n,  li<UK4  lin.  22.  —  Ueber  die  heutige  Namenslbrm  s.  Kampfimeyer, 
Zeitschr.  d.  DPV.  XVI,  1S03,  S.  :>:), 

53)  S.  überhaupt:  Reland,  Pahestina  y?.  7S7 — IS(K).  —  KobinKon,  Palä- 
stina II,  n:i4— (US.  —  Ritter.  Erdkunde  XVI.  45— 1)5.  —  Raumer,  Palästina 
S.  11)2—194.  —  Winer*»  RWR.  «.  r.  —  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
IV,  «)71— 674.  —  Sepp,  Jeruwilem  u.  das  heilige  Land  (2.  Aufl.)  II,  617  ft*.  — 
Guvrifiy  Judi-e  IL  17S— 211.  219—221.  —  The  Surrey  of  Western  Pale^ftine, 
Mcmoirn  by  Conder  and  Kitvhcncr  III,  234 i^^.  24JS— 251,  dazu  Blatt  XIX  der 
grossen  engl.  Karte.  —  Gatt,  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung 
(Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  VII,  1—14).  —  Schumacher,  Resenrches 
in  Southern  Palest  ine  (Quarterly  Statements  1H%,  171  fll).  —  Ouy  le  Strange, 
Palestinc  under  the  Moslems  MH.),  p,  441 — 443.  —  0.  A,  Smith,  Ilistorical  Oeo- 
graphy  of  the  Holy  iMnd  1S94,  p,  ISI — JS9.  —  Clermont-Ganneau,  Ar- 
chaeologieal  Uesearches  in  Palestine  rot.  II,  l.slH),  p.  371» — 187.  —  Plan  des  heu- 
tigen Gaza  von  Gatt  in  der  Zeitschr.  des  DPV.  XI,  ISSS,  S.  149  fl;  —  Für  das 
Geschichtliche  bes.  Stark,  Gaza.  Auch  Alb.  v.  Hörmann,  Gaza,  Stadt, 
Umgebung  und  Geschichte,  1K70  (Progr.  des  Knabenseminars  der  Dir)cese 
Brixen  zu  Rothholz,  s.  die  Anz.  in:  Zeitschr.  f.  die  Österreich.  Gymnasien 
1S77,  S.  142  f.). 

54)  Herodot,  II,  159.  III»  5:  SoQÖiwv  ov  noX/.ai  ikaaaovoq, 

55)  Vgl.  über  diese  höchst  interessanten  Münzen  die  gelehrte  Abhandlung 
von  SiXf  Ol^servations  sur  les  monnaies  phenieiennes  [Xumis^matic  Chronitrle, 
Ncir  Scries  rot,  XVII,  1S77,  p.  177—241,  ül>er  GazsLip,  221—239);  auch  Bähe  Ion, 
Catnlogue  des  monnaies  greeqnes  de  la  BibUotheque  nationale,  I^es  Perses  Ache- 
menidts,  Cypre  et  Phinieie  {Paris  1S93)  p,  LVI  sqq,  47  sqq.  Die  Münzen  haben 
theils  phönicische,  theils  griechische  Aufschrift.  Der  Name  der  Stadt  (Tr  oder 
nt?»  ist  wenigstens  auf  mehreren  derselben  sicher  zu  erkennen.  Das  Interessan- 
teste ist  aber,  dass  sie  ganz  nach  athenischem  Münzfuss  und  mit  athenischen 
(resp.  griechischen)  Typen  geprägt  sind,  oftenbar  fiir  den  Handelsverkehr  mit 
Griechenland.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zunächst  echte  athenische  Münzen  nach  Palästina  ge- 
kommen; und  nach  deren  Muster  ist  dann  dort  weitergeprägt  worden.  S.  Six 
a.  a.  O.  S.  23Ü  f.  2;i4— 230. 

56)  Die  zweimonatliche  Dauer  der  Belajrerung  bezeugen  Diodor.  XVII,  48 
und  Jos.  Antt,  XI,  S,  3—4.    Sonst  vgl.  bes.  Arrian,  II,  2Ü— 27.    Curtius  IV,  G. 
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mehr  eine  griechische  Stadt'»").  Die  Kämpfe  des  Ptolemäus  Lagi 
mit  den  anderen  Diadochen  um  den  Besitz  Cölesyriens  haben 
natürlich  auch  Gaza  in  erster  Linie  mitberührt.  Im  J.  315  wurde 
es  von  Antigonus  erobert*^).  Im  J.  312  fiel  es  infolge  des  Sieges, 
welchen  Ptolemäus  Lagi  eben  bei  Gaza  über  Antigonus'  Sohn  De- 
metrius  erfocht,  wieder  in  die  \  Hände  des  Ptolemäus  ^^).  Aber  noch 
im  selben  Jahre  gab  dieser  den  Besitz  Cölesyriens  wieder  auf  und 
liess  beim  Rückzug  die  wichtigsten  Festungen,  darunter  auch  Gaza, 
schleifen  ^^).  In  den  folgenden  Decennien  hat  dann  die  Herrschaft 
über  diese  Gebiete  noch  mehrmals  gewechselt,  bis  sie  endlich  auf 
längere  Zeit  in  den  Besitz  der  Ptolemäer  kamen  (um  274  v.  Chr. 
oder  etwas  früher,  s.  oben  S.  74).  Von  Ptolemäus  II  und  III  giebt 
es  Münzen,  welche  in  Gaza  geprägt  sind^^).  In  den  Jahren  218 
bis  217  war  Gaza  wie  das  übrige  Palästina  vorübergehend  im  Be- 
sitz Antiochus'  des  Grossen  ^^i^  Zwanzig  Jahre  später  kam  Cöle- 
syrien  durch  den  Sieg  Antiochus'  des  Gr.  bei  Panias  (198  v.  Chr.) 
dauernd  unter  die  Hen-schaft  der  Seleuciden.  Eben  damals  muss 
auch  Gaza  von  Antiochus  nach  schwerer  Belagerung  erobert  worden 
sein,  worüber  wir  freilich  nur  Andeutungen  bei  Polybius  haben  ^^). 
Die  Herrschaft  der  Seleuciden  wird  u.  A.  auch  durch  eine  in  Gaza 
geprägte  Münze  des  Demetrius  I  Soter  bekundet  *'^^).  Während  der 
Kämpfe  im  syrischen  Reiche  zwischen  Demetrius  II  Nicator  und 
Antiochus  VI,  resp.  Trypho  (145—143  v.  Chr.),  wurde  Gaza,  da  es 


Phäareh.  Alexander  25.  /Wy6.  XVI,  40  (=  ed.  Hultsck  XVI,  22a).  Droyseu, 
Gesch.  d.  HeUenismus  2.  Aufl.  I,  1,  297—801.  Stark,  Gaza  S.  230— 244.  Jos. 
Kohn,  Ephemerides  rertmi  ab  Alexandro  Magno  in  partibus  orientis  gestarum, 
Boftnae  1890,  Diss.  (setzt  S.  12  u.  23  die  Belagerung  Gaza's  von  Mitte  August 
bis  Mitte  October  832).  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  I,  1893.  S.  82. 

57)  Als  noXiQ  ^EkXrjvlg  wird  sie  ausdrücklich  bezeichnet  Jos,  Änlt,  XVII, 
11,  4.    Bell,  Jiul,  n,  0.  3. 

58)  Diodor,  XIX,  59.  Droysen  II,  2,  11.  Stark  S.  350.   Niese  I,  275  f. 

59)  Diodor.  XIX.  84.  Ceber  die  Schlacht:  Droysen  II,  2,  42 ff.  Stark 
S.  a51— 354.    Niese  I,  295ff. 

00)  Diodor,  XIX,  93:  xariaxatps  rag  dSio}.OYa)TaTag  xwv  xsx^aTTj/4bvwv 
nokiwv,  %cijv  pihv  x^g  ^oivixrjg  Svglag,  ^onriv  dh  xal  Za/idgeiav  xal  Fa^av 
T^C  I^VQlag,    Vgl.  Stark  S.  355 f.    Niese  I,  3(X). 

61)  Cataloguc  of  the  greek  coins  in  the  British  Musettm,  Ptolemies  kings 
of  Egypt  (1883)  p.  35,  49. 

62)  Polyb.  V,  80.    Stark  S.  382— aS5. 

63)  Pölyb.  XVI,  18.  XVI,  40  {ed,  Hultsch  XVI,  22»).  XXIX,  Oa  [^ed,  Hultsck 
XXIX,  12).    Stark  S.  404f. 

64)  Oardner,  Catalogue  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum,  Seleucid 
kings  of  Syria  (1878)  p,  47. 
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sich  der  Partei  des  Antiochus  nicht  anschliessen  wollte,  im  Ein- 
vei^ständiiiss  mit  diesem  von  dem  Makkabäer  Jonathan  belagert 
und  seine  Umgebung  verwüstet,  woraufhin  es  seinen  Widerstand 
aufgab  und  zur  Bürgschaft  seines  Anschlusses  an  Antiochus  dem 
Jonathan  Geiseln  stellte ♦^'^).  In  Betreff  der  Verfassung  Gazas  in 
jener  Zeit  erfahren  wir  gelegentlich,  dass  es  einen  Rath  von 
500  Mitgliedern  hatte  ^''■•).  Um  das  J.  96  v.  Chr.  fiel  auch  Gaza 
gleich  den  Nachbai*städten  Kaphia  und  Anthedon  in  die  Hände 
des  Alexander  Jannäus.  Alexander  eroberte  es  nach  einjähriger 
Belagerung,  schliesslich  freilich  doch  nur  durch  Verrath,  und  gab 
die  Stadt  sammt  ihren  Einwohnern  dem  Untergange  preis  {Jos. 
Antt.  XIII,  13,  3.  Bell  Jud.  I,  4,  2.  Vgl.  Ante.  XIII,  15,  4.  Stark, 
S.  499 flF.).  Als  Pompejus  Syrien  erobei-t^,  erhielt  auch  Gaza,  soweit 
von  dessen  Existenz  damals  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  die 
Freiheit  (AtUt.XlV,  4,  4.  B.J.l,  7,  7).  Die  neuerbaute  Stadt  begann 
daher  mit  der  Zeit  des  Pompejus  (61  v.  Chr.)  eine  neue  Zeitrech- 
nung^"). Die  Wiedererbauung  selbst  erfolgte  erst  unter  Gabinius 
(^4w^/.  XIV,  5,  3).  Wahrscheinlich  ist  aber  damals  das  alt«  Gaza 
verlassen  und  die  neue  Stadt  etwas  weiter  südlich  gegi*ündet  wor- 


65)  I  Makk,  11,  f>l--02.  Joseph,  Antt,  XIII,  5,  :>.  Stark  S.  402.  —  Eine 
£ro)>ening  Gaza*8  hat  zur  Makkabaerzeit  nicht  stattgefunden.  Denn  an  der 
Stelle  I  Mokk,  13,  48-48  ist  Gazara  zu  lesen. 

G6)  Jos.  Antt.  Xm,  13,  3. 

(37)  Ueber  die  Aera  von  Gaza  vgl.  überhaupt:  yoris,  Ämius  et  cpochac 
Syromaced,  V,  2—3  (ed.  Lips.  p,  47ü— 5<)2).  Dufow  fk  Longuerue,  De  rariis 
epochin  et  anni  forma  teterum  orientalium,  Lips.  1750,  p.  142 — Hi7.  Eckhel^ 
Dortr.  Xum.  III,  448—454.  Musei  SauelemefitiaNi  yitmiattnata  sclerta  P, 
II,  18<>9,  Üb.  III,  252-270.  lib.  IV,  141— Hil.  Ideler,  Handb.  der  Chronol. 
I,  474 f.  Stark,  Gaza  S.  513—515.  Schürer,  Der  Kalender  und  die  Aera 
von  Gaza  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  lS9<i,  S.  HK)5— l<fc>7}.  Die 
Münzen  bei  Mionnet  V,  535—549.  Suppl.  VIII,  371 — 375.  De  Sauley^  Xu- 
mismntique  de  la  Terre  Sainte  p.  2<j9— 233,  pl.  XL  Wichtig  sind  die  von 
Germer-Durand  und  Clermont-Ganneau  in  neuerer  Zeit  gesammelten 
christlichen  Grabschriften,  über  welche  unten  Anm.  7S  das  Nähere  mitgetheilt 
ist.  —  Das  Chronieon  paschak  eiL  Dindorf  Ij  352)  bemerkt  zu  Olijmp,  179,  4 
«=*  Ol  vor  Chr.:  ^vxBv^ev  ra^aXoi  xovq  havtwv  xQovov^  dgi^iJLOvaiv.  Hier- 
nach haben  Noris,  Longuerue  und  Eckhel  den  Beginn  der  Aera  in  d.  J.  tjl 
V.  Chr.  gesetzt.  Statt  dessen  glaubten  Sanclemeute  und  nach  ilim  Ideler  und 
Stark  auf  Grund  einer  Münze  der  Plautilla,  der  Gemahlin  des  Caracalla,  mit 
der  Jahreszahl  2'U  das  J.  02  als  Anfangspunkt  erweisen  zu  können.  Aber  die 
erwähnten  christlichen  Grabschriften  setzen  das  J.  Ol  als  Anfangspunkt  ausser 
Zweifel ;  und  jene  Münze  steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  da  sie  unter  Vor- 
aussetzung jener  Aera  in  d.  J.  2»  »3,2«  »4  u.  Chr.  fiillt,  in  welchem  Jahre  Plautilla 
noch  die  Gemahlin  des  Caracalla  war.  S.  Sitzuugsber.  der  Berliner  Akad. 
1890,  S.  1072  f. 
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den^^).  Im  J.  30  v.  Chr.  kam  Gaza  unter  die  Herrschaft  Herodes' 
;  des  Gr.  {Ante.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Nach  dessen  Tod  wurde  es 
wieder  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  {Ante.  XVII,  1 1,  4.  B.  J,  11, 
6,  3).  Hiermit  stimmt  überein,  dass  die  Kaisermünzen  von  Gaza  erst 
nach  dem  Tode  Herodes'  d.  Gr.  beginnen.  Die  ältesten  bekannten 
sind  zwei  Münzen  des  Augustus  aus  den  Jahren  63  und  66  aer, 
Gaz.^^).    Zur  Zeit  des  Claudius  wird  Gaza  von  dem  Geographen 


68)  Ueber  den  Unterschied  von  Alt-  und  Neu-Gaza  vgl.  bes.  Stark  S.  352 f. 
5(^)9—513.  —  Die  Stadt,  bei  welcher  un  J.  312  v.  Chr.  Ptolemäus  Lagi  über 
Demetrius  Poliorketes  siegte,  i/vird  von  Diodor  und  Porphyrius  ausdrücklich  Alt- 
Gaza  genannt,  s.  Diodor,  XIX,  80  [t^v  naXaiav  7\r?av),  Porphyrius  in  dem 
Fragment  bei  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  I,  coh  249—250  (nach  dem  Armenischen: 
veierem  Gaxam,  griech.  bei  Syncellus:  tlaXaiyaC^av  oder,  wie  Gutschmid  liest, 
IlaXaiyaCfTiv),  Auf  eben  dieses  Alt-Gaza  bezieht  sich  die  Notiz  bei  Strabo, 
dass  Gaza  von  Alexander  zerstört  worden  und  wüste  geblieben  sei,  Strabo  XVI, 
2,  30  p,  759:  xareonaöfjiivri  ^  vno  kXs^ttvSgov  xal  fjLSvovaa  igrifAoq.  [Von 
der  Bemerkung  der  Apostelgeschichte  Act.  8,  26:  avriy  ioxlv  ^Qjjfjiog  ist  da- 
gegen hier  abzusehen,  da  dort  avirj  wahrscheinlicher  auf  oöoq  zu  beziehen  ist.] 
Strabo  ist  freilich  insofern  im  Irrthum,  als  er  von  der  Existenz  Neu-Gaza  s 
nichts  zu  wissen  scheint.  Seine  Bemerkung  beruht  eben  auf  der  Angabe  eines 
älteren  geographischen  Autors,  zu  dessen  Zeit  Neu-Gaza  noch  nicht  existirte. 
Die  Existenz  eines  Neu-Gaza,  das  etwas  südlicher  als  Alt-Gaza  lag,  wird  aber 
namentlich  bezeugt  durch  ein  anonymes  geographisches  Fragment  {AnooTiaO' 
lAotia  xiva  y€WYQa<pixa  ed.  Hudson  [im  Anhang  zu  seiner  Ausg.  des  Dionysiun 
Periegei.,  Öeographiae  vet.  scriptores  Oraeci  minores  T.  IV,  (kcon.  1717]  p.  39: 
iura  xa  '^Pivoxogovga  ^  via  Pa^a  xBixai  noliq  ovaa  xal  orrij,  eZd'  ij  fgrjpiog 
Pd^a,  elxa  tj  kaxdXwv  noXig)  und  durch  Hieronymus  {Onomast.  cd.  Lagarde 
p.  125:  aniiquae  civitatis  locum  vix  fufidameniorum  praebere  vestigia^  hatic  au- 
tem  quae  nunc  cemitur,  in  alio  loco  pro  illa,  quae  conruit,  aedificatam).  — 
Steht  somit  die  locale  Verschiedenheit  von  Alt-  und  Neu-Gaza  ausser  Frage, 
so  wird  man  es  auch  mit  Stark  für  das  Wahrscheinlichste  halten  dürfen,  dass 
die  Gründung  Neu-Gaza's  auf  Gabini us  zurückzufuhren  ist.  Denn  eine  völlige 
Zerstörung  des  alten  Gaza  ist  nicht,  wie  Strabo  anzunehmen  scheint,  bei  der 
Eroberung  durch  Alexander  d.  Gr.,  wohl  aber  durch  Alexander  Jannäus  er- 
folgt. —  Sowohl  Alt-  als  Neu-Gaza  lag  übrigens  zwanzig  Stadien  landeinwärts 
(s.  über  das  alte:  Arrian.  11,  20;  über  das  neue:  Soxom.  hist.  eecl.  V,  3;  irrig 
StrcUto  p.  759:  sieben  Stadien,  Antoninus  Martyr  c.  33:  ein  7nü,  pass.).  Von 
beiden  ist  daher  zu  unterscheiden  der  Hafen  von  Gaza,  der  wohl  für  beide 
derselbe  geblieben  ist,  Pat^alotv  Xifii^y,  Strabo  p,  759,  Ptolemaeus  V,  16,  2. 
Dieser  Hafenort  wurde  durch  Constantin  d.  Gr.  unter  dem  Namen  Kiavaxdvxeia 
zur  Stadt  erhoben  [Euseb.  Viia  Const.  IV,  38.  Soxomenus,  Hist,  eccl,  H,  5), 
verlor  aber  durch  Julian  wieder  diesen  Namen  sammt  den  Hechten  einer  Stadt 
und  hiess  seitdem  wieder  nur  Ma'iovfiäq  (=  Hafenort),  s.  Soxom.  hist.  eccl.  V,  3. 
Marci  Diaconi  Vita  Porphyrii  ed.  Haupt  (Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  1874) 
e.  57.  Hieronymtis  Vita  Hilarionis  c.  3  {opp.  ed.  Vallarsi  II,  15).  Eaabe, 
Petrus  der  Iberer,  1895,  S.  50—59.  Antoninus  Martyr  c.  33.  Reland  p.  1^1  sq. 
Stark  S.  513.    Kuhn  H,  363.     Ouerin.  Judee  H,  219—221. 

69)  Eekhel  IH,  453  «7.    Mionnet  V,  536«^.    De  Saulcy  p.  213. 
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Mela  als  bedeut€nde  Stadt  erwähnt '%  Im  J.  66  n.  Chr.  wurde  es 
von  den  aufständischen  Juden  überfallen  und  verwüstet  {Jos.  Bell, 
Jiui.  II,  18, 1).  Es  kann  dies  aber  nur  eine  sehr  paiüelle  Ver- 
wüstung gewesen  sein.  Denn  eine  so  starke  Festung  konnte  un- 
möglich von  einem  Haufen  rebellischer  Juden  wirklich  zerstört 
werden.  Auch  bezeugen  Münzen  aus  den  Jahren  130,  132,  135 
aei\  Gaz.  (=  69  70,  71  72,  74  75  n.  Chr.)  die  fortdauernde  Blüthe  der 
Stadt '').  Auf  einem  neuerdings  gefundenen  Blei-Gewicht  findet  sich 
die  Inschrift  L  ö%q  ayoQavofiovvrog  Atxalov  (Jahr  164  aer,  Gaz. 
=  103  104  n.  Chr.)*^).  Besondere  Gunstbezeugungen  scheinen  der 
Stadt  durch  Hadrian  bei  dessen  Aufenthalt  in  Palästina  im  J.  130 
n.  Chr.  zu  Theil  geworden  zu  sein  '•%  Auf  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Gordianus  (23S— 244  n.  Chr.)  heisst  sie  hga  xäi  aovXog 
xal  avTOPOfioc'*).  Später  muss  sie  römische  Colonie  geworden 
sein"^).  Eusebius  erwähnt  sie  als  jtoXig  ixlorjfiOQ'^%  Und  sie  ist 
dies  auch  noch  geraume  Zeit  geblieben"").  Welch-  selbstä-ndiges 
Leben  diese  grossen  Städte  führten,  zeigt  sich  vielleicht  am  schla- 
gendsten darin,  dass  Gaza  wie  Askalon,  Tyrus  und  Sidon  sogar 
einen    eigenen  Kalender   hatte"®).     Die   griechische  Bildung  hat 


70)  Alela  1,  11:  in  Pahestina  est  ingens  et  munita  ailmoihnn  Gaxa. 

71)  Mionnet  V,  mi  sq.     Snppl.  VIII,  ;i72.    De  Sauhy  p.  214. 

72)  Mitgetheilt  von  Clermont-Ganneau,  Palest  ine  Exploration  Fundj 
Quarterly  Statement  1898,  p.  8(»5ä^.  =  Archacological  Researches  in  Palest  ine 
II,  399. 

73)  Die  Münzen  au»  der  Zeit  Hadrian's  haben  eine  neue  hadrianische 
Aera  neben  der  gewöhnlichen  städtischen.  Ausserdem  erwähnt  das  Chroniron 
pasehale  {ed.  Dindorf  l,  474)  eine  navrjyvgig  kSgtavi^  y  die  seit  Hadrian'»  Ztnt 
gefeiert  werde.    S.  überhaupt  Stark  S.  550. 

74)  Ck>rp.  Inser.  Oraec.  n.  5892  =  Kaibcl,  Inscr.  Gr.  Siciliae  et  Italiae 
n.  92«5.    Vgl.  Stark  S.  554 f. 

75)  Le  Bas  et  Waddingtou,  Insrriptions  T.  III,  /*.  1904:  KoXtoviaQ 
ratrjg.  Auf  römische  Municipal- Verfassung  deutet  auch  die  En^'ähnung  eines 
Oaxensis  Duumvir  bei  Hit^ronymus,  Vita  Hilarionis  c.  2<J  [Vallarsi  II,  22). 
Vgl.  Marquardt,  Rimi.  Staatsverwaltung  I,  429. 

7Ü)  Eiiseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  242. 

77)  Antoninus  Martyr  (um  570  nach  Chr.),  IM  locis  sanctis  c.  33  (beste 
Ausgabe  von  Gildemeister  18S9):  Gaxa  autetn  rivitas  splendida  deliciosa,  homines 
honestissimi  omni  liberalitate  Itccorif  amatores  peregrinorum.  Vgl.  zur  Ge- 
schichte von  Gaza  auch:  Dräseke,  Der  Sieg  des  Christenthums  in  Gaza 
(Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch.  u.  kirchl.  Leben  18SS,  S.  20—40).  Ders., 
Gesammelte  patristische  Untersuchungen,  1889  (S.  208—247:  Marcus  Diaconus). 
—  Seitz,  Die  Schule  von  Gaza,  eine  litterargeschichtl.  Untersuchung,  Heidel- 
berg, Diss.  1892.  —  PoiaaoQ,  Tqhq  Pu^aToi.  Ups.  Diss.  1893.  —  Barden- 
hewer,  Patrologie  (1894)  §  82. 

78)  S.  überhaupt:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  L  410f.  4a4f.  438f. 
Ueber  Gaza  auch:  Soris  V,  2  (ed.  Lips.  p.  ^lüsqq.).    Stark  S.  517 f.  Werth- 


[03]  I.  Die  hellenistischen  Städte.    2.  Gaza.  89 

Übrigens  nicht  alle  Schichten  der  Bevölkerung  durchdrungen.  Noch 
um  400  n.  Clir.  sprach  das  niedere  Volk  syrisch  (s.  oben  S.  64). 


voUes  Material  über  den  Kalender  und  die  Aera  von  Gaza  bieten  die 
neuerdings  dort  gefundenen  christlichen  Grabschriften  aus  dem  sechsten  Jahrh. 
nach  Chr.  (mitgetheilt  von  Germer-Dtirayid,  Rente  bibh'que  I,  1892,  p.  289  sqq. 
n,  1893,  p,  20S  sqq,  III,  1894,  p.  248  s/y.  und  mit  ausführlichem  Commentar  von 
Clermont'Ganneau,  Archaeological  Eesenrrhes  in  Pnlestine  roZ.  II,  189^5, 
p.  4(X)— 429).  Sie  bestätigen  durchaus  unsere  bisherige  Kunde.  Nach  dem  in 
einer  Leidener  und  einer  Florentiner  Handschrift  erhaltenen  Hemerologium 
fideler  I,  411,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1896,  S.  1(M3G)  hatte  der  Kalen- 
der von  Gaza,  verglichen  mit  dem  julianischen,  folgende  Form  (Ideler  I,  438): 


lonate  Gaza*s. 

Anfang. 

Dauer. 

Dios 

28.  October 

m  Tage 

Apellaios 

27.  November 

3Ö  Tage 

Audynaios 

27.  December 

30  Tage 

Peritios 

26.  Januar 

30  Tage 

Dystros 

25.  Februar 

30  Tage 

Xanthicos 

27.  März 

30  Tage 

Artemisios 

26.  April 

30  Tage 

Daisios 

2().  Mai 

m  Tage 

Panemos 

25.  Junius 

30  Tage 

L<)Os 

25.  Julius 

30  Tage 

Epagomenen 

24.  August 

5  Tage 

Gorpiaios 

29.  August 

30  Tage 

Hyperberetaioß    28.  September  30  Tage 

Diese  Angaben  finden  schon  durch  die  Vita  Porphyr ii  des  Marcus  Dia- 
Conus  mehrfache  Bestätigung  (s.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896, 
S.  1(»67).  Weitere  Belege,  zugleich  auch  ftir  die  Aera  von  Gaza,  bieten  die  er- 
wähnten Grab8chrift;en,  da  sie  neben  den  Jahren  und  Monaten  Gaza's  auch 
das  entsprechende  Indictionenjahr  angeben.  Vollständig  erhalten  sind  folgende 
zehn  Daten,  denen  wir  das  entsprechende  christliche  Datum  sogleich  beifügen 
(die  vorangestellte  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  Clermont-Ganneau's  Ausgabe): 

S.  401:  22.  Hyperberetaios  .  Jahr  565,  ind,  13.  (19.  October  505  nach  Chr.). 

8.  402:   22.  Leos Jahr  571,  ind,    4.  (15.  August  511  nach  Chr.). 

S.  403:  ?    Xanthicos  .    .    .  Jahr  589,  ind,    7.  ( ?    April  529  nach  Chr.). 

S.  404:  8.  DaisioB  ....  Jahr  599,  ind,    2.  (  2.  Juni  539  nach  Chr.). 

S.  407:   21.  LooB Jahr  «301,  ind,    4.  (14.  August  541  nach  Chr.). 

S.  408:  4.  Epagomene    .    .  Jahr  601,  ind.    4.  (27.  August  541  nach  Chr.). 

S.  408:  4.  Gorpiaios  .    .    .  Jahr  601,  ind,    5.  (  1.  September  541  nach  Chr.). 

S.  410:  11.  Daisios       .    .    .  Jahr  (523,  ind,  11.  (  5.  Juni  563  nach  Chr.). 

S.  411:  5.  Daisios      .    .    .  Jahr  662,  fVid.    5.  (30.  Mai  602  nach  Chr.). 

S.  411:  22.  Hyperberetaios  .  Jahr  m%  ind,  13.  (19.  October  r>09  nach  Chr.). 

DasB  hier  die  Jahre  der  Stadt  Gaza  gemeint  sind,  ist  einmal  ausdrücklich  ge- 
sagt, S.  410:  iv  iiffiyl)  Jaialov  ai  rov  xazä  ra^{atovg)  yx%  lv6  ai.  Wenn  wir 
voraussetzen,  dass  die  Aera  Gaza's  im  Herbst  61  vor  Chr.  beginnt,  so  ergeben 
sich  die  Ton  uns  berechneten  christlichen  Daten  (denn  es  ist  dann  Jahr  1  Gaza's 
=-  61/60  vor  Chr.  -=   693/694  a,  ü.  c,  Jahr  101  Gaza's  «  40/41  nach  Chr.  = 
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3.  Aiithedoii,  llvO^rjöciv,  am  Meere  gelegen,  nur  von  Plinius 
i  irrthünilich  als  Binnenstadt  angeführt'^),  nach  Sozomenus  nur 
zwanzig  Stadien  von  Gaza,  wahrscheinlich  in  nördlicher  (nordwest- 
licher) Kichtung^^^).   Es  erweist  sich  schon  durch  seinen  Namen  als 

793/794  a.  L\  <•.,  also  Jahr  Th)]  Gaza's  =  r>4o:>41  nach  Chr.  u.  s.  w.).  Dass 
diene  Voraussetzung  richtig  isst,  beweisen  die  beigefiigten  Indictionenjahre.  Die 
Indictionen  beginnen  am  1.  September  312  n.  Chr.  Aufangsjahre  neuer  In- 
dictionen-Cyklen  sind  also  die  Jahre  n.  Chr.  492,  r)<)7,  522,  537,  ."»52,  597  (immer 
mit  dem  1.  September  beginnend).  Hiernach  stimmen  alle  obigen  Daten  mit 
Ausnahme  des  ersten;  denn  am  19.  October  5<r>  n.  Chr.  lief  bereits  das«  14.  In- 
dictionenjahr.  In  diesem  Falle  muss  ein  Irrthum  vorliegen,  da  aUe  andern 
Daten  stimmen.    Namentlich  ist  genau  beachtet,  dass  das  Indictionenjahr  am 

I.  Septeml)er  beginnt,  das  gazaische  Jahr  fast  zwei  Monate  spater.  Daher 
haben  die  Grabschriften  vom  Jahr  0)1  af*r.  Oa\.  verschiedene  Indictionen,  die 
in  den  August  fallenden  i'mf,  4,  die  vom  1.  Sei>tember  aber  tw/.  5.  Daher  ist 
ferner  vom  Jahr  <)02  bis  Jahr  «M>9  aer,  Gn\,  ein  Inten-all  von  acht  Indictionen- 
jahren  (ersteres  -=»  ind,  5,  letzteres  =  ind.  13),  weil  die  eine  Grabschrifk  vom 
Mai,  die  andere  vom  October  datirt  ist.  Die  Grabschriften  vom  J.  601  aer, 
(fax.  bestätigen  auch,  dass  die  fünf  P>gänzung8tage  (Epagomenen)  vor  den 
Gorpiaios,  also  nicht  an  den  Schluss  des  Jahres  fallen,  wie  man  eigentlich  er- 
warten sollte;  denn  das  Datum  4.  Epagomene  iM  ist  =  ind,  4,  dagegen  das 
Datum  4.  Gorpiaios  fj«)!  =  ind,  5.  —  Schwierigkeiten  machen  dagegen  einige 
Grabschriften  mit  den  Jahreszahlen  H3,  39,  8S  (Clermant-Oanneau  11,  411— 413> 
Bei  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  anderen  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Ziffer  für  die  Hunderte  zu  ergänzen  ist.  Aber  weder  mit  5CK)  noch  mit 
VßK)  stimmt  das  beigefügte  Indictionenjahr,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  die 
Aera  von  Gaza  handelt.  Da  eine  dieser  (ebenfalls  in  Gaza  gefundenen)  Grab- 
schriften aus  Askalon  stammen  soll,  wiU  Clennont-Ganneau  für  sie  die  Aera 
von  Askalon  voraussetzen  (a.  a.  0.  11,  425-428).  Er  muss  dabei  aber  das 
J.  105  n.  Chr.  als  Ausgangspunkt  annehmen,  während  nach  allen  andern  Daten 
das  J.  KU  sicher  ist. 

79)  Plin,  Bist,  Xat  V,  13,  68:  intus  Anthedon.  —  Dass  es  aber  am  Meere 
lag,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  aller  anderen  Autoren  zweifellos. 
S.  Jos.  Antt,  XIII,  15,  4.  XVIII,  ü,  3.  Bell.  Jud,  I,  21,  8.  Ptolem,  V,  10,  2. 
Steph,  Byx,  s.  r,  Soxomenus  Hist,  Ecel.  V,  9.  —  S.  überhaupt:  Bei  and,  Pa- 
laestina  p.  5t>«>— 5<>S.  Raumer,  Palästina  S.  171  f.  Pauly's  Real-Encycl.  I. 
1,1087 f.    Oitvriny  Jitdve  11,210-218,    LeQuien,  Oriens  chrütianuslU.C^l. 

80)  Soxom,  V,  9.  —  In  der  Regel  setzt  man  Anthedon  südlich  von  Gaza, 
nach  Jos,  Antt,  XIII,  15,  4.  Allein  die  Mehrzahl  der  Josephusstellen  spricht 
dafür,  dass  es  nördlich  von  Gaza  lag  (.1«//.  XV,  7,  3.    Bell,  Jud,  I,  4,  2.  20,  3. 

II,  18,  li;  ebenso  Plinius  V,  13,  i}ß.  Entscheidend  ist  die  Notiz  des  Theo- 
dosius,  dass  es  zwischen  Gaza  und  Askalon  gelegen  habe:  Theodosius, 
1k  situ  terrae  sanctae  [ed.  Gildemeister  1S82  JS  18:  inter  Asealonam  et  Gaxatn 
cititates  duae,  id  est  Anthedon  et  Matoma.  Mit  Recht  hat  daher  Gatt  (Zeitschr. 
des  Deutschen  Palästina-Vereins  \ni,  1884,  S.  5— 7:  die  Ruinenstätte  el-Blachije, 
eine  Stunde  nordwestlich  von  Gaza,  far  welche  ihm  von  einem  Eingeborenen 
der  Name  Teda  genannt  wurde,  mit  Anthedon  identificirt.  VgL  auch  die 
Bemerkungen  von  Nöldeke  und  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  DPV,  VII, 
140—142. 
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eine  Gründung  der  griechischen  Zeit.  Erwähnt  wird  es  erst  zur 
Zeit  des  Alexander  Jannäus,  der  es  ungefähr  gleichzeitig  mit 
Baphia  eroberte  {Jos.  Ante.  XIII,  1 3,  3.  Bell.  Jud.  I,  4,  2 ;  vgl.  Antt. 
Xin,  15,  4).  Wie  alle  Ktistenstädte  ist  es  ohne  Zweifel  durch  Pom- 
pejus  den  Juden  wieder  abgenommen  worden.  Gabinius  baute  es 
neu  auf  {Antt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Augustus  schenkte  es  dem 
Herodes  {Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  der  es  abermals  restaurirte 
und  zu  Ehren  des  M.  Agrippa  Agrippias  oder  Agrippeion  nannte 
[Antt.  Xin,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2.  21,  8).  Bei  der  Theilung  der  Erb- 
schaft des  Herodes  wird  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Es  ist 
daher  ungewiss,  ob  es  gleich  dem  benachbarten  Gaza  zur  Provinz 
Syrien  geschlagen  wurde  (so  Menke),  oder  wie  Jope  und  Cäsarea 
an  Archelaus  überging  (so  Stark  S.  542  f.).  Im  letzteren  Falle  würde 
es  die  Schicksale  des  übrigen  Judäa  getheilt  haben,  also  nach 
Archelaus' Absetzung  unter  römische  Procuratoren  undvomJ.  41—44 
n.  Chr.  an  König  Agrippa  gekommen  sein.  Für  letzteres  würde  die 
Existenz  einer  angeblichen  Münze  von  Anthedon  mit  dem  Namen 
Agrippa's  sprechen,  wenn  deren  Lesung  sicher  wäre^^).  —  Beim 
Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Anthedon  von  den  aufstän- 
dischen Juden  überfallen  und  theilweise  verwüstet  {Bell.  Jud.  II, 
18,  1).  —  Der  Name  Agrippias  hat  sich  nie  eingebürgert;  schon 
Josephus  und  ebenso  alle  späteren  Autoren  nennen  es  |  wieder 
Anthedon^^).  Auch  auf  Münzen  ist  der  Name  Anthedon  herr- 
schend und  das  Vorkommen  des  Namens  Agrippias  zweifel- 
haft «3). 

81)  Die  Münze  bei  Mionnet ,  Suppl.  VIII,  364.  Gegen  die  Richtigkeit  der 
von  Mionnet  mitgetheilten  Lesung  a.  Madden,  Coins  of  ihe  Jeics  (1881)  p.  134. 
—  Imhoof-Blnmer  (in  Sallet's  Zeitschr.  fiQr  Numismatik  XIII,  1885,  S.  139f.) 
glaubt  auf  der  Münze  sicher  zu  lesen :  AyQOtna  AyQinniewv).  Hiernach  kimnte 
die  Münze  doch  hierher  gehören.  Denn  es  würde  dabei  nicht,  wie  Imhoof- 
Blumer  will,  an  Agrippa  n  zu  denken  sein,  der  Anthedon  nicht  besessen  hat, 
Bondern  an  Agrippa  I. 

82)  So  Plinius,  Ptolemäus,  Steph.  Byz.,  Sozomenus  an  den  citirten  Stellen ; 
Hierocles,  Synecd.  p.  44;  die  Acten  der  Concilien  bei  Le  Qiiien  a.  a.  O.  —  Die 
Yereiozelte  Behauptung  des  Tzetzes  (bei  Reland  p.  507),  dass  das  frühere  An- 
thedon yjetzt"  Agrippias  heisse,  stützt  sich  nur  auf  Josephus. 

83)  Eck  hei,  Doctr.  Num.  III,  443  59.  Mionnet  ^  Descript.  V,  b22nq,  Suppl, 
MJI,  364.  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  234—236,  pl.  XII, 
«.  1 — 4.  —  AUe  drei  geben  freilich  auch  Münzen  mit  der  Legende  kyQtnnbtDv. 
Aber  diese  gehören  gar  nicht  Anthedon  an,  s.  Stark  S.  515 f.  Imhoof- 
Blumer  (in  Sallet's  Zeitschr.  f.  Num.  XIII,  14U):  „Dass  die  autonomen 
Kupfermünzen  mit  der  einfachen  Aufschrift  AyQinnewv  nicht  hieher,  sondern 
nach  Phanagoria  gehören,  ist  schon  wiederholt  gezeigt  worden.'^  Dagegen  ist 
nach  Imhoof-Blnmer  vielleicht  auf  der  in  Anm.  81  en^'ähuten  Münze  Aygin- 
mmv  zu  lesen. 
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4.  Askalon.  UoxaXojv,  hebr.  ^bpftt»,  wie  Gaza  eine  bedeutende, 
im  A.  T.  wiederholt  erwähnte,  auch  dem  Herodot  schon  bekannte 
Stadt  der  Philistäer^^i.  Das  heutige  Askalan  liegt  unmittelbar  am 
Meere;  und  so  erwähnt  auch  Ptolemäus  Askalon  als  Küstenstadt ^^). 
Aber  die  alte  Stadt  muss  landeinwärts  gelegen  haben,  da  noch  im 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Ascalon  und  Majuma  Ascaloms  (Hafen- 
ort Askalon's)  unterschieden  werden  ^^).  Vielleicht  bezeichnet  das 
heutige  el-MedJdel  die  Lage  der  alten  Stadt  ^');  doch  bleibt  diese 
Vemmthung  sehr  problematisch,  wenn  nicht  Ruinen  aus  gi-iechisch- 
römischer  Zeit  sich  daselbst  nachweisen  lassen.  —  In  der  persischen 
Zeit  gehörte  Askalon  den  Tyriem  ^%  Den  Eintritt  der  hellenistischen 


S4'i  Herodot,  I,  U»r>.  —  S.  überh.:  lieland,  Palaestina  />.  58t5— 'AM).  Winer 
RWB.  und  Pauly,  Real-Enc.  i*,  r.  Ritter,  Erdkunde  XVI,  70-S9.  Raumer, 
Palast.  S.  ITHf.  Tobler.  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  (1S59)  S.  32—44. 
Sepp,  Jerusalem  rJ.  Aufl.)  II,  olfOff".  Quirin,  Juder  II,  185—149.  ir>3— 171. 
Gut  he,  Die  Ruinen  Askalon's,  mit  Plan  iZeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins  II,  l()4ft'.l.  Tßte  Surrey  of  Westeni  Paletttine^  Memoirs  by  Conder  aml 
Kitchcfifr  III,  237—247  imit  Plan),  dazu  Blatt  XIX  der  grossen  engl.  Karte. 
War  reu,  Qti/irtrrly  Stateinent  1S71,  abgedr.  in:  The  Surrey  of  Western  Pate- 
sti'pte,  Jerusalem  ilS84;i  j),  44(>— 447.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie 
Palästinas  (1SS<))  S.  1—4,  72— 7;").  Guy  k  Strange,  Palestine  under  the 
Moslems  (189(H  p,  4(K>— 4U3.  G,  A,  Smith,  Hisforieal  Geoyraphy  of  the  Iloly 
Land  p.  189—192. 

85)  Ptoletn,  V,  lü,  2. 

8<>)  Antoninus  Martyr  e,  33  («/.  Gildemeister  1S89):  Asealona  .  .  .  ciritas 
Majotna  Asealouitis,  Im  J.  518  werden  gleichzeitig  ein  Bischof  von  Askalon 
und  ein  Bischof  von  Majuma  Ascalonis  erwähnt,  s.  Le  Quieu,  Orietis  ehr  ist. 
in,  im  sq.    Kuhn  n,  3(>3. 

87)  So  Clermont-Ganiieau  (Comptes  rendus  de  VAeademie  des  Insrr. 
ei  Beiles- Lett res  1895  p,  38()«7.  und  bes.  Etudes  d'archeo'ogie  Orientale  tome  II 
=  Bihliothi^que  de  Veeole  des  hautes  etudes  fase,  113,  1897,  p.  2—9)  auf  Grund 
einer  Stelle  in  der  Lebensbeschreibung  Petrus'  des  Iberer's  (herausg.  und 
übers,  von  Raabe  1S95,  syr.  Text  S.  77,  deutsche  Uebers.  S.  75).  Hier  wird 
ein  Ort  KK^KE  oder  xxbc,  zehn  Stadien  von  Askalon  entfernt,  er^'ähnt.  Cl.-G. 
liest  dies  Peleia  „die  Taube"  und  identificirt  es  mit  dem  heutigen  Ifamdme^ 
arabisch  =  „die  Taube".  Hiemach  würde  sich  als  Lage  des  alten  Askalon 
nicht  die  heutige  Stadt  dieses  Namens,  die  weit  mehr  als  lu  Stadien  von 
Hamame  entfernt  liegt,  sondern  das  heutige  el  Medjdel  ergeben. 

88)  Scylaxin:  Geographi  yraeei  minores  ed,  Müller  I,  79:  ^AaxdXmv  no/uQ 
TvQitüv  xal  ßaaUeia.  Movers  (Phünicier  II,  2,  177  f. ^  will  diese  Notiz  nur 
auf  die  Hafen- Anlage  von  Askalon  (Majuma  Ascalonis)  beziehen,  die  er  als 
eine  Gründung  der  Tyrier  betrachtet.  Diese  wird  aber  schwerlich  in  anderem 
Besitz  als  die  Stadt  selbst  gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass 
Askalon  in  der  persischen  Zeit  (auf  welche  sich  die  Angaben  des  Skylax  be- 
ziehen), unter  der  Herrschaft  der  Tyrier  stand,  wie  Jope  und  Dora  unter  der- 
jenigen der  Sidonier  Is.  unten  bei  Jope  und  Dora).  So  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schriften  II,  1890,  S.  77. 
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Zeit  bezeugen  die  in  Askalon  geprägten  Münzen  Alexanders  des 
Grossen  ^^).  Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  stand  es  wie  ganz 
Palästina  und  Phönicien  unter  der  Herrschaft  der  Ptole  |  mäer, 
hatte  also  an  diese  jährliche  Abgaben  zu  entrichten^®).  Mit  Anti- 
ochus  ni  beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden,  welche  auch  durch 
askalonische  Seleuciden-Münzen  von  Antiochus  III  bis  IX  bezeugt 
ist^^).  Gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Juden  wusste  sich 
Askalon  durch  kluges  Entgegenkommen  zu  schützen.  Zwar  zog  der 
Makkabäer  Jonathan  zweimal  gegen  die  Stadt  zu  Felde;  aber  beide- 
male  begnügte  er  sich  mit  einer  ehrerbietigen  Begrüssung  von 
Seite  der  Stadtbewohner^^).  Askalon  ist  auch  die  einzige  Küsten- 
ßtadt,  welche  von  Alexander  Jannäus  unbehelligt  blieb.  Im  J.  104 
V.  Chr.  wusste  es  sich  unabhängig  zu  machen  und  begann  von  da 
an  eine  eigene  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  in  der  römischen 
Kaiserzeit  bediente  ^3).    Die  Bezeichnung  Askalon's  als  avrovofiog 


89)  L.  Müller,  Numisnmtiqtie  d^ Alexandre  le  Grand  (1855)^.  308,  plancties 
n,  1412  sqq,  —  Die  hei  Mionnet  I,  522,  Suppl,  III,  199  mitgetheilten  Münzen 
gehören  nach  Müller  p,  267  der  Stadt  Aspendos  in  Pamphylien. 

90)  Jos.  Äntt.  XII,  4,  5.  S.  oben  S.  75.  —  Wenn  es  richtig  wäre,  dass 
eine  in  Askalon  geprägte  Münze  Antiochus'  I  existirte  (wie  Mionnet  V,  8 
Nr.  59  angiebt),  so  müsste  Askalon  zu  dessen  Zeit  unter  syrischer  Herrschaft 
gestanden  haben.  Vgl.  aber  dagegen:  Stark,  Gaza  8.470.  Droysen  III,  1,  274. 
Dieselbe  Münze  wird  von  Babelon  {Catalogue  des  mannaies  yrecques  de  1a 
Bibliotheque  natiotiale^  Les  rois  de  Syrie,  1890  p,  CLXXVUI  u.  28)  dem  An- 
tiochus n  zugeschrieben  (??). 

91)  Mionnet  beschreibt  askalonische  Münzen  Antiochus'  III  u.  IV,  Try- 
pho's  u.  Antiochus'  VIII  {Descript.  de  medailles  V  p.  25  Nr.  219,  p.  38,  p.  72 
Ar.  025,  p.  525;  Suppl.  VIII,  30(3).  Der  Katalog  des  britischen  Museums  giebt 
solche  von  Trypho,  Alexander  Zebinas,  Antiochus  VIII  u.  IX  [Oardner,  Caia- 
logue  of  the  greek  eoim,  Seleucid  kings,  1878,  p.  08.  09.  81.  88.  91);  der  Kata- 
log des  Pariser  Münz-Cabinets  solche  von  Antiochus  UI  u.  IV,  Trypho  u.  An- 
tiochus Vin  {Babehn,  Catalogue  des  mannaies  grecques  de  la  Bibliotheque 
nationale,  Les  rois  de  Syrie,  1890,  p,  50,  75,  83,  130,  137,  182),  Imhoof-Blumer 
eine  von  Alexander  Balas  (Zeitschr.  f.  Num.  Xni,  140 f.),  De  Saulcy  eine  von 
Trypho  (Melanges  de  Numismaiique  t.  11,  1877,  jk  82s^.).  —  S.  überh.:  Stark, 
Gaza  S.  474—477. 

92)  IMakk.  10,  80  u.  11,  00.    Stark,  Gaza  S.490f.  492. 

93)  S.  über  die  Aera  vom  J.  104:  Chron.  j^oschale  zu  Oh/tnp.  109, 1  =  104 
V.  Chr.  {ed.  Dindcrf  I,  340):  *Aaxa}.cDvTxai  zovg  kavtcäv  XQovovg  ivisv&ev  dpi^- 
ftovatv.  —  Hieron.  Chron.  ad  ann.  Abrah.  2295  0>^i  Etiseb,  Chron.  ed.  Schoene  II, 
185):  Das  2.  Jahr  des  Probus  [1030  a.  ü.]  —  380  aer.  Ascal.  —  Noris,  A7inue 
et  epochae  V,  4, 1  (ed.  Lips.  p.  503—515).  —  Eekhel,  Docir.  Num.  III,  444—447. 
—  Musei  Sanclementiani  Numismata  selecta  Pars  II  lib.  IV,  99—114.  — 
Ideler,  Handb.  der  Chronol.  I,  473  f.  —  Stark,  Gaza  S.  475f.  —  Die  Münzen 
bei:  Mionnet,  Deser.  V,  523—533.  Suppl.  Vm,  305—370.  De  Saulcy,  Nu- 
mismaiique de  la  Tßrre  Sainte  p.  178-208,  400,  pl.  IX— X.    Ders.,  Melanges 
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kommt  bereits  auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  des  Antiochus  VIII 
Grypos  vor^^).  Die  Römer  haben  seine  Unabhängigkeit  wenigstens 
formell  anerkannt ^^).  Ausser  der  gewöhnlichen  Aera  vom  J.  104 
V.  Chr.  kommt  vereinzelt  noch  eine  andere  vom  J.  57  v.  Chr.  vor, 
welche  beweist,  dass  auch  Askalon  durch  Gabinius  begünstigt 
worden  ist'*^*).  Einige  autonome  Münzen  von  Askalon  zeigen  das 
Bild  der  Kleopatra  |  und  eines  Ptolemäers^").  Ihre  Datirung  ist  un- 
sicher. Wahrscheinlich  gehören  sie  (wie  Feuardent  annimmt)  in 
die  Zeit  des  Cäsar  und  Antonius  (47—30  vor  Chr.)  und  sind  eine 
Huldigung  der  Stadt  für  die  damals  übermächtige  Königin,  welche 
durch  Antonius'  Gnade  zuletzt  die  philistäisch-phönicische  Küste 
sogar  zum  Eigenthum  erhielt  (s.  oben  S.  77).  Im  Besitze  des  Herodes 
und  seiner  Nachkommen  ist  Askalon  nie  gewesen ;  wohl  aber  wurde 


de  yumisniatique  t,  II,  ls>77,  />.  14S— 152.  —  Durch  eine  neuerdings  in  Aegypten 
gefundene  Papynisurkunde  üIht  einen  Sklavenkauf  in  Askalon  (mitgetheilt 
von  Wilcken  im  Hermes  XIX,  1KS4,  S.  417— 11)1)  sind  die  bisher  bekannten 
Angaben  über  die  Aera  von  Askalon  in  willkommener  Weise  bestätigt  worden. 
Die  Urkunde  ist  datirt  nach  den  Consuln  des  Jahres  359  nach  Chr.,  Fl.  Eusebius 
und  Fl.  Hyi)atius,  und  zwar  vom  12.  October  dieses  Jahres;  zugleich  tragt  sie 
das  Datum  Irovc  Seii:tQOv  hSrjxoatov  xexQaxoaioaxov  fxrjvoq  rogniaiov  6i', 
Das  Jahr  402  der  Aera  von  Askalon  ist  in  der  That  =  35S/859  n.  Chr.;  und 
der  Monat  Gorpiaio«  ist  der  letzte  Monat  des  askalonitischen  Jahres,  ungefähr 
dem  October  entsprechend  (Genaueres  über  den  Kalender  von  Askalon  s.  bei 
Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  41(»f.  4:-iS  f.  und  Mommsen  im  Hermes 
a.  a.  O.  S.  42«)  f.).  Der  Text  der  Urkunde  auch  in:  Aegyptische  Urkunden  aus 
den  königl.  Musetn  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden,  Bd.  I,  1895,  Nr.  310.  — 
Angesichts  dieser  urkundlichen  Bestätigung  aller  andern  Daten  ist  es  unmög- 
lich, das  J.  KO  v.  Chr.  als  Epochenjahr  anzunehmen,  wie  neuerding»  Cler- 
mont-Ganneau  auf  Grund  sehr  unsicheren  Materiales  vorgeschlagen  hat. 
Bei  den  drei  gazäischen  Grabschriften,  auf  welche  er  seine  Annahme  stützt, 
ist  es  ganz  unerweislich,  dass  sie  die  Aera  von  Askalon  voraussetzen  (s.  oben 
Anm.  78  gegen  Ende). 

94)  Bote  Ion,  Catalogue  etc.p.  182  w.  1403:  *AaxaX(ü  ....  avzo  . .  Henze, 
De  civitatibus  liberis  {Berol,  1892)  p.  10. 

95)  Plhiius  Hist,  Kat,  V,  13,  <3S:  oppidum  Asealo  liberum.  Henze,  De 
civitatibus  liberis  p.  14.  70  sq,  —  Im  Anfang  der  Kaiserzeit  (bis  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.)  sind  in  Askalon  neben  den  Kaisermünzen  auch 
noch  autonome  Münzen  geprägt  worden,  letztere  jedoch  nur  von  kleinster  Art 
und  geringstem  Werth,  s.  de  Saulcy  p.  187. 

90)  Auf  einer  Münze  des  Augustus  findet  »ich  das  Dopi>el-Datum  50  u.  102. 
Auf  einer  anderen  (bei  de  Saulcy  p,  189  Nr.  8):  55  u.  102.  Das  Jahr  U)2  ist 
nach  der  gewöhnlichen  Aera  von  Askalon  =  3/2  vor  Chr.  Wenn  aber  dieses 
nach  der  anderen  Aera  =  55/50  ist,  so  ist  das  Jahr  1  dieser  anderen  Aera  =  57 
vor  Chr.  (nicht  =  58,  wie  man  bisher  auf  Grund  der  Münze  v.  J.  50  annahm \ 

97)  De  Saulcy^  Note  sur  quelques  monnaies  inedites  d'Ascalofi  {Bevue 
Nvmismatique  1874,  />.  124—135).  Feuardefit,  Ebendas.  p.  184—194.  Vgl. 
Bursian's  philol.  Jaliresbericht  VU,  467  f.    Read,  Hisioria  Nwnorum  p.  679  sq. 
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es  von  Herodes  niit  öffentlichen  Gebäuden  geschmückt^®);  auch 
scheint  Herodes  einen  Palast  dort  besessen  zu  haben,  der  nach 
seinem  Tode  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  überging  ^^). 
Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  06  n.  Chr.  war,  bei  der 
alten  Feindschaft  zwischen  Juden  und  Askaloniten,  für  beide  Theile 
verhängnissvoll.  Zuerst  wurde  Askalon  von  den  Juden  verwüstet  *^^); 
dann  tödteten  die  Askaloniten  die  in  ihrer  Stadt  wohnenden  Juden, 
2500  an  der  ZahP^*);  endlich  machten  die  Juden  abermals  einen 
Angi-iff  auf  die  Stadt,  der  freilich  von  der  dortigen  römisclien  Be- 
satzung mit  Leichtigkeit  abgeschlagen  wurde  ^  ^'^),  Askalon  behielt 
seine  Freiheit  auch  in  der  späteren  Kaiserzeit;  im  4.  Jahrh.  war 
es  römische  Colonie*^^).  Es  blieb  noch  lange  eine  blühende  helle- 
nistische Stadt  mit  berühmten  Culten  und  Festspielen '  ^  *).  Eine 
ganze  Anzahl  in  der  griechischen  Literatur  berühmter  Männer  ist 
aus  ihm  hervorgegangen  ^^^).  Trotz  seiner  hellenistischen  Cultur 
scheinen  aber  die  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  syrischer 
Nationalität  gewesen  zu  sein*^'^).  —  Ueber  die  Bedeutung  Askalons 


98)  Joseph,  Bell.  Jud,  I,  21,  11.  —  Ueber  zwei  zu  Askalon  aufgefundene 
Bildsäulen  der  Nike,  welche  ungefähr  aus  herodianischer  Zeit  herrühren  mögen, 
8.  Theod.  Reinach,  Revue  des  itmles  ßu'res  t  XVI,  ISaS,  p.  24—27. 

99)  Jos,  Änit,  XVII,  11,  5.  Ä  J,  II,  ü,  3.  Vgl.  Stark  S.  542.  —  Ueber 
die  Frage,  ob  Herodes  aus  Askalon  stammte,  s.  oben  §  12.  Auf  den  Einfluss 
des  Herodes  glaubt  de  Saulcy  den  Gebrauch  gewisser,  angeblich  jüdischer 
Symbole  (zweier  sich  kreuzender  Füllh<>ruer  mit  einer  Citrone  [?]  in  der  Mitte) 
auf  einigen  Münzen  von  Askalon  aus  der  Zeit  des  Augustus  zurückführen  zu 
müssen.  S.  dessen  Note  sur  quelques  monnaies  d'Asealon  im  Annuaire  de  la 
Soeiete  Frati^aiae  de  Numismatique  et  d* Areheoloyie  III,  253—258. 

100)  Jos.  B.  J.  n,  18,  1. 

101)  Jos.  B.  J.  n,  18,  5. 

ir)2)  Jos.  B.  J.  ni,  2, 1—2.  —  Ueber  die  Feindschaft  der  Askaloniten  gegen 
die  Juden  s.  auch  Philo  H,  570  ed.  Mangey. 

103)  Papyrusurkunde  vom  J.  359  n.  Chr.  (Hermes  XIX,  1884,  S.  418  =» 
Aegyptische  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden 
Bd.  I  Nr.  316):  iv  xo).(ovla  "AaxldXwvi]  z^  niax^  xal  i?.£v&tQ(x. 

104)  Die  Spiele  werden  erwähnt  auf  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  Graec.  w. 
4472  «  Le  Bas  et  Wadditigion,  Inseriptions  T.  III  n.  1839  (vgl.  oben  S.  37). 
—  Ammian.  Marcellin.  XIV,  8,  11  erwähnt  Cäsarea,  Eleutheropolis,  Neapolis, 
Askalon  und  Gaza  als  die  bedeutendsten  Städte  Palästina*».  Noch  heutzu- 
tage sind  „am  ganzen  Meeresufer  von  GhAseh  bis  Berüt  die  Ruinen  von  As- 
kalon und  Kaisarieh  die  beträchtlichsten''  (Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  44). 

105)  Steph.  Byx.  s.  v.  zählt  vier  Philosophen,  zwei  Grammatiker  und  zwei 
Historiker  aus  Askalon  auf;  und  das  Verzeichnis!*  ist  noch  nicht  vollstündig, 
s.  oben  S.  40f.  —  Einen  Schauspieler  aus  Askalon  am  Hofe  Caligula's  erwähnt 
Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  30  Mang.  II,  570. 

106)  Auf  einer  Inschrift  in  Rom  kommt  ein  Soldat  der  achten  Präto- 
rianer-Cohorte  aus  Askalon   mit  echt   semitischem  Namen   vor,  Corp.  htser. 
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als  Handelsstadt  geben  die  Inschriften  mannigfache  Aufschlüsse. 

Schon  seit  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  finden  wir  Kaufleute 

aus  Askalon  in  Athen *^'),  später  auch  in  Delos^'^'^),  Bhodus*^^)  und 
Puteoli^^o). 

5.  Azotus,  "A^mrog,  oder  Asdod,  hebr.  T'TIDÄ,  ebenfalls  wie 
Gaza  und  Askalon  eine  alte  Philistäerstadt,  im  A.  T.  häufig  er- 
wähnt und  dem  Herodot  schon  bekannt  ^^^).   Ptolemäus  erwähnt  sie 


Oraec,  ?/.  (341(3  =  JSTa/Ae/,  Insvr,  Gr.  SicUiae  et  Italiae  n.  1(3(31:  *la/iovQ  *Aad/ÄOV 
SvQOQ  l-iaxaXwvelxTiq  IlaXaiaxiivy,  ddsXtpOQ  *AvtQtvtlvov,  atQauwrrj^  X^Q'^Tfi^' 
ri  ngiaizQfQiijQ),  Der  Nume  Jamur  auch  auf  einer  nabatäischen  Inschrift  (in 
der  Form  in*!:?*»,  />  VofjiU\  Syrie  cetürale,  Ins^r,  shnit,  p,  1(30  =  Corp,  Inster, 
Setnit.  P.  TI  Aram,  n,  195)  und  häufig  im  Arabischen. 

107)  Ein  merki\'ürdige8  Grabdenkmal  eines  gewissen  Antipatros  aus 
Askalon,  wahrscheinlich  aus  dem  dritten  Jahrh.  vor  Chr.,  nach  Köhler  saeeulo 
quarto  exeunte  rix  muiio  revcntior,  ist  in  Athen  im  J.  18(31  gefunden  worden. 
S.  Corp,  Inscr,  Semit,  t,  I  n,  115  und  die  dort  angefiihrte  Literatur  (worunter 
henorzuheben :  Usener^  De  Iliadis  enrmine  quodam  Phoeaieo,  Bonn  1875 
p.  ^^sqq,\  Corp,  In.*ier.  Attie,  II,  3  ?i,  2S3(3  mit  Köhler's  Bemerkungen.  Wol- 
ters, Mittheilungeu  des  archäol.  Instituts,  Athenische  Abth.  Bd.  XIH,  1888, 
S.  810— 31().  Auf  dem  Denkmal  ist  in  Relief  der  Todte  auf  einem  Bett*  lie- 
gend dargestellt,  zu  seineu  Häupten  ein  Löwe,  der  sich  auf  den  Todten  stürzt, 
zu  seinen  Füssen  eine  menschliche  Figur,  welche  einen  Schiils-Schnabel  als 
Haupt  hat  (also  ein  ])er8()nificirtes  Schiff;  so  Köhler  und  Wolters,  die  friihcren 
Erklärer  unterschieden  den  Mann  und  das  Schiff,  s.  die  Abbildung  im  Corp. 
Inaer,  Semit.  Atlas  iah,  XXHI).  Unter  dem  Relief  sind  sechs  Verse  in  bar- 
barischem Griechisch,  welche  besagen,  dass  ein  L<">we  den  Verstorbenen  habe 
zerreissen  wollen,  dass  aber  Freunde,  welche  vom  heiligen  Schiffe  kamen,  den 
Löwen  abgewehrt  und  den  Todten  bestattet  hätten.  Usener  halt  den  Löwen 
für  den  Dämon  der  Unter^'elt,  welcher  den  Todten  verschlungen  hätte,  wenn 
er  nicht  nach  heimischer  Sitte  bestattet  worden  wäre.  —  Zwei  jüngere  Grab- 
schriften von  Askaloniten  in  Athen  s.  Corp.  Inner,  Attie.  III,  2  w.  2888.  23S9. 
—  Auf  einem  Verzeichniss  von  Epheben  in  Athen,  wahrscheinlich  aus  dem 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  kommt  unter  den  Fremden  auch  ein 
Zt}va)V  Moa^ov  ^AaxaX<avi{rt]g)  vor,  Corp.  Inner.  Attie.  II,  1  n.  467  lin.  14s. 

1<)S)  Ein  Philostratus  aus  Askalon,  der  sich  in  Delos  als  Banquier 
niedergelassen  hat,  Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  ist  durch  mehrere  In- 
schriften bekannt,  Bulletin  de  eorrcspotidanee  Mlvnique  VIII,  1884,  jo.  128  i»^. 
138.  4S8  sq. 

109)  Inser.  Oraecae  Insidarum  ed.  IlUler  de  Gncrtrinyen  n.  118. 

110)  Corp.  Inser.  hat.  t,  X  n.  1746:  Her  ödes  Aphrodisi  f,  Asealonit,  rijcit 
annis  XXXXII.  Loeum  emit  ah  ordinc  Bnulanorum  Demetrius  Vilieus,  Ueber 
den  ordo  Baulanonnn  s.  Momnisen's  Erläuterungen  a.  a.  O. 

111)  Uerodot.ll,  157.  —  S.überh.:  Belnnd,  Palnest inn p. im— G{)0.  Winer, 
RWB.  s.  r.  Asdod.  Pauly,  Real-Enc.  I,  2,  2208 s^.  Ritter,  Erdkunde  XVI, 
94— IW.  Raumer,  Paläst.  S.  174.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  26—82. 
Onrrin,  Judee  II,  7«) — 78.  The  Survey  of  Western  Palesiine,  Memoirs  by 
Conder  and  Kitchener  H,  409 «7.  421  sq.,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engL 
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\  als  Küstenstadt^^^)^  Josephus  bald  als  Küsten-,  bald  als  Binnen- 
stadt ^*^).  Letzteres  ist  das  Genauere;  denn  sie  lag,  wie  noch  das 
heutige  Asdud,  mehr  als  eine  Stunde  landeinwärts,  weshalb  in  der 
christlichen  Zeit  ''A^mrog  jtagahog  und  l^gojTo^  fitooyecog  unter- 
schieden werden  ^^^).  Das  „Gebiet"  von  Azotus  wird  in  den  Makka- 
bäerbüchern  mehrmals  erwähnt;  doch  lassen  sich  daraus  keine 
sichern  Schlüsse  über  dessen  Ausdehnung  ziehen  ^^^).  Ueber  die 
Schicksale  von  Azotus  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden  ist 
nichts  Näheres  bekannt  ^^^).  Zur  Zeit  der  makkabäischen  Erhebung 
konnte  sich  Azotus  der  jüdischen  üebermacht  gegenüber  nicht  be- 
haupten. Schon  Judas  zerstörte  die  dortigen  Altäre  und  Götter- 
bilder (I  Makk,  5,  68).  Jonathan  aber  vernichtete  die  ganze  Stadt 
sammt  ihrem  Dagon-Tempel  durch  Feuer  (I  Makk.  10,  84.  11,  4). 
Zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  gehörte  die  Stadt,  oder  deren 
Ruinen,  zum  jüdischen  Gebiete  {Jos.  Ante.  XIII,  15,  4).  Pompejus 
trennte  sie  wieder  davon  ab  und  gab  ihr  die  Freiheit  {Ante.  XIV, 
4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  7).  Aber  erst  durch  Gabinius  wurde  die  ver- 
fallene Stadt  wiederhergestellt  {AnU.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Im 
J.  30  V.  Chr.  ist  sie  vermuthlich  sammt  den  andern  Küstenstädten 
unter  die  Herrschaft  des  Herodes  gekonmien,  von  welchem  sie  dann 
nach  dessen  Tod  an  seine  Schwester  Salome  überging  {A7itt  XVII, 
8,  1.  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3).  Ob  sie  nach  deren  Tod  ebenso  wie 
Jamnia  der  Kaiserin  Livia  zufiel,  ist  nicht  ganz  sicher,  da  Azotus 
nicht  ausdrücklich  genannt  wii'd  {AntL  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1). 
Vermuthlich  hatte  die  Stadt  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner, weshalb  Vespasian  im  jüdischen  Kriege  sich  genöthigt  sah, 
sie  militärisch  zu  besetzen  (B.  J.  IV,  3,  2).  Münzen  aus  römischer 
Zeit  scheinen  von  ihr  nicht  erhalten  zu  sein^^'). 

Ejurte.  —  Hinsichtlich  der  Namensform  ist  bemerkenswerth  die  auf  einer  Grab- 
schrift in  BhoduB  vorkommende  Form  ^ö5a>T[i$],  Inscr.  Graecae  Insularum  ed. 
Hiller  de  Qaeriringen  n.  406. 

112)  Ptoletn.  V,  16,  2. 

113)  Als  Küstenstadt:  Antt.  XIII,  15,  4,  als  Binnenstadt:  Ä?itt.  XIV,  4,  4. 
Beü.  Jud.  I,  7,  7.   Vgl  Kuhn  H,  302.  3(U. 

114)  Hieroclis  Synecdenius  ed.  Parthey  (1800)  p.  43. 

115)  I  Mcdck.  14,  34.  16,  10. 

116)  Zwei  vermeintliche  Münzen  von  Asdod  aus  der  Diadochenzeit  hat 
G.  Hoff  mann  in  Sallet's  Zeitschr.  f.  Numismatik  Bd.  IX,  1882,  S.  90  f.  mit- 
getheilt  Er  glaubte  die  Aufschrift  als  hebräisch  mit  griechischer  Schrift  ge- 
schrieben erklären  zu  können.  Die  Lesung  hat  sich  aber  als  irrig  erwiesen; 
die  Münzen  gehören  nach  Kappadocien.  S.  Halevy,  Rcciic  cn'tiqiie  1887  Nr.  32, 
S.  101  f.  und  die  von  Schwally  mitgetheilten  Bemerkungen  Nöldeke*s  in  der 
Zeitschr.  £  wissensch.  Theol.  1891,  S.  255. 

117)  Die  Münzen  mit  der  Legende  Tvxrj  'Aowticjv,  welche  ältere  Numisma- 
tiker auf  unsere  Stadt  bezogen  haben  [FcUiel  III,  448;  Miomiet  V,  534,  SuppL 

Sch&rer,  OMchichte  n.    8.  Anfl.  7 
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I  6.  Jamnia,  lafxrsia,  im  A.  T.  Jabne,  n^2'^  (II  Chon,  26,  6), 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  häufig 
vorkommt  ^'^).  Auch  Jamnia  wird  von  Josephus,  wie  Azotus,  bald 
als  Küsten-,  bald  als  Binnenstadt  bezeichnete*^).  Es  lag  nämlich 
beträchtlich  landeinwäi-ts,  hatt^  aber  einen  Hafen.  Beide  werden 
von  Plinius  und  Ptolemäus  richtig  unterschieden  ^^o)  Dass  Jamnia 
ein  eigenes  Gebiet  hatte,  ist  ausdrücklich  bezeugt  ^^ij^  gg  ^q\\  nj^^jjj 
Strabo  einst  so  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  dass  Jamnia  und  Um- 
gegend 40000  kriegstüchtige  Männer  stellen  konnte  ^^2^^  _  2ur 
Makkabäerzeit  wurde  Jamnia  —  wie  wenigstens  das  zweite  JVIakka- 
bäerbuch  erzählt  —  von  Judas  überfallen,  und  sein  Hafen  sammt 
der  Flotte  in  Brand  gesteckt  e^»).  Die  Stadt  selbst  ist  jedoch  weder 
damals  noch,  wie  Josephus  behauptet,  unter  Simon  in  den  Besitz 
der  Juden  gelangt* 2^).  Erst  unter  Alexander  Jannäus  gehört«  auch 
sie  zum  jüdischen  Grebiete  {Antt.  XIII,  15,  4).  Pompejus  trennte 
sie  wieder  davon  ab  {Antt  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Gabinius  stellte 
sie  neu  her  (B,  J.  I,  8,  4).  Wie  Azotus,  so  muss  auch  Jamnia  im 
Besitz  des  Herodes  gewesen  sein,  da  es  von  ihm  seiner  Schwester 
Salome  vermacht  wurde  {Arm.  X\1I,  8, 1.  11,  5.  B,  J,  II,  6,  3).  Von 
dieser  erhielt  es  die  Kaiserin  Livia  {Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1); 


VIII,  370),  werden  ihr  von  de  Saulcy  [Numum.  p,  2S2sq,)  mit  Recht  abge- 
sprochen, schon  wegen  des  0  statt  5  [auch  bei  Pseudo-Aristeas  ist  statt  liao}- 
xiwv  x^Q^^  ^^  ^^^-  ^"hmidt  in  Merx'  Archiv  I,  275,  0  zu  lesen  lAl^foxlfov 
X<iQav\ 

118)  Mischna  Scliekalim  I,  4.  Bosch  haschana  11,  8—9.  IV,  1—2.  Kethu- 
boih  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechorotk  IV,  5. 
VI,  8.  Relim  V,  4.  Para  VII,  0.  —  Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu 
Zuckermander»  Ausgabe  (1882).  —  Neuhauer,  La  Geographie  du  Thimud, 
18G8,  f,  73—70.  —  üeber  die  heutige  Namensform  s.  Kampffmeyer,  Zeitschr. 
des  DPV.  X^^,  S.  40  f. 

119)  Küstenstadt:  Antt  Xm,  15,  4.  Binnenstadt:  Antt  XIV ,  4,  4.  BelLJud. 
I,  7,  7.    Vgl.  Kuhn  II,  302  f. 

120)  Plinius  IT.  N.  V,  13,  f38:  Janmeae  duae,  altera  intus.  —  Ptolem.  V, 
10,  2:  iafiveitdiv  Xifi^v,  V,  10,  0:  ^Idfxvsin.  —  S.  uberh.:  Reland  p.  823«^. 
Winer  RWB.  s.  r.  Jabne.  Pauly,  Real-Enc.  IV,  17.  Raumer  S.  203  f. 
Ritter  XVI,  125 f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  20—25.  Querin,  Judce 
n,  53 — 05.  The  Surrey  of  Western  Palestine,  Mcmairs  Äy  Conder  and  Kü- 
chen er  n,  414.  441 — 443,  dazu  Blatt  X\T  der  grossen  engl.  Karte.  Guy  le 
Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  553.  Clermont-Ganneau,  Ar- 
rhaeological  Pesearches  in  Palestine  rot  11,  1890,  p.  107 — 184. 

121)  Jos.  Bell.  Jud,  HI,  3,  5:  ^dfiveia  xal  *l6nfi  r<Sv  neQioixwv  dfprjyofhtau 

122)  Strabo  XYl  p.  759.  —  Strabo  nennt  liier  freilich  Jamnia  irrthümlich 
eine  xwfjirj. 

123)  JIMakL  12,  8  f.  40.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  487. 

124)  Jos.  Antt  Xin,  0,  0.   B.  J.  I,  2,  2.    S.  dagegen  I  MakJc.  10,  09.  15,  40. 
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und  nach  deren  Tod  scheint  es  Privatbesitz  des  Tiberius  geworden 
zu  sein  (Ana.  XVIII,  6,  3;  s.  oben  S.  78).  Die  Bevölkerung  war 
damals  eine  aus  Juden  und  Heiden  gemischte,  aber  mit  üeberwiegen 
des  jüdischen  |  Bruchtheils^^s)^  Daraus  erklärt  sich,  dass  Vespasian 
sich  zweimal  genöthigt  sah,  die  Stadt  zu  besetzen  *26)^  mict  dass 
Jamnia  bald  darauf,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  ein  Hauptsitz 
der  jüdischen  Gelehrsamkeit  wurde. 

7.  Jope,  'lojtTj  oder  %Jijt7]  ^^'),  hebr.  iß^^^®),  das  heutige  Jafa. 
Die  besondere  Bedeutung  Jope's  liegt  darin,  dass  es  der  relativ 
beste  Hafen  an  der  palästinensischen  Küste  war  *29).   Es  war  daher 


125)  Philo,  Legat,  ad  Ca/tim  §  30  (Mang.  11,  575) :  ravtrjv  fiiyaSeg  olxovoiv 
ol  TtXelovg  fjisv  *lov6aioi,  ^bqoi  Si  rivsg  dXX6<pvXoi  7taQ£ia<p&aQivTeg  dno  rctfv 
nXriaioxioQOJVy  ol  zoig  XQonov  riva  av&iyeviaiv  ovzsg  fiizoixoi,  xaxi  xal  npdy- 
fiaxa  naQ^ovatv^  dsl  ti  nagakiovreq  t<ov  natgicDV  ^lovöaloiq,  —  Indem  hier 
Philo  den  Jaden  in  Jamnia  die  RoUe  von  Eingeborenen,  den  Heiden  die  von 
Metoken  zuweist,  kehrt  er  freilich  den  richtigen  Sachverhalt  um.  Denn  noch 
zur  Makkabäerzeit  war  Jamnia  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt.  Und  erst 
später  hat  das  jüdische  Element  dort  zugenommen. 

126)  Jos,  BeU.  Jud,  IV,  3,  2.  8,  1. 

127)  Die  Orthographie  schwankt.  In  den  Texten  der  griechischen  und 
romischen  Autoren  pflegen  die  Herausgeber  die  Form  '/oTify  vorzuziehen,  die 
von  den  griechischen  Grammatikern  gefordert  wird  (s.  Movers,  Phönicier  H, 
2,  176,  Anm.  73.  Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta  soeiet,  philoL  Lips.  7!  V, 
p,  104)  und  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  bezeugt  ist  (Alexander  Ephesütü 
bei  Steph,  Byx,  ed,  Meineke  p,  255:  /J(5q6q  t'  dyxla^OQ  x  ^lontj  ngov^ovaa 
d^aldacfjq,  ebenso  Dionys,  Perieg.  bei  Müller^  Geogr.  gr,  min.  II,  160:  olt* 
^loTtTfv  xal  rd^av  ^Xatöa  r'  ivvalovai).  Die  Bibelhandschriften  dagegen  bieten, 
wie  es  scheint,  durchgängig  ^lonnrjy  und  zwar  im  A.  u.  N.  T.  (1.  Makkabäer- 
buch  und  Apostelgeschichte).  Auch  die  Josephus-Handschriften  haben  fast 
constant  ^lonnij  (s.  Niese's  Ausg.).  Die  wenigen  erhaltenen  Münzen  geben 
theils  jene  theils  diese  Form.  Auf  Inschriften  kommt  vor  'loTtnij  (Clennont- 
Ganneau,  Revue  crüiqtie  1885  Nr.  27  S.  15.  Ders.,  Recueil  d'arcJieologie  Orien- 
tale t,  I,  1888,  p.  99)  und  'Iomx[fig\  Corp.  Inscr,  Ättic.  HI,  2  m.  2498.  — 
Griech.  ^lojifi  verhält  sich  zu  IB^  wie  *Axfi  zu  "^S?.  Doch  konnte  es  auch  auf 
die  Form  ^t^^  (mit  Jod  am  Schluss)  zurückgehen,  wie  der  Name  auf  der  In- 
schrift Eschmunazar's  lautet.  S.  dazu  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars  (1868)  S.  150  if. 

128)  Josua  19,  46.  Jona  1,  3.  11  Chron.  2,  15.  Esra  3,  7.  —  Mischna  iVc- 
darim  IJI,  6.  Tosephta  Demai  I,  11  [ed.  Zuckermandel  p,  46,  1).  —  Neubauer, 
La  Geographie  du  Talmud  p.  81  sq,  —  Ueber  die  heutige  Namensform  s.  Kampfif- 
meyer,  Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  43. 

129)  Josephus  B,  J.  III,  9,  3  beschreibt  freilich  den  Hafen  als  gefahrlich, 
wie  er  es  noch  heutzutage  ist.  Er  muss  aber  doch  der  relativ  beste  gewesen 
sein.  Nach  Diodor,  I,  31  gab  es  von  Parätonium  in  Libyen  bis  Jope  in  Co- 
lesyrien  nur  einen  sicheren  Hafen  (datpakrj  hfiha),  nämlich  den  Pharus  von 
Alexandria.  Auch  Strato  XVI  p.  759  hebt  die  Bedeutung  Jope's  als  Hafenplatz 
für  Jndäa  richtig  hervor.    8.  über  dieselbe  bes.  auch  I  Makk,  14,  5.  —  VgL 

7* 
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fast  ZU  allen  Zeiten  der  Haupt-Landungsplatz  auch  für  den  Ver- 
kehr mit  dem  |  Innern  Judäa's,  und  sein  Besitz  namentlich  bei  der 
grosseren  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehi's  in  der  späteren 
Zeit  für  die  Juden  fast  eine  Lebensfrage.  —  In  der  persischen  Zeit, 
und  zwar  zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar,  wurde  Jope 
von  dem  „Herrn  der  Könige",  d.  h.  dem  pei-sischen  Grosskönig,  den 
Sidoniern  verliehen  *'^^).  Den  Griechen  war  es  namentlich  bekannt 
als  Sitz  des  Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  wird  als 
solcher  schon  vor  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  bei  Skylax  er- 
wähnt (s.  oben  S.  25).  In  der  Diadochenzeit  scheint  es  ein  bedeu- 
tender Waffenplatz  gewesen  zu  sein.  Als  Antigonus  im  J.  315  dem 
Ptolemäus  Lagi  Cölesyrien  entriss,  musste  er  u.  A.  auch  Jope  mit 
Gewalt  nehmen  ^^O-  Und  als  drei  Jahre  später  (312  v.  Chr.)  Ptole- 
mäus Lagi  das  wiedererobeii:«  Gebiet  gegen  Antigonus  nicht  glaubte 
halten  zu  können,  liess  er  beim  Rückzug  auch  Jope  als  eine  der 
wichtigeren  Festungen  schleifen  ^^^^j^  Yon  Ptolemäus  11  und  in 
giebt  es  nicht  wenige  Münzen,  die  in  Jope  geprägt  sind^^^).    In 


ül)erh.:  Reland  p.  864—807.  Wioer  KWB.,  Pauly  Real-Eiic,  Schenkel 
BibeUex.  s,  r.,  Ritter  XVI,  574— jISO.  Raumer  S.  204  f.  Tobler,  Topographie 
von  Jerusalem  II,  570 — 637.  Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  I,  1 — 22.  GuSrin, 
Judce  I,  1—22.  Bädeker-Socin,  Palästina  (3.  Aufl.)  S.  9 ff*,  mit  Plan. 
Schwarz,  Jafa  und  Umgebung,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver. 
in,  44  0*.).  The  Siirvey  of  Western  Palcstinej  Mefuoirs  by  Conder  and  Kit- 
chener  II,  254 — 258.  275—278,  dazu  Blatt  XIII  der  grossen  engl.  Karte.  Guy 
ie  Strange j  Palestinc  under  thc  Moslefns  p,  550 «7.  Schlatter,  Joppe  in 
seiner  jüdischen  Zeit  (Zur  Topographie  und  Greschichte  Pulästinas,  1893, 
S.  1—28,  321—324;  dazu  Theol.  Litztg.  Is93,  321  ff*.). 

13(J)  S.  die  Insclirift  Eschmunazars  (Text  am  besten  im  Corpus  Inscr, 
Semit,  t,  1  p.  9-20)  Un,  18—20,  und  dazu  Schlottmann  a.  a.  O.  S.  83.  147  ff*. 
Georg  Hoffmann,  Ueber  einige  phönikische  Inschriften  (Abh.  der  Göttinger 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  Bd.  3(>,  1889— 1S90)  S.  30—50.  Letzterer  übersetzt: 
,,Es  gab  uns  der  Herr  der  Kimige  Dor  und  Jope  die  herrlichen  Getreidelande, 
welche  im  Gefilde  von  Saron  liegen,  um  eines  grossen  Tributes  willen,  den  ich 
geleistet  habe;  und  wir  fügten  sie  dem  GJebiete  des  Landes  hinzu,  den  Sidoniern 
ewig  anzugehören".  —  Ueber  die  Zeit  der  Inschrift  s.  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schrift:i»n  I,  311  f.  H,  74  f.  Einige  Gelehrte  wollen  sie  in  die  Diadochen- 
zeit herabrücken  (so  Clennont-Ganneau,  lievue  archeol.  trni's,  Serie  t»  V,  18S5, 
p,  383 Ä(7.  SLx,  Numismntic  Chronlcle  1880,  p.  \Qilsqq.  Babelon,  BuUeiin  de 
correap.  helietiique  XV,  1891,  p,  293  .v^^/.).  Dies  ist  schon  deshalb  unwalirschein- 
lich,  weil  Dora  zur  Zeit  des  Skylax,  d.  h.  gegen  Ende  der  persischen  Zeit, 
bereits  den  Sidoniern  gehörte. 

131j  Diodor.  XIX.  59.  Vgl.  Droysen,  Hellenismus  II,  2,  11.  Stark, 
Gaza  S.  350.  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  makedonischen  Staaten I,  275 fl 

132)  Z)/ö(/or. XIX, 93.  Vgl.  Droysen  11,2,54.  Stark  S.355f.  Niesei, 300. 

133)  Catalogue  of  thc  greck  coins  in  the  British  Museum ^  Ptolemies 
Kings  of  Egypt  il883.i  p.  32,  34,  35,  42,  49,  54.    Feuardent,  Numisnuitique, 
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der  Makkabäerzeit  waren  die  Bestrebungen  der  Juden  vor  allem 
auch  auf  den  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes  gerichtet  Zwar  Judas 
der  Makkabäer  hat  nur  —  wenn  der  Bericht  überhaupt  Glauben 
verdient  —  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall  den  Hafen  und  die 
Flotte  von  Jope  durch  Feuer  zerstört  (II  Makk,  12,  3—7).  Auch 
Jonathan  hat  die  Stadt  zunächst  im  J.  147  oder  146  vor  Clu\  noch 
nicht  dauernd  erobert,  sondern  nur  als  Verbündeter  des  Alexander 
Balas  die  Besatzung  des  Demetrins  II  daraus  vertrieben  (I  Makk, 
10,  75—76).  Aber  einige  Jahre  später,  als  Jonathan  im  Bündniss 
mit  Trypho  gegen  Demetrius  11  kämpfte  und  die  Einwohner  Miene 
machten,  eine  Besatzung  des  Demetrius  bei  sich  aufzunehmen,  legte 
Simon,  der  Bruder  Jonathan's,  eine  jüdische  Besatzung  hinein 
(I  Makk.  12,  33 — 34)  und  zwang  bald  darauf  die  bisherigen  heid- 
nischen Einwohner,  die  Stadt  zu  verhissen  (I  Makk.  13,  11:  l^tßaXe 
Tovg  ovxaq  h  avvf])^'^^).  Von  da  an  datirt  also  die  Judaisirung 
der  Stadt  und  ihre  Besitzergi-eifung  durch  die  Juden,  die  nun  mit 
geringer  Unterbrechung  bis  zur  Zeit  des  Pompejus  im  Besitze 
Jope's  blieben.  Simon  baute  den  Hafen  besser  aus  und  befestigte 
die  Stadt  (I  Makk.  14,  5.  34).  Als  der  thatkräftige  Antiochus  VII 
Sidetes  die  Macht  der  Juden  wieder  einzuschränken  trachtete,  bildete 
der  Besitz  Jope's  einen  Hauptstreitpunkt.  Noch  während  Antiochus 
mit  Trypho  kämpfte,  forderte  er  von  Simon  die  Herausgabe  Jope's 
(I  Makk.  I  15,  28—30)  oder  Zahlung  einer  grossen  Abfindungssumme 
(15,  31).  Dieser  erkläi-te  sich  jedoch  nur  zur  Zahlung  einer  erheb- 
lich kleineren  Summe  dafür  bereit  (I  Makk.  15,  35).  Da  einige 
Jahre  später,  im  Anfange  der  Eegierung  Johannes  Hyrkan's,  ganz 
Palästina  von  Antiochus  erobert  und  sogar  Jerusalem  belagert 
wurde,  so  ist  wahrscheinlich  auch  Jope  schon  zuvor  von  ihm  ein- 
genommen worden.  Trotzdem  begnügte  er  sich  beim  Friedensschluss 
mit  der  Zahlung  einer  Abgabe  für  Jope  {Jos.  Antt.  XIII,  8,  3)^^^). 
Die  Stadt  blieb  also  im  Besitze  der  Juden;  und  auch  die  Abgabe 
ist  später  nicht  mehr  bezahlt  worden.    Dass  Alexander  Jannäus 


tguptt  ancienne,  P,  I:    Monnaies  des  roü^   Paris   s.  a.  [1809],  p,  38   iPtole- 
mäus  H), 

134)  Josephus  Antt.  XIII,  ü,  3  giebt  toi'?  ovraq  iv  avry  richtig  wieder 
durch  xovq  olx^togaq.  Vgl.  Stark  S.  493  f.  Grimm  zu  I  Makk.  13,  11.  —  VAn 
ganz  ähnUches  Verfahren  wurde  gegen  Gazara  beobachtet  I  Mjdck.  13,  47—48. 
14,  a4. 

135)  Die  Wegnahme  Jope's  durch  einen  Antiochus  wird  auch  in  zwei 
römischen  Senatsconsulten  vorausgesetzt,  in  deren  letzterem  ihm  die  Heraus- 
gabe desselben  vom  römischen  Senat  befohlen  wird  {Jos.  Antt.  XIII,  9,  2.  XIV, 
10,  22).  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  die  auffallende  Milde  des  Antioclius 
^  den  FriedensbedingUDgen.  Doch  ist  eben  fraglich,  ob  Antiochus  Sidetes 
gemeint  ist.    Vgl.  darüber  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  20<i  f.). 
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Jope  besass,  wird  ausdrücklich  bezeugt  (Anti.  XIII,  15,  4).  Durch 
Pompejus  aber  wurde  auch  diese  Küstenstadt  den  Juden  genommen, 
und  diese  damit  wieder  ganz  vom  Meere  abgeschnitten  {Antt.  XIV, 
4,  4.  IS.  e/.  I.  7,  7).  Unter  den  Gunstbezeugungen  Cäsar's  war  eine 
der  werth vollsten  die,  dass  er  eben  den  Besitz  Jope's  den  Juden 
zurückerstattete  {AntL  XIV,  10,  6)*'*^).  Ob  Herodes  Jope  von  An- 
fang an  besass.  ist  nicht  ganz  klar.  Jedenfalls  gehörte  es  in 
den  Jahren  34—30  v.  Chr.,  wie  alle  Küstenstädte,  der  Kleopatra 
(s.  oben  §  151  von  da  an  aber  dem  Herodes  (Ann.  XV,  7.  3.  B,  J, 

I,  20,  3)^^').  Von  nun  an  blieb  es  stets  mit  dem  eigentlichen  Judäa 
vereinigt,  kam  also  nach  Herodes'  Tod  an  Archelaus  {Antt.  XVII, 

II,  4.  7A  J.  II,  6,  3).  und  nach  dessen  Absetzung  unter  römische 
Procuratoren.  Die  ßovXfj  der  Stadt  wird  gelegentlich  auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  des  Claudius  erwähnt  ^•'^).  Beim  Beginn  des 
jüdischen  Krieges  war  Jope  wegen  seiner  vorwiegend  jüdischen 
Einwolmerschaft  auch  ein  Heerd  der  Empörung.  Es  wurde  gleich 
im  Anfang  des  Krieges  von  (^estins  Gallns  zerstört  {Bell.  JiuL  II. 
18,  10),  bald  aber  wieder  befestigt  und  von  Vespasian  zum  zweiten 
Male  erobert  iB,  J,  III,  9.  2 — 1».  Von  da  an  ist  es  vermuthlich 
wieder  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt  geworden  ^•'^'').  Durch  eine 
in  neuerer  Zeit  publicirte  Münze  ist  constatirt,  dass  es  auch  Fla  via 
hiess,  was  auf  eine  |  Neugründung  zur  Zeit  Vespasiau's  schliessen 
lässt^^").    Trotz  seines  engeren  Zusanmienhangs  mit  Judäa  bildete 

13())  Näheres  hierüber  s.  oben  ^  13  (2.  AiiH.  I,  LSI  O. 

137)  Da  die  Juden  seit  Cäsar's  Zeit  Jojk*  wieder  besasseu,  und  da  gerade 
von  .Jope  erwähnt  wird,  dass  Hero<les  es  erolterte,  als  er  von  seinem  König- 
reiche Besitz  ergriff  (.Iw//.  XIV,  W  1.  B.  J.  I,  15,  3—4),  so  sollte  man  mei- 
nen, dass  er  es  vom  Beginn  seiner  Regierung  an  besessen  habe,  und  dann, 
nach  dem  kurzen  Interregnum  der  Kleopatra.  im  .1.  3o  wieder  erhielt. 
Schwierigkeiten  macht  nur,  dass  bei  der  Gebietsvergrosserung  v.  J.  30  Jope 
nicht  als  Bestandtheil  des  dem  Herodes  wieder  verliehenen  Gebietes,  sondern 
ausdrücklieh  neben  diesem  unter  den  ihm  neu  verliehenen  Städten  ge- 
nannt ^ird. 

13Si  Inschrift  zu  Jafla  (Jope)  bei  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegj'pten 
und  Aethiopien  IW.  XII  Blatt  l<i<>,  /w*rr.  Or.  n.  589:  7/  ßoilij  xal  o  6ij/aoQ 
Aoi'xiov  no7iik?.iov  BdXßov  Tigfaßfritt/v  Tißeglov  Kkavdiov  Kaiaagoq  Seßaoxov 
FiQixavixov  xov  naxQiova  x7,q  nokfutg. 

139)  Jüdische  Grabschriften  aus  Jope  (un  Ganzen  \-ierundzwanzig,  einige 
davon  hebräisch,  die  meist<?n  griechisch:  hat  Eutin g  verölFentlicht  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  18^5,  S.  f>Sti-6SS,  Nr.  47—49,  52- 
57,  72—75,  87—97,  dazu  die  Facsimile's  auf  Tafel  X— XII.  Andere  s.  in: 
Palestine  Exploration  Fund,  Quarterhj  Statement  1S93,  p,  2\^^sq,  Clcrmont- 
Oanneau,  Archacological  Rcsearches  in  Palestine  toi.  II,  I.s9i5,  p.  133 — 148. 

Mi»)  Darrica rrrrc,  Snr  une,  monnaic  inedite  dr  Joppe  {Revue  archeo- 
logiqne  Souv.  Serie  t.  XLIII,  1SS2,  ;/.  74  sq,).  —  Die  Münze  ist  aus  der  Zeit 
Elagabal's  und  hat  die  Aufschrift:  lonnrii;  ^Xaovucg. 
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Jope  doch  ein  selbständiges  politisches  Gemeinwesen  nach  Art  der 
hellenistischen  Städte  ^^*).  Von  seinen  Münzen  haben  sich  nur 
wenige  Exemplare  erhalten* ^2). 

8.  Apollonia,,  l4jroZXa)vla.  Zwischen  Jope  und  Cäsarea  wird 
von  den  Geographen  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  ein  Apollonia  er- 
wähnt*^^),  das  in  der  Geschichte  nur  zweimal  vorkommt:  zur  Zeit 
des  Alexander  Jannäus,  wo  es  zum  jüdischen  Gebiet  gehörte  (Jos. 
Ante,  Xni,  15,  4),  und  zur  Zeit  des  Gabinius,  der  es  neu  herstellen 
liess  (Jos.  Bell.  Jud,  I,  8,  4).  Nach  der  Distance-Angabe  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  (22  m.  p,  von  Cäsarea)  muss  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Arsuf  gelegen  haben  **^).  Dies  wird  auch  durch  den  Namen 
selbst  bestätigt;  denn  der  phönicische  Gott  qiDi  (Reseph?),  wovon 
Arsuf  den  Namen  hat,  entspricht  dem  griechischen  Apollo  *^^).  Die 


141)  Das  sieht  man  namentlich  aus  der  Art,  wie  Josephus  Ä  J.  IlT,  3,  5 
Jope  neben  dem  eigentlichen  Judäa  emv'ähnt:  fjied^  ag^Idjuiveia  xal'Tonrj  tc5v 
negiolxwv  dfpriyovvxai,  —  Auch  B,  J,  III,  9,  4  werden  die  xäifiai  und  7io?.ix^<xi 
rrjQ  'lonfjg  erwähnt.  —  Vgl.  auch  die  in  Anm.  138  mitgethcilte  Inschrift. 

142)  Eekhel,  Doetr.  Num.  III,  433.  Mionuet  V,  499.  De  Sauloy  p, 
176«^.  pl.  IX  n.  3—4.  Beichardt,  NumismaHe  Chroniclc  1S02,  p»  111,  und 
Wiener  Numismat.  Monatshefte,  hrsg.  v.  Egger  Bd.  III,  18G7,  S.  192.  Darri- 
carrerc  a.  a.  O. 

143)  Plmiiis  K  K  V,  13,  69.  —  J*ioUm.  V,  Iß,  2.  —  Tabula  Peutinger. 
Segtn,  IX.  —  Gcographus  Barennas  edd,  Finder  et  Partliey  (18(>C0  p,  83  u.  350. 
—  Ouidonh  Geogr.  in  der  eben  genannten  Ausg.  des  Geogr,  R^tcenn,  p.  524.  — 
Steph,  Byx,  8,  r,  jinoXXwvla  zählt  25  Städte  dieses  Namens  auf,  darunter 
Nr.  12:  negl  t^v  KolXtjv  Zvgiav,  Nr.  13:  xata  *l6ni^v  (dieses  das  unsrige), 
Nr.  2*.):  2vglag  xata  knufieiav, 

144)  S.  überh.:   Beland  p.  573.    Ritter   XVI,  590.    Pauly's   Enc.  I, 

2,  1306.     Kuhn   II,  362.     Gucrin,   Saniarü   II,   375— :i82.      The   Survey   of 

Western  Palestine,  Memmrs  hy  Condcr  and  Kitcheyicr  II,  135.  137 — 140  (mit 

Plan),  dazu  Blatt  X  der  grossen  engl.  Karte.    De  Saulcy,  Kumisinatiqiie  p, 

110«^.  pL  VI  n.  1 — 2.     Guy  le  Strange,  Palestine  ander  the  Moslems  p,  399. 

145)  Auf  einer  zweisprachigen  Inschrift  zu  Idalion  auf  Cj'pem  (Corp. 
Inser,  Seniit.  w.  89)  steht  im  semitischen  Text  ^s^  C]'^'"'^»  im  griechischen 
tw  Anokojvi  tw  AfivxXoi,  Auf  zwei  Inschriften  zu  Tamassos  auf  Cypern  (mit- 
getheilt  von  Euting,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1887,  S.  115—123) 
entsprechen  sich  tr^mb  einerseits  und  AneiXmvi  oder  Anolfovi  andererseits.  — 
Die  Identität  der  Namen  Apollonia  und  Arsuph  ist  zuerst  von  Clermout- 
Ganneau  erkannt  worden  (Revue  archvologiquc  Nouv,  Serie  t.  XXXII,  1876, 
p.  374 — 375  [in  der  Abhandlung  über  Barus  et  Saint  Georges,  welche  auch 
separat  erschien  1877];  Comptes  rendus  de  VAcademie  des  inser,  ei  öelles-Mres 
de  rannee  1881  [IVe  serie  t,  IX]  p.  186 57.).  Vgl.  auch  Nöldeke,  Zeitschr. 
der  DMG.  1888,  S.  473.  Buhl,  Geogr.  des  alten  Paläst.  S.  213.  —  Ueber  den 
Gott  C)tt?n  8.  auch  die  Bemerkungen  im  Carp,  Inser,  Semit,  zu  n,  10.  Clermon  i - 
Ganneau,  Bectteil  d'areheologie  Orientale  M,  1888,  jj.  17«}— 182.  Baethgen, 
Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte  1888,  S.  50—52,  Pietschmann, 
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Vemmthung  Stark- s,  dass  es  mit  Hd^oioa  identisch  sei,  wird  da- 
durch empfohleu,  dass  auch  in  (\vrenaica  ein  Apollonia  und  Sozusa 
vorkommen,  die  wahrscheinlich  ])eide  identisch  sind.  Sozusa  wäre 
also  die  Stadt  des  Apollo  JSorrjQ^^^).  Der  Name  Apollonia  spricht 
dafür,  dass  es  von  Seleucus  I  gegründet  wurde  in  der  Zeit  vor  der 
definitiven  Besitznahme  Cölesyriens  durch  die  Ptolemäer^^").  Ist 
dies  richtig,  dann  würde  anzunehmen  sein,  dass  die  Stadt  gleich- 
zeitig auch  den  entsprechenden  semitischen  Namen  erhielt. 

1  9.  Stratons-Thurm,  UTQaropo^ .^vQyo^j  später Cäsarea^^^. 
Wegen  des  griechischen  Namens  könnte  Stratons-Thurm  eine  Grün- 
dung der  hellenistischen  Zeit  sein,  etwa  zunächst  nur  ein  Kastell, 
nach  einem  Feldherrn  der  Ptolemäer  so  genannt.  Wahrscheinlich 
ist  es  aber  schon  gegen  Ende  der  persischen  Zeit  von  einem  sido- 
nischen  König  Namens  Straton  gegründet  worden  *^^).    Der  erste 

Gesch.  der  Phönizier  l&s«»,  S.  149—102.  Oh  uefaisch -Richter,  Kypros 
1893,  S.  331— !i42.  Bei  den  Juden  war  Re^eph  der  Name  eines  Dämons  {Hie- 
ronyntus,  coninicfif.  ad  llalxtc.  3,  5  opp.  cd.  ^'ftilanfi  VI,  041.  Talmud  bab. 
Berachoth  5».  Raschi  zu  Deut,  32,  24  und  Iliobb,  17.  Schwab,  Vocnbulairc  de 
VAngHologf'e  1S97,  p.  25«»). 

146) . iteJ^of <J«  bi'i  Hierocles  cd.  Parthey  p.  44.  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  452. 
Ueber  Sozusa  in  Cyrenaica:  For biger,  Handb.  TI,  820. 

147)  Appiau,  Syr.  .')7  erv'tihnt  zwar  nicht  unsere  Stadt,  wohl  aber  den 
Namen  Apollonia  als  einen  der  macedonischen  Stfidte-Namen ,  welche  durch 
Seleucus  I  nach  Syrien  verjiflauzt  wurden.    Vgl.  Stark  a.  a.  O. 

148)  S.  überh.:  Bcland  p.  i;7(W.|J7s.  Raumer  S.  152  f.  Winer  RWE. 
u.  SchenkeTs  Ribel-Lex.  5.  r.  Casarea.  Paulv  Real-Enc.  IT,  47.  Kuhn.  Die 
Stadt,  und  bürgerl.  Verfassung  11,  347— 35<).  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Stadt«  der  Alten  (1878)  S.  423-433.  Ritter  XVI,  598-JXJ7.  Sepp,  Jerusalem 
(2.  Aufl.)  II,  573ft:  Gucrin,  Samarie  II,  321—329.  The  Surtcy  of  Western 
Palest hic^  Metnoirs  by  Co u der  and  Kitcheucr  II,  13 — 21>  (mit  Plänen),  dazu 
Bl.  VII  der  engl.  Karte.  Schumacher,  Quartcrly  Statements  ISSS  p,  VM^sqq. 
Benzinger,  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Verein?«  XIV,  isOl,  S.  71  [^be- 
richtet  über  fortgehende  Zerstörung  der  Ruinenl.  —  Rabbinisches  Material: 
Neubauer^  Geographie  du  Talmud  p.  91— 9<).  Hamburger,  Real-Enc.  Art, 
Ciisarea.  Hildesheimer,  Beitrage  zur  Geographie  Palästinas,  lss6,  S.  4 — 10. 
Rosenzweig,  Jerusalem  und  Cäsarea,  1S9«.).  Arabisches:  Guy  le  Strange, 
Palcstine  under  the  Moslems  p,  474  sq. 

149)  In  Justinian's  Novelle  !(»;»  jnraef,  heisst  es  von  Cäsarea:  Kaixoi  ye 
dgx^^^^  ^^  ^^'^t^  *«i  «f^  oefivrj.  t^rixa  re  avxtjv  JSiQaxwv  iÖQvaaxo  ngd/roq^  og 
i^  '^EX/.döoq  dvaazdg  yfyovev  aiT/7?  olxiaxr]q^  rjvixa  ts  OveaTtaaiarbg  .  ,  .  ,  ek 
r?/r  Twv  KaiadgcDv  avTr^v  wvofiaot  TrgoofjyoQiav.  Wie  werthlos  diese  Notiz  ist, 
sieht  man  schon  aus  dem  groben  Irrthum  in  Betreff  VespasianV.  Da  es  im 
rothen  Meere  an  der  abyssinischen  Küste  eine  Straton s -Insel  gab  [Strabo 
XVI  p.  770),  so  kann  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der  Rolemäer 
sein.  So  Stark,  Gaza  S.  451.  Viel  näher  liegt  aber  die  Annahme,  dass  es 
eine  Gründung  der  Sidonier  ist.    Die  Sidonier  besassen  gegen  Ende  der  per- 
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geographische  Schriftsteller,  der  es  erwähnt,  ist  Artemidorus,  um 
100  vor  Chr.*^^)  Eben  damals  kommt  es  auch  in  der  Geschichte 
bereits  vor.  Es  wird  erwähnt  zur  Zeit  AristobuFs  I,  104  vor  Chr. 
{Antt.  XIII,  11,  2).  Im  Anfang  der  Regierung  des  Alexander  Jan- 
näus  war  ein  „Tyrann"  Zoilus  Herr  von  Stratons-Thurm  und  Dora 
(Jos.  Antt  Xin,  12,  2).  Dieser  wurde  bald  von  Alexander  Jannäus 
unterworfen  {A7ifL  XIII,  12,  4).  Daher  wird  Stratons-Thurm  unter 
den  dem  Alexander  gehörigen  Städten  genannt  {Anft.  XIII,  15,  4). 
Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  [A^itt.  XIV,  4,  4.  Bell,  Jud. 
I,  7,  7).  Von  Augustus  wurde  es  dem  |  Herodes  verliehen  [Ann.  XV, 
7,  3.  B.  J,  I,  20,  3).  Erst  von  da  an  datirt  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Stadt.  Herodes  liess  sie  nämlich  im  grossartigsten  Mass- 
stabe neu  aufbauen,  und  sie  namentlich  auch  durch  kunstvolle  Damm- 
Anlagen  mit  einem  vortreiflichen  Hafen  versehen  {Antt.  XV,  9,  6. 
XVI,  5,  1.  BelLJud.  I,  21,  5— S)^^^).  Zu  Ehren  desKaisei-s  nannte 
er  die  SidAi  Kaioageia,  den  Hafen  aber  Ä/9«öro^  Xifii^v^^-).  Daher 


sisehen  Zeit  die  nOrdlich  und  südlich  zunächstliegenden  Städte  Dora  und  Jope 
(s.  diese),  also  vermuthlich  auch  den  Küstenstrich,  an  welchem  Stratons-Thurm 
gegründet  wurde.  Straten  ist  aber  der  Name  zweier  Könige  von  Sidon  im 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.  (der  eine  regierte  um  370  v.  Chr.,  s.  Tlieopompus  bei 
Aihenaeus  XII  p,  531  =  Müller,  Fragm.  Ilisi,  Gracc.  I,  2^)1).  Hieron  i/tNUs  adv. 
Jovintan.  I.  c.  45,  Inschrift  zu  Athen  Corp.  lusnr.  Gracc.  n,  87  =  Corp.  Liscr. 
Atiic.  n  n.  86  =•  Hicks,  Manual  of  greek  historical  inscriptions  1882,  p.  155— 
157  =*  Dittenberger  Sylloge  n.  93;  der  andere  zur  Zeit  Alexander'»  332  v.  Chr., 
Curtius  IV,  3;  über  die  Chronologie  s.  Boeckh's  Bemerkungen  im  Corp.  Inscr. 
Oraee.  zu  n.  87,  Gutschmid,  Jahrbb.  für  class.  Philol.  2.  Supplementbd.  1850 
—  57,  S.  220 f.  Ders.,  Kleine  Schriften  I,  311  f.  II,  73—70.  Babelon,  Bulletin  de 
correspondance  heUenique  t,  XV,  1891,  p.  313.  Ders.,  Catalogue  des  monnaies 
grecques  de  la  bibltothcque  nationale,  Les  Perscs  Achcmenidcs  etc.,  1893, 
p.  CLXXXII.  SiXf  JSumismaiic  Chronicle  1894  p.  338).  Für  eine  hellenistische 
Gründung  ist  die  Bezeichnung  als  nvQyoq,  Thurm,  jedenfalls  nicht  gewöhn- 
lich. Endlich  glaubt  L.  Müller  eine  Münze  Alexander's  des  Gr.  mit  den  Buch- 
staben Sz  auf  unser  Stratons-Thurm  beziehen  zu  dürfen  {L.  Müller,  Numis- 
matique  d* Alexandre  le  Grand  p.  300,  jüanches  n.  1406),  wonach  es  also  zur 
2^it  Alexander's  des  Gr.  oder  doch  spätestens  in  der  Diadochenzeit  (in  welcher 
noch  Alexander-Münzen  geprägt  wurden)  bereits  existirt  haben  müsste.  Dies 
Alles  vereinigt  sich  zu  Gunsten  der  Annahme,  da^s  es  schon  von  den  Sidoniem 
gegründet  wurde. 

150)  Artemidoms  bei  Steph.  Byx.  s.  v,  JwQog  (über  Artemidorus  s.  For- 
biger,  Handb.  d.  alten  Geographie  I,  246  fl*.  255  ff.  Pauly's  Enc.  s.  r.),  — 
Der  letzte  Geograph,  der  Stratons-Thurm  nur  unter  diesem  Namen  kennt,  ist 
Strabo  XVI  p,  758. 

151)  Ausser  den  obigen  Hauptstellen  vgl.  noch  Jos.  Antt.  XV,  8,  5.  P/V- 
nius  V,  13,  69.  —  üeber  die  Zeit  der  Erbauung  s.  oben  §  15.  Ueber  die  Ver- 
fassung und  politische  Stellung  bes.  Kuhn  a.  a.  O. 

152)  üeber  letzteren  s.  Antt.  XVU,  5,  1.   Bell.  Jud.  1,  31,  3. 
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kommt  auf  Münzen  Nero's  vor:  Kaioagia  ^  jtQog  Seßaörco  XifisPi^^^). 
Vereinzelt  ist  die  Bezeichnung  Kaioagsia  2eßaOT?y^*).  Sonst  wird 
die  Stadt  zur  üntei'scheidung  von  anderen  KcuoaQeia  JSrQarcopog^^'') 
und  in  der  späteren  Zeit  KaiQaoeia  rJjg  IlaZaiOTlprjg^'''^^  genannt. 
Sie  gelangte  rasch  zu  grosser  Blüthe  und  blieb  lange  eine  der  be- 
deutendsten Städte  Palästina's*^').  Nach  dem  Tode  des  Herodes 
kam  sie  sammt  dem  übrigen  Judäa  an  Archelaus  {Antt,  XVIL  11, 
4.  Ä  J.  II,  6,  3).  Ueberhaupt  blieb  sie  seitdem  stets  mit  Judäa 
vereinigt;  kam  also  nach  der  Absetzung  des  Archelaus  unter  rö- 
mische Procuratoren,  dann  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter  rö- 
mische Procuratoren.  Von  Agrippa  I  existiren  Münzen,  welche  in 
Cäsarea  geprägt  sind***^).  Sein  OTQaTTjyog  in  Cäsarea  wird  gelegent- 
lich erwähnt  {AjiU,  XIX.  7,  4).  Bekanntlich  ist  auch  er  selbst 
dort  gestorben  (s.  oben  §.  1^).  Wegen  seines  Judaisirens  war  er 
aber  den  Cäsareensern  verhasst  {Autt.  XIX,  9,  1).  Die  römischen 
I  Procuratoren  sowohl  vor  als  nach  der  Kegierung  Agrippa  s  hatten 
in  Cäsarea  ihre  Residenz  (s.  oben  §  17®).  Daher  heisst  die  Stadt 
bei  Tsicitns  Jiidaeae  cajnif  [lac,  Hiat  II,  78).  Sie  war  auch  die  Haupt- 
Garnison  für  die  unter  dem  Befelil  des  Procurators  stehenden  Truppen, 
die  übrigens  vorwiegend  aus  Einheimischen  gebildet  waren  (s.  oben 

153)  Uebor  diese  Mudzcd  handelt  ausfuhrlich  Bell  et/  in  den  Mvmoires  de 
rAcfff/hnie  des  Inscriptions  et  IMles-lMtres^  alte  Serie  t,  XXVI,  1750,  p.  440—455. 
Vgl.  auch  Eckhcl,  III,  A2'^8q,  Mionnet^  Jksrription  V,  48<)57.  De  Saulcy, 
yumisindiique  p,  110  «7.  —  Auf  einer  Münze  Agrippa's  findet  sich  die  defecte 
Legende  KaiaaQia  rj  TiQoq  [^^ßaaim]  Mfisvi^  s.  Mnddcn,  2\umismatie  Chro- 
mt'h  1875,  <>65//.    Ders.,  Coins  of  thc  Jcics  p.  133  «7. 

15-1)  Josejjfi.  Antt,  XVI,  5,  1.  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  38  ed.  Mang.  II, 
5lK).  —  Die  auf  einer  Inschrift  [Corp,  Inscr,  Graer,  n,  4472  ==  Ia!  lias  et 
Waddington,  Inscriptions  t.  III,  n.  1839)  vorkommende  Bezeichnung  AvyovGTa 
Kaiadgeia  ist  Abkürzung  von  rolonia  prima  Flaria  August a  Caesarea,  wie 
der  officielle  Titel  Cäsarea*?«  als  Colonie  seit  Vespasian  lautete,  s.  unten  S.  lo7,  und 
Kuhn  II,  341).  —  L'nter  Ctiesnrea  Aagus{ta)  Corj),  Ins  fr,  hat,  VIII  ;/.  2S<iS  ist 
wohl  das  spanische  zu  verstehen  (Kubitschek,  Imperium  Romanum  LSSO,  J^.  25S). 

155)  /Yo/<'^«.  V,  H),  2.  VI  II,  2«  »,14.  Clement,  Homil,l,lö.2{).  XIII,  7.  Rerogn, 
1, 12.  Ephemeris  cpigraphica  11  p,  -157 — 159  =*  CoriK  Inscr.  Lat,  X  n.  Ssr»7  =  ibid. 
t,  m  Suppl.  p,  11)59  (Militärdij)loni  Vespasian's  vom  J.  71  n.  Chr.).  Le  Bas 
et  Waddington,  Inscriptions  t,  III  n.  1()201>  (Inschrift  von  Aphrodisias  in 
Karien,  aus  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vgl.  oben  S.  30). 

150)  Kusrb.  Onomast,  ed,  Lagarde  p.  2<.)7.  250.    /V  marti/r,  Palaestinac  I,  2. 

157)  Jos.  Bell,  Jud.  III,  9,  1.  Clement,  Beeogn,  I,  12.  Apollonius  Tgan, 
epist,  XI  (in:  Epistolographi  graeci  ed.  Ilercher,  Paris  1873,  Didot),  Totius  or- 
bis  descriptio  bei  Müller,  Geogr,  gr.  minores  II,  517.    Arnmian.  XIV,  8,  11. 

158)  Eekhel  111,491.492.  Madden,  Eistory  of  Jewish  Coinage p.  107.  109. 
Ders.,  Coins  of  the  Jews  (1881)  p,  133.  136.  Vgl  auch  oben  Anm.  153.  —  Die 
Münzen  mit  der  Legende  Kaiaageiaq  aav).ov  werden  von  Eekhel  mit  Becht 
uuserm  Cäsarea  abgesprochen. 
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S.  80).  Da  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische  war  [Bell. 
Jud,  ni,  9,  1),  aber  doch  mit  Beimischung  eines  starken  jüdischen 
Bruchtheils,  so  kam  es  leicht  zu  Streitigkeiten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  beide  bürgerlich  gleichberechtigt  waren,  also  beide  gemeinsam 
die  städtischen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatten  ^^^).  Mit  diesem 
Zustand  waren  weder  die  Heiden  noch  die  Juden  zufrieden.  Jeder 
von  beiden  Theilen  beanspruchte  für  sich  ausschliesslich  die  Regie- 
rung der  Stadt.  Schon  gegen  Ende  der  Amtszeit  des  Felix  kam  es 
darüber  zu  blutigen  Kämpfen,  infolge  deren  Nero,  dessen  Rathgeber 
von  der  heidnischen  Partei  bestochen  waren,  den  Juden  die  Gleich- 
berechtigung nahm  und  die  Heiden  für  die  alleinigen  Herren  der 
Stadt  erklärte,  61-  n.  Chr.  {Antt,  XX,  8,  7  u.  9.  Bell  Jud.  II,  13, 7. 
14,  4)^^^).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  fielen 
die  Juden  als  die  Minderzahl  der  Wuth  des  heidnischen  Pöbels 
zum  Opfer.  Sämmtliche  jüdische  Einwohner,  20,000  an  der  Zahl, 
sollen  damals  in  einer  Stunde  hingemordet  worden  sein  {B,  J.  II, 
18,  1.  VII,  8,  7,  ed.  Nie^e  §  362).  Durch  Vespasian  wurde  Ca- 
sarea  in  eine  römische  Colonie  umgewandelt,  jedocli  ohne  das  volle 
JUS  ItaUcum^^^),  Auf  Münzen  führt  sie  den  Titel  col{onia)  prima 
F/{avm)  Aug{usta)  Cae^aretisis  oder  Cae^sarea.  Ebenso  auf  einer 
neuerdings  gefundenen  Insclirift^^^j^  Dazu  kommt  seit  Alexander 
Severus   noch  der  Titel  metropoUs  oder,  wie  es  auf  den  |  Münzen 


159)  Die  in  der  Apostelgeschichte  erwähnten  avÖQiq  ol  xaz!  i^oxtiv  tfjq 
tioXewq  (Act.  25,  23)  sind  nach  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  als  Heiden 
zu  denken.  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch  die  Juden  an  der  Regie- 
rung Theil  hatten,  entspricht  vielmehr  nur  dem  von  Josephus  bezeugten  üeber- 
wiegen  des  heidnischen  Bestandtheiles.  Allerdings  ist  zu  beachten,  dass  die 
Juden  gerade  zur  Zeit  des  Festus,  in  welche  die  Act.  25,  23  erzählten  Er- 
eignisse faUen,  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  wurden  (s.  die  sogleich  an- 
zuführenden Stellen).  Aber  die  Act.  25,  23  erzählten  Ereignisse  fallen  ganz 
in  den  Anfang  von  Festus'  Amtszeit,  während  das  Rescript  Nero*s,  welches 
jenen  Ausschluss  verfügte,  wohl  etwas  später  zu  setzen  ist 

160)  Nach  B.  J,  II,  14,  4  könnte  es  scheinen,  als  ob  das  Rescript  Nero's 
erst  in  d.  J.  66  falle.  Da  es  aber  noch  unter  dem  Einfluss  des  Pallas  erlassen 
ist  (Antt,  XX,  8,  9),  welcher  im  J.  62  starb  {Ta^tt.  AmiaL  XIV,  65),  so  ist  es  wohl 
nicht  später  als  61  zu  setzen.    Vgl.  auch  oben  §  19  (2.  Aufl.  I,  483.  485). 

161)  Plinitis  H,  N,  V,  13,  69:  Stratonis  turris^  eadem  Caesarea j  ab  Ilerode 
rege  condita^  nunc  colonia  prima  Flariu  a  Vespaslano  imperatore  dedueta,  — 
Digest.  L,  15,  8,  7  (aus  Paulus):  Diciis  Vespasiamts  Cacsariensvs  colonos  fecit 
non  adjeeto,  ut  et  juris  Italici  essent,  sed  tributum  his  remisit  capitis;  sed  dirus 
Titus  etiam  solwn  immwie  factum  mterpretatus  est.  —  Ibid.  L,  15,  1,  6  (aus 
Ulpianus):  In  Palaestina  duae  fuerunt  coloniaCy  Caesar iensis  et  Aelia  Capitolifta, 
sed  netära  jus  Italictmi  habet,  —  Vgl.  Zumpt,  Comynentationes  cpigr.  I,  397  57. 
—  Ueber  ^m  jus  Italicum  ».  die  oben  S.  81  genannte  Literatur. 

162)  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Vereins  XIII,  181K),  S.  25  ff. 
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seit  Deciiis  vollständiger  lieisst,  metropoUs  pr.  S.  Pal.  (=  provinciae 

Syriaf  Pa  la estina c^  ^  **  ^  ^. 

10.  Dora,  J<3(>a,  bei  Polybius  JovQa,  sonst  auch  Jcoqo^,  bei 
PliniusZ>(>/M/w*^*>,  hebr.  nh"!  oder  nin^^^i,  eine  alte  phönicische  An- 
siedelung 8 — 9  mil.  pa^n.  nördlich  von  Cäsarea*^^).  Den  Griechen 
war  sie  seit  alter  Zeit  bekannt.  Schon  der  um  500  vor  Chr.  lebende 


103)  ücber  die  Münzen  8.  überh.:  Krkhel  III,  428—432.  Mionnet  V, 
48i'>— 497.  Suppl,  VIII,  3:^1— :^:3.  De  :<aulvy  p.lVl—Uly  ;»/.  VII.  —  Für  die 
spätere  Geschichte  auch  benierkenswerth  eine  von  Gemier- Durand,  liecue 
btblique  1S05  p.  75*7.  ""<i  Ellis,  Quarterly  Statement  lS9<"i.  ;>.  87  mitgetheilte 
Insclirift  niestaurining  eines  Aögiaveiov  in  christlicher  Zeit . 

U)4)  Die  Fonn  dwQO^  findet  sich  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern, 
doch  wird  sie  auch  noch  von  Steph,  BtfX.  bevorzugt;  Jtoga  ist  später  aus- 
schliesslich herrschend  geworden.  1.  JiöQoq  haben:  Srytax  (4.  Jahrb.  vor  Chr.), 
Apottodorus  'Um  14M  v.  Chr.),  Atexander  Kphcsius  (^über  ihn  s.  Pauly-Wissowa's 
Knc.  .«.  i\  Alex.  n.  Mj),  (Imrax  ^die  drei  zuletzt  genannten  bei  Steph.  Bt/x,  s.  c, 
JütQoq \  Hierher  gehört  auch  Ptmius  {II.  y.  V,  11»,  75:  Ihnoji  .  —  2)  /iwga 
oder  Jwgd,  ausser  I  Makk.  auch:  ArteniidorHs  aim  U«)  vor  Ohr),  Clmalius  Jo- 
laus  (diese  beiden  bei  Stcph.  Byx.\  Josephns  (constant\  Münzen  des  Caligula, 
Trajan,  Elagabal  (bei  de  S<iutcii),  l^tolemaens  (V,  15,  5),  Clement.  Uecvyn.  JV,  1), 
Euaebius  {Onom.  ed.  Lag.  p.  25<0>  Hieronymus  ^ebeudiis.  //.  115,,  Ilierocles  •«/. 
Parthey  p,  43),  die  Bischofslisten  ibei  Le  Qnien,  Oriens  ehr  ist.  III,  574  *'77.), 
Gcographits  Barennas  {edd.  Finder  et  Parthey  p.  89.  357 1.  Hierher  geh«">rt  auch 
Pohlhins  (V,  ()<i:  Joiga)  und  Tab.  Pcutiny.  {Thora).  Vgl.  auch  unten  Anm. 
UJ7.  —  Das  erste  Makkabäerbuch  gebraucht  Jvogä  indecL,  sonst  wird  es  als 
nentr.  pUir.  behandelt  (Joscpkus  gewöhnlich,  Ensebius  p,  28<J,  die  Bischofs- 
listen:;  zuweilen  auch  als  fem.  sing.  {Jos.  Antt.  XIII,  7,  2  nach  einigen  Iland- 
schrift^^n,  Clem.  Beeogn,  IV,  1». 

1G5)  -1-^  Josua  11,  2.  12,  23.  Jndir.  1,  27.  I  Chron.  7,  29.  —  -X'n  Jostia 
17,  11.    I  Beg.  4,  11.  Ebenso  auf  der  Inschrift  Eschmunazars,  s.  oben  Anm.  13«). 

—  Von  der  Stadt  Dur  wird  im  A.  T.  unterschieden  n^-n  rc:  \Jo8na  12,  23. 
I  Bey.  \,  11)  oder  -•■n  r^t:  {Josna  11,  2),  eigentlich  die  Höhe  oder  die  Höhen 
von  Dor,  wahrscheinlich  also  das  Hügelland,  welches  von  Dor  landeinwärts 
lag  (s.  Riehm's  Wörterb.  s.  r.).  Nur  letzteres,  nicht  die  phönicische  St^stadt 
besass  Salonio  {I  Brg.  4,  11).  —  Weniger  wahrscheinlich  will  Movers  iPhö- 
nicier  II,  2, 175  f.)  Naphnth-Dor  als  die  Binnen  Stadt  von  Dor  als  der  Hafen- 
stadt unterscheiden. 

W'})  Die  Gründung  durch  die  Phönicier  beschreibt  ausfölirlich  Claudius 
Jolaus  bei  Stcph.  Bf/x.  s.  r.  AüiQoq  (auch  bei  Müller,  Fragment,  hist.  graee.  IV, 
3G3).  Auch  Josephus  nennt  Dora  eine  n6).ig  rfig  4>onuxTjg  iVita  8;  e.  Apion, 
II,  9).  —  Die  Entfernung  von  Cäsarea:  8  m.  p.  nach  lab.  Peuting.;  9  /w.  p. 
nach  Eusebins  {Onom.  ed.  Lag.  p.  2S3)  und  Hicronymus  (ebendas.  p,  115.  142). 

—  Nach  Artcmidorns  (bei  Steph.  Byx.  s.  c.)  lag  Dora  int  yjQaovtiaouSovq  ro- 
7ioi\  —  Vgl.  überh.:  Beland  p.  738—741.  Raumer  S.  154.  Winer,  Schen- 
kel, Pauly  s.  r.  Ritter  XVI,  jK)7— 612.  Gnvrin,  Samarie  H,  3*0—315. 
The  Surreg  of  Western  Palest  ine,  Metnoirs  hy  Conder  and  KitchenerJhp.S. 
7-11,  dazu  Bl.  VII  der  engl.  Karte. 
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Hekatäus  von  Milet  hat  sie  in  seiner  Erdbeschreibung  erwähnt"^"). 
j  Ja  es  ist  möglich,  dass  sie  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  Mittel- 
meere im  fünften  Jahrh.  vor  Chr.  vorübergehend  den  Athenern  tributr 
pflichtig  wai'*®^).  Zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar 
wurde  sie  von  dem  „Hen*n  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Gross- 
könig, den  Sidoniern  verliehen  ^^^).  Daher  nennt  Skylax,  dessen  Be- 
schreibung sich  eben  auf  die  persische  Zeit  bezieht,  Dora  mit  Recht 
eine  Stadt  der  Sidonier*"^).  --  Obwohl  Dora  keine  grosse  Stadt 
war^^^),  war  sie  doch  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  starke  wich- 
tige Festung.  Als  Äntiochus  d.  Gr.  im  J.  219  v.  Chr.  seinen  ersten 
Angriff  auf  Cölesyrien  machte,  belagerte  er  Dora,  aber  vergeblich  ^^2). 
Achtzig  Jahre  später  (139/138  v.  Chr.)  wurde  hier  Trypho  von  Än- 
tiochus Sidetes  mit  einem  starken  Heere  belagert,  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Die  Belagerung  endigte  nur  mit  der  Flucht  Trypho's*'^). 
Einige  Decennien  darauf  finden  wir  sie  im  Besitz  des  Tyrannen 


167)  Hecataeus  bei  Stcph,  Bi/x,  s,  r.  Jwgoq  (auch  bei  Müller y  Fragm, 
bist,  graec,  I,  17,  n.  260):  ^fra  dh  ^  ndXai,  diSQoq,  vvv  dh  dmga  xaXelxai,  — 
Die  Worte  können  freilich  nicht  so,  wie  sie  lauten,  von  Hekatäus  herrühren, 
da  »ie  einen  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  constatiren,  der  sich  erst  etwa  500 
Jahre  später  vollzogen  hat  (s.  oben  Anm.  164).  Das  Exemplar,  welches  Ste- 
phanus  Byz.  benützte,  war  also  hier  interpolirt. 

168)  Eine  Stadt  Namens  Awgoq  hat  mit  den  Städten  Karions  gemeinsam 
an  Athen  Tribut  gezahlt  {Steph.  Byx.  s.  r.  diSgog'  KgaxfQoq  iv  T(p  nsgl  xpi]- 
ifiOfJLOXwv  xglrq)  „Kagixoq  (fogog'  JcSgoQy  4>aoi]XiTai"j  über  Craterus  s.  Suse- 
mihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  I,  599  if.).  Da  eine  karische  Stadt  dieses 
Namens  aber  nicht  bekannt  ist,  und  da  die  Macht  der  Athener  jedenfalls  bis 
Cypem  reichte,  so  glaubt  Kühler  an  das  phönicische  Doros  denken  zu  dürfen. 
8.  ülr.  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Delisch- 
attischen  Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869)  S.  121.  207.  Six, 
Numismatic  Chronicle  1877»  p.  235. 

169)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lin.  18— 2<.);  vgl.  oben  Anm.  13(). 

170)  Scylax  in:  Geographi  gracci  minores  ed,  Müller  I,  79:  /iwgoq  noXiq 
Sidoviwv  (dazu:  Gutschmid,  Kleine  Schriften  11,  77).  —  Ueber  Skylax  s.  z.  B. 
Fahr icius- Hartes,  Biblioth,  gr,  IV,  6(X)  sqq.  Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geogr. 
1,  113  £F.  123  ff.  Westermann  in  Pauly's  Enc.  VI,  1,  891  f.  Gutschmid,  Rhein. 
Museum  IX,  1853,  S.  141  ff.  ==  Kleine  Schriften  IV,  139  ff.  Nicolai ,  Griech. 
Literatorgesch.  I,  322  f.  Separat -Ausgabe:  Anonymi  rulgo  Scylacis  Cary- 
andensis  periplum  tnan's  interni  cum  appcndice.  Herum  recFabric  ins.  Lips, ISIS, 

171)  Artemidortis :  noXiOfiaxiov,  Claudius  Jolaus :  ßga^tla  noU/vjj  (beide 
bei  Steph.  Byx,),    Clement,  Recogn,  IV,  1:  brere  oppidum. 

172)  Polyb.  V,  66. 

173)  IMakk,  15,  11—37.  Jos.  Antt.  XIII,  7,  2.  —  Aeltere  Numismatiker 
glaubten  in  diese  Zeit  eine  Münze  Trypho's  setzen  zu  dürfen,  welche  angeblich 
in  Dora  geprägt  ist  (Mionnet  V,  72.  Stark  S.  477).  Diese  gehört  aber  viel- 
mehr nach  Askalon  (De  Saulcy^  Memoire  sur  les  monnai^is  datees  des  SeJeu- 
ddes  p,  42,  Babelan,  CcUahgue  des  rnonnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  natio- 
nale, Les  rois  de  Syrie  p.  CXXXIXÄ<jf.  137). 
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Zoilus  {Jos.  Ann.  XIII,  12,  2i,  der  dann  von  Alexander  Jannäus 
unterworfen  wurde  [Antf.  XIIL  12,  4).  Sie  muss  also  seitdem  zum 
jüdischen  Gebiete  gehört  haben,  wurde  aber  durch  Ponipejus  wieder 
davon  abgetrennt  (Ajite.  XIV,  4,  4.  B.  «/.  I,  7,  7).  Gleich  vielen 
anderen  Städten  begann  auch  Dora  von  da  an  |  eine  neue  Zeitrech- 
nung, deren  es  sich  noch  auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  bediente*'*). 
Durch  Gabinius  wurde  es  neu  hergestellt  {Antt.  XIV,  5,  3).  Seit 
der  Zeit  des  Ponipejus  hat  es  stet«?  unter  der  unmittelbaren  rö- 
mischen Herrschaft  gestanden,  hat  also  auch  dem  Herodes  (dessen 
Gebiet  an  der  Küste  nicht  weiter  nördlich  als  Cäsarea  ging)  nie- 
mals gehört.  Auf  Münzen  der  Kaiserzeit  heisst  es  hga  aovXog 
avTovofiog  ravüQxig^'''')*  Die  Existenz  einer  jüdischen  Gemeinde 
in  Dora  ist  durch  einen  Vorfall  aus  der  Zeit  König  Agrippa  s  I 
bezeugt:  eine  Anzahl  junger  Leute  stellte  einst  ein  Bildniss  des 
Kaisers  in  der  Juden-Synagoge  auf;  und  es  bedurft«  des  energischen 
Einschreitens  von  Seite  des  Statthalters  Petronius  in  einem  an  die 
Behörden  von  Dora  (JwQiräiv  xolg  jtQcuToig)  gerichteten  Schreiben, 
um  den  Juden  die  ihnen  verbürgte  freie  Ausübung  ihrer  Religion 
zu  sichern  (Ante  XIX,  6,  3^.  In  der  späteren  Kaiserzeit  scheint 
Dora  verfallen  zu  sein^^®).  Doch  werden  noch  christliche  Bischöfe 
bis  in's  7.  Jahrh.  erwähnt'""). 


174)  Der  AnfaDgapookt  der  Aera  läs^t  sich  nicht  genau  bestimmen;  jeden- 
falls ist  es  aber  die  des  Pompejus  (63  v.  Chr.?),  nicht  die  des  Gabinius,  wie 
de  Saulcy,  trotz  eigener  Bedenken,  voraussetzt,  da  eine  Aera  des  Gabinius 
nicht  früher  als  Herbst  58  v.  Chr.  «—  696  a,  U,  beginnen  konnte;  dann  wäre 
aber  175  aer,  Dor,^  aus  welchem  Jahre  Münzen  Trajan*s  existiren,  =»  870/871 
a,  U.y  während  Trajan  doch  schon  vor  Herbst  870  gestorben  ist.  Dass  die  Aera 
von  Dora  frühestens  63,  spätestens  59  begann,  bemerkt  mit  Recht  auch  Ku- 
bitschek  in  seiner  Abhandlung  Ueber  die  Pompejus- Aera  in  Syrien  (Archäo- 
logisch-epigraphische Mittheilungen  aus  Oesterreich-Uugam  XHI,  1890,  S.  200 
— 209,  über  Dora:  Ö.  209).  Wenn  er  sie  trotzdem  nicht  für  die  des  Pompejus 
gelten  lassen  will,  so  beruht  dies  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  die  Aera 
des  Pompejus  genau  64  beginnen  müsse.  Schwankend  äussert  sich  Kubitschek 
im  Art.  aera  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I  (1894)  col.  649  f  —  S.  überh.: 
Nor  18  IV,  5,  5  (cd,  Lips,  p,  453^58),  PpUerin,  Pectttil  de  medailles  de 
peuples  et  de  nllcs  (3  Bde..  Paris  1763)  II,  216 «7.  Eckhel,  Doctr.  Num,  HI. 
Si)2sq.  Miisci  Sa  nc  lerne  fit  tan  i  Xutnisjnafa  seleeta  ParsH  /iä.  IV,  180— 182. 
Ideler,  Handb.  der  Chronologie  I,  459.  Die  Münzen  bei  Mionnet,  V,  359 
—362.  Suppl.  VIII,  258— 2<3().  De  Sauley  p.  142—148.  405.  pL  VI  n.  6-12. 
Bähe  Ion,  Catalogue  des  vionnaics  greeques  de  la  Bihliothcque  nationale,  Les 
Pcrses  AchemhiideSy  Cypre  et  Phenirie,  1893,  p.  CLXIX«^.  205 — 207. 

175)  S.  Mionnet ^  de  Saulcy  und  Bahelon  a,  a.  O. 

176)  Hieronyinus  Onomast.  ed  Lagarde  p,  115:  Dora  . . .  nunedeserta.  Ibid. 
p.lA2:Dorautefncst  oppiduntjam  descrtvm,  D  er  aelhe,  Peregrinatio  Paulae(beiTolh 
lcrj\ilaestinae  descriptiones  1869,  p.  13) :  minus  Dor,  urbis  quondam  potentissimae, 

177)  Le  Qiu'ctiy  Oriens  ehrist ianus  HI,  574—579. 


[79.  80]  I.   Die  hellenistiscben  Stüdte.    11.  Ptolemais.  m 

11.  Ptolemais,  nroXef/äig^'^).  Der  ursprüngliche  Name  der 
Stadt  ist  Äkko,  is?  (Richter  1,  31),  oder,  wie  er  bei  den  Griechen 
lautet,  "Jxfj.  Unter  diesem  Namen  war  sie  den  Griechen  schon  in 
I  vorhellenistischer  Zeit  bekannt  ^'^).  Hier  sammelte  sich  um  das 
J.  374  V.  Chr.  das  Heer  des  Artaxei-xes  Mnemon  zum  Feldzug  gegen 
Aegypten  *®^).  Zur  Zeit  des  Isäus  und  Demosthenes  befand  sich 
in  Ake  eine  Handelsniederlassung  von  athenischen  Kaufleuten 
(s.  Anm.  179).  Zur  Zeit  Alexander's  des  Grossen  muss  Ake  eine 
bedeutende  Stadt  gewesen  sein.    Denn  unter  den  in  Phönicien  ge- 


178)  Eine  BeschreibuDg  der  Lage  s.  bei  Joseph.  B.  ./.  U,  10.  2.  —  Vgl. 
überh.:  i?c/anrf  p.  534— 542.  Pauly  Real-Enc.  VI,  1,  243.  VViner  s.v.Acco. 
Raumer  S.  119 f.  Ritter  XVI,  725—739.  Robinson,  Neuere  bibl.  For- 
Bchungen  in  Pal.  (1857)  S.  115— 129.  Sepp,  Jerusalem  11,  513  fF.  Querin, 
Galilee  I,  502—525.  Bädeker-Socin,  Paläst.,  3.  Aufl.  S.  235 ff.  (mit  Plan  des 
heutigen  Akka).  The  Survey  of  Western  Palestinc,  Memoirs  by  Conder  wnd 
Kitchener  I,  145.  100 — 107,  dazu  Bl.  III  der  engl.  Karte.  Ebers  und  Guthe, 
Palästina  Bd.  II,  S.  450.  Gtiy  le  Strange,  Palcstine  umler  the  Moslems 
p.  328-334. 

179)  Scylax  in:  Geogr,  gr,  min,  cd.  Midier  I,  79.  —  Isneus  Orat,  IV,  7.  — 
Demosthenes  Orat,  52  contra  CaÜippum  §  24  (wo  statt  des  überlieferten  ßgaxfjv 
zu  lesen  ist  Uxriv,  wie  schon  Valesius  auf  Grund  der  Glosse  bei  Harpocration 
Iax.  s.  V,  Jüfj/  gezeigt  hat).  —  Diodor.  XV,  41.  XIX,  98.  —  Trogus  Pampejiis 
Prot,  10.  —  Polyaen,  HI,  9,  50.  —  Comel.  Nepos  XIV  Dafames  c,  5.  —  Den 
alten  und  den  neuen  Namen  zugleich  geben  Stralm  XVI,  p.  758.  Plinius  H, 
N,  V,  19,  75.  Charax  bei  Steph,  Byx,  s,  v.  J(5gog,  Claudios  Jolatis  bei  Steph. 
Byx,  s.  V,  ^xTj,  Stephan.  Byx,  ibid.  und  .9.  r.  IlxoXffxatq,  —  Harpor^raiio?i  IjCX, 
{ed.  Dindorf)  s.  v.*Axtj'  noXtq  aixri  iv  ^oivlxg'  Jtjfioad^^vriq  iv  zai  ngog  Kdk- 
Xaatov.  *!Wv  Nixdv(oQ  6  negl  fiexovofxaaimv  yeyQa<pwg  xal  KaXXlfiaxoq  iv  xoTq 
vnofÄvrjfiaai  xrfv  vvv  ntoXe/xaiöa  xaXovfitvrjv  (paalv  eivai.  Jrifjii^tQioq  dh  iSlwQ 
T^v  dxQonoXiv  T^q  üxoXBfjiatöoq  ngoxegov  "Axtjv  wvofida^ai  ^rjalv.  Vgl.  dazn 
Kuhn  II,  331.  üeber  Demctrius  von  Magnesia,  einen  Zeitgenossen  des  Cicero, 
B.  Susemihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  I,  507.  Aus  Harpokration  sind  die 
Artikel  über  "kxff  im  Etymologicuyn  magnum  und  bei  Suidas  geschöpft.  S.  die 
Texte  bei  Bei  and  p.  530«^.  —  Eine  Münze  von  Axrj  bei  Miofinet  V,  473.  De 
Sauley  p,  154,  pl.  VIII  n.  2.  Einige  andere  bei  Reichardt,  Nunusmatie 
Ckroniele  1802,  p.  108.  1804,  p.  187.  Wiener  Numismat.  Monatshefte,  henuug. 
von  Egger  Bd.  II,  1800 ,  S.  3.  —  Zur  alteren  Geschichte  von  Ake  vgl.  bes. 
auch  das  Fragm.  aus  Menander  bei  Joseph.  Antt.  IX,  14,  2  und  dazu  Gut- 
schmid.  Kleine  Schriften  II,  00  (statt  "Axrj  hat  hier  freilich  die  Mehrzahl  der 
Handschriften  Ül(>;fi7,  was  aber  nach  dem  Zusammenhang  schwerlich  richtig  ist, 
da  Arka  viel  zu  weit  nördlich  liegt). 

180)  Diodor.  XV,  41.  Trogus  Pom pejus  Prot.  10.  Hierauf  bezieht  sich 
auch  Polyaen.  HI,  9,  50.  Cornel  Nepos  XIV,  5.  Vgl.  Strabo  XVI  p.  758: 
£2^'^  nxoksfdatg  iaxi  ^eycfAiy  nokiq  iiv''AxTjv  wvofia^ov  npite^OP,  ff  SxQ^^^^ 
igfitjrTiQiq)  fCQoq  tjJv  Aiyvnxov  ol  lUgaai.  üeber  die  ägyptisch -per- 
sischen Beziehungen  im  4.  Jahrh.  überh.  s.  Judeich,  Kleinasiatische  Studien 
(1892)  8.  144  ff. 
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prägten  Münzen  Alexanders  sind  namentlich  auch  die  von  Ake 
sehr  zahlreich.  Sie  haben  den  Namen  Alexander's  in  griechischer, 
den  der  Stadt  in  phonicischer  Schrift  (AXe^avÖQov.  d:^,  einigemal 
auch  KW),  und  die  Jahreszahlen  einer  Aera,  welche  mit  Alexander 
d.  Gr.  beginnt.  Wie  anderwärts,  so  sind  auch  in  Ake  diese  Münzen 
noch  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  Alexanders  geprägt  worden  *^^). 
Im  J.  312  wurde  Ake  ]  von  Ptolemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser 
das  eben  eroberte  C'ölesyrien  vor  Antigonus  wiederum  räumte  ^^-l 
Durch  Ptolemäus  II  erhielt  es  den  Namen  nroXefiätc,  der  von  nun 
an  der  herrschende  wurde  ^^  *).    Doch  hat  der  ursprüngliche  Name 

ISl,  S,  Ech'hrl  111,  4(^Ssq,  Mto7inr(  I,  b:^iiiq.j  dazu  Ifcvttcil  des  plmfcheSf 
;>/.  XXI  w.  1—10,  »SV/y>7;/.  III,  l^}' tiq.  und  y>/.  II,  >/.  1— (>,  GescniHs,  Srn'pfurae 
Uwjuarqtic  Phornirine  iHfmumenta  p.  "Si^sq.  L.  Müller ^  Ntimismaftque d' Alexan- 
dre le  Grand  (isr)5)  ;>.  Ho:>.s-7.,  dazu  planrhes  n,  1420— 14H3.  —  Zahlreiche 
Exemplare  dieser  Münzen  (Cxold-Stateren  Alexander's,  bes.  solche  mit  den  Jah- 
reszahlen 2.S  und  24)  sind  bekannt  geworden  durch  einen  grossen  Münzfund 
bei  Sidon  im  J.  ISüil  B.  darüber:  W(eckbecker)  in  den  Wiener  Numisma- 
tischen Monatsheften  hrsg.  von  Kgger  Bd.  I,  1805,  S.  5 — 11.  Waddington  in 
d.  Beruc  Nnmismatique  lS<i5  jt).  H— 25.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
(2.  Aufl.)  1, 1,  3()2— 8(i4.  Ders.,  Monatsl)er.  der  Berliner  Akademie  1877,  S.4^)ff. 
—  Ueber  Tetradrachmen  Alexander's  d.  Gr.  von  ^Vke  mit  den  Jahreszahlen  10, 
10,  22,  31,  32,  welche  „von  einem  Aniienier  aus  Mossul  ungefiihr  zur  selben 
Zeit  [18<j2— 1803]  in  Beirut  zu  Markte  gebracht  wurden*,  berichtet  Weck- 
becker in  Egger's  Wiener  Numismat  Monatsheften  I,  98 — 99.  —  üeber  die 
That-sache,  dass  man  Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  auch  noch  nach 
dessen  Tode  geprägt  hat,  s.  L.  Müller,  Xumitonatique  d* Alexandre  le  Grand 
|).  5<J — 9(.).  Auf  den  Münzen  von  Ake  finden  sich  die  Jahreszahlen  5—40.  Da 
als  Aui(gangs])unkt  d.  J.  334  oder  333  anzunehmen  ist,  so  sind  diese  Münzen 
auch  noch  nach  dem  J.  3<HJ,  wo  die  Diadoclien  den  Konigstitel  annahmen, 
etwa  zwei  Decennien  lang  geprägt  wonlen.  »S.  bes.  Müller  p,  8<) — 83.  Noch 
zwei  Decennien  weiter  herab  würden  wir  geführt  werden,  wenn  als  Ausgangs- 
punkt die  seleucidische  Aera  v.  J.  312  v.  Chr.  anzunehmen  wäre.  So  Six, 
L'irr  de  Tip-  [Sumisinatic  Chronüle  1880,  p.  97 — 113,  bes.  lC4f.)  und  nach 
ihm  Ueadj  Historia  Xiimornm  18S7,  p,  077.  Das  Hauptargument  hierfür  Ist, 
dass  die  datirten  Münzen  des  Ptolemäus  II  in  Ake-Ptolemais  im  J.  201  v.  Chr. 
beginnen,  so  dass  sich  diese  sehr  passend  an  die  Reihe  der  Alexandermünzeu 
(30S — 207  V.  Chr.i  anschliessen  würden.  Aber  dieses  Argument  ist  doch  nicht 
entscheidend;  imd  andererseits  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Reihe  der 
Alexandermünzen  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  Alexander's  beginnen  soll; 
noch  unwalirscheinlicher,  dass  mau  in  Phünicien  zur  Zeit  der  Ptolemäerherr- 
schaft  nach  der  seleucidischen  Aera  gerechnet  haben  soll. 

182)  Diodor,  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  OO  (Gaza)  und  132  (Jope). 

183)  Auf  Ptolemäus  II  wird  die  Neu-Grüudung  (und  Namengebung)  aus- 
drücklich zurückgeführt  bei  Pscudo  -  Arisieas  [ed,  Moriix  SchinUH  in  Merx' 
Archiv  Bd.  I  S.  274):  Uxo),€(jiai6a  r^v  vtco  xov  ßaaiktoq  ixTia/aivi^v,  —  Dies 
ist  gewiss  richtig.  Ptolemäus  II  war  der  erste  Ptolemäer,  der  Phönicien  und 
Cölesyrieu  dauernd  besass.    Dass   er  Städte-Gründungen   dort  vornahm,  zeigt 
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Akko  sich  daneben  ununterbrochen  erhalten,  ja  später  den  griechi- 
schen wieder  verdrängt  *^^j.  Bei  der  Erneuerung  durch  Ptolemäus  11 
muss  es  auch  bedeutend  erweitert  worden  sein;  denn  dies  besagt 
die  Notiz  des  Demetiius  von  Magnesia,  dass  eigentlich  nur  die 
Akropolis  von  Ptolemais  früher  Ake  geheissen  habe  (s.  Anm.  179). 
Die  datirt^n  Münzen  des  Ptolemäus  II,  welche  in  Ptolemais  geprägt 
sind,  gehen  vom  J.  261—248  v.  Chr.;  die  des  Ptolemäus  LEI  und  IV 
sind  meist  undatirt*^^).  Auch  in  der  seleucidischen  Zeit  erscheint 
Ptolemais  als  eine  der  wichtigsten  Städte  der  phönicisch-philistäi- 
schen  Küste.  Die  Eroberung  dieser  Gebiete  durch  Antiochus  d.  Gr. 
im  J.  219  wurde  diesem  eben  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  ihm 
die  Städte  Tyrus  und  Ptolemais  durch  den  ptolemäischen  Feldherrn 
Theodotus  ausgeliefert  wurden  ^^^).  Im  J.  218/217  überwinterte 
Antiochus  in  Ptolemais  ^s?).  Nach  der  definitiven  Besitznahme  Phö- 
niciens  durch  die  Seleuciden  wurde  Ptolemais  von  diesen  besondere 
begünstigt  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  Antiochus'  IV 
und  Vin,  nennen  sich  die  Einwohner  ^Avrioxetg  ol  Iv  nroXefiätdc, 
zuweilen  mit  dem  Zusatz  liQa  acvkog.  einigemale  Uga  avrovofiog. 
Die  Verleihung  des  Titels  „Antiochener"',  und  dandt  vielleicht  auch 
gewisser  Rechte,  ist  als  eine  Gunstbezeugung  zu  betrachten,  die 
auch  von  manchen  anderen  Städten,  z.  B.  von  Jerusalem  unter  der 


das  Beispiel  von  Philadelphia  (s.  unten).  Im  J.  219 — 217  wird  Ptolemais  unter 
diesem  Namen  bei  Polybius  erwähnt,  ohne  dass  Polybius  andeutet,  dass  es  da- 
mals noch  nicht  so  geheissen  habe  {Polyh,  V,  61 — 02.  71).  Vollends  beweisend 
ist  aber,  dass  es  Münzen  des  Ptolemäus  11  giebt,  welche  das  Monogramm  von 
Ptolemais  haben,  also  dort  geprägt  sind  (s.  Anm.  185).  —  Neuerdings  glaubt 
man  auch  eine  Statue  des  Ptolemäus  Philadelphus  daselbst  gefunden 
zu  haben,  s.  Revue  archeolofjique  III me  *Str/V?,  T.  XXI,  1893,  ;>.  98:  On  vient 
de  deemivrir  .  .  .  deux  stafues  admirablement  conservees  de  Vepoque  alexandrine. 
Quelques  objets  d^art,  d*argent  et  (for,  trds  f'memcut  aisele^y  des  annes  et  de 
nombreuses  medailles,  trouvees  au  meme  etidroit,  ont  permis  d*etablir  que 
ees  deux  siatues,  qui  deraient  etre  reunies  par  un  sceptre  dont  les  fragments 
adhhreni  aux  niaifiSj  representaient  IHolemee  Philadelphe  apriis  son  mariage 
avee  Ärsitioe^  fille  de  Lysiniaque,  Ces  deux  siatues  iroyit  omer  le  jardin  d'eti 
d^ Abdul- Hamid.  —  Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  3()5. 

184)  Der  Name  IS?  namentlich  auch  in  der  ra})binischen  Literatur,  s. 
Mischna  Nedarim  III,  6.  Qiitm  I,  2.  VH,  7.  Äbodu  sara  III,  4.  Ohaloth  XVIU,  9. 
Die  Stellen  der  Tosephta  im  Index  zu  Zuckermandel's  Ausg.  (1882).  Neubauer, 
Oiographie  du  Talmud  p,  231  sg.  —  Noch  heutzutage  heisst  die  Stadt  Akka. 
8.  Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  50. 

185)  Feuardent,  Numismutique^  ^ypte  aueicnue,  [1809]  P,  I:  Monnnies 
des  Rois  p,  38  sq,  Catalogue  of  the  greek  eoins  in  Ihe  British  Museum,  Ptolemies 
Kings  ofEgifpt  p,  33,  34  (Ptolemäus  II).  Ibid.  ;>.  49,  50,  53,  54  (Ptolemäus  III . 
Ibid.  p.  05  (Ptolemäus  IV).    Head,  Historia  Numorutn  p,  077. 

IbC)  Polyb.  V,  01—02.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  375  0*. 
187)  Pölpb.  V,  71. 
Schfirer,  Oeiohiohte  II.    8.  Aafl.  8 
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Herrschaft  der  hellenistischen  Partei,  erstrebt  wurde  ^®^).  Seleu- 
cidische  Königsniünzen,  die  |  in  Ptolemais  geprägt  sind,  giebt  es  von 
den  meisten  Seleuciden  von  Antiochus  IV  bis  Antiochus  XII  ^^®). 
Die  Stadt  wurde  gerne  von  den  Königen  bei  vorübergehendem 
Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  als  Residenz  benützt  (I  Mahh,  10, 
56—60.  11,  22.  24).  Den  Juden  gegenüber  hat  sie  sich  stets  feind- 
lich gezeigt.  Schon  im  Beginn  der  makkabäischen  Erhebung  waren 
es  namentlich  die  Städte  Ptolemais,  Tyrus  und  Sidon,  welche  die 
von  der  syrischen  Herrschaft  abgefallenen  Juden  bekämpften 
(I  Makk,  5,  15  ff.).  Hier  wurde  auch  Jonathan  verrätherischer  Weise 
von  Trypho  gefangen  genommen  (I  Makk.  12,  45  ff.).  Nach  dem 
Begierungsantritt  des  Alexander  Jannäus,  104  v.  Chr.,  als  die  Seleu- 
ciden im  Süden  ihres  B^iches  bereits  alle  Macht  verloren  hatten, 
stritten  sich  drei  benachbarte  Mächte  um  den  Besitz  von  Ptolemais. 
Zuerst  hatte  Alexander  Jannäus  die  Absicht,  Ptolemais  zu  erobern. 
Er  wurde  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens  gehindert  durch 
Ptolemäus  Lathurus,  den  Beherrecher  von  Cypern,  der  selbst  die 
Stadt  mit  Gewalt  nahm  [Jos.  AntL  XIII,  12,  2—6).  Diesem  aber 
wurde  sie  sofort  wieder  entrissen  durch  seine  Mutter  Kleopatra, 
die  Königin  von  Aegypten  {Antt  XIII,  13, 1—2).  Dass  aber  Ptole- 
mais doch  noch  um  das  J.  90  und  etwas  später  unt^r  der  Hen*schaft 
der  Seleuciden  gestanden  hat,  bezeugen  die  Münzen  des  Philippus 

188)  Die  fraglichen  Münzen  8.  bei  Eckhel  m,  305 «9.  Mionnet  V,  37 «j. 
88.  216—218.  Suppl  Vm,  30.  De  Saulcy,  Numisniatic  Chronicle  1871, 
p,  84 — 88  (vollständigste  Sammlung  des  Materiales,  aber  mit  »ehr  verkehrter 
Deutung).  0 ardner y  CataL  of  thc  gre^k  coins  in  the  British  Museum,  Scleu' 
cid  Kings,  p.  41.  Ileadj  Historia  yumorum  p.  (i;>8.  Babelon,  Catalogue  des 
ffionnaies  grecques  de  Ja  Bibliothcque  nationale,  Leu  rois  de  Syrie  (189<))  jo.  CIII«^. 
bdsq,  79.  Babelon,  Catalotfue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibl iothi^que  natio' 
fiale,  /re«  Perses  Achemenides,  Cjfpre  et  Phenicic  (1893)  p.  CLXX\TI«^.  21S — 
220.  Schon  der  Umstand,  dass  lega  aavXoq  als  Apposition  zu  livitoxelq  hin- 
zutritt (^Avxioxkfi>v  twv  iv  nxo}.ef4at6i  iegag  davXov,  ähnlich  auf  den  Münzen 
von  Hippus,  8.  unt^n  Nr.  13),  beweist,  dass  es  sich  um  die  Stadt  Ptolemiuß 
und  um  deren  gesamnite  Bürgerschaft,  nicht  bloss  um  eine  Colonic  von  anti- 
ochenischen  Kaufleuten  in  Ptolemais  handelt  (letzteres  Eckhel  und  noch 
Kuhn  I,  22;  s.  dagegen  Stark  S.  440,  Droysen  HI,  2,  305).  —  Der  Titel 
„Antiochener**  >\'urde  z.  B.  auch  von  der  hellenistischen  Partei  in  Jerusalem 
erstrebt,  s.  11  Makk.  4,  9  und  dazu  Grimm  (es  ist  zu  übersetzen:  „und  die 
Einwohner  Jcrusalem's  als  Antiochener  aufzuschreiben"  oder  „in  das  Ver- 
zeichniss  der  Antiochener  aufzunehmen").  Ob  und  welche  Rechte  etwa  damit 
verbunden  waren,  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen. 

189)  Oardner,  CataJ,  of  the  greek  coins  etc.  p,  44.  47.  52.  Babelon, 
Catalogue  des  nwnnaies  grecques  de  la  Blbliothdque  nationale,  Les  rois  de  Syrie 
(1890)  //.  70,  88,  91,  98,  130,  131,  137,  155,  150,  175,  187,  204,  209.  Eine  Münze 
Trypho's  giebt  de  Saulcy,  Mclanges  de  Numismaiique  t,  11,  1877,  p.  82. 
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und  Antiochus  XII  ^^o)^  Um  das  J.  70  v.  Chr.  finden  wir  dort  die 
ägyptische  Princessin  Selene,  die  Tochter  jener  Kleopatra  und 
Wittwe  des  Antiochus  Grypos,  welche  einst  von  ihrer  Mutter  dem 
letzteren  zur  Frau  gegeben  worden  war,  als  Kleopatra  sich  mit 
Antiochus  Grypos  gegen  den  in  Cölesyrien  herrschenden  Antiochus 
Kyzikenos  verbündete  ^^O-  Auf  Betrieb  jener  Selene  schloss  Ptole- 
mais vor  dem  armenischen  König  Tigi-anes,  dem  Eroberer  des  Se- 
leuciden-Reiches,  die  Thore;  wurde  darauf  zwar  von  Tigranes  er- 
obert, jedoch  alsbald  wieder  dadurch  befreit,  dass  Tigranes  wegen 
des  Angriffs  der  Römer  auf  sein  Reich  sich  zum  Rückzug  genöthigt 
sah  {Jos.  Ante.  XIII,  16,  4).  Besondere  Begünstigung  scheint  Ptole- 
mais durch  Cäsar  erfahren  zu  haben,  als  dieser  im  J.  47  die  syrischen 
Verhältnisse  ordnete.  Es  giebt  nämlich  Münzen  aus  der  Kaiserzeit 
,  mit  einer  Aera,  welche  auf  Cäsar  zurückgeht  ^^2),  Wahrscheinlich 
gehören  in  diese  Zeit  (bald  nach  Cäsar)  auch  die  Münzen  mit  der 
Legende  Ilrokefiaiecov  IsQag  xai  davXov  (oder  ähnlich)  ^^^j.  Kaiser 
Claudius  siedelte  in  Ptolemais  eine  Veteranen-Colonie  an.  Die  Stadt 
hiess  daher  von  nun  an  cohnia  Ptolemais,  hatte  jedoch  nicht  die 
wesentlichen  Rechte  einer  Colonie  ^^^j.  Beim  Ausbruch  des  jüdischen 
Krieges  wurden  die  Juden  in  Ptolemais,  2000  an  der  Zahl,  von  den 
dortigen  Einwohnern  niedergemacht  {B.  J,  11,  18,  5j.  Das  Gebiet 
von  Ptolemais  wird  von  Josephus  als  West-Grenze  Galiläa's  erwähnt 
{BelL  Jud,  m,  3,  1;  vgl.  Vita  24).  Charakteristisch  ist  die  Formel: 
nzoXsfiätäa  xai  rfjp  JtQOöxvQovöap  avrfj  seil.  xcoQ(i^  (I  Makk.  10,  39). 
Nächst  den  grossen  Küstenstädten  gehören  in  die  Classe  der 
selbständigen  hellenistischen  Communen  auch  die  Städte  der  so- 


190)  Babelon,  Catalogtic  ctc,    Les  roh  de  Syrie,  204,  209. 

191)  Justin.  Eist,  XXXIX,  4,  4. 

192)  S.  Eckhü  m,  425.  De  Saül^y  p,  162.  1(34.  VMk  Ptolemais  war  nicht 
die  einzige  Stadt,  welche  durch  Cäsar  begünstigt  wurde;  vgl.  Marquardt 
I,  397. 

193)  S.  diese  bes.  hei  de  Saulc?/  p,  154—150,  dazu  berichtigend:  Bahelon, 
CcUaiogtie  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  nationale,  T^es  Perses  Ächc- 
tnenides,  Cypre  et  PhSnicie  (1893)  jo.  CLXXVm  sq.  22U  sq, 

194)  Plinius  V,  19,  75:  colonia  Claudi  Caesaris  I^olemais  quae  qtiondam 
Aece.  Vgl.  XXXVI,  26,  190.  —  Digest.  L,  15,  1,  '^  (aus  ülpiantis):  Ptohmaeen' 
sium  cfiim  eolotiin,  quac  inter  Phoenicen  et  Palaestifiam  sita  est,  nihil  praeter 
ntßfnen  coloniae  habet  (hierzu  Noris  p,  427  sq.).  —  Auf  Münzen :  COL.  PTOL., 
einigemal  mit  den  Zahlen  der  VL  IX.  X.  XI.  Legion.  —  S.  überh.:  Noris  IV, 
o,  2  (ed.  Ups.  p.  424—430).  Eckhel  IH,  423—425.  Mionnet  V,  473—481. 
Suppl  Vni,  324—331.  De  Saulcy  p.  153— H»9.  405«^.  pL  VIII  n.  2—11. 
Ders.,  MelangeM  de  Numismatique  t.  11,  1877,  p.  143—140.  Bahelo?i,  Gata- 
logue  etc.  Les  Perses  Ächemenides ,  Cypre  et  Phenicie  p.  22« »—228.  Ziimpt, 
Commentatt.  epigr.  I,  386.   Marquardt  I,  428. 

8* 
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genannten  Dekapolis.  Die  Organisation,  welche  mit  diesem  Aus- 
druck angedeutet  wird,  ist  wahrscheinlich  eine  Schöpfung  des 
Pompejus.  Denn  der  Begrift'  (/)  Jexajtokig)  begegnet  uns  erst  in 
der  römischen  Zeit '^5).  mi(j  die  Mehrzahl  der  zur  Dekapolis  ge- 
hörigen Städte  verdankt  eben  dem  Pompejus  ihre  selbständige 
politische  Existenz.  Es  sind  die  hellenistischen  Städte  des  Ost- 
jordanlandes, welche  von  Alexander  Jannäus  unterworfen,  durch 
Pompejus  aber  wieder  von  der  jüdischen  Herrschaft  befreit  wurden. 
Vermuthlich  haben  sich  damals  diese  Städte  zu  einer  Art  von 
Stüdte-Bund  zusammengeschlossen,  der  ursprünglich  zehn  Städte 
umfasste  und  daher  ?)  AsxaxoXig  hiess,  diesen  Namen  aber  auch 
dann  noch  beibehielt,  als  die  Zahl  durch  |  den  Hinzutritt  anderer 
Städte  sich  erweiterte.  Die  Zahl  ist  nämlich  nicht  immer  dieselbe 
geblieben,  wie  Plinius,  unser  Hauptgewährsmann,  ausdrücklich 

bemerkt,  //.  X,  V,  18,  74:  Dvcapolitana  regio  a  numero  oppidomm, 
in  quo  non  omnes  eadem  oban-vant,  plurimum  tarnen  Damascum^ 
Phtlndelpkiam,  lihaphanavi ,  Scytho^^olirnj  Gadara^  Hippon^ 
Dion^  Pellam,  Galasam  [lies:  Garasam  =Geras(nn\  Canatham, 

Ausser  Plinius  giebt  nur  noch  Ptolemäus  V,  15,  22—23  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Städte.  Darin  finden  sich  sämmtliche  von  Plinius 
genannte  Städte,  mit  Ausnahme  von  Raphana,  wieder;  ausserdem 
aber  noch  neun  andere  (namentlich  im  Norden  Palästina's,  in  der 
Nachbarschaft  von  Damaskus  gelegene),  so  dass  die  Zahl  bei  ihm 
auf  18  steigt.  Für  den  ursprünglichen  Bestand  haben  wir  uns 
demnach  an  Plinius  zu  halten.  Zu  den  von  ihm  genannten  fugen 
wir  nur  noch  Abila  und  Kanata  (nach  Ansicht  Mancher  ver- 
schieden von  Kanatha)  liinzu,  die  beide  ebenfalls  die  pompejanische 
Aera  haben.  Sämmtliche  Städte,  mit  Ausnahme  von  Skythopolis, 
liegen  im  Ostjordanland.  Auffallend  ist  die  Hereinziehung  des  weit 
nördlich  gelegenen  Damaskus.  Da  aber  sowohl  Plinius  als  Ptole- 
mäus es  nennen,  muss  es  beibehalten  werden.  Die  Dekapolis  hat 
als  solche  jedenfalls  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  (zur 
Zeit  des  Geographen  Ptoleniäus)  bestanden.  Ihre  Auflösung  erfolgte 
erst  im  Laufe  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  dadurch,  dass 

195)  Er,  MatthAy  25.  Marc.  5.  2^).  7.  31.  Plinius  IL  N.  V,  18,  74.  Joscphus 
Bell.  Jud.  ni,  9,  7.  Vita  05.  74.  Ptolemaeus  V,  15,  22.  Corp,  Liscr.  Grace. 
n.  4501  (Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrian'?).  ENsehius  OnomaM,  cd,  Lagarde 
p.  251.  Epijihanius  haer,  29,  7;  de  mens,  et  pond,  §  15.  Stephanus  Byx,  8,  v. 
rigaaa  (der  überiieferte  Text  hat  hier  xeaaageoxmdexanokeojgy  wofür  aber 
Meineke  wohl  mit  Recht  Sexanokewq  liest).  —  Vgl.  überh.:  Winer  RWB. 
s,  p.  „Decapolis".  Gas  pari,  Chronologitsch- geographische  Einleitung  in  das 
Leben  Jesu  Christi  (1869)  S.  83—90.  Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  pro- 
rinciis  Rofjwmsj  1S85,  p,  4—13. 
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einige  ihrer  bedeutendsten  Städte,  wie  Gerasa,  Philadelphia,  Kanatha, 
zu  der  (schon  im  J.  106  n.  Chr.  enichteten)  Provinz  Arabien  gezogen 
wurden.  Die  Erwähnung  der  Dekapolis  bei  Späteren,  wie  Eusebius, 
Epiphanius,  Stephanus  Byz.,  beruht  also  nur  auf  historischer  Kunde. 
—  Die  folgende  Aufzählung  ist  geographisch  geordnet  (von  Norden 
nach  Süden). 

12.  Damaskus,  Jccfiaöxog,  hebr.  pteia'^.  Aus  der  reichen  Ge- 
schichte dieser  Stadt  kann  hier  nur  dasjenige  hervorgehoben  werden, 
was  fiir  die  Verfassungsgeschichte  in  der  hellenistischen  und  rö- 
mischen Zeit  von  Belang  ist^^^).  Die  Herrschaft  Alexander's 
des  Gr.  über  Damaskus  bezeugen  ausser  den  Nachrichten  der 
Schriftsteller  auch  die  daselbst  geprägten  Münzen  Alexander's  ^^'), 
Im  dritten  Jahr  hundert  vor  Chr.  scheint  Damaskus  nicht,  wie  Phö- 
nicien  und  Palästina,  den  Ptolemäern,  sondern  den  Seleuciden  ge- 
hört zu  haben.  Zwar  Ptolemäus  11  Philadelphus  muss  um  280  v. 
Chr.  Damaskus  besessen  haben,  sei  es,  dass  er  es  erst  an  sich  ge- 
rissen oder  schon  von  Ptolemäus  I  ererbt  hatte  (s.  hierüber  oben 
S.  74).  Es  wurde  aber  noch  von  Antiochus  1  (280—262)  erobert  '^s) 
und  blieb  dann  geraume  Zeit  im  Besitz  der  Seleuciden.  Bei  dem 
grossen  Einfall  Ptolemäus'  111  in  das  Reich  der  Seleuciden,  246  v, 
Chr.,  bei  welchem  ganz  Syrien  auf  einige  Jahre  dem  Seleucus  II 
verloren  ging,  scheint  Damaskus  nicht  einmal  erobert,  sondern  nur 
belagert  worden  zu  sein.  Seleucus  entsetzte  es,  als  er  im  J.  242/241 
wieder  siegreich  nach  Süden  vordrang  ^^^).    Indirect  wird  die  alte 


196)  S.  überh.:  Bödiger  in  Ersch  u.  Gniber's  Encycl.  Sect.  1,  Bd.  22, 
Abth.  2,  S.  113—116.  Arnold  in  Herzog's  Real-Euc.  1.  Aufl.  UI,  259—202. 
Winer«.  r.  Nöldekein  Schenkels  Bibellex.  s.  v,  Robinson,  Neuere  bib- 
lische Forschungen  S.  578—010.  Ritter,  Erdkunde  XVII,  2,  1332  ff.  Kremer, 
Topographie  von  Damaskus  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  V  u.  VI,  1854 — 55).  Porter^  Free  years  in  Damusctis,  2  Bde.,  1855.  Sepp, 
Jerusalem  (2.  Aufl.)  11,  358—385.  Bädekor-Socin,  Palästina,  3.  Aufl.  S.  307  flf. 
(mit  Plan  u.  Karte  der  Umgebung).  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort  Bd.  I  (1883)  S.  389—442  und  504.  Guy  le  Strange,  Palestine 
imder  ihe  Moslenis  (1890)  p,  224—273.  Sauvaire,  Ikscripiion  de  Damas 
{Journal  aswtique,  Nenvüme  Serie  t.  HI— VII,  1894—1890)  [Uebersetzung  einer 
arab.  Quelle  des  16.  Jahrh.]. 

197)  OuHius  m,  13.  IV,  1.  Arrian,  11, 11,  95//.  15, 1.  Die  Münzen  bei  L. 
Müller ^  Numismaiique  d* Alexandre  le  Grand  p.  281  sq,,  planehes  n,  1338 — 1346. 

198)  Polyaen.IV,  15.  Vgl.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  m,  1,  250. 
274.    Stark,  Gaza  S,  360.  307. 

199)  Eiiseb,  Chron.  ed.  Schoene  I,  251  (armenischer  Text,  nach  der  Ueber- 
setzung Petermann's):  Pilomaeus  auteni,  qui  et  Triphan ,  partes  [regiones)  Sy- 
riorum  oeeupavit:  quae  vero  apud  iad^  contra)  Damashim  et  Orthosium  ohsessio 
fiebai,  finem  accepit  (acdpiebat)  centcsimae  tricesimae  qwirtae  olompiadis  anno 
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Zugehörigkeit  von  Damaskus  zum  Seleucidenreich  auch  dadurch 
bestätigt,  dasKS  bei  der  Eroberung  Phöniciens  und  Palästina  s  durch 
Antiochus  d.  Gr.,  welche  Polybius  (V,  61—71)  ausführlich  erzählt, 
zwar  die  P^innahme  der  wichtigsten  phönicischen  und  palästinen- 
sischen Städte,  nirgends  aber  die  von  Damaskus  erwähnt  wird. 
Als  im  J.  111  vor  Chr.  infolge  des  Bruderkampfes  zwischen  An- 
tiochus VIII  Grypos  und  Antiochus  IX  Kyzikenos  das  syrische  Reich 
sich  spaltete  und  Antiochus  Kyzikenos  im  südlichen  Theil  sich 
festsetzte  200)^  ist  vermuthlich  Damaskus  die  Hauptstadt  seines 
kleinen  Reiches  geworden.  Jedenfalls  war  es  um  95—85  v.  Chr. 
wiederholt  die  Hauptstadt  eines  vom  syrischen  Reiche  abgezweigten 
Reiches  von  Cölesyrien,  zuerst  unter  Demetrius  Eukärus,  einem 
Sohne  des  Antiochus  Grypos  {Jon,  Ann.  XIII,  13,  4),  dann  unter 
Antiochus  XII,  ebenfalls  einem  Sohne  des  Grypos  {Antt  XIII,  15, 1). 
Antiochus  XII  fiel  in  der  Schlacht  gegen  den  Araberkönig;  und 
Damaskus  stand  von  nun  an  unter  dessen  Herrschaft  [Antt  XIII, 
15,  1—2.  B.  J,  I,  4,  7—8)201).  Wie  es  scheint,  dauerte  diese  Herr- 
schaft nicht  bis  zur  Ankunft  des  Pompejus.  Denn  zur  Zeit  der 
Alexandra  um  70  v.  Chr.  unternahm  deren  Sohn  Aristobul  einen 
Kriegszug  nach  Damaskus,  angeblich  um  es  gegen  Ptolemäus  Mennäi 
zu  schützen.  Von  der  Herrschaft  des  Araberkönigs  ist  hierbei 
nicht  die  Rede  [Antt.  XIII,  16,  3.  B.  J.  I,  5,  3);  überdies  giebt  es 
eine  autonome  Münze  von  Damaskus  vom  Jahr  243  a€i\  Sei.  =  70/69 
V.  Chr.2^2).  Als  Pompejus  in  Asien  vordrang,  wurde  im  südlichen 
Syrien  vor  allem  Damaskus  durch  seine  Legaten  besetzt  {Antt.  XIV, 
2,  3.  B.  J.  I,  6,  2).  Seitdem  gehörte  Damaskus  zur  römischen  Pro- 
vinz  Syrien  und  zwar  zur  Dekapolis^öS).     Zur  Zeit  |  des  Cassius 


iertio,  quum  Sclenkus  eo  descendisset  (deseenderif).  —  Olymp.  134,  3  ist  ==»  242/241 
V.  Chr.  —  Vgl.  Droysen  m,  1,  390.  393.  Stark  S.  309.  370  (Stark  nimmt 
nach  Zohrab's  Ueberset2ung  des  armenischen  Textes  eine  wirkliche  Einnahme 
Ton  Damaskus  durch  Ptolemäus  an). 

200)  Euseh.  Chron.  ed.  Schoene  I,  260. 

2rn)  Der  Name  des  Araberkonigs,  welcher  den  Antiochus  XII  besiegte, 
wird  nicht  genannt  {Antt,  XIIL  15,  1.  B.  ./.  I,  4,  7).  Gleich  darauf  heisst  es 
«her,  dass  Damaskus  unter  die  Herrschaft  des  Aretas  kam  {Antt.  XIII,  15,  2. 
B.  J.  I,  4,  8).  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  beide  verschieden  waren 
<ersterer  der  Vorganger  des  letzteren),  wie  Gutschmid  will.  S.  hierüber  Bd.  I 
Beilage  II  (2.  Aufl.  I,  614). 

202)  Mionnet y  Snppl.  VIII,  193.  De  Saulcy,  Nnmismatique  de  la  Terre 
Sainte  p.  31  n.  9.  Vgl.  Gutschmid  bei:  Euting,  Nabataische  Inschriften  aus 
Arabien  (1885)  S.  83. 

203)  Hieron f/nws  Comnient.  in  Jcsaj,  c.  17  {Opp.ed.  VaüarsilV,  194):  Älii 
aestimant  de  Romana  captivitate  praedici,  quoniam  et  Judaeorum  eaptus  est  po^ 
pulus,  et  Damaseus,  eui  imperabat  Areta,  similem  sustinnit  serrituiem,  —  Die 
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(44 — 42  V.  Chr.)  finden  wir  in  Damaskus  einen  römischen  Befehls- 
haber Fabius  (k?i«.  XIV,  11,  7.  12,  1.  Bell,  Jud.l,  12,  1-2).  Zur 
Zeit  des  Antonius  sind  in  Damaskus  Münzen  mit  dem  Bilde  der 
Kleopatra  geprägt  worden  2^^).  Römische  Kaisermünzen  von  Da- 
maskus giebt  es  bereits  aus  der  Zeit  des  Augustus  und  Tiberius; 
aus  derselben  Zeit  jedoch  auch  noch  autonome  (ähnlich  wie  bei 
Askalob).  Auf  beiden  ist  die  seleucidische  Aera  angewandt,  die 
also  in  Damaskus  herrschend  blieb  ^os).  Aus  der  Zeit  des  Caligula 
und  Claudius  giebt  es  keine  Münzen,  wohl  aber  wieder  von  Nero 
an.  Mit  diesem  Umstand  ist  die  Thatsache  zu  combiniren,  dass 
Damaskus  zur  Zeit,  als  Paulus  von  dort  floh  (wahrscheinlich  zur 
Zeit  Caligula's),  unter  einem  Statthalter  ik^vaQxriq)  des  arabischen 
Königs  Aretas  stand  (II  Kor,  11,  32).  Es  hat  also  damals  vorüber- 
gehend dem  Araberkönig  gehört,  sei  es  nun,  dass  er  es  gewaltsam 
an  sich  gerissen  oder  durch  kaiserliche  Gunst  erhalten  hatte  206). 
Dass  in  Damaskus  auch  eine  Judengemeinde  war,  ist  schon  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt  (Actor.  9,  2.  II  Kor,  il,  32).  Wie 
zahlreich  sie  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  die  Zahl  der 
beim  Ausbruch  des  grossen  Krieges  in  Damaskus  ermordeten  Juden 
10,000  oder  nach  einer  andern  Angabe  18,000  betragen  haben  soll 
(ersteres  Bell.  Jud,  n,  20,  2,  letzteres  B.  J.  VII,  8,  7).     Seit  den 


Ansicht  von  Marquardt  (Rom.  Staatsverwaltung  I,  405)  und  Mommaen 
(Born.  (Jesch.  V,  476  f.),  das»  Damaskus  bis  zum  J.  106  n.  Chr.  unter  der  Herr- 
schaft der  Araberkönige  geblieben  sei ,  stützt  sich  lediglich  auf  II  Kor,  11,  32 
und  hat  eine  Beihe  schwerwiegender,  ja  entscheidender  Gründe  gegen  sich,  vor 
aUem  den,  dass  Damaskus  zur  Dekapolis  gehörte  (Plin,  Rist,  Nat,  V,  18,  74. 
PtoUm,  V,  15,  22).  Noch  andere  Gründe  s.  Bd.  I  Beilage  11  (2.  Aufl.  I,  615  f.). 
(regen  jene  Ansicht  auch:  Bohden,  De  Palaestina  et  Arabia  promnciü  Ro- 
manis  1885,  S.  4— 9.  Gutschmid  bei  Euting,  Nabatäische  Inschriften  S.  85. 

204)  Mionnet  V,  285.  De  Saulcy  p,  Msq.  Die  Münzen  haben  die 
Jahreszahlen  275,  276,  280  aer.  Sei.  ==  37,  36,  32  v.  Chr. 

205)  S.  überh.  über  die  Münzen:  yorts  II,  2, 2  (cd,  Lips,  p,  87—93).  Eclchel 
m,  329 — 334.  Mitsei  Sanclementiani  Numismata  selecfa  Pars  II  lih,  IV, 
175—178.  Mionnet  V,  283—297.  Suppl  VTH,  193—206.  De  Saulcy  jd.30— 56. 
404.  pL  II  n,  1 — 10.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian 
(1871)  S.  167—170,  Taf.  VI,  n,  7—8.  —  Die  Jahreszälilung  begann  in  Damas- 
kus nicht  im  Herbst,  sondern  im  Frühjahr  (Ideler,  Handbuch  der  Chronologie 
I,  413,  437).  Diese  Modiflcirung  der  seleucidischen  Aera,  übereinstimmend  mit 
derjenigen  im  I.  Makkabäerbuche  (s.  oben  §  3,  A),  ist  daher  walirscheinlich 
zu  verstehen  unter  dem  „Jahr  von  Damaskus",  welches  auf  einer  Inschrift  er- 
wähnt wird  (Revue  arcfieologiqiie ,  troisihyie  Serie  t,  IV,  1884,  p,  267:  xaxa 
dapLaoxov  ixovq  ditx  [<389];  hierzu  die  Erläuterungen  von  Clermont-Gan- 
neau,  wiederholt  in  dessen  Recueil  (Varchcologie  Orientale  I,  1888,  p,  Ssqq.), 

206)  Letzteres  ist  wahrscheinlicher  (so  auch  Gutschmid  a.  a.  O.).  Vgl.  auch 
Bd.  I  Beilage  H  (2.  Aufl.  I,  618).    üeber  den  Titel  iS-vd^x^g  s.  oben  S.  82. 
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letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  begegnen  uns  damasce- 
nische  Truppen  bereits  in  fernen  Provinzen  des  römischen  Reichs; 
die  cohors  1  Flaria  Damascenonnn  stand  uni  90 — 116  n.  Chr.  in  der 
Gegend  von  Mainz  und  Wiesbaden  ^o?).  SeitHadrian  hat  die  Stadt 
den  Titel  iir^xQOJtoXic,  seit  Alexander  Severus  war  sie  Colonie  (nicht 
ei-st  seit  Philippus  Arabs,  wie  noch  Eckhel  annimuitl  beides  nach 
dem  Zeugniss  der  Münzen  ^^^i.  —  Aus  der  Zeit  des  Tiberius  wird 
von  einem  Grenzstreit  der  Damascener  mit  den  Sidoniern  berichtet 
{Antt.  X\7n,  6,  3),  der  namentlich  darum  von  Interesse  ist,  weil 
er  uns  zeigt,  wie  ausgedehnt  diese  Stadtgebiete  waren:  das  Gebiet 
von  Damaskus  grenzte  unmittelbar  an  dasjenige  von  Sidon. 

13.  Hippus,  "fjtjrog,  ist  eigentlich  der-Name  eines  Berges  oder 
Hügels,  an  welchem  die  gleichnamige  Stadt  lag2ö->).  Identisch  hier- 
mit ist  vermuthlich  das  hebr.  Susitha  («n'*Dlo\  das  in  rabbinischen 
Quellen  öfters  als  heidnische  Stadt  Palästina's  ei*wähnt  wii-d^iO)^ 
desgleichen  das  bei  arabischen  Geographen  vorkommende  Susi.]  e^*  *). 
Zur  Bestimmung  der  Lage  dienen  folgende  Angaben:  nach  Plinius 
lag  es  am  östlichen  Ufer  des  See's  Genezareth  2  J  2\  nach  Josephus 
nur  30  Stadien  von  Tiberias^*^),  nach  Eusebius  und  Hieronymus  in 


207)  Militärdiplom  vom  J.  90  n.  Chr.  zu  Mainz  [Fphemcris  epigr,  V, 
i}ö2sq.  =  Corp.  Liscr,  Lat.  i.  III  Suppl.  p.  19C5),  ein  solches  vom  J.  IKi  zu  Wies- 
baden {Corp.  Tfiücr.  Lat.  f.  III,  2  p,  870).  Ueberhaupt:  Ephemer is  epigr,  V, 
194.  Ein  Inagxoq  anstQtjg  TigwxfjQ  JafxaaxTjvaiv  kommt  auf  einigen  agj-pti- 
Bchen  Urkunden  vom  J.  135  n.  Chr.  vor  (Aegj-ptieche  Urkunden  aus  den 
königL  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden  Bd.  I,  1895.  Nr.  73,  2.  130,  22). 
Wenige  Jalire  später,  139  n.  Chr.,  stand  diese  coh,  I  Damascenorum  iwohl  ver- 
schieden von  der  coh.IFlavia  Dam.)  in  Palästina  (Militärdiplom  vom  22.  November 
139  n.  Chr.,  Bevue  hihlique  VI,  1897,  p,  b^  sqq.  =  Herne  arvheologiquc  trois. 
Serie  L  31.  1897,  p,  442  sqq.). 

2<38)  Ueber  den  Titel  fifixgoTioXtg  s.  Eeklicl  III,  331.  Kuhn  II,  192.  Mar- 
quardt  I,  430. 

2<39)  Ptolemaeus  V,  15,  8. 

210)  In  der  Tosephta  Ohaloth  X^^^,  4  [ed.  Zuekemiandel  p.  610,  23)  T^ird 
Susitha  neben  Askalon  ermähnt  als  Beispiel  einer  heidnischen,  aber  vom  Lande 
Israel  „umschlungenen"  Stadt.  Sonst  wird  es  Öfters  in  Verbindung  mit  Tibe- 
rias  genannt.  Yg\.  Light foof,  Centuria  ehorographiea  Matthaeo pracmissa  c.77; 
deras  Marco  praeniissa  e.  5,  1  {Opp.  11,  22«).  413).  ScuhaHery  Geographie 
du  Talmud  p.  238—240.  Schlatter,  Zur  Topographie  und  Gesdiichte  Palä- 
stinas 1893,  S.  300  f. 

211)  Clermottt-Gafuieau,  Ott  viaif  Hippos  de  la  Decapole?  [Revue  ar- 
cheologiquey  Nourelle  Snie  vol.  XXIX,  1875,  p.  302— 309\  Furrer,  Zeit«chr.  d. 
DPV.  II,  74.     Guij  le  Strange,  Pafestine  under  the  Moslems  p.  472,  540. 

212)  Plinius  V,  15,  71:  in  lacum  . .  Genesaram  , .  amoenis  circumsaeptum 
oppidiSj  ab  Oriente  Juliade  et  Hippo. 

213)  Jos.  Vita  05.  Die  Angaben  des  Josephus  sind  hier  freilich  sehr  sche- 
matisch: Hippus  30  Stadien  von  Tiberias,  Gadara  60  Stadien,  Skythopolis  120. 
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der  Nähe  eines  Dorfes  oder  Kastelles  Afeka^*-»).  Nach  diesen  Daten 
hat  man  längst  vermiithet,  dass  die  Ruinen  von  el-Hösn  auf  einem 
Hügel  am  östlichen  Ufer  des  See's  Genezareth  die  Stätte  des  alten 
Hippus  seien;  ^/4  Stunden  von  da  liegt  ein  Dorf  Namens  Fik,  das 
mit  dem  alten  Afeka  identisch  sein  wird^^^).  Ein  Irrthuni  war 
es  freilich,  wenn  man  dabei  die  Namen  el-Hösn  (angeblich  Pferd) 
und  Hippos  für  identisch  gehalten  hat.  Denn  el-Hösn  —  eine  im 
heutigen  Syrien  häufig  vorkommende  Ortsbezeichnung  —  bedeutet 
^.Festung*' 2 ^ ^).  Sachlich  ist  aber  jene  Identificirung  sicher  richtig; 
denn  der  alte  Name  hat  sich  noch  in  der  zwischen  el-Hösn  und 
Fik  gelegenen  Ruinen-Stätte  Susi  je  erhalten  ^^M.  —  Aus  der  Ge- 
schichte von  Hippus  ist  nur  wenig  bekannt  ^*^).  Alexander  Jannäua 
eroberte  es*^^^).  Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  {Jos,  Antt 
XIV,  4,  4.  B,  J,  I,  7,  7).    Seitdem  gehörte  es  zur  Dekapolis  [Plin. 


Dabei  verfolgt  er  die  Tendenz,  die  Entfernungen  möglichst  gering  anzugeben. 
Man  darf  es  also  mit  seinen  Zahlen  nichts  weniger  als  genau  nehmen.  — 
Uebrigens  erhellt  auch  aus  Josephus,  dass  das  Gebiet  von  Hippus  am 
See  gegenüber  von  Tarichea  [Vita  31),  in  der  Nachbarschaft  von  Gadara 
(VÜa  9)  lag. 

214)  Euseb.  Ofiomast,  eri.  Lag.  p.  210.    Hieran,  ibid.  p.  91. 

215)  Die  Lage  von  el-Ilösn  beschreibt  bereits  Burckhardt,  Reisen  in 
Syrien  I,  438.  Genauer:  Frei,  Zeifci*chr.  des  DPV.  IX,  188<),  S.  12(>— 133. 
Schumacher,  ebendas.  S.  327 — 334  (mit  genauem  Plan  Taf.  VI).  Kasteren, 
ebendas.  XI,  1888,  S.  22f)— 233.  Dass  hier  das  alte  Hippus  zu  suchen  sei,  ist 
bereits  die  Ansicht  von  Raumer  S.  250,  Ritter  XV,  1,  352  f.  Furrer, 
Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.- Vereins  II,  73 f.  Frei  a.  a.  O.  Andere  identifi- 
cirten  el-Hösn  mit  Gamala  und  fanden  Hippus  entweder  in  Fik  (so  Merrill, 
Fast  of  the  Jordan,  1881,  p.  Iö3 — 109)  oder  in  dem  weiter  südlich  gelegenen 
Sumra  (so  Ouerin,  Oalilie  I,  310-312). 

216)  S.  ClermontGanneau,  a.  a.  O.  S.  304.  Guthe,  Zeitschr.  des 
DPV.  IX,  334  Anm. 

217)  Zuerst  nachgewiesen  von  Schumacher,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886, 
S.  324.  349  f.  Die  Identität  von  Susije  und  Hippos  ist  seitdem  anerkannt  von 
Clermont-Ganneau,  Kevue  crttique  1880,  Nr.  40,  p.  388.  Quarterly  State- 
vtents  1887,  p,  36—38.  Kasteren,  Zeitschr.  des  DPV.  XI,  1888,  S.  235—238. 
Furrer,  ebendas.  XH,  148 f.  Kasteren,  ebendas.  XHI,  217 f.  Schlatter, 
Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  S.  305  ff.  Buhl,  Geogr.  S.  244. 
So  gewiss  aber  in  Susije  sich  der  alte  Name  erhalten  hat,  so  wird  doch  nicht 
diese  in  der  Ebene  gelegene  Ruinenstätte,  sondern  das  nahe  dabei  gelegene 
el-Hosn  die  Lage  der  alten  Stadt  bezeichnen  (so  die  Meisten;  jetzt  auch  Ka- 
steren, der  früher  el-Hösn  mit  Gamala  identiliciren  wollte).  Ganz  unmöglich 
ist  es,  Susije  mit  Hippos  und  zugleich  el-Hösn  mit  Gamala  zu  identificiren. 
Denn  zwei  so  bedeutende  Städte  können  nicht  unmittelbar  neben  einander  ge- 
legen haben. 

218)  B.  Eeland  p.  S2l8q. 

219)  Syncell,  ed.  Dindorf  I,  559,  nach  einer  von  Josephus  unabhängigen 
Quelle,  B.  oben  §  10  «.  fin,  (2.  Aufl.  I,  228). 
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Hist  Nat  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  22).  Von  Augiistus  wurde  es  dem 
Herodes  verliehen  iAntt,  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  nach  dessen  Tod 
aber  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  (AnfL  XVII,  11,  4. 
B.  e/.  II,  6,  31  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  ausdi'iicklich  als 
griechische  Stadt  bezeichnet  (1.  c.l  Beim  Ausbruch  der  jüdischen 
Revolution  wurde  das  Gebiet  von  Hippus  wie  das  von  Gadara  durch 
die  Juden  unter  Führung  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  {B,  J.  11, 
18, 1.  Vita  9).  I  Von  Seite  der  Hippener  wurde  dies  damit  vergolten, 
dass  sie  die  in  ihrer  Stadt  wohnenden  Juden  ermordeten  oder  ins 
Gefängniss  warfen  (Ä«7.  II,  18,5).  In  der  christlichen  Zeit  war 
Hippus  Sitz  eines  Bischofs  220).  Auf  Münzen  ist  der  Name  der  Stadt 
bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  (auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  Nero's) 
nachgewiesen'-^*-'^).  Mit  Recht  werden  aber  unserem  Hippus  von 
den  Numismatikern  die  Münzen  mit  der  Legende  ^Aptiox^cov  xciv 
jtQog  "ijtixov)  TfJQ  leQiäg)  x{al )  davXov  zugewiesen.  Sie  haben,  wie 
es  von  Hippus  zu  erwarten  ist,  die  pompejanische  Aera.  Auf  den 
meisten  zeigt  sich  das  Bild  eines  Pferdes  22*^).  Auf  einer  Grab- 
schrift eines  Gadareners,  welche  in  Saflfure,  südöstlich  von  Susye 
gefunden  wurde,  heisst  Hippus  009p jy,  ohne  Zweifel  als  eine  Stadt 
griechischer  Bildung  (s.  unten  Anm.  237).  —  Das  Gebiet  von  Hippus 
wird  erwähnt  Vüa  9.  31.  B.  J.  UI,  3,  1.  Am  instructivsten  ist 
Vita  9:  iftJtljtQrjöi  rag  re  radaQTjvcov  xai  ^Ixxrjvciv  xcofiag,  cä  öf/ 
fiS&oQioi  rrjg  TißsQiaöog  xal  rrjg  tcop  Sxv^ojioXixmv  yijg  krvyxavov 
xslfitrai.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Gebiete  dieser  vier  Städte 
so  gross  waren,  dass  sie  einen  unter  sich  zusammenhängenden 
Complex  bildeten. 

14.  Gadara,  FaöaQa,  Die  Lage  Gadara's  an  der  Stelle  der 
heutigen  Ruinenstätte  Om-Keis  (Mkes),  südöstlich  vom  See  Gene- 
zareth,  ist  schon  von  Seetzen  (1806)  erkannt  worden  und  darf  jetzt 
als  ausgemacht  gelten^'-'^).     Den  Haupt- Anhaltspunkt  bieten  die 

220)  Epiphan,  haer.  73,  20.  Le  Quieti,  Oriens  christianus  HI,  llQsq.  Hie- 
rocles  Synecd.  «/.  Parthey  p,  44.    Die  Xotit,  episcopat.  ebendas.  p.  144. 

221)  Die  Münze  ist  mitgotheilt  von  Muret,  Revue  Numismatique,  trot- 
süme  Serie,  t.  I,  1883,  /?.  07  und  pl,  II  w.  9.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  Nero's  mit  der  Umschrift  Avr.  Kaia.,  auf  der  auderen  ein  Pferd  mit  der 
Umschrift  Tnnrjvwv  und  der  Jahreszahl  AAP  (131),  letztere  nach  der  pompe- 
janischen  Aera. 

222)  Noris  HI,  9,  5  (ed,  Lips.  p,  331—334).  Eekhel  HI,  Ußsq.  Musei 
Sanclementiaui  Ninnismata  seleeta  Pars  IE  Hb,  IV,  87 — 89.  Mionnet  V, 
31957.    Suppl,  Vni,  224.    De  Saulcy  p.  344—347,  pl.  XIX  n.  10—15. 

223)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  £[ru8e,  4  Bde.  1854 — 59) 
I,  368 ff.  IV,  188 ff.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  420 ff.  434 ff.  537  £  (der 
freilich  Om-Kois  für  Ganiala  hält,  aber  von  seinem  Herausgeber  Oesenius  cor- 
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warmen  Quellen,  um  derentwillen  Gadara  berühmt  war,  und  die  noch 
heute  in  dortiger  Gegend  sich  finden*-^*).  Sie  liegen  am  nördlichen 
Ufer  I  des  Scheriat  el-Mandur;  am  südlichen  Ufer,  etwa  eine  Stunde 
von  den  Quellen  entfernt,  findet  man  auf  hohem  Bergrücken  die 
Ruinen  der  Stadt.  Der  Scheriat  el-Mandur  ist  demnach  identisch 
mit  dem  Hierondces^  welcher  nach  Plinius  an  Gadara  vorbeifloss^'^^). 
—  Gadara  war  schon  zur  Zeit  Antiochus'  des  Gr.  eine  bedeutende 
Festung.  Antiochus  eroberte  es  sowohl  bei  seinem  ei-sten  Einfall 
in  Palästina  218  v.  Chr.226),  als  auch  bei  seiner  definitiven  Besitz- 
ei'greifung  von  Palästina  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Panias 
198  V.  Chr.  22rj^    Alexander  Jannäus  bezwang  Gadara  erst  nach 

rigirt  wird).  Buckingham,  Travels  in  Pakstim,  1821,  p,  414 — 440  (wie  Burck- 
hardt).  Winer  s.  v,  Gadara.  Raumer  S.  248 f.  Ritter  XV,  1,  371—384. 
XV,  2,  1052 f.  Sepp,  Jerusalem  11,  212— 21G.  Bädeker-Socin  3.  Aufl. 
S.  198  f.  Ouirin,  GaliUe  I,  295—308.  Merrill,  East  of  the  Jordaii  (1881) 
p,  145—158.  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  135  AT.  Schumacher, 
Northern  Ajlün,  Loftdon  1890,  p.  46 — 80  (genaueste  Beschreibung  der  Ruinen 
nebst  Plan  und  Karte  der  Umgebung).  —  lieber  die  Bäder  bei  Gadara  in- 
sonderheit auch:  Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  1884,  S.  187—196.  Schu- 
macher, Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1880,  S.  294—301.  Nötling,  ebenda».  X, 
1887,  S.  59—88.  Kasteren,  ebendas.  XI,  1888,  S.  239—241.  —  Für  das  Hi- 
storische: Heland  p.  773—778.    Kuhn  II,  305  f.  371. 

224)  Vgl.  über  die  Lage  Etiscb,  Onomast,  p,  248:  Fadaga^  noJug  imhg  tov 
loQÖdvTiv,  dvtixQv  Sxv^onoXewg  xal  TißeQidöog  ngog  dvaxoXag  iv  tat  Sgei, 
ov  TfQog  vatq  vnwQelatg  tä  xdiv  ^BQ(Jid)v  vddxwv  XovzQoi  nagdxef 
Tai,  —  Ibid,  p,  219:  Alfidd^  ....  x<Dfiri  nXijalov  Fadagtov^  1}  iativ  'EfifiaO-äj 
Mv^a  xd  xdhf  &€QfiQ>v  v6dx(ov  ^SQfiä  Xovxpd,  —  lieber  die  Bader  s.  bes.  auch 
die  SteUen  aus  Epiphanius,  Antoninua  Martyr  und  Eunapius  (der  sie  für  die 
bedeutendsten  nacht  denen  von  Bajä  erklärt)  bei  Reland  p,  775.  Aucl^  Ort' 
genes  in  Joamu  Tom,  VI,  c.  24  (crf.  Ijommatxsch  I,  239):  Fadaga  ydg  nokig 
[liv  iaxi  x^g  ^lovSalag,  negl  i^v  xä  ötaßojjxa  d^epficc  xvyxdvei.  —  Der  Ort, 
wo  die  Quellen  liegen,  kommt  auch  im  Talmud  unter  dem  Namen  nn^n  vor. 
8.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  69  f.  Light foot,  Cetiiuria 
Matthaeo  praetnissa  c.  74  [Opp,  11,  22isq.\  Hamburger,  Real-Encyclop.  für 
Bibel  und  Talmud,  IL  Abth.  Art.  „Heilbäder**.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  487—495. 

225)  P/intM^V,  18,74:  Gadara  Hieromice  praefluente.  Die  Form  Hieromax^ 
die  noch  immer  in  Handbüchern  cursirt,  beruht  auf  der  falschen  Lesart  27«?- 
romaee,  Dass  als  Nominat.  Hierom  ices  anzunehmen  ist,  beweisen  die  sonst 
Torkommenden  Formen  Heromicas  {Tab.  Peuting,)  und  Jeromisus  (Oeogr, 
Bavennas  edd,  Finder  et  Partfiey  jk  85).  Der  einheimische  Name  ist  Jarmük, 
75«"^^  Mischna  Para  VIH,  10,  u.  arab.  Geographen  (s.  Arnold  in  Herzog's  Real- 
Enc  1.  Aufl.  Vn,  10.  XI,  20.  Quy  le  Strange  j  Palesiine  under  the  Moslems 
p.  54  sq,),    Cedrenus  erf.  Bekker  I,  746  hat  xov  noxafiov  ^hQfiox^ä. 

226)  Polyk  V,  71.    Stark,  Gaza  S.  381.  —  Polybius  sagt  bei  dieser  Ge- 
legenheit von   Gadara:    a   doxsX  xdiv  xax^   ixelvovg   xovg  xonovg    öxvQorrfXi 

.  dtatpigeiv. 

227)  Pölyb.  XVI,  39  =  Joseph.  Antt.  XH,  3,  3.    Stark  S.  403. 
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zehnmoDatlicher  Belagerung  {AntL  XIII,  13,  3.  B,  J.  I,  4,  2).  unter 
ihm  und  seinen  Nachfolgern  gehörte  es  also  zum  jüdischen  Gebiete 
(Auf f.  XIII,  15,  4\  wurde  aber  durch  Pompejus  wieder  davon  ge- 
ti-ennt  (AjUL  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Hierbei  liess  Pompejus  die 
von  den  Juden  f  Alexander  Jannäus?)  zeretörte  Stadt  aus  Rücksicht 

s 

auf  seinen  Freigelassenen  Demetrius  aus  Gadara  wieder  aufbauen 
(1.  c).  Seitdem  gehörte  es  zur  Dekapolis  (PUn.  V,  18,  74.  Ptolem. 
V,  15,  22).  Auf  den  zahlreichen  Münzen  der  Stadt,  welche  von 
Augustus  bis  Gordianus  reichen,  ist  daher  stets  die  pompejanische 
Aera  gebraucht,  die  sich  für  Gadara  genau  berechnen  lässt  Sie 
bginnt  i.  J.  690  a.  IT.,  so  dass  also  Jahr  1  aer.  Gadar.  =  ß4;ß^  vor 
Chr.  ist228j.  Das  Andenken  an  die  Neugi'ündung  durch  Pompejus 
ist  ausserdem  auch  verewigt  auf  Münzen  von  Antoninus  Pius  bis 
Gordianus  durch  die  Legende  IIofiJtTjitojp  raöaQioov-'^^Y  Irrig  ist 
die  Meinung,  dass  unser  Gadara  der  Sitz  |  eines  der  fünf  von  Gabi- 
nius  errichteten  jüdischen  Synedrien  gewesen  sei  (s.  oben  §.  13). 
Im  J.  30  V.  Chr.  wurde  Gadara  von  Augustus  dem  Herodes  ver- 
liehen {Äntt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Mit  dessen  Regiment  war 
aber  die  Stadt  sehr  unzufrieden.  Schon  im  J.  23 — 21  v.  Chr.,  als 
M.  Agiippa  in  Mytilene  verweilte,  klagten  dort  einige  Gadarener 
gegen  Herodes  {Antt.  XV,  10,  2).  Die  Klagen  wiederholten  sich, 
als  Augustus  im  J.  20  persönlich  nach  Syrien  kam  [AntL  XV,  10,3). 
In  beiden  Fällen  wurden  die  Kläger  abgewiesen.  Hiermit  hängt 
es  wohl  zusammen,  dass  gerade  aus  dem  J.  20  vor  Chr.  (44  aer, 
Gadar)  sich  Münzen  von  Gadara  mit  dem  Bilde  des  Augustus  und 
der  Umschrift  Seßaöxoq  finden:  Herodes  wollte  dadurch,  dass  er 
diese  Münzen  in  Gadara  prägen  liess,  seine  Dankbarkeit  gegen  den 
Kaiser  beweisen'^^^).  Nach  dem  Tode  des  Herodes  erliielt  Gadara 
wieder  seine  Selbständigkeit  unter  römischer  Oberhoheit  {AntL  XVII, 
11,  4.  B.  J.  II,  6,  3).  Beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  wurde 
das  Gebiet  von  Gadara  wie  das  des  benachbarten  Hippus  durch  die 
Juden  unter  Führung  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  [B,  J.  II, 

228)  lieber  die  Aera  und  die  Münzen  e.  Noris  III,  9, 1  {ed,  Lips,  p.  297 
—308).  Eckhel  III,  3-18 — 350.  Miisei  Sanclenientiani  Numismata  selecta 
Pars  II  Hb,  IV  p,  130-141.  Mionnet  V,  323—328.  Suppl  \nn,  227-230. 
De  Saulcy  p.  294-303,  pl.  XV.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts 
St.  Florian  (1871)  S.  171  f.  Taf.  VI  w.  10. 

229)  Da  die  Legende  gewr>hnlich  abgekürzt  geschrieben  ist  (/7o.  oder 
UofjLTt,  raöaQswv)  f  so  ist  die  Lesung  nicht  ganz  sicher.  Die  älteren  Numis- 
matiker geben  für  eine  Münze  Caracalla's  die  Lesung  Uofjinfjixewv  Fadageiov^ 
de  Saulcy  dagegen  {p.  302  u.  />/.  XV  n.  9)  Ilofaifiuiov  Fadagewr,  was  wohl 
das  Richtige  ist. 

230)  Vgl.  de  Saulcy  p.  295.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  323,  SupjH. 
VIU,  227. 
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18,  1.  Vif  ad).  Die  Gadarener  rächten  sich,  wie  die  Hippener,  tlieils 
durch  Tödtung  theils  durch  Gefangensetzung  der  dort  wohnenden 
Juden  {B.  J.  II,  18,  5).  Die  römerfreundlichen  Einwohner  fühlten 
sich  aber  auch  so  noch  nicht  sicher  vor  den  unruhigen  Elementen 
in  der  eigenen  Stadt  und  erbaten  und  erhielten  darum  in  der  spä- 
teren Periode  des  Krieges  durch  Vespasian  eine  römische  Besatzung 
{B.  J.  IV,  7,  3—4)231).  In  welchem  Sinne  Josephus  Gadai*a  als 
fiTjTQOJcoXig  rrjg  Usgcdag  bezeichnen  kann  {B.  J.  IV,  7,  3),  lässt  sich 
nicht  näher  ermitteln ^32).  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit 
der  Antonine,  heisst  es  Je(()a)  ao{vXo(i)  ctivtovofiog)  y{. . .?)  Kol{Xi]g) 
JSt;()(/a§)233).  Nach  |  einer  von  Renan  aufgefundenen  Inschrift  war 
es  in  der  späteren  Kaiserzeit  römische  Colonie'^^^).  Die  Notiz  des 
Stephanus  Byz.  («.  r.),  dass  es  auch  'Avnoxeia  und  UeXevxBia  ge- 
heissen  habe,  steht  vereinzelt  da  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf 
vorübergehende  offlcielle,  aber  nicht  in  den  allgemeinen  Gebrauch 
übergegangene  Bezeichnungen.  Dass  es  schon  in  vorchristlicher 
Zeit  eine  blühende  hellenistische  Stadt  war,  ist  vielfach  bezeugt. 
Josephus  bezeichnet  es  beim  Tode  des  Herodes  als  jioXig  ^EZlrjvlg 
{Antt  XVII,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3).  Strabo  erwähnt  als  berühmte 
Männer,  die  aus  Gadara  stammten,  den  Epikureer  Philodemus, 


231)  Da  im  weiteren  Verlauf  der  Operationen  B.  J.  IV,  7,  4— G  lauter  Orte 
des  HÜdüchen  Peräa  genannt  werden,  so  kann  man  fragen,  ob  Ä  J,  IV,  7,  3 
unser  Gadara  gemeint  ist  (Schlatter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Pa- 
lastinas 1893,  S.  44—51  nimmt  ein  jüdisches  Gadara  im  Süden  Feräa's  an; 
ebenso  Gut  he,  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  DPV.  1890,  S.  5—10.  Buhl, 
(Geographie  des  alten  Palästina  189C,  S.  255,  263).  Indessen  die  Bezeichnung 
als  ßfixQonoXiq  weist  auf  eine  bedeutende,  auch  sonst  bekannte  Stadt.  —  Nach 
Jos,  Vita  15  konnte  es  scheinen,  als  ob  auch  Josephus  als  Befehlshaber  von 
Galiläa  einmal  Gadara  mit  Gewalt  genommen  hätte.  Dort  ist  aber  statt  FaSa- 
i^Xg,  wie  fast  alle  Handschriften  haben,  sicherlich  zu  lesen  raßageXq,  vgl.  Vita 
25-  45.  47;  eine  Handschrift  hat  c.  15  Fapaßeig,  Auch  Bdl.  Jud,  HI,  7,  1  ist 
statt  FaSag^wv  zu  lesen  Faßagiwv,  wie  schon  Parct  (zu  s.  Uebersetzung  d.  St.) 
richtig  bemerkt  hat;  ebenso  Merrill  (Quarterly  Stateynenfs  1884,  p.  237—240). 
—  Endlich  Antt,  XHT,  13,  5  ist  ebenfalls  entweder  die  Lesart  falsch  oder  ein 
anderes  Gadara  gemeint.    Die  Lesart  ist  sehr  schwankend. 

232)  Eckhel  IH,  349  vermuthet,  dass  es  der  Vorort  einer  Festgemeinschaft 
zur  Feier  periodischer  Festspiele  war,  in  welchem  Sinne  allerdings  firiiQonoXig 
oft  vorkommt. 

233)  S.  bei  de  Saulcy  bes.  die  Münzen  von  Commodus  n.  2  [p.  301)  und 
Elagabal  n.  5  (p.  303).  —  Das  Pradicat  legd  auch  in  einem  Epigramm  Me- 
leager's,  wo  er  Ton  sich  sagt:  ov  d^eonatg  i^rdgcDOt  TvQoq,  FaöaQwv  d^  lega 
X^iov  {Anthologia  paJatina  VH,  419,  ed,  Jacobs  t,  I,/?.  431).  —  Als  noXig  KoiXtjg 
Svglaq  wird  Gadara  auch  von  Steph.  Byx.  s,  r,  bezeichnet. 

234)  Renan,  Mission  de  Phenicie  p.  191  =  Corp,  Inscr,  Lai,  t.  HI  n.  181 
(Grabschrift  zu  Byblus):  col{onia)  Valcn{tia)  Qadara,  —  Dieselbe  Inschrift, 
nach  einem  Abklatsch  Euting's,  auch  Corp,  Inscr.  Lat,  t,  HI  Supplcm.  n,  0G97. 
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den  Epigrammen-Dichter  Meleager,  den  Cjniker  und  Satiriker 
Menippus,  endlich  den  Redner  Theodor us.  Aus  späterer  Zeit 
sind  noch  hinzuzufügen  der  Cyniker  Oenomaus  und  der  Redner 
Apsines235).  Meleager  sagt  von  sich,  es  habe  ihn  gezeugt  „ein 
attisches  Geschlecht,  wohnend  im  assyrischen  Gadara"236)  ^^f 
einer  in  SafFure,  südöstlich  von  Susije  (Hippus)  gefundenen  Grab- 
schrift eines  Gadarenei'S  Apion  heisst  Gadara  ;|r()?y(Jro^ot;(J/a23^. 
Grabschriften  vonGadarenern  sind  auch  in  Athen  gefunden  worden  ^3®). 
—  Das  Gebiet  von  Gadara  bildete  die  Ostgrenze  Galiläa's  (B. 
J.  III,  3.  1).  üeber  seine  Ausdehnung  vgl.  Vita  9  und  oben  S.  122. 
Dass  es  bis  an  den  See  Genezareth  reichte,  ist  nicht  nur  aus  Ei\ 
Matth.  8,  28  (wo  die  Lesart  schwankend  ist)  zu  schliessen,  sondern 
auch  aus  den  Münzen,  auf  welchen  öfters  ein  Schiff  abgebildet  ist, 
ja  einmal  (auf  einer  Münze  Mark  Aurel's)  eine  pavfia(xla)  erwähnt 
wird239). 

15.  Abila,  \4ßiXa.  Der  Ortsname  Abel  (bni^  oder  Abila  ist 
in  Palästina  sehr  häufig.  Eusebius  kennt  allein  drei  Orte  dieses 
Namens,  die  durch  Weinbau  berühmt  waren:  1)  ein  Dorf  im  süd- 
lichen Peräa,  6  mil.  pass.  von  Philadelphia,  2)  eine  jtoXtq  ijtlotjfiog 
12  miL  pass.  \  östlich  von  Gadara,  3)  einen  Ort  zwischen  Damaskus 
und  Paneas^^^^.  Von  diesen  interessirt  uns  hier  näher  die  an  zweiter 


235)  Vgl.  über  aUe  diese  Männer  oben  S.  41. 

236)  Anthologia  palatina  VII,  417,  ed,  Jacobs  t,  I,  p.  430  (ed.  Dübfier  I, 
352,  wo  aber  ohne  Grund  FaSagoiq  in  Fadaga  geändert  ist): 

Näaoq  ifiic  ^Qtnxeiga  TvQoq'  Tiatga  6i  fie  xexvol 
\Ax^lq  ^v  ^Aaavglotq  vaiofiiva  FaSagoiq. 

237)  Clertffoni'Oanticau,  Etudes  d'arehcologie  Orientale  tome  IT,  1897 
«=  Bibliotlieque  de  l'ccok  des  haiites  etudes  fasc.  113,  p,  142.  Eine  andere,  wie 
es  scheint  weniger  genaue  Copie  auch  in  Palest  ine  Exploration  Fundy  Qttar- 
tcrly  Statement  1S97  p.  ISS*«?,  (wo  Nazareth  als  Fundort  angegeben  ist).  Die 
ersten  vier  Zeilen  lauten: 

^Hv  fiov  TiaxtfQ  Kolvxoq^  i/v  ßVi^VQ  ^i^ovq' 
To]  (f  oxvofjt   iaxlv  kneicav,  narglq  6i  ßov 
Kai  Ttäai  xoii'^y  Faöaga  xgV(^ofjiovaia' 
Sotfijq  d*  d<p*"l7inov  iaxlv  tj  f^ijxtjg  ^ikovq, 
23vS)  Corp.  Inscr.  Attic.  III,  2,  w.  2A(M\  2401. 

239)  Ueber  letztere  vgl.  bes.  Eckhel  III,  348  s«?.  Ein  Schiff  auf  den  Ab- 
bildungen bei  de  Saulcy  pL  XV  w.  9—11.  —  Naumachien  sind  allerdings  auch 
in  Amphitheateni  gehalten  worden.  Doch  findet  sich  von  einem  solchen  in 
Gadara  keine  Spur. 

240 1  Eitscb.  Onomast,  cd,  Lagarde  p.  225 :  "AßeX  d/ini?,Q}i\  ev&a  inoXtfifjaev 
^Efpd^de,  yf/q  viaji-  kfipicivt  "/  iariv  elq  txi  vlv  xwßtj  dfintXo<f6goqAßiX  dnb  c 
arjfjislwv  4»i).a6eXiflaq.  xal  akkrj  TioXtq  i:iiaijfjioq  kßfXa  olvo(f6goq  xaXovfih*rj, 
Sisaxwaa  Faödgwv  atifi^loiq  iß  ngoq  draxoXdq.  xal  xglxij  xiq  avxrj  lAßcXu  xr^q 
^oivixTiq  fiexa^v  Ja/iaoxov  xal  Ilavedöoq, 
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Stelle  genannte  Stadt  östlich  von  Gadara.  Die  Lage  derselben,  am 
südlichen  Ufer  des  Scheriat  el-Mandur,  ist  ebenfalls  wie  diejenige 
Gadara's  durch  Seetzen  entdeckt  worden '^^*).  Plinius  erwähnt  dieses 
Abila  nicht  unter  den  Städten  der  Dekapolis.  Seine  Zugehörigkeit 
zu  derselben  ist  jedoch  bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Ha- 
drian's2^2)^  Auch  steht  bei  Ptolemäus  unter  den  Städten  der  De- 
kapolis ein  "Aßtöaj  womit  wohl  unser  "'AßiXa  gemeint  ist^^^)^  Jq  ^q^ 
Geschichte  kommt  es  zuerst  vor  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen, 
der  Abila  wie  das  benachbarte  Gadara  sowohl  bei  der  ersten  als 
bei  der  zweiten  Eroberung  Palästina's  (218  und  198  vor  Chr.)  ein- 
nahm 2^^).  Ueberhaupt  scheint  es  häufig  die  Schicksale  Gadara's 
getheilt  zu  haben.  Wie  dieses,  so  wurde  auch  Abila  durch  Alexander 
Jannäus  erobert^^*);  beide  erhielten  durch  Pompejus  die  Freiheit 
Denn  die  Münzen  Abila's  mit  der  pompejanischen  Aera  werden  mit 
Recht  unserem  Abila  zugeschrieben  2^  c^.  Auch  die  Titel  der  Stadt 
sind  genau  dieselben  wie  die  von  Gadara:  i[BQa)  a{övXoq)  «(vroro- 
lioq)  y{  ..?)  Kolßfjg)  2v{Qiag).  Aus  den  Münzen  geht  hervor,  dass 
die  Stadt  auch  SeXevxtia  hiess:  die  Einwohner  nennen  sich  JSk- 
Xevx{€Tg)  ''AßiXfjroi^^'^.  Zur  Zeit  Nero's  wurde  Abila  dem  Agi-ippall 

241)  Seetzen,  Beiseu  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse)  I,  371.  IV,  190  f. 
—  Vgl.  sonst:  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  425.  537.  Baumer  S.  241. 
Ritter  XV,  2,  1058 — 1060.  Die  genaueste  Beschreibung  giebt  G,  Schumacher, 
Abila  of  the  Deeapolis,  London  1889  (Beilage  zum  Quarterly  Statetnefit  des 
Palestine  Exploration  Fund,  July  1889).  Dazu:  Schumacber's  ICart«  des  Ost- 
jordanlandes Bl.  n  (Zeitschr.  des  DPV.  XX,  1897).  —  Für  das  Historische: 
Beland  p,  525 «9.  Kuhn  IT,  335.  371  f.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georgias 
Cyprius  1890  p.  193. 

242)  Corp.  Inscr,  Graee,  n,  4501  =  Le  Bas  et  Waddingtmi,  Inscriptions 
i.  m,  2  n.  2(>31  (Inschrift  zu  Taiyibeh,  zwei  Tagereisen  nordöstlich  von  Pal- 
myra,  jetzt  im  britischen  Museum  zu  London,  datirt  vom  J.  445  a^.  Sei,  = 
133/134  nach  Chr.):  kyad-uyyekoq  kßiXijvoq  xrjg  AexanoXeoq.  —  Ueber  den  pal- 
myrenischen  Paralleltext,  in  welchem  der  Name  Db^r^M  ohne  Angabe  der 
Heimath  steht,  s.  Levy,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gresellsch. 
Bd.  XV,  1861,  S.  615—618. 

243)  Ptolem.  V,  15,  22.  Auch  der  Codex  von  Vatopedi  hat  hier  "Äßiöa,  s. 
Geographie  de  Ptolemee,  reprodtiction  phoiolithogr,  du  manuscrit  grec  du  mo- 
nastkre  de  Vatopedi  (Paris  1867)  p,  hYll  lin.  4. 

244)  Polyh.  V,  71  und  XVI,  39  =  Jos,  Äntt,  XII,  3,  3. 

245)  Syncellus  ed,  Dindorf  I,  559.    Vgl.  oben  Anm.  219. 

246)  S.  über  dieselben  bes.  Bei  leg  in  den  Memoires  de  VAcadeviie  des  In- 
scriptions  et  Belles-Lettres,  alte  Serie  /.  XXVHI,  1701,  p.  557—567.  Eckhel 
ni,  345 «9.  Musei  Sanclementiani  Numismata  selecta  Pars  11  Üb,  IV  p.  1 — 3. 
Mionnet  V,  3ia  Suppl,  VHI,  22^  sq.  De  Sau  leg  p.  308-312,  pl.  XVI 
w.  1—7. 

247)  Dies  lasst  sich  jetzt  constatiren  auf  Grund  einer  von  de  Saulcy  mit- 
getheilten  Münze  der  Faustina  jun,  (de  Saulcy  p,  310  und  planche  X  VI  w.  2). 
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verliehen 2*"«).  |  Im  6.  Jahrli.  nach  Chr.  werden  christliche  Bischöfe 
von  Abiia  erwähnt,  die  mit  ziemlicher  Sicherheit  unserem  Abila 
zugewiesen  werden  können '^^^). 

16.  Raphana,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  syrischen  ^Pa^^a- 
veia  in  der  Cassiotis,  wird  nur  von  Plinius  (V,  18,  74)  erwähnt ^^O). 
Wahrscheinlich  ist  aber  damit  identisch  das  im  1.  Makkabäerbuch 
erwähnte  ^Pätpcov  (I  Afakk.  5,  37  =  Jos.  Äntt.  XII,  8,  4),  das  nach 
dem  Zusammenhang  der  dortigen  Erzählung  (vgl.  5,  43)  in  der  Nähe 
von  Karnaim  lag.  Auch  die  Lage  der  letzteren  Stadt  ist  jedoch 
nicht  bekannt*-^*).  —  Da  Ptolemäus  den  Namen  Eaphana  unter 
den  Städten  der  Dekapolis  nicht  hat,  so  ist  die  Stadt  bei  ihm 
wahrscheinlich  unter  anderem  Namen  aufgeführt;  alle  näheren  Ver- 

Die  früher  bekannten  Münzen  geben  entweder  abgekürzt  ä.  kßiXijvcDv,  oder 
(eine  schadhafte  der  Faustina)  .  .  Xevx.  AßiXag,  was  man  einerseits  Seßaatwv, 
andererseits  Aevxaöog  ergänzte,  beides  irrig,  wie  sich  nun  zeigt. 

248)  BelL  Jud,  II,  13,  2.  In  der  ParaUelstelie  Antt.  XX,  8,  4  ermähnt  Jo- 
Bephu.s  Abila  nicht.  —  Uebrigens  sind  Antt.  XII,  3,  3  und  BelL  Jud.  II,  13,  2 
die  einzigen  Stellen,  an  w^elchen  unser  Abila  von  Josephus  er^'ähnt  wird.  Denn 
Antt.  rV,  8,  1;  V,  1,  1;  BelL  Jud.  IV,  7,  0  ist  ein  anderes  Abila  gemeint,  in 
der  Nähe  des  Jordans  gegenüber  von  Jericho,  nicht  weit  von  Julias-Livias, 
welches  mit  keinem  der  drei  von  Eusebius  erwähnten  Orte  gleichen  Namens 
identisch  ist.  Wiederum  verschieden  ist  das  bekannt<^  Abila  Lysaniä.  Und 
auch  damit  ist  die  Zahl  noch  keineswegs  erschöpft.  S.  Win  er  RWB.  s.  v. 
Abel. 

249)  Le  Qu  i 691,  On'ens  christianus  III,  702«^.  Vgl.  Hierocles  Sytiecd.ed. 
Parthey  p.  44.    Die  Not  it.  episcopat.  eben  das.  p.  144. 

250)  Ueber  das  syrische  Raphaneia  s.  Jos.  Bell.  Jud.  VII,  1,3.  5,  1. 
Ptolem.  V,  15,  16.  Tab.  Peuting.  Hierocles  cd,  Parthey  p.  41.  Steph.  Byx.  s.v. 
Eckhel  III,  323.  Mionnet  V,  20s.  SuppL  VIII,  185.  Pauly's  Enc.  s.  r. 
Ritter  XVII,  1,  940f. 

251)  Im  masorethi sehen  Text  von  Gen.  14,  5  wird  ein  Astaroth-Kamaim 
erwähnt,  das  man  mit  Astaroth,  der  Residenz  des  Og  von  Basan,  und  mit  dem 
Karnaim  des  1.  Makkabuerbuches  zu  identiiiciren  pflegt  Da  aber  bei  den 
LXX  Gen.  14,  5  verschiedene  Handschriften  ^axagotd^  xal  KaQvaiv  haben,  und 
da  sou.^t  nur  einerseits  Astaroth  und  andererseits  Karnaim  vorkommt,  so  haben 
Kuenen  {Verslagefi  en  Mededeelingen  der  koninkl.  Akademie  van  Wetefischappen, 
Afd.  Ijctterhinde,  derde  reeks  vijfde  deel  1888,  p.  183  =  Gesammelte  Abhand- 
lungen, übers,  von  Budde  1894,  S.  207)  und  Buhl  (Zeitschr.  des  DPV.  XIII, 
189<J,  S.  42)  beide  Städte  für  verschiedene  erklärt.  Später  hat  Buhl  mit 
Nestle  (Zeitschr.  des  DPV.  XV,  1892,  S.  256)  die  Lesart  'AaxaQwd^  xal 
KagvKiv  verworfen  und  sich  wieder  für  Identität  von  Karnaim  mit  Astaroth 
Karnaim  erklärt  (Buhl,  Studien  zur  Topographie  des  nördlichen  Ostjordan- 
landes, Leipzig  1894,  S.  13 — 17).  —  Unsichere  Vermuthungen  über  die  Lage  von 
Raphon  und  Karnaim  auch  bei  Furrer,  Zeitschr.  des  DPV.  XIII,  19S.  199. 
Buhl,  Geogr.  des  alten  Palästina  S.  2481t'.  Driver  und  Ewing  in  Hastings* 
Dictionary  of  the  Bihle  I,  1898,  p.  166 — 167.  Dazu  Fischer^s  Karte  der  Hauran- 
Gegend,  Zeitschr.  d.  DPV.  XII. 
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muthungen  hierüber  schweben  aber  in  der  Luft,  auch  die  von 
Quandt,  dass  Eaphana  niit  dem  bei  Ptoleniäus  (V,  15,  22)  und  sonst 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  öfters  erwähnten  Capitolias 
identisch  sei  2*2). 

1 17.  Kanata?  Eine  Stadt  dieses  Namens  im  Unterschied  von 
Kanatha  =  Kanawat  hat  Waddington  auf  Grund  der  Inschriften 
nachzuweisen  versucht  ^^3).  Auf  einer  Inschrift  zu  el-Afine  (am 
westlichen  Abhänge  des  Haui*an,  nordöstlich  von  Bostra)  wird  ein 
aycoyoq  vöaxcov  tla^egofitpcov  elg  Kavaxa  erwähnt,  welchen  Cor- 
nelius Palma,  der  Statthalter  Syriens  zur  Zeit  Trajan's,  erbaut 
hat  25^).  Diese  Wasserleitung  kann  nicht  nach  Kanawat  geführt 
haben,  da  dieses  höher  liegt  als  el-Afine  und  selbst  reichlich  mit 
Wasser  versorgt  ist^^*).  Das  Kanata,  wohin  die  Wasserleitung 
führte,  findet  Waddington  vielmehr  in  dem  heutigen  Kerak  (in  der 
Ebene,  genau  westlich  von  es-Suweda),  weil  dort  auf  einer  von 
Wetzstein  gefundenen  Inschrift  zu  lesen  ist:  Aä  fieylax[a>]  Kava- 
rrjvcip  6  [ö^fiog]'^^^).  Von  der  einstigen  griechischen  Cultur  dieses 
Ortes  geben  auch  noch  andere  Inschriften  Zeugniss^^vj.  Auf  einer 
wird  ein  ßovXtvr^g  erwähnt  ^^^j.  Auf  einer  anderen  aus  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bezeichnet  sich  der  Ort  als 
xcifiTj '^"^^).    Wenn  hiernach  Kanata  =  Kerak  und  Kanatha  =  Ka- 

252)  Qu  au  dt,  Judaa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und  nach  der 
Geburt  Christi  (1873)  S.  40f.  —  Capitolias  lag  (nach  der  Tah,  Petäifig.) 
16  m,  p.  von  Adraa,  und  letzteres  nur  6  m,  p.  von  Astaroth  {Euseb,  OnomcLsL 
ed,  Ijog,  p,  213).  Da  nun  Raphon  in  der  Nahe  von  Kamaim  lag,  so  würde 
eich  unter  der  Voraussetzung,  dass  Astaroth  und  Kamaim  identisch  sind,  auch 
ein  gewisser  Anhaltspunkt  für  die  Identität  von  Capitolias  und  Raphon  er- 
geben. Aber  die  Identität  von  Astaroth  und  Kamaim  ist  eben  fraglich  (s.  die 
vorige  Anm.).  —  üeber  Capitolias  s.  §  21,  I  (2.  Aufl.  I,  547). 

253)  Le  Bas  et  Waddington^  Inscriptions  grecques  et  kUities  t.  HI,  Er- 
läuterungen zu  n.  2296.  2329.  24 12^.  —  Ihm  stimmten  bei:  DeSaulcy,  Nu- 
mismaiique  de  la  Ikrre  Sainte  p,  ^99sqq,  Beichardt,  Wiener  Numismat. 
Zeitschr.  188(),  S.  68 ff.  Marquardt,  Römische  Staats ver^'altung  I,  395 
Anm.  17.  Roh  den,  De  Palaestina  et  Arahia  provinciis  liomanis^  Berol,  1885, 
p,%8q,  Clermont-Ganneau,  lievue  archeologique  trois,  Serie  t,  IV,  1884, 
1».  266. 

254)  Le  Bas  et  Waddington  t.  in  /*.  2296. 

255)  Vgl.  die  Karte  der  Haurun-Gegend  von  Fischer,  nach  Stübers 
Messungen  und  anderen  Quellen  entworfen,  in  der  Zeitschr.  des  deutschen 
Falastina-yereins  Bd.  XIE,  1889. 

256)  Wetzstein,  Ausgewählte  griechische  und  lateinische  Inschriften 
(Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1803,   philoL-histor.  Classe)   n,  185  =- 

Waddington  n.  2412d. 

257)  Wetzstein  n.  183—186  =   Waddington  n.  2412d— 2412ß. 

258)  Wetzstein  n.  184  »=  Waddington  n.  2412e. 

259)  Wetzstein  n.  186  «=  Waddington  n,  2412^. 
Sehflrer,  OMoliiohte  IL    8.  Aufl.  9 
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nawat  zu  imtersclieiden  wären,  so  würde  erst  eres  aucli  gemeint 
sein  auf  einer  Inschrift,  auf  weicher  sich  ein  yau^g  ky  KavaxiDv 
äpfjQ  ayadog  xe  öaotfQcop  nennt  ^^^j,  und  auf  den  Münzen  mit  der 
Aufschrift  KavaTr}V(ov'^^^).  Die  Münzen  haben  die  Aera  des  Pom- 
pejus.  Sicher  nachweisbar  sind  nur  solche  aus  der  Zeit  des  Claudius 
und  Domitian^^^).  Es  würde  also  keine  Schwierigkeiten  machen, 
dass  auf  einer  Inschrift  zu  Kerak  aus  der  Mitte  des  diitten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  nach  der  Aera  der  Provinz  Arabien  (vom  J.  106 
n.  Chr.)  gerechnet  wird^^^). 

Die  Unterscheidung  von  Kanata  =  Kerak  und  Kanatha  =  Ka- 
nawat  ist  aber  trotz  der  von  Waddington  angeführten  Gründe 
schwerlich  haltbar.  Vor  allem  ist,  wie  Mordtmann  hervorgehoben 
hat,  der  Unterschied  in  der  Orthographie  bedeutungslos,  da  auch 
bei  anderen  Namen  die  Schreibung  mit  r  und  d-  wechselt  2^*).  Dazu 
kommt,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  von  Kerak,  nämlich  in  Der- 
Chulef,  von  Seet^en  auf  einer  Inschrift  die  Worte  Kavad^rivm[v  ^] 
jioXtq  exTioev  gelesen  worden  sind  2^*).  Hiernach  könnte  man  ge- 
neigt sein,  alle  Angaben  der  alten  Schriftsteller  über  Kanatha  auf 


2<30)  Gleichzeitig  mitgetheilt  von  Mordtmann,  Archäol.-epigr.  Mitthei- 
langen  aus  Oesterreich-Üngam  VIII,  1S84,  S.  182,  und  von  Clermont-Gan- 
neau,  Ben4e  areheol,  trois,  Serie  t.  IV,  1884,  p.  2<3ö  (mit  Facsimile  S.  281); 
von  demselben  auch  in  Recueil  d'archeologie  orietitale  t,  I,  1888,  p.  7.  Die  In- 
schrift wurde  zu  Lebkaa  in  Batanäa,  an  der  grossen  Pilgerstrasse  von  Damas- 
kus nach  Mekka,  ziivischen  el-Kutebe  und  Dilli,  gefunden. 

261)  Belle y  in  den  Memoires  de  VAcadimie  de^  Inscr,  et  Beiles- iMtres, 
alte  Serie  t.  XXVIII,  m^sqq,  —  Eckhellll,  347.  —  Mionnet  Y.  321.  Suppl 
Vni,  225.  —  De  Sauley  p.  399«?.  pl.  XXIII  «.  8—9.  —  Reichardt  in  der 
Wiener  Numismatischen  Zeitschrift  188(.>,  S.  <)8 — 73. 

262)  Mionnet  Suppl,  VIII,  225  giebt  eine  Münze  des  Maximinus,  die 
aber  gar  nicht  Kanata,  sondern  Askalon  angehört  (s.  de  Saulcy  S.  208).  De 
Saulcy  und  Reichardt  geben  je  eine  Münze  Elagabars,  deren  Lesung  je- 
doch sehr  unsicher  ist. 

2(>3)  Wetzstein  n,  18()  =  Waddington  n.  2412',  und  dazu  Waddington'a 
Erläuteningen. 

2<>4)  Mordtmann,  Archäol.-epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich-Üngam 
Vni,  183. 

265)  Seetzon,  Reisen  durch  Syrien  Bd.  I,  1854.  S.  <>4  =  Corp.  Inscr, 
Graec.  n.  4013  =  Waddington  n.  2331«.  Die  Inschrift  ist  von  Seetzen  nicht, 
wie  im  Corp.  Inscr.  und  bei  Waddington  irrthümlich  angegeben  ist,  in  Kanawat 
gefund<'n  worden,  sondern  in  Der  Chulef  iwie  aus  dem  Zusammenhang  bei 
Seetzen  I.  <)4  zweifellos  erhellt,  vgl.  auch  die  Bemerkungen  Kruse's  in 
ßeetzen's  Reisen  IV,  AO),  DOr  Chuli'^f  liegt  al>er  nahe  bei  Kerak,  nach  Wetz- 
stein nur  zehn  Minuten  davon  entfernt,  also  noch  näher  als  auf  den  Karten 
angegeben  zu  werden  pflegt  (Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch.  und  kirchl.  Leben 
V,  1884,  S.  120  Anm). 
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Eanata  =  Eerak  zu  beziehen  266).  Dem  stehen  aber,  wenigstens  bei 
einigen  derselben,  die  gewichtigsten  Gründe  entgegen  (s.  hierüber 
unten  bei  Nr.  18).  Es  bleibt  also  nur  übrig,  entweder  zwei  Orte 
Namens  Eanatha  zu  unterscheiden  2^' '),  was  bei  ihrer  relativen  Nähe 
doch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  oder  alle  Angaben  über  Eanata 
und  Eanatha  auf  Eanawat  zu  beziehen.  Letzteres  ist  möglich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Gebiet  dieser  Stadt  sich  bis 
nach  Eerak  und  Der  Chulef  erstreckt  hat  Dann  können  die  Be- 
hörden von  Eanawat  sehr  wohl  an  diesen  Orten  Weihgeschenke 
gestiftet  und  Gebäude  errichtet  haben,  und  es  kann  von  el-Afine 
eine  Wasserleitung  slg  Kdvata,  d.  h.  in  das  Gebiet  von  Eanawat^ 
geleitet  worden  sein.  Da  die  Annahme  einer  so  grossen  Ausdehnung 
des  Stadtgebietes  keine  Bedenken  gegen  sich  hat,  so  scheint  es  mii* 
kaum  fraglich,  dass  diese  Lösung  des  Problems  die  richtige  ist  ^^^). 

1 18.  Eanatha.  Am  westlichen  Abhänge  des  Hauran-Gebirges 
liegt  gegenwärtig  der  Ort  Eanawat,  dessen  Ruinen  zu  den  be- 
deutendsten des  Ostjordanlandes  gehören.  Zahlreiche  Inschriften, 
wohlerhaltene  Reste  von  Tempeln  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden 
beweisen,  dass  hier  einst  eine  bedeutende  Stadt  gelegen  hat;  und 
zwar  weisen  Inschriften  wie  Ruinen  auf  die  ersten  Jahrhunderte 
der  römischen  Eaiserzeit.  Die  Ruinen  sind  seit  Seetzen's  erstem 
flüchtigen  Besuche  oft  beschrieben  worden  ^69).  Die  Inschriften  hat 


266)  SoHlldesheimer  in  seiner  sorgfaltigen  Erörterung  über  das  rab- 
binische  nip  (Beiträge  zur  Geograplüe  Palästinas,  Berlin  1880,  S.  49 — 51).  Wie 
es  scheint  auch  Wetzstein  a.  a.  0.  Beide  beziehen  nur  die  Angaben  über 
Kanotha  auf  Eanawat. 

267)  So  Mommsen,  Römische  Geschichte  V,  474. 

2<j8)  Von  Kanawat  bis  Kerak  sind  in  der  Luftlinie  25  Kilometer  (nicht 
ganz  3  V2  deutsche  Meilen).  Ein  solcher  Durchmesser  für  ein  Stadtgebiet  ist 
durchaus  nicht  ohne  Beispiel  (vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  der  Artikel 
über  Damaskus,  Hippus,  Skythox>olis,  Gerasa,  Philadelphia,  Sebaste).  Auf 
eine  grosse  Ausdehnung  des  Gebietes  von  Kanatha  deutet  die  Existenz  mehrerer 
eohortes  Canaihenorum.  Die  Formel  elq  Kavaxa  kann  al>er  sehr  wohl  heissen: 
„in  das  Gebiet  von  Kanata'^  Vgl.  das  unten  bei  Tiberias  (Nr.  33)  aus 
Siephanus  Byx,  mitgetheilte  Material  {Kaaxviov,  ogoq  iv  kaniv6<p  xriq  Tlafifpv 
XIag  u.  8.  w.). 

209)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  von  Kruse)  I,  78  ff.  IV,  40  f. 
51  ff.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  157  ff.  504  f.  Ritter,  Erdkunde  XV. 
2,  931—939.  Porter,  Füe  years  in  Dama^cm,  1855,  II,  89—115  (mit  Plan). 
Bädeker-Socin,  Palästina  3.  Aufl.  S.  207  f  (mit  Plan).  Merrill,  JSast  of 
the  Jordan  (1881)  p.  36 — 42.  Ansichten  der  Ruinen  bei  Labor  de,  Voyage  en 
Orient,  Paris  1837  [—1845],  lim-aison  21—22,  2*);  und  bei  Rey,  Voyage  dans 
le  Haonran  et  aiux  bords  de  la  mer  morte  cxecuU  petidant  les  annees  1857  et 
1858  (Paris  s.  a.),  Atlas  pL  V— VIII  [pL  VI:  Plan].  —  Ueber  einen  augeb- 
licfaen  Altar  des  Baal  und  der  Astarte  s.  oben  S.  30. 

9* 
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am  vollständigsten  Waddington  gesammelt*-''^).  Die  Namensform 
lässt  zunächst  keinen  Zweifel  darüber,  dass  hier  das  auf  Inschriften 
und  bei  Schriftstellern  vorkoniniende  Kanautha  oder  Kanotha 
zu  suchen  ist^'h.  Aber  auch  die  Angaben  über  Kanatha  sind 
wohl  sämmtlich,  einige  davon  sicher,  aufKanawat  zu  beziehen -^'2). 
Im  A.  T.  wird  ein  paar  mal  ein  nyp  im  Ostjordanland  erwähnt 
{Xnm,  32,  42;  I  Chron.  2,  23);  dasselbe  auch  in  einer  rabbinischen 

270)  Lc  Bas  et  Waddingtnu,  Inscn'ptwNs  t.  m,  n.  2329—2368.  Aeltere 
Mittheilungen:  Corp.  Inscr.  Graec,  n.  4612 — 4615.  Wetzstein,  Ausgewählte 
Inschriften  (Abhandl.  der  Beriiner  Akad.  1863)  w.  IHS— 193.  —  Einiges  auch  in: 
American  Journal  of  philoloffy  roi.  VI,  1885,  p.  211  sq, 

271)  Eine  At^griXia  iiaxovTj  Kavav^vri  auf  einer  Inschrift  zu  Bostra  (mit- 
getheilt  von  Allen,  American  Journal  of  philology  VI,  1885,  p.  208).  Ein 
ßovXsvtriq  noXirrjq  ze  Kavia^a([Q}]v  i[  .  .  ]  2^vglij^  auf  einer  in  der  Nähe  von 
Trevoux  in  Frankreich  aufgefundenen  Inschrift  (s.  unten  Anm.  280).  Derselbe 
wird  seiner  Heimath  nach  als  k&eiXrjvoQ  bezeichnet;  das  Dorf  Atil  existirt  noch 
heute  in  der  Nähe  von  Kanawat.  —  Kanotha  bei  Schriftstellern:  Hierochs  ed, 
Parthey  p,  46  {Kavo^),  Notitia  episcopat,  ebendas.  p,  92  {Kavo^dq)^  Acten 
des  Concils  von  Chalccdon  bei  Le  Quieti,  Oriens  christ  II,  867  {gen.  Kavoid^ag), 

—  Ueber  die  heutige  Naniensform  Kanawat  s.  Wetzstein,  Reisebericht 
über  Hauran  und  die  Trachonen  (1860)  S.  77  fl 

272)  Die  Peutinger  sehe  Tafel  verzeichnet  eine  Strasse  von  Damaskus  süd- 
lich über  Aenos  nach  Chan  ata.  Aenos  ist  wahrscheinlich  Phaena  «=>  Mismie. 
Chanata  aber  kann  nur  Kanawat  sein,  denn  die  noch  heute  nachweisbare  Rö- 
merstrasse von  Damaskus  nach  Bostra  fuhrt  ganz  nahe  an  Kanawat  vorbei. 
Auch  die  Distanz-Angaben  stimmen  (von  Aenos  nach  Chanata  37  mil.  pass,; 
die  Entfernung  in  der  Luftlinie  von  Mismie  bis  Kanawat  beträgt  33  m.  p,).  — 
Durch  mehrere  Inschriften  ist  eine  cohors  prima  Flavia  Canathenorum  be- 
kannt (RenieTy  Inscr,  de  l' Alger ie  n.  1534  u.  1535  =  Corp,  Ifiscr.  Lat.  t,  YIU 
fl.  2394.  2395,  Militärdiplom  zu  Regensburg  vom  J.  166  n.  Chr.  in:  Ephettieris 
epigr,  11,  462  =  Corp.  Inscr,  Lat.  t.  HI  Suppl.  p,  1991).  Büne  Stadt,  in  deren 
Grebiet  mehrere  Cohorten  ausgehoben  werden  konnten,  muss  eine  sehr  bedeu- 
tende gewesen  sein,   was   wiederum  mit  Nothwendigkeit  auf  Kanawat  fuhrt 

—  Eusebius,  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  269  erwähnt:  Kava^,  xcißi]  r^g  kgaßiag^ 
sk  ^<  Kava^  Xsyofjiivrj  .  .  .  xeitai  ^  xal  in  xal  vvv  iv  Tgaxdivi  nXijalov 
Boaxgeüv.  Auch  dies  stimmt  zu  der  Lage  von  Kanawat.  Ebenso  die  Notiz 
des  Stephanus  Byx.  Lex.  s.  r.  Kdvadn'  noXiq  ngog  xy  Boaxga  jigaßiag.  Dann 
aber  werden  auch  die  übrigen  Angaben  über  Kanatha  hierher  zu  ziehen  sein: 
Plinius  V,  18,  74.  Ptolemaeus  V,  15,  23.  Josephus  B.  J.  I,  19,  2.  Die  Form 
Kanatha  auch  auf  Münzen  (s.  unten)  und  Inschriften  (Waddington  n,  2216: 
Kava^rpfoq  ßovXtvxriq,  über  die  Inschrift  bei  Seetzen  I,  64  =  Corp,  Inscr.  Gr. 
4613  s.  oben  Anm.  265).  Einmal  auch  Keva&rjvoq  {Waddington  n,  2343). 
Wegen  Kavaxa  s.  oben  Nr.  17.  —  VgL  über  die  Identität  von  Kanatha  und 
Kanawat  bes.  Porter,  Fice  years  in  Damascus  11,  llü^f^^.  Für  das  Hbtorische 
überhaupt:  Reland  p.  681  s^.  Win  er  RWB.  s,  t.  Kenath.  Raumer  S.  252. 
Ritter  a.  a.  O.  Kuhn  11,  385 f.  Waddington's  Erläuterungen  zu  n.  2329. 
Rohden,  De  Palacstina  et  Arabia  provinciis  Romanis,  BeroL  1885,  j*.  9«g. 
Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georgius  Cyprius  1890  p,  206«^. 
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Erörterung  über  die  Grenzen  Palästina's^?»).  Auch  dieses  wird 
man  mit  Kanawat  identificiren  dürfen ^'^).  —  Abgesehen  von  den 
alttestamentliehen  Stellen  lässt  sich  die  Geschichte  Känatha's  nicht 
weiter  als  bis  in  die  Zeit  des  Pompejus  zumckverfolgen :  es  hat 
auf  Münzen  die  pompejanische  Aera^'^)  und  wird  von  Plinius  (V, 
18,  74)  und  Ptolemäus  (V,  15,  23)  zur  Dekapolis  gerechnet.  Auf 
den  von  Reichardt  mitgetheilten  Münzen  des  Commodus  nennen 
sich  die  Einwohner  raßtip{ietg)  KavaMrivo[)\  die  Stadt  scheint  also 
durch  Gabinius  restaurirt  worden  zu  sein.  Herodes  erlitt  im  Kampfe 
mit  den  Arabern  bei  Kanatha  eine  empfindliche  Niederlage  2' c). 
Nach  den  in  Kanawat  und  dessen  Umgebung  gefundenen  Inschriften 
hat  die  Stadt  sowohl  dem  Herodes  als  dem  Agrippa  II  gehört, 
wahrscheinlich  also  auch  den  zwischen  beiden  regierenden  Hero- 
dianem  (Philippus  und  Aprippa  I)  '^"'"'l  Ueber  die  städtische  Ver- 
fassung Känatha's  geben  die  Inschriften  einiges  Material;  es  werden 
öftere  ßovkevrai  erwähnt ^7^),  einmal  ein  dyoQavofiog'^'^^).  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  eine  im  J.  1862  in  der  Nähe  von  Trevoux 
in  Frankreich  (Depart.  de  TAin,  nicht  weit  von  Lyon)  aufgefundene 
griechisch  -  lateinische  Grabschrift  eines  syrischen  Kaufmannes, 
welcher  im  griechischen  Text  als  ßovXavTijg  jtoXlzrjg  rs  Kavco- 
d-ai[co]v  if. .]  SvQlijg,  im  lateinischen  als  decuno  Septimiamis  Canotha 
bezeichnet  wird^^o)^    \^as  letzterer  Titel  besagt,  ist  freilich  sehr 


273)  jer.  Schebiüh  VI,  1  foL  36c.  Tosephia  Schebiüh  IV  (nach  der  Wiener 
Handschrift).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud p,  \{)8qq,  20.  Hildesheimer, 
Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Berlin  1880,  Einleitung  und  S.  49 — 51. 

274)  S.  Di  11  mann  zu  Nnm,  32,  42. 

275)  e.  de  Saulcy  p,  399—401,  pL  XXm  w.  10;  und  bes.  Reichardt, 
Die  Münzen  Känatha's  (Wiener  Numismatische  Zeitschrift  1880,  S.  (xS— 72). 
Wenn  Kanata  und  Kanatha  identisch  sind,  was  mir  sehr  wahrscheinlich  ist, 
so  gehören  auch  die  oben  Anm.  261  er\('ähntcn  Münzen  hierher. 

276)  Bell.  Jud.  I,  19,  2.  In  der  Parallelstelle  Äfift.  XV,  5,  1  heisst  der 
Ort  nach  dem  bisherigen  Vulgärtext  Kavd.  Niese  liest  statt  dessen  nach  guten 
Zeugen  Kdvaza, 

277)  Herode«:  Waddingtoti  n.  2364,  Agrippa  U:  Waddington  n.  2329. 
2305.    Vgl.  Roh  den  S.  9. 

278)  Waddington  n.  2216.  2339  (=  Wetzstein  n,  188).  Ueber  die  Inschrift 
Corp.  Inser.  Oraee.  n.  4613,  auf  welcher  auch  ein  ßovXsvt^g  erwähnt  wird,  s. 
oben  Anm.  265. 

279)  Corp.  Inscr.  Gra^c.  4612  =  Waddington  n.  2330. 

280)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Henzen  im  Bulletfitio  delC  Instituto 
di  eorrisp.  archeol.  1867,  p.  203 — 207.  Auch  bei  Wil maus,  Exempla  Inscr, 
Lot.  n.  2498.  Kaibel,  Epigramniata  graeca  (1878)  n.  714.  Kaibel,  Inscrip- 
tiones  graeeae  Siciliae  et  Italiae  (1890)  n.  2532.  Vgl.  auch  Mommsen,  Rö- 
mische Geschichte  V,  469. 
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zweifelhaft  2**  ^l  Wenn  das  üvQla  des  griechischen  Textes  im  stren- 
gen Sinn  (von  der  Provinz  SjTien)  zu  verstehen  ist,  so  ergiebt 
sich  aus  der  Conibination  beider  Texte,  dass  Kanatha  noch  zm* 
Zeit  des  Septimius  Severus  zur  Provinz  Syrien  gehörte  ^^^l  Zur 
Zeit  des  Eusebius  geliörte  es  zur  Provinz  Arabien.  Auffallend  ist, 
dass  Eusebius  es  als  xmfif]  be! zeichnet -^^^l  Sollte  es  damals  nicht 
mehr  städtische  Verfassung  gehabt  haben -'^*)?  Ein  christlicher 
Bischof  von  Kanotha  war  auf  den  Concilien  von  Ephesus  (449), 
Chalcedon  (451)  und  Constantinopel  (459)  anwesend  2'^^). 

19.  Skythopolis,  -Sxr^ojro/£c,  eine  der  bedeutendsten  helleni- 
stischen Städte  Palästina's;  unter  den  Städten  der  Dekapol is  die 
einzige,  welche  westlich  vom  Jordan  lag-^*»).  Der  alte  Name  der 
Stadt  ist  Beth-sean,  i«tp  rr^a  oder  ic  rr^a,  bei  den  LXX  und 
im  1.  Makkabäerbuche  Bai&odv  il  Makk.  5,  52.  12,  4of.)2S7j^  zu- 
sammengezogen aucli  Baiomv  und  Baoav-^^),    Der  alte  Name  hat 


281)  S.  darüber  Henzeii  a.  a.  0.  und  NVaddington's  Erläuterungen  zu 
w.  2329. 

252)  So  auch  WmMington  zu  w.  233),  Marquardt  I,  'MS,  Eohden  S.  9. 
Doch  ist  Marquardt  wegen  der  Garnisons-Verhältnisse  zu  der  Annahme  geneigt, 
dass  Kanatha  bereits  unter  Caracalla  zur  Provinz  Arabien  gezogen  Avurde,  s. 
8.  433,  Anm.  3.    Ebenso  Rohden  S.  S^, 

253)  Enseb.  Onomast.  ed.  Lagardc  p.  209:  Kardd-j  xci/iij  xtjg  ^Agaßlaq, 
tlq  hl  Kava&a  Xfyo/itvij, 

284)  Die  Angaben  des  Eusebius  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Er  nennt 
E.  B.  Jabis  das  einemal  noXig  (p.  225),  das  anderemal  xafirj  (p,  268). 

285^  Le  Quien,  Oricm  Christ.  II,  807. 

2S<))  S.  überhaupt:  Reland  p.  902—998.  Winer  s.  r.  Bethsean.  Rau- 
mer S.  150f.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  729.  Robinson,  Palästina  III,  407 
— 411.  Derselbe,  Neuere  biblische  Forschungt»n  S.  429—437.  Ritter  XV. 
1,  420—4.35.  Kuhn  11,  371.  Gueritu  Samarie  I,  2&4— 299.  The  Surrey 
of  Western  Palest  ine,  Memoirs  by  Co  n  der  and  Kitchener  11,  83.  101 — 114 
(mit  Plänen);  dazu  Blatt  IX  der  grossen  englischen  Karte.  Guy  h  Strange, 
Palestine  under  ihc  Moslems  p.  410.*»7.  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV, 
1891,  S.  71  f.  G.  A.  Smith,  Historical  Gejygraphy  of  thc  Hohj  Ijxnd  p.  357 
—304. 

287)  Im  Alten  Testamente:  Josita  17,  11.  16.  Judic.  1.  27.  I  Sam.  31. 
10.  12.  II  Sam.  21,  12.  I  Beg.  4,  12.  I  Chron.  7,  29.  —  üeber  die  Identität 
von  Bethsean  und  Skvthopolis  s.  Jos.  Antt.Xj  1,22.  VI,  14.  8.  Xu,  8,  5. 
Xm,  6,  1.  Die  Glosse  der  LXX  zu  Judir.  1,  27.  Eitseh.  Onomast.  cd.  Lag. 
p.  237.    Steph.  Byx.  und  Synrell.  (s.  nächste  Anm.). 

288)  Stephanns  Byx.  s.  v.  ^v&6no)ug,  Ila/.aiaiivf^g  n6)uq,  r/  Nvaarig  [1. 
Nvaaa]  KoiXtjg  Stgiag,  Sxvd-div  noXig^  tcqoxbqov  Balawv  Xsyofiivij  vnd 
xdiv  ßagßaQwv.  —  Syncell.  ed.  Dindorfl,  559:  Baaav  trjv  vvv  Sxvd^onoXiv 
(in  der  Geschichte  des  Alexander  Jannäus).  Ebenso  L  405  (in  der  unten  Anm. 
293  citirten  Stelle». 
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sich  neben  dem  ^iechisclien  stets  erhalten  ^^s),  ja  diesen  schliesslich 
wieder  verdrängt.  Noch  heute  bezeichnet  das  wüste  Trümmerfeld 
von  Bei s an  im  Jordan-Thale  südlich  vom  See  Genezareth  die  Lage 
der  alten  Stadt.  Der  Name  Uxv&ojroXig  ist  sicherlich  nicht  von 
niso  abzuleiten,  denn  der  alte  Name  der  Stadt  war  eben  nicht 
Sukkoth,  sondern  Beth-sean  ^^o).  Auch  für  die  Ableitung  von  dem 
Gtott  Sikkuth  (Amos  5,  26)^^0  g^^^*  ^s  keine  Anhaltspunkte.  Da 
der  Name  auch  Sxv&cov  jtoXiq  geschrieben  wird  292),  so  ist  höchst 
wahrscheinlich  mit  Syncellus  anzunehmen,  dass  eine  Anzahl  Skythen 
bei  ihrem  grossen  Einfall  in  Palästina  im  siebenten  Jahrhundert 
vor  Chr.  sich  hier  angesiedelt  haben  und  dass  darum  die  Stadt 
die  Skythen-Stadt  genannt  wurde 293),  Ueber  den  Namen  Nysa, 
welchen  Skythopolis  nach  Plinius,  Stephanus  Byz.  und  nach  Münzen 
auch  führte,  s.  oben  S.  31.  —  Unter  dem  griechischen  Namen  Sky- 
thopolis kommt  die  Stadt  vielleicht  schon  zur  Zeit  Alexander's 

289)  "iÄlIJ  r.*^a  in  der  Mischna  Aboda  sara  I,  4.  IV,  12.  Da«  Adj.  *^3^*^a 
Pea  VII,  1.    Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  174  s^. 

290)  HieronymuSf  Quaest,  hehr,  in  Oencsin  bemerkt  zu  Sochoth  Gen, 
33,  17  [opp.  ed.  VaUarsi  lU,  1,  358):  Est  auteni  u^que  hodie  nvita^  trans  Jor- 
danern  hoc  vocabulo  in  parte  Scythopoleos,  Aber  von  einer  jenseits  des  Jordan 
liegenden  und  noch  später  existirenden  Stadt  kann  nicht  Beth-sean  den  neuen 
Namen  erhalten  haben.  Ein  Ort  Sdkut  diesseits  des  Jordan,  etwa  zwei 
deutsche  Meilen  südlich  von  Beth-sean,  existirt  noch  heute  (Robinson,  Neuere 
Forschungen  S.  406 — 410).  Aber  auch  dieses  liegt  viel  zu  weit  ab.  Und  selbst 
wenn  ein  Ort  Sukkoth  unmittelbar  bei  Beth-sean  nachweisbar  wäre,  würde 
der  im  Text  angegebene  Grund  für  sich  allein  entscheidend  sein. 

291)  So  Furrer  brieflich. 

292)  Xxv^wv  noXiq'  Judith  3,  11.  UMakk,  12,  29.  LXX  zu  Judic,  1,27. 
Polybius  V,  70.    Aristides  ed.  T>indorf  II,  470. 

293)  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  405:  2xv9ai  zijv  Ilakaiaxivriv  xaxlÖQafiov  xal 
rrjv  Baaav  xareaxov  xriv  iS  ccvraiv  xlij&tZaav  Sxv^onoXiv.  Ueber  den  Einfall 
der  Skythen  s.  bes.  Herodot.  I,  105.  Euscb.  Chron.ed.  Sehoene  11,  88^(7.  Gut- 
schmid.  Kleine  Schriften  Bd.  HI,  1892,  S.  430  ff.  —  Auch  Plinius  und  sein 
Nachfolger  Solinus  leiten  den  Namen  von  den  Skythen  ab,  aber  freilich  von 
denen,  die  der  Gott  Dionysus  zum  Schutze  des  Grabes  seiner  Amme  dort  an- 
gesiedelt habe:  Plinius  V,  18,  74:  ScyVwjyolim,  aniea  Nysam,  a  Libero  Patre 
septdta  Märice  ihi  Scythis  deductis,  Solinus  {cd.  Mommsen)  c.  36:  Liber 
Pater  cum  hunio  fwtrieem  tradidütsetf  condidit  9wc  oppidum,  ut  sepulturae  titn- 
IfWi  eiiam  urbis  moettibus  ampliaret.  Incolae  deerant:  e  comitihus  suis  Scythas 
dehtgit,  quos  ut  animi  finnarct  ad  prompfam  resistendi  violentiam ,  pracmium 
loci  nofnen  dedit.  —  Eine  andere,  ebenfalls  mythologische  Ableitung  von  den 
Skythen  s.  bei  Mala  las  ed.  Dindorf  p.  140,  und  Cedrenus  cd.  Bekker  I,  237. 
—  Der  sog.  Hegesippus  de  bcllo  Judaico  bringt  bei  Wiedergabe  von  Jos.  B.  J. 
in,  9,  1  folgende  eigene  Notiz  Über  Skythopolis  (Heg.  III,  19):  ideoque  memo- 
raia  urbs  Dianae  ScyÜiicae  consecrata^  tamquam  ab  Scythis  coyidita^  et  appellata 
eivitas  Scytharum  ut  Massilia  Qraccorum.  —  Im  Allgemeinen  erklärt  auch 
Steph.  Byx.  den  Namen  durch  Sxv&div  nokig  (s.  Anm.  288). 
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d.  Gr.,  jedenfalls  im  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  vor,  wo  sie  den  Ptole- 
mäem  tributpflichtig  war  ^^^l  Als  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  v.Chr. 
in  Palästina  einfiel,  ergab  sich  ihm  die  Stadt  freiwillig  (xaB-^  ofio- 
Äoylav)'^^^  Doch  kam  sie,  wie  das  übrige  Palästina,  erst  zwanzig 
Jahre  später  (108)  dauernd  unter  syrische  Herrschaft.  In  der 
Makkabäerzeit  wird  Skythopolis  als  heidnische,  aber  den  Juden 
nicht  feindselige  Stadt  erwähnt  (II  Makk.  12,  29—31).  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  (um  107  v.  Chr.)  kam  es  unter  die  Herr- 
schaft der  Juden:  der  schwache  Antiochus  IX  Kyzikenos  vermochte 
dem  Vordringen  des  Johannes  Hyrkanus  nicht  erfolgreich  Wider- 
stand zu  leisten;  ja  sein  Feldherr  Epikrates  übergab  Skythopolis 
durch  Verrath  den  Juden  {Jos.  Antt.  XIII,  10,  3;  anders  B,  J,  I, 
2,  7)2«6\  w^ir  finden  es  darum  auch  im  Besitze  des  Alexander 
Jannäus  (AiittWll^  15.  4).  Durch  Pompejus  wurde  es  wieder  vom 
jüdischen  Gebiete  getrennt  (Autt.  XIV,  4,  4.  B,  J,  I,  7.  7);  durch 
Gabinius  restaurirt  {Autt  XIV,  5,  3.  B.  J,  I,  S,  4).  Seitdem  blieb 
es  stets  eine  selbständige  Stadt  Auch  Herodes  und  seine  Nach- 
folger haben  sie  nie  besessen.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis 
bezeugt  (ausser  Plin.  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  23)  auch  Josephus,  der 
sie  „eine  der  grössten  Städte  der  Dekapolis"  nennt  (Ä  J.  III,  9,  7: 
i]  6i  Ion  fisylorri  rijg  /IsxajtoXscog).  Welche  Aera  Skythopolis 
hatte,  ist  nicht  ganz  klar.  Auf  einer  Münze  des  Gordianus  ist 
offenbar  die  pompejanische  Aera  gebraucht;  auf  anderen  |  scheint 
aber  eine  später  beginnende  vorausgesetzt  zu  sein.  Die  Titel  der 
Stadt,  namentlich  auf  Münzen  des  Gordianus,  sind  lt()a  a(j(v>loc)^^'). 
Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  v.  J.  66  n.  Chr.  überfielen  die 
aufständischen  Juden  das  Gebiet  von  Skythopolis  (ß.  J.  II,  18,  1). 
Die  in  der  Stadt  wohnenden  Juden  sahen  sich  im  Interesse  ilirer 
Sicherheit  genöthigt,  an  der  Seite  der  Heiden  gegen  ihre  jüdischen 
Landsleute,  welche  die  Stadt  angriffen,  zu  kämpfen.  Nachmals 
aber  vergalten  ihnen  die  heidnischen  Einwohner  diese  Bundes- 
genossenschaft durch  treulosen  Verrath:  sie  lockten  sie  in  den 
heiligen  Hain,  überfielen  sie  hier  bei  Nacht  und  machten  Alle 

294)  Jos.  Antt  XH,  4,  5.  Vgl.  oben  S.  75.  —  üebor  die  Münzen  AI  ex  an- 
deres des  Gr.  mit  den  Buchstaben  2^,  welche  neUcicht  auf  Skythopolis  zu 
deuten  sind,  s.  L.  Müller,  NmnisMafiquc  iP Alexandre  le  (Irand  p.  304.  305, 
planches  n,  1429.  1464. 

295)  Polyb.  V,  70.    Stark,  Gaza  S.  381. 

290)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  211). 

297)  S.  über  die  Münzen  und  die  Aera:  Belley  in  den  Memoirea  de  VAeadC" 
mie  de^  Inscr,  et  Belles-Lettres,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p,  415—428.  —  Eck- 
hei  ni,  438 — 440.  —  Mnsei  Sanclementinni  Kumisniata  selecta  Pars  H 
lih.  IV  p,  277—279.  —  Mionnet  V.  511  sq,  Svj)pl.  VIÜ,  355  sq.  —  De  Sauley 
p.  287—290,  pl.  XW  n.  8-13. 
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meuchlings  nieder,  angeblich  13,000  an  der  Zalil  {Bell  Jud.  II, 
18,  3—4.  VII,  8,  7.  Vita  6).  Wenn  Josephiis  in  Bezug  auf  die  Zeit 
des  jüdischen  Krieges  sagt,  Skythopolis  sei  damals  dem  König 
Agrippa  gehorsam  gewesen  ( Vita  65  [ed.  Niese  §  349] :  r^c  vjtfjxoov 
ßaaiXel),  so  ist  dies  sicherlich  nicht  im  Sinne  wirklicher  Unter- 
thänigkeit  zu  verstehen,  sondern  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass 
Skythopolis  auf  Seite  Agiippa's  und  der  Römer  stand ''^^®}.  —  Das 
Gebiet  von  Skythopolis  haben  wii-  uns  sehr  umfangreich  zu  denken. 
Bei  der  Einnahme  von  Skythopolis  und  Philoteria  (einer  unter 
diesem  Namen  sonst  nicht  bekannten  Stadt  am  See  Genezareth) 
durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  bemerkt  Polybius,  das  Gebiet, 
welches  diesen  beiden  Städten  unterthänig  gewesen  sei,  habe  mit 
Leichtigkeit  den  Unterhalt  flu*  das  ganze  Heer  reichlich  beschaffen 
können  2^9).  Auch  für  die  spätere  Zeit  haben  wir  ein  ähnliches 
Zeugniss:  das  Gebiet  von  Skythopolis  grenzte  nach  Jos.  Vita  9  an 
dasjenige  von  Gadara  (s.  oben  S.  122).  Erwähnt  wird  das  Gebiet 
der  Stadt  auch  B.  J.  IV,  8,  2.  —  Die  spätere  Geschichte  von  Sky- 
thopolis, das  noch  Jahrhunderte  lang  eine  bedeutende  blühende 
Stadt  blieb,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Ueber  seine 
Culte,  Festspiele  und  seine  Industrie  vgl.  oben  S.  31,  39,  57. 

20.  Pella,  niXXa.  Das  Gebiet  von  Pella  wird  von  Josephus 
als  I  die  nördliche  Grenze  Peräa's  bezeichnet  3^^).  Nach  Eusebius 
lag  das  biblische  Jabes  nur  6  w.  p.  von  Pella,  an  der  Strasse  von 
da  nach  (Jerasa^^*).  Da  nun  Gerasa  südlich  vom  heutigen  Wadi 
Jabis  liegt,  so  muss  Pella  ein  wenig  nördlich  von  diesem  gelegen 
haben;  und  dadurch  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  bedeu- 
tenden Ruinen  bei  Fahil,  auf  einer  Terrasse  über  dem  Jordan-Thal 
schräg  gegenüber  von  Skythopolis  (in  südöstlicher  Richtung),  die 
Stelle  des  alten  Pella  bezeichnen.    Bestätigt  wird  dies  durch  die 


298)  Nur  darauf  kommt  es  dem  Josephus  im  dortigen  ZusammeuhaDge  an. 
Dass  Skythopolis  wirklich  zum  Gebiet  Agrippa's  gehört  haben  soUte  (wie  z.  B. 
Menke  in  seinem  Bibeiatlas  annimmt),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  Josephus 
an  den  SteUen,  wo  er  das  Gebiet  Agrippa's  genau  beschreibt,  nichts  davon 
erwähnt. 

299)  Polyb,  V,  70:  ev^agowq  iaxe  ngog  tag  fjieXXovaag  inißoXag  öia  xb 
T^v  vnoxexayfjiivfjv  ;f(Jpav  xaZg  noXsai  xavxaig  ^adiiog  övvaad-ai  navxl 
xip  argaxoTtidtp  x^PVy^^^  *^^  Satpikij  nagacxavoi^ttv  xa  xaxenslyovxa  TCQog  xrpf 
Xifflav. 

300J  Bell.  Jud,  III,  3,  3.  Peräa  ist  hier  die  jüdische  Provinz  Peräa,  also 
mit  Ausschluss  sämtlicher  Städte  der  Dekapolis  (vgl.  oben  S.  4).  Peräa  als 
geographischer  Begriff  geht  viel  weiter  nach  Norden,  umfasst  z.  B.  auch 
noch  Gadara  (Ä  J.  IV,  7,  3). 

301)  Euseb,  Onomast,  ed.  Lag,  p,  225:  ^  6h  *  laßig  in^xstva  xov  'logddvov 
viv  ioxl  luylaxti  noXigt   IleXXrjg  noXscjg  öisaxdiaa  aijijitloig  e  dviovxatv  inl 
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Angabe  des  Eusebius'*^^)^  ^j^v^s;  Aniathus  21  m,  p,  südlich  von  Pella 
liege,  was  der  Entfernung  des  heutigen  Amatha  von  Fahil  ent- 
spricht ^^^j.  Zu  der  Lage  von  Fahil  stimmt  es  auch,  dass  Plinius 
Pella  a(]tus  diviMn  nennt  ^*'*).  Die  warmen  Quellen  von  Fahil 
(bnti  KPirn)  werden  gelegentlich  auch  im  jerusalemischcn  Talmud 
ei'T^'ähnt^^^).  Vermuthlich  ist  Fahil  («bnfc?)  der  ursprüngliche  se- 
mitische Name  und  der  Name  Pella  von  den  Griechen  wegen  des 
Gleichklangs  mit  diesem  gewälilt  ^^^).  Jedenfalls  ist  der  Name 
Pella  entlehnt  von  der  bekannten  macedonischen  Stadt  gleichen 
Namens.  Da  letztere  der  Geburtsort  Alexander's  des  Grossen  war, 
so  ist  es  nicht  unwahi-scheinlich,  dass  unser  Pella  wie  das  benach- 
barte Dium  eine  Gründung  Alexanders  des  Grossen  selbst  ist,  wie 
der   freilich    corrumpirte  Text   des  Stephanus  Byz.  andeutet  ^*^'). 


Fegaadv.  —  Aehulich  p,  2GS  (wo  aber  Jabis  wohl  richtiger  als  xwfi^  be- 
zeichnet wird). 

302)  Onoma^t,  cd,  Lngarde  p,  210. 

3()3)  Vgl. überhaupt:  Hob iuson, Neuere biblischeForschungen  S.420— 42S. 
Kitter  XV,  2,  1023— lOSC).  Raumer  S.  254.  Guirin,  Galilee  I,  288—292. 
Merrill,  East  of  the  Jordan  (IsSl)  p.  442 — i47.  Schumacher,  PcUa.  Lon- 
don 1888  (genaueste  Beschreibung  der  Ortälagc  und  der  Ruinen  nebst  Karte).  — 
Für  das  Historische:  lieland  p,  924 «7.  Droysen  Hellenismus  lU,  2,  204  f. 
Kuhn  n,  370.  —  Schwach  begründet  ist  der  gegen  die  obige  Bestimmung  der 
Ortslage  erhobene  Widerspruch  von  Kruse  (Seetzen's  Reisen  IV,  198 ff.).  — 
Die  gründliche  Abhandlung  von  Korb,  üeber  die  Lage  von  Pella  (Jahn^s 
Jahrbb.  für  Philologie  u.  Pädagogik  4.  Jahrg.  1.  Bd.,  1829,  S.  100-118)  setzt 
die  Lage  zu  weit  nördlich,  indem  sie  die  Angaben  des  Josephus  einseitig  in 
den  Vordergrund  stellt  und  darüber  die  präciseren  Angaben  des  Eusebius 
nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  lässt. 

304)  Plinius  V,  18,  74.    Dazu  Schumacher  a.  a.  O.  S.  31  ff. 

305)  jer.  Scliebiith  VI,  1  fol.  3üc  unten:  R.  Seira  ging  nach  bntn  5^r::n. 
Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmitd  p,  274.  Ueber  FaJd  bei  den  arabi- 
schen Geographen  s.  Guy  Ic  Strange^  Palest  ine  umler  the  Moslems  p.  439. 

300)  So  auch  Nöldeke,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch. 
1885,  S.  33<).  —  Tuch,  Quacstiones  de  Flavii  Josephi  libris  hisforicis  {Lips. 
1859)  p.  18  hält  mXka  überhaupt  nur  für  die  griechische  Aussprache  von  «bnt 
und  bestreitet  jeden  Zusammenhang  mit  dem  macedonischen  Ortsnamen.  Das 
ist  doch  mehr  als  unwahrscheinlich. 

307)  Stcph,  Byx,  cd,  Meineke  s,  v,  Jiov'  nokiq  . . .  KolXrjg  SvQlag,  xtiofia 
^Ake^dvÖQOv,  xal  IliXXa,  Die  Worte  xal  UtXXa  sind  vermuthlich  die  Glosse 
eines  gelehrten  Lesers,  der  damit  sagen  wollte,  dass  auch  Pella,  wie  Dium, 
eine  Gründung  Alexanders  des  Grossen  sei.  Die  Lesart  ^  xal  IlilXa  ist  eine 
verkehrte  Emendation  früherer  Herausgeber.  Vgl.  auch  Droysen  HI,  2,  204  £ 
—  Ein  syrisches  Pella  ^vird  auch  unter  den  Städte-Gründungen  des  Seleu- 
cus  I  erwähnt  bei  Appi^in,  Sgr,  57  und  Euseh.  Chron,  ed.  Schoene  H,  116«^. 
(nach  dem  lateinischen  Text  des  Hieronymus :  Seleucus  Äntiochiam  Laodiciam 
Seleuciam  Ajtamiam  Edessam  Beroeam  et  Pellam  urbes  eondidit,  80  auch  Syn- 
cell,  ed,  Dindorf  I,  520,  und  der  armenische  Text  des  Eusebius,  in  welchem 
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Nach  einer  anderen  Stelle  des  Steph.  |  Byz.  hiess  unser  Pella  auch 
BovTcg  ^^^).  —  In  der  Geschichte  wird  Pella  zuerst  erwähnt  bei  der 
Eroberung  Palästina's  durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  v.  Chr.,  wo 
Antiochus  nach  der  Einnahme  von  Atabyrion  (Tabor)  sich  nach 
dem  Ostjordanland  wandte  und  Pella,  Kamus  und  Gephrus  be- 
setzte 3^^).  Alexander  Jannäus  eroberte  und  zerstörte  die  Stadt, 
da  die  Einwohner  nicht  „die  jüdischen  Sitten"  annehmen  wollten 
(Bell.  Jud.  I,  4,  8.  Antt.  XIIT,  15,  4)3io).  Durch  Pompejus  wurde  sie 
wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  (Aiitt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7). 
Ihre  Zugehörigkeit  zui*  Dekapolis  bezeugen  ausser  Plinius  und 
Ptolemäus  auch  Eusebius  und  Epiphanius^*^).  Die  wenigen  erhal- 
tenen Münzen  haben,  wie  zu  erwarten,  die  pompejanische  Aera^*^). 
Wenn  bei  Josephus  (B.  J,  III,  3,  5)  unter  den  Hauptorten  der  elf 
Toparchien  Judäa's  auch  Pella  genannt  wird,  so  kann  dies  nur 
auf  einem  Fehler  entweder  des  Josephus  oder  unseres  Josephus- 
Textes  beruhen.  Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Pella 
von  den  |  aufetändischen  Juden  überfallen  (Ä  «7.  II,  18, 1).  Während 
des  Krieges  flüchtete  sich  dorthin  die  Christengemeinde  aus  Jeru- 


nur  Seleucia  fehlt).  Unter  diesem  Pella  ist  aber  wahrscheinlich  die  Stadt 
Apamea  am  Orontes  zu  verstehen,  die  von  ihrem  Gründer  Seleucus  I  zuerst 
Apamea,  später  Pella  genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann  wieder  verloren 
hat  (s.  be«.  Pausanias  Damascenus  bei  MalaUis  cd,  Dindorf  p.  203  ==  Müller, 
Fragrn,  hist,  graec.  IV  470  =  Dbidorf,  HistoHci  graeci  minores  I,  160;  femer 
Strabo  XVI,  p,  752,  Stephanus  Byx.  s,  r.  ^Andfxeia ;  bei  Diodar,  XXI,  35  kommt 
Apamea  geradezu  unter  dem  Namen  Pella  vor,  s.  Wesseling's  Anm.  zu  d.  St.). 
Freilich  erwähnen  die  Verzeichnisse  bei  Appian  und  Eusebius  Pella  neben 
Apamea,  als  ob  es  zwei  verschiedene  Städte  gewesen  wären.  Dieser  falsche 
Schein  ist  aber  nur  dadurch  entstanden,  dass  man  die  Namens-Aenderung  als 
zweite  Gründung  betrachtet  und  demgemäss  in  den  Verzeichnissen  der  Städte- 
gründungen behandelt  hat.  Von  unserm  Pella  (in  der  Dekapolis)  ist  also  bei 
Seleucus  I  überhaupt  nicht  die  Bede. 

306)  Steph.  Byx,  s,  v,  IliXXaj   Ttoki^  ....  Kolkrjg  ^vglaq^   ^  Bovxk;  Af- 

309)  Polyh.  V,  70. 

310)  Auch  an  der  letzteren  Stelle  {Antt,  XIII,  15,  4)  ist  sicher  unser  Pella 
gemeint,  nicht  etwa  ein  anderes  moabitisches.  Josephus  nennt  Pella  nur  des- 
halb ganz  am  Schluss,  nach  Aufzählung  der  moabitischen  Städte,  weil  er 
darüber  noch  eine  besondere  Bemerkung  anknüpfen  will.  Vgl.  Tuch,  Quae- 
stiones  etc.  p,  17 — 19.  —  In  Niese's  Josephus-Ausgabe  ist  der  Text  von  Ä7itt, 
Xni,  15,  4  unverständlich  geworden  durch  Tilgung  des  ovx  vor  vnooxo- 
fiivwv. 

311)  Plin,  V,  18,  74.  Ptolem,  V,  15,  23.  Euseb,  Onomast.  ed.  Lag,  p.  251. 
Epiphanius  haer.  29,  7;  de  mefisuris  et  pönaler.  §  15. 

312)  8.  Belley  in  den  Mimoires  de  l'Acndimie  des  Inscr,  et  Belles-LettreSy 
alte  Serie,  t.  XXVUI,  568 «gg.  Eckhel  m,  3505g.  Mionnet  V,  329 sg.  Suppl, 
Vm,  232.   De  Saulcy  p.  291-293,  pl.  X\1  n,  8. 
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salem'**^).    Christliche  Bischöfe  von  Pella  werden  im  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  erwähnt  ^  ^  ^). 

21.  Dium,  Atov.  Unter  den  Städten  dieses  Namens,  deren 
Steph.  Byz.  sieben  aufzählt,  ist  die  in  Macedonien  am  Fuss  des 
Olympus  gelegene  die  bekannteste.  Es  ist  darum  sehr  glaublich, 
dass  unser  Dium  (in  Cölesyrien)  eine  Gründung  Alexander's  des 
Grossen  ist  3*^).  Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  des  Pto- 
lemäus  (V,  15,  23)  lag  Dium  unter  demselben  Breitengrad  wie  Pella, 
nur  Ve  Grad  weiter  östlich.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben 
des  Josephus  über  die  Marschroute  des  Pompejus:  der  jüdische 
König  Aristobul  hatte  den  Pompejus  auf  dessen  Zug  von  Damaskus 
gegen  die  Nabatäer  bis  Dium  begleitet  Hier  trennte  sich  plötz- 
lich Aristobul  von  Pompejus;  und  darum  schwenkte  nun  auch 
Pompejus  nach  Westen  ab  und  kam  über  Pella  und  Skythopolis 
nach  Judäa^^^j.  —  Aus  der  Geschichte  von  Dium  ist  wenig  be- 
kannt ^^"j.  Es  wurde  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Anft.  XIII, 
15,  3)'^^^),  erhielt  durch  Pompejus  wieder  die  Freiheit  {Antt.XlYy 
4,  4)  und  gehörte  darum  zur  Dekapolis  (Plin.  V,  18,  74.  Ptolem.  V, 
15,  23).    Die  Münzen  von  Dium,  mit  der  Legende  Aeif^vcov,  haben 


313)  Euseh,  Hut,  eccl,  III,  5,  2 — 3.  Epiphanius  hacr,  29,  7;  de  inensuris 
et  pond,  §  15. 

314)  Le  Qu  im,  Oricns  ehr  ist,  III,  6OSÄ7. 

315)  So  Steph.  Byx,  s,  r.  JTov  (s.  oben  Anm.  307).  —  Stephanus  bemerkt 
dazu:  t^q  ro  vöwq  voaegov,  und  citirt  dabei  folgendes  Epigramm: 

vüiJia  x6  AiTjvov  ykvxEQov  noxov^  i^viSh  nif^Qy 
navosi  (jlIv  A'v'»/?,  ev&v  6h  xal  ßioxov, 

310j  Jos.  Afitt,  XIV,  3,  3-4.  BcU.  Jud,  I,  0,  4//w.  Hierzu  Menke's  Bibel- 
atla»  ßl.  IV.  —  An  beiden  Stellen  ist  freilich  Dium  erst  durch  Dindorfs 
Emendationeu  in  den  Text  gekommen.  Die  älteren  Ausgaben  haben  ÄfUt.  XTV, 
3,  3:  elg  AiqXiov  noXtVy  Bell,  Jud.  I,  (5,  4:  dno  Atoanokewg,  An  ersterer  Stelle 
hat  die  beste  Handschrift  [rod.  Pal.)  elg  /ieTXov  noXiv,  im  Bell,  Jud,  schwanken 
die  Handschriften  zwischen  dno  Aibq  tjklov  nokswg  und  dno  dioanoXeioq^  eine 
(der  von  Niese  nicht  berücksichtigte  cod,  Bodl,)  hat  dno  ALov  nokewQ  (nach 
Bemard's  und  Hudson's  Angabe).  Bei  dem  sonstigen  Charakter  dieser  Hand- 
schrift (s.  Niese  rol.  VI  proleg.  p,  L)  ist  es  fraglich,  ob  dies  auf  alter  Ueber- 
lieferung  beruht  oder  nur  Conjectur  des  Schreibers  ist.  An  der  Bichtigkeit 
der  Emendation  wird  aber  nicht  zu  zweifeln  sein  (dioq  ^klov  ist  entstan- 
den aus  Ji6q  ^  Jiov), 

317)  Vgl.  Keland  p,  l^iSsq,  Raumer  S.  247.  Kuhn  II,  382f.  Geizer 
in  seiner  Ausg.  des  Oeorr/ius  Cyprius  p,  203. 

318)  Syiicell,  ed,  I>indorf  I,  559  nennt  unter  den  Erwerbungen  des  Alexan- 
der Jannäus  Alav,  wofür  gewiss  Alav  zu  lesen  ißt,  wie  auch  bei  Josephus 
Antt,  Xni,  15,  3  alle  Handschriften  haben.  Vgl.  Geizer,  Julius  Africanus 
I,  257. 
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die  pouipejanische  Aera.  Es  giebt  solche  aus  der  Zeit  des  Cara- 
calla  und  Geta^*^).  Identisch  mit  unserem  Dium  ist  sicherlich  das 
bei  Hierokles  und  Anderen  erwähnte  z/m^'^^). 


22.  Gerasa,  rigaoa.  Die  Ruinen  des  heutigen  Dscheräsch  sind 
die  bedeutendsten  im  Ostjordanlande  und  gehören  überhaupt  (neben 
denen  von  Palmyra,  Baalbek  und  Petra)  zu  den  bedeutendsten  in 
Syrien.  Von  mehreren  Tempeln,  Theatern  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden  sind  noch  ansehnliche  Reste  erhalten.  Von  einer  grossen 
Säulenstrasse,  welche  mitten  durch  die  Stadt  ging,  stehen  noch  etwa 
hundert  Säulen.  Die  Bauten  scheinen  nach  dem  Stil  etwa  in's 
zweite  und  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  gehören  ^^i).  Inschriften 
sind  nach  und  nach  in  etwas  grösserer  Zahl  bekannt  geworden  ^^  2)  _ 

Dass  hier  das  alte  Gerasa  lag,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  ^^^). 
Neben  der  gewöhnlichen  Form  Gerasa  kommt  ein  paarmal  auch 


319)  S.  Belley  in  den  Memoires  de  VAcadhnie  des  Itiser,  ei  Beiles- iMtres, 
alte  Serie  t  XXVlll,  bGßsqq.  Eckhel  III,  347 ä//.  Musei  Sanclemefttiani 
Nutnismata  selecta  Pars  II  lib,  IV,  llSsq.  Mionnet  V,  322.  SuppL  Vm,  226. 
De  Sauley  p.  378—383,  pl  XIX  w.  8—9. 

320)  Hteroclcs  Synecd.  ed,  Parthey  p.  45.  Die  Notitia  episcopat,  ebendas. 
p.  92.  —  Auch  bei  Jos.  AfUt,  XTIT,  15,  3  haben  die  Handschriften  Jlav.  Wegen 
Syneellus  vgl.  oben  Anm.  318. 

321)  S.  überhaupt:  Seetzen,  Reisen  I,  388 ff.  IV,  202 ff.  Burckhardt, 
Reisen  I,  401—417.  530— 536  (mit  Plan).  Buckingham,  Iravels  in  Palestine, 
1821,  p.  353—405.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1077—1094.  Bädeker-Socin, 
Palastina  3.  Aufl.  8.  181  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of  tJie  Jordan  p,  281— 
290.  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV,  73.  Schumacher,  Zeitschr.  des 
DPV.  XVIII.  S.  126-140.  Gautier,  Au  dela  du  Jourdain  {Geneve  1896) 
p.  46 — 85.  —  Abbildungen:  Labor  de,  Voyage  en  Orient  (Paris  IS^l  sqq.)  li- 
vraison  9.  16.  34 — 35.  Rey,  Voyage  dans  le  Haouran  et  aux  hords  de  la  mer 
morte  exiaäe  pendani  les  annies  1857  et  1858  (Paris  s.  a.)  Atlas  planclies  XIX 
— XXnr  (pL  XXI:  Plan).  Duc  de  Luynes,  Voyage  d* Exploration  ä  la  nier 
morte  ä  Petra  et  sur  la  rite  gauche  du  Jourdain,  Pari^  s,  a.  [1874],  Atlas 
pL  50 — 57.    Schumacher  und  Gautier  a.  a.  O. 

322)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4661—4664.  8654.  8655.  Corp.  Inscr.  Lot.  T. 
m,  n.  118 — 119.  Wetzstein,  Ausgewählte  Inschriften  (Abb.  der  Berl.  Akad. 
1863)  n.  205— 207.  Böckh,  Berichte  der  Beriiner  Akademie  1853,  S.  Uff. 
Allen,  American  Journal  of  Philology  vol.  III  [Baltimore  1882)  p.  206.  Ibid. 
VI,  1885,  p.  191—201.  Quarter  ly  Statement  of  the  Palest  ine  e.tploraiion  fund 
1882,  p.  21'^8qq.  1883,  p.  107«^.  Germer-Dur  and,  Exploration  ipigraphique 
de  Gerasa  {Recue  hiblique  1895,  jt.  374—400).  Schumacher  und  Buresch, 
Zdtschr.  des  DPV.  XVm,  1895,  S.  126—148.  Clermont-Ganneau,  Revue 
arclUol.  trois.  Sirie  t.  28,  1896,  p.  \b\sq.  '^'61  sqq.  Brunn ow,  Mittheilungen 
und  Nachrichten  des  DPV.  1897,  S.  38  f. 

323)  Vgl.  für  das  Historische:  Reland  p,  SOßsqq.  Pauly's  Encykl.  HI, 
770.  Winer  s.  v.  Gadara.  Raumer  S.  249 f.  Ritter  a.  a.  O.  Kuhn  11, 
370.  383.    Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  (1885)  p.  11. 
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Garasa  vor^-^).  Die  Zurückführung  des  Namens  auf  die  ytQovTsg 
(Veteranen)  Alexander  s  des  Grossen,  welche  sich  hier  angesiedelt 
hätten,  beruht  freilich  nur  auf  etymologischer  Spielerei  ^2'^).  Möglich 
ist  aber  immerhin,  dass  die  Gründung  Gerasa's  als  hellenistischer 
Stadt  in  die  Zeit  Alexanders  des  Gr.  zurückgeht.  Erwähnt  wird 
es  zuerst  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus,  wo  *es  in  der  Gewalt 
eines  gewissen  Theodorus  (eines  Sohnes  des  Tj'rannen  Zeno  Kotylas 
von  Philadelphia)  war.  Alexander  Jannäus  eroberte  es  nach  müh- 
samer Belagerung  gegen  Ende  seiner  Eegierung^-^').  Noch  während 
er  die  Festung  Eagaba  ,,im  Gebiete  von  Gerasa"  [iv  rolq,  FeQaarivmv 
oQoiQ)  belagei-te,  starb  er^^T)  Durch  |  Pompejus  erhielt  ohne  Zweifel 
auch  Gerasa  die  Freiheit,  denn  es  gehörte  zur  Dekapolis^^s)^  Beim 
Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  wurde  es  von  den  Juden  überfallen 
(Bell.  Jud.  II,  IS,  1);  doch  wurden  die  in  der  Stadt  wohnenden  Juden 
von  den  Einwohnern  geschont  iß.  J.  II,  18,  5V  Das  durch  Lucius 
Annius  auf  Befehl  Vespasian's  eroberte  und  zerstörte  Gerasa  {B.  J. 
IV,  9,  1)  kann  nicht  unser  Gerasa  sein,  das  als  hellenistische  Stadt 
sicher  römerfreundlich  gesinnt  war.  Die  nicht  zahlreichen  Münzen 
G^rasa's  (von  Hadrian  bis  Alexander  Severus)  haben  keine  Aera, 
geben  auch  keine  Prädicate  der  Stadt.  Sie  haben  fast  alle  die 
Aufschrift  "ÄQxmK;  Tvx^  r€Qaöwi?'^'%  Auf  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Commodus  wird  eine  Aera  vorausgesetzt,  deren  Anfangs- 

324)  Ein  Stiri/s  Qarasenus,  der  auf  der  Flotte  {in  c lasse  Misenensi)  ge- 
dient hatte,  auf  einem  in  Pompeji  gefundenen  Militärdiplom  vom  J.  71  n.  Chr. 
(Ephcmeris  epigr,  11  p,  -157—459  =  Corp,  Inscr.  T^t,  t,  X  n,  867  —  ibid,  t  TU 
Suppl.  p,  1059).  —  Auch  auf  der  Inschrift  Ephemcns  IT  p,  288  ist  wahrschein- 
lich Gar(am)  zu  lesen,  s.  die  Berichtigungen  Ephcmeris  V  p,  1.  —  Endlich 
nennt  Plinius  V,  18,  74  unter  den  Städten  der  Dekapolis  Galasam,  was  wohl 
in  Oarasam  zu  verbessern  ist. 

825)  S.  die  Stellen  aus  Jamblichus  und  dem  Etymolog,  niagnum  bei 
Droysen,  Hellenismus  III,  2,  202 f.    Auch  lieland  p,  SOC. 

320)  Bell  Jud,  I,  4.  S.  In  der  Parallelstelle  Antt.  xm,  15,  3  steht 'jEaaay 
statt  Phgaoav.  Da  nach  dem  Zusammenhang  zweifellos  dieselbe  Stadt  ge- 
meint ist.  da  ferner  der  Text  des  Bell.  Jud.  im  Ganzen  besser  überliefert  ist 
als  der  der  .1;///.,  und  da  eine  Stadt  Essa  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  ist  die 
Lesart  des  Bell.  .Ind.  sicher  die  richtige. 

327)  Antt.  XIII,  15,  5.  Ragnba  ist  schwerlich  identisch  mit  dem  ^gyi 
de«  Eusebius  (p.  210),  welches  15  w/.  p.  westlich  von  Gerasa  lag,  also  gewiss 
schon  vor  der  Eroberung  Gerasa's  in  der  Gewalt  des  Alexander  Jannäus  war. 

328)  Ptolem.  V,  15,  23.  Stcph.  Btjx.  s.  r.  rbgaact,  noXiq  xfjq  KoiXrjq  Sv- 
p/ac  xfjg  6txtin6Xe(o<;  (so  ist  mit  Meineke  statt  des  überlieferten  TeoaaQBOxai- 
SfxanoXewg  zu  lesen).  Plinitt.^  V,  IS  74  nennt  unter  den  Städten  der  Deka- 
polis Qalasam.    Vgl.  hierüber  oben  Anm.  324. 

32fO  EckhrlUL  350.  Mionnety,-i29.  Suppl.  Ylll,  2-^) sq.  De  Saulcy 
p.  dfyi  sq.  pl.  XXn  w.  1—2. 
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punkt,  wenn  das  Datum  richtig  gelesen  ist,  um  40  nach  Chr.  liegt. 
Der  Grund  derselben  ist  unbekannt  ^30).  Auf  einer  Inschrift  aus 
der  Zeit  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  'Avrioxstg  jtQog  rip 
XQvooQoa^^^).  Auf  einer  anderen  Inschrift,  ebenfalls  aus  römischer 
Zeit,  heisst  die  Stadt  livrioxeia^^'^).  Wie  die  anderen  Städte  der 
Dekapolis,  so  gehörte  auch  Gerasa  noch  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  zur  Provinz  Syrien  ^^^).  Es  scheint  aber  schon 
im  Anfang  der  Eegierung  Mai'k  AureFs  zur  Provinz  Arabien  ge- 
zogen worden  zu  sein^^^).    Im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  war  es  eine  der 

330)  Allen,  American  Journal  of  philoL  VI,  1885,  /?.  192  5g.  —  Auf  der 
Inschrift  wird  Commodus  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  noch  als  Mitregent 
Marc-AurePs.  Sie  stammt  also  vermuthlich  aus  den  Jahren  177 — 180  n.  Chr., 
ist  aber  datirt  vom  J.  138  der  städtischen  Aera.  Andere  datirte  Inschriften  s. 
Revue  bihlique  1895,  p.  381,  384,  385.  Es  ist  ungewiss,  welche  Aera  hier  vor- 
ausgesetzt ist  Die  Vermuthung  Clermont-Ganneau's,  dass  Gerasa  die  Aera 
des  Pompejus  gebraucht  habe  {Etudes  cTarckeoIogie  Orientale  I,  142.  11,  17  f.), 
mht  auf  höchst  unsicherer  Grundlage. 

331)  Mommsen,  Berichte  der  sächsischen  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phi- 
loL-hist  aasse,  Bd.  II,  laoO,  S.  223.  Waddington  n.  1722.  —  Die  Inschrift 
ist  gesetzt  vom  Rath  und  Volk  der  Gerasener  zu  Ehren  des  A.  Julius  Quadra- 
tos,  des  kaiserlichen  Legaten  von  Syrien,  und  zwar  in  dessen  Heimath  Perga- 
mnm  (wo  die  Inschrift  gefunden  wurde).  Die  Selbstbezeichnung  der  Gerasener 
lautet  nach  Waddington's  Ergänzung:  [*AvTio]x^a}v  xwv  [ngog  x\(^  XgvaoQoa 
Tctfv  n[Q6x\€Qov  [/>](>a<yj/vc0v  4  ßovXri  xal  6  S^lfdoq],  Unter  dem  Namen  Chry- 
sorrhoas  ist  in  Syrien  sonst  nur  der  Nähr  Barada  bei  Damaskus  bekannt 
(^aio  XVI  p.  755.  Plin,  V,  18,  74.  Ptol^n.  V,  15,  9).  Dieser  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  gemeint  sein,  wie  Mommsen  voraussetzt.  Wir  sehen 
vielmehr,  dass  der  durch  Gerasa  fiieasende  Bach  Keruän  auch  Chrysorrhoas 
genannt  wurde.  Auch  auf  einem  von  Germer-Durand  (Revue  bibUqve  1895, 
p.  370)  mitgetheilten  Inschriften-Fragment  aus  Gerasa  liest  man  Xqvooqou, 

332)  American  Journal  of  Philology  voL  III  {Baltimore  1882)  p,  206,  mit- 
getheilt  von  Allen,  nach  einer  Copie  von  Merrill;  dazu  die  Berichtigungen 
ToL  VI,  1885,  p,  191—192.  Neue  Copie  von  Germer-Durand,  Revue  biblique 
1895,  380  sq,  —  Die  Inschrift  ist  in  Gerasa  selbst  gefunden  wonlen.  Es  ist  eine 
aus  vier  Distichen  bestehende  Grabschrifb  fQr  eine  Frau  Namens  Juliane  aus 
Antiochia.  Von  ihr,  die  auf  der  Reise  in  Gerasa  verstorben  und  dort  begraben 
ist,  heisst  es,  dass  sie  nun  nicht  in  ihre  Heimath  Antiochia  zurückkehre,  dkX* 
fXaxiv  ya^»/]?  ^Wfp[a]c  f^fQoq  livrtoxBlTjq  oder,  wie  Germer-Durand  liest:  dXX* 
fXaxfv  raiTf/c  Sregov  fisQoq  /Ivrio/e/jyc.  —  Dass  die  Inschrift  aus  römischer 
Zeit  stammt,  beweist  der  Name  Juliane. 

333)  Auf  einer  Inschrift  zu  Gerasa  aus  der  letzten  Zeit  des  Antoninus  Pius 
wird  ein  Cornelianus  als  Statthalter  genannt,  der  wahrscheinlich  mit  dem  gleich- 
namigen Legaten  von  Syrien  identisch  ist  {Corp,  Inscr,  Graec.  t.  III  n,  4661, 
dazu  Addetida  p,  1183).  Der  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  schreibende  Greograph 
Ptolemäus  rechnet  alle  Städte  der  Dekapolis  noch  zu  Syrien  [Ptolem,  V,  15, 
22—23). 

334)  Die  Ansichten  darüber,  wann  Gerasa  zur  Provinz  Arabien  gezogen 
worden  sei,  gehen  noch  sehr  auseinander.    Marquardt  (^Römische  Staatsver- 
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bedeutendsten  Städte  |  dieser  Provinz  ^^'^).  Sein  Grebiet  war  so  gross, 
dass  Hieronynius  sagen  konnte,  das  frühere  Gilead  heisse  jetzt 
Gerasa^^^l  —  Berühmte  Männer  aus  Gerasa  erwähnt  Stephanus 
Byz."^^').  Auch  die  Namen  einiger  christlichen  Bischöfe  sind  be- 
kannt ^''^\ 

23.  Philadelphia,  4>iXa6tX(peia,  die  alte  Hauptstadt  der  Am- 
moniter,  im  Alten  Testaijiente  ,,Rabba  der  Ammoniter*  p:s  rni 
yrs9,  d.  h.  die  Hauptstadti  der  Annnoniter)  oder  abgekürzt  „Rabba" 
(nan)  genannt 33^).  Bei  Polybius  heisst  sie  Rabbat-Amana^^^),  bei 
Eusebius,  Hieronynius  und  Steph.  Byz.  Amman  und  Ammana^^*). 


waltuDg  I,  433)  ist  geneigt,  diese  Massregel  erst  um  295  d.  Chr.  zu  setzen. 
Roh  den  {De  Palacstina  et  Arabia^  1885,  p,  11)  sucht  zu  zeigen,  dass  sie  unter 
Septimius  Severus  (193-211  n.  Chr.)  erfolgt  sei.  Ebenso  P.  Meyer  (Jahrbb. 
f.  class.  Phiiol.  1897,  J:^.  59-1-596).  Clermont-Ganneau  nimmt  aber  mit 
Recht  an,  dass  Gerasa  bereits  im  J.  102  n.  Chr.  zu  Arabien  gehört  habe  (J^u- 
des  d'Archeoiogie  Orientale  /.  II,  1897  =  Biblioth^ue  de  l'eeole  des  hautes  äudes 
faac,  113,  jE>.  88  sq,).  Es  sind  nämlich  in  der  Umgegend  von  (Gerasa  zwei  Meilen- 
steine gefunden  worden,  welche  vom  J.  1G2  n.  Chr.  datirt  sind  und  den  Namen  des 
kaiserlichen  Legaten  Ge^mmus  Marcianus  tragen.  Dieser  war  aber,  wie  ander- 
weitig bekannt  ist,  um  jene  Zeit  Statthalter  von  Arabien  (Liebenam, 
Forschungen  zur  Verwaltungsgesch.  des  röm.  Kaiserreichs  I,  1888,  S.  15  f.  45). 
—  Origenes  sagt  in  Joann.  tom,  ^^,  r.  24  {opp,  er/.  Lommatxsch  I,  239): 
rigaoa  öh  ttjg  *Agaßiaq  iaxl  noXiq,  Dies  braucht  zwar  nicht  nothwendig  im 
staatsrechtlichen  Sinne  gemeint  zu  sein  (Origenes  bezeichnet  an  derselben 
Stelle  Gadara  als  noXiq  tfiq  ^lovöaiag),  ist  aber  thatsachUch  auch  in  diesem 
Sinne  correct. 

335)  Ammian.  Marc,  XIV,  8,  13:  Haee  quoque  ein'tates  habet  inter  oppida 
quaedam  inyentes  Bostram  et  Gerasam  atque  Philadelphia m  viurorumfir- 
mitate  cautissimas,  —  Vgl.  Eitseb,  Onomast,  p,  242:  Ftgaadt  noXtg  iniarjfioq 
tfjq  UgaßlaQ. 

33Ü)  Ilieronymns  in  Obadjam  ».19  {VaUarsi  VI,  381):  Benjamin  autem 
....  cumtam  possidebit  Arabiam,  quae  priits  vocabatur  Oalaad  et  nunc  Ge- 
rasa nuncupatur.  Auch  ein  sputer  Midrascli  (bei  Neubauer^  G^graphie  du 
Tahtmd  p,  250)  sagt,  dass  rna  Gilead  sei. 

337)  Steph,  Bt/x,  s.  r,  Pigaoa'  iS  avt^g  'AqIoxwv  ^rit(OQ  daxHoq  iaxiv  . . . 
xa\  Kr  Qvxoq  ao<piaxriq  xal  Ilkdxwv  vofxtxoq  ^i^xwg,  —  Zu  diesen  ist  noch 
hinzuzufügen  der  neupvthagoreischc  Philosoph  und  Mathematiker  Niko- 
m  ach  US  aus  Gerasa,  2.  Jahrh.  n.  Chr.    Vgl  oben  S.  42. 

338)  Epiphan.  haer.  73,  20.    Le  Quien^  Oriens  Christ.  U,  8595^. 

339)  I)ettt.  3,  11.  Josna  13,  25.  11  Sam,  11,  1.  12.  20—29.  17,  27.  Jerem, 
49,  2—3.  Fxech.  21,  25.  25,  5.  Arnos  1,  14.  I  Chron,  20,  1.  lieber  die  Iden- 
tität von  Rabba  der  Animoniter  mit  Philadelphia  s.  unten  die  Stellen  aus  Eu- 
sebius,  Hieronymus  und  Steph.  Byz.  (Anm.  341  u.  343). 

•   340)  Pohjb.  V,  71:  "PaßßaxdfAava,    Hiemach  Steph,  Byx.  [s.  r.):  ^Paßßaxdix- 
flava,  TtoXtg  x^g  ogsiv^q  lAgaßiaq, 

341)  Eiiseb.  Onomast,  cd.  Lagarde  p,  215:  ]AfXfjiäv  jJ  vvv  ^tXaSeXfpla,  noUq 
iniarifjLoq  x^q  ^Agaßtaq,  —  Ibid,  p,  219:    Ufi/Kov  .  .  .  aSxrj  iaxiv  ji/ifiäv  rj  xal 
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Die  Lage  der  Stadt  ist  sicher  bezeugt  durch  die  Ruinenstätte  süd- 
lich von  Gerasa,  welche  noch  heute  den  Namen  Amman  trägt.  Die 
Ruinen  gehören,  wie  die  von  Kanatha  und  Gerasa,  der  römischen 
Zeit  an^*^.  Den  Namen  ^iXa6ilq>eia  erhielt  die  Stadt  durch 
Ptolemäus  II  Philadelphus,  auf  welchen  demnach  auch  ihre 
Hellenisirung  zurückzu  j  führen  ist  '^^^).  Zur  Zeit  Antiochus'  d.  Gr.  war 
sie  eine  starke  Festung,  die  Antiochus  im  J.  218  v.  Chr.  vergeblich 
mit  Sturm  zu  nehmen  suchte  und  erst  dann  in  seine  Gewalt  bekam, 
als  ihm  ein  Gefangener  den  unterirdischen  Gang  zeigte,  durch 
welchen  die  Einwohner  zum  Wasserschöpfen  hinabstiegen;  diesen 
verstopfte  Antiochus  und  zwang  so  die  Stadt  durch  Wassermangel 
zur  Uebergabe  3^^).  Um  d.  J.  135  v.  Chr.  (beim  Tode  des  Makka- 
bäers  Simon)  war  Philadelphia  in  der  Gewalt  eines  gewissen  Zeno 
Kotylas  {Antt  XIII,  8,  1.  Bell.  Jud,  I,  2,  4).  Alexander  Jannäus 
hat  es  nicht  erobert,  während  er  nördlich  Gerasa  und  südlich  Esbon 


^iXadekipia^  noXiq  iniarjfjiog  r§c  Ugaßiag»  —  Vgl.  ibid,  p.  2«8:  ^Paßßdy  noXiq 
ßaaiXeiag  ^Aiifxmv,  avtrj  iaxl  ^iXaSsk^la.  —  Hieronyynu^,  Cmnment,  in  Naimm 
3,  8  ff.  opp.  ed.  Vallarsi  VT,  572:  Ammanaj  quae  7mn€  roeatur  Philadelphm.  — 
Steph,  Byx.  s.  Adid.  343. 

342)  S.  überh.:  Seetzen,  Reisen 'I,  396ff.  IV,  212  ff.  Burckhardt, 
Reisen  11,  612—618.  1062.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2, 1145—1159.  De  Säule y, 
Voyage  en  Ibrre  Sainte,  1865,  I,  2'^! sqq.  (mit  Plan).  Bädeker-Socin,  Palä- 
stina 3,  Aufl.  S.  187  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  EaM  of  the  Jordan  p.  '^9Qsqq. 
Conder,  Quarterly  Statement  1S82,  p.  99—112.  T?ie  Survcy  of  Eastern  Pale- 
stine  vol.  I,  hy  Conder,  1889,  p.  19—64  (eingehendste  Beschreibung  der  Rui- 
nen mit  genauem  Plan).  Benzin ger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV,  73  f.  Oautier, 
Au  dda  du  Jourdain^  Getieve  189<),  p.  93 — 110  (mit  Abbildungen).  —  Abbil- 
dungen: Laborde^  Voyage  en  Orient  {Paris  1837  sg^.)  /tpr.  28— 29.  —  Für  das 
Historische  ausser  Ritter  auch  die  Artikel  über  „Rabbath  Ammon"  in  Winer's 
RWB.,  Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  XII,  469 f.),  SchenkeFs  Bibel-Lex., 
Riehm's  WB.  Kuhn  11,  383 f.  Guy  le  Strange,  PaleMine  under  the  Mos- 
lems p.  391—393. 

343)  Steph.  Byx.  s.  v.  ^iXaSik(p€ia  .  .  .  r^?  SvqIoq  ini(pavriQ  noXig,  tj 
nQoxhQov^AfA flava t  eh^  ^AoxaQxri,  eha  4*ika6iX<psia  dno  IlToksßaiov  zov  *t- 
XaSiX^ov.  —  Hieronymvs  in  Exech.  c.  25  {Vallarsi  V,  285):  Babbath,  quae 
hodie  a  rege  Aegypti  Ptolemaeo  cognomento  Philadelpho,  qui  Arabiam  tenuit  cum 
ludaea,  Philadelphia  nuficupata  est.  —  L.  Müller  {Xumismatique  d' Alexandre 
le  Orand  p.  309,  planehes  n.  1473  5(7^.)  weist  einige  Münzen  Alexander'» 
d.  Gr.  mit  den  Buchstaben  **  unserm  Philadelphia  zu.  Obwohl  es  möglich 
ist,  dass  mau  auch  noch  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Münzen  mit  dem  Namen 
Alezander's  geprägt  hat  (s.  oben  Anm.  181),  so  scheint  mir  die  Richtigkeit 
dieser  Erklärung  doch  sehr  unsicher.  Man  kann  z.  B.  wenn  man  in  die  Zeit 
des  Ptolemäus  II  herabgehen  will,  auch  an  Philoteria  (Polyb.  V,  70)  denken. 

344)  Polyb.  V,  71.  —  Conder  hat  bei  seinen  Vermessungsarbeiten  in  Am- 
man im  Norden  der  Burg  einen  Gang  aufgefunden,  welcher  möglicherweise 
mit  dem  von  Polybius  erwähnten  identisch  ist,  s.  Athenacum  1883,  Nr.  2905, 

Sehürer,  Ocsehiolite  II.    8.  Anfl.  i{j 
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in  seiner  Gewalt  hatte.  Darum  wird  Philadelphia  auch  nicht  unter 
den  Städten  genannt,  welche  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Ge- 
biete abgetrennt  wurden.  Doch  wurde  es  von  Pompejus  dem  Städte- 
bund der  Dekapolis  eingefügt  ^^^5)  mj(\  jj^t  darum  die  pompe janische 
Aera'^*^).  Herodcs  kämpfte  in  der  Gegend  von  Philadclpliia  gegen 
die  Araber^*').  Im  J.  -14  nach  Chr.  entstanden  blutige  Händel 
zwischen  den  Juden  Peräa's  und  den  Pliiladelphenern  wegen  der 
Grenzen  eines  Dorfes,  das  in  unserem  jetzigen  Josephus-Texte  Mi a 
heisst,  wofür  aber  wahrscheinlich  Zia  zu  lesen  ist  ül?««.  XX,  1,  1)^*^). 
Römische  Soldaten,  die  aus  Philadelphia  stammten,  kommen  schon 
seit  etwa  69  n.  Chr.  vor  3^^).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen '  Krieges 
wurde  Philadelphia  von  den  aufständisclien  Juden  überfallen  (Ä  J. 
II,  IS,  1).  Wie  Gerasa  so  wird  auch  Philadelphia  von  dem  unter 
Antoninus  Pius  schreibenden  Geographen  Ptolemäus  zur  Provinz 
Syrien  gerechnet  {Ptol  V,  15,  23).  Er  nennt  dabei  das  Gebiet 
der  Dekapolis  KolXrjg  ^vQlct;;  Jexcbto?ug  (V,  15,  22\  Dem  entspricht 
es,  dass  auch  bei  Stephanus  Byz.  und  auf  Münzen  gerade  die  Städte 
der  Dekapolis  als  solche  der  KoUt]  SvQla  bezeichnet  werden  (bei 
Steph.  Byz.:  Skythopolis,  Pella,  Dium,  Gerasa;  auf  Münzen:  Abila 
bis  Caracalla,  Gadara  bis  Elagabal).  Die  Münzen  von  Philadelphia 
mit  der  Aufschrift  4>iXaöe?.(fto)p  KolXt^g  liv^lag  gehen  aber  bis 


j),  v^3*J:  f/te  (iiscorcry  at  Amman.  Vgl.  auch  Quarterly  Statement  18S2,  jk  109, 
und  bes.  The  ^urvey  of  Eaatcrn  Palvsthw  vol.  I,  by  Co n der,  1S89,  p.  34. 

;^5)  Plimits  V,  18,  7-1.    l^olnn.  V,  l.").  23. 

:i4())  Chrofi.  pasehale  [nl  Dimhnf  J,  351)  ad  Oiymp.  170,  2  =  ()3  ff.  Chr.: 
Tilade ?.(feTQ  irrtv^sv  dQi&fÄOvai  xovg  kavzwv  XQovovg.  —  Die  Aera  findet  sich 
öfters  auch  auf  Münzen.  Ö.  Xoris  III,  9,  2  (ed.  Lips.  p.  308— 3U3).  Eekhel 
UI,  351.  Mionnet  V,  330—333.  Snppl.  VIII,  232—230.  De  Saulcy  p. 
38(J— 392,  pL  XXII  n.  3-9. 

3^47)  B.  J.  I,  19,  5.  An  der  Parallelstelle  Antf.  XV,  5,  4  wird  Philadelphia 
nicht  genanut. 

34S)  Ein  Dorf  Zia  15  w.  p.  westlich  von  Philadelphia  erwähnt  Fusebins, 
Onomast,  p,  25-^:  xal  laxt  vvv  Zia  xwfxri  wg  dno  le  arifitimv  4*i)M6fXifiaq  inl 
övofjLaq.  Die  Vermuthung,  dass  bei  Josephus  a.  a.  O.  Zia  zu  lesen  sei,  haben 
schon  Rcland  \p.  897),  H  avercamp  (zu  Jos.  l.  c.)  und  Tu  eh  [(^htaestiones 
de  Flavii  Josephi  libris  hisloricis,  Lips.  1859,  p,  19  »(jr.)  ausgesprochen. 

349)  Ein  Proeulitjs  Rabili  f[ilius)  aus  Philadelphia  diente  in  der  eohors  II 
Italica  eirium  Bonutnorum,  welche  um  70  n.  Chr.  in  Syrien  stund.  Sein  in 
Caniuntuni  (an  der  Donau  unterhalb  Wien 's)  gefundener  Grabstein  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  er  unter  den  Tnippen  sich  l)efand,  welche  Mucianus  Ende 
69  n.  Chr.  aus  Syrien  nach  dem  Abendlande  führte  (Bormann,  Archäologisch- 
epigraphische Mittheilungen  aus  Oesterreich- Ungarn  XVIII,  1895,  S.  218  f. 
223  f.).  —  Ein  M.  Ulpius  C,  fd.  aus  Philadelphia  kommt  in  einer  Liste  vom 
J.  194  n.  Chr.  vor  [Corp.  Inser.  Ixtt.  Ul  Suppl.  n.  (>580).  Auch  hier  ist  wohl 
unser  Philadelphia  gemeint  {Mammsenj  Ephem.  epigr.  V,  200). 


I.   Die  hellenistischen  Städte.    23.  Philadelphia.  I47 

Alexander  Sevenis^^^).  Bei  Abila  und  Gadara  kann  nun  der  Zusatz 
KoL,  2vQ,  auch  im  amtlichen  römischen  Sinne  correct  sein.  Denn 
als  unter  Septimius  Severus  Syrien  in  Sjfna  Phoemce  und  Syna 
Coele  getheilt  wurde  (letzteres  das  nördliche  und  innere  Syrien 
mit  der  Hauptstadt  Antiochia  umfassend) -^^0»  können  die  Städte  der 
Dekapolis  trotz  ihrer  südliclien  Lage  sehr  wohl  bei  Sijna  Coele 
geblieben  sein.  Philadelphia  aber  kann  damals  nicht  mehr  dazu 
gehört  haben,  da  es  südlicher  als  Gerasa  liegt  und  letzteres  schon 
unter  Marc  Aurel  zu  Arabien  gezogen  worden  ist.  Man  muss  also 
annehmen,  dass  Philadelphia  auf  seinen  Münzen  die  Bezeichnung 
Kollrjq  HvQiaq  beibehalten  hat,  auch  als  sie  im  amtlichen  Sinne  nicht 
mehr  zutreffend  war.  Andererseits  wird  es  im  amtlichen  Sinne 
correct  sein,  wenn  auf  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  Marc  Aurel's 
Philadelphia  4>iXa6tJiq)eia  r/yc;  'jiQaßiag  heisst^'»^).  Bestätigt  wird 
dies  durch  einen  in  Philadelphia  gefundenen  Votivstein  mit  der  Auf- 
schrift /.  O,  J/.  Conservatori  L,  Aemiliiis  Carus  le<j,  Aug.  pr,  pr.  '*•"*•*). 

Denn  L.  Aemilius  Carus  ist  uns  als  Statthalter  Arabiens,  wahr- 
scheinlich aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  bekannt.  Wie  es  scheint, 
ist  also  Philadelphia  noch  etwas  früher  als  Gerasa  zur  Provinz 
Arabien  gezogen  worden'*'**).    Im  vierten  Jahrh.  war  es  eine  der 

350)  MIorinH  Suppl.  VIIT,  230.    Dr  Saulci/  /).  392. 

351)  Marquardt,  R<">mische  Staatsverwaltung  I,  423. 

352)  Lf  Bas  et  WadfHnfjton,  Inscriptwns  t,  ITI  n.  1020b.  Vgl.  oben 
S.  3*3. 

353)  Mittheilungen  u.  Nachrichten  des  DPV.  1890.  S.  3-4. 

354)  Ueber  die  Frage,  wann  Philadelphia  zur  ProWnz  Arabien  gezogen 
worden  Pei,  gehen  die  Ansichten  ähnlich  wie  bei  Gerasa  auseinander  (s.  oben 
Anm.  334).  Auf  die  Bedeutung  des  genannten  Votivsteines  für  die  Entscheidung 
der  Frage  hat  Clermont-Ganneau  hingewiesen  (Ktufles  (VArchMogie  Orien- 
tale t  n,  18t)7  =  BihliofJii^f/fjr  (fr  V^colr.  des  hautas  4htflvs  fasr.  113,  p,  SSsry.). 
Er  schliesst  sich  dabei  an  Liebenam  an,  welcher  die  arabiscl»;  Statthalter- 
scbaffc  des  Aemilius  Carus  um  \2S)  n.  Chr.  ansetzt  (Forschungen  zur  Verwal- 
tungsgesch.  des  röm.  Kaiserreichs  I,  44).  Dieser  Ansatz  ist  aber  nicht  be- 
gründet. Wir  kennen  zwar  den  cursits  hononim  des  Aemilius  Carus  sehr 
genau  aus  der  römischen  Inschrift  Corp.  Inscr.  fjot.  VI  n.  1333.  Hiemach 
war  er  in  jüngeren  Jahren  u.  A.  tribumis  militum  Icgionis  IX  Hüpanni%  später 
Statthalter  von  Arabien,  Gallia  Lugdunensis  und  Cappadocien.  Dazu 
kommt  noch  die  auf  jener  Inschrift  nicht  erwähnte,  also  später  fallende  Statt- 
halterschaft von  Dacien  {C&rp.  Insnr.  Txif.  III  ?/.  1153.  1415.  Suppl.  7771, 
überall:  L.  Aeniilius  Carus  leg.  Aug.  pr.  pr.  III  Dariwum).  Für  die  Chrono- 
logie haben  wir  aber  nur  zwei  Anhaltspunkte:  1)  Die  leg.  IX  Ifisp.  kommt 
unter  Antoninus  Pius  und  später  nicht  mehr  vor;  also  hat  Carus  wahrschein- 
lich noch  unter  Hadrian  als  Tribun  gedient.  2)  Die  Provinz  Dacien  ist  erst 
durch  Marc  Aurel  in  drei  Provinzen  getheilt  worden;  also  war  Carus  nicht 
früher  Statthalter  dieser  Provinz.  Hiernach  lässt  sich  nur  sagen,  dass  seine 
Laufbahn  hauptsächlich  unter  Antoninus  Pius  fällt  {Borghesi,  Oeuvres  IV,  159. 

10* 
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bedeutendsten  Städte  dieser  Provinz  •*-^^).  —  Josephus  erwähnt  das 
Gebiet  von  Philadelpliia  {^ijia6ekg^7jv7j)  als  Ostgrenze  Peräa's  {B,  J. 
III,  3,  3).  Wenn  die  Vermuthung  richtig  ist,  dass  Jos,  Antt.  XX, 
1,  1  Zia  zu  lesen  ist,  so  erstreckte  sich  das  Gebiet  von  Philadelphia 
etwa  15  m.  p.  weit  westlich  von  der  Stadt;  d.  h.  es  gehörte  von 
dem  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  liegenden  Lande  reichlich 
die  Hälfte  zum  philadelphenischen  Gebiete. 

Von  sämmtlichen  bisher  besprochenen  Städten  ist  es 
zweifellos,  dass  sie  selbständige  politische  Communen  bil- 
deten, die  —  wenigstens  seit  der  Zeit  desPompejus —  nie 
innerlich  mit  dem  jüdischen  Gebiet  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  verschmolzen,  sondern  höchstens  äusserlich 
unter  demselben  Herrscher  mit  ihm  vereinigt  waren.  Fast 
alle  haben  eine  vorwiegend  heidnische,  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehr  und  mehr  hellenisirte  Bevölkerung.  Nur  in  Jope  und 
Jamnia  und  vielleicht  in  Azotus  hat  seit  der  Makkabäerzeit  das 
jüdische  Element  das  Uebei^ewicht  gewonnen.  Aber  auch  diese 
Städte  nebst  ihrem  Gebiet  bilden  nach  wie  vor  selbständige  poli- 
tische Gemeinden.  —  Unter  diesel])e  Kategorie  gehören  nun  auch, 
wie  Kuhn  mit  Recht  annimmt^*®),  die  vonHerodes  und  seinen 
Söhnen  neugegründeten  Städte.  Zwar  haben  manche  von  ihnen 
eine  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung.  Aber  auch  wo  dies  der 
Fall  war,  war  doch  die  Verfassung  nach  hellenistischer  Weise 
organisirt,  wie  namentlich  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt;  in  den 
meisten  wird  ohnehin  die  heidnische  Bevölkerung  überwogen  haben. 
Es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  sie  der  Organisation  des 


Rohden,  De  Palacstina  et  Arabia  ctc,  18^,  p,  AQsq,  Pauly-Wissowa,  Real- 
Enc.  I,  549.  Prosopographia  impeni  Roma  fit  I  ed,  Kleha  1897  p,  27).  Der 
aus  dem  Tribunat  der  leg,  IX  sich  ergebende  tcrtnifius  a  quo  ist  aber  nicht 
ganz  sicher.  Es  bleibt  daher  die  Möglichkeit,  dass  Carus  erst  unter  Marc 
Aurel  Statthalter  von  Arabien  war.  Ist  er  es  schon  unter  Antoninus  Pius  ge- 
wesen, so  würde  Philadelphia  etwas  früher  als  Gerasa  zur  Provinz  Arabien 
gezogen  worden  sein.  Dem  widerspricht  nicht  Ptolemäus,  da  dieser  unter 
Antoninus  Pius  schrieb  (s.  Boll,  Jahrbb.  f.  class.  Phil.  Suppl.-Bd.  21,  1894, 
S.  53—60;  Ptolemäus  kennt  })ereits  Jerusalem  als  Äclia  Capit.  V,  16,  8).  Die 
Zuziehung  Philadelphia*8  zur  Provinz  Arabien  war  darum  besonders  wünschens- 
werth,  weil  es  an  der  Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  bedeutendsten 
Städten  der  Provinz,  Bostra  und  Petra  lag  (zunächst  an  der  Linie  Bostra  — 
Medaba;  von  Medaba  aus  war  aber  schon  unter  Trajan  eine  Strasse  nach 
Petra  gebaut  worden,  s.  Rcvufj  bihlique  VI,  1897,  p,  574 — 592). 

355)  Ammian,  MarcelUn,  XIV,  8,  13   (s.  oben  Anm.  335).    Vgl.  auch   die 
SteUen  aus  Eusebius,  oben  Anm.  341. 

356)  Die   städtische   und   bürgerliche   Verfassung    des    idm.   Beichs   11, 
346-348. 
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jüdischen  Landes  |  einverleibt  waren,  sondern  sie  nehmen  innerhalb 
desselben  eine  ähnliche  unabhängige  Stellung  ein,  wie  die  älteren 
hellenistischen  Städte.  Ja  in  Galiläa  scheint  umgekehrt  das  jüdische 
Land,  das  freilich  auch  mit  heidnischen  Elementen  durchsetzt  war, 
den  neuerbauten  Hauptstädten  —  zuerst  Sepphoris,  dann  Tiberias, 
dann  wieder  Sepphoris  —  untergeordnet  worden  zu  sein  (vgl  die 
betreflFenden  Artikel).  —  Unter  den  von  Her  ödes  erbauten  Städten 
gehören  jedenfalls  hieher  die  beiden  wichtigsten:  Sebaste  =  Sa- 
maria  und  Cäsarea,  von  welch'  letzterem  bereits  oben  (Nr.  9)  die 
Rede  gewesen  ist  Von  geringerer  Bedeutung  sind  Gab a  in  Galiläa 
und  Esbon  in  Peräa  {Ante,  XV,  8,  5);  auch  sie  sind  aber  sicher  als 
vorwiegend  heidnische  Städte  zu  betrachten,  da  sie  beim  Ausbruch 
des  jüdischen  Krieges  ebenso  von  den  aufständischen  Juden  über- 
fallen wurden,  wie  etwa  Ptolemais  und  Cäsarea,  Gerasa  und  Phila- 
delphia {Bell.  Jud,  n,  18,  1).  Endlich  sind  als  von  Herodes  ge- 
gründete Städte  noch  zu  erwähnen  Antipatris  und  Phasaelis, 
während  das  mit  letzterem  zusammen  genannte  Kypros  ein  blosses 
Kastell  bei  Jericho,  keine  jtokiq  war  (Ä  «7. 1,  21,  9.  Antt.  XVI,  5,  2); 
das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Festungen  Alexandi-eion,  Herodeion, 
Hyrkania,  Masada  und  Machärus.  —  Von  den  Söhnen  des  Herodes 
hat  Archelaus  nur  das  Dorf  {xcofiT])  Archelais  gegründet  ^^^ 7).  Phi- 
lippus  dagegen  erbaute  Cäsarea  =  Panias  und  Julias  =  Beth- 
saida,  Herodes  Antipas  die  Städte  Sepphoris,  Julias  =  Livias 
und  Tiberias.  Est  ist  demnach  noch  von  folgenden  zehn  Städten 
zu  handeln: 

24.  Sebaste  =  Samaria^^^).  Die  Hellenisirung  der  Stadt  Sa- 
maria  (hebr.  lintDÖ)  ist  bereits  ein  Werk  Alexander's  des  Grossen. 
Die  Samaritaner  hatten  während  Alexanders  Aufenthalt  in  Aegypten 
(332/331  V.  Chr.)  den  Andromachus,  den  Befehlshaber  von  Cölesyrien, 
ermordet    Als  daher  Alexander  aus  Aegypten  zui-ückkehrte  (331 


357)  Vgl.  über  dieses  Jos,  Antt,  XVH,  13,  1.  Antt,  XVm,  2,  2.  PUnius 
Xm,  4,  44.  Ptolem,  V,  16,  7.  Nach  der  tabula  Peutinger,  lag  Arcelais  an  der 
Strasse  von  Jericho  nach  Skythopolis,  12  m,  p,  von  Jericho,  24  m,  p,  von  Sky- 
thopolis  (eine  dieser  Ziffern,  wahrscheinlich  die  letztere,  ist  zu  klein,  s.  oben 
§  17c,  2.  Aufl.  I,  377).  Vgl.  auch  Robinson.  Palästina  11,  555.  Ders.,  Neuere 
bibl.  Forschungen  S.  399f.  Ritter  XV,  1,  457.  Ouerin  Samarie  I,  235—238. 
I7i€  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  387. 
3Qdsq,',  dazu  Bl.  XV  der  Karte. 

358)  Vgl.  überhaupt:  Reland  p,  979—983.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  727 f. 
Winer  «.  r.  Samaria.  Raumer  S.  159 f.  Robinson,  Palästina  lU,  365—378. 
Ritter,  Erdkunde  XVI,  658— 666.  Guir in,  Samarie  11^1^—210,  Bädeker- 
Socin  3.  Aufl.  S.  226 f.  Sepp,  Jerusalem  n,  66—74.  Tlie  Survey  of  Western 
Palestine^  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  11,  160 s^.  211 — 215  (mit  Plan); 
dazu  Blatt  XI  def  grossen  englischen  Karte. 
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V.  Chr.),  hielt  er  über  die  Schuldigen  strenges  Gericht  und  siedelte 
in  Samaria  macedonische  Colouist^n  an^^'*).  Die  Chronik  des  Eu- 
■  sehius  spricht  auch  von  einer  Neugründung  durch  Perdikkas^^^), 
die  er  bei  seinem  Feldzuge  gegen  Ägypten,  kurz  vor  seinem  Tode 
(321  V.  Chr.),  vorgenommen  haben  könnte.  Da  aber  eine  Neu- 
gründung so  bald  nach  der  Colonisirung  durch  Alexander  d.  Gr. 
unwahi-scheinlich  ist,  hat  man  vielleicht  anzunehmen,  dass  beide 
identisch  sind,  dass  also  Perdikkas  im  Auftrage  Alexanders  ge- 
handelt hat^*^^).  Wie  in  alter  Zeit  so  war  Samaria  auch  jetzt  noch 
eine  wichtige  Festung.  Sie  wurde  darum  von  Ptolemäus  Lagi  ge 
schleift,  als  dieser  im  J.  312  das  kurz  zuvor  erobeile  Cölesyrien 
dem  Antigonus  wieder  preisgab  ^♦' 2).  Etwa  fünfzehn  Jahre  später 
(um  296  V.  Chr.)  wurde  Samaria,  das  wohl  inzwischen  wiederher- 
gestellt worden  war,  von  Demetrius  Poliorketes  in  seinem  Kampf 
gegen  Ptolemäus  Lagi  abermals  zerstört  ^''^*).  Von  da  an  fehlen  für 
längere  Zeit  specielle  Daten  über  die  Geschichte  der  Stadt.  Poly- 
bius  ei-wähnt  zwar,  dass  Antiochus  d.  Gr.  bei  seiner  ersten  und 
zweiten  Eroberung  Palästina's  (2 IS  und  19S  v.  Chr.)  die  Landschaft 
Samarien  besetzte  3''^);  aber  des  Schicksales  der  Stadt  wird  dabei 
nicht  gedacht  Von  Interesse  ist,  dass  die  Landschaft  Samarien 
unter  den  Ptolemäern  wie  unter  den  Seleuciden  in  ähnlicher  Weise 


359)  Curtius  Rufus  IV,  S:  Onrravü  hunc  dolorem  nuntius  mortis  Amlro- 
vwchiy  quem  pracfecernt  Si/riae:  rivum  Samnritftr  cremnrrrant.  Ad  cujus  in- 
teritum  rtmlicandum,  quauta  Maxime  celerifate  potuitj  contemlit,  advenientiqur 
sunt  traditi  tanti  sceleris  auctores,  —  Euseh,  Chron.  ed,  Sehorne  II,  114  {ad 
ann.  Äbr,l(ji^f  nach  dem  Armeniselien):  Amlromachum  regiouum  illarum  pro- 
euraiorem  constituity  qunn  iurolae  urbis  Samaritarum  itdrrfeeerunt :  quos  Alexan- 
der ah  Egipto  rerersus  punirit:  capto  urbe  Macedonas  ut  ibi  habitarent 
collocarii.  —  Ebenso  SyneelL  ed,  Dindorf  \,  490:  r^v  Saftd^eiav  ttoAiv 
kkwv  *A)J§av6Qoq  Maxedovaq  iv  aviy  xax(pxio€v, 

3<>>i  S.  unten  Anni.  303,  und  dazu  Droysen  111,2,2(4.  Ewald,  Gesch. 
des  Volke»  Israel  IV,  293. 

301)  So  Will  rieh,  Juden  und  Griechen  vor  der  makkabäischen  Erhebung 
(189.3)  S.  1<>~1K. 

:^2!  Uiodor,  XIX.  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  m  (Gazai,  132  (Jope),  182  (Pto- 
leniais). 

3()3)  Euseb,  Chron,  ed.  Schoene  II,  118  [ad  Olymp,  121,  1  —  29()  v.  Chr., 
nach  dem  Armenischen):  Demetrius  rex  Asianorum,  Polioreetes  appellatuSj  Sn^ 
maritanorum  urbnn  a  Perdien  constrwtam  [s.  ineolis  frequentatatn^  totam  ve- 
j)it.  Dieselbe  Stelle  nach  Ilieronymus  (bei  Sfkoene  II,  119):  Demetrius  rex 
Asiae  cognom^^^lo  Polioreetes  Samaritanorum  urbrm  rastat  quam  Perdicea  ante 
tonst ruxerat,  —  Synrell.  ed,  Dindorf  I,  519:  drifjLt]xQioq  o  IloXiOQXtjv^Q  xr^v 
noXiv  Safiagiafv  iTiOQ^rjoev,  Ebenso  I,  522.  —  Vgl.  Droysen  II,  2,  243. 
255.    Stark  S.  3«11. 

304)  Pofyb,  V,  71,  11.  XVI.  39  =  Joseph.  Anit.  XH,  3,  3. 
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wie  JudäÄ  eine  eigene  Provinz  bildete,  die  \deder  in  einzelne  vofiol 
zerfieP^^).  Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  als  die 
seleucidischen  Epigonen  das  Um-sich-greifen  der  jüdischen  Macht 
nicht  mehr  zu  hindern  vermochten,  fiel  Samaria  der  jüdischen  Er- 
oberungspolitik zum  Opfer:  noch  unter  Johannes  Hyrkanus  (um 
107  vor  Chr.)  wurde  die  Stadt  —  damals  eine  jtokig  oxvQcorarT]  — 
von  dessen  Söhnen  Antigonus  und  Aristobulus  nach  einjähriger 
Belagerung  erobert  und  gänzlich  dem  Untergang  preisgegeben 
(Ante.  XIU,  10,  2—3.  BelL  \  Jud.  I,  2,  1)''^^'^),  Alexander  Jannäus 
besass  die  Stadt  oder  deren  Ruinen  (Ajitt.  XIII,  15,  4).  Durch 
Pompejus  wurde  sie  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  und  von  nun 
an  nie  wieder  organisch  mit  demselben  verbunden  {Antt.  XIV,  4,  4. 
B.  e/.  I,  7,  7).  Ihre  Wiedererbauung  ist  ein  Werk  des  Gabinius 
(Aiitt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Daher  nannten  sich  die  Einwohner 
vorübergehend  auch  raßivietg^^'^).  Augustus  verlieh  die  Stadt  dem 
Herodes  (Ante,  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3);  und  erst  durch  diesen 
gelangte  sie  wieder  zu  neuer  Blüthe.  Während  sie  bisher  eine 
zwar  feste,  aber  verhältnissmässig  kleine  Stadt  gewesen  war,  wurde 
ihr  Umfang  von  Herodes  bedeutend  erweitert,  so  dass  sie  nun  — 
zwanzig  Stadien  im  Umkreis  —  den  bedeutendsten  Städten  nicht 
nachstand.  In  der  so  erweiterten  Stadt  siedelte  Herodes  sechs- 
tausend Colonisten  an,  theils  ausgediente  Soldaten,  theils  Leute  aus 
der  Umgegend.  Die  Colonisten  erhielten  treffliche  Ländereien.  Auch 
die  Befestigungswerke  wurden  erneuert  und  erweitert.  Endlich  er- 
hielt die  Stadt  durch  Errichtung  eines  Augustus-Tempels  und  an- 
derer Prachtbauten  auch  den  Glanz  modemer  Cultur^^®).  Der  neu- 
gegründeten  Stadt  gab  Herodes  zu  Ehren  des  Cäsar,  der  vor 
Kurzem  den  Titel  Augustus  angenommen  hatte,  den  Namen  Ueßaar^ 
{Amt  XV,  8,  5.  Ä  «/.  I,  21,  2.  Strabo  XVI  p.  760).  Die  Münzen 
der  Stadt  haben  die  Aufschrift  JSeßaarrjvcop  oder  Seßaorrjvcov 
SvQ{laq)  und  eine  eigene  Aera,  deren  Ausgangspunkt  das  Jahr  der 


3(>5)  S.  überh.:  Antt,  XII,  4,  1.  4.    I  Makk.  10,  30.  88.  11,  28.  34. 

3(j6)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  211). 

367)  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  323:  rijv  twv  FafiivlcDV  [1.  Faßtriiatv]  noXiv, 
Tjjr  nore  Safid^eiav,  [Ilerodrs]  inixxlaaq  Scßaazriv  avt^v  TtgoarjyoQEvos,  Ce- 
drenus verwechselt  hierbei  freilich  Herodes  den  Grossen  mit  Herodes  Antipaa  und 
diesen  wieder  mit  Herodes  Agrippa. 

308)  Von  einer  grossen  Säulenstrasse,  welche  sich  am  Hügel  entlaug 
zog,  und  deren  Erbauung  wahrscheinlich  dem  Herodes  zuzuschreiben  ist,  sind 
noch  heute  ansehnliche  Reste  erhalten.  S.  darüber  die  oben  Anm.  358  citirte 
Literatur.  Die  Säuleu  stecken  jetzt  zu  reichlich  einem  Drittel  im  Erd- 
boden, 8.  Clennont'Ganneau,  Archaeological  Besearches  in  Palest  ine  voL  II, 
1896,  p.  335. 
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Neugründung  ist,  nach  gewöhnlicher  Annahme  25  vor  Chr.,  viel- 
leicht richtiger  27  vor  Chr.  3^®).  Unter  dem  neuen  Namen  Sebaste 
C^tDOao)  wird  die  Stadt  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  er- 
wähnt'"^). Wenn  Josephus  sagt,  Herodes  habe  ihr  eine  „ausge- 
zeichnete Verfassung**,  i^algerov  fvro^/ai;,  verliehen  {B.J.I,  |  21,  2), 
so  werden  unsere  Kenntnisse  dadurch  freilich  nicht  bereichert 
Es  ist  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  Land- 
schaft Samarien  der  Stadt  Sebaste  in  ähnlicher  Weise  untergeordnet 
war,  wie  Galiläa  der  Hauptstadt  Sepphoris  (beziehungsweise  Tiberias) 
und  wie  Judäa  Jerusalem.  Bei  den  Unruhen  der  Samaritaner  unter 
Pilatus  wird  nämlich  ein  „Rath  der  Samaritanei-**,  Safiagecov 
^  ßovlf^,  erwähnt,  der  doch  auf  eine  einheitliche  Organisation  der 
Landschaft  hindeutet  {Antt  XVIII,  4,  2)^"*).  Sebastenische  Sol- 
daten dienten  im  Heere  des  Herodes  und  ergriffen  bei  den  nach 
dem  Tode  des  Herodes  in  Jerusalem  ausgebrochenen  Kämpfen  die 
Paitei  der  Römer  gegen  die  Juden  (Ä  «7.  II,  3,  4;  4,  2—3;  vgl.  AntL 
XVII,  10,  Z\  Bei  der  Theilung  Palästinas  nach  dem  Tode  des 
Herodes  kam  Sebaste  sammt  dem  übrigen  Samarien  an  Archelaus 
{Antt  XVII,  11,  4.  Ä  «7.  II,  6,  3),  nach  dessen  Verbannung  unter 
römische  Procuratoren,  dann  vorübergehend  an  Agrippa  I,  dann 
wieder  unter  Procuratoren.  In  dieser  letzteren  Zeit  bildeten  sebas- 
tenische Soldaten  einen  Hauptbestandtheil  der  in  Judäa  stationirten 
römischen  Truppen  (s.  oben  S.  80).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen 
Krieges  wurde  Sebaste  von  den  aufständischen  Juden  überfallen 
(Ä  J.  II,  18,  1).  Die  Stadt  Sebaste  mit  ihrer  wohl  vorwiegend 
heidnischen  Einwohnerschaft  ist  damals  ohne  Zweifel,  wie  schon 


369)  Ueber  das  Datum  der  NeugründuDg  s.  §  15  (2.  Aufl.  I,  298  f.).  — 
üeber  die  MüDzen  überhaupt:  Noris  V,  5,  1  {ed.  Ups,  p,  531—536).  Eckhel, 
III,  AAldsq.  Musei  Sanclementiani  Numismata  selecta  Flors  II,  lib,  IV, 
303—308.  Mionnet  V,  513—516;  SuppL  VIII,  350—359.  De  Sauley  p.  275—281. 
pl.  XIV  71,  4—7.  —  Auf  einer  angeblich  in  Sebaste  gefundenen  Inschrift  findet 
sich  das  Datum  &ov$  le  xaxa  xrloiv  r^g  noXeoQ  (Revue  biblique  III,  1894, 
p.  200).  Der  Fundort  der  Inschrift  ist  aber  nicht  Sebaste,  sondern  Irhid  in 
Peräa  {Bevue  biblique  III,  1894,  p.  023.  Die  an  letzterer  Stelle  gegebene  Copie 
erkennt  Clermont-OantieaUf  Etudes  d'archeologie  Orientale  T,  I,  1895, 
p.  142  sq,  gegenüber  einer  früher  von  ihm  selbst  mitgetheilten  als  die  ge- 
nauere an). 

370)  Mischna  Ärachin  III,  2  (die  „Lustgarten  von  Sebaste",  -»öönö  niöT«, 
werden  hier  als  Beispiel  besonders  werthvoller  Ländereien  angeführt,  s.  den 
Commentar  Bartenora's  in  Surenhusius'  Mischna  V,  198).  Neubauer,  Geo- 
graphie du  Talmud  p,  171  sq, 

371)  Ueber  die  Verfassung  und  politische  Stellung,  welche  Herodes  der 
Stadt  gab,  s.  bes.  Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (1878) 
S.  422  f.  428  ff. 
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bei  den  Unruhen  nach  dem  Tode  des  Herodes  {Ante.  XVII,  10,  9. 
B.  J.  IL  5,  1)  auf  Seite  der  Römer  geblieben,  während  allerdings 
die  nationalen  Samaritaner  in  der  Gegend  von  Sichern  eine  schwierige 
Haltung  annahmen  {B.  J.  III,  7,  32).  —  Unter  Septimius  Severus 
wurde  Sebaste  römische  Colonie^'^^,  Es  trat  aber  jetzt  an  Be- 
deutung immer  mehr  hinter  dem  aufblühenden  Neapolis  (=  Sichem) 
zurück  3^^).  Eusebius  und  Stephanus  Byz.  nennen  Sebaste  nur  noch 
ein  „Städtchen"  3'^).  Trotzdem  war  sein  Gebiet  so  gross,  dass  es  z.  B. 
das  12  m,  p.  nördlich  von  der  Stadt  liegende  Dothaim  noch  mit 
umfasste^'^). 

I  25.  Gaba,  Faßa  oder  raßa.  Der  Name, entspricht  dem  hebräi- 
schen :^n|  oder  ri^^lä,  Hügel,  und  ist  als  Ortsname  in  Palästina  nicht 
selten.  Für  uns  handelt  es  sich  hier  nur  um  ein  Gaba,  das  nach 
den  bestimmten  Angaben  des  Josephus  am  Karmel  lag,  und  zwar  in 
der  grossen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Gebietes  von  Ptolemais  und  der 
Grenze  Galiläa's,  also  am  nordöstlichen  Abhänge  des  Karmel  (s.  bes. 
Bell  Jud.  HI,  3,  1  und  Vita  24).  Hier  siedelte  Herodes  eine  Colonie 
von  ausgedienten  Reitern  an,  nach  welchen  die  Stadt  auch  jioIk; 
ijtjtdcov  genannt  wurde  {B.  J.  III,  3,  1.  Antt  XV,  8,  5)^'^).  Aus 
der  Art,  wie  die  Stadt  an  den  beiden  Stellen  B,  J,  III,  3,  1,  Vita  24 
erwähnt  wird,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  zum  Gebiete  von 
Galiläa  gehörte.  Da  ihre  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische 
war,  wurde  sie  beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  von  den 

372)  Digest,  L,  15, 1,  7  (aus  ülpianus) :  IHvus  quoque  Severtis  in  Sehastenam 
civiUUem  coloniam  deducnt.  —  Auf  Münzen :  COL.  L.  SEP.  SEBASTE.  —  Vgl. 
Eck  hei  in,  441.  Zumpt,  CommentcUioyies  epigr,  I,  432.  Kuhn  11,  56.  Die 
Münzen  bei  Mionnet  und  De  Saulcy  a.  a.  O. 

373)  Ammianus  Marcel lintu  XIV,  8, 11  nennt  Xeapolis,  aber  nicht  Se- 
baste, unter  den  bedeutendsten  Städten  Palästina'«.    Vgl.  oben  Anm.  104. 

374)  Euseb,  Onomast.  p.  292:  Seßaati^Vy  tr^v  vvv  nokixvfjv  TfJQ  IlaXaiatl' 
vfjq.  —  Steph^  Byx,  s,  v,  Ssßaot^  .  .  .  ^oxi  6e  xal  iv  zy  Safiapelxiöi  no- 
Xlxvtov, 

375)  Euseb,  Onamast,  p,  249:  JwO^asl/x  .  .  .  Siafxivei  iv  bgioig  Seßaaztjq, 
dnix^t  6h  avrij^  atifieloig  iß  inl  xä  ßoQSia  fie^rj, 

376)  Die  letztere  Stelle  {Äntt,  XV,  8,  5)  lautet  nach  dem  überlieferten 
Texte:  iv  xe  xtp  fieydXfp  neöl^t^  xwv  intX^xxwv  Inniatv  negl  avrov  anoxkrjQw- 
aag,  ;|rai(>/ov  ovvixxioev  inl  xe  xQ  FaXikala  Faßa  xakovfievov  xal  xj  üiQaicc 
xriv  *Ea6ß(üvixtv.  Hiemach  könnte  man  meinen,  Herodes  habe  drei  Colonien 
gegründet:  1)  einen  ungenannten  Ort  in  der  grossen  Ebene,  2)  einen  Ort  Na- 
mens Gaba  in  Galiläa,  und  3)  Esebonitis  in  Peräa.  Die  beiden  ersteren  sind 
aber  sicher  identisch;  das  Tf  nach  inl  ist  zu  streichen,  und  der  Sinn  von  inl 
xy  FaXikala  ist,  wie  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt:  „zur  Beherr- 
schung Galiläa^s'^  Es  wird  hierdurch  auch  bestätigt,  dass  Gaba  am  östlichen 
Abhänge  des  Karmel  lag.  —  üebrigens  schwankt  sowohl  hier  als  in  B.  J,  HI, 
3,  1  die  Lesart  zwischen  Faßa  und  FaßaXa,  Doch  verdient  ersteres  den 
Vorzug. 
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Juden  Überfallen  {B.  J.  II,  18,  1),  während  sie  hinwiederum  am  Kampf 
gegen  die  Juden  activen  Antheil  nahm  {Vita  24).  —  Dieselbe 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  bei  Plinius  ei'wähnte  Gebu  am  Kar- 
mel  *"^).  Was  dagegen  an  sonstigem  Material  angeblich  über  unser 
Gaba  von  den  Gelehrten  beigebracht  worden  ist  hat  mehr  dazu  ge- 
dient, die  Fragen  nach  seiner  Lage  und  Geschichte  zu  verwirren,  als 
sie  aufzuhellen  •*'^).  Ein  Gabe  16  m.  j).  von  Cäsarea  wird  von  Eu- 
sebius  erwähnt;  aber  die  angegebene  Entfernung  ist  für  die  Lage 
nordöstlich  vom  Karmel  zu  gering^"^).  Noch  unwahrscheinlicher  ist 
!  es,  dass  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  KXavöiiJcov)  <Pt)ujt{jtea)v) 
raßrjvöiv  unserm  Gaba  angehören.  Diese  Titel  deuten  eher  auf  ein 
Gaba  hin,  welches  zum  Gebiete  des  Tetrarchen  Philippus  gehr)rt 
hatte •*^^);  und  hiermit  kann  das  Giil)f^  identisch  sein,  welches  Pli- 
nius neben  C'esarea  Panias  ei-wähnt'*^*).  Welches  Gabe  endlich  das 
bei  Hierokles  ei'wähnt«  Faßai  in  Palaesttna  secunda  ist,  muss  da- 
hingestellt bleiben  =**'-).  —  Unser  Gaba  glaubt  Guerin  in  dem  Dorfe 
Scheikh  Abreik  auf  einem  Hügel  nahe  am  Karmel  aufgefunden  zu 
haben,  zu  dessen  Lage  allerdings  die  Angaben  des  Josephus  vor- 
trefflich passen '^^'O. 

377)  Plinius  IL  X,  V,  19,  75. 

378)  S.  überh.:  Reland  p,  709.  Pauly^B  Encykl.  IIL  oOS.  Kuhn,  Die 
Stadt,  u.  bürgert.  Verf.  II,  320.  3:)()f.  Der».,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte 
der  Alten  S.  -124.  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und 
nach  der  Geburt  Cbristi  (1873)  S.  12uf.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georyius 
Cyprius  189(.)  p,  \^sq.  Seh  latter.  Zur  Topographie  und  Geschichte  Palä- 
stinas (1893)  S.  202—294.    Ders.,  Zeitsclir.  des  DPV.  XIX,  ls90,  S.  227. 

379)  Euseb.  Onomaat,  ed.  Layarde  p,  24G:  xctl  ^aii  jroAi/vjy  Faßh  xaXov 
fiivri  (ig  ano  arifxfmv  is  tijg  KaiaaQBlaq  et  alia  riila  Oahathn  in  fmibns  Die- 
caesarcae  TiaQaxeifitvij  rw  fdfyaXip  neöim  tilg  Aeyedivog,  Die  hier  in  lateinischer 
Uebersetzung  aus  Hieronymus  eingeschalteten  Worte  sind  ini  Eusebius-Text 
durch  Homoioteleuton  ausgefallen.  Durch  ihren  Ausfall  entstund  der  Schein, 
als  ob  das  Städtchen  Gabe  U)  m.  p,  von  Cäsarea  und  doch  zugleich  in  der 
grossen  Ebene  von  Legeon  (Megiddo)  liege,  was  nicht  möglich  ist.  Das  Gabe 
des  Eusebius  scheint  vielmehr  mit  dem  Jeba  identisch  zu  sein,  welches  die  grosse 
englische  Karte  direct  nördlich  von  Cäsarea  am  westlichen  Abhänge  des  Kar- 
mel verzeichnet  [Map  of  Westeni  Patent  ine,  Blatt  VIII  links  oben;  dazu  Mc- 
moirs  II,  42,  wo  freilich  dieses  Jeba  mit  der  noUg  Inntwv  identificirt  wird). 

380)  S.  über  die  Münzen:  Noris  IV,  j,  (>  {cd.  Ups.  p.  458— 4(J2i.  Eck- 
hel  III,  344 .«<7.  Mtisei  Sanclementiani  Nunüsmata  selccta  Pars  II  Hb. 
IV,  12S-130.  Mionnct  V,  31l)-318.  Suppl.  VIII,  22<>— 222.  De  Saulcy 
p.  339—343,  pl.  XIX  n.  1—7.  —  Die  Münzen  haben  eine  Aera,  deren  Anfangs- 
punkt zwischen  093  und  090  a.  U.  liegt. 

381)  Plinius  IL  X.  V,  IS,  74. 

382)  Hicrocles  Synccd.  ed.  Paiihey  p,  44. 

aS3i  (iueriny  GaliKe  I,  395—397.  —  Scheikh  Abreik  liegt  auf  einer  iso- 
lirten  Anhöhe   unmittelbar   am  Karmel,   unter  gleicher  geographischer  Breite 
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26.  Esbon  oder  Hesbon,  liebr.  "jiatDn,  bei  LXX  und  Ease- 
bins  'Eosßciv,  später  ^Eoßom.  Die  Stadt  lag  nach  Eusebius  20  m.  /?. 
östlich  vom  Jordan,  gegenüber  von  Jericho ^®^).  Hiermit  stimmt 
genau  die  Lage  des  heutigen  Hesbän,  östlich  vom  Jordan,  unter 
gleicher  geographischer  Breite  mit  der  Nordspitze  des  todten  Meeres, 
woselbst  sich  auch  noch  Ruinen  finden  ^^^).  —  Hesbon  wird  häufig 
als  Hauptstadt  eines  amoritischen  Reiches  j  erwähnt  ^^^).  Bei  Jesaja 
und  Jeremia  dagegen  erscheint  sie  als  moabitische  Stadt  ^^^).  Und 
als  solche  erwähnt  sie  auch  Josephus  noch  zur  Zeit  des  Alexander 
Jannäus.  Durch  des  letzteren  Eroberungen  wurde  sie  dem  jüdi- 
schen Reiche  einverleibt  [AntL  XIH,  15,  4.  SyncelL  I,  558).  Ihre 
weitere  Geschichte  lässt  sich  nicht  genau  verfolgen.  Herodes  der 
Grosse  hat  sie  jedenfalls  besessen,  da  er  sie  zur  Beherrschung  Pe- 
räa  s  neu  befestigte  und  eine  Militärcolonie  dorthin  verlegte  [Antt. 
XV,  8,  5)3^^).  Das  Gebiet  von  Esbon  wird  von  Josephus  als  öst- 
liche Grenze  Peräa's  erwähnt;  es  gehörte  also  nicht  zum  jüdischen 
Peräa  (Ä  J,  III,  3,  3)^^^).     Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 


mit  Nazareth.  Vgl.  über  dasselbe  auch  The  Survey  of  Western  Palestine^  Me- 
moirs  by  Conder  and  Kttchejier  I,  343 — 351;  dazu  die  englische  Karte 
Blatt  V.  —  Sicher  unrichtig  ist  es,  Gaba  an  der  Stelle  des  heutigen  Jebata  zu 
Buchen,  wie  Menke  im  Bibelatlas  thut  Dieses  liegt  viel  zu  weit  vom  Karmel 
entfernt,  mitten  in  der  Ebene,  und  ist  vielmehr  mit  dem  Gabatha  des  Eusebius 
identisch  (s.  Anm.  379). 

384)  Euseb.  Otwmast,  p,  253 :  ^Eaeßwv  .  .  .  xaXettai  dh  vvv  ^Eaßovq,  inlaij- 
/iog  nSXiQ  trjg  'Agaßlag,  iv  ögeai  zolq  dvtixgv  t^g  "^Isqixovq  xsifxivTj^  wg  dno 
aijfi$la>v  X  Tov  logddvov, 

385)  S.  Seetzen,  Reisen  I,  407.  IV,  220  ff.  Burckhardt,  Reisen  H, 
623 f.  10(53.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1170—1181.  De  Sattlcy,  Voyaye  en 
Tcrre  Sainte  (18(>5)  I,  279  5^^.  (mit  einem  Plan  der  Ruinenstätte).  Bädeker- 
Socin,  Palästina  3.  Aufl.  S.  191.  —  Für  das  Historische:  Reland  p.  l\{)sq. 
Raumer  8.  262.  Die  Artikel  über  „Hesbon"  bei  Winer,  Schenkel,  Riehm, 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  21  f.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl. 
Verf.  n,  337.  386  f.  Hildes  heimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas 
(Berlin  1886)  S.  65  f.  The  Survey  of  Eastern  Palestine  vol.  I,  by  Conder, 
1889.  p.  104—109. 

386)  Num.  21,  26  ff.  Deut,  1,  4.  2,  24  ff.  3,;2ff.  4,4(3.  Josim  9,  10.  12,  2  f!'. 
1.S,  10.  21.   Judic,  11,  19  ff.   Vgl.  auch  noch  Judith  5,  15. 

387)  Jesaja  15,  4.  10,  8.  9.    Jerem.  48,  2.  34.  45.  49,  3. 

388)  So  ißt  die  angeführte  Stelle  wohl  zu  verstehen;  s.  den  Wortlaut  oben 
Anm.  376.  —  Die  Form  *Eaeßa)vTug  ist  Bezeichnung  des  Gebietes  von  Esbon. 
Die  Stadt  selbst  heisst  'Eaeßwv,  —  Statt  'EafßotvTzig  kommt  auch  vor  Seßw- 
vTtig  B,  J.  II,  18,  1.  in,  3,  3,  s.  d.  folg.  Anm. 

389)  Statt  SiXßofviug  ist  a.  a.  O.  sicher  Ze/kDvTug  zu  lesen,  wie  B,  J,  II, 
18,  1.  —  In  Menke'ß  Bibelatlas  Bl.  V  ist  Esebon  mit  Recht  ausserhalb  Pe- 
raa'ß  gesetzt;  unrichtig  ist  dagegen,  dass  es  dem  Nabatäer  -  Reiche,  statt  dem 
Beichc  Herodes'  des  Gr.,  zugetheilt  wird.    Nur  dies  ist  nn'Sglich,  dass  es  nach 
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wurde  es  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  (J?. «/.  II,  18,  1). 
Bei  Errichtung  der  Provinz  Arabien  106  nach  Chr.  ist  Esbon  oder, 
-wie  es  nun  heisst,  Esbus  wahrscheinlich  sofort  dieser  zugetheilt 
worden;  denn  schon  Ptoleraäus  rechnet  es  zu  Arabien  ^^^j.  Die 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Münzen  gehören  entweder  Caracalla 
oder  Elagabal  an^^\).  Zur  Zeit  des  Eusebius  war  sie  eine  bedeu- 
tende Stadt  3^2).  Christliche  Bischöfe  von  Esbus  {Esbundomm,  'Ea- 
ßovprltDp)  werden  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  erwähnt  ^^3). 

27.  Antipatris,  lAvtutarQlg''^^*).  Die  St^dt  lag  an  der  Stelle 
oder  in  der  Nähe  eines  Dorfes  Kag>aQOaßä^'^^)  oder  XaßaQaaßä^^^)j 
auch  KojteQoaßivti^^'),  hebr.  «SD  ntD,  das  auch  in  der  rabbinischen 


dem  Tode  des  Herodes  in  die  Hände  der  Araber  fiel.  Hiefur  spricht  aUer- 
dings  der  Umstand,  dass  Esbon  seit  Errichtung  der  Pro\inz  Arabien  dieser  an- 
gehörte. Weniger  beweisend  ist  die  Erwähnung  der  Esboniiae  Arabes  bei  PH- 
nitts  V,  11,  05,  da  dies  nur  im  ethnographischen  Sinne  gemeint  ist.  Jedenfalls 
bildete  die  SeßwvTriQ  zur  Zeit  des  Josephus  ein  eigenes  Stadt-Grebiet,  das,  wenn 
auch  vielleicht  den  Arabern  unterworfen,  doch  vom  übrigen  Arabien  unter- 
schieden wird,  B.  •/.  III,  3,  8. 

390)  Ptolem.  V,  17,  G.  Die  Stadt  heisst  hier'^EaßovTa  (so  auch  der  CJodex 
von  Vatopedi,  s.  Geographie  de  Ptolemce,  reproduction  photolithographique  etc, 
Paris  1S67,  p.  LVII  unten),  was  aber  eigentlich  wohl  Accusativ-Form  von 
"Eaßovq  ist. 

801)  jFcAäc/ III,  503.  Mionnet  \,mysq,  Suppl,  VU1,387.  De  Saulcy 
p.  398  sq,  pL  XXIII  «.  5—7.  —  Die  bei  Mionrnt  SuppL  VIII,  387  mitgetheilte 
Münze  ist  nicht  von  Esbus,  sondern  von  Eboda  in  Arabien,  s.  Imhoof- 
Blumer,  Manna ies  grceques  {Verhandelingcn  der  koninkL  Akad,  van  Weten- 
sehappen,  Afd,  Letterkunde,  14.  deel,  Amsterdam  1883)  p,  450  sq, 

392)  S.  oben  Anm.  3&1.  Eusebius  erwähnt  die  Stadt  auch  sonst  häufig  im 
Onomasticon,  s.  Lagarde's  Index  s.  v,  eaßovg,  easßow  und  eoißovg. 

393)  Le  Quien,  Oriens  ekristianus  11,  803. 

394)  S.  überh.:  Relandp,  509«^.  690.  Pauly's  Encykl.  1, 1, 1150.  Kuhn 
n,  351.  Winer  s,  r.  Antipatris.  Raumer  S.  147.  Bobinson,  Palästina  III, 
256—260.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  8. 179—181.  Ritter  XVI,  569—572. 
Guerin  Saniarie  II,  357—367,  vgl.  II,  132 «9.  Wilson ,  Quartcrly  Statement 
1874,  p.  192—190.  The  Surrey  of  Western  Palestine,  Memoire  hy  Co n der  and 
Kitchener  II,  134.  2r>8— 262;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  X  und  XIIL  Ebers 
und  Guthe,  Palästina  Bd.  II,  S.  452.   Buhl,  Geogr.  des  alten  Paläst  S.  199. 

395)  Jos.  Antt,  XVI,  5,  2. 

390)  Antt.  XIII,  15,  1  nach  den  meisten  Handschriften;  die  lat  Ueber- 
setzung  hat  CafarsalKi;  Niese  liest  mit  cod.  Pal.  Xaßtgaaßä. 

397)  So  ist  statt  xat  nfgaaßivrj  ohne  Zweifel  zu  lesen  an  der  Stelle  des 
Chrofiicon  paschale  ed.  Jh'ndorf  I,  307:  6  avrog  6h  xal  kvSijSova  htixxlaaq 
^AygiTiTieiav  ixdXeoiv,  hi  öh  xal  negaaßivTjv  tlq  ovofia  jivtmaxQOv  xov  ISlov 
noTQOQ.  Vgl.  Peland  p.  690.  925.  In  der  parallelen  Stelle  bei  Syneellus  ed. 
Dindorf  Jj  595  heisst  es:  hi  xf  Uagoavdßav  elg  ufir^v 'AvTtndzQOv  rovnctTQog 
avTOv  kyrinatglSa  iivofiaoe. 
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Literatur  vorkommt  ^^®).  Die  Lage  desselben  ist  bezeugt  durch 
das  heutige  Kefr  Saba  nordöstlich  von  Jope,  zu  dessen  Lage  die 
Angaben  der  Alten  über  Antipatris  stimmen:  150  Stadien  von 
Jope  399)^  am  Eingang  des  Gebirges  *<^®),  26  m./?.  südlich  von  Cäsarea 
an  der  Strasse  von  Cäsarea  nach  Lydda^®*).  —  Herodes  gründete 
hier,  in  einer  wohlbewässerten  baumreichen  Ebene  eine  neue  Stadt, 
die  er  seinem  Vater  Antipater  zu  Ehren  Antipatris  nannte 
(Antt  XVI,  5,  2.  Ä  e/.  I,  21,  9).  Die  Stadt  wird  unter  diesem  Namen, 
OitD6'^tt5Ä,  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  erwähnt  *^2).  ferner 
bei  Ptole|mäus,  Eusebius,  Stephanus  Byzantinus^^^).  Im  vierten 
Jahrh.  n.  Chr.  war  sie  sehr  heruntergekommen:  das  Itinerar.  Burdig. 
nennt  sie  nur  als  mutatio  (Halte-Station),  nicht  als  civitas^  Hiero- 
nymus  bezeichnet  sie  als  seniimtum  oppiduluvi^^^).  Doch  kommt 
ein  Bischof  von  Antipatris  noch  in  den  Acten  des  Concils  von 
Chalcedon,  451  n.  Chr.,  vor^®^).  Auch  sonst  ist  ihre  Existenz 
in  dieser  späteren  Zeit   noch   bezeugt  ^®^).     Ja    noch  im  achten 


398)  Tosephta  NiddaU%  35  [cd.  Ztwkennandel);  bab.  Nidda  Gl»;  jer.  De- 
mai  II,  1  foL  22^  Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  II,  637 
(Art.  „Kephar  Saba").  Auch  bei  arabischen  Geographen:  Guy  le  Strange, 
Palesthie  -under  the  Mosletns  p.  471. 

399)  Äntt  XIII,  15,  1.  Niese  liest  100  nach  cod.  Pal,,  dessen  Zeugniss 
aber  ganz  allein  steht. 

400)  Bell,  Jud,  I,  4,  7. 

401)  Das  Itinerarium  Burdvjalense  (bei  Tobler  et  Molinier,  Itinera  etc.  p.  20) 
giebt  die  Entfernung  von  Cäsarea  nach  Antipatris  zu  XXVI  w.  p.,  die  von 
Antipatris  nach  Lydda  zu  X  m.  p.  an.  Erstere  Zahl  stimmt  fast  genau  zu  der 
Lage  von  Kefr  Saha,  letztere  ist  infolge  eines  Fehlers  der  Handschriften  zu 
klein.  —  Im  Allgemeinen  ist  die  Lage  von  Antipatris  an  der  Strasse  von 
Cäsarea  nach  Lydda  und  Jerusalem  auch  sonst  bezeugt,  s.  Apostelgesch.  23,  31. 
Jos.  Bell.  Jud.  n,  19,  1  u.  9.  IV,  8,  1.  Hieronymus,  Pereyrinatio  Paulae  (bei 
Tobler,  Palaeatinae  descr.  p,  13).  —  Die  von  Guörin,  Wilson,  Conder, 
Müh  lau  (Riehm*s  Wörterb.,  Berichtigungen)  und  Buhl  gegen  die  Identität 
"\x>n  Kefr  Saba  und  Antipatris  vorgebrachten  Gründe  scheinen  mir  nicht  ent- 
scheidend. Richtig  wird  nur  dies  sein,  dass  das  auf  dürrem  Boden  liegende 
Dorf  Kefr  Saha  nicht  genau  die  Lage  der  Stadt  Antipatris  bezeichnet,  die  wohl 
etwas  weiter  südlich  oder  südöstlich  zu  suchen  ist.  Josephus  sagt  ja  auch  nur, 
die  Stadt  sei  gegründet  worden  iv  up  neöii^  ro')  Xeyo/iivip  Ka^agaaßd  [Äntt. 
XVT,  5,  2).    Letzteres  ist  aber  sicher  mit  Kefr  Saba  identisch. 

402)  Mischna  Oiätn  VII,  7.  bab.  Qittin  70».  Liyhtfoot,  Centuria  Matthaeo 
praeniissa  c.  58  (Opp.  11,  214).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  80—90. 
Hamburger,  Real-Encyclop.  n,  62  f.  (Art  „Antipatris"). 

403)  Ptolemaeua  V,  16,  6.   Ihisebius  Onomast.  p.  245.  240.    Steph,  Byx.  s.  r. 

404)  S.  die  in  Anm.  401  citirten  Stellen. 

405)  Le  Quien,  Oriens  ehrlstianus  III,  579  sg. 

406)  Hierocks,  Syneed.  ed.  Parthey  p.  43.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas. 
V,  143. 
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Jahrli.  n.  Chr.  wird  sie  als  eine  von  Christen  bewohnte  Stadt  er- 
wähnt ^^•■). 

2S.  Phasaelis,  ^aoat]Xig^^\  Zu  Ehren  seines  Bruders  Pha- 
sael  gründete  Herodes  im  Jordanthal  nördlich  von  Jericho  die  Stadt 
Phasaelis,  in  einer  bis  dahin  unbebauten  aber  fruchtbaren  Gegend, 
die  er  für  die  Cultur  gewann  (Autf.  XVI,  5,  2.  B.  J.  I,  21,  9».  Nach 
seinem  Tode  ging  die  Stadt  mit  ihren  werthvoUen  Palmenpflan- 
zungen in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  über  {Antt.  XVII, 
8,  1.  11,  5.  B,  J.  II,  0,  3);  und  nach  deren  Tod  erhielt  sie  die  Kaiserin 
Livia  [AnfL  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1).  Der  trcflFlichen  Datteln, 
weh-he  von  den  dortigen  l^almen  gewonnen  wurden,  gedenkt  auch 
Plinius  *'^'').  Sonst  wird  die  Stadt  noch  erwähnt  bei  Ptolemäus, 
Stephanus  Byz.  und  dem  Geographen  von  Eavenna^'^i.  Ihr  Name 
hat  sich  erhalten  in  dem  heutigen  Kharbet  Fasail  am  Bande  der 
Jordan-Ebene  in  fruchtbarer  Gegend.  Der  von  da  nach  dem  Jordan 
fliessende  Bach  heisst  Wadi  Fasail  **M. 

29.    Cäsarea  Panias^'^i.     To  üap^iov  heisst  eigentlich  die 


4<*7i   ihvophaiiii*  Chronographia^  ad  amt,  74,*)  p.  Chr.  [ed,  Bojinens,  I,  tif^s). 

40S)  8.  übcrh.:  L'eland  p.  [):>Hsq.  Pauly's  Encykl.  V,  1431».  Raumer 
8.  2H).  Robinson,  Palästina  II,  55 j.  Ritter  XV,  1,  4r)Sf.  Guerin,  Sfimarie 
1,  *J2S — 232.  The  Siirrry  of  Wrstcrn  Pab'stim\  ^[rmoirs  hy  Condcr  and  Kit- 
chcticr  II,  3ss.  ?iU'2sq.;  dazu  die  grosse  engl.  Karte  Bl.  XV. 

4W))  PliniuH  IL  X.  XI IT,  4,  44:  sed  ut  cnpia  ibi  ntque  fertiltta^,  ita  nohiliias 
in  Jitdaen,  nee  in  tofa,  sed  niericuntc  maxinne,  quamqnam  laudatae  et  Archr- 
laide  et  Phasclidc  atquc  Liriade,  yentis  ejusdem  conrallibtts. 

410)  Ptoifftf,  V,  1<»,  7.  Strph.  Byx.  s,  r.  Geographus  Barennas  edd.  Pindt^r 
et  Parthey  (1S<K;))  p.  84.  —  Auch  im  Mittelalter  ibei  Burchardus  und  Marinus 
Sanutus)  \vu:d  die  Stadt  noch  erwähnt,  s.  die  Stt»llen  bei  Guirin,  Samarif  I, 
231  sq. 

411)  S.  bes.  die  grosse  englische  Karte  Blatt  XV,  und  die  Beschreibung 
bei  Gu6rin  und  Conder  a.  a.  O. 

412)  S.  überh.:  Pcland  p.  918—022.  Raumer  S.  245.  AViner's  RWB. 
und  ScheukeTs  Bibel-Lex.  s.  r.  Cäsarea.  Kuhn  11,334.  Robinson,  Palä- 
stina HI,  <>12ü*.  026-03M.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forsehungen  S.  520— 53S. 
Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  105-207.  Guvrin,  (falilcclJ,  30^-323.  Thr  Snr- 
reg  of  Wrstrrn  Palestiue^  Memoirs  by  Cotidrr  and  Kitchrncrly  95.  K»!» — 113. 
125—128;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  IT.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort  1, 3.5()— 3«)«;.  —  Zur  Geschichte  der  Stadt  im  Mittelalter  auch:  Gilde- 
meister, Zeitschr.  des  DPV.  X,  IS^T,  S.  188 f.  Clcrmont-Gannron,  Fe- 
ciiril  d'archiologie  orirntaie  t,  I,  1888,  p,  242—261.  ran  Berchem,  Le  chdteau 
de  Bdniäs  et  scs  insf-riptions  [Journal  asiatiqtte,  hiiitilme  scrie  t.  XII,  ISSS, 
y;.  44(» — 470).  Gng  Ic  Strange,  Palestine  undiT  ihr  Moslems  ;>.  418ä(?.  —Zur 
Topographie  der  Umgebung:  auch  Schumachers  Karte  desDscholan,  Zeitsc^ir. 
des  DPV.  IX,  1880.  —  Ansichten  der  Pan-Grotte  auch  bei:  Duc  de  Luynes, 

Voyage  d' Exploration  etc.    Atlas  pL  62—03.  —  Inschrift<?n:  Corp.  Inscr.  Graec. 
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dem  Fan  geweihte  Grotte  am  Ursprung  des  Jordan^***).  Sie  wird 
unter  diesem  Namen  zuerst  von  Poljbius  zur  Zeit  Antiochus'  des 
Grossen  erwähnt,  der  dort  im  J.  19S  v.  Chr.  den  entscheidenden 
Sieg  über  den  ägyptischen  Feldherrn  Skopas  erfocht,  infolge  dessen 
ganz  Palästina  in  seine  Hände  fiel^^|).  Schon  diese  frühzeitige 
Erwähnung  lässt  auf  eine  Hellenisirung  des  Ortes  im  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  schliessen.  Jedenfalls  war  die  Bevölkerung  der  dortigen 
Gegend,  wie  auch  deren  weitere  Geschichte  zeigt,  eine  vorwiegend 
nichtjüdische.  —  In  der  ersten  Zeit  des  Herodes  gehörte  die 
Landschaft  Ilaviag  (so  heisst  sie  eben  wegen  der  dort  befindlichen 
Pan-Grotte)  einem  gewissen  Zenodorus.  Nach  dessen  Tod  im  J.  20 
vor  Chr.  wurde  sie  von  Augustus  dem  Herodes  geschenkt  (s.  oben 
§  15),  welcher  in  der  Nähe  der  Pan-Grotte  einen  prachtvollen 
Augustus-Tempel  erbaute  (Antt.  XV,  10,  3.  Jl  J.  I,  21,  3).  Der  Ort, 
welcher  ebendaselbst  lag,  hiess  ursprünglich,  wie  die  Landscliaft 
Ilaviaq  oder  IlavBaq^^'').  Zu  einer  ansehnlichen  Stadt  wurde  er 
aber  erst  durch  den  Tetrarchen  Philippus,  den  Sohn  des  Herodes, 
umgeschaifen.  Dieser  legte  die  Stadt  neu  an  und  nannte  sie  zu 
Ehren  des  Augustus  KaioccQsia  (AntL  XVHI,  2,  1.  Bell  Jud,  IL  0,  1). 
Die  Gründung  fällt  ganz  in  die  erste  Zeit  des  Philippus;  denn  die 
Münzen  der  Stadt  haben  eine  Aera,  welche  wahrscheinlich  das 
Jahr  3  vor  Chr.  (751  a.  U.)  oder  spätestens  2  v.  Chr.  (752  «.  U,) 
zum  Ausgangspunkte  hat^**^).    Nach  dem  Tode  des  Philippus  kam 


n.  4537 — 4539.     De   Saulct/,   Voyage  autour  de   la   mer  morte,   Atlas   (1853) 
pl.  XLIX.    Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III,  n,  1891—1894. 

413)  Als  Grotte  [omjkatovj  avt^ov)  wird  das  Paueion  beschrieben  bei 
Joseph,  Antt,  XV,  10,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  3.  ITI,  10.  7:  öoxti  /jisv  "loQÖavov 
nriyri  x6  Ildveiov,  —  Stephanus  Byx,  s,  r.  Uavia.  —  Nächst  der  Grotte  hiess 
auch  der  Berg  ebenso,  Eusek  Hist.  eccL  VlI,  17:  iv  xalq  imtogelaig  zov  xa- 
Xovixhov  Ilavlov  oqovq.  (Eigentlich  ist  ro  TIdveiov  Adjectiv,  zu  welchem  also 
entweder  ävtgov  oder  ogog  zu  ergänzen  ist.) 

414)  Polyb,  XVI,  18.  XXVIII.  1. 

415)  Tlavidq  oder  Uavsdq  ist  eigentlich  Adjectiv,  und  zwar  das  fem,  zu 
ndvEiOQ  (wie  dygidq,  ),evxdg,  oQeidg  fem.  poett.  zu  ayQtOQy  Xsvxog,  oQSioq).  Da- 
her dient  dasselbe  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Landschaft  (wobei 
XfoQa  zu  ergänzen  ist,  so  Antt.  XV,  10,  3.  XVII,  8,  1.  Bell.  Jtul.  II,  0,  1.  PH- 
musV,  18,  74:  Panias  in  qua  Caesarea),  als  zur  Bezeichnung  der  Stadt  oder 
Ortschaft  (wobei  noXiq  oder  xwixri  zu  ergänzen  ist.  so  Antt.  XVIIT,  2.  1). 

41G)  S.  Noris  IV,  5.  4  {ed,  Lips.  p.  442—458).  Eckhel  III,  3:-J9~:^4. 
Sa nc lernen te,  De  vulgaris  aerae  emnidatione  (Rom  1798)  III,  2  /?.  322 sqq. 
Derselbe,  Musei  Sanclemcntiani  Numisviata  selccta  Pars  II  lih.  IV  ;;.  202 — 
218.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311—315.  SuppL  VIII,  217—220.  De 
Saulcy  p.  313—324,  pl.  XVIII.  —  Der  Ansatz  in  der  Chronik  des  Eusebius, 
welche  die  Gründung  in  die  5^it  des  Tiberius  verlegt,   ist  ohne  Werth.    S. 
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dessen  Gebiet  ein  paar  |  Jahre  lang  unter  römische  Verwaltung, 
dann  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter  römische  Procuratoren,  end- 
lich seit  dem  J.  53  n.  Chr.  an  Agrippa  II.  Dieser  erweiterte 
Cäsarea  und  nannte  es  zu  Ehren  des  Nero  Ntgcoviag  (Antt.  XX. 
9, 4),  welcher  Name  auch  auf  Münzen  hier  und  da  gebraucht  ist*"'». 
Dass  die  Stadt  auch  damals  noch  eine  vorwiegend  heidnische  war. 
sieht  man  aus  Jos.  Vita  13.  Daher  bringen  dort  während  des  jü- 
dischen Krieges  sowohl  Vespasian  als  Titus  ihre  Rasttage  unter 
Spielen  und  anderen  Festlichkeiten  zu^*^).  —  Der  Name  Neronias 
scheint  sich  nie  eingebürgert  zu  haben.  Im  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
heisst  unser  Cäsarea  zur  Unterscheidung  von  anderen  gewöhnlich 
KaioaQua  //  *£>l/jr.Tou^*'^);  seine  officielle  Bezeichnung  auf  Münzen, 
namentlich  des  zweiten  Jahrhundeils,  ist  Kaio\aQHd)  2Ieß\aart]) 
leQia)  xäi  aaiiko^)  vjto  Ilavtlcp  ^^^).  Sonst  heisst  es  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  gewöhnlich  Kaiaagtia  Ilapiag,  was  im  dritten  Jahr- 
hundert auch  auf  den  Münzen  vorherrschend  wird* 2^).  Seit  dem 
vierten  Jahrhundert  hat  sich  der  Name  Cäsarea  ganz  verloren;  die 
Stadt  heisst  von  nun  an  wieder  nur  naveag^'^%    Bei  der  ein- 


darüber  unten  bei  Tiberias.  Nach  Eusebius  auch  HieronvmuB  in  der  Chronik 
und  Comment,  in  Matth,  Ki,  13  is.  Anm.  422). 

417)  Eckhcl  m,  848.  Mionnet  V,  815.  De  Saulnj  />.  310.  318.  Maddcn, 
History  of  Jetrish  Coinagc  p,  lUi.  117.    Ders.,  Coins  of  the  Jetcs  p.  145.  140. 

418)  Jos.  B.  J.  III,  9,  7.   VII,  2,  1. 

419)  Er.  Matth.  16,  13.  Marc.  8,  27.  Jos.  Antt.  XX,  9,  4.  B.  J.  lU,  9,  7. 
VII,  2,  1.     Vita  13. 

420)  S.  die  in  Anm.  416  citirte  Literatur,  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy. 

421)  Ptoletn.  V,  15,  21.  VIII,  20,  12  (Kaiadgiia  IlaridQ).  —  Corp.  Inscr. 
Oraec.  n.  4750  =  Lepsiu»,  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  Bd.  XII, 
Bl.  78  Inscr.  Gr.  n.  78  (auf  der  Memnon^i^tatue  zu  Theben)  und  Corp.  Inscr. 
Graec.  n.  4921  =  Lepsius  Bl.  SS  Inscr.  Gr.  n.  263  (zu  Philä),  beidemal:  Kai- 
oagslaq  IlavidSog. —  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  Hl  n.  Iijl20h  (zu 
Aphrodisias  in  Karlen,  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.):  Katadgeiav  UavidSa.  — 
Tabula  Peuting.  [Caesareapancas).  —  Oeographus  Barennas  edd.  linder  et  Parthey 

p.  85.  —  Die  Münzen  bei  De  Saulcy  p.  817.  H22 sq. 

422)  Eusebius y  der  die  Stadt  im  Onomast icon  häufig  erwähnt,  nennt  sie 
stets  nur  Tlavedq  (s.  den  Index  in  Lagarde's  Ausgabe).  Und  dies  ist  über- 
haupt ihr  Name  in  der  kirchlichen  Literatur;  s.  Euseh.  Ilist.  eecl.  VII,  17 — 18. 
Ilieron.  in  JesaJ.  42,  1  sqq.  cd.  Vullarsi  IV,  5<)7  [in  confinio  Caesarea^  Philippi, 
quae  nujw  rocatur  Paneas);  Ihm,  in  Exech.  27,  19,  ed.  Vall.  V,  317  {ubi  hodic 
PdncaSy  quae  quandam  Caesarea  Philippi  rocnbatur);  Idem  in  Matth.  16,  13,  cd. 
Vall.  VII,  121  {in  hotuyrem  Tiberii  [sicV  Caesar  is  Cacsaream,  quae  nunc  Pa- 
neas dicitur,  cofistruxit).  Soxofu.  V,  21.  Philostorg.  VII,  3  (vgl.  auch  Müller, 
Fragm.  hist.  graec.  IV,  546'.  Theodoret.  quaest.  (s.  die  Stellen  bei  Beland 
p.  919).  Mahlas  ed.  Dindorf  p.  237.  Glycas^  Tfieophanes  (s.  die  Stellen  bei 
Beland  p.  922).    Photius  cod.  271  sub  flu.  —  Die  Acten  der  Concilien  (bei  Ijc 
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geborenen  Bevölkerung  scheint  dies  ohnehin  stets  der  herr|  sehende 
Name  geblieben  zu  sein  ^23)^  ^^Iq  er  auch  in  der  rabbinischen  Lite- 
ratur (in  der  Form  D'^'^rt)  vorwiegend  gebraucht  wird '*'^*).  —  Wenn 
im  Neuen  Testamente,  Marc,  8,  27,  die  „Dörfer  von  Cäsarea  Phi- 
lippi"  (al  xcoftai  KaioaQelag  rTjg  0cjLljrjtov)  erwähnt  werden,  so 
ist  hier  mit  dem  Genetiv  natürlich  nicht  nur  eine  „räumliche  Be- 
ziehung" der  Dörfer  zur  Stadt  ausgedrückt^'--^),  sondern  es  sind  die 
der  Stadt  gehörigen,  ihr  unterthänigen  Dörfer  gemeint :  Cäsarea  hat, 
wie  jede  dieser  Städte,  ein  eigenes,  von  ihr  beherrschtes  Gebiet. 

30.  Julias,  früher  Bethsaida^^cj^  ^n  der  Stelle  eines  Dorfes 
Bethsaida  nördlich  vom  See  Genezareth  gründete  Philippus  eben- 
falls eine  neue  Stadt,  welche  er  zu  Ehren  der  Julia,  der  Tochter 
des  Augustus,  %vkidg  nannte  [Ajitt.  XVIII,  2,  1.  Bell.  Jud,  11,  9,  1). 
Die  Lage  derselben  östlich  vom  Jordan  kurz  vor  dessen  Einfluss  in 
den  See  Genezareth  ist  durch  die  wiederholten  übereinstimmenden 
Angaben  des  Josephus  ausser  Zweifel  gestellt^ 27 j^  Auch  die  Grün- 
dung dieser  Stadt  muss  noch  in  die  erste  Zeit  des  Philippus  fallen. 
Denn  die  Julia  wurde  von  Augustus  schon  im  J.  2  vor  Chr.  (752 
a,  U.)  auf  die  Insel  Pandateria  verbannt  * 28).  Von  da  an  ist  es  nicht 
mehr  denkbar,  dass  Philippus  noch  eine  Stadt  nach  ihr  genannt 


Qtiien,  Oriens  christiamis  11,  831).  Hieroclea,  Synecd,  ed,  Parthey  p,  43.  Theo- 
(loshis.  De  situ  terrae  sanefae  §  13  {ed,  Gildemeister  1882).  —  Ueber  die  angeb- 
liche Christus-Statue  zu  Paneas  s.  auch  Gi  eseler,  Kirchengesch.  I,  1,  8')  f. 

423)  Vgl.  Euseb,  Hist,  eecl.  VII,  17:  inl  t^q  4>iXl7inov  Kaiaagelag,  rjv  Da- 
veäda  ^oivixeg  ngoaayoQsvovai, 

424)  Mischna  Para  VIII,  11.  Tosephta  Bcefioroth  p,  542,  1  cd.  Zuekeinuandel 
(an  beiden  Stellen  wird  die  „Grotte  von  Panias",  D^^3E  irnr^a,  erwähnt).  Bux- 
torf.  Lex,  Chald,  col.  17.o2.  Levy,  Chald.  Wörterb.  11,  273  f.  Light foot, 
Centuria  Matthaeo  praemissa  c,  07  {Opp,  II,  220).  Neubauer,  Oeoyraphie  du 
Talmud  p,  23(3—238.  —  Die  corrumpirte  Form  D^^SB  gehört  nicht  dem  leben- 
digen Sprachgebrauch,  sondern  erst  der  späteren  Text-Ueberlieferung  an.  An 
der  citirten  Mischna -Stelle  haben  die  besseren  Zeugen  noch  D^^3ß  (so  Aruch, 
cod.  de  liossi  138,  Cambridge  University  Additional  470,  1).  Im  Aruch  wird 
überhaupt  nur  diese  Form  angeführt. 

425)  So  Winer,  Grammatik  §  30,  2. 

42(5)  S.  überh.:  lieland  p,  653  ä//^.  809.  Raumer  S.  122.  Winer  s,  v, 
Bethsaida.  Kuhn  ü,  352.  Robinson,  Palästina  III,  505—507.  Ritter  XV, 
1,  278  ft*.  Ouerin,  Oalil^e  I,  329—338.  Furrer  in  der  Zeitechr.  d.  deutschen 
PaL-Vereins  11,  66—70. 

427)  S.  bes.  Bell,  Jud.  III,  10,  7 ;  auch  Antt,  XVIII,  2,  1  (am  See  Geneza- 
reth), Vita  72  (nahe  am  Jordan),  Antt.  XX,  8,  4.  B,  J,  II,  13,  2  (in  Peräa).  — 
Auch  Plinius  R.  N,  V,  15,  71  erwähnt  Julias  am  östlichen  Ufer  des  See*s 
Genezareth. 

428)  VelUjua  II,  100.  Dio  Cassius  LV,  10.  Vgl.  Sueton,  Aug.  05.  Tac. 
AnnaL  I,  53.    Pauly's  Encykl.  V,  844  £    J^win,  Fasti  sacri  (18<35)  n,  DOl. 

Seharer,  Geschichte  II.    8.  Aafl.  11 
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,'  haben  sollte  *-'^).  —  Aus  der  späteren  Geschichte  der  Stadt  ist  nur 
noch  bekannt,  dass  sie  durch  Nero  dem  Agrippa  II  verliehen  wurde 
(Aiitt  XX,  S,  1.  B.  «/.  II,  13,  2).  Erwähnt  wird  sie  auch  bei  Pli- 
nius,  Ptolemäus  und  dem  Geographen  von  Ravenna^^^l.  —  Nach  der 
Art,  wie  Josephus  Antt.  XVIII,  2,  1  von  ihr  spricht,  könnte  es 
scheinen,  als  ob  Philippus  nur  den  Namen  des  Dorfes  Bethsaida  in 
Julias  geändert  hätte,  so  dass  also  auch  der  neue  Ort  nur  eine 
xcifdrj  gewesen  wäre^^').  Allein  an  einer  andern  Stelle  [AnftXXj 
8,  4 )  unterscheidet  er  gerade  Julias  als  jioZig  von  den  umliegenden 
Dörfern;  jenes  war  also  doch  wold  seit  der  Neugründung  eine 
jtoXic  im  eigentlichen  Sinne.  —  Die  Frage,  ob  das  neutestament- 
liche  Bethsaida  mit  dem  unsrigen  identisch  ist  —  eine  Frage,  die 
neuerdings  wieder  mehrfach  bejaht  worden  ist  — ,  kann  hier  un- 
erörtert  bleiben  ^^^^^ 

31.  Sepphoris,  Sijt^ooQig*^'^).     Die  semitische  Form  dieses 


429)  So  auch  SanclemcNte,  De  vulgaris  aerae  emcndationc  p.  321  sqq. 
Lejcin^  Fasti  sacri  n.  958.  —  Die  Chronik  des  Eusebius  setzt  die  Grün- 
dung von  Julias  irrtliümlich  in  die  Zeit  des  Tiberius.  S.  darüber  unten 
bei  Tiberias.  —  O.  Hol tz mann,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  S.  95  giebt  freilich 
dem  Eusebiu»  den  Vorzug  vor  Josephus  und  setzt  die  Gründung  von  Julias 
später  als  das  öffentliche  Wirken  Jesu  Christi. 

430)  PUnius  V,  15,  71.  Ptolcm.  V,  10,  4.  Geogr,  Earennas  edd.  Piuder  et 
Partitey  p.  85. 

431)  Äntt.  XVIII,  2,  1:  xtüßr^v  6h  Bij^oaiöav,  ngoq  Xlfxyy  6h  xfi  revvrjoa- 
qItiöi,  noXswQ  nagaax^v  d^ioffia  nXrj^ei  re  olxrjftOQttiv  xal  x^  aXXy  dvvafjisit 
lovkitt  ^yatgl  xfj  Kalaagoq  hixtovvfiov  ixdXeoav. 

432)  Für  die  Identität:  H.  Holtzmann,  Jahrbb.  f.  prot  Theol.  1878, 
S.  383  f.  Ders.  im  Hand-Commentar  zum  N.  T.  I,  2.  Aufl.  S.  174.  Furrer, 
in  der  Zeitschr.  d.  DPV.  II,  6r>-70.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  I,  S.  334. 
üKJQ,  Oehlmann,  Die  Fortschritte  der  Ortskunde  von  Palästina  1.  Thl. 
(Norden  1887,  Progr.)  S.  9.  0.  Ä.  Smith,  Historical  Qeography  of  the  Holy 
Land  p,  457  sq.  Buhl,  Geogr.  des  alten  Palästina  S.  242.  —  Gegen  die  Iden- 
tität bes.  Reland,  Raum  er  und  Win  er  a.  a.  O.;  in  neuerer  Zeit  z.  B.  van 
Kasteren,  Reme  biblique  1894  (s.  Zeit«chr.  de«  DPV.  XVIII,  226).  Etcing 
in  Hastings'  Dietionary  of  the  Bihle  I,  282  sq,  —  Eine  seltsame  Ansicht  hat 
Goodenow  aufgestellt  [Bibliotheca  sacra  roL  45, 1888,  p.  729 — 732).  Er  meint» 
bei  der  Gründung  von  Julias  sei  dessen  alter  Name  aufgegeben  und  derselbe 
nun  von  der  Vorstadt  von  Capemaum  angenommen  worden,  p.  730:  Capema- 
iwi's  sttburb  tonn  [iiearcst  io  Julias)  took  up  the  rvlinquished  name  Bethsaida 
{Heb,  jjthe  house  of  food*%  Diese  Vorstadt  von  Capemaum  sei  überall  unter 
dem  Bethsaida  des  Neuen  Testamentes  zu  verstehen.  In  der  Stelle  Lttc,  9,  10 
giebt  Goodenow  der  Lesart  elg  noXiv  xaXovfJLhvriv  Bij^aaidd  den  Vorzug. 
Gegen  ihn  vertheidigt  Gray  {Bibliotheca  sacra  voL  46,  1889,  p.  374—377)  die 
Lesart  des  textus  rcceptus  elg  xonov  ^Qf^fjiov  noXtwq  xaXov/jiivtjg  Bed^aaiöd, 

433)  S.  überh.:  Reland  p.  999— 1U03.  Pauly's  EncykL  VI,  1,  1050. 
Raumer  S.  139.   Kuhn  II,  372.  Robinson,  Palästina  III,  440— 443.  Ritter, 
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Ortsnamens  schwankt  zwischen  rniBS  und  '^n'iBS.    Vielleicht  ist 

•  •     •  •     • 

ersteres  die  ältere,  letzteres  die  abgeschliffene  Form^^^).  Der 
ersteren  entspricht  griech.und  laX. 2:€jtq>ovQlv,  Saphonm.  Safforine^^% 
der  letzteren  Sajtq>ovQeL  Sapori,  Salmre^^^  Josephus  gebraucht 
constant  die  gräcisirte  Form  JSsjtfpojQig^^').  Auf  Münzen  nennen 
sich  die  Einwohner  UejügxxfQrjpol^^^).  —  Die  früheste  Erwähnung 
findet  sich  bei  Josephus  im  Anfange  der  Regierung  des  Alexander 
Jannäus,  wo  Ptolemäus  Lathurus  einen  vergeblichen  Versuch  machte, 
Sepphoris  mit  Gewalt  zu  nehmen  (Ante.  XIII,  12,  5).  Als  Qabinius 
um  57—55  V.  Chr.  das  jüdische  Gebiet  in  fünf  „Synedrien"  zer- 
theilte,  verlegte  er  das  Synedrium  für  Galiläa  nach  Sepphoris  (Ante. 
XIV,  5,  4.  -B. «/.  I,  8,  5j;  dieses  muss  also  schon  damals  die  bedeu- 


ErcUcunde  XVI,  748  f.  Guerin,  Galilei  I,  309—370.  The  Siirvey  of  Western 
Palesiine,  Mcmoirs  by  Conder  aiid  Kttchener  I,  27d sq.  330 — 338;  dazu  Bl. 
V  der  engl.  Karte. 

434)  Im  A.  T.  kommt  der  Ort  nicht  vor;  sehr  häufig  dagegen  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur;  in  der  Mischna  an  folgenden  vier  Stellen:  Kübluschin  IV,  5. 
Baba  mexia  VIII,  8.  Bnba  baihra  VI,  7.  Arachin  IX,  0  (nach  der  Cambridger 
HandBchrift  auch /o/z/a  VI,  3/?w.);  in  der  Tosephta  sehr  oft  (s.  den  Index  in 
Zuckermandels  Ausgabe).  Sonst  vgl.  Lightfoot,  Centuria  Matthaeo  praemissa 
c,  82—83  [Opp.  II,  '^f^sqq.).  Neuhauer,  Geographie  du  Talmud  p,  191 — 195. 
Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  11,  1115.  —  Die  Ortho- 
graphie schwankt  zwischen  -p'mE^c  (oder,  was  dasselbe  ist,  "p'niE^^S,  fi*^'niBX) 
und  ^"niB^c  (resp.  ^'niB*^2C).  Der  cod.  de  Fossi  138  hat  an  sämmtlichen  vier 
Stellen  der  Mischna  -p'nlE^^;  ebenso  hat  die  Cambridger  Handschrifl  (Um- 
versity  Additional  470,  1)  durchgängig  die  Pluralform.  Auch  im  jerusalemi- 
schen Talmud  scheint  dies  die  herrschende  Form  zu  sein  (s.  die  Citate  bei 
Lightfoot  a.  a.  O.).  Sonst  dagegen  ist  *^'niB2K  vorherrschend ;  so  namentlich  auch 
in  der  Tosephta  (nach  Zuckermandel's  Ausgabe).  Analog  ist  das  Schwanken 
zwischen  den  Formen  Modein,  Modeim  und  Modei.  Die  Pluralform  dürfte  in 
beiden  Fällen  das  Ursprüngliche  sein. 

435)  SsTtipovglv  Epiphan.  haer.  30,  11  [ed-  Dindorf).  Saphorim:  Hierony» 
mtis  praef.  in  Jonam  {Vallarsi  VI,  390).  Safforine:  Hieron.  Onomast,  ed. 
Lagarde  p.  88.  Im  Kcang.  Johannis  11,  54  hat  der  griech.  und  lat.  Text  des 
eod.  Cantabr.  nach  ;rcJ(>av  den  Zusatz  SafztpovQeiv,  Sapfurim,  Auch  hier 
ist,  wie  die  Namensform  zeigt,  sicher  Sepphoris  gemeint,  nicht  Sepharvaim 
11  Reg.  17,  24  ff.,  welches  Resch  vergleicht  (Texte  und  Untersuchungen  von 
Gebhardt  und  Hamack  X,  4,  S.  141  f.  204). 

430)  SampovQsl  Ptolem.  V,  16,  4  (der  Codex  von  Vatopedi  hat  Sampov' 
Qsi  ohne  den  Zusatz  ij  Han<povQlq,  s.  Geographie  de  PtolenUe,  reproductimi  pho- 
tolithographique  etc.  p.  LVH).  Sapori:  Geographus  Eavennas  edd.  Pinder  et 
Parthey  p.  85.    Sabure:  Notiiia  dignitatum  ed.  Secck  p.  73. 

437)  Nur  Äntt.  XIV,  5,  4  ist  die  Ueberlieferung  sehr  unsicher.  Es  finden 
sich  die  Formen  2!ag)ovQOig,  ZoTKpoQOig,  2afji(p<iQoiQy  SeiKpcigoig  u.  a. 
(8.  Niese). 

438)  S.  EckJiel  m,  425.    Mionnet  V,  482.    De  Saulcy  p.  325  sq.  pl.  XVII 

n.  1—4. 

11* 
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tendste  Stadt  Galiläa's  gewesen  sein.  Als  Waifenplatz  wird  es 
auch  erwähnt  bei  der  Eroberung  Palästina  s  durch  Herodes  d.  Gr., 
der  es  nur  deshalb  ohne  Mühe  einnehmen  konnte,  weil  die  Be- 
satzung des  Antigonus  den  Platz  geräumt  hatte  (Antt,  XIV,  15,  4. 
K «/.  1, 16,  2).  Bei  dem  Aufstand  nach  dem  Tode  des  Herodes  scheint 
Sepphoris  ein  Hauptsitz  der  Empörung  gewesen  zu  sein.  Varus 
entsandte  dorthin  eine  Abtheilung  seines  Heeres,  Hess  die  Stadt 
in  Brand  stecken  und  die  Einwohner  als  Sklaven  verkaufen  {Anff. 
XVII,  10,  9.  B. «/.  II,  5,  1).  Hiermit  ist  der  bedeutsamste  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  Stadt  gegeben:  sie  wurde  aus  einer 
national- jüdischen  eine  römerfreundlich  gesinnte  Stadt,  vermuthlich 
auch  mit  gemischter  Bevölkerung.  Herodes  Antipas  nämlich,  in 
dessen  Besitz  sie  nun  überging,  liess  sie  neu  aufl)auen  und  machte 
sie  zu  einer  „Zierde  von  ganz  Galiläa"  (Anft  XVllI,  2,  1:  jtQooxrifJia 
xov  raXiXalov  jtavxoq).  Aber  die  Bevölkerung  war,  wie  nament- 
lich ihre  Haltung  während  des  grossen  Krieges  v.  J.  66—70  zeigte, 
nicht  mehr  eine  antirömische,  also  wohl  auch  nicht  mehr  eine  rein 
jüdische  ^^^).  Vielleicht  ist  auf  diesen  Wechsel  eine  Stelle  der 
Mischna  zu  beziehen,  in  welcher  jedenfalls  die  „alte  Regierung 
von  Sepphoris"  als  eine  rein  jüdische  vorausgesetzt  wird  *^^j.    Bei 


4.39)  Diiss  sie  doch  auch  jetzt  noch  eine  vorwiegend  jüdische  war, 
crheUt  besonders  aus  B.  J,  III,  2,  4:  ngo^fiow;  a<päq  avzovq  vniaxovxo  xata 
xwv  bfxotfvXwv  avfifiaxovq, 

440)  Kiddiischin  IV,  5.  Es  heisst  hier,  dass  als  Israelite  reinen  Geblütes 
Jeder  zu  gelten  habe,  der  seine  Abkunft  von  einem  \\irklich  im  Dienst  ge- 
wesenen Priester  oder  Leviten  f>der  von  einem  Mitgliede  des  Synedriums  nach- 
weise; ja  überhaupt  Jeder,  dessen  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Al- 
mosenpfleger bekannt  waren;  insonderheit  nach  Rabbi  Jose  auch  Jeder 
l^niB*^:!  bü  nsü^n  "^snxa  Dir.n  r\*^rv^  *^^.  Zur  Erklärung  dieser  schwierigen 
Worte  ist  zu  bemerken:  fiJirtj,  eigentlich  „besiegelt",  ist  hier  so  wHel  wie  „be- 
stätigt, anerkannt,  urkundlich  beglaubigt"  (vgl.  den  Gebrauch  von  atpQayiC^at 
Ev,  Joh,  3,  33.  (i,  27).  Das  Wort  ns,  welches  der  Vulgärtext  nach  Dinn  hat. 
ist  nach  den  besten  Handschriften  zu  tilgen,  '^sik  ist  =  dQxrf-  T\TO^  ist 
sicherlich  nicht  der  Ortsname  Jeschana  (wofür  es  die  älteren  Commentatoren 
gehalten  haben),  sondern  das  Adj,  „alt".  Hiemach  sind  zwei  Erklärungen 
möglich.  Entweder  1)  „Jeder,  der  {resp,  dessen  Vorfahre)  anerkannt  war  in 
der  alten  Regierung  vcm  Sepphoris,  als  deren  Mitglied".  Dann  wäre  voraus- 
gesetzt, dass  alle  Mitglieder  der  alten  Regierung  von  Se]>phoris  Israeliten 
reinen  Geblütes  waren.  Oder  2)  „Jeder,  der  anerkannt  war  durch  die  alte  Re- 
gierung von  Sepphoris",  nämlich  als  Israelite  reinen  Geblütes.  Auch  in 
diesem  Falle  wäre  die  alte  Regierung  von  Sepphoris  als  rein  is- 
raelitische Behörde  vorausgesetzt.  Die  erstere  Erklärung  scheint  mir 
nach  dem  Zusammenhang  den  Vorzug  zu  verdienen.  —  Fraglich  kann  aller- 
dings sein,  wann  die  alte  rein-jüdische  Regierung  von  Sepphoris  durch  eine 
andere,  gemischte  oder  heidnische,  ersetzt  wurde.  Man  könnte  auch  an  die 
Zeit  Hadrian's  denken,  wo  infolge  des  jüdischen  Aufstandes  sich  Vieles  ver- 
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der  Neugründung  durch  Herodes  Antipas  scheint  Sepphoris  auch 
zur  Hauptstadt  von  Galiläa  erhoben  worden  zu  sein**^).  Von  dem- 
selben Fürsten  wurde  jedoch  später  dieser  Rang  dem  neuerbauten 
Tiberias  verliehen,  und  Sepphoris  diesem  untergeordnet* ^2)^    Sq 

blieb  es,  bis  unter  Nero  Tiberias  von  Galiläa  getrennt  und  dem 
Agrippa  II  verliehen  wurde.  Infolge  dessen  trat  wieder  Sepphoris 
in  die  Stellung  einer  Hauptstadt  von  Galiläa  ein**^).  Diese  beiden 
Städte  nahmen  also  in  Bezug  auf  Galiläa  ab! wechselnd  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  Jerusalem  in  Bezug  auf  Judäa  (s.  unten  Ab- 
schnitt 11).  —  Sepphoris  war  damals  die  bedeutendste  Festung  von 
Galiläa***),  und  neben  Tiberias  die  grösste  Stadt  der  Provinz***). 
Darum  war  es  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  von  grosser 
Bedeutung,  dass  gerade  sie  sich  am  Aufstand  nicht  betheiligte, 
sondern  von  Anfang  an  auf  Seite  der  Römer  stand.  Schon  als 
Gestius  Gallus  gegen  das  aufständische  Jerusalem  zog,  nahm  Sep- 

ändert  haben  kann;  wobei  auch  zu  beachten  wäre,  dass  ungefähr  damals 
Sepphoris  den  neuen  Namen  Diocäsarea  erhielt  (s.  unten).  Aber  nach  allen 
Anzeichen  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Sepphoris  schon  seit  der  Neu- 
gründung  durch  Herodes  Antipas  nicht  mehr  eine  rein  jüdische  Stadt  war. 
Auch  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt,  dass  die  Verfassungen  der  von  Herodes 
Antipas  gegründeten  Städte  nicht  nach  jüdischen  Massstäben  organisirt  waren, 
Josephus  behauptet  sogar  in  Betreff  ganz  Galiläa^s,  dass  erst  durch  ihn  die 
jüdische  Musterverfassung  dort  eingeführt  worden  sei  (B,  J.  II,  20,  5).  Für 
Sepphoris  ist  noch  auf  die  Münzen  mit  dem  Bilde  Trajan's  zu  verweisen. 

441)  Josephus  sagt  AfäL  XVHI,  2,  1:  ijyev  [oder  i^yayev]  avrrjv  avxo- 
xQoroQlSa,  Darin  liegt  an  sich  nicht  mehr,  als  dass  er  ihr  die  Autonomie 
verlieh  {avvoxQatoglSa  =  avtovofJLOv).  Aber  die  folgende  Geschichte  macht 
es  doch  wahrscheinlich,  dass  ihr  schon  damals  das  übrige  Galiläa  untergeordnet 
wurde.  —  Die  Erklärung  von  avToxgaroglg  durch  „Residenzstadt"  ist  schwer- 
lich zu  billigen.  Eine  sichere  Erklärung  der  Stelle  ist  freilich  um  so  schwie- 
riger, als  auch  die  Lesart  schwankt.  Dindorf  conjicirt  dvfjxev  avtrjv  avro- 
XQOxoQij  Niese  liest  ^oqsvbv  avx^v  avioxgaxoQlöa,  Beides  ist  handschriftlich 
kaum  genügend  begründet. 

442)  Vita  9:  Justus  sagte,  von  Tiberias,  atq  jJ  noXiq  iarlv  dsl  xrjg  FaXi- 
Xaiag,  SpS^t^v  '6h  inl  ys  twv^HqwSov  xQovwv  tov  texQdgxov  xal  xtiarov 
yevofi^vovt  fiovlrfi-ivroQ  aixov  tT^vSsn<pa}Qir<Sv  noXiv  ry  TißsQiifov  vnaxoveiv, 

443)  Vita  9:  o(»f  a<  yccQ  svdig  x^v  fjihv  247C(p<0Qiv,  ineiÖTj  ^PwfAaloiq  i^ij- 
xovas,  xfjq  FaXiXalaQ. 

444)  Bell,  Jttd,  II,  18,  11 :  ^  xapxsQwxdxrj  xf^q  FaXiXalaq  noXtq  JShapiOQtq, 
Vgl  B.  J,  m,  2,  4.  —  Die  dxgonoXiq  wird  erwähnt  Vita  G7.  Vgl.  Mischna 
Arachin  IX,  6:  "p^ifc'^S  bttJ  nstc^n  n'^'lp  „die  alte  Burg  von  Sepphoris".  Tosephta 
Schahhaih  p.  129,  27  ed.  Zuckemiatidel  '^'niE^xattJ  «"niaxp. 

445)  Vita  65  {ed.  Niese  §  346):  xwv  iv  tJ  FaXiXala  noXemv  al  fzi- 
yiaxai  Sht^wQiq  xal  TißsQidq,  —  Vita  45:  elq  SsTKpiogiv^  fzsylaxrjv  xtSv  iv  xj 
FaXtXaia  noXiv,  —  Ä  J.  III,  2,  4:  fjisyiaxrjv  fxhv  ovaav  xrjq  FaXtXaiaq  noXiv, 
ipvfivoxdxqf  6h  inexxtOfiivijv  x^Q^V»  —  Nach  Viia  25  waren  Tiberias,  Sep- 
phoris und  Gabara  die  drei  grössten  Städte  Galiläa's. 
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phoris  eine  freundliche  Stellung  zu  ihm  ein  ^  **'»).  Und  es  blieb  seiner 
römischen  Gesinnung  auch  getreu  während  des  Winters  66  67  n.  Chr., 
als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte^^").  Daher  nahm 
Josephus  es  einmal  mit  Gewalt  ein,  wobei  er  nicht  hindern  konnte, 
dass  es  durch  seine  galiläischen  Truppen  geplündert  wurde  ^^^). 
Infolge  dessen  sandte  Cestius  Gallus  der  bedrängten  Stadt  eine 
Besatzung,  durch  welche  Josephus,  als  er  zum  zweitenmale  in  die 
Stadt  eindrang,  zurückgeschlagen  wurde  ^^'M.  Bald  darauf  traf 
Vespasian  mit  seinem  Heere  in  Galiläa  ein,  und  Sepphoris  erbat 
und  erhielt  nun  durch  ihn  abermals  eine  römische  Besatzung  ^"^^).  — 
Aus  I  der  weiteren  Geschichte  der  Stadt  sind  nur  Bruchstücke  be- 
kannt. Auf  Münzen  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  noch 
SBjt(pcoQ7^voi  Bald  darauf  erhielt  sie  aber  den  Namen  Diocäsarea, 
der  auf  Münzen  seit  Antoninus  Pius  nachweisbar  ist.  Ihre  ofBcielle 
Bezeichnung  auf  den  Münzen  ist:  AioxatiöaQtia)  ItQa  acivkog)  xäi 
avToivofiog)*''^),    Der  Name  Diocäsarea  ist  bei   den  griechischen 

446)  B.  J.  II,  18,  11. 

447)  Jos.  IV/a  8.  22.  25.  4').  ()5.  —  Hiermit  scheinen  freilich  zwei  Stellen 
des  Bell.  Jud,  im  Widerspruch  zu  stehen:  nach  B.  J,  II,  20,  G  überliesa  Josephus 
den  Scpphoriten  selbst  die  Befestigung  ihrer  Stadt,  da  er  sie  ohnehin  „bereit 
zum  Kriege"  [TCQo^vfiovq  inl  tbv  nole^tovX  seil,  gegen  die  Räumer,  fand;  und 
nach  B.  J.  II,  21,  7,  trat  Sepphoris  ]>eim  Ausbruch  des  Couflictes  zwischen  Jo- 
sephus und  der  fanatischeren  Kriegspartei  auf  Seite  der  letzteren.  AUein  wie 
es  in  Wahrheit  mit  beiden  Thatsachen  sich  verhält,  sieht  man  aus  den  spe- 
cielleren  AngaWn  der  Vita.  Ihre  Bereitschaft  für  die  Sache  der  Revolution 
schützten  die  Sepphoriten  nur  vor,  um  sich  die  ganze  Revolutionspartei  vom 
Leibe  zu  halten ;  sie  befestigten  ihre  Stadt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Riimer 
(s.  bes.  Vita  05).  Und  da  sie  im  Winter  f5<)/07  längere  Zeit  ohne  reimischen 
Schutz  waren,  mussten  sie  zwischen  den  einander  gegenseitig  sich  bekämpfen- 
den Revolutionsparteien  laviren,  und  womöglich  zu  beiden  eine  scheinbar 
freundliche  Stellung  einnehmen  (s.  Vita  25  und  bes.  Vita  45),  worauf  also  das 
in  B.  J.  II,  21,  7  Gesagte  zu  reduciren  ist. 

448)  Vita  U7. 

449)  Vita  71.  —  Auf  diese  zweimalige  Einnahme  von  Sepphoris  bezieht 
sich  die  Bemerkung  Vita  15:  die  /w€v  statu  xgaxoq  kXmv  SeTUfWQiraQ. 

45«))  Vita  74.  Bell.  Jud.  m,  2,  4.  4,  1.  —  Die  früher  von  Cestius  Gallus 
gesandte  Besatzung  war  entweder  inzwischen  wieder  abgezogen  oder  sie  wurde 
nun  durch  die  Trupi)en  Vespasian's  ersetzt  oder  verstärkt. 

451)  S.  über  die  Münzen  überhaupt:  Norts  V,  i]  fin.  {ed.  Lips.p.  562—504). 
Eckhel  III,  A2-dsq.  Mionnct  V,  482s^.  Suppl  VIII,  331  5(?.  De  Sauley  p. 
325—330,  pl  XVII  w.  1—7.  —  Ueber  eine  angebliche  Münze  des  Seleucus  I 
Nikator:  Eckhel  III,  420.  Mionnet  V,  4.  In  der  Zeitschr.  f.  Numismatik  XIII, 
1885,  S.  134—130  theilt  Imhoof-Blumer  eine  Münze  von  Diocäsarea  mit,  die 
er  wohl  mit  Recht  dem  cilicischen  Diocäsarea  zuschreibt.  —  Ueber  die  Iden- 
tität von  Sepphoris  und  Diocäsarea:  Epiphan.  haer.SO,  11  fin.  Hierony- 
musj  Onomast.  ed.  Laganle  p.  88.  Idem,  praefat.  in  Jonam  ( T  a/tor«t  VI,  390). 
IfegesippuSy  De  Itello  Jud.  I,  30,  7. 
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Schriftstellern  der  herrschende  geblieben  ^^2)  Doch  hat  sich  da- 
neben auch  der  ursprüngliche  erhalten,  ja  zuletzt  wieder  jenen 
verdrängt ^^^).  —  Das  Gebiet  von  Diocäsarea  war  so  gross,  dass 
es  z.  B.  das  Dorf  Dabira  am  Berg  Tabor  noch  mit  umfasste^^*). 

32.  Julias  oder  Livias *5^).  Im  Alten  Testamente  wird  ein 
Ort  Beth-haram  (ann  tT^a  oder  'jnrj  tr^ai)  im  Ostjordan-Lande,  im 
Gebiete  des  amoritischen  Königs  von  Hesbon,  erwähnt  (Jos.  13,  27. 
Num.  32,  36).  Im  jerusalemischen  Talmud  wird  als  neuerer  Name 
dieses  Beth-haram  nn^n  n*^:a  angegeben  ^*^);  und  ebenso  identifi- 
ciren  Eusebius  und  Hieronymus  das  biblische  Beth-haram  mit  dem 
[ihnen  bekannten  BrjO^Qafi^O^d  oder  Bethravitha^^"*).  Mit  letzterem 
ist  jedenfalls  identisch  das  BtjO^aQafiaO^og,  wo  Herodes  der  Grosse 
einen  Palast  hatte,  der  bei  dem  Aufstande  nach  dem  Tode  des 
Herodes  zerstört  wurde  ^  ^^).  Eben  dieses  Bethramphtha  nun  wurde 
von  Herodes  Antipas  neu  gebaut  und  befestigt  und  zu  Ehren  der 


452)  Eusebius  im  Onomast,  nennt  die  Stadt  ausscliliesslich  Jioxaiaageia 
(s.  den  Index  bei  Lagarde).  Sonst  vgl.  ausser  der  in  der  vorigen  Anm.  citirten 
Literatur  auch:  SocrateSy  Hist.  eccl.  II,  33.  Soxom,  Bist.  eccl.  IV,  7.  T/teophaneSy 
Ckronographia  ed.  Bonnens.  I,  61.  Cedremis  ed.  Bekker  I,  524.  Le  Qiiien, 
Oriens  Christ.  III,  714. 

453)  lieber  den  fortdauernden  Gebrauch  des  Namens  Sepphoris  s.  oben 
Anm.  434 — 436.    Der  Ort  heisst  noch  heute  Sefurije. 

454)  Euseb.  Onomast.  p.  250:  JaßeiQci  ....  iv  rij}  ogsi  ßaßwQ,  iv  OQloiq 
dtoxaioagtlaq,  —  Auch  Oabatfia,  das  heutige  Jebata,  ungefähr  7 — 8  mit.  pass. 
von  Diocäsarea,  gehörte  zu  dessen  Gebiet;  s.  oben  Anm.  379. 

455)  8.  überh.:  Reland  p.  642.  874.  Pauly's  Encykl.  IV,  1107.  Winer, 
RWß.  I,  171  («.  r.  Beth-haram).  Raumer  S.  260.  Ritter  XV,  538.  573.  1186. 
Seetzen,  Reisen  IV,  224  f.  Riehm*s  Wörterb.  s.  r.  Beth-haram.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  352  f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  426.  Tuchj  Quaestioncs  de  Flavii  Josephi  libns 
historicis  (1859)  p.  7 — 11.  Verschiedene  Mittheilungen  in  der  Zeitschr.  des 
DPV.  II,  2-3.  VII,  201  ff.  VIII,  100.  XIII,  218  f.  The  Survey  of  Eastern 
Palest  ine,  Memoirs  etc.  vol.  I  by  Conder,  1889,  p.  238  f. 

456)  >r.  Schebiith  38  d  (zu  Mischna  SckeUith  IX,  2;  s.  die  Stelle  auch  bei 
Beland  p.  306—308).  Es  wird  hier  Peräa  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit 
in  drei  Theile  eingetheilt:  Gtebirge,  Ebene  und  Thal  (^n,  n^fcü  und  pa5).  Im 
Grebirge  liegt  z.  B.  Machärus,  in  der  Ebene  Hesbon,  im  Thal  ph  n^a  und 
rrn^aa  n'^a.  Als  die  neueren  Namen  der  beiden  letzteren  Orte  werden  dann  an- 
gegeben nnan  n'^a  und  l'^nTsa  r^^.  —  In  der  Tosephta  {p.  71,  23  ed.  Zuckermandel) 
heissen  die  beiden  Orte  fc^na'n  rrnias  n^a.  Ist  hier  n'^a  vor  fc^r^a'n  ausgefallen? 
oder  sollte  der  Ort  auch  einfach  Kris*-)  genannt  worden  sein? 

457)  Euseb,  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  234.    Hieronymus  ibid.  p.  103. 

458)  Bdl.  Jud.  U,  4,  2.  In  der  ParallelsteUe  Äntt.  XVII,  10,  6  ist  der 
Name  comimpirt.  Statt  iv  Ufjiad^oig  oder  iv  ^Afxßdd^oiq,  wie  der  überlieferte 
Text  hat,  ißt  entweder  zu  lesen  iv  ^Aga/ia^otq  (mit  Weglassung  von  Beth,  so 
Tuch,  Quaestiones  etc.  p.  10)  oder  geradezu  iv  Bti^agafjLa^oiq. 
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Gemahlin  des  Augustus  Julias  genannt  {Jos,  Antt.  XVIII,  2,  1. 
B.  J,  II,  9,  1).  Statt  des  Namens  Julias  geben  Eusebius  und  Andere 
den  Namen  Livias^*^^).  Und  unter  diesem  Namen  wird  die  Stadt 
auch  sonst  häufig  erwähnt  ^^^).  Da  die  Gemahlin  des  Augustus 
eigentlich  Li  via  liiess  und  erst  durch  das  Testament  des  Augustus 
in  die  geTia  Julia  aufgenommen  wurde,  daher  auch  erst  seit  dessen 
Tod  den  Namen  Julia  führte  ^^^),  so  ist  anzunehmen,  dass  Li  via  s 
der  ältere  Name  der  Stadt  ist,  und  dass  dieser  erst  später  (nach 
dem  Tode  des  Augustus)  in  den  Namen  Julias  geändert  wurde; 
dass  jedoch  dieser  neue  officielle  Name  nicht  mehr  im  Stande  war, 
den  schon  eingebürgerten  älteren  zu  verdrängen  (ähnlich  wie  bei 
Cäsarea  Philippi  |  und  Neronias).  Nur  Josephus  gebraucht  den  offi- 
ciellen  Namen  Julias.  Er  erwähnt  die  Stadt  unter  diesem  Namen 
auch  noch  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  sie  durch  Placidus, 
einen  ünterfeldherrn  Vespasian's,  eingenommen  wurde  ^^2)^  —  Die 

450)  Eusch.  Oyiomast.  p.  234:  B^^gafiipd^d  ....  avz^  6h  iaxlv  tj  vvv  xa- 
XovptivTj  Aißidg,  —  Hieronymus  ihid,  p,  103:  Bdhramtha  .  .  ah  Herode  in  ho- 
norem Augusti  Lihias  eognonn'ffata,  —  Euseh,  Chron.  ed.  Schoene  IT,  148  55. : 
Herodes  Tiberiadem  condidit  et  Liriadem  (nach  Hieron.,  ebenso  armen.).  — 
Syneelh  ed,  Dindorf  I,  005:  'HQiodrjg  ixriae  Tißegidöa  flq  ovofza  Tiß^Qiov  Kai- 
oaQoq,  0  avtOQ  AißidSa.  —  Die  Identität  von  Livias  mit  dem  Betharamphtha- 
Julias  des  Josephus  ist  hiemach  zweifellos  (gegen  Kasteren,  Zeitschr.  des 
DPV.  Xni,  218  f.). 

4Ö0)  Plinius  IL  N.  XIII,  4,  44.  Pfoletnaeus  V,  10,  9  (Aißidq.  nach  dem 
Cod.  von  Vatopedi).  Euseh.  im  Onojtmst,  häufig.  Uieroeles^  Syneed,  ed,  Partfiey 
p,  44.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas.  p.  144.  Die  Acten  der  Concilien  (Le 
Quien,  Oriens  ekrtsi,  III,  655 ä^.).  Die  Vita  S.  Joannis  Silentiarii  (in  den 
Acta  Sanctorwn,  s.  die  Stelle  bei  lieland  p,  874).  Geographus  Eavennas  edd. 
Binder  et  Parthey  p,  84  {Leviada,  als  Xominat,),  Theodosius,  De  situ  terrae 
sanctae  §  05  ed,  Gildetneister  1882  (Liviada,  als  Xominat,),  Gregor,  Turon, 
De  gloria  martyr,  I,  18.  Raabc,  Petrus  der  Iberer  (1895)  8.  81  f.  Silviae  Pere- 
grinatio  ed,  Gamurrini  [Pomae  1887)  p.  blsq.  Auch  bei  Antoninus  Martyr 
{ed.  Oildemeister  1889)  ist  c,  1^)  statt  Salmiada  zu  lesen  Liviada^  wie  Gilde- 
meister, Zeitschr.  des  DPV.  VIII,  1(X)  gezeigt  hat.  —  üeber  die  Nominativ- 
Bildung  Liviada  s.  Ron  seh,  Itala  und  Vulgata  S.  258  f. 

461)  Ueber  das  Testament  des  Augustus  s.  Tacit,  Annal,  I,  8:  Livia  in 
familiafn  Juliam  noffieftque  Augustum  adsumebatur.  Der  Name  Julia  für 
Livia  bei  Schriftstellern  (z.  B.  Tac,  Annal,  I,  14.  V,  1.  Sueton,  Calig,  16.  Dio 
Cassius  LVI,  46.  Plinius  H,  N,  X,  55,  154.  Josephus  häufig)  und  auf  Münzen 
und  Inschriften.  S.  Pauly's  Encycl.  IV,  484.  1116.  Palästinensische  Münzen 
der  Julia  s.  bei  De  Saulcy,  Recher ches  sur  la  Xumismalique  Judaique  1854, 
p,  14(^ — 145.  MaddeUf  Uistory  of  Jetrish  Coinage  p,  141 — 151.  De  Saulcy, 
Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p,  73 — 76.  Madden^  Numisniatiqtte  Chrofiicle 
1875,  p.  183—188.  Ders.,  Coins  of  thc  Jetcs  (1881)  p,  177—182.  Stickel, 
Zeitschr.  d.  DPV.  VII,  213. 

462)  Bell,  Jud,  IV,  7,  6.  8,  2.  —  Sonst  wird  die  Stadt  bei  Josephus  nicht 
erwähnt.    Denn  Antt,  XX,  8,  4.  Bell,  Jud.  II,  13,  2  ist  sicher  Julias  =  Beth- 
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Lage  der  Stadt  beschreibt  am  genauesten  der  Palästina- Pilger 
Theodoslus  {saec,  VI)  und  nach  ihm  Gregor  von  Tours:  sie  lag 
jenseits  des  Jordan,  gegenüber  von  Jericho,  XII  m,  p.  von  dieser 
Stadt  entfernt,  in  der  Nähe  von  warmen  Quellen  ^^3).  Hiermit 
stimmt  auch  Eusebius  überein,  der  sie  gegenüber  von  Jericho,  auf 
dem  Weg  nach  Hesbon,  ansetzt*^*).  —  Ihre  Dattel-Cultur  wird  von 
Theodosius  noch  ebenso  gerühmt  wie  von  Plinius^^^). 

33.  Tiberias,  TißsQiaq^^^  —  Die  bedeutendste  Schöpfung  des 
Herodes  Antipas  war  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  am 
westlichen  Ufer  des  See's  Genezareth,  die  er  zu  Ehren  des  Tiberius 
Tißegidg  nannte.  Sie  lag  in  der  Nähe  berühmter  warmer  Quellen, 
„in  der  besten  Gegend  Galiläa's"  [rolg  xgarlöroig  , .  T?jg  FaXtXalag, 


saida  gemeint;  und  ATitt,  XFV,  1,  4  ist  statt  Aißiaq  mit  cod.  Pal,  Aißßa  zu 
lesen;  es  ist  derselbe  Ort,  der  Antt,  XlII,  15,  4  Asfißd  heisst.  Vgl.  Niese's 
Ausgabe  und  Ikich  a.  a.  O.  /?.  11.  14.  Schlatter,  Zeitschr.  d.  DPV.  XIX,  230 
(Lemba  ist  aus  Libba  entstanden  wie  Ambakum  aus  Abbakuk  und  dgl.).  Auch 
das  Avoiaq  des  Strabo  p.  763  hat  mit  unserem  Livias  nichts  zu  thun,  da  es 
schon  zur  Zeit  des  Pompejus  existirte. 

463)  Theodosius,  De  situ  terrae  sanctae  [cd,  Gildemeister  1882)  §  65: 
Civitas  Liviada  trans  Jordafiefn,  habens  de  Hiericho  milia  XII  .  .  .  ifn  aquae 
ealidae  sunt,  tibi  Moyses  lavit^  et  in  ipsis  aqui^  calidis  leprosi  curantur,  — 
Gregor.  Turon,,  De  gloria  martyrum  I,  18:  Sunt  auteni  et  ad  Levidam  [al, 
Leriadetn]  civitatem  aquae  ealidae,  ....  ubi  similiter  leprosi  mundantur;  est 
autem  ab  Hiericho  diwdecim  millia, 

464)  Euseb.  Onomast  ed.  Ixigarde  p.  213.  216.  233.  —  Vgl.  auch  die  Stelle 
aus  der  Vita  S.  Joannis  Silentiarii  bei  Reland  p.  874  —  Die  angegebenen 
Daten  stimmen  zu  der  Lage  des  heutigen  Teil  er-Rame  auf  der  Süd-Seite 
des  Wadi  Hesban,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Jericho  und  Hesbon 
(s.  bes.  die  genaue  Karte  in  The  Survey  of  Eastem  Palestine  vol.  I,  1889,  und 
den  Text  ebendas.  p.  238  f.).  Sicherlich  ist  also  hier  Beth-ramtha  =  Livias 
zu  suchen,  während  die  Identität  mit  Beth-haran  aus  sprachlichen  Gründen 
fraglich  erscheint  (s.  Zeitschr.  des  DPV.  II,  S.  2—3).  Auf  der  Nord-Seite  des 
Wadi  Hesban,  bei  Teil  Hammam,  östlich  von  Teil  er-Rame,  ist  eine  warme 
Quelle.  S.  Merrill,  East  of  the  Jordan  (1881)  p.  193.  Dechent,  Zeitschr. 
des  DPV.  Vn,  202.  Gildemeister  in  seiner  Ausgabe  des  Antoninus  (1889) 
S.  40  Anm.     The  Survey  of  Eastern  Palestine  p,  101,  229. 

465)  Pliniu^  IL  N.  XIH,  4,  44  (s.  oben  Anm.  409).  —  Theodosius  1.  c: 
ibt  habet  dactulumnicolaum  majorem.  Hierzu  die  Anm.  von  Gildemeister;  auch 
Blümner,  Der  Maximaltarif  des  Diocletian  1893,  8.  101. 

466)  8.  überh.:  Reland  p.  1030—1042.  Raumer  S.  141  f.  Winer  RWB. 
s.  r.  Robinson,  Palästina  HI,  500—525.  Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  315—322. 
Bädeker-Socin  3.  Aufl.  S.  252—256.  Sepp,  Jerusalem  H,  188—209.  Ouerin, 
Galilee  I,  250 — 264.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder 
and  Kitchenerl,  ^Qlsq.  379.  418—420;  dazu  Blatt  VI  der  grossen  englischen 
Karte.  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  81—103.  Kaminka,  Studien 
zur  Geschichte  Qaliläa's,  1889,  S.  9—29.  Guy  le  Strange,  Palestim  under 
the  Moslems  p.  334—341. 
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Aiut.  XVIII,  2,  3.  Bell.  Jiul  II,  9,  1;  vgl.  oben  §  17^)^«').  Ihre  Er- 
bauung föllt  j(^denfalls  erheblich  später  |  als  die  von  Sepphoiis  und 
Livias.  Denn  während  Josephus  die  Erbauung  dieser  beiden  Städte 
gleich  im  Anfange  der  Regierung  des  Herodes  Antipas  erwähnt, 
kommt  er  auf  die  Gründung  von  Tiberias  erst  nach  dem  Amtsantritt 
des  Pilatus  (20  n.  Chr.)  zu  sprechen  (s.  Antt.  XVIIl,  2,  1—3).  Dies 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  Tiberias  erst  nach  oder  um  20  n.  Chr. 
erbaut  ist^^^l  Eusebius  in  seiner  Chronik  setzt  die  Erbauung  be- 
stimmt in  das  14.  Jahr  des  Tiberius;  aber  dieser  Ansatz  ist  in 
chronologischer  Beziehung  ganz  werthlos^^^).    Leider  lässt  sich  die 

407)  Ueber  die  wannen  QueUen  s.  Pliniua  H.  JS\  V,  15,  71:  Tiheriadc 
aquis  ralidis  saluhri,  —  Jos,  Anft.  XVIII,  2,  3.  Bell.  Jttd,  II,  21,  G.  IV,  1,  3. 
Vita  Ki.  —  Misduia  Schübltath  III,  4.  XXII,  5.  Negatm  IX,  1.  MacJiscIiin'fi 
VI,  7.  Toseplita  Schablpath  p.  127,  21  ed.  Zucker mandel.  —  Antoninua  Matiyr 
c.  7:  //i  ciritatern  Tiberiada,  iu  qua  suut  thermae  .  .  .  salaae.  —  Jakubi 
(9.  Jahrb.»,  übers,  v.  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver.  IV,  S7  f. 
Mukaddasi  ebendas.  VII,  153  f.  222.  Idriai  ebendas.  VIII,  12S.  —  Das  heutige 
Tiberias  liegt  etwa  40  Minuten  nördlich  von  den  Quellen;  und  man  hat  keinen 
Grund,  die  frühere  Lage  der  fc?tadt  anders  anzusetzen.  Denn  die  Meinung 
Furrer's  (Ztschr.  d.  DPV.  II,  54),  dass  das  alte  Tiberias  direet  an  der  Stelle 
der  Quellen  gelegten  habe,  so  dass  diese  „in  die  Mauern  der  Stadt  eingeschlossen 
waren**,  beruht  auf  irriger  Auffassung  von  Jos.  Vita  16.  B.  J.  II,  21,  0.  S. 
dagegen:  Autt.  XVIII,  2,  3.  B.  J.  IV,  1,  3.  (Das  ^r  TifiepidSi  an  den 
beiden  ersteren  Stellen  heisst  nur  „im  Gebiet  von  Tiberias" :  so  z.  B.  bei  Steph. 
Byx.  ed.  Meiueke  p.  3(j():  Kdaxviovy  ogoq  iv  *Aantvö(p  x^q  nafiipvXiaq^  p.  442: 
iaxi  xal  iv  Kv^ixfp  xd/jiTj  Mikiaaa^  vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsver\Nal- 
tung  I,  lb«l,  S.  16,  Anm.  5.  Auch  im  A.  T.,  II  Chron.  26,  6  ^n^ri^a  =  im 
Gebiet  von  Asdod.  Ohne  da«  Material  aus  Stei>h.  Byz.  zu  kennen,  hat  auch 
Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  95—99  das  Richtige  gefunden.)  —  Der  Ort,  wo 
die  Quellen  lagen,  hiess  *Afifia&ovq  iso  ist  sicher  Autt.  XVIII,  2,  3  und  wahr- 
scheinlich auch  B.  J.  IV,  1,  3  zu  lesen,  vgl.  Theol.  Litztg.  1890,  615),  hebr. 
nr'an,  jer.  Erubin  V,  22'!  unten,  Tosephta  Erubiu  p.  146,  5  eil.  Zuckenuandel. 
Die  Ansicht  von  Furrer  und  Anderen,  dass  die  bei  Joseph.  Antt.  XVIII,  2.  3 
und  B.  J.  IV,  1,  3  erwähnten  Quellen  verschieden  seien  von  den  Vita  1<»  und 
B.  J.  II,  21,  6  erwähnten  (Furrer,  Zeitschr.  des  DPV.  XIII,  194  fif.  Gehi- 
rn ann.  Die  Fortschritte  der  Ortskunde  von  Palastina,  1.  Tbl.  Norden,  Progr. 
1S87,  S.  12—14),  ist  eine  seltsame  Coosequenz,  zu  welcher  sie  durch  ihre  An- 
sicht über  die  Lage  von  Tarichea  gedrängt  worden  sind.  Vgl.  dagegen  die 
Bemerkungen  über  die  Lage  von  Tarichea  oben  §  20  (2.  Aufl.  I,  515),  auch 
Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  Wl,  17S.  Kasteren  ebendas.  XI,  215.  Buhl 
ebendas.  XIII,  39—41.  Guthe  ebendas.  XIII,  2SAf.  —  Uel>er  die  Bäder  von 
Tiberias  überhaupt  auch  Lightfoot,  Ceniuria  Matthnco  praemissa  c.  74  Opp. 
II,  224  s^.).  WichmaushauseUf  Dr  therm is  Tiber iensibus  (in  ügolini's  The- 
saurus t.  VII).  Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud.  IL  Ablh. 
Art.  „HeUbäder**.    Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  176-187. 

4()S)  So  auch  Leicin,  Fasti  aacrx  {Ix>ndon  1865)  m.  11<>3. 

469)  Eusebius,  Chron.  ed.  Schoene  II,  146 — 149  berichtet  die  Gründung 
neuer  Städte  durch  die  Söhne  des  Herodes  in  folgender  Reihenfolge:  Philippus 
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auf  den  Münzen  Trajan's  und  Hadrian's  vorkommende  Aera  der 
Stadt  nicht  sicher  berechnen.  Es  scheint  aber,  dass  die  Daten  der 
Münzen  mit  der  aus  Josephus  entnommenen  Vermuthung  nicht  im 
Widerspruch  stehen  ^'^).  Die  Bevölkerung  '  von  Tiberias  war  eine 
sehr  gemischte.  Um  nur  Einwohner  flu-  die  neue  Stadt  zu  ge- 
gründet Cäsarea  und  Julias,  Herodes  Antipas  gründet  Tiberias  und  Li- 
vias.  Sämmtliche  Gründungen  werden  in  die  Zeit  des  Tiberius  gesetzt;  Sep- 
phoris  ist  ganz  übergangen.  Dies  Alles  macht  es  zweifellos,  dass  die  An- 
gaben des  Eusebius  lediglich  aus  Jos,  Bell,  Jud.  II,  9,  1  geschöpft 
sind.  Denn  die  Gründungen  werden  dort  genau  in  derselben  Reihenfolge, 
ebenfalls  nach  dem  Regierungsantritt  des  Tiberius  und  ebenfalls  mit  Ueber- 
gehung  von  Sepphoris  aufgezählt.  Die  Ansätze  des  Eusebius  sind  also  nicht 
nur  ohne  selbständigen  Werth,  sondern  sie  sind  überdies  aus  dem  ungenaueren 
Bericht  des  Josephus  im  Bell,  Jud,  geschöpft,  mit  Ignorirung  des  genaueren  in 
Antt,  XVIII,  2, 1—3.  Vgl.  auch  Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  1898,  S.  30  f.,  überh. 
S.  22  ff. 

470)  Ueber  die  Münzen  und  die  Aera  s.:  Noris  V,  G  (ed,  Lips,  p,  552—564). 
Sanclementej  De  vulgaris  aerae  emendationc p,  32^  sq,  Eckhel  111,^0 — 428. 
Musei  Sa nclementiani  Numümata  selecta Pars  II  lib,  I V^  340  —344.  Mi o n n e t 
V,  4S3— 480.  Suppl,  \TII,  332  «7.  Hub  er  in  der  Wiener  Numismatischen 
Zeitschrift,  Jahrg.  I,  1809,  S.  401—414.  De  Saulcy  p,  333-338,  pl.  XVII 
n.  9—14.  Ders.  im  Annuaire  de  la  Societe  Fran^aise  de  Numismaiique  et 
d'Archeol,  III,  200—270.  O,  A,  iSmithy  Histori^al  Geography  of  the  Holy  Land 
p,  448.  —  Unter  den  datirten  Münzen  sind  sicher  bezeugt  nur  die  Münzen 
Trajan's  mit  der  Jahreszahl  81  und  die  Münzen  Hadrian's  mit  der  Jahreszahl 
101.  Noris  und  Sanclemente  setzten  auch  Trajans-Münzen  mit  der  Jahres- 
zahl 101  voraus  und  berechneten  demgemäss  die  Epoche  von  Tiberias  auf 
d.  J.  17  n.  Chr.  (denn  es  müsste  dann  das  Jahr,  in  welchem  Hadrian  auf  Trajan 
folgte,  also  117  n.  Chr.  =  101  aer,  Tiberiens,  sein,  also  17  n.  Chr.  =  1  aer.  Tib.), 
Aber  die  Münzen  mit  der  Jahreszahl  101  gehr>ren  sicher  alle  Hadrian  an. 
Auch  die  anderen  von  den  Numismatikern  vereinzelt  angegebenen  Daten  (de 
Saulcy  giebt  noch  Münzen  des  Claudius  v.  J.  33,  Trajan's  v.  J.  80  und  90, 
Hadrian's  v.  J.  103)  sind  zweifelhaft.  Man  kann  daher  mit  Sicherheit  nur 
sagen,  dass  die  Epoche  von  Tiberias  nicht  früher  als  17  nach  Chr.  be- 
ginnen kann.  Etwas  weiter  führt  die  Erwägung,  dass  Tiberias  wahrscheinlich 
bis  z.  J.  100  n.  Chr.  im  Besitze  Agrippa's  II  war,  also  auch  nicht  früher  kaiser- 
liche Münzen  geprägt  hat.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  wegen  der  Tra- 
jans-Münzen vom  J.  81  die  Epoche  frühestens  19  n.  Chr.  augesetzt  werden 
können.  Ein  noch  weiterer  Anhaltspunkt  liesse  sich  gewinnen,  wenn  die  Titel, 
welche  Trajan  auf  den  Münzen  vom  J.  81  führt,  sicher  festgestellt  werden 
könnten.  Wenn  er  nämlich  hier  nur  GermanicuSj  nicht  Dactcus  heisst,  so 
könnten  die  betreffenden  Münzen  nicht  später  als  103  nach  Chr.  geprägt  sein 
(seit  welchem  Jahre  Trajan  auch  den  letzteren  Titel  führte),  die  Epoche  also 
nicht  später  als  22  n.  Clir.  beginnen  (so  Eck  hei).  Wenn  er  aber  umgekehrt 
gerade  auf  jenen  Münzen  schon  beide  Titel  hat  (wie  Reichardt  bei  Huber 
a.  a.  O.  versichert,  indem  statt  FEPM,  zu  lesen  sei  FEP,  d.),  so  könnten 
umgekehrt  die  Münzen  nicht  früher  als  103  geprägt  sein,  die  Epoche  also 
nicht  früher  als  22  n.  Chr.  beginnen.  Damit  würde  dann  Josephus  im  Einklang 
stehen. 
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winnen,  musste  Herodes  Antipas  eine  wahre  collunes  hominumj 
z.  Th.  zwangsweise,  doii;  ansiedeln  (s.  oben  §  17*>).  Ihre  Haltung 
während  des  jüdischen  Krieges  zeigt  aber,  dass  sie  doch  eine  vor- 
wiegend jüdische  war.  Nur  die  Verfassung  war  ganz  in  helle- 
nistischer Weise  organisirt^"^):  die  Stadt  hatte  einen  Eath  (ßovXi]) 
von  600  Mitgliedern*"^),  an  dessen  Spitze  ein  äQx<x>v^''^)  und  ein 
Ausschuss  der  öixa  jcQmxoi^"'^)  stand,  ferner  Hyparchen*"^)  und 
einen  Agoranomos*"^).  Auch  wurde  sie  zur  Hauptstadt  von  Galiläa 
erhoben,  indem  selbst  Sepphoris  ihr  untergeordnet  wurde  (s.  oben 
S.  1651  Die  Münzen  von  Tiberias,  welche  zur  Zeit  des  Herodes 
Antipas  geprägt  sind,  haben  einfach  die  Aufschrift  TißsQLaq^'). — 
Nach  der  Absetzung  des  Herodes  Antipas  ging  Tiberias  in  den  Be- 


471)  S.  zum  Folgenden:  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgeri.  Verfassung  II, 
353  f.    Ders.,  üeber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  S.  427  f. 

472)  Bell  JwL  II,  21,  9.    Vgl.  überhaupt  Vita  12.  34.  55.  58.  Ol.  ^S. 

473)  Vita  27.  53.  54.  57.  Bell,  Jud,  II ,  21 ,  3.  Es  wird  hier  überall  ein 
Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  als  Archon  von  Tiberias  walirend  der  Revolutions- 
zeit erwähnt.  Zu  seiner  Befiigniss  gehört  z.  B.  auch  die  Leitung  der  Raths- 
Versammlung,  Vita  58. 

474)  Vita  13.  57.  Bell,  Jud,  II,  21,  9  —  Vitu  33.  S.  bes.  Vita  13:  xoiq 
xfiq  ßovXrjq  ngwxovq  öixa,  Vita  57:  xovq  öixa  ngwxovq  Tißs^tiwv,  —  Ueber 
diese  in  den  hellenistischen  Communen  häufig  vorkommenden  öixa  ngdixoi  s. 
Kuhn  I,  55;  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  213 f.  (1881);  d.  Index 
zum  Corp.  Inscr,  Graec.  p,  35.  —  Sie  sind  nicht  etwa  die  zehn  ältesten  oder 
angesehensten  3^Iitglieder  des  Rathes,  sondern  ein  wechselnder  Ausschuss  des- 
selben mit  bestimmten  amtlichen  Functionen,  wie  schon  die  oft  vorkommende 
Formel  ösxan^ansvaaq  zeigt  (s.  Corp,  Inscr,  Graec,  n,  2639.  2929.  2930.  Ädd, 
2930^  3490.  3491.  349<i.  3498.  4289.  4415^  öexangwxevxiig  n.  3418).  Ihr  Haupt- 
Amt  war  die  Eintreibung  der  Steuern,  für  deren  richtigen  Eingang  sie  mit 
dem  eigenen  Vermögen  hafteten,  Digest,  L,  4,  1,  1:  Munerum  cirilium  qvae- 
dam  sunt  patrimotiii^  alia  j)ersonanim,  Patrimonii  sunt  munera  rci  rehicularisj 
itetn  navicularis,  decemprimntus :  ab  istis  efiim  periculo  ipsorum  exactioncs  sol- 
lemnium  celebrantur.  Digest,  L,  4,  18,  26:  Mixta  munera  decaprotiac  et  iro- 
saprotiaey  ut  Herenmus  Modestinus  ....  decrevit:  nam  decaproti  et  icosaproti 
tributa  exigentcs  et  corporate  ministerium  gerunt  et  pro  omnibus  defunctorum  \^1) 
fiscalia  detrimenta  resarciunt,  —  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Josephus  bei 
Heiner  Verwaltung  Galiläa's  den  decefn  primi  zu  Tiberias  Werthsachcn  des 
Königs  Agrippa  zur  Aufbewahrung  übergiebt  und  sie  dafür  verantwortlich 
macht,  Vita  13.  57. 

475)  B.  J,  II,  21,  6:   xoTg  xaxa  x^v  noXiv  vndgxoiQ- 

476)  Amt,  XVni,  6,  2.  —  Ueber  das  Amt  des  dyoQavofjiog  s.  West  er- 
mann in  Pauly's  Encycl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  582—584.  Stephanus,  Thcs,  s.  r. 
Häderli,  Die  hellenischen  Astynomen  und  Agoranomen,  vornehmlich  im 
alten  Athen  (Jahrbb.  £  class.  Philol.  15.  Supplementbd.  1887,  S.  45—94). 
Gehler  in  Pauly's  Real-Enc.    Neue  Bearb.  I,  884  f. 

477)  Maddcn^  Uistory  of  Jcicish  Coinage  p.  97.  98.  Ders.,  Coitis  of  the 
Jetrs  (1881)  p.  119.  120. 
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sitz  Agrippa's  I  über.  Auch  aus  dessen  Zeit  ist  eine  Münze  mit 
der  Aufschrift  TißsQiimv  bekannt  ^'^).  Nach  Agiippa's  Tode  kam 
die  Stadt  unter  die  Oberhoheit  der  römischen  Procuratoren  von 
Judäa.  Ebendamals  muss  sie  durch  Kaiser  Claudius  neue  poli- 
tische Rechte  erhalten  oder  wenigstens  irgendwelche  Gunstbezeugung 
erfahren  haben;  denn  die  Einwohner  nennen  sich  auf  den  Münzen 
Trajan's  und  Hadrian's  TißsQietg  Ekavöittg^"*^),  Ihre  Stellung  als 
Hauptstadt  Galiläa's  behielt  sie  ununterbrochen  bis  zur  Zeit  Nero's 
(Jos.  Vita  9).  Erst  durch  diesen,  vielleicht  erst  im  J.  61  n.  Chr., 
wurde  sie  dem  Agrippa  U  verliehen  und  damit  von  Galiläa  ab- 
getrennt (^w«.  XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,2.  FÄa9)48<>).  Sie  gehörte 
also  zum  Gebiete  Agrippa's  II,  als  im  J.  66  der  jüdische  Aufstand 
ausbrach.  Die  Haltung  der  Bevölkerung  diesem  gegenüber  war 
eine  sehr  verschiedene:  Einige  wollten  auf  Seite  Agrippa's  und 
der  Eömer  bleiben;  Andere  —  und  zwar  die  Masse  der  Besitzlosen 
—  verlangten  den  Anschluss  an  die  Sache  der  Revolution;  wieder 
Andere  nahmen  eine  zurückhaltende  Stellung  ein  {Vüa  9;  vgl.  auch 
I  Vüa  12,  wo  die  Revolutionspartei  /y  rciv  vavrmv  xai  rcov  djroQODp 
öraoig  heisst).  Die  Revolutionspartei  hatte  entschieden  die  Ober- 
hand; und  so  mussten  die  Anderen  sich  fügen.  Ein  Hauptführer 
der  ersteren  war  Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  der  damalige  Archon 
der  Stadt*®*).  Auch  nach  dem  Sieg  der  revolutionären  Strömung 
hielt  aber  einTheil  der  Einwohnerschaft  die  Beziehungen  zu  Agrippa 
aufrecht  und  bat  ihn  wiederholt,  freilich  vergeblich,  um  seine  Unter- 
stützung *®2j  xis  Vespasian  den  grössten  Theil  Galiläa's  unter- 
worfen hatte  und  bis  Tiberias  vorgedrungen  war,  wagte  die  Stadt 
keinen  Widerstand;  sie  öffnete  freiwillig  die  Thore  und  bat  um 
Gnade,  die  ihr  aus  Rücksicht  auf  Agrippa  gewährt  wurde:  Vespasian 
liess  zwar  seine  Soldaten  in  Tiberias  einziehen,  schonte  aber  die 
Stadt  und  übergab  sie  wieder  dem  Agrippa*®^).  Im  Besitze 
Agi'ippa's  blieb  sie  nun  wahrscheinlich  bis  zu  dessen  Tod  (100  n. 
Chr.).  Erst  dann  kam  sie  wieder  unter  die  unmittelbare  römische 
Herrschaft,  von  welcher  auch  die  vorhandenen  Münzen,  meist  aus 
der  Zeit  Trajan's  und  Hadrian's,  Zeugniss  geben  ^ö*).    Eusebius  be- 

478)  Madderiy  Hisiory  p.  110.     Coim  of  the  Jews  p.  lJi8. 

479)  S.  die  oben  Anm.  470  citirte  Literatur,  bes.  de  Saulcy. 
48<J)  üeber  die  Zeit  s.  oben  g  19,  Anhang  (2.  Aufl.  I,  492  f.). 

481)  Jos.  Vita  12.  27.  53.  54.  57.  BeU.  Jitd,  II,  21,  3.  UI,  9,  7—8.  —  Die 
revolutionäre  Haltung  der  Stadt  erhellt  aus  der  ganzen  Erzählung  des  Josephus 
in  seiner  Vita, 

482)  Bell.  Jud.  H,  21,  8-10.     Vita  32—34.  08—69.  70. 

483)  Bell,  Jud,  HI,  9,  7—8. 

484)  Eine  Münze  aus  der  Zeit  des  Commodus  ist  publicirt  worden  von 
Huber  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeitschr.  Jahrg.  I,  18()9,  S.  401  fF. 
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zeichnet  sie  als  jcoXtq  l:rlo7jfdog^^^i  Im  dritten  und  vierten  Jahrh. 
n.  Chr.  war  sie  ein  Hauptsitz  rabbinischer  Gelehrsamkeit  und 
wird  daher  auch  in  der  talmudischen  Literatur  häufig  erwähnt  ^^*'). 
Sie  hatte  aber  seit  dem  zweiten  Jahrh.  auch  heidnische  Tempel, 
z.  B.  ein  ^AÖQidptiov,  das  ein  vaog  fityiorog  war^®"). 

Bei  einigen  der  zuletzt  genannten  Städte,  wie  Antipatris,  Pha- 
saelis,  Julias  und  Livias,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen, 
ob  sie  wirklich  in  die  Classe  der  selbständigen  Städte  mit  helle- 
nistischer Verfassung  gehörten:  es  ist  ebensogut  möglich,  dass  sie 
wie  andere  Städte  zweiten  Ranges  der  allgemeinen  Organisation 
des  Landes  einverleibt  waren.  Sie  mussten  aber  hier  mit  genannt 
wei-den,  weil  jedenfalls  ein  Theil  der  von  Herodes  und  seinen  Söhnen 
gegründeten  Städte  der  obigen  Kategorie  angehörte.  Anderei-seits 
bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  mit  den  hier  aufgezählten  Städten 
die  Zahl  der  selbständigen  Communen  noch  nicht  erschöpft  ist. 
Wir  können  also  die  von  uns  gegebene  Liste  nicht  als 
eine  festbegrenzte  betrachten.  —  Für  die  römische  Kaiserzeit 
wäre  auch  noch  eine  Anzahl  selbständiger  städtischer  Communen 
zu  nennen,  die  hier  absichtlich  übergangen  sind,  weil  sie  eben 
erst  später  (frühestens  seit  70  n.  Chr.)  diese  Stellung  erlangt 
haben,  so  namentlich  Neapolis^  Sichem  (gegründet  um  72  n.  Chr.), 
Capitolias  in  der  Dekapolis  (um  97—98  n.  Chr.),  Diospolis 
=  Lydda,  Eleutheropolis  (beide  unter  Septimius  Severus),  Niko- 
polis  =  Emmaus  (unter  Elagabal),  und  die  der  Provinz  Arabien 
angehörigen  Communen,  wie  Bostra,  Adraa  u.  A.  Auch  Aelia 
Capitolina  (=  Jerusalem)  wäre  für  die  Zeit  nach  Hadrian  als 
heidnische  Stadt  zu  erwähnen,  lieber  Neapolis  und  Capitolias  s. 
oben  §  21,  I. 

üeber  die  Stellung  der  Juden  in  diesen  vorwiegend  heid- 
nischen Communen  liegt  nicht -mehr  Material  vor,  als  was  an  den 
betreffenden  Orten  bereits  mitgetheilt  wurde.  Am  instructivsten  ist 
die  Geschichte  von  Cäsarea  (Nr.  9).  Hier  hatten  Heiden  und  Juden 
bis  zur  Zeit  Nero's  die  gleichen  bürgerlichen  Rechte  {iaojtoXixda, 
Antf.  XX,  8,  7  u.  9\  also  beide  auch  die  gleiche  active  und  passive 
Wahlfähigkeit  zum  städtischen  Senat  Da  dies  nothwendig  zu 
Aielfachen  Misshelligkeiten  führte,  so  erstrebte  jeder  von  beiden 
Theilen  eine  Aenderung  dieses  Zustandes:  jeder  wollte  die  Hen-- 
schaft  für  sich  haben.    Es  gab  also  eine  dreifache  Möglichkeit: 


■IST))  OnojnasL  ed,  Lagarde  p,  215. 

486)  Neubauer,  Geographie  du  Ta Imud  p.  208 — 2 14.    —   P i n n e r ,  Coui- 
pendium  de«  jeras.  und  bab.  Talmud  (1832)  S.  109—110. 

487)  Epipkan,  haer,  30,  12. 
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1)  Gleichstellung,  2)  Ausschliessung  der  Juden  vom  Bürgerrecht, 
3)  Ausschliessung  der  Heiden  vom  Bürgerrecht,  Alle  drei  Fälle 
sind  ohne  Zweifel  auch  wirklich  vorgekommen.  In  den  alten  phi- 
listäischen  und  phönicischen  Communen  haben  die  Juden  schwerlich 
das  Bürgerrecht  gehabt  Sie  wohnten  zwar  auch  hier  fast  überall 
zu  Tausenden;  aber  sie  waren  doch  nur  als  Einwohner  geduldet; 
und  wie  gespannt  das  Verhältniss  zwischen  ihnen  und  den  heid- 
nischen Bürgern  war,  zeigt  am  besten  die  blutige  Verfolgung  der 
Juden  in  manchen  dieser  Städte  beim  Ausbruch  der  jüdischen  Ee- 
volution,  so  z.  B.  in  Askalon,  Ptolemais  und  Tyrus.  In  anderen 
Städten  mögen  Heiden  und  Juden  gleichberechtigt  gewesen  sein; 
so  namentlich  wohl  in  denjenigen,  welche  seit  der  Makkabäerzeit 
vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren,  wie  Jamnia  und  Jope. 
Ob  in  irgend  einer  der  bisher  genannten  Städte  die  Heiden  vom 
Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren,  ist  sehr  zweifelhaft;  nicht  ein- 
mal bei  Sepphoris  und  Tiberias  ist  dies  wahrscheinlich.  Jedenfalls 
aber  ist  diese  diltte  Möglichkeit  durch  Jerusalem  und  überhaupt 
durch  die  Städte  des  eigentlich  jüdischen  Gebietes  vertreten.  Im 
Einzelnen  lässt  sich  diesen  Dingen  bei  dem  Mangel  an  Material 
nicht  weiter  nachgehen.  Es  muss  uns  genügen,  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  festgestellt  zu  haben,  üeber  die  Organisation  der 
jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  s.  unten  §  27,  II  und  §  31,  IL 
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Kuhn,  Die  städtische  und  bürgert.  Verfassung  des  röm.  Reichs  II,  336—340. 
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Reu 88,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §  114. 
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Seesemanu,  Die  Aeltesten  im  Alten  Testament.    Leipzig  Diss.  1895. 
Benziuger,  Art.  „Aelteste"  in  Herzog's  Real-Enc.     3.  Aufl.  I,  224—227. 
Weinberg,  Die  Organisation  der  jüdischen  Ort-sgemeinden  in  der  tahnudischen 

Zeit  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  41.  Jahrg.  1SI»7, 

S.  5SS— (304,  639— ()6(),  073— Ü91). 

Das  eigentlich  jüdische  Gebiet  umfasste,  wenn  wir  von  Saniaria 
absehen,  die  drei  Landschaften  Judäa,  Galiläa  und  Peräa,  und 
zwar  in  derjenigen  Einschränkung,  welche  sich  durch  die  Grenzen 
der  hellenistischen  Städte  von  selbst  ergiebt  i  vgl.  oben  §  22, 1).  In 
diesem  Gebiet  büdeten  die  etwa  dort  wohnenden  Heiden  höchstens 
eine  Minorität;  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  hier  die 
Communalbehörden  der  Städte  ausschliesslich  aus  Juden  bestanden. 
Auch  in  den  jüdischen  Städten  hat  es  nämlich  ohne  Zweifel  Com- 
munal Vertretungen  gegeben,  welche  die  Angelegenheiten  der 
Stadt  zu  leiten  hatten.  Schon  in  der  frühesten  Geschichte  IsraePs 
werden  häufig  „die  Aeltesten  der  Stadt"  T?n  "^spt  als  locale  Obrig- 
keiten erwähnt  (s.  überh.  Df^t  19,  12.  21,' 2  ff.  22,  15  ff.  25,  7  ff. 
Josua  20,  4.    Jiidic.  S,  14.    Ruth  4,  2  ff.    I  Sam,  11,  3.    16,  4.   30,  26 ff. 

1  i%.  21,  8.  11).  Ihre  Zahl  wird  fast  nirgends  genannt,  muss  aber 
als  ziemlich  gi'oss  angenommen  werden.  Sukkoth  z.  B.  hatte  77 
Aelteste  {Judic.  8,  14).  Sie  vertraten  die  Gemeinde  in  jeder  Be- 
ziehung und  übt^n  dai'um  auch  richterliche  Functionen  aus  (s.  z.  B. 
Deut.  22,  15  ff.).  Doch  werden  ausser  ihnen  auch  speciell  noch 
^Richter''  (D'^ctte*)  und  „Amtleute"  {D'^nciD)  genannt  (beide:  Deuf. 
16,  18;  die  Einsetzung  von  „Richtern"  wird  II  Chron,  19,  5  ff.  auf 
Josaphat  zurückgeführt).  Da  namentlich  die  Richter  ausdrücklich 
I  neben  den  Aeltesten  genannt  werden  (Deut  21,  2;  Esra  10,  14),  so 
sind  beide  zu  unterscheiden,  aber  wahrscheinlich  nur  so,  dass  die 
Richti?r  diejenigen  unter  den  Aeltesten  sind,  welche  speciell  mit 
der  Rechtsprechung  beauftragt  waren.  Ebenso  werden  auch  die 
„Amtleute"  zu  der  Zald  der  „Aeltesten"  gehört  haben,  und  zwar 
als  die  eigentlichen  Executivbeamten  der  Gemeinde  M.  Diese  Or- 
ganisation wird  nun  im  Wesentlichen  auch  für  die  spätere  Zeit 
anzunehmen  sein.  Auch  in  der  persischen  und  giiechischen  Zeit 
werden  öfters  „die  Aeltesten"  der  Stadt  erwähnt  (Esra  lo,  14. 
Judith  6,  16.  21.  7,  23.  8,  10.  10,  6.  13,  12).  Für  die  römische 
Zeit  ist  die  Existenz  von  Localbehörden  z.  B.  bezeugt  durch  die 
Notiz  des  Josephus,  dass  Albinus  in  seiner  Habsucht  auch  solche, 
die  wegen  Räuberei  von  ihrer  Ortsbehörde  [ßovh])  ins  Ge- 
fängniss  geworfen  waren,  gegen  Geld  freigelassen  habe  2).    Man 

1)  8.  bes.  Knobel  und  DillmanD  zu  Exod.  5,  6  und  DeiU,  16,  18. 

2)  B,  J,  n,  14,  1:  xal  toi-q  inl  Xyaxtla  ötdefiivovq  vno  z^q  na^  hxd- 
4fr 0 ig  ßovXfjg  ij  xwv  ngoxigcov  init^onwv  dntXvzgov  tolq  avyyeviai. 
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sieht  hieraus  zugleich,  dass  die  ßovXt}  selbst  es  ist,  welche  die 
Polizeigewalt  und  Rechtspflege  handhabt.  Dabei  ist  es  immerhin 
möglich,  dass  namentlich  in  grösseren  Städten  neben  der  ßovXri 
noch  besondere  Gerichte  bestanden.  An  Localsynedrien  ist  auch 
zu  denken,  wenn  es  Matth.  10,  17  =  Marc.  13,  9  heisst,  dass  die 
Gläubigen  werden  slq  cvpiÖQta  überantwortet  werden;  auch  die 
Gerichte,  welche  Matth,  5,  22  als  niedrigere  Instanz  vor  dem  Syne- 
drium  vorausgesetzt  werden,  gehören  hierher;  ebenso  die  jtQBößv- 
reQoi  von  Kapernaum  (Luc.  7,  3).  Namentlich  setzt  aber  die  Mischna 
durchweg  die  Existenz  von  Localgerichten  im  jüdischen  Lande 
voraus^).  —  Was  die  Mitgliederzahl  dieser  Ort^erichte  betriftl, 
so  hat  man  aus  der  Mischna  schliessen  wollen,  dass  die  kleinsten 
nur  aus  drei  Personen  bestanden  hätten.  Es  beruht  dies  aber 
lediglich  auf  Missverständniss.  Denn  an  den  betreffenden  Stellen 
werden  nur  die  Fragen  aufgezählt,  zu  deren  Entscheidung,  und 
die  Handlungen,  zu  deren  Vornahme  je  drei  Personen  genügen. 
So  genügen  z.  B,  drei  Personen  zur  Entscheidung  in  Geldprocessen, 
zur  Entscheidung  über  Raub  und  körperliche  Verletzungen,  zur 
Verurtheilung  zu  Schadenersatz  u.  s.  w.^);  zur  Verurtheilung  zur 
(Jeisse;lung,  zur  Erklärung  des  Neumondes  und  Schaltjahres^);  zur 
Handauflegung  (auf  ein  Sündopfer  im  Namen  der  Gemeinde),  zum 
Genickabschlagen  des  Kalbes  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen). 
Ferner  geschieht  vor  dreien :  die  Chaliza  und  Weigerungserklärung, 
die  Auslösung  der  Früchte  der  vierjährigen  Pflanzung  und  des 
zweiten  Zehntes,  dessen  Werth  nicht  bestimmt  ist,  die  Einlösung 
geheiligter  Dinge  u.  s.  w.^).  Aber  nirgends  ist  gesagt,  dass  es 
Ortsgerichte  gegeben  habe,  welche  aus  drei  Personen  bestanden. 


3)  Sdtebiith  X,  4:  Der  weseotliche  Inhalt  des  Prosbol-Formulares  ist  fol- 
gender: Ich,  der  und  der,  übergebe  euch,  den  Kichtern  des  und  des  Ortes, 
die  Erklärung,  dass  ich  etc.  —  Sota  I,  3:  Wie  hat  der  Mann  (einer  des  Ehe* 
bmchs  verdächtigen  Frau)  zu  verfahren?  Er  führt  sie  vor  das  Gericht  seines 
Ortes,  welches  ihm  zwei  Gesetzeskundige  mitgiebt  etc.  —  Sanhedrin  XI,  4: 
Man  tödtet  einen  solchen  Verbrecher  weder  durch  das  Gericht  in  seiner 
Stadt,  noch  durch  das  Gericht  zu  Jahne  etc.  —  Als  Analogen  mag  hier  er- 
wähnt werden,  dass  es  auch  in  Aegypten  uQBaßvxBQOi  xeifjirfq  und  andere 
Dorfbeamte  gab.  B,  Lumbroso,  Recherches  sur  V6co}iomie poliiique  de  UEgy^pte 
eou8  les  Lagides  (1870)  p,  259.  Deissmann,  Bibelstudien  (1895)  S.  153f  und 
die  Urkunden  aus  der  römischen  Kaiserzeit  in :  Aegyptische  Urkunden  aus  den 
königlichen  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden,  Bd.  I,  1895  (Begister 
S.  374).  —  Ueber  die  Organisation  der  Landgemeinden  im  römischen  Beiche 
überhaupt  s.  Schulten,  Philologus  Bd.  53,  1894,  S.  629—686. 

4)  Sanliedrin  I,  1. 

5)  Sanhedrin  I,  2.    Vgl.  Rosch  haschana  II,  9.  III,  1. 

6)  Sanhedrin  I,  3. 

Schür  er,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  12 
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Wie  wenig  bei  jenen  rein  theoretischen  Bestimmungen  an  that- 
sächlich  bestehende  Behörden  gedacht  ist,  sieht  man  vielmehr  aus 
einer  anderen  Stelle'),  welche  lautet:  „Geldprocesse  werden  durch 
drei  entschieden.  Nämlich  jede  der  beiden  Parteien  wählt  einen 
Eichter,  und  beide  Parteien,  oder  nach  anderer  Ansicht  beide  Richter 
wählen  zusammen  noch  einen  dritten".  In  Wahrheit  bestanden 
die  kleinsten  Ortsbehörden  aus  sieben  Personen.  Denn 
man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man  die  Angabe  des  Josephus, 
dass  Moses  angeordnet  habe:  „Es  sollen  gebieten  in  jeder  Stadt 
sieben  Männer;  und  jeder  Behörde  sollen  zur  Unterstützung  zwei 
Männer  vom  Stamme  Levi  beigegeben  werden",  als  eine  Beschreibung 
des  thatsächlichen  Zustandes  zui*  Zeit  des  Josephus  betrachtet,  da 
diese  Bestimmung  im  Pentateuch  nicht  vorliegt^).  Bestätigt  wird 
dies  dadurch,  dass  Josephus  selbst,  als  er  in  GaUläa  eine  jüdische 
Musterverfassung  einführen  wollte,  in  jeder  Stadt  eine  Behörde 
von  sieben  Männern  einsetzte  ^).  Man  könnte  freilich  aus  letzterer 
Thatsache  gerade  umgekelirt  schliessen,  dass  diese  Organisation  in 
Galiläa  vor  der  Revolution  nicht  bestanden  hat  Allein  an  der 
Prahlerei  des  Josephus,  als  ob  er  dieses  Ideal  einer  jüdischen  Ter- 
fassung  erst  geschaffen  habe,  ist  doch  höchstens  so  viel  Wahres, 
dass  er  es  zu  strengerer  Durchführung  gebracht  hat.  Auch  im 
Talmud  werden  einmal  „die  sieben  Vornehmen  der  Stadt"  (nMt? 
T3?n  "^Tiv)  als  Gemeindebehörde,  welche  namentlich  das  Vermögen 
der  Gemeinde  zu  verwalten  hat,  erwähnt*®).  Die  Angabe  des 
Josephus,  dass  den  Localbehörden  je  zwei  Leviten  als  vjttjQixai 
zügetheilt  gewesen  seien  (s.  oben  Anm.  8),  hat  wenigstens  Analogien 


7)  Sanhedrin  III,  1. 

8)  Antt,  IV,  8,  14:  dgxti^vjoav  6h  xad^  hxaaxrjv  no^jv  avögeq  hnxd  .... 
hxaaxy  6h  dgxy  6vo  av6Q(q  vnr^Qitai  6t66a^waav  ix  xriq  xwv  Aevttwv  tpvX^Q. 

—  Auch  bei  der  Beproduction  des  Gesetzes  über  anvertrautes  Gut  (Exod, 
22,  6  fr.)  setzt  Josepbus  die  Ezisteoz  von  Sieben-MäDDer-Grerichten  voraus,  Äfiit, 
IV,  8,  38:  el  6h  firi6hv  inißovXov  6q<5v  o  niatevd^elg  dnoXiaeiev,  d(pix6fiBvoq 
inl  TovQ  knta  xgtxag  S/ävvxw  tov  ^sov  x.  x.  A. 

9)  Beü,  Jud,  n,  20,  5:  knxa  6h  iv  hxdox^  noXsi  6ixaaxdq  [xaxiaxtiaev], 

—  Diese  Sieben -Männer- Gerichte  hatten  nur  kleinere  Streitigkeiten  abzuur- 
theilen,  nicht  aber  xh  fieiCfit  npdy/jiaxa  xal  xag  <povixaq  6ixag,  deren  Abur- 
theilung  vielmehr  dem  von  Josephus  eingesetzten  Rath  der  Siebenzig  vorbe- 
halten war. 

10)  Megilla  26':  „Babba  sagte:  Jene  Bestimmung  (der  Mischna  in  Betreff 
des  Verkaufs  von  Synagogen  und  deren  Einrichtungsgegenständen)  gilt  nur, 
wenn  die  sieben  Vornl^hmen  der  Stadt  sie  nicht  öffentlich  verkauft  haben. 
Haben  sie  sie  aber  öffentlich  verkauft  etc.".  —  Vgl.  auch  Rhenferd,  In- 
vesiigatio  praefectorum  et  tnintstrarum  synagogac  II,  25  (in  Ugolini's  Thesaurus 
Bd.  XXI). 
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im  Alten  Testamente^').  Nach  der  Mischna  mussten  für  einzelne 
bestimmte  Fälle  Priester  als  Richter  beigezogen  werden  ^%  —  An 
grösseren  Orten  scheint  die  Localbehörde  aus  23  Mitgliedern  be- 
standen zu  haben.  Wenigstens  bemerkt  die  Mischna,  dass  ein 
kleines  Synedrium  (nsöp  'j'^iinDO)  aus  23  Personen  bestehe,  und 
dass  ein  solches  jeder  Stadt  zukomme,  welche  mindestens  120  Männer 
habe,  oder  nach  Ansicht  R.  Nechemja's  mindestens  230,  damit  jeder 
der  23  Richter  ein  Vorsteher  von  10  Mann  sein  könne  ^^j.  Freilich 
haben  wir  auch  hier,  wie  in  vielen  Fällen,  keine  Bürgschaft  dafür, 
dass  die  Wirklichkeit  diesen  Bestimmungen  entsprochen  hätte. 
Zur  CJompetenz  dieser  Synedrien  von  23  Mitgliedern  gehörten  auch 
die  schwereren  CriminalfäUe  (nhttJtD  "^r?)^*)»  wie  ja  auch  aus 
Matth.  5,  2 1 — 22  erhellt,  dass  die  Aburtheilung  von  Mördern  nicht 
bloss  Sache  des  grossen  Synedriums  war. 

Wie  in  den  hellenistischen  Communen,  so  waren  auch  innerhalb 
des  jüdischen  Gebietes  die  Dörfer  den  Städten  und  die  kleine- 
ren Städte  den  grösseren  untergeordnet.  Der  Unterschied 
zwischen  Stadt  ("T^a?)  und  Dorf  (isn,  selten  löS)  wird  schon  im 
Alten  Testamente  überall  vorausgesetzt;  erstere  ist  in  der  Regel 
ein  ummauerter,  letzteres  ein  offener  Wohnplatz  (s.  bes.  Lev.  25, 
29—31);  doch  wird  auch  in  Betreff  der  Städte  wieder  zwischen 
ummauerten  und  offenen  unterschieden  {Deut  3,  5.  Esther  9,  19). 
Auch  Josephus  und  das  Neue  Testament  unterscheiden  stets  die 
Begriffe  jtohg  und  xcofiij  ^*).  Einmal  ist  im  Neuen  Testamente  von 
xcofiojtoXsig  Palästina's  die  Rede  {Marc.  1,  38),  d.  h.  von  Städten, 
welche  ver  |  fassungsmässig  nur  die  Stellung  einer  xci/irj  hatten^**). 
In  der  Mischna  werden  constant  drei  Begriffe  unterschieden:  eine 
grosse  Stadt  (lji3),  eine  Stadt  (-i^^y)  und  ein  Dorf  (nM)  ^t).  Das 
unterscheidende  Merkmal  der  beiden  ersteren  scheint  nur  die  ver- 
schiedene Grösse  gewesen  zu  sein;  denn  auch  eine  gewöhnliche 


11)  Deut,  21,  5.  I  Chron.  23,  4.  26,  29.  Knobel  und  Dillmann  zu 
Deut.  16,  18. 

12)  Sanhedn'n  I,  8.  —  Vgl.  überhaupt  über  die  Priester  als  Bichter: 
Ex^ch.  44,  24  und  dazu  Smend. 

13)  Sanhedrin  I,  6.  Vgl.  Seiden,  De  synedriü  II,  5.  Winer  RWB.  II, 
554.    Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  324 f. 

14)  Sanhedrin  I,  4. 

15)  Vgl.  Winer  BWB.  IT,  510;  auch  das  Material  in  den  Concordanzen 
zum  N.  T.  —  lieber  den  Begriff  einer  xwfjLti  im  römisch-hellenistischen  Sinne 
8.  Marquardt,  Eömische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881)  S.  16f. 

16)  Das  Wort  xwfionoXiq  kommt  auch  bei  Strabo  und  bei  Byzantinern 
zuweilen  vor;  s.  die  Lexika  und  Wet stein,  Nov.  Test.,  zu  Marc.  1,  38. 

17)  Megüla  I,  1.  11,  3.  Ketkuboth  XIII,  10.  Kidduschin  11,  3.  Baha  mexia 
IV,  6.   VIII,  0.    Arachin  VI,  5. 

12  ♦ 
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Stadt  (T?)  konnte  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein  und  war  es 
wohl  gewöhnlich  ^^).  —  Schon  im  Alten  Testamente  wird  nun  häufig 
die  Unterordnung  der  Dörfer  unter  die  Städte  angedeutet.  In  den 
Städteverzeichnissen  des  Buches  Josua,  besonders  in  Cap.  15  und  19, 
ist  oft  die  Eede  von  den  „Städten  und  ihren  Dörfern''  (c*^'Wj 
in'^isn'i).  Anderwärts  wird  oft  eine  Stadt  „und  ihre  Töchter'* 
(rnn'isa)  erwähnt  (xYu7«cr^  21,  25.  32.  32,  42.  Josua  15,  45-47.  17,  11. 
Judic.  11,  26.  Neheinia  11,  25  ff.  I  Chron,  2,  23.  5,  16.  7,  2Sf.  S, 
12.  18,  1.  II  Chrm.  13,  19.  28,  18.  Ezec/uel  16,  46  ff.  26,  6.  30,  18. 
I  Makk.  5,  8.  65).  Und  dem  Begriff  der  Tochter  entsprechend 
kommt  für  die  Hauptstadt  auch  die  Bezeichnung  „Mutter"  vor 
(U  Sam,  20,  19).  Aus  alledem  erhellt  jedenfalls,  dass  die  Dörfer 
durchgängig  von  den  Städten  abhängig  waren.  Es  ist  aber  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  von  den  kleineren  Städten  in 
Bezug  auf  die  grösseren  gilt  Denn  unter  den  „Töchtern**  sind 
häufig  nicht  nur  Dörfer,  sondern  auch  kleinere  abhängige  Städte 
zu  verstehen;  wenigstens  an  einigen  Stellen  ist  dies  ganz  zweifel- 
los {Num.  21,  25.  Jostui  15,  45—47.  I  Chran.  2,  23).  Diese  aus 
dem  Alten  Testamente  bekannten  Thatsachen  werden  im  Allge- 
meinen auch  für  die  spätere  Zeit  vorausgesetzt  werden  düifen  (vgl. 
bes.  I  Makk.  5,  8:  rfjv  ^laCf^Q  xäi  rag  B'vyariQag  avrrjg,  ibid.  5,  65: 
Tfjv  XsßQmv  xal  rag  d^yarigag  avx^g).  Eigenthümlich  ist  im  Ost- 
jordanland, namentlich  in  der  Landschaft  Trachonitis,  das  Vor- 
kommen von  Haupt-Dörfern  (fiTixQoxcDfilai),  d.  h.  von  Dörfern, 
welche  die  Stelle  einer  Hauptstadt  vertraten  ^''j.  So  heisst  Phäna, 
das  heutige  Mismie,  fifjTQoxwftia  rov  TQccxcopog^^  Eine  andere 
fifjTQoxofila  ist  Borechath,  das  heutige  |  Breike,  ebenfalls  in  der 
Landschaft  Trachonitis^*).  Epiphanius  erwähnt  ri/p  Baxad^or 
fi7iTQoxa}fiiap  r^g  'Agaßlag  rijg  ^ikaöeXg)lag  ^'-j.    AUei'dings  gehören 

18)  n'ü)n  W  -4rarÄin  IX,  3  ff.  Kelvn  I,  7.  —  lieber  -^-JS  vgl.  Light foot, 
Horae  hebr.  zu  Marc.  1,  38  {Opp.  II,  437)  und  Levy,  Keuhebr.  Wörterb.  s.  v. 
Das  Wort  ist  eigentlich  aramäisch  {^C'z)  und  steht  in  deo  Targumen  häufig  in 
der  Bedeutung:  Festung,  Burg,  befestigte  Stadt,  s.  Buxtorf  Ijex.  und  Levy 
Chald.  Wörterb.  ».  v. 

19)  S.  überh.«  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römi- 
schen Beichs  II,  380 ff.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I,  2.  Aufl., 
S.  427  Anm.  1.    Die  Lexika  8.  p.  (AtiTQOxwfiia. 

2<j)  Corp.  Inscr.  Graee.  n.  4551  «  Le  Bas  ei  Waddington,  Imcr,  t.  III 
n.  2524.  —  Die  Inschrift  stammt  aus  der  Zeit  des  Alexander  Severus  (222-235 
n.  Chr.).  Ueber  Phäna  s.  Ritter,  Erdkunde  XV,  897—899.  Raumer  Pal.  254  f. 
Porter,  Fite  years  in  Damascus  II,  244.  Kuhn  II,  384.  Geizer  in  seiner  Ausg. 
des  Oeorgiits  Oyprius  p,  205.  Die  Inschriften  bei  Ije  Bas  et  Waddington  n.  2524 
—2537. 

21)  Le  Bas  et  Waddingtofi  t.  in  n.  2396. 

22)  Epiphanius,  AnaccpliaL  p.  145. 
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diese  Zeugnisse  erst  etwa  dem  zweiten  bis  viei*ten  Jahrh.  nach 
Chi',  an;  auch  war  die  Bevölkerung  jener  Landschaften  eine,  wenn 
auch  gemischte,  so  doch  vorwiegend  heidnische. 

Einige  speciellere  Notizen  über  die  Unterordnung  gewisser 
Gebiete  unter  einzelne  grössere  Städte  haben  wir  nur  für  Galiläa 
und  Judäa,  und  nur  aus  der  römischen  Zeit  In  Galiläa  war  Sep- 
phoris  durch  Gabinius  zum  Sitz  eines  der  fünf  von  ihm  errichteten 
cvviÖQia  oder  ovvodoi  gemacht  worden,  und  zwar  des  einzigen  für 
Galiläa  {Ante.  XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5),  so  dass  also  Sepphoris  den 
Mittelpunkt  einer  ganz  Galiläa  umfassenden  Organisation  bildete. 
Diese  Einrichtung  des  Gabinius  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer. 
Aber  auch  in  der  späteren  Zeit,  namentlich  unter  den  herodianischen 
Fürsten,  war  ganz  Galiläa  stets  einer  Hauptstadt  untergeordnet, 
sei  es  nun  dass  Sepphoris  oder  dass  Tiberias  diese  Stellung  ein- 
nahm (s.  oben  I  Nr.  31  und  33).  Es  war  also  hier  das  jüdische 
Gebiet  sogar  einer  nicht  reinjüdischen  Hauptstadt  untergeordnet  23). 

In  Judäa  ist  namentlich  von  Interesse  die  durch  Josephus 
und  Plinius  bezeugte  Eintheilung  in  elf  oder  zehn  Toparchien. 
Nach  Josephus  nämlich  war  Judäa  in  folgende  elf  xXtjQovxiai  oder 
TOjtaQXiOLi  eingetheilt:  1.  Jerusalem,  2.  Gophna,  3.  Akrabatta, 
4.  Thamna,  5.  Lydda,  6.  Ammaus,  7.  Pella,  8.  Idumäa,  9.  En- 
gaddi,  10.  Herodeion,  11.  Jericho^^).  Die  sieben  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehobenen  nennt  auch  Plinius,  der  im  Ganzen  10  To- 
parchien zählt,  indem  er  zu  den  genannten  folgende  drei  hinzufügt: 
Joptca^  Betlwlethephene,  Onne^^}.  Die  Nennung  von  Orine  an  Stelle 
I  Jerusalem's  ist  keine  wirkliche  Differenz,  denn  97  ogeipi^  ist  das 
judäische  Gebirgsland,  in  welchem  nach  Plinius'  eigener  Angabe 
Jerusalem  liegt  2^).    Die  Nennung  Jope's  aber  ist  ebenso  irrig  wie 

23)  Das  Verhältniss  ist  wirklich  das  einer  Unterordnung;  denn  Jo- 
sephus spricht  bestimmt  von  einem  agxfiv  und  vnaxoveiVy  s.  oben  8.  165 
Anm.  442  u.  443. 

24)  Btll.  Jud,  III,  3,  5:  fiegiC^exat  Sk  elg  Evdexa  xXfi^ovxioQt  otv  ^QX^''  ß^ 
wg  ßaoikeiov  xa  *^l€Qoa6kvßaf  TCQoavlaxovaa  x7iQ  tibqioIxov  TtdaijQ  äonsQ  17 
xetpaXrj  awfiaxoqy  al  Xoinal  6h  /lex*  avxrjv  Siigriviai  xaq  xonagx^^Q*  Fotpva 
öfvtBQa,  xal  fiex*  avxtjv  lixgaßaxxa,  BafJLva  ngog  xaixaig  xal  Av66a  xal 
Ufjifiaovg  xal  U^XXrj  xal  ^löovfiala  xal  *Eyya66al  xal  ^H^oiSeiov  xal 
^IsQixovg, 

25)  Plinius  Hist  Nat  V,  14,  70:  reliqua  ludaea  dividilur  in  ioparchias  X 
quo  dicemus  ordine:  Hiericuntem  pahnetia  eonsitam,  foniibus  riguam^  Em- 
maum,  Lyddam,  Jopicaniy  Acrebitenamf  Oophaniticam,  Thamniti' 
eaniy  Betholeihephenen,  Orinen,  in  qtta  fuere  Hierosölyma  lofige  clarisaima 
nrbium  orieniia  non  ludaeae  modo^  Herodium  cum  oppido  inlustri  ejusdem 
nominis, 

26)  Vgl.  Joseph,  Äntt.  XII,  1:  dno  xb  r$c  o^Sivijg  *Iov6alag  xal  rcSv 
nfQl  %Qoa6Xvfia  xontov,    Ev,  Luc,  1,  39.  65.  —   ^  opavt/  überhaupt  h&ufig 
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bei  Josephus  die  Nennung  von  Pella,  da  beides  selbständige 
StÄdte  sind,  die  nicht  zum  eigentlichen  Judäa  gehörten.  Beth- 
letepha  dagegen  wird  auch  von  Josephus  an  einer  anderen 
Stelle  als  Hauptort  einer  Toparchie  erwähnt 2").  Wir  werden 
sonach  die  richtige  Liste  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  Pella's  bei 
Josephus  Bethletepha  setzen  2«).  Die  elf  Toparchien  gruppiren 
sich  dann  in  folgender  Weise 2»):  In  der  Mitte  Jerusalem;  nörd- 
lich davon  Gophna^®)  und  Akrabatta^*),  nordwestlich  Thamna^^) 


bei  den  LXX  (s.  Trommius'  und  Hatch'  Concordanzeu)  und  im  Buch  Judith 
(s.  Wahl,  Claris  lihrorum  V,  7!  apocr.  s.  r.). 

27)  B,  J.  IV,  8,  1:  ttjv  Bs&XentrjqxSv  ronapx^av, 

28)  Vgl.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verf.  II,  330. 

29)  Vgl.  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V. 

30)  Gophua  lag  an  der  Strasse  von  Jerusalem  nach  Neapolis  (Sichern), 
nach  Tab,  Peutiny,  XVI  m.  p.  nördlich  von  Jerusalem,  oder  nach  Euseb.  Ono- 
masi.  XV  in.  p,  (cd,  Lagarde  p,  300:  rotpva  .  .  .  dnSxovaa  AlXlag  arifieiotq  u 
xaza  xT^v  iöbv  r^v  tlq  NtdnoXiv  ayovaav).  Zur  Zeit  des  Cassius  war  es  ein 
bedeutender  Ort,  dessen  Einwohner  von  Cassius  als  Sklaven  verkauft  wurden, 
weil  sie  die  von  Cassius  auferlegte  Kriegs-Steuer  nicht  bezahlten  [Antf,  XIV, 
11,  2.  B.  J,  I,  11,  2).  Die  To^vixixri  xonagx^^  'mr^  von  Josephus  auch  son»t 
erwähnt  {B,  J,  I,  1,  5.  II,  20,  4.  IV,  9,  9).  Vgl.  auch  B,  J,  V,  2,  1.  VI,  2,  2 
Bei  Ptolemaeus  V,  16,  T  Fowpva^  hebräisch  K3tia  (Neubauer,  Geogr.  du  Talmud 
p.  157  aq,),  noch  heute  Dschifna,  Jufna.  S.  überh.:  Raumer  Pal.  S.  190. 
Robinson  Pal.  III,  296 f.  Ouerin  Judee  TU,  23-32,  The  Survey  of  Westeru 
Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  294.  323,  dazu  die  engl. 
Karte  Bl.  XIV  Mr. 

31)  Akrabatta.  noch  w^eiter  nördlich  als  Gophna,  IX  mil,  pass.  sfulostl. 
von  Neapolis  =  Sichem  (Euseb,  OnonuMt  ed.  Lag,  p.  214:  UxQoßßelv  . . .  xwfirj 
<Ä  laxiv  fioyiq  öieaxdioa  Niaq  Tioleatg  otjfjisloig  9'),  Nach  Misehm  Maaser 
seheni  V,  2  lag  ra^pS  eine  Tagereise  weit  nördlich  von  Jerusalem,  ebensoweit 
als  Lydda  westlich,  was  fast  genau  zutrifft.  Die  ^epaßaxrjv^  xonagxla  auch 
sonst  häufig  bei  Josephus  und  Eusebius  (Jos,  B.  J,  II,  12,  4.  20,  4.  22,  2.  III,  3,  4. 
rV,  9,  3—4  u.  9.  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  214.  255.  2<37.  294.  295).  Der 
Ort  heisat  noch  heute  Akrabeh.  S.  überh.:  Raum  er,  Pal.  S.  170.  Robinson, 
Neuere  Forschungen  S.  38Sf.  GuSrin,  SamarieU,  3—5.  The  Surrey  etc,  Me- 
moirs by  Conder  and  Kitchener  II,  386.  389 «7.,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XV 
Op.  —  Nicht  zu  ver^'echseln  ist  hiermit  ein  gleichnamiger  Höhenzug  im  Sü- 
den Judäa*8,  Num.  34,  4.  Jostuz  15,  3.  Judie.  1,  36.  Euseb.  Onomast,  p.  214, 
von  welchem  die  im  ersten  Makkabäerbuch  (I  Makk.  5,  3  =  Jos,  Anit,  XII, 
8,  1)  erwähnte  Uxgaßaxxivij  ihren  Namen  hat. 

32)  Thamna  ist  ohne  Zweifel  das  alte  n*i0-r3OP  oder  Dirrr^acn  auf  dem 
Gebirge  Ephraim,  wo  Josua  begraben  wurde  (Josfta  19,  50.  24,  30.  Judir.  2,  9  . 
Eusebius  erwähnt  den  Ort  häufig  als  ein  sehr  grosses  Dorf  im  Gebiet  von 
Diospolis  =-  Lydda  (s.  bes.  p.  200  ed.  Lag,:  Safivd  ....  öiafiivei  xw/xt]  /if- 
ydXfi  iv  OQloig  JioanoXswg)  und  bemerkt,  dass  man  dort  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Grab  Josua's  zeigte  (p,  246:  öslxwxai  6h  inlarjfjtov  slg  hi  vvv  avxov  xo 
fJLVfißa  nXrjalov  ßa/jivä  xwfji^g.  Ibid.  p,  261:  Sa/jtvad^aagd  .  .  .  avxtj  iaxl 
Bafivd  .  .  .  iv  ff  elg  hl  vvv  Selxwxat  x6  xov  *Iijaov  fjivrjfia).    Ebenso  Hierony- 
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und  I  Lydda^^)^    westlich    Emmaus^*),    südwestlich    Bethlete- 


mu8  in  seiner  Beschreibung  der  Pilgerfahrt  der  heil.  Paula  {Epist,  108  ad 
EustoeJnum  c.  13  opp.  ed,  Vallarsi  I,  702  aq,  «=»  Tohlery  Palaestinae  descriptiones 
1869  p.  22:  Sepulcra  quoque  in  monte  Ephraim  Jesu  filii  Nave  et  Eleaxari 
filii  Äaran  sacerdotis  e  regione  renerafa  est,  quorufn  alter  condittts  est  in  Tarn- 
nathsare  a  septentrionaii  part^  montis  Gaas).  Der  Ort  existirt  noch  heute  als 
Ruinenstatte  unter  dem  Namen  Tibneh,  in  ziemlich  gerader  Linie  zwischen 
Akrabeh  und  Lydda,  wie  nach  der  Beihenfolge  der  Toparchien  bei  Josephus 
zu  erwarten  ist.  Unter  den  bedeutenden  Grab- Anlagen ,  die  sich  noch  heute 
dort  befinden,  glaubt  Gu^rin  in  der  That  das  Grab  Josua's  entdeckt  zu  haben. 
S.  überh.  Baumer  Pal.  S.  165  f.  Robinson  Neuere  Forschungen  S.  184.  De 
Sauley,  Voyage  en  Terre  Saifite  (1865)  IE,  2S3 sqq,  OuSrin^  Revue  archcol. 
Nouv,  S^rie  i.  XI,  1865,  p.  100-108.  Äures,  ebendas.  t.  XIV,  1866,  p.  225-242. 
Goldziher,  Zeitschr.  des  DPV.  11,  13—17.  Zschokke,  Beiträge  zur  Topo- 
graphie der  westlichen  Jordans'au  1866,  S.  76 — 83  (Beschreibung  des  Grabes 
Josua's).  Guerin  Samarie  II,  89 — 104.  The  Survey  of  Western  Palestine, 
Memairs  etc.U,  299 sq.  374—378.  Dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Lq.  Mühlau 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1668.  Vigouroux,  Die  Bibel  und  die  neueren  Ent- 
deckungen, deutsche  üebers.  Bd.  III,  1886,  S.  171—182.  Sejourni,  Revue 
hiblique  II,  1893,  p,  608—626.  —  Zur  Zeit  des  Cassius  hatte  Thamna  dasselbe 
Schicksal  wie  Gophna  {Antt,  XIV,  11,  2.  Ä  J.  I,  11,  2).  Die  Toparchie  von 
Thamna  wird  von  Josephus  und  Eusebius  auch  sonst  erwähnt  {Jos,  B,  J.  II, 
20,  4.  IV,  8,  1.  Euseb,  Oncnnast.  ed.  Lagarde  p.  219.  239).  Vgl.  auch  Ptolem. 
V,  16,  8.  —  Von  unserm  Thanma  ist  ein  anderes  naon  oder  nnaon  zu  unter- 

»  »  -  :    •  TT  t    • 

scheiden,  das  an  der  Grenze  des  Stammes  Dan  und  Juda,  westlich  von  Jeru- 
salem in  der  Richtung  gegen  Asdod  lag.  Auch  dieses  existirt  noch  unter  dem 
Namen  Tibneh  (Josua  15,  10.  19,  43.  Judic,  14,  1  ff.  11  Chr<m.  28,  18).  Und 
von  diesem  ist  endlich  ein  drittes  im  Gebirge  Juda  zu  unterscheiden  (Gen, 
38,  12—14  Josua  15,  57).  Welches  Saßva^d  I  Makk.  9,  50  gemeint  ist,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  S.  überh.  Raum  er  S.  224.  Robin- 
son Pal.  n,  599.  Guerin  Judee  11,  30  «7.  The  Survey  etc,  Metnoirs  II,  417, 
Blatt  XVL 

33)  Lydda  (hebr.  ib,  später  Diospolis),  die  bekannte  Stadt  an  der  Strasse 
von  Jope  nach  Jerusalem,  wird  auch  B,  J.  II,  20,  4  unter  den  Toparchien  Ju- 
däa's  genannt.  Josephus  bezeichnet  es  einmal  als  xoi/ui;  .  .  nokBtoq  x6  fiiyB- 
^og  ovx  dnoöiovaa  (Änti,  XX,  6,  2).  üeber  seine  Geschichte  vgl.  bes.  I  Makk. 
11,  34.    Jos,  Antt,  XIV,  10,  6.  11,  2.   Bell,  Jud,  I,  11,  2.  II,  19,  1.  IV,  8,  1. 

34)  Em  maus  oder  Ammaus,  das  spätere  Nikopolis,  ist  noch  heute  er- 
halten unter  dem  Namen  Am  was,  süd-südÖstlich  von  Lydda.  Wegen  seiner 
L^e  am  Ausgang  des  Gebirges  war  es  ein  militärisch  wichtiger  Platz  und 
wird  als  solcher  schon  in  der  Makkabäerzeit  öfters  erwähnt  (I  Makk,  3,  40.  57. 
4,  3.  9,  50).  Ueber  seine  spätere  Geschichte  s.  bes.  Antt.  XIV,  11,  2.  B,  J,  I, 
11,  2.  AfUt,  XVII,  10,  9.  B,  J,  II,  5,  1.  IV,  8,  1.  Unter  den  jüdischen  Top- 
archien wird  es  auch  B,  J,  II,  2s\  4  erwähnt.  Im  Rabbinischen  heisst  es 
01K«»  (Mischna  Arachin  II,  4.  Kerithoth  in,  7.  Lightfooty  Chorographica 
Lueae  praemissa  c,  4,  Opp,  11,  479«^.  Neubauer,  Geogr,  du  Talmud  p, 
100— ICß);  auch  noch  bei  Plolemaeus  V,  16,  7  ^Efißaovq,  Verschieden  hievon 
ist  das  Beü,  Jud,  VII,  6,  6  und  Ev,  Luc,  24,  13  emvähnte  Emmaus  bei  Jeru- 
salem (8.  oben  §  20  gegen  Ende,  2.  Aufl.  I,  537  f.).  Vgl.  überh.:  Reland,  Palae- 
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pha^*),    Süd  I  lieh  Idumäa  ^*^),  südöstlich  Engaddi  ^')  und  Hero- 


stina  p,  758— 7<X).  Raumer  S.  187 f.  Winer  RWB.  s.  r.  Arnold  in  Her- 
zog's Real-Enc.  1.  Aufl.  HI,  778  f.  Robinson  Neuere  Forschungen  S.  190 — 19<j. 
Kuhn,  Die  städtische  u.  bürgert  Verfassung  IT,  85#jf.  Sepp,  Jerusalem 
2.  Aufl.  I,  40 ff.  Ouirin  Judce  I,  293-3<J8.  The  i<urtey  of  Western  Palestine, 
Menwirs  etc.  HI,  14.  ^sqq,  63—81,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XVU.  Dechent, 
Zeitschr.  des  DPV.  VH,  2<)9f.  Geizer,  Julius  Africanus  Bd.  I,  S.  5—7. 
Schiffers,  Amwas  das  Emmaus  des  heil.  Lucas,  1890  (dazu  Theo!.  Litztg. 
1891  Nr.  1).  Rückert,  Theol.  Quartalschrift  1892,  S.  558-ClG.  Van  Ka- 
steren,  Berne  hihlique  I,  1892,  p.  80—90. 

35)  Bei  Josephus  Bell  Jud.  IV,  8,  1  hat  der  herkömmliche  Text  t^  Bf^ 
Xinxriifmv  xonoQxiav,  Von  den  sieben  Handschriften,  welche  für  die  neue  Aus- 
gabe von  Niese  undDestinon  herangezogen  worden  sind,  haben  (nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Letzteren)  drei  Bs$Xentrjv<f<iiy,  je  eine  BE^XeTrrrjvifdtVf  JKed- 
Xsnrrj/jiifivv,  Bs&Xenttjtfatv,  BfxeXeTCtriKfwVj  ausserdem  der  cwl,  Vat.  der  lat^in. 
Uebersetzung  belebtkptan  {sie).  Obwohl  die  Lesart  mit  v  vor  ip  starker  be- 
zeugt ist,  hat  doch  die  Lesart  ohne  v  dieselbe  Berechtigung,  theils  wegen  der 
Unterstützung  durch  den  Vei.  Laty  theils  weil  v  oder  ß  vor  <p  leicht  einge- 
schaltet werden  konnte.  Bei  Plinius  V,  14,  70  ist  ßethlepfephenen  nur  eine 
Conjectur  Harduin's  (s.  Reland,  Palaesiina  p.  G37  sq.).  Die  besten  Zeugen 
habens  theils  Betholethephenen  (Betolethephenen),  theils  Betokthenepenen  {Beio- 
letthenepenen).  Die  erstere  Form  ist  durch  besonders  gewichtige  Zeugen  ver- 
treten und  wird  von  den  Herausgebern  wohl  mit  Recht  der  anderen  (mit  Ein- 
schaltung des  ne  vor  p)  vorgezogen,  wobei  man  sich  freilich  von  der  Conjectur 
Harduin's  nicht  losmachen  kann  (s.  den  kritischen  Apparat  besonders  in  Det- 
lefsen's  Ausgabe).  Die  wesentlichste  Differenz  zwischen  Josephus  und  Plinius 
ist  demnach  die,  dass  ersterer  Xinx,  letzterer  leth  hat.  Da  ersteres  wohl  durch 
den  Anklang  an  griechisch  XBJtcoq  veranlasst  ist,  dürfte  Bethletepha  die 
richtige  Form  sein.  Vielleicht  ist  dann  das  heutige  Bet-Nettif,  südlich  von 
Emmaus,  zu  vergleichen,  das  der  Lage  nach  passen  würde  (so  Menke  in  seinem 
Bibelatlas,  auch  Furrer  brieflich,  Schlatter,  Zur  Topographie  und  Gesch.  Palä- 
stinas 1893,  S.  354.  Ders.,  Ztschr.  d.  DPV.  XIX,  231).  Denn  Bethletepha  lag 
nach  dem  Zusammenhang  bei  Josephus  B,  J,  IV,  8,  1  zwischen  Emmaus  und 
Idumäa.  Auch  das  biblische  riEtss  darf  wohl  hiebergezogen  werden  {Esra  2,  22. 
yieh,  7,  26;  vgl.  «^rtt::  II  Äim.'23,  28-29.  H  Beg.  25,  23.  Jerem,  40,  8.  l^ehem, 
12,  28.  I  Chr(m,  2^54.  9, 16.  11,  30.  27,  13.  15);  ebenso  rabbinisch  ntiaa  r-^a 
Misehna  Schehiith  IX,  5,  und  ntiisJ  Pea  VII,  1—2.  Ueber  das  heutige  JSe/- 
Nettif  s.  Robinson,  Palastina  II,  596  ff.  600 ff.  Ouirin.  Judie  II,  375—377. 
The  Sttrvey  of  Western  Palestine,  Menwirs  IH,  24,  dazu  Blatt  XVII  der  grossen 
englischen  Karte  (links  unten). 

36)  Idumäa  war  durch  Johannes  Hyrkan  judaisirt  worden  (Änti.  XIII, 
9,  1.  XV,  7,  9.  B,  J.  I,  2,  6).  Daher  treten  die  Idumäer  auch  im  jüdischen 
Aufstand  als  Juden  auf  iB.  «/.  IV,  4,  4).  Sonst  vgl.  bes.  B,  J,  II,  20,  4. 
IV,  8,  1. 

37)  Engaddi,  das  alte  ^^%  -,'»?  {Josua  15,  62.  I  Sam.  24,  1  ff.  Exeeh, 
47,  10.  Cki7it,  cant,  1,  14.  H  Chron.  2(>,  2),  dessen  Lage  am  westlichen  Ufer 
des  todten  Meeres  durch  Josephus  und  Eusebius  bezeugt  ist  (Jos.  Antt.  IX, 
1,  2:  *EyyaM  noXiv  xeifiivrjv  ngog  tj  Ua^XtltiSi  Xiiiv^,  Euseb,  Onomast,  ed, 
Lagarde  p.  254:   xal   vvv  iatl  xwfiri  fjisyicxfi  *Iov6aiwv  *EyyaM  na^axeifiivTj 
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deion^^),  östlich  Jericho  ^^).  Es  darf  als  selbstverständlich  angenommen 
werden,  dass  diese  Eintheilung  hauptsächlich  den  Zwecken  der  Ver- 
waltung diente,  in  erster  Linie  wohl  dem  Zwecke  der  Steuerer- 
hebung. Ob  dieselben  Bezirke  zugleich  auch  Jurisdictionsbezirke 
bildeten,  muss  dahingestellt  bleiben.  In  der  Form,  in  welcherwir  dieOr- 
ganisation  aus  Josephus  und  Plinius  kennen,  gehört  sie  wahrschein- 
lich erst  der  römischen  Zeit  an  ^^).  Eine  ähnliche  hat  allerdings  schon 
zur  Zeit  der  griechischen  Herrschaft  existirt.  Wir  erfahren  gelegent- 
lich, dass  zur  Zeit  Jonathan- s  im  J.  145  vor  Chr.  drei  Bezirke  von 
Samarien,  nämlich  Ephraim,Lydda  undEamathaim,durchDemetriusII 
dem  Jonathan  überlassen  und  dadurch  mit  Judäa  vereinigt  wurden 
(I  Makk.  11,  34,  Vgl.  10,  30.  38.  11,  28.  57).  Diese  Bezirke  heissen 
TOjtaQxlai  (I  Makk.  11,  28)  oder  vofdol  (10,  30.  38.  11,  34.  57)  und 
werden  etwa  denselben  Umfang  wie  die  Toparchien  der  römischen 
Zeit  gehabt  haben.  Aber  die  letzteren  können  schon  deshalb  nicht 
bis  in  die  Zeit  Jonathau'S  hinaufreichen,  weil  der  Umfang  Judäa's, 
namentlich  nach  Süden  und  Norden,  damals  noch  erheblich  ge- 
ringer war  als  in  der  römischen  Zeit  (vgl.  oben  S.  1—5)^^).   Deut- 


tg  vexQä  Bakdaay),  Josephus  nennt  es  B,  J,  IV,  7,  2  eine  noXlxvri,  Bei 
Ptolem,  V,  IG,  8  "Eyydö^a.  Plin,  V,  17,  73:  Infra  hos  [seil,  Essenos]  Engada 
oppidum  fuit,  seciitidum  ab  Hierosolymis  fertüitate  palmetorumtiue  nemon'bus, 
nunc  alterum  busiutn,  Hieronynuts  (Epüt,  108  ad  Eustochium  c.  11  opp,  ed. 
Vallarsi  I,  701  =»  Tobler^  Palacsiinae  Descriptiones  1869,  p.  20):  contemplata 
est  balsami  vineas  in  Engaddi  (bei  Tobler  ist  der  Text  ohne  Grund  geändert). 
Noch  heute  Ain  Dschidi.  8.  überh.:  Winer  RWB.  s.  v.  Raumer  188 f. 
Seetzen,  Reisen  II,  220-239.  Robinson,  Palästina  II,  439—448.  yeu- 
hauery  Geogr.du  Talmud  p.  IGO.  De  Saulcy,  Voyage  autour  de  la  mer  morte 
t.  I,  1853,  p,  \lbsqq,  Warren,  Quarter ly  Statements  1869,  hieraus  abgedr.  in: 
The  Survey  of  Western  Palestine,  Jerusalem  (1884)  p.  448 — 454.  The  Survey  of 
Western  Palestine,  Memoirs  etc.  III,  384—386.  387,  dazu  die  engl.  Karte 
Bl.  XXII.   Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  54. 

38)  Herodeion  ist  die  von  Herodes  d.  Gr.  erbaute  wichtige  Festung  im 
Süden  Judäa's  60  Stadien  von  Jerusalem  (Äntt.  XIV,  13,  9.  XV,  9,  4.  BdL 
Jud.  I,  13,  8.  21,  10),  deren  Identität  mit  dem  heutigen  „Frankenberge'', 
südöstlich  von  Bethlehem,  jetzt  als  anerkannt  gelten  darf.   Vgl.  oben  §  15. 

39)  Jericho,  die  bekannte  Stadt  in  der  Nähe  des  Jordan,  war  die  be- 
deutendste Stadt  im  Osten  Judäa*s,  daher  auch  zur  Zeit  des  Gabinius  Sitz 
eines  der  fünf  jüdischen  Synedrien  (Antt.  XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5).  Als  Bezirk 
von  Judäa  auch  ß.  J.  II,  20,  4  erwähnt.    Sonst  vgl.  bes.  B.  J.  IV,  8,  2.  9,  1. 

40)  Ueber  die  Eintheilung  der  römischen  Provinzen  in  Verwaltungsbezirke 
H.  überh.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881) 
8.  500  f. 

41)  An  den  angeführten  Stellen  des  ersten  Makkabäerbuches  sind  ton- 
€c^X^ai  und  vofjioi  gleichbedeutend.  In  Aegypten  waren  die  Toparchien  Unter- 
abtheilungen der  vofAol,  s.  Strabo  p.  787:  naliv  6*  ol  vofiol  xofiaq  äXkaq  ioxov 
elq  yag  rona^x^ag  ^^  nXelavoi  öigpijvro,  xal  avtai  d*  elq  iXkaq  TO/taQ. 
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liehe  Spuren  vom  Vorhandensein  der  römischen  Eintheilung  haben 
wir  dagegen  aus  der  Zeit  des  Cassius  (43  vor  Chr'.  Dieser  ver- 
kaufte die  Einwohner  von  Gophna,  E mm  aus,  Lydda  und 
T  harn  na  als  Sklaven,  weil  sie  die  von  ihm  auferlegte  Kriegssteuer 
nicht  bezahlten  {Antf.  XIV,  11,  2.  Ä  «/.  I,  11.  2).  Alle  diese  vier 
Städte  finden  wir  aber  auch  bei  Josephus  und  Plinius  als  Hauptoi-te 
von  Toparchien.  Augenscheinlich  waren  sie  dies  schon  zur  Zeit  des 
Cassius,  Jünger  als  Cassius  muss  freilich  die  Erhebung  Herodeion's 
zum  Hauptorte  einer  Toparchie  sein.  Aber  die  Toparchie  selbst 
kann  schon  vor  der  Zeit  Herodes  des  Grossen  bestanden  haben. 

Auffallend  ist  das  Schwanken  der  Quellen  in  der  Bezeichnung 
des  politischen  Charakters  der  Hauptorte,  die  bald  als  jtoXeig  bald  als 
xcSfdai  bezeichnet  werden.  Zwar  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  dass 
Eusebius  diebetreffenden  Orte  zum  grössten  Theil  als  xoifiai  behan- 
delt, da  zu  seiner  Zeit  die  Verhältnisse  sich  schon  wesentlich  geändert 
hatten^'-).  Aber  auch  Josephus  selbst  schwankt.  Er  bezeichnet  z. B. 
Emmaus  als  ih^tqojioXk;  der  |  dortigen  Gegend,  also  doch  offenbar 
der  Toparchie  ^^);  Lydda  dagegen  nennt  er  nur  eine  xq5/i^  und 
zwar  in  augenscheinlich  genauer  Ausdrucksweise  (s.  oben  Anm.  33'. 
Man  muss  hiemach  annehmen,  dass  alle  diese  Orte  vom  römisch- 
hellenistischen  Standpunkte  aus  keine  eigentlichen  jt6Xu(;  waren, 
d.  h.  keine  Communen  mit  hellenistischer  Verfassung;  und  es  kommt 
nur  auf  Rechnung  des  jüdischen  und  populären  Sprachgebrauchs, 
wenn  sie  als  „Städte**  bezeichnet  werden.  Genau  genommen 
müssten  sie  eigentlich  xwfiojtoXaig  genannt  werden  (s.  oben  Anm.  16», 
und  sofern  ihi'e  Stellung  zui'  Toparchie  in  Betracht  kommt,  fifjTQO' 
xwfdlai  (s.  Anm.  20—22). 

Nur  eine  Stadt  im  eigentlichen  Judäa  hatt€  auch  nach  römisch- 
hellenistischen Begriffen  die  Geltung  einer  jtoXig,  nämlich  Jeru- 
salem. Ihm  war  das  ganze  übrige  Judäa  untergeordnet,  so  dass 
es  über  dasselbe  herrschte  dg  ßaalXsiop  (s.  Anm.  24).  Es  hatte 
also  in  Bezug  auf  Judäa  eine  ähnliche  Stellung,  wie  die 
hellenistischen  Städte  in  Bezug  auf  ihr  Gebiet*^).  Dies 
giebt  sich  u.  A.  auch  kund  in  der  Adresse  kaiserlicher  Erlasse  an 
die  Juden,  welche  folgendermassen  lautet:  ^ItQoooXvfdircop  ägxovoi 

42}  Die  Namen  einzelner  Toparchien  ('AxgaßatttjvT^  ^  Safivixtxrj)  haben 
sich  zwar  noch  zu  Eusebius'  Zeit  erhalten;  die  Verfiissung  selbst  aber  war  eine 
wesentlich  andere  geworden  durch  Errichtung  neuer,  selbständiger  civitates  ^io 
Diospolis,  Nikopolis  u.  A.  Infolge  dessen  bildete  z.  B.  gerade  Thamua  nicht 
mehr  den  Hauptort  einer  Toparchie,  sondern  war  nur  noch  eine  x(o(irj  fieyah] 
iv  SgiotQ  dioanoXetoq  (s.  oben  Anm.  32),  also  dem  früheren  Lydda  unter- 
geordnet. 

43)  Bell.  Jud.  IV,  8,  1. 

44)  Vgl.  Kuhn,  Die  stadtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  342— 34r>. 
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ßovX^  öriiiG)^  'lovöalcop  jtavrl  ed'vei,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Er- 
lassen an  hellenistische  Communen,  in  welchen  ebenfalls  die  Stadt 
und  ihr  Senat  Beherrscherin  und  darum  Repräsentantin  des  ganzen 
Gebietes  war^^).  Wahrscheinlich  war  der  Senat  (das  Synedrium) 
von  Jerusalem  auch  für  den  Eingang  der  Steuern  in  ganj^  Judäa 
verantwortlich^^).  Auch  in  der  Mischna  hat  sich  noch  eine  Er- 
innerung da  ran  erhalten,  dass  „die  Aeltesten*'  von  Jerusalem  über 
ganz  Judäa  geboten^'),  üeber  das  eigentliche  Judäa  hinaus 
hat  sich  dagegen  die  bürgerliche  Gewalt  des  Synedriums  von  Jeru- 
salem, mindestens  seit  dem  Tode  Herodes'  des  Gr.,  nicht  mehr 
erstreckt.  Galiläa  und  Peräa  waren  seitdem  von  Judäa  politisch 
ganz  getrennt  oder  bildeten  doch  selbständige  Verwaltungsgebiete, 
wie  namentlich  in  Bezug  auf  Galiläa  oben  gezeigt  ist.  Am  wenigsten 
dürfte  man  die  Thatsache,  dass  der  Aufstand  in  Galiläa  von  Jeru- 
salem aus  geleitet  wurde,  zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass 
auch  zur  Friedenszeit  Galiläa  zur  Competenz  des  grossen  Syne- 
driums gehört  habe.  Denn  es  handelt  sich  dabei  augenscheinlich 
um  Ausnahmezustände.  Nur  in  der  früheren  Zeit,  namentlich  wäh- 
rend der  hasmonäischen  Periode,  bildete  das  ganze  jüdische  Gebiet 
auch  politisch  eine  wirkliche  Einheit  (vgl.  unten  Nr.  III).  —  Da 
der  Rath  von  Jerusalem  sich  nicht  mit  allem  Detail  der  Rechtspflege 
befassen  konnte,  so  ist  es  von  vornherein  wahi'scheinlich,  dass 

45)  Antf,  XX,  1,  2.  Vgl.  dazu  die  ähnlichen  Adress -Formeln  in  den  Edic- 
ten  Anit,  XIV,  10  (Zidwvlatv  agxovai  ßovXy  Si^fitf^  *E(p€oi(ov  ßovXy  xal  ag^ovci 
xal  ^fAip  und  dergl.),  XIV,  12,  4—5.   XVI,  G. 

46)  Als  nach  den  ersten  Zuckungen  des  Aufstandes  man  sich  auf  einen 
Augenblick  wieder  zu  friedlicher  Haltung  entschlossen  hatte,  vertheilt^n  sich 
die  Behörden  und  Bathsherren  von  Jerusalem  auf  die  Dörfer,  um  die 
rückständigen  Abgaben  einzusammeln  {B.  «7.  U,  17,  1:  tlq  6h  xäq  xci/iag  o%  te 
a^X^^^i  *«^  öl  ßovXevzal  fiSQiaBhteq  xovq  tpoQovq  avviXeyov),  Diese  waren, 
im  Betrage  von  40  Talenten,  rasch  beisammen.  Unmittelbar  darauf  aber  sandte 
Agrippa  die  a(>xovT£$  und  öwaxol  zu  Florus  nach  Cäsarea,  damit  jener  aus 
ihrer  Mitte  die  Steuer-Einsammler  für  das  Land  ernenne  {ibid.  "va  ixsXvoq 
iS  avtwv  dnoöelSv  toiq  tr^v  x^^^^^  (pogoXoyi^aovraQ),  Da  letzteres  geschieht, 
nachdem  die  Steuern  des  Stadtbezirkes,  also  wohl  der  Toparchie,  von  Jeru- 
salem bereits  beigetrieben  sind,  so  wird  unter  der  x^P^  g&^^z  Judäa  zu  ver- 
stehen sein.  Für  dessen  ganzes  Gebiet  wurden  also  die  Steuer-Einnehmer  aus 
der  Mitte  der  a(>xovTfc  und  Svvaxol  von  Jerusalem  ernannt  Vgl.  überhaupt 
über  die  Sitte  der  BA>mer,  die  städtischen  Senate  zur  Eintreibung  der  römischen 
Steuern  zu  verwenden,  Marquardt  I,  501. 

47)  Taanith  UI,  0:  „Einst  reisten  die  Aeltesten  aus  Jerusalem  nach 
ihren  Städten  (Dn^^n^b  D^^b^an'^ia  D*^3pt  mn*»)  und  verfugten  Fasten,  weil  man 
in  Askalon  (inbpu;&(n)  ungefähr  so  viel  eine  Ofenmündung  beträgt,  Korn  brandig 
fand  etc."  —  Da  Askalon  nie  zum  Gebiet  von  Judäa  gehört  hat,  ist  die  Notiz 
an  sich  ungeschichtlich;  sie  zeigt  aber  eine  richtige  Erinnerung  daran,  dass 
die  Städte  Judäa's  den  „Aeltesten"  von  Jerusalem  untergeordnet  waren. 
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neben  dem  grossen  Synedrium  auch  noch  ein  oder  mehrere  kleinere 
Gerichtshöfe  in  Jerusalem  bestanden  haben.  Auch  daran  hat  sich 
in  der  Mischna  noch  eine,  freilich  verworrene,  Erinnerung  er- 
halten 4^). 

IIL  Das  grosse  Synedrium  zu  Jerusalem. 

Literatur: 

Seiden,   De  si/nedriis  d  praefecturis  juridicia  vcterum  Ebracorum,  lih,  I — III, 

Lofidifii  1Ü5(.) — V)iK)  (vgl.  oben  S.  175). 
Meuschen,   Norum    Testamenfum   ex  Talmudc   et   antiquitatihus   Hebraeoruin 
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48)  Sanhedrm  XI,  2:  „Drei  Gerichtshöfe  ("pJ'n  "ira)  waren  dort  in  Jeru- 
salem. Einer  hielt  seine  Sitzungen  am  Eingange  des  Tempelberges  (nrc  b? 
r'^an  nnj,  einer  am  Eingange  des  Tempelvorhofes  (nntm  nrß  fe),  und  einer 
in  der  Lischkath  hagasith  (r*^T]in  rrcbn}.  Die  Anfragenden  kamen  zu  dem, 
welcher  am  Eingange  des  Tempelberges  sass,  und  der  Anfragende  sagte:  So 
habe  ich  und  so  haben  meine  Collegen  erklärt;  so  habe  ich  und  so  haben  meine 
Collegen  geschlossen.  Hatte  nun  das  Grericht  eine  Tradition  für  den  fraglichen 
Fall,  so  sagte  dasselbe  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber  nicht,  so  kamen  sie 
vor  das  Gericht  am  Eingange  des  Vorhofes  und  wiederholten  ihre  Anfrage. 
Hatte  dieses  eine  Tradition  darüber,  so  sagte  es  ihnen  die  Entscheidung.  Wo 
aber  nicht,  so  kamen  die  Streitparteien  sammt  den  Gerichtsmitgliedern  vor  das 
hohe  Gericht  in  der  Lischkath  hagasith,  von  welchem  die  Gesetzeskunde  über 
ganz  Israel  ausgeht*'.  —  Schon  der  Schematismus  in  Bezug  auf  die  Localitäten 
zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  treuen  historischen  Ueberlieferung  zu 
thun  haben.    Ueber  die  Lischkath  hagasith  s.  unten  Nr.  IH,  4. 
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„Synhedrion",  „Nassi"  und  „Abbethdin";  dazu:  Supplementband  II,  1891, 
Art.  „Obergericht". 

Stapf  er,  Ije  Sarüiedrin  de  Jerusalem  au  premier  sücle  (Revue  de  thiologie  et 
de  Philosophie  [Lausanne]  1884,  p,  105 — 119). 

Strack,  Art.  „Synedrium"  in  Herzog's  ßeal-Enc.  2.  Aufl.  Bd.  XV  (1885) 
S.  101—103. 

Blum,  Le  Synhedrin  ou  Grand  eonseil  de  Jerusalem,  son  origine  et  son  histoire, 
Strasbourg  1889  (112  p.  8.). 

Jelski,  Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu  Jerusalem  und  ihre 
Fortsetzung  im  späteren  palästinensischen  Lehrhause  bis  zur  Zeit  des  R. 
Jehuda  ha-Naai.  Breslau  1894  (99  S.). 

1.  Geschichte.  Ein  aristokratischer  Senat  zu  Jerusalem,  in 
dessen  Hand  die  Regierung  und  Jurisdiction  über  das  jüdische  Volk, 
sei  es  ganz  oder  zu  einem  wesentlichen  Theile  lag,  ist  erst  in  der 
griechischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachweisbar.  Die  rab- 
binische  Exegese  sieht  freilich  in  dem  Rathe  der  70  Aeltesten, 
welcher  dem  Moses  auf  dessen  Verlangen  beigegeben  wurde  {Num, 
11, 16),  bereits  das  nachmalige  „Synedrium**  und  nimmt  daher  eine 
continuirliche  Existenz  desselben  von  Moses  bis  auf  die  talmudische 
Zeit  an.  Allein  während  der  ersten  tausend  Jahre  dieses  Zeit- 
raumes findet  sich  davon  so  gut  wie  gar  keine  Spur,    Denn  die 


190  §  23.  Verfassung.    Synedrium.    Hohepriester.  [144] 

,.Aeltesten",  die  wohl  zuweilen  als  Repräsentanten  des  Volkes  er- 
wähnt werden  (z.  B.  I  Reg,  8,  1.  20,  7.  II  Reij.  23,  1.  Ezech,  14,  1. 
20,  1),  sind  keine  organisirte  Behörde  nach  Art  des  späteren  Syne- 
driunis.  Und  der  oberste  Gerichtshof  zu  Jerusalem,  den  die  deutero- 
noniische  Gesetzgebung  voraussetzt  {Deut,  17,  SflF.  19,  16ftV)»  und 
dessen  Einsetzung  die  Chionik  auf  Josaphat  zurückführt  (II  Chron. 
19,  8),  ist  eben  nur  ein  Gerichtshof,  der  lediglich  Recht  zu 
sprechen  hat,  nicht  ein  regierender  oder  doch  an  der  Regierung 
wesentlich  niitbetheiligter  Senat,  wie  das  Synedrium  der  griechisch- 
römischen Zeit  *).  Erst  für  die  persische  Zeit  darf  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Existenz  oder  allmähliche  Ausbildung  einer 
Gemeindebehörde,  welche  dem  späteren  Synedrium  ähnlich  war, 
annehmen.  Die  Verhältnisse  waren  jetzt  im  Wesentlichen  dieselben, 
wie  später  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit:  unter  der  Ober- 
herrschaft einer  fremden  Macht  bildeten  die  Juden  eine  sich  selbst 
regierende  Gemeinde.  Die  gemeinsamen  Angelegenheiten  verlangten 
irgendwie  eine  gemeinsame  Leitung  durch  die  Vertreter  oder  Führer 
des  Volkes.  Als  solche  erscheinen  im  Buche  Esra  gewöhnlich  die 
„Aeltesten"  [Esra  5,  5.  9.  6,  7.  14.  10,  S),  bei  Nehemia  die  S'^nin  und 
3*^:50  (A>Ae^/i.  2,  16.  4,  8.  13.  5,  7.  7,  5).  Ueber  ihre  Zahl  und  Or- 
ganisation erfahren  wir  aber  nichts  Näheres.  Da  Esra  2,  2  = 
Sehern,  7, 7  zwölf  Männer  als  Führer  der  Exulanten  genannt  werden, 
so  könnte  man  vermuthen,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Exil 
zwölf  Geschlechts-Aelteste  an  der  Spitze  der  Gemeinde  gestanden 
habendi.  Andererseits  werden  Nehein.  5,  17  einhundertundfünfzig 
jüdische  „Vorsteher*,  S"'??©,  erwälint^).  Jedenfalls  untei-scheidet 
sich  die  spätere  Organisation  von  der  früheren  dadurch,  dass 
früher  —  sowohl  vor  dem  Exil  als  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Exil  —  die  Stämme  und  Geschlechter  noch  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit neben  einander  hatten,  daher  eine  gemeinsame  Leitung  nur 
insoweit  bestand,  als  eben  die  Geschlechts-Oberen  zu  gemeinsamem 
Handeln  sich  verbanden,  während  später  an  der  Spitze  der  Gesammt- 


1)  So  steHt  es  sich  aUerdings  Josephus  vor,  indem  er  jenen  Gerichts- 
hof nach  Analogie  späterer  Verhältnisse  als  ^  yeQOvala  bezeichnet  {Antt. 
IV,  8,  U\ 

2)  So  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel  II,  102.  105 f.;  ähnlich 
Köhler,  Lehrbuch  der  bibl.  Gesch.  11,  2,  1S93,  S.  555.  592.  Derselbe  sucht 
a.  a.  O.  S.  591  f.  auf  Grund  umsichtiger  Zusammenstellung  des  Materiales  zu 
ermitteln,  in  wie  weit  die  Vem-altimg  Judäa's  von  den  persischen  Beamten, 
und  in  wie  weit  sie  von  den  jüdischen  Oberen  geführt  wurde. 

3)  Hierauf  weist  namentlich  £d.  Meyer  hin  (Die  £ntstehimg  des  Juden- 
thums  1S<)6,  S.  132,  134,  überhaupt  S.  130—135).  Die  zwölf  Männer  Esra  2,  2 
=  Nch,  7,  7  hält  er  nicht  für  Oberbeamte,  sondern  für  Leiter  der  Karawane 
(S.  193). 
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heit  eine  einheitlich  organisirte Behörde  stand*).  Aus  dem  engeren 
Zusammenschluss  der  Geschlechts-Oberen,  sowohl  der 
Priester  als  der  Laien,  wird  die  Gesammtbehörde  ent- 
standen sein.  Für  die  Existenz  einer  solchen,  und  zwar  in  der 
Fonn  eines  aristokratischen  Senates,  schon  in  der  persischen  Zeit 
spricht  namentlich  eine  allgemeine  Erwägung,  üeberall  wo  der 
Hellenismus  ganz  von  neuem  städtische  Verfassungen  geschaffen 
hat,  sind  es  demokratische  gewesen.  In  Judäa  aber  finden  wir  in  der 
griechischen  Zeit  eine  ysQovoia,  d.  h.  einen  aristokratischen  Senat 
Dieser  stammt  also  höchst  wahrscheinlich  schon  aus  vorhellenistischer, 
d.  h.  aus  der  pei-sischen  Zeit.  Er  mag  in  der  griechischen  Zeit  ge- 
wisse Umgestaltungen  erfahren  haben,  ist  aber  seinem  Wesen  nach 
vorhellenistisch. 

Die  erste  Erwähnung  der  jüdischen  ysQovola  finden  wir  bei 
Josephus  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen  (223—187)*).  Ihr  aristo- 
kratischer Charakter  erhellt  aus  ihrem  Namen  ^).  |  Ihre  Befugnisse 
werden  als  ziemlich  ausgedehnte  zu  denken  sein.  Denn  die  helle- 
nistischen Könige  haben  den  Communen  im  Innern  grosse  Freiheit 
gelassen  und  sich  im  Wesentlichen  mit  der  Zahlung  von  Abgaben 
und  der  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit  begnügt  An  der  Spitze 
des  jüdischen  Staatswesens,  also  auch  der  Gerusia,  stand  der  erb- 
liche Hohepriester.  Beide  zusammen  übten  im  Wesentlichen 
alle  Eegierungsbefugnisse  im  Innern  des  Landes  aus. 

Infolge  der  makkabäischen  Erhebung  wurde  die  alte  hohe- 
priesterliche Dynastie  verdrängt,  und  an  ihre  Stelle  trat  das  neue 
seit  Simon  ebenfalls  erbliche  Hohepriesterthura  der  Hasmonäen 
Auch  die  alte  ysQovola  muss  durch  Ausscheidung  der  griechen- 
freundlichen Elemente  eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  haben. 
Die  Behörde  selbst  aber  hat  auch  neben  und  unter  den  hasmo- 


4)  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  134:  „Die  Leitung  des  Volks  wird  von  etwa 
150  Familienhäuptern  oder  Ael testen  geführt  ....  Auf  welche  Weise  sie  er- 
nannt werden,  ob  durch  Erbfolge,  durch  Wahl  oder  Cooptation,  wissen  wir  so 
wenig,  wie  ob  diese  „Ael testen"  wirklich  alte  Männer  sein  mussten  wie  die 
spartanischen  Geronten,  oder  ob  die  Bezeichnung  nur  ein  Titel  ist  wie  bei  den 
römischen  Senatoren  und  den  christlichen  Presbytern.  Nur  das  zeigen  die 
verschiedenen  Bezeichnungen  deutlich,  dass  es  sich  nicht  sowohl  um  eine 
geschlossene  Körperschaft  handelt,  als  um  ein  Recht  aller  vor- 
nehmen Familienhäupter,  an  der  Leitung  der  Gemeinde  Theil  zu 
nehmen". 

5)  AM.  XII,  3,  3. 

6)  Eine  ye^ovola  ist  st^ts  ein  aristokratischer  Senat.  Namentlich 
heisst  80  der  8enat  von  Sparta  und  überhaupt  in  den  dorischen  Staaten.  S. 
Westermann  in  Pauly's  Beal-Enc.  UI,  849 f. 
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näischen  Fürsten  und  Hohenpriestern  fortbestanden:  auch  diese 
konnten  es  ja  nicht  wagen,  den  Adel  von  Jerusalem  ganz  bei  Seite 
zu  schieben.  Wir  finden  daher  die  Gerusia  erwähnt  zur  Zeit  des 
Judas  (II  Makk,  1,  10.  4,  44.  11,  27;  auch  die  jtQeoßvtegoi  rov 
Xaov  I  Makk.  7,  33  sind  nichts  anderes),  des  Jonathan  (I  Makk, 

12,  6:  7)  ysQovaia  rov  io-povg,  ibid.  11,  23:  ol  JiQeoßvrsQoi  ^lOQa/ß, 
ibid.  12,  35:  ol  xQeoßvreQoi  rov  Xaov),  und  des  Simon  (I  Makk. 

13,  36.  14,  20.  28)").  Auch  |  im  Buche  Judith,  das  wahi-scheinlich 
in  diese  Zeit  gehört,  wird  ihre  Existenz  vorausgesetzt  (Judith  4,  S. 
11,  14.  15,  8).  —  Die  Annahme  des  Königstitels  durch  die  has- 
monäischen  Fttrsten  und  namentlich  das  autoki*atische  Regiment 
eines  Alexander  Jannäus  bezeichnen  einen  Fortschritt  nach  der 
reinen  Monarchie  hin,  wie  das  sehr  scharf  hervorgehoben  wird  von 
der  jüdischen  Gesandtschaft,  welche  sich  eben  hierüber  bei  Pom- 
pejus  beschwerte^).  Aber  trotzdem  hat  auch  jetzt  die  alte  Gerusia 
sich  behauptet  Wenigstens  werden  unter  Alexandra  ausdrücklich 
Tc5r  'lovöaicDP  ol  jtQsaßvrtQoi  erwähnt  (Antt.  XIII,  16,  5)'*).  Seit 
Alexandra  sind  vermuthlich  auch  die  Schriftgelehrten  in  grösserer 
Zahl  in  die  Gerusia  gekommen  ^^). 

Bei  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  durch  Pomp  ejus  ist 
zwar  das  Königthum  abgeschaft't  worden.  Der  Hohepriester  behielt 
aber  die  xQooxaola  rov  ad^i^ovg  (Antt.  XX,  10);  und  so  wird  auch 


7)  Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  von  I  Makk.  12,  6  mit  I  M.  14,  20. 
Er  handelt  sich  um  den  Briefwechsel  der  Juden  mit  den  Spartanern.  Au  der 
ersteren  Steile  (I  M.  12,  6  ^=>  Jos.  Änli.  XIII,  5,  8)  nennen  sich  die  Juden  als 
Absender:  *Iwvdd^av  d^x^igevg  xal  ^  yegovoia  rov  id^vovQ  xal  01  h^eig 
xal  b  kotnoQ  Sfifioq  xwv  ^lovdaiiDv.  In  der  Antwort  der  Spartaner  lautet  die 
Adresse  (I  M,  14,  2\)):  J^ifiwvi  U^el  fisydlfp  xal  toiq  nQeaßvxlQOiq  xal 
xolq  Ugevoi  xal  x<5  Xoiinp  ö^fi(p  xwv  'Iov6ai<ov.  Beachte  1)  dass  ^  ysQOvaia 
und  ol  TtgeoßvteQOi  identische  Begriffe  sind,  2)  dass  in  beiden  FäUeu  die 
Gliederung  eine  vierfache  ist:  Hoherpriester,  Gerusia,  Priester,  Volk. 

8)  Diodor.  XL,  2  ed.  Müllen  dneipi^vavxo  xovq  ngoyovovg  aixoiv  'seil. 
des  Aristobul  und  Hyrkan]  nQoecxrixoxaq  xov  Uqov  nenQsoßevxivai  nQÖg  xt/v 
ovyxXrjxov  [den  romischen  Senat],  xal  TiagsiXTjipivai  Xfjv  ngoaxaciav  xwv 
'lovöalwv  iXevB^sQotv  xal  avxovofiotVt  ov  ßaaiXiwq  xQ^Jf^^^^ovxoQ,  dXX*  dgx^^Q^*'*'» 
ngosoxrjxoxoq  xov  i^yovq.  Tovxovq  de  vTv  övvaoxivetv  xaxaXsXvxoxag  xoig 
naxgiovq  vofAovq  xal  xaxaöeöovXtäoB^ai  xovq  noXixaq  dölxwq'  gJiiabofpOQiov  yaQ 
nXr^^fi  xal  aixiaiq  xal  noXXoiq  ipovoiq  dasßioi  negintnoniOdai  rr)v  ßaoiXdav. 
—  Vgl.  auch  Joseph.  Antt.  XIV,  3,  2. 

9)  Aehnlich  stiind  z.  B.  auch  in  Tyrus  und  Sidon  dem  Konig  ein  Senat 
zur  Seite.  S.  Movers,  Die  Phönizier  11,  1  (1849)  S.  529-542.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  117.  Gutschmid,  Kleine  Schriften 
n,  72. 

10)  üe>>er  die  Geschichte  der  Gerusia  unter  den  hasmonaischen  Fürsten 
8.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  235—238. 
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die  Stellung  der  Gerusia  zunächst  nicht  wesentlich  alterirt  worden 
sein  ^  0.  Ein  starker  Eingriff  in  die  bisherige  Ordnung  war  dagegen 
die  durch  Gabinius  (57—55)  verfügte  Zertheilung  des  jüdischen 
Gebietes  in  fünf  owoöoi  (Ä  J.  I,  8,  5)  oder  ovviÖQia  {Antt.  XIV, 
5,  4).  Da  von  den  fünf  Synedrien  drei  auf  das  eigentliche  Judäa 
entfielen  (nämlich  Jerusalem,  Gazara  und  Jericho),  so  um- 
fasste  die  Machtsphäre  des  Senates  von  Jerusalem,  wenn  er  über- 
haupt in  der  bisherigen  Weise  fortbestanden  hat,  nur  noch  etwa 
ein  Drittheil  des  eigentlichen  Judäa.  Wahrscheinlich  bedeutete 
aber  jene  Massregel  mehr,  als  eine  blosse  Einschränkung  der  Macht- 
sphäre, denn  sie  wird  von  Josephus  als  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung der  politischen  Verhältnisse  dargestellt,  wobei  allerdings 
nicht  recht  deutlich  wird,  ob  jene  fünf  Bezirke  Steuerbezirke  oder 
Gerichtssprengel  {converitus  juridici)  oder  beides  zugleich  waren 
(vgl  hierüber  oben  §  13)  ^2).  —  |  Die  Anordnungen  des  Gabinius 
haben  jedoch  nicht  länger  als  etwa  zehn  Jahre  bestanden.  Denn 
durch  die  Einrichtungen  des  Cäsar  (47  v.  Chr.)  sind  dieselben 
wieder  beseitigt  worden.  Er  ernannte  den  Hyrkan  II  wieder  zum 
id^pccQxv^  der  Juden  (s.  oben  §  13);  und  aus  einer  in  jene  Zeit 
fallenden  Begebenheit  geht  bestimmt  hervor,  dass  die  Gerichtsbar- 
keit des  Senates  von  Jerusalem  sich  auch  wieder  über  Galiläa  er- 
streckte: der  junge  Herodes  musste  sich  nämlich  wegen  seiner 
Thaten  in  Galiläa  vor  dem  ovviÖQiov  zu  Jerusalem  verant- 
worten {Antt.  XIV,  9,  3—5).  Mit  dem  Ausdruck  avviÖQiov 
wird  nun  hier  zum  erstenmale  und  seitdem  häufig  der 
Senat  von  Jerusalem  bezeichnet  Da  der  Ausdruck  sonst  zur 
Bezeichnung  städtischer  Senate  nicht  gerade  gewöhnlich  ist,  so 
hat  dieser  Gebrauch  etwas  Auffälliges,  ist  aber  wahrscheinlich 
daraus  zu  erklären,  dass  man  den  Senat  von  Jerusalem  vor 
allem   als   Gerichtshof  [y^^   iT^a)   auffasste.     Denn   in   diesem 


11)  In  den  salomonischen  Psalmen,  welche  im  AUgemeinen  in  der 
Zeit  des  Pompejus  entstanden  sind,  wird  ein  dem  Verfasser  verhasster  Mann, 
oder  die  ihm  verhasste  Partei  überhaupt,  folgendermassen  angeredet,  Ps.  4,  1: 
\vaxl  av  xd&rjaai  ßißfjXs  iv  avvsSgltp.  Da  nach  dem  Zusammenhang  unter 
owiÖQiov  ein  Gericht  zu  verstehen  ist,  so  kann  damit  unsere  Gerusia  ge- 
meint sein.  Aber  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  und  bei  der  Unmög- 
lichkeit, die  Abfassungszeit  des  Psalmes  genauer  zu  präcisiren,  lässt  sich 
historisch  nicht  viel  aus  der  Stelle  entnehmen.  Sie  muss  ihr  Licht  erst  aus 
den  uns  bekannten  Verhältnissen  empfangen. 

12)  Ueber  die  Verfassungsgeschichte  der  Jahre  57—47  vor  Chr.  handelt 
eingehend  Unger.  Zu  Josephos,  Art.  IV  (Sitzungsber.  der  Mflnchener  Akademie, 
philo8.-philol.  und  histor.  Classe  1897,  S.  189-222).  Er  trifft  aber  m.  E.  nicht 
immer  das  Richtige,  schon  deshalb  nicht,  weil  er  Genaueres  feststellen  will, 
als  unsere  QueUen  gestatten. 

Schür  er,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  13 
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Sinne   wird   ovviÖQiov  in  der  späteren  Gräcität  namentlich  ge- 
braucht^^. 

I  He ro des  der  Grosse  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er 


13)  Hesychius  Jax,  8.  r.  erklärt  awiSgiov  geradezu  durch  Sixaati^- 
Qiov  (Gerichtshof).  Bei  den  LXX  /Vor.  22,  10  ist  awiSgiov  «-  l*^?.  Vgl. 
auch  Psalt.  Salom.  4,  1.  Auch  im  Neuen  Testamente  heisst  awiSgia  einfach 
„Gerichte''  (3ft.  10,  17.  Marc,  13,  9);  ebenso  in  der  Mischna  (s.  bes.  Sanhe- 
drin  1, 5:  D*^on»i  ni'^n^nJD  =  Gerichte  für  die  Stämme,  und  1, 6:  naap  "pn'inao  « 
ein  kleines  Gericht).  Mit  Becht  hemerkt  daher  Steph,  Thes.  s,  r.  praecipue 
ita  vocaUir  eofisessus  judicum,  —  An  sich  ist  freilich  ovvtögiov  ein  sehr  um- 
fassender Begriff  und  kann  von  jeder  „Versammlung''  und  jeder  coUegialisch 
zusammengesetzten  Behörde  gebraucht  werden,  z.  B.  vom  römischen  Senat. 
Auch  in  manchen  Städten  Griechenlands  heissen  die  Mitglieder  des  städtischen 
Senates  oi  ovvbSqoi,  z.  B.  in  Dymae  in  Achaia  {Corp.  Inscr,  Öraec,  n,  1543 
lin,  4:  xoXq  &Qxovai  xal  owBÖgotq  xal  xy  noksi),  in  Akraephiae  in  Boeotien 
{Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  1G25  lin.  71:  föoSev  tolg  te  &QXovai  xal  owiSgoiq  xal 
T^  ö^fifp,  vgl.  die  Zusammenstellung  der  Texte,  in  welchen  die  ovveÖQoi  von 
Akraephiae  vorkommen,  im  Bulletin  de  eorresp.  helUnique  t.  XIV,  1890,  p,  17  sq.), 
und  anderwärts  (s.  Sauppe,  Abhandlungen  der  Gtöttinger  Gesellsch.  der  Wissensch. 
Bd.  Vm,  1858-59,  S.  249,  Gilbert,  Handbuch  der  griech.  Staatsalterthümer 
Bd.  n  passim,  Dittenberger,  Sylloge  Inscr.  Oraee.  Index  p.  750,  Corpus  Inscr. 
Oraecarum  Oraeciae  SeptetUriottalis  vol.  I  ed.  Dittenbergerj  Index  p.  753,  auch 
Stephanus  Thes.  s.  v.  und  Westermann  in  Pauly's  £nc.  VI,  2, 1535).  Der  Aus- 
druck wird  aber  doch  von  städtischen  Senaten  verhältnissmässig  selten  gebraucht, 
für  welche  bekanntlich  die  Bezeichnungen  ßovXi^  und  ysQovala  vorherrschend  sind. 
Häufiger  dient  er  zur  Bezeichnung  von  Repräsentativ- Versammlungen,  welche 
durch  Abgeordnete  verschiedener  Communen  gebildet  werden.  So  z.  B.  vom 
iSwiÖQiov  der  Phönizier,  das  sich  in  Tripolis  zu  versammeln  pfl^te  (Diodor. 
XVI,  41),  vom  xoivov  avviö^iov  im  alten  Lycien,  welches  aus  Abgeordneten 
von  23  Städten  bestand  {Strabo  XIV,  3,  3  p.  664  sq.),  vom  owiögiov  xoivöv 
der  Provinz  Asien  (Aristides  Grat.  XXVI  ed.  Dindorf  1. 1  p.  531),  von  den  Ver- 
sammlungen des  achäischen,  phokischen,  boeotischen  Bundes  {Pausan.Yll,  16, 9). 
Daher  werden  auch  avveögoi  und  ßovXevtal  neben  einander  genannt  als  zwei 
verschiedene  Kategorien  (Inschrift  zu  Balbura  in  Pisidien  bei  Le  Bas  et  Wad- 
dington, Inscr.  t.  lU  n.  1221).  Auch  die  senatores  der  vier  macedonischen  Re- 
gionen, welche  nach  Livius  avveÖQOi  genannt  wurden  {Liv.  45,  32:  pronutUiatum, 
quod  ad  stcUtwi  Macedoniae  pertinebat^  senatores ,  quos  synedros  rocant, 
legendos  esse,  quorum  eonsilio  respublica  administraretur),  sind  nicht  städtische 
Senatoren,  sondern  Deputirte  einer  ganzen  regio  (s.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  317).  —  Da  der  Ausdruck  in  Judäa  zum  erstenmal  zur  Zeit 
des  Gabinius  auftaucht  und  seitdem  auch  für  den  Senat  von  Jerusalem  ge- 
bräuchlich wird,  so  könnte  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  sein  Ge- 
brauch eben  durch  die  Massregel  des  Gkibinius  veranlasst  ist,  indem  der  Aus- 
druck seitdem  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  beibehalten  wurde  (so  ich 
selbst  in  Riehm's  Wörterb.  1.  Aufl.  S.  1596).  Aber  angesichts  der  Thatsache, 
dass  das  Wort  auch  sonst,  sogar  im  Hebräischen,  in  der  Bedeutung  „Gerichts- 
hof*' überhaupt  gebraucht  wird,  muss  diese  Erklärung  doch  als  zu  künstlich 
▼erworfen  werden. 
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sämmtliche  Mitglieder  des  Synedriums  hinrichten  liess  {Antt  XIV, 
9,  4:  xavrag  ajtixreive  rovg  ip  r<p  avveÖQlq)).  Ob  hier  das  jrai^ 
rag  ganz  wörtlich  zu  nehmen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  dafür,  er  habe  die  45  angesehensten 
Männer  von  der  Partei  des  Antigonus  hinrichten  lassen  (Antt.  XV, 
1,  2:  djtextetvs  öh  xeooaQoxovxa  jcipre  zovq  XQcovovg  ix  xrig  algi- 
oemg  ^Avxiyovov).  Jedenfalls  hatte  die  Massregel  den  Zweck,  den 
alten  ihm  feindlichen  Adel  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  doch 
so  einzuschüchtern,  dass  er  sich  dem  neuen  Herrscher  fügte.  Aus 
den  gefügigen  Elementen,  zu  welchen  auch  manche  Pharisäer  ge- 
hörten, die  in  dem  tyrannischen  Regimente  eine  wohlverdiente  Zucht- 
ruthe  Gottes  sahen,  wurde  nun  das  neue  Synediium  gebildet.  Denn 
dass  ein  solches  auch  unter  Herodes  bestanden  hat,  ist  ausdiücklich 
bezeugt,  insofern  unter  der  „Versammlung"  (pwiÖQiov),  vor  welcher 
Herodes  den  alten  Hyrkan  seiner  Schuld  überführte,  kaum  etwas 
anderes  als  unser  Synedrium  verstanden  werden  kann  {Antt.  XV, 

6,  2  >.)*'). 

Nach  dem  Tode  des  Herodes   erhielt  Archelaus  nur  einen 

Theil  des  väterlichen  Reiches:  die  Provinzen  Judäa  und  Samaria. 
Hiermit  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Competenz  des  Synedriums  auf 
das  eigentliche  Judäa  beschränkt  worden  (vgl  oben  S.  187). 
Dabei  blieb  es  auch  zur  Zeit  der  Procuratoren.  Aber  unter  ihrer 
Verwaltung  ist  die  innere  Regierung  des  Landes  in  höherem  Masse 
als  unter  Herodes  und  Archelaus  in  der  Hand  des  Synedriums  ge- 
wesen. Josephus  deutet  dies  bestimmt  an,  indem  er  sagt,  dass  seit 
dem  Tode  des  Herodes  und  Archelaus  die  Verfassung  des  Staates 
eine  aristokratische  war,  unter  der  Oberleitung  der  Hohenpriester  ^^j. 
Er  be  |  trachtet  also  jetzt  den  aristokratischen  Senat  von  Jerusalem 
als  die  eigentlich  regierende  Behörde  im  Unterschiede  von  dem 
früheren  monarchischen  Regimente  der  Herodianer.  —  So  wird  nun 
auch  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel  das  cvviÖQiov  zu  Jerusalem 
häufig  als  die  oberste  jüdische  Behörde,  namentlich  als  der  oberste 
jüdische  Gerichtshof  erwähnt  {Matth.  5,  22.  26,  59.  Marc,  14,  55. 
15,  1.  Luc.  22,  66.  Joh.  11,  47.  Actor.  4,  15.  5,  21  ff.  6,  12  ff.  22,  30. 
23,  Iff.  24,  20).   Statt  ovvidQtov  kommen  auch  die  Bezeichnungen 


14)  Vgl.  auch  Wiesele r,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evan- 
gelien 8.  215  f. 

15]  Antt.  XX,  10  fin. :  fiszä  6h  xtjv  tovtwv  r€ilei;r^v  aQicxoxQaxia  fihv  ijv 
ti  nohtila,  xfjv  6b  nQooxaalav  xov  %^vovq  oX  aQxuQBlq  inenioxsvvxo.  —  Da 
in  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Hohenpriestern  im  eigentlichen  Sinne  die 
Bede  ist  (deren  es  immer  nur  einen  gab),  so  ist  dQx^9^U  ^is  Pluralis  der 
Slategorie  zu  nehmen:  die  itQoaxaaia  xov  l^ovq  hatte  der  jeweilige 
Hohepriester. 

13* 
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xQsoßvziQiov  {Luc  22,  66.  Act  22,  5)  und  yeQovola  (Act.  5,  21)  vor  *ß). 
Ein  Mitglied  desselben,  Joseph  von  Arimathaia,  heisst  Marc.  15,  43 
=8  Luc.  23,  50  ßovXsvTi^g.  Josephus  nennt  die  oberste  Behörde  von 
Jerusalem  avrtÖQiov^'^)  oder  ßovX^^^),  oder  er  fasst  Behörde  und 
Volk  unter  dem  gemeinsamen  Namen  ro  xoivop  zusammen  ^^).  In 
der  Mischna  heisst  der  höchste  Gerichtshof  bilän  'j'^n  XT^a'^^  oder 
nbiia   riinjo^i),    auch   inin   a"^?»'   bt   V"????©")   oder   bloss 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  im  J.  70  ist  ohne  Zweifel  das 
Synedrium  in  seiner  bisherigen  Form  aufgehoben  worden.  Das  re- 
lativ grosse  Mass  von  Selbstregierung,  welches  bis  dahin  dem  judi- 
schen Volke  noch  gelassen  worden  war,  konnte  ihm  nach  einer  so 
jgewaltigen  Empörung  nicht  mehr  zugestanden  werden.  Mit  der 
jüdischen  Hauptstadt  wurde  auch  die  jüdische  Behörde  für  immer 
aus  der  G^chichte  getilgt:  die  Regierungsgewalt  wurde  jetzt 
directer  von  den  Kömem  in  die  Hand  genommen.  Zwar  schuf  sich 
das  jüdische  Volk  bald  wieder  einen  neuen  Mittelpunkt  in  dem 
sogenannten  Gerichtshof  d'^n  tT^a)  von  Jahne  2^).   Dieser  war  aber 


16)  AuffaUend  ist  an  der  letzteren  SteUe  {Act.  5,  21]  die  Formel  th  ow- 
kdpiov  xal  näaav  r^y  ye^ovaiav  rd/v  vlfSv  ^lagai^X.  Da  an  der  Identität  der 
Begriffe  avyiögiov  und  ytQOvaia  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  nur  zweierlei 
möglich:  entweder  das  xal  ist  erklärend  zu  nehmen  oder  es  ist  anzunehmen, 
dass  der  Verf.  irrthümlich  das  Synedrium  für  einen  engeren  Begriff  gehalten 
hat  als  die  Gerusia  (y,da8  Synedrium  und  überhaupt  aUe  Aeltesten  des  Volkes'')* 
Letzteres  ist  das  Natürlichere. 

17)  S.  ausser  den  beiden  genannten  Stellen  {AniU  XIV,  0,  3—5.  XV, 
6,  2 /in.)  noch:  .in^/.  XX,  9,  1.  Vita  12.  An  letzterer  SteUe  x6  avviSgtovtwv 
iBQoaoXvfiixwv,  —  Ob  auch  Äntt,  XX,  9,  6  das  grosse  Synedrium  gemeint 
sei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Wieseler,  Beiträge  S.  217. 

18)  B.  J.  II,  15,  6:  tovq  xe  d^X'^^^^Q  ^«^  tf^v  ßovXijv,  Ä  J.  11,  16,  2: 
lovöalofv  o?  te  aQXitQiX^  Sfia  toTq  Svvarolg  xal  ^  ßovX^,  B,  J,  11,  17,  1: 
0I  TB  iQXOVxeq  xal  oX  ßovXevtai.  Vgl.  ÄnH,  XX,  1,  2.  B.  J.  V,  13,  1.  Der 
Versammlungsort  heisst  B.  J,  V,  4,  2  ßovX^,  B,  J.  VI,  6,  3  ßovXevTijQtov, 

19)  Vita  12.  13.  3a  49.  52.  60.  65.  70. 

20)  Sota  I,  4.  IX,  1.  Gittin  VI,  7.  Sanhedrin  XI,  2.  4.  Horajoth  I,  5  fin. 
An  den  meisten  Stellen  mit  dem  Zusatz  D^b^n*^auJ. 

21)  Sanhedrin  I,  6.  Middoth  V,  4.  —  Wie' das  Wort  'j'^n'inJO  aus  dem  Grie- 
chischen aufgenommen  ist,  so  auf  palmyrenischen  Inschriften  DlQi*)  Mbnn  =-  ^ 
ßovXrj  xal  o  d^/iOQ, 

22)  Schebuoth  II,  2. 

23)  Sota  IX,  11.  Kiddmchin  IV,  5.  Sanhedrin  IV,  3.  —  Das  Wort 
')*t^nn3D  (in  verschiedenen  Bedeutungen)  wird  namentlich  auch  in  den  späteren 
Targumen  häufig  gebraucht.  S.  Buxiorf  Lex,  col,  1513  sq.  Levy,  Chald. 
Wörterb.  s.  v. 

24)  Ueber  diesen  Gerichtshof  zu  Jahne  s.  bes.  Roseßi  haschana  II,  8—9. 
IV,  1—2.    SanJiedrin  XI,  4;  auch  Bcchoroth  IV,  5.   VI,  8.    Kelim  V,  4.   Para 
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etwas  wesentlich  anderes  als  das  alte  Synedrium:  nicht  ein  poli- 
tischer Senat,  sondern  ein  juristisches  Tribunal,  dessen  Entschei- 
dungen zunächst  nur  theoretische  Bedeutung  hatten.  Und  obwohl 
auch  dieses  bald  wieder  zu  einer  grossen  Macht  über  das  jüdische 
Volk  dadurch  gelangte,  dass  es  eine  wirkliche,  theils  zugestandene, 
theils  usurpirte  Gerichtsbarkeit  über  dasselbe  ausübte  2 *),  so  hat 
doch  das  rabbinische  Judenthura  stets  ein  deutliches  Bewusstsein 
davon  gehabt,  dass  das  alte  „Synedrium"  aufgehört  hat  zu  exi- 
stiren  ^ß). 

2.  Zusammensetzung.  Die  jüdische  Tradition  stellt  sich  das 
grosse  Synediiura  nach  Analogie  der  späteren  rabbinlschen  Gerichts- 
höfe als  ein  lediglich  aus  Schriftgelehrten  bestehendes  Collegium 
vor.  Dies  ist  es  sicher  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  niemals  ge- 
wesen. Nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  des 
Irenen  Testamentes  steht  vielmehr  fest,  dass  bis  zuletzt  die  höchste 
priesterliche  Aristokratie  an  der  Spitze  des  Synedriums  stand.  Aller 
jWechsel  der  Zeit  hat  also  doch  den  ursprünglichen  Gmndcharakter 
des  Synedriums  —  wonach  es  nicht  ein  Collegium  von  Gelehrten, 
sondern  eine  Vertretung  des  Adels  war  —  nicht  verwischen  können. 
Allerdings  konnte  aber  die  wachsende  Macht  des  Pharisäismus  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Syne- 
driums bleiben.  Je  mehr  derselbe  an  Ansehen  gewann,  desto  mehr 
sah  sich  die  priesterliche  Aristokratie  genöthigt,  ihm  auch  Sitze  im 
Synedrium  einzuräumen.  Dieser  Process  mag  etwa  unter  Alexandra 
begonnen  haben  und  wird  namentlich  unter  Herodes  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Denn  dessen  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen 
den  alten  Adel  musste  nothwendig  dem  Pharisäismus  zu  gute  kom- 
men. So  stellt  sich  also  das  Synedrium  der  römischen  Zeit 
als  eine  Mischung  beider  Factoren  dar:  des  sadducäisch 
gesinnten  priesterlichen  Adels  und  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsamkeit.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  auch 


Vn,  6.    Vgl.  oben  §  21,  I.  —   Später  (im  3.  u.  4.  Jahrh«)  be£EUid  sich  dieses 
Centrum  des  rabbinischen  Juden thums  in  Tiberias. 

25)  Ortgenes,  Epist  ad  Äfricanum  §  14  (Opp.  ed  Lommaix^ch  t,  XVII): 
Kai  vvv  yovv  ^Pat/iaiwv  ßaaiXevovrwv  xal  *lovdaiwv  ro  dldgttxßov  €fvxoXq  te- 
Xovwatv,  Saa  avyxoiQovvtoq  KaicaQoq  b  i^vci^x^Q  Tta^*  ovtoTq  övvarai,  dq 
fiijdhv  6ia<piQ€iv  ßaai^^iovxoq  xov  i^ovq,  tafisv  ol  neneiQafiivoi.  rhsxai  Sh 
xal  xQix^Qta  Xelfid'OtwQ  xaxa  rbv  vofiov,  xal  xataSixai^ovrai  xiveq  Zflv  inl 
ry  S'avdtip,  ovte  fiexa  rijg  navtTj  slg  tovzo  na^^Tjalaq^  oits  fitta  xov  Xav^a- 
vsiv  rdv  ßaoiXtvovta,  Kai  xovxo  iv  xy  iwga  xov  ^^ovq  noXvy  öiaxQlxpavxeq 
XQOvov  fji6fia^xa/ji€v  xal  nenXrjQOipOQiifieS'a, 

26)  SotalXfll:  „Seit  das  Synedrium  erloschen  ist(l'»mn30nbüatt5a), 
hörte  aller  G^ang  bei  festlichen  Gastmählern  auf;  denn  es  heisst  Jes.  24,  9: 
Nicht  mit  Gesang  werden  sie  Wein  trinken  u.  s.  w.". 
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die  überlieferten  einzelnen  Data  zu  beurtheilen  sein.  —  Nach  der 
Mischna  betrag  die  Zahl  der  Mitglieder  71,  offenbar  nach  dem 
Vorbilde  des  Aeltesten-Rathcs  zur  Zeit  Mosis  [Num.  il,  16)27).  Aus 
den  beiden  Notizen  Antt  XIV,  9,  4  (Herodes  tödtet  beim  Antritt 
seiner  Regierung  alle  Mitglieder  des  Synedriums)  und  -4?i«.XV,  1,2 
(er  tödtet  die  45  Vornehmsten  von  der  Partei  des  Antigonus)  könnte 
man  geneigt  sein  zu  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  45  be- 
tragen habe.  Aber  jenes  xavxaq  ist  doch  sicherlich  nicht  wörtlich 
zu  nehmen.  Andererseits  dient  manches  zur  Bestätigung  der  Zahl  71. 
Die  Colonie  babylonischer  Juden  in  Batanäa  wurde  durch  70  an- 
gesehene Männer  vertreten  ^s).  Als  Josephus  den  Aufstand  in  Ga- 
liläa organisirte,  bestellte  er  70  Aelteste  zur  Verwaltung  von  Gali- 
läa 2^).  Ebenso  setzten  die  Ze,loten  in  Jerusalem  nach  Beseitigung 
der  bisherigen  Gewalten  ein  Gericht  von  70  Mitgliedern  ein^^). 
Diese  Zahl  galt  also  als  die  Normalzahl  für  ein  jüdisches  Ober- 
gericht Daher  ist  die  Ueberlieferung  der  Mischna  auch  an  sich 
dui'chaus  wahi*scheinlich.  —  Ueber  die  Art  der  Ergänzung  wissen 
wir  im  Grunde  gar  nichts.  Nach  dem  aristokratischen  Charakter 
der  Corporation  darf  aber  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Mitglieder 
nicht,  wie  bei  den  demokratischen  Senaten  der  hellenistischen  Com- 
munen,  jährlich  wechselten  und  durchs  Volk  gewählt  wurden,  son- 


27)  Sanhedrin  I,  6:  „Das  grosse  Synedrium  bestand  aus  71  Mitgliedern'^ 

—  Auch  Sehebtu>th  II,  2  wird  „das  Synedrium  von  71"  erwähnt  —  An  einigen 
anderen  Stellen  ist  von  72  Aeltesten  die  Bede  (Sebachim  l,  3.  Jadajim  DI,  5. 
IV,  2).  Aber  diese  gehören  überhaupt  nicht  hierher.  (An  allen  drei  Stellen  be- 
ruft sich  R.  Simon  ben  Asai  auf  Ueberlieferungen,  die  er  empfangen  habe  „aus 
dem  Munde  der  72  Aeltesten  an  dem  Tage,  als  sie  den  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zum  Schulhaupte  einsetzten".  Es  handelt  sich  also  hierbei  gar  nicht  um  das 
grosse  Synedrium,  sondern  um  die  jüdische  Grelehrten- Akademie  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Vgl.  auch  Seiden,  De  synedriis  H,  4, 10).  Ebenso  wenig  kommen 
hier  in  Betracht  die  angeblichen  72  Uebersetzer  des  Alten  Testamentes  (0  aus 
jedem  der  12  Stämme),  s.  Pseudo-Äristetu  ed.  M»  Schmidt  in  Merx'  Archiv 
I,  262  f. 

28)  Ä  J.  n,  18,  6.     Vita  11  (ed.  Niese  §  56). 

29)  B.  J.  n,  20,  5.  —  Wenn  Kuenen  {Veralagen  en  Mededeelingen  X,  161 

—  Gesammelte  Abhandlungen  S.  74  f.)  die  Berufung  auf  diese  Stelle  durch  Hin- 
weis auf  die  abweichende  Darstellung  Vita  14  entkräften  will,  so  ist  zu  ant- 
worten, dass  die  letztere  eine  absichtlich  entstellte  ist.  Die  Thatsache,  dass 
Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  durch  Einsetzung  der  70  Aeltesten  organi- 
sirt  hat,  ist  nämlich  Vita  14  dahin  entstellt,  dass  er  die  vornehmsten  Galiläer 
„ungefähr  70  an  der  Zahl"  unter  dem  Vorwande  der  Freundschaft  als  Geiseln 
verwahrt  und  nach  ihrer  Entscheidung  die  Bechts-Urtheile  gefallt  habe. 

30)  B.  J.  rV,  5,  4.  —  Vgl.  überh.  Hody,  De  bibliarum  textibus  originali- 
hu8  p.  126^128.  Jelski,  Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu 
Jerusalem  (1894)  S.  19—21. 
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dern  auf  länger,  ja  vielleicht  auf  Lebenszeit  ihr  angehörten  und 
entweder  durch  Cooptation  gewählt  oder  etwa  auch  durch  die 
politischen  Oberherren  (Herodes  und  die  Römer)  eingesetzt  wurden. 
Eine  Ergänzung  durch  Cooptation  setzt  auch  die  Mischna  voraus, 
indem  sie  freilich  in  ihrer  Art  nur  die  rabbinische  Grelehrsamkeit 
des  zu  Wählenden  als  massgebend  für  die  Wahl  betrachtet*^). 
Jedenfalls  wird  die  eine  Forderung  des  gesetzlichen  Judenthums: 
dass  nur  Israeliten  reinen  Geblütes  als  Criminalrichter  zuzulassen 
seien,  auch  beim  grossen  Synedrium  beobachtet  worden  sein*^). 
Die  Aufnahme  geschah  durch  den  Bitus  der  Handauflegung 
(riD'^tip)**).  —  Ueber  die  einzelnen  Kate|gorien  der  Synedrial- 


31)  Sanhedrin  IV,  4:  „Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  von  Gelehrten- 
Schülern  (D'^ttsn  '»^'»ttbn);  jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz.  War  es  nöthig, 
einen  von  ihnen  zum  Bichter  zu  befördern,  so  beförderte  man  einen  aus  der 
ersten  Beihe.  Einer  aus  der  zweiten  Keihe  ersetzte  dann  seine  Stelle;  und 
einer  aus  der  dritten  rückte  in  die  zweite  vor.  Dann  wählte  man  einen  aus 
der  Gemeinde  und  setzte  ihn  in  die  dritte  Beihe.  Der  neu  Aufgenommene  trat 
nicht  an  die  Stelle  des  ersten,  sondern  an  den  ihm  gebührenden  Platz". 

32)  Dass  das  Synedrium  eine  exclusiv-jüdische  Behörde  war,  ist  im  Grunde 
selbstverständlich.  Die  Mischna  fordert  aber  speciell  vom  Criminalrichter 
den  Nachweis  reinen  Geblütes,  Sanhedrin  IV,  2:  „Jeder  ist  geeignet,  in  Civil- 
sachen  Bichter  zu  sein.  In  Criminalsachen  aber  nur  Priester,  Leviten  und 
Israeliten,  deren  Töchter  Priester  heirathen  dürfen"  (d.  h.  solche, 
die  ihre  legitim-israelitische  Abkunft  urkundlich  nachweisen  können,  Deren- 
bourg  p,  453:  les  hrtUlüea  pourvtis  des  conditions  nicessaires  pour  contracter 
mariage  avee  le  sacerdoce,  nicht,  wie  Geiger,  Urschrift  S.  114,  falsch  über- 
setzt: die  mit  dem  Priesterstamme  [thatsächlich]  sich  verschwägern).  Die 
Mischna  setzt  daher  bei  einem  Synedrialmitglied  die  legitim-israelitische  Ab- 
kunft als  anerkannt  und  keines  weiteren  Nachweises  bedürftig  voraus  {Ktddu- 
schin  IV,  5).  —  Da  in  diesem  Punkte  die  Tendenzen  der  Priesterschaft  und 
des  Pharisäismus  zusammentrafen,  so  ist  auch  seine  thatsachliche  Befolgung 
wenigstens  wahrscheinlich. 

33)  Das  verbutn  Tf^D  (die  Hände  auflegen)  heisst  in  der  Mischna  so  viel 
als:  zum  Bichter  einsetzen  (Sanhedrin  TV,  4).  Der  Bitus  ist  also  verhältniss- 
mässig  sehr  alt,  wie  er  ja  auch  in  der  christlichen  Gemeinde  schon  sehr  frühe 
geübt  wurde.  Natürlich  soll  durch  die  Handauflegung  nicht  ein  besonderes 
Charisma  mitgetheilt  werden,  sondern  (ähnlich  wie  beim  Handauflegen  auf  das 
Opferthier  im  A.  T.)  angedeutet  werden,  dass  dem  Betreifenden  etwas  über- 
tragen, ein  Amt,  eine  Befugniss  übergeben  wird  von  Seite  dessen,  der  die 
Handlung  vollzieht.  In  der  talmudischen  Zeit  ist  der  Bitus  der  Handaufl^ung 
bei  der  Ordination  nicht  mehr  geübt  worden.  Möglicherweise  hat  zu  seiner 
Abschaffung  gerade  dies  beigetragen,  dass  er  inzwischen  ein  christlicher  Bitus 
geworden  war  (so  Bacher).  —  Vgl.  überhaupt  über  die  rabbinische  ns'^cD 
Buxtorff  Lex.  Chald.  col.  1498  «g.  Seiden,  De  synedriieU,  7.  Vitringa,  De 
synagoga  vetere  p,  SSGsqq,  Carpxov,  Äpparaius  p.  517 sq.  Jo.  Chrph.  Wolf^ 
Ouraephilol.  in  iVov.  Tßst.  zu  Ad.  6,  6  und  die  hier  dtirte  Literatur  (überhaupt 
die  Ausleger  zu  Act.  6,  6).    Hamburger,  Beal-Encyclop.  für  Bibel  und  Tal- 
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mitglieder  haben  wir  ein  sicheres  Zeugniss  an  den  überein- 
stimmenden Angaben  des  Neuen  Testamentes  und  des  Josephus. 
Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  a^xif^cfc  die  eigentlich 
leitenden  Persönlichkeiten  waren.  Fast  überall,  wo  im  N.T. 
die  einzelnen  Kategorien  aufgezählt  werden,  werden  die  clqxuqbIq 
an  erster  Stelle  genannt  3^).  Als  gleichbedeutend  wechselt  damit 
der  Ausdruck  ol  aQxovreg^^).  Dies  letztere  ist  namentlich  auch 
bei  Josephus  der  Fall,  der  die  obersten  Gewalten  von  Jerusalem 
entweder  so  bezeichnet,  dass  er  die  aQx^sQetg  mit  den  drj^arof^, 
yvcoQlfioig  und  der  ßovX^  zusammenstellt^^),  oder  so,  dass  er 
statt  des  ersteren  Ausdrucks  die  Bezeichnung  agxovrsg  wählt ^'), 
I  niemals  aber  so,  dass  die  dgxisQttg  noch  neben  den  ctQxovreg  ge- 
nannt werden.  Sehr  häufig  ei*scheinen  dagegen  die  agxuQslg  allein 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten'®).  So  schwierig  es  nun  auch  ist, 
diesen  BegriflF  genauer  zu  präcisiren  (s.  darüber  unten  Nr.  IV),  so 
kann  darüber  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  die  Vornehmsten  der 
Priesterschaft  waren.  In  ihrer  Hand  lag  also  noch  immer  die  Lei- 
tung der  Geschäfte.    Neben  ihnen  hatten  aber  auch  die  YQafifia- 


mud,  U.  Abth.  Art.  „Ordinirung^*.    Bacher,  Zur  G^chichte  der  Ordination 
(Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  d.  Judenth.  Bd.  38,  1894,  S.  122-127). 

34)  Es  finden  sich  folgende  Formeki:  I.  d(fx^sg6Tg,  yga/ifiareTQ  und  ngsa- 
ßixiQoi  (oder  die  beiden  letzten  in  umgekehrter  Ordnung)  Matth.  27,  41.  Marc, 
11,  27.  14,  43.  53.  15,  1.  —  II.  df^ifQ^Xt;  und  YQ^ßf^^^^<i  Matth.  2,  4.  20,  18. 
21,  15.  Marc.  10,  33.  11,  18.  14,  1.  15,  31.  Luc,  22,  2.  22,  66.  23,  10.  — 
in.  dgx^SQeig  und  ngiaßizsQoi  Maith,  21,  23.  26,  3.  26,  47.  27,  1.  3.  12.  20. 
28,  11—12.  Act,  4,  23.  23,  14.  25,  15.  —  IV.  oX  dQXifQ^l(i  xal  to  owUqiov 
oXov  Matth,  26,  59.  Marc,  14,  55.  Act,  22,  30.  —  üeberall  also  stehen 
die  dQXifQ^lg  ftu  erster  Stelle.  Die  Fälle,  in  welchen  sie  nicht  an  erster 
Stelle  genannt  sind  {Matth,  16,  21  =•  Marc,  8,  31  «=  Luc,  9,  22;  Luc,  20,  19) 
oder  ganz  weggelassen  sind  {Matth.  26,  57.  Act,  6,  12),  sind  sehr  selten. 

35)  S.  bes.  Act,  4,  5  u.  8  (i^/ovrc?,  ngioßvtigoi  u.  YgafifioxetQ)  ver- 
glichen mit  4,  23  (a(>x<£^er(  u.  ngioßvtigoi).  Ein  paar  mal  werden  aller- 
dings auch  ol  d^x^Bgeig  xal  ol  a^/ovrec  neben  einander  genannt  {Luc,  23, 13. 
24,  20). 

36)  B,  J,  II,  14,  8:  o?  re  crp/ifpfTc  xal  dvvarol  x6  xe  yvwQifimtaxov 
T^g  noXewg,  —  B,  J,  II,  15,  2:  ol  dwctrol  avv  zoIq  d(fx^^Q^^<f^'  —  -^-  •^-  H» 
15,  3:  tovQ  xi  dgx^^Q^^Q  ^'^v  roig  yvfoglfioig.  —  B,  J,  II,  15,  6:  tovg  ts  oQ' 
XiCQeiQ  xal  t^v  ßovXiqv,  —  B,  J,  II,  16,  2:  o«  xb  aQxiBQBlg  afia  xolg  dwa- 
xoTg  xal  i}  ßovXij,  —  5.  J.  II,  17,  2:  xwv  xe  dgxiBQifov  xal  xtüv  yvwQl/awv, 
—  B,  J.  n,  17,  3:  ol  dvvaxol  xoTg  ap/ifpevaiv  xal  xotg  xwv  ^aQioaiwv 
yvwQlfioig,  —  B,  J,  II,  17,  5:  ol  dwaxol  avv  xolg  dQxi^gefiai.  —  B,  J,  II, 
17,  6:  xdiv  dwaxcSv  xal  xwv  dgxiBQiwv, 

37)  B,  J,  II,  16,  1:  ol  xcSv  "^IsQoaoXvfiwv  agxovxeg,  —  B,  J,  II,  17,  1: 
ol  xe  2(>xovr((  xal  ol  ßovXsvxat,  —  B,  J,  II,  17,  1:  rote  ägxovxag  Sfia 
xoTg  öwaxoTg,  —  B,  J.  II,  21,  7:  ol  dwaxol  xal  xwv  dgxövxwv  xivig, 

38)  Z.  B.  B.  J,  II,  15,  3.  4.  16,  3.  V,  1,  5.  VI,  9,  3. 
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relgj  die  Gesetzeskundigen  von  Fach,  sicher  einen  grossen  Ein- 
fluss  im  Synedrium.  Diejenigen  Beisitzer,  die  unter  keine  dieser 
beiden  speciellen  Kategorien  gehörten,  hiessen  einUchjtgeoßvreQoi, 
welche  allgemeine  Bezeichnung  sowohl  priesterliche  als  nichtpriester- 
liche  Mitglieder  in  sich  befassen  kann  (über  diese  beiden  Kategorien 
s.  die  in  Anm.  34  citirten  Stellen  des  N.  T.).  —  Da  die  aQxisQBlg 
vorwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  sadducäischen  Richtung  an- 
gehörten^^), die  YQafifiaretg  aber  ebenso  vorwiegend  der  pharisäi- 
schen, so  ist  schon  mit  dem  Bisherigen  gegeben,  dass  sowohl  Sad 
ducäer  als  Pharisäer  im  Synedrium  sassen  (nämlich  während  der 
römisch-herodianischen  Zeit,  aus  der  wir  allein  genauere  Nachrichten 
haben).  Dies  wird  auch  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Neuen 
Testamentes  und  des  Josephus  bestätigt *<>).  Den  thatsächlich 
grössten  Einfluss  hatten  während  dieser  Zeit  bereits  die 
Pharisäer,  deren  Forderungen  die  Sadducäer,  wenn  auch  wider- 
willig, sich  fügten,  „weil  sonst  das  Volk  sie  nicht  ertragen  hätte"  ^  ^). 
Diese  Aeusserung  des  Josephus  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die 
Verhältnisse  thun:  das  formell  unter  der  Leitung  der  sadducäischen 
Hohenpriester  stehende  Synedrium  steht  factisch  bereits  unter  dem 
übermächtigen  Einfluss  des  Pharisäismus^^). 

Auf  die  Existenz  einer  der  hellenistisch-römischen  Zeit  eigen- 
thümlichen  Organisation  darf  vielleicht  eine  gelegentliche  Notiz  des 
Josephus  gedeutet  werden.  Als  nämlich  einst  wegen  einer  Bauver- 
änderung im  Tempel  zu  Jerusalem  zwischen  den  jüdischen  Behörden 
!  und  dem  Procurator  Festus  Differenzen  entstanden  waren,  sandten 
die  Juden  mit  Bewilligung  des  Festus  „die  zehn  Ersten  und  den 
Hohenpriester  Ismael  und  den  Schatzmeister  Helkias"  als  Gesandte 
an  Nero  {Ante.  XX,  8,  11:  rovg  jtgcirovg  öixa  xai  ^la/zaijXov  top 
aQX^BQia  xal  *EXxlav  top  Ya^oq)vXaxa).  Wenn  hier  unter  den  Jtga- 
rot  öixa  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  zehn  Angesehensten  zu  ver- 
stehen sindy  sondern  Männer  von  einer  bestimmten  amtlichen 
Stellung,  so  würden  wir  darin  den  in  den  hellenistischen  Communen 


39)  Actor,  5,  17.  Joseph,  Atüt.  XX,  9,  1. 

40)  Sadducäer:  Actor,  4,  1  ff.  5,  17.  23,  6.  JcwepÄ.  Antt.  XX,  9,  1. 
Pharisäer:  Actor,  5,  34.  23,  6.    Vgl.  Joseph.  B,  J.  II,  17,  3.    Vita  38.  39. 

41)  Antt,  XVIII,  1,  4:  bnoxe  yiiQ  in*  dgxitQ  nagiX^otev,  dxovolwg  fthv 
xal  xar  dvdyxaQy  TCQooxotQOvoi  d*  oiv  olg  o  ^agioaloq  Xiyei,  Siä  td  firj  av 
dkkwQ  dvsxtovg  ysviad^ai  xoZq  nki^&saiv, 

42)  Nach  dem  Obigen  ist  die  im  N.  T.  öfters  vorkommende  Verbindung 
der  d^nQeZg  und  ^agiaaloi  (Matth,  21,  45.  27,  62.  Joh.  7,  32.  45.  11,  47.  57. 
IS,  3)  den  Verhältnissen  ganz  entsprechend.  Sie  findet  sich  überdies  auch  bei 
Josephus,  B,  J,  Uf  17,  3:  ovreX^ovreg  oiv  ol  6vvatol  xoXq  dgxi^Q^oiv  sIq 
tavvo  xal  xoTq  xwv  ^agioalafv  yvwQlfioig.    Vgl.  auch  Vüa  38.  39. 
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80  häufig  vorkommenden  Ausscbuss  der  ötxa  jtQcoroi  zu  er- 
blicken haben,  der  z.  B.  auch  in  der  Verfassung  von  Tiberias  sicher 
nachweisbar  ist  (s.  oben  S.  172).  Es  läge  damit  ein  charakte- 
ristischer Beweis  vor,  wie  in  der  damaligen  Organisation  des  Syne- 
driums  sich  jüdische  und  hellenistisch -römische  Einflüsse  durch- 
kreuzten ^3).  —  Ein  weiteres  Symptom  hierfür  ist  die  in  der  Mischna 
{Jamal,  1)  ei-wähnte  T^Tinbc  nstib  oder  T^-nmt  nstöV^)-  I^i^se 
rDtib  war  ein  Saal  oder  Zimmer  im  äusseren  Tempel- Vorhof  (vgl. 
den  Zusammenhang  Jama  I,  5).  Da  auf  dem  zweisprachigen  ZoU- 
taiif  von  Palmyra  »n'iiinbM  parallel  steht  mit  im  jtgotÖQov 
(8.  oben  S.  45),  so  wird  auch  hier  ^'^irrrht  =  jtQoeÖQoc  sein,  und 
man  darf  in  dem  Gebrauch  dieses  temunus  technicua,  wie  in  Palmyi^a, 
einen  Beweis  gi'iechischer  Einwirkung  auf  die  Organisation  des 
Synedriums  erblicken**). 

Ueber  die  Person  des  Vorsitzenden  haben  auf  Grund  der  jü- 
dischen Tradition  auch  bei  christlichen  Gelehrten  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  denkbar  verkehrtesten  Ansichten  geherrscht  Die 
spätere  jüdische  Tradition,  die  überhaupt  in  dem  Sjniedrium 
nur  ein  Collegium  von  Schriftgelehrten  sieht,  setzt  nämlich  voraus, 
dass  die  pharisäischen  Schulhäupter  regelmässig  auch 
Präsidenten  des  Synedriums  gewesen  seien.  Diese  Schulhäupter 
werden  in  der  Mischna,  Tractat  Aboth  c.  I,  aufgezählt,  und  zwar  für 
die  ältere  Zeit,  etwa  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  bis  um  die  Zeit  Christi,  paarweise  (s.  unten  §  25);  und  es  wird 
nun,  zwar  nicht  im  Tractat  Aboth,  wohl  aber  an  einer  anderen 
Stelle  der  Mischna  behauptet,  dass  immer  der  Erste  eines  Paares 
Nasi  («'^te;),  der  Zweite  Ab-betk-din  {yii  n'^a  n«)  gewesen  sei, 
d.  h.  nach  dem  späteren  Gebrauch  dieser  beiden  Titel:  Präsident 
und  Vicepräsident  des  Synedriums*^).    Auch  die  auf  jene  „Paare" 


43)  Auch  in  altphöniciBchen  Städten  kommen  „zehn  Erste"  vor,  so  in 
Karthago  [Justin,  XVIII,  6,  1:  decem  Poenorum  prineiptbus)  und  Marathus 
[Diodor,  XXXIII,  5,  2:  xwv  TtQeaßvrarwv  roi-g  hcupaveaxaxovq  naga  xovxoiq 
64xa)f  vgl.  Qutschmid,  Kleine  Schriften  II,  72.  Doch  dürfte  diese  Parallele 
weniger  nahe  liegen  als  die  öbca  ngd/voi  der  hellenistischen  Städte,  die  wir  in 
Tiberias  sicher  constatiren  können. 

44]  Letzteres  ist  die  vom  cod,  de  Rossi  138  gebotene  correctere  Form. 

45)  Ueber  die  ngotögoi  in  den  griechischen  Communen  s.  Gilbert, 
Handbuch  der  griech.  Staatsalterthümer  (2  Bde.  1881—1885)  passim,  und 
die  Lexika. 

46)  Chagiga  II,  2:  „Jose  ben  Joeser  sagt,  man  dürfe  nicht  auf  die  Fest- 
opfer die  Hände  auflegen,  Jose  ben  Jochanan  gestattet  es.  Josua  ben  Pe- 
rachja  entschied  verneinend,  Nittai  (oder  Mattai)  aus  Arbela  bejahend. 
Juda  ben  Tabbai  verneinend,  Simon  ben  Schetach  bejahend.  Schemaja 
bejahend,  Abtaljon  verneinend.    Hillel  und  Menachem  waren  nicht  ge- 
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folgenden  Schulhäapter,  namentlich  Gamaliel  I  und  dessen  Sohn 
Simon,  werden  von  der  späteren  Tradition  zu  Präsidenten  des  Syne- 
driums  gemacht.  Von  alledem  ist  nun  schlechterdings  nichts  histo- 
risch^"). Nach  1  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus 
und  des  Neuen  Testamentes  war  vielmehr  stets  der  Hohe- 
priester Haupt  und  Vorsitzender  des  Synedriums.  Im  All- 
gemeinen folgt  dies  schon  aus  der  Natur  der  Dinge.  Seit  Beginn 
der  griechischen  Zeit  war  stets  der  Hohepriester  zugleich  Staats- 
oberhaupt Ebenso  waren  die  hasmonäischen  Hohenpriester  zugleich 
Fürsten,  ja  Könige.  Für  die  römische  Zeit  bezeugt  Josephus  aus- 
drücklich, dass  die  Hohenpriester  auch  in  politischer  Hinsicht  an 
der  Spitze  des  Volkes  standen  {Ana,  XX,  lOßn.:  rrjv  jigooraalap 
rov  fd-vovg  ol  aQx^sQetg  ijtsxlarevvTo).  In  seinen  theoretischen 
Darstellungen  der  jüdischen  Verfassung  schildert  er  den  Hohen- 
priester stets  als  den  obersten  Richter  {Apum.  11,  23:  Der  Hohe- 
priester ^vXa^ei  rovg  vofiovgj  öixaöei  Jisgl  tcop  dfiq>iößriTov[iiv(DP, 
xoXaoei  rovg  lIcyji^^fVTa^  ix  aölxcp.  Antt.  IV,  8,  14:  Moses  ver- 
ordnete, wenn  Ortsgerichte  eine  Frage  nicht  entscheiden  können,  so 
sollen  sie  nach  Jerusalem  kommen,  xal  owekd^ovreg  o  xb  aQxi^s- 
Qsvc  xal  6  jtQOipfjrrjg  xal  ?)  ysQovola  xo  öoxovv  aJtoq>acviad'(X)Oav). 
Schon  hiemach  ist  vorauszusetzen,  dass  der  Hohepriester  den  Vor- 
sitz im  Synedrium  führte.    Aber  wir  haben  dafür  auch  die  be- 


theUter  Meinung;  als  Menachem  ausschied  und  Schammai  eintrat,  erklärte 
sich  Schammai  verneinend,  Hillel  bejahend.  Von  diesen  Männern  waren 
immer  die  ersten  Vorsitzer  und  die  anderen  Qerichtsoberhäupter 

47)  Vgl.  Kuenen  a.  a.  O.  p,  141  — 147  —  Gesammelte  Abhandlungen 
8.  56—61;  meine  Abhandlung  in  den  Studien  und  Kritiken  1872,  8.614—619; 
Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  8.  29—43.  Neuerdings  beginnen 
auch  jüdische  Gelehrte  das  Bichtige  einzusehen.  8.  bes.  Isidore  Loeb,  Notes 
sur  le  chapitre  l«*  des  Pirhe  Abot  (Revue  des  itudes  juives  t  XIX,  1889, 
p,  188 — 201).  Ders.y  La  chaine  de  la  traditum  dans  le  premier  ehapitre  des 
Pirki  Abot  [Bibliothkque  de  Vieole  des  hatäes  itudes,  Sciences  reliffieuses,  vol.  I, 
1889,  p.  307—322,  dazu  TheoL  Litztg.  1891,  91).  Sack,  Die  altjüdische  Re- 
ligion im  Uebergange  vom  Bibelthume  zum  Talmudismus,  Berlin  1889,  8.  398  f. 
—  Aus  älterer  Zeit  ist  namentlich  zu  nennen  Menschen,  Nov,  Test,  ex  Tal- 
mttde  ültistratum  p,  1184  sq,,  der  bereits  richtig  erkannt  hat,  dass  stets  der 
Hohepriester  Vorsitzender  des  Synedriums  war.  —  Eine  vermittelnde  Ansicht 
hat  Jelski  aufgestellt  (Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu 
Jerusalem  1894,  8.  22—81).  Er  meint  (8.  81):  „Während  der  Tempel  bestand, 
waren  an  der8pitze  der  höchsten  Behörde  zwei  Vorsitzende:  das  politische 
Oberhaupt,  der  Kasi,  war  stets  der  Hohepriester;  das  religiöse,  richter- 
liche und  legislatorische  Oberhaupt  war,  soweit  die  Nachrichten  der 
Quellen  reichen,  stets  ein  pharisäischer  Schriftgelehrter''.  Der  Beweis  für 
diese  These  ist  m.  £.  trotz  alles  aufgewandten  Fleisses  nicht  erbracht. 
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stimmtest eu  Zeugnisse.  Schon  in  dem  Volksbeschlusse,  durch  welchen 
das  Hohepricsterthum  und  Fürst^nthum  in  der  Familie  Simonis 
des  Makkabäers  für  erblich  erklärt  wurde,  wurde  festgesetzt,  dass 
es  Niemandem  erlaubt  sei,  „seinen  Befehlen  zu  widersprechen  und 
ohne  ihn  eine  Versammlung  im  Lande  zusammen  zu  berufen"  *^),  In 
den  wenigen  Fällen,  wo  Josephus  überhaupt  Synedrialsitzungen 
erwähnt,  finden  wir  stets  den  Hohenpriester  als  Vorsitzenden.  So 
im  J.  47  V.  Chr.  Hyrkanll^^),  im  J.  62  n.  Chr.  den  jüngeren 
Ananos^^).  Ebenso  erscheint  im  Neuen  Testamente  durchweg  der 
aQxuQSvg  an  der  Spitze  (Actor,  5,  17  ff.  7,  1.  9,  1.  2.  22,  5.  23,  2.  4. 
24,  1)^*).  Wo  Namen  genannt  werden,  ist  es  der  fungirende  Hohe- 
priester, welcher  den  Vorsitz  führt  So  Kaiaphas  zur  Zeit  Christi 
{Matth,  26,  3.  57),  Ananias  zur  Zeit  des  Apostels  Paulus  {Actor. 
23,  2.  24,  1),  beide,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  die  zu  jenen 
Zeiten  im  Amt  befindlichen  Hohenpriester.  Das  Verhör  Jesu  vor 
Annas (e/oA.  IS),  der  allerdings  damsds  nicht  mehr  f ungirender  Hoher- 
priester  |  war,  ist  kein  Gegengrund.  Denn  es  handelt  sich  dabei 
lediglich  um  ein  Privat-Verhör.  Ebenso  wenig  kommt  in  Betracht, 
dass  der  jüngere  Ananos  (oder  Annas)  zur  Zeit  des  Krieges,  als 
er  längst  abgesetzt  war^^^^  ^n  der  Spitze  der  Geschäfte  erscheint  ^^). 
Denn  es  beruhte  dies  auf  einem  speciellen  Volksbeschlusse  beim 
Ausbruch  der  Revolution  ^^),  Die  einzige  Stelle,  welche  gegen  unsere 
Ansicht  geltend  gemacht  werden  könnte,  ist  Act,  4,  6,  wo  Annas 
(der  nicht  mehr  im  Amt  befindliche  Hohepriester)  an  der  Spitze 
des  Synedriums  erwähnt  wird.  Es  verhält  sich  aber  mit  ihr  nicht 
anders  als  mit  der  parallelen  Stelle  Luc.  3,  2.  An  beiden  Stellen 
wird  Annas  in  solcher  Weise  vor  Kaiaphas  genannt,  als  ob  er  der 
wirklich  fungirende  Hohepriester  gewesen  wäre,  was  er  doch  sicher 
nicht  mehr  war.  So  wenig  man  also  aus  Luc.  3,  2  schliessen  darf, 
dass  er  dies  noch  gewesen,  so  wenig  ist  aus  Act.  4,  6  zu  folgern, 
dass  er  Präsident  des  Sj'nedriums  war,  was  im  Widerspruch  mit 
Matth,  26,  57—66  stehen  würde.  Vielmehr  liegt  in  beiden  Fällen 
eine  Ungenauigkeit  der  Darstellung  vor.  —  Dass  die  von  der  rabbi- 
nischen  Tradition  genannten  Männer   nicht  Syuedrialpräsidenten 

48)  1  Makk,  14,  44:  avieinelv  toZg  im*  avtov  ^Tj&tiöOfiivoig  xal  iniov- 
cxQkxpai  avoxQoipTiv  iv  ty  x^Q^  ^^^  avrov. 

49)  Äntt,  XIV,  9.  3-5. 

50)  AniL  XX,  9,  1. 

51)  Gegen  die  seltsame  Meinung  von  Wiesel  er,  dass  der  Vorsitzende 
des  Synedriums  als  solcher,  auch  wenn  er  nicht  Hoherpriester  war,  den 
Titel  difXi^Qtvt;  gefuhrt  habe,  s.  Stud.  und  Krit  1872,  S.  C23-681. 

52)  Antt.  XX,  9,  1. 

53)  B.  J.  II,  20,  3.  22,  1.  IV,  3,  7  bis  5,  2.     Vitn  3a  39.  44.  00. 

54)  B,  J.  n,  20,  3. 
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waren,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass  dieselben  Männer,  wo  sie  ge- 
legentlich bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente  erwähnt  werden, 
stets  als  einfache  Beisitzer  des  Synedriums  erscheinen.  So  S ehe- 
rn aja  (Sameas)  zur  Zeit  Hyrkan's  11^^),  Gamaliel  I  zur  Zeit  der 
Apostel  {Act.  5,  34,  vgl.  Vers  27),  Simon  ben  Gamaliel  zur  Zeit 
des  jüdischen  Krieges  ^^). 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Tradition  widerspricht  also  allen 
sicheren  geschichtlichen  Thatsachen.  Sie  ist  aber  auch  selbst  erst 
sehr  späten  Ursprungs  und  gehört  wahrscheinlich  noch  nicht  ein- 
mal dem  Zeitalter  der  Mischna  an.  Die  eine  Stelle  in  der  Mischna, 
an  welcher  sie  sich  findet  (ühagiga  II,  2),  steht  ganz  isolirt  da. 
Ueberall  sonst  werden  die  genannten  Schulhäupter  in  der  Mischna 
eben  nur  als  Schulhäupter  erwähnt  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  jene  Stelle  erst  später  in  den  Mischna-Text  ge- 
kommen ist^').  —  Auch  die  Titel  Nasi  und  Ab-beth-din  für  den 
Präsidenten  und  Vicepräsidenten  sind,  wenn  nicht  alles  trügt,  dem 
Zeitalter  der  Mischna  noch  fremd.  Beide  termini  kommen  zwar  in 
der  Mischna  vor  *^).  Aber  unter  |  Naai  ist  überall  der  wirkliche  Fürst 
des  Volkes,  speciell  der  König  zu  verstehen,  wie  einmal  ausdrück- 
lich erklärt  wird^^).  Und  unter  dem  Ab-beth-din  ist  nach  der 
Wortbedeutung  schwerlich  etwas  anderes  als  der  Vorsitzende 
des  obersten  Gerichtshofes  (also  des  Synedriums)  zu  verstehen.  In 
derselben  Bedeutung  kommt  daneben  auch  der  Titel  Bosch-beth-din 
vor^^).  Erst  das  nachmischnische  Zeitalter  hat  die  Titel  Nast  und 
Ab-beth'din  gleichsam  um  einen  Grad  herabgesetzt  und  sie  auf  den 


55)  Antt.  XIV,  9,  3—5. 

56)  Vita  38.  39. 

57)  Spätere  Einschaltungen  im  Mischna-Text  lassen  sich  auch  sonst  con- 
statiren,  z.  B.  Ahoih  V,  21.  In  manchen  Handschriften  und  Ausgaben  ist  der 
Mischna-Text  Sota  IX,  15  aus  dem  jerusalemischen  Talmud  erweitert.  Man 
könnte  daher  vermuthen,  dass  auch  CJiagiga  II,  2  erst  aus  dem  jerusalemischen 
Talmud  in  den  Mischna-Text  übergegangen  ist.  Doch  ist  zu  beachten,  dass 
sich  eine  kürzere  Fassung  derselben  Stelle,  ohne  Nennung  der  einzelnen  Na- 
men, auch  in  der  Tosephta  findet  [Toaephta  Chagiga  II,  8  ed.  Zuckermandel 
p,  234,  27—235,  3).  —  Jelski  (Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions 
zu  Jerusalem  S.  37—42)  hält  zwar  nicht  die  ganze  Mischna- Stelle,  aber  doch 
die  entscheidenden  Worte  („Je  die  ersten  waren  Vorsitzer  und  die  anderen 
Gerichtsoberhäupter'')  für  interpolirt^  indem  er  anerkennt,  dass  sie  in  der 
Mischna  völlig  isolirt  dastehen. 

58)  «-^t«;:  Taanith  II,  1.  Nedarim  V,  5.  Horajoth  II,  5—7.  III,  1—3,  u. 
sonst  —  ■p'n  r*»a  ax:  Taanith  11,  1.    Edujoth  V,  6. 

59)  Horajoth  in,  3. 

60)  Roach  haschana  H,  7.   IV,  4. 
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Präsidenten  und  Vicepräsidenten  übertragend^).  —  Der  sogenannte 
Kbt^  endlich,  der  bei  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  auf 
Grund  einiger  talmudischen  Stellen  auch  häufig  als  ein  besonderer 
Beamter  des  Gerichtes  ei-wähnt  wird,  ist  überhaupt  kein  solcher, 
sondern  einfach  das  „hervorragendste"^  d.  h.  gesetzeskundigste  Mit- 
glied desselben  ^^). 

Für  das  Zeitalter  Christi  wiixl  es  nach  alledem  feststehen, 
dass  stets  der  fungirende  Hohepriester,  und  zwar  als 
solcher,  den  Vorsitz  führte. 

3.  Competenz.  Hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
CJompetenz  ist  schon  oben  (S.  187)  bemerkt  worden,  dass  die  bür- 
gerliche Gewalt  des  grossen  Synedriums  im  Zeitalter  Christi  auf 
die  11  Toparchien  des  eigentlichen  Judäa  beschränkt  war.  Das 
Synedrium  hatte  daher  auch  über  Jesum  Christum  keine  richter- 
liche Gewalt,  so  lange  er  in  Galiläa  verweilte.  Erst  in  Judäa  stand 
er  direct  unter  dessen  Jurisdiction.  In  gewissem  Sinne  übte  freilich 
das  Synedrium  eine  solche  über  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der 
ganzen  Welt,  und  in  diesem  Sinne  auch  über  Galiläa.  Seine  An- 
ordnungen wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  orthodoxen  Juden- 
thunis  als  verbindlich  anerkannt  Es  konnte  z.  B.  an  die  Gemeinden 
in  Damaskus  Befehle  zur  Verhaftung  der  dortigen  Christen  erlassen 
(Actor.  9,  2.  22,  5.  26,  12).  Aber  dabei  hing  es  doch  überall  von 
dem  guten  Willen  der  jüdischen  Gemeinden  ab,  wie  weit  sie  den 
Weisungen  des  Synedriums  Folge  leisten  wollten.  Directe  Gewalt 
hatte  es  nur  innerhalb  des  eigentlichen  Judäa's  ^''^).  —  Der  sachliche 


61)  Der  erste  rabbiDische  Synedrialpräsident,  dem  der  Titel  Nasi  beige- 
legt wird,  ist  K.  Juda,  der  Bedacteur  der  Mischna,  Ende  des  2.  Jahrb.  nach 
Chr.  [Aboth  II,  2).  Von  den  Rabbinen,  welche  vor  R  Juda  dieselbe  Stellung 
bekleideten,  wird  noch  keiner  Ncm  genannt  (abgesehen  von  Chagiga  II,  21 
Man  kann  also  annehmen,  dass  der  Titel  gegen  Ende  des  mischnischen  Zeit- 
alters aufkauL 

62}  Der  Ausdruck  yn  n^n  h^  M^Bl^  kommt  in  der  Mischna  nur  einmal 
vor,  Horajoth  I,  4.  Es  wird  dort  bestimmt,  was  zu  geschehen  habe,  wenn  das 
Gericht  eine  irrige  Entscheidung  getroffen  hat,  ohne  dass  der  "pi  n^n  Vo  K^Bia, 
d.  h.  das  ausgezeichnetste  hervorragendste  Mitglied  des  Collegiums,  dabei  war. 
Vgl.  über  die  Bedeutung  von  «bei«  Buxtorf  Lex,  coL  1729 «g.  Levy,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  a.  v. 

03)  Oskar  Holtzmann,  Studien  zur  Apostelgeschichte,  3  (Zeitschr.  für 
Kirchengesch.  Bd.  XIV,  1894,  S.  495 — 502)  nimmt  freilich  an,  dass  „der  jü- 
dische Hohepriester  und  das  Jerusalemer  Synedrium  eine  im  ganzen  Gebiete 
des  römischen  Beiches  öffentlich  anerkannte  Befugniss  der  Jurisdiction 
über  sämmtliche  Juden  hatte''  (S.  499);  und  zwar  soll  dies  gelten  vom 
J.  139  vor  Chr.  bis  zur  Zeit  des  Paulus.  Beweise:  I  Makk,  15,  21  und  das 
Decret  Cäsar's  Antt.  XIV,  10,  2  fm.  Hierbei  ist  viererlei  übersehen:  1)  dass 
der  römische  Senat,  wenn  er  einst  im  J.  139  v.  Chr.  von  den  auswärtigen 
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Umfang  seiner  Competenz  wird  möglichst  verkehrt  bestimmt,  wenn 
man  sagt,  es  sei  die  geistliche  oder  theologische  Behörde  ge- 
wesen im  Gegensatz  zur  weltlichen  Obrigkeit  der  Römer.  Das 
Richtige  ist  vielmehr,  dass  es  im  Gegensatz  zur  Fremdherrschaft 
der  Römer  die  höchste  einheimische  Behörde  war,  welche  die 
Römer  wie  fast  überall  hatten  fortbestehen  lassen,  nur  mit  gewissen 
Einschränkungen  der  Competenz,  Vor  sein  Forum  gehörten 
also  alle  richterlichen  Entscheidungen  und  alle  Ver- 
waltungsmassregeln, die  nicht  entweder  den  Localge- 
richten  niedrigeren  Ranges  zustanden,  oder  vom  rö- 
mischen Procurator  für  sich  waren  vorbehalten  worden.  — 
Vor  allem  war  es  die  höchste  Instanz  zur  Entscheidung  gesetzlicher 
Fragen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man  von  den  niedrigeren  Ge- 
richten an  dieses  höhere  hätte  appelliren  können,  sondern  in  dem, 
dass  es  überall  da  einzutreten  hatte,  wo  die  niedrigeren  Gerichte 
sich  nicht  einigen  konnten  ^^).  Hatte  es  einmal  eine  Entscheidung 
getroffen,  so  waren  die  Beisitzer  aller  Ortsgerichte  bei  Todesstrafe 
verpflichtet,  sich  daran  zu  halten  ^^),  Im  Einzelnen  hat  die  Theorie 
der  Schriflgelehrten  namentlich  folgende  Fälle  aufgestellt,  die  zur 
Competenz  des  höchsten  Gerichtshofes  gehören:  „Man  darf  einen 
Stamm  (wegen  Götzendienstes),  einen  falschen  Propheten  und  einen 
Hohenpriester  nur  vor  dem  Gerichte  von  71  richten.  Man  darf 
einen  willkürlichen  Krieg  nur  nach  Entscheidung  des  Gerichtes  von 
71  anfangen.  Man  darf  die  Stadt  (Jerusalem)  oder  die  Tempelvor- 
höfe nur  nach  Entscheidung  des  Gerichtes  von  71  erweitem.  Ober- 
gerichte für  die  Stämme  darf  man  nur  auf  Befehl  des  Gerichtes 
von  71  einsetzen.   Eine  zum  Götzendienst  verleitete  Stadt  darf  nur 


Königen  und  Staaten  die  Auslieferung  jüdischer  Verbrecher  (koifioC)  an  den 
jüdischen  Hohenpriester  gefordert  hat  (1  MaJck.  15,  21),  selbstverständlich  nicht 
auch  sich  zum  Gleichen  verpflichtet  hat,  dass  also  diese  Anordnung  gerade  für 
das  „Gebiet  des  römischen  Reiches"  nicht  nachweisbar  ist;  2)  dass  die  Aus- 
lieferung flüchtiger  Verbrecher,  die  von  Palästina  nach  auswärts  gekommen 
waren,  etwas  wesentlich  anderes  ist  als  die  Jurisdiction  über  die  in  der  Dia- 
spora wohnenden  Juden;  3)  dass  das  Decret  Cäsar's  Antt  XIV,  10,  2 /in.  sich 
nur  auf  die  Verhältnisse  Judäa's  bezieht;  4)  dass  beide  Anordnungen  durch 
den  inzwischen  eingetretenen  vielfachen  Wechsel  der  politischen  Dinge  zur 
Zeit  Christi  längst  ausser  Kraft  gesetzt  waren.  Mit  etwas  mehr  Recht  als  auf 
jene  beiden  Stellen  hätte  Holtzmann  sich  auf  Bell.  Jud,  I,  24,  2  berufen  können, 
wo  behauptet  wird,  Herodes  habe  das  Recht  gehabt,  die  vor  ihm  Geflohenen 
auch  aus  einer  ihm  nicht  gehörigen  Stadt  abfQhren  zu  lassen  {ovöbvI  yag 
fiaoiXitüv  xooavxfiv  Kalaag  %6mxt  rififiv,  wate  xov  an  avvov  (pivyovra  xal 
firj  TtQoarjxovöTjq  nokewg  iSayttyslv),  Auch  dies  aber  war,  wenn  es  überhaupt 
richtig  ist,  nur  eine  dem  Herodes  speciell  zugestandene  Befugniss. 

64)  Antt.  IV,  8,  Ufin,    Scmhedrin  XI,  2  (s.  die  Stelle  oben  S.  188). 

65)  Sanhedrin  XI,  2. 
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durch  das  Gericht  von  71  gerichtet  werden"  ^^j.  Der  Hohepriester 
kann  also  durch  das  Synedrium  gerichtet  werden^'');  der  König 
dagegen  steht  nicht  unter  seinem  Urtheilsspruch,  wie  er  auch  nicht 
Beisitzer  sein  kann^®).  All'  diesen  Bestimmungen  sieht  man  es 
freilich  an,  dass  sie  rein  theoretisch  sind,  nicht  Ausdruck  realer 
Verhältnisse,  sondern  nur  fromme  Wünsche  der  Mischna-Lehrer, 
Mehr  Werth  hat,  was  wir  aus  dem  Neuen  Testamente  entnehmen 
können.  Wir  wissen,  dass  Jesus  vor  dem  |  Sjuediium  stand  wegen 
Grotteslästerung  (Mt.  26,  65.  Joh,  19,  7),  Petrus  und  Johannes  als 
Pseudopropheten  und  Volksverführer  {Act.  4  und  5),  Stephanus  als 
Gotteslästerer  {Act.  6,  131f.),  Paulus  wegen  Gesetzesübertretung 
{Act.  23)«'*»). 

Von  speciellem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit  die  Compe- 
tenz  des  Sj'uedriums  durch  den  römischen  Procurator  beschränkt 
war '%  Obwohl  Judäa  zur  Zeit  der  Procuratoren  keine  autonome, 
sondern  eine  unterthänige  Gemeinde  war  (über  den  Unterschied 
beider  s.  oben  S.  78  £,  vgl.  auch  §  17«),  so  genoss  das  Synedrium  doch 
noch  eine  verhältnissmässig  grosse  Selbständigkeit.  Es  übte  nicht 
nur  die  Civilrechtspflege  nach  jüdischem  Recht  aus  (was  selbst- 
verständlich ist,  denn  ohne  solche  Befugniss  ist  ein  jüdisches  Gericht 
gar  nicht  denkbar),  sondern  es  wai*  auch  an  der  Criminalrechts- 

66)  Sanhedrin  I,  5.  Vgl.  Satihedrin  II,  4:  „Wenn  der  König  zu  einem 
frei^iUigen  Kriege  ausziehen  will,  so  kann  es  nur  nach  Beschluss  des  Rathes 
der  71  ge8chehen'^ 

67)  8.  auch  Sanhedrin  II,  1. 

68)  Sanhednn  II.  2. 

69j  Die  Zusammenstellung  nach  Winer  BWB.  11,  552. 

70)  Vgl.  hierüber:  Bynaeus,  De  morte  Jesu  Christi  in,  1,  9 — 14.  — 
Deylingy  De  Judaeorum  füre  gladii  tempore  Christi,  ad  Joh.  18,  31  {^Obserra- 
tumes  sacrae  P.  II,  1737,  p.  414—428;  auch  in  ügolini's  Thesaurus  T.  XXVI). 

—  Iken,  De  jure  vitae  et  necis  tempore  mortis  Seroatoris  apud  Judaeos  non 
amplius  superstttc  ad  Joh.  18,  31  (in  dessen  Dissertatt,  philol.-tßteoi.  II,  517 — 572). 

—  A.  Balth.  V.  Walther,  Juristisch -historische  Betrachtungen  über  die  Ge- 
schichte vom  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  etc.,  Breslau  1777,  S.  142 — 168 
(letzteres  kenne  ich  nur  aus  dem  Citat  bei  Lücke,  Ck)mmeutar  über  das  £v. 
Joh.  n,  736;  noch  mehr  altere  Literatur  s.  bei  Wolf,  Curae  philol.  in  Nov. 
Test,  zu  Joh.  18,  31).  —  Winer  BWB.  H,  553.  —  Leyrer  in  Herzogs  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  XV,  320—322.  —  Döllinger,  Christenthum  und  Kirche  in  der 
Zeit  der  Grundlegung  (2.  Aufl.  1868)  S.  456—460.  —  Langen  in  der  Tüb. 
Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411—463.  —  üeber  die  Gerichtsverfassung  in  den 
römischen  Provinzen  überhaupt  s.  Geib,  Gesch.  des  römischen  Criminalpro- 
cesses  (1842),  S.  471—486.  Budorff,  Römische  Bechtsgeschichte  Bd.  II,  bes. 
S.  12  u.  345.  lieber  den  Fortbestand  der  einheimischen  Bechtspflege  auch  in 
den  unterthanigen  Gemeinden  s.  bes.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  III, 
1,  744  ff.  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des 
römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  90  AT.  Vgl.  auch  oben  §  17c  (2.  Aufl.  I,  401  f.). 
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pflege  in  erheblichem  Masse  mitbetheiligt.  Es  hatte  selbständige 
Polizeigewalt,  also  das  Recht,  durch  seine  eigenen  Organe  Ver- 
haftungen vornehmen  zu  lassen  {Ev,  Matth.  26,  47.  Marc,  14,  43. 
Actor.  4,  3.  5,  17— 18)'0-  Es  konnte  auch  solche  Fälle,  die  nicht 
mit  Todesstrafe  bedroht  waren,  selbständig  aburtheilen  {AcUrr.  4, 
5—23.  5,  21—40).  Nur  wo  es  sich  um  die  Todesstrafe  handelte, 
bedurfte  sein  Ürtheil  der  Bestätigung  des  Procurators.  Dies  wird 
nicht  nur  im  Johannesevangelium  von  den  Juden  ausdrücklich  ge- 
sagt (Joh,  18,  31:  rinlv  ovx  i^eorip  axoxTslvat  ov6iva\  sondern  es 
geht  auch  aus  der  Geschichte  der  Veruitheilung  Jesu,  wie  sie  die 
Synoptiker  erzählen,  |  mit  Sicherheit  hervor.  Auch  in  der  jüdischen 
Tradition  hat  sich  daran  noch  eine  Erinnerung  erhalten  ^2).  Der 
Procurator  konnte  dabei  nach  fi-eiem  Ermessen  den  Massstab  des 
jüdischen  oder  des  römischen  Rechtes  anlegen.  Für  einen  speci- 
ellen  Fall  war  den  Juden  das  Zugeständniss  gemacht 
worden,  dass  selbst  gegen  römische  Bürger  nach  dem 
Massstab  des  jüdischen  Rechtes  verfahren  wurde.  Wenn 
nämlich  ein  Nicht-Jude  im  Tempel  zu  Jerusalem  die  Schranke  über- 
schritt, über  welche  hinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen 
in  den  inneren  Vorhof  gestattet  war,  so  wurde  er  mit  dem  Tode 
bestraft,  selbst  wenn  er  ein  Römer  war '^3).    Natürlich  bedurfte 


71)  Die  Verhaftung  Jesu  erfolgte  nach  Mt,  26,  47  =  Marc.  14,  43  durch 
die  jüdische  Polizei.  Nur  der  vierte  Evangelist  scheint  vorauszusetzen,  dass 
es  ein  römischer  Tribun  mit  seiner  Cohorte  war,  der  Jesum  gefangen  nahm 
{Joh,  18,  3  u.  12). 

72)>^r.  Sanhedrin  I,  1  (fol  18«)  und  Vn,2  (/b/.  24»»):  „Vierzig  Jahre  vor 
der  Zerstörung  des  Tempels  wurden  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  von 
Israel  genommen"  (bKn«'^^  nittSDa  *»3*»^  ibo'^a).  —  Die  Zeitbestimmung  ist  hier 
freilich  werthlofl,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  dies  nicht  erst  zur  Zeit  des 
Pilatus,  sondern  von  Anfang  an,  seitdem  Judäa  überhaupt  unter  Procuratoren 
stand,  geschehen  ist. 

78)  B.  J,  VI,  2,  4:  Titus  richtet  an  die  Belagerten  die  Frage:  Haben 
nicht  wir  euch  gestattet,  diejenigen  zu  tödten,  welche  die  Schranke  über- 
schritten, selbst  wenn  es  ein  Bömer  war?  {pix  rjf^sTg  6h  tovg  vnBQß&vxaq 
vfiCv  dvaigeZv  inergitpa/isv,  xav^^Pap/nalmv  tig  i;).  Vgl.  hierüber  auch  unten 
§  24  (Polizeidienst  im  Tempel).  —  Die  Unterstellung  römischer  Bürger  unter 
die  GKBsetze  einer  fremden  Stadt  ist  ein  ungeheures  Zugeständniss,  das 
im  Allgemeinen  nur  solchen  Communen  gemacht  wurde,  die  als  liberae  an- 
erkannt waren.  S.  Kuhn,  Die  stadtische  und  bürgerl.  Verfassung  U,  24. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  75  f  Kornemann,  De  oivibus 
Romanis  in  provinciis  imperii  consistentHms  {BeroL  1892)  p,  27^48.  Bes.  das 
Senatsconsult  für  Chios  vom  J.  674  a,  CT.  —  80  vor  Chr.  {(Jorp,  Inscr,  Oraec. 
n,  2222  —  DiUenberger,  Sylloge  Insor,  Oraee,  n,  276):  o?  xe  na^  avrotQ  owig 
^Poffialoi  totg  XsUov  wtaxovwaiv  vofioig.  Den  Juden  ist  dieses  Zugeständniss 
also  wenigstens  für  den  genannten  Specialfall  gemacht  worden. 

Sohttrer,  Oesohiohte  n.    8.  Aufl.  14 
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auch  in  diesem  Fall  das  Urtheil  des  jüdischen  Gerichtes  der  Be- 
stätigung durch  den  römischen  Procurator.  Denn  ans  den  Worten, 
mit  welchen  bei  Josephus  davon  die  Bede  ist,  darf  nicht  geschlossen 
werden,  dass  die  Juden  auch  nur  in  diesem  Specialfall  ein  unbe- 
dingtes Becht  zum  Vollzug  der  Todesstrafe  hatten.  Auch  aus  der 
Thatsache  der  Steinigung  des  Stephanus  {Actor.  7,  57  f.)  geht  ein 
solches  nicht  hervor.  Diese  ist  vielmehr  entweder  eine  Competenz- 
Ueberschreitung  oder  ein  Act  tumultuarischer  Volksjustiz.  Anderer- 
seits wäre  es  wiederum  irrig,  anzunehmen,  dass  das  Synedrium 
überhaupt  nur  mit  Genehmigung  des  Procurators  sich  versammeln 
durfte,  wie  es  nach  einer  Notiz  bei  Josephus  scheinen  könnte  ^^). 
Die  betreffenden  Worte  wollen  nur  |  sagen,  dass  der  Hohepriester 
nicht  das  Becht  hatte,  ein  souverän  verfahrendes  Gericht  ab- 
zuhalten in  Abwesenheit  und  ohne  Genehmigung  des  Procurators. 
Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die  jüdischen  Behörden  jeden 
Schuldigen  zunächst  dem  Procurator  übergeben  mussten.  Dies 
thaten  sie  wohl,  wenn  es  ihnen  zweckmässig  schien  ^^).  Aber  da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  es  geschehen  musste.  —  Wenn  sonach 
das  Synedrium  noch  eine  ziemlich  weitgehende  Competenz  hatte, 
so  lag  freilich  die  stärkste  Einschränkung  darin,  dass  die  römische 
Behörde  jederzeit  aus  eigener  Initiative  eingreifen  und  selbständig 
verfahren  konnte,  wie  dies  auch  bei  vielen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei 
der  Gefangennahme  Pauli,  geschehen  ist  Auch  konnte  nicht  nur 
der  Procurator,  sondern  sogar  der  Tribun  der  in  Jerusalem  garni- 
sonirenden  Cohorte  das  Synedrium  zusammenberufen,  um  durch 
dasselbe  eine  Sache  vom  Standpunkt  des  jüdischen  Hechtes  aus  unter- 
suchen zu  lassen  {Actor.  22,  30;  vgl  23,  15.  20.  28). 

4.  Zeit  und  Ort  der  Sitzungen.  Die  Localgerichte  hielten 
ihre  Sitzungen  gewöhnlich  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  ^^).  Ob  auch  das  grosse  Synedrium  diese 
Sitte  beobachtete,  wissen  wir  nicht  An  Feiertagen  (aio  vr\">)  wurde 
kein  Gericht  gehalten,  noch  viel  weniger  am  Sabbath'').    Da  in 


74)  Antt,  XX,  9,  1:  ovx  i^ov  ^v  ^Avivtj^  X^Q^Q  ^^7?  ixelvov  yvwfiriq  xadi- 
cm  awiSpiov. 

75)  Zur  Zeit  des  AlbinuB  überliefern  z,  B.  die  jüdischen  S^ovreg  einen 
Wahnsinnigen,  dessen  Gebahren  ihnen  gefährlich  schien,  dem  Procurator  (B.  J, 
VI,  5,  3,  ed.  Niese  §  903). 

76)  Eethuboth  I,  1. 

77)  Beza  (oder  Jam  tob)  V,  2.  Auch  Philo  nennt  das  öixd^^eiv  unter 
den  am  Sabbath  verbotenen  Dingen  {De  migratione  Äbrahamt  §  16,  ed,  Mangey 
I,  450).  —  Vgl.  O eh  1er  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  203  (Art  Sab- 
bath.). Bleek,  Beiträge  zur  EvangeUen-Eritik  (1846)  8.  141  ff.  Wieseler, 
Chronologische  Synopse  8.  361  ff.    Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und 
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Criminalfallen  ein  Todesartheil  erst  am  Tage  nach  der  Verhandlang 
gesprochen  werden  durfte,  wui'den  solche  Fälle  auch  nicht  am  Vor- 
abend vor  einem  Sabbath  oder  Feiertag  abgehandelt'®).  Freilich 
sind  dies  alles  zunächst  nur  theoretische  Bestimmungen.  Dass  man 
aber  das  Verbot  des  Grerichthaltens  am  Sabbath  im  Allgemeinen 
wirklich  beobachtet  habe,  ist  angesichts  des  Zeugnisses  Philo's  nicht 
zu  bezweifeln'®).  —  Das  Local,  in  welchem  sich  das  grosse  Syne- 
drium  zu  versammeln  pflegte  (die  ßovXi^),  lag  nach  Josephus  BelL 
Jud.  V,  4,  2  in  der  Nähe  des  sogenannten  Xystos,  und  zwar  von 
diesem  östlich  nach  dem  Tempelberge  zu.  Da  nach  B.  J.  11,  16,  3 
vom  Xystos  unmittelbar  eine  Brücke  nach  dem  Tempelberge  hinüber- 
fuhrte,  so  ist  die  ßovXi^  wahrscheinlich  auf  dem  Tempelberge 
selbst  an  dessen  westlicher  Grenze  zu  suchen.  Jedenfalls  lag 
sie  ausserhalb  der  Oberstadt  Denn  nach  B,  J.  VI,  6,  3  |  wurde  das 
ßovXevTfJQiov  (=  ßovXi^)  von  den  Römern  zerstört,  noch  ehe  diese 
die  Oberstadt  in  Besitz  hatten.  Die  Mischna  nennt  als  Versamm- 
lungsort des  grossen  Synedriums  wiederholte^)  die  rT^tan  rüttJb. 
Und  da  sich  ihre  Angaben  auf  keine  andere  Zeit  beziehen  können 
als  die  des  Josephus,  da  femer  auch  unter  der  ßovXi^  des  Josephus 
sicher  der  Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  zu  verstehen 
ist,  so  ist  die  ri'^tan  rotib  nothwendig  mit  der  ßovXr]  des  Josephus 
zu  identificiren.  Vermuthlich  will  also  der  Name  n'^tan  toth 
nicht  besagen  (wie  man  gewöhnlich  meint),  dass  jene  Halle  aus 
Quadersteinen  gebaut  war  (n'^ra = Quadersteine)  -—  was  kein  charak- 
teristisches Merkmal  wäre  ~,  sondern  dass  sie  am  Xystos  lag 
(nira  =  ^vCTog,  wie  LXX  I  Chron.  22,  2.  Arnos  5,  11).  Sie  wurde 
im  Unterschiede  von  den  anderen  nistfl^  des  Tempelplatzes  nach 
ihrer  Lage  „die  Halle  am  Xystos"^  genapnt  Nach  der  Mischna 
soll  sie  freilich  im  inneren  Vorhof  gelegen  haben  e*).   Aber  bei  der 


Jesu   letztes  Mahl   (Progr.  des   Gymnas.  zu  Duisburg  1870)  8.  57  ü.    Beruh. 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  130. 

78)  Sanhedrin  IV,  1  fin. 

79)  Welchen  Werth  man  darauf  legte,  zeigen  auch  die  Edicte  des  Augu- 
stus,  durch  welche  die  Juden  von  der  Verpflichtung,  am  Sabbath  vor  Gericht 
zu  erscheinen,  befreit  wurden  (Antt,  XVI,  6,  2  u.  4). 

80)  Sanhedrin  XI,  2.    Middoth  V,  4.  Vgl.  Pea  H,  6.    Edi^oih  VH,  4 

81)  S.  bes.  Middoth  V,  4;  auch  Sanhedrin  XI,  2.  Im  babylonischen  Tal- 
mud Joma  25  a  ist  dies  näher  dahin  präcisirt,  dass  die  X\^^^n  T&vh  zur  Hälfte 
innerhalb  und  zur  Hälfte  ausserhalb  des  Vorhofes  gelegen  habe  (s.  die  SteUe 
z.  B.  hei'Buxtorff  Lex,  Chald,  8,  v,  n*»TÄ).  —  Keinen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
stimmung der  Lage  geben  Pea  H,  G  und  Edujoth  VH,  4;  ebensowenig  Tamid 
11  fin,  IV  fin.  Denn  wenn  nach  den  beiden  letzteren  Stellen  die  Priester  in 
den  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  ihres  Dienstes  sich 

14* 
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ünzuverlässigkeit  und  theilweiseu  Unrichtigkeit,  an  der  auch  sonst 
ihre  Angaben  über  die  Topographie  des  Tempels  leiden,  bildet  ihr 
Zeugniss  kein  hinreichendes  Gegengewicht  gegen  obiges  Resultat, 
zumal  es  auch  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  dass  man  einen  Baum 
des  inneren  Vorhofes  zu  anderen  als  zu  Cultuszwecken  sollte  ver- 
wendet haben  ^^).  Ganz  unbrauchbar  ist  die  spätere  talmudische 
Meinung,  dass  das  Synedrium  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  aus  der  lüchkath  hagasüh  ausgewandert  oder  vertrieben 
worden  sei  (nnbSi),  und  seitdem  seine  Sitzungen  in  den  chanujoth 
{Tiy^'^n)  oder  in  einer  clianutk  (nisn,  Kaufhalle)  gehalten  habe^^). 
Sie  ist  schon  deshalb  |  unbedingt  zu  verwerfen,  weil  die  Mischna 
noch  nichts  davon  weiss,  vielmehr  augenscheinlich  voraussetzt,  dass 
das  Synedrium  gerade  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  sich  in  der  lüchkath  hayasith  versammelt  habe.  Da  die 
letzten  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  auch  als  der 
Zeitraum  bezeichnet  werden,  während  dessen  dem  Sjuedrium  die 
Urtheile  über  Leben  und  Tod  genommen  waren  (s.  oben  Anm.  72», 
so  will  die  talmudische  Notiz  wohl  besagen,  dass  das  Synedi*ium 
während  dieser  Zeit  seine  Sitzungen  auch  nicht  mehr  in  dem  ge- 
wohnten solennen  Locale  habe  halten  dürfen  oder  gehalten  habe, 
sondern  an  einem  unansehnlichen  Orte,  in  den  „Kaufläden"'  oder. 
da  die  Lesait  mit  dem  Singular  chanuth  wohl  vorzuziehen  ist,  in 
einem  „Kaufladen**,  nw  ist  nämlich  das  gewöhnliche  Wort  für 
Kaufgewölbe,  Kaufladen^*).  Da  es  an  einer  Stelle  heisst,  dass 
das  Synedrium  später  aus  der  chanuth  nach  Jerusalem  gewandert 
sei^*),  so  hat  man  sich  jene  chanuth  wohl  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Stadt  zu  denken.   Aber  alle  näheren  Vermuthungen  der  Ge- 

zum  Loosen  und  zum  Beten  des  Schma  in  die  n^an  ra»^  begaben,  so 
folgt  daraus  nicht  mit  Noth wendigkeit,  dass  letztere  im  Vorhof  gelegen  habe. 

82)  Die  im  Tractat  Jmna  1, 1  erwähnte  "p'mnbB  naob  oder  •p-nrrnB  na^b 
iBt  nach  dem  Zusammenhang  (vgl.  I,  5)  ausserhalb  des  Vorhofes  zu  suchen. 
Wenn  damit  das  Versammlungslocal  ]des  grossen  Synedriums  gemeint  wäre 
(•{•»^^»rnfi  «=  naQtÖQOit) ,  so  würde  dies  auch  zu  Gunsten  unserer  Ansicht 
sprechen.  Es  ist  aber  freilich  wahrscheinlicher,  dass  ';*»*^in"".t  =  ngoeögoi  ist 
(8.  oben  S.  202). 

83)  Sehabbaih  15».  Rosch  luxaehana  31».  Sanhedrtn  41».  Aboda  saraS^. 
In  der  mir  vorliegenden  Talmud-Ausgabe  (Amsterdam  1644  ff.)  steht  nur  an 
der  ersten  SteUe  (Schabbath  15»)  der  Plural  chanujoth,  an  den  drei  übrigen  der 
Singular  chanuth,  —  S.  die  SteUen  auch  bei  Seiden,  De  synedriis  IT,  15,  7— vS. 
Wagenseil  zu  Sota  IX,  11  (in  Surenhusius'  Mischna  HI,  297),  Levy,  Neuhebr. 
Wörterb.  11,  80  («.  r.  nian). 

84)  Z.  B.  Baba  kamma  11,  2.  VI,  6.  Baba  mexia  II,  4.  IV,  11.  Baba 
bathra  TL,  3.  Der  Plur.  ni"»l3n  Taanith  I,  0.  Baba  mexia  Vm,  0.  Aboda  sara 
I,  4.    Tohoroth  VI,  3.    Der  Krämer  heisst  '»3'>3n. 

85)  Rosch  hasdiatia  31». 
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lehrten  über  ihre  Lage  sind  tiberflüssig,  da  die  Sache  selbst  über- 
haupt ungeschichtlich  ist®^).  —  Wenn  bei  der  Verurtheilung  Jesu 
(Marc.  14,  53flF.  Matth.  26,  57 ff.)  das  Synedrium  im  Palaste  des 
Hohenpriesters  sich  versammelte,  so  ist  darin  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  erblicken,  zu  der  man  schon  durch  die  nächt- 
liche Stunde  genöthigt  war.  Denn  bei  Nacht  waren  die  Thore  des 
Tempelberges  geschlossen^'). 

I  5.  Gerichtsverfahren.  Dasselbe  wird  in  derMischna  folgen- 
derraassen  beschrieben  ®®).  Die  Beisitzer  des  Gerichtshofes  sassen 
im  Halbkreise  (nb'ia?  I^'l3  '^in?  eigentl.  wie  die  Hälfte  einer  runden 
Tenne),  damit  sie  einander  sehen  konnten.  Zwei  Gerichtsschreiber 
standen  vor  ihnen,  einer  zur  Rechten  und  einer  zur  Linken,  und 
schrieben  die  Reden  derer  die  lossprachen  und  derer  die  verurtheilten 
nieder®^).  Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  Jünger  der  Gelehrten. 
Jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz  ^^).  Der  Angeklagte  hatte  in 
demüthiger  Haltung  und  im  Trauergewande  zu  erscheinend^).  In 
Fällen,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  waren  besondere 
Formen  für  Verhandlung  und  Urtheilssprechung  vorgeschrieben.  Es 
musste  in  solchen  Fällen  stets  mit  den  Entlastungsgründen  begonnen 
werden,  erst  dann  durften  die  Belastungsgründe  vorgebracht  wer- 


86)  Die  oben  gegebene  Erklärung  des  Ursprungs  jener  unhistorischen 
Notiz  scheint  mir  jetzt  die  wahrscheinlichste.  Eine  andere  s.  in  den  Stud.  und 
Krit.  1878,  S.  625.  —  Schon  im  Talmud  wird  über  die  Motive  der  Auswande- 
rung des  Synedriums  nur  unsicher  hin  und  her  gerathen,  s.  Aboda  aara  8b,  in 
deutscher  Uebersetzung  bei  Ferd.  Christian  Ewald,  Abodah  Sarah,  oder  der 
Götzendienst  (2.  Ausg.  1868)  S.  62-64. 

87)  Middoth  I,  1.  —  Andere  Synedrialsitzungen  im  Palaste  des  Hohen- 
priesters sind  nicht  bezeugt.  Denn  Lue,  22,  54  fr.  und  Joh,  18,  13  ff.  handelt 
es  sich  nur  um  ein  Verhör  vor  dem  Hohenpriester.  Und  Matth,  26,  3  ist  die 
Ortsangabe  ein  späterer  Zusatz  des  Evangelisten,  vgl.  Marc,  14,  1.  Ltie,  22,  2. 
—  Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Versammlungsorte  des 
grossen  Synedriums  s.  in  meinem  Aufsatze  in  den  Stud.  und  Krit.  1878,  8. 
6(J8— 620.  Daselbst  S.  G06  auch  die  ältere  Literatur,  die  aber  wegen  kritik- 
loser Benützung  der  Quellen  nicht  zu  haltbaren  Resultaten  gelangt. 

88)  Ueber  das  Gerichtsverfahren  im  Alten  Testamente  s.  Winer  RWB. 
Art.  „Grericht".  O eh  1er,  Art.  „Gericht  und  Gerichtsverwaltung  bei  den  He- 
bräern" in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  V,  57—61.  Saalschütz,  Das  Mosaische 
Recht  II,  593  ff.  Keil,  Handbuch  der  bibUschen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875) 
§  150.  Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Gkschichte  I,  359 ff.  —  Ueber  die 
„Geschäfts-  und  Debattenordnung"  nach  talmudischen  Quellen  s.  Jelski,  Die 
innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu  Jerusalem  (1894)  S.  81—99. 

89)  Sanhedrin  IV,  3.  Auch  bei  Josephus  wird  einmal  h  ygaf4f4axei^  xtjg 
ßovk^g  erwähnt,  B,  J,  V,  13,  1. 

90)  Sanhedrin  IV,  4. 

91)  Joseph,  Äntt.  XIV,  9,  4.    Vgl.  Sacharja  3,  3. 
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den^^.  Wer  einmal  zu  Gunsten  des  Angeklagten  gesprochen  hatte, 
durfte  nicht  nachträglich  zu  dessen  Ungunsten  sprechen,  wohl  aber 
umgekehrt®^).  Die  anwesenden  Jünger  durften  nur  für,  nicht  gegen 
den  Angeklagten  das  Wort  ergreifen,  während  ihnen  sonst  beides 
gestattet  war^^).  Ein  lossprechendes  Urtheil  durfte  noch  an  dem- 
selben Tage,  ein  verdammendes  erst  am  folgenden  Tage  gefällt 
werden^*).  Die  Abstimmung,  zu  welcher  man  sich  erhob ^^),  be- 
gann „von  der  Seite^  isßi  yn,  d.  h.  beim  jüngsten  Gerichtsmitgliede, 
wähi^end  sie  sonst  beim  angesehensten  begann  ^^).  Zu  einem  los- 
sprechenden Urtheile  genügte  einfache  Majorität,  zu  einem  ver- 
dammenden war  eine  Mehrheit  von  zwei  Stimmen  erforderlich^^). 
Sprachen  daher  von  den  23  Richtern,  welche  im  Ganzen  nöthig 
waren,  12  frei,  11  schuldig,  so  war  der  Angeklagte  frei;  sprachen 
aber  12  schuldig,  11  frei,  so  musste  die  Zahl  der  Richter  um  zwei 
vermehrt  werden,  und  da|mit  fortgefahren  werden,  bis  entweder  eine 
Freisprechung  erfolgte  oder  die  nöthige  Majorität  für  das  Schuldig 
erreicht  war.  Das  Maximum,  bis  zu  welchem  man  hierbei  ging, 
waren  71^^). 

IV.  Die  Hohenpriester. 

Literatur: 

Seiden,  De  sueeesaione  in  pantificcUum  Ebraeorumj   Lib,  I  e.  11 — 12  (öfters 

nachgedruckt  mit  anderen  Werken  Seidenes  zusammen,  z.  B.  in  der  Ausg. 

d.  Uxar  Ebraica,  Francof,  ad   Od,   1673,   auch,  in   Ugolini's   Thesaunu 

t  XII). 
Lighifootf  Ministerium  templi  Hieroaolymitani  c,  IV,  3  (Opp,  ed,  Roierodam. 

1,  684  «gg.). 
Reland,  Äntiquitates  sacrae  P,  II  e,  2  (ed,  Ldps,  1724,  p.  146 «g.). 
Anger,  De  temporum  in  actis  apostohrum  ratione  (1833)  />.  93 «g. 
Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  Bd.  VI,  3.  Aufl.  1868,  S.  634. 
Schürer,  Die   dgxi^Q^^  un   Neuen   Testamente   (Stud.  und  Krit.  1872,  S. 

593-657). 
Grätz,  Monatsschr.  für  Geschichte  und  Wissensch.  des  Judenthums  Jahrg 

1851/52,  S.  585—596,   1877,  S.  450-454,  und  1881,  S.  49-64.  97—112.  - 

Der 8.,  Geschichte  der  Juden  Bd.  m,  4.  Aufl.  (1888),  8.  720—752, 
Kellner,  Zeitschr.  für  kathol  Theologie  1888,  8.  651—655. 

92)  Sanhedrin  IV,  1. 

93)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5. 

94)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  4. 

95)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5.  —  Daraus  haben  Manche  die  vermeintü 
doppelte  8ynedrialsitzung  bei  Jesu  Verurtheilung  erklärt. 

96)  Sanhedrin  V,  5. 

97)  Sanhedrin  IV,  2. 

98)  Sanhedrin  IV,  1. 

99)  Sanhedrin  V,  5. 
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Das  hervorstechendste  Merkmal  der  jüdischen  Staatsverfassung 
in  der  nachexilischen  Zeit  ist  dies,  dass  der  oberste  Priester  zu- 
gleich Oberhaupt  des  staatlichen  Gemeinwesens  war.  Im 
Anfang  der  nachexilischen  Zeit  ist  er  es  zwar  noch  nicht  gewesen  *). 
Aber  seit  der  zweiten  Hälfte  der  persischen  Periode  bis  zur  römisch- 
herodianischen  Herrschaft  war  er  es  unbestritten.  Sowohl  die  Hohen- 
priester der  vormakkabäischen  Zeit  als  die  hasmonäischen  Hohen- 
priester waren  nicht  nur  Priester,  sondern  zugleich  auch  Fürsten. 
Und  wenn  auch  ihre  Macht  einerseits  durch  die  griechischen  Ober- 
herren, andererseits  durch  die  Gterusia  beschränkt  war,  so  war  sie 
doch  sehr  stark  befestigt  durch  das  Princip  der  Lebensläng- 
lichkeit und  der  Erblichkeit.  Die  höchste  Steigerung  priester- 
licher Macht  repräsentirt  das  Priester-Königthum  der  späteren  Has- 
monäer^).  Seit  dem  Auftreten  der  Römer  und  noch  mehr  unter 
den  Herodianern  haben  sie  allerdings  viel  von  ihrer  Macht  ein- 
gebüsst  Die  hasmonäische  Dynastie  wurde  gestürzt,  ja  ausgerottet 
Die  Lebenslänglichkeit  und  Erblichkeit  wurde  aufgehoben.  Sowohl 
Herodes  als  die  Römer  setzten  nach  Gutdünken  die  Hohenpriester 
ab  und  ein.  Dazu  kam  das  stetige  Wachsthum  der  Macht  des 
Pharisäismus  und  der  rabbinischen  Schriftgelehrsamkeit.  Aber  selbst 
dem  Zusammenwirken  aller  dieser  Factoren  gegenüber  hat  das 
Hohepriesterthum  doch  einen  guten  Theil  seiner  Macht  bis  zum 
Untergang  des  Tempels  sich  zu  wahren  gewusst.  Auch  jetzt  noch 
standen  die  Hohenpriester  an  der  [  Spitze  des  Synedriums,  also  der 
politischen  Gemeinde.  Auch  jetzt  noch  waren  es  einige  wenige 
bevorzugte  Familien,  aus  denen  fast  stets  die  Hohenpriester  ge- 
nommen wurden.  Sie  bildeten  also,  wenn  auch  nicht  mehr  eine 
monarchische  Dynastie,  so  doch  noch  eine  einflussreiche  Aristokratie 
unter  der  Oberherrschaft  der  Römer  und  Herodianer.  Da  die 
Reihenfolge  der  Hohenpriester  bis  zum  Stui*ze  der  Hasmonäer  aus 
der  politischen  Geschichte  bekannt  ist,  so  ist  hier  nur  noch  die 


1)  Vgl  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  149fl 

2)  Priester,  die  zugleich  Könige  oder  Fürsten  waren,  konunen  auch  in 
der  Nachbarschaft  Palä8tina*s  vor.  Auf  dem  im  J.  1887  entdeckten  Sarko- 
phage des  Königs  Tabnith  von  Sidon  nennt  sich  derselbe:  n'nnV9  *)na  naan 
Da^T^t  -^ba  n*in»r  "jna  ^traaw«  "ja  Da^r^t  -^ia  „Tabnith  Priester  der  Astarte 
König  von  Sidon,  Sohn  des  Eschmunazar  des  Priesters  der  Astarte  Königs 
von  Sidon"  {Revue  archeologique,  troisihne  SSrie  t,  X,  1887,  p.  2  »  Revue  des 
etudes  juives  t,  XV,  1887,  p.  110  «=  Georg  Hoffmann,  Ueber  einige  phönikische 
Inschriften  [Abh.  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  36,  1889—1890] 
S.  57;  noch  mehr  Literatur  in  der  Zeitschr.  des  deutschen  Palastina -Vereins 
Xn,  103  f.).  Die  Dynasten  von  Ohalcis  (Ptolemaus,  Lysanias,  Zenodorus) 
nennen  sich  auf  ihren  Münzen  zugleich  dgxi^QBlq  und  x^gaQx^h  s*  die  Nach- 
weise Bd.  I  Beilage  I. 
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Liste  der  Hohenpriester  der  herodianisch-römischen  Zeit  zu  geben. 
Josephus  sagt,  dass  es  im  Ganzen  28  gewesen  seien 3).  In  der 
That  ergiebt  eine  Zusammenstellung  seiner  einzelnen  Notizen  die 
folgenden  28  Namen*). 

a)  Von  Herodes  (37—4  v.  Chr.)  eingesetzt: 

1.  Ananel  (37—36  v.  Chr.)  aus  Babylon,  von  geringer  prie- 
sterlicher Herkunft,  Ante.  XV,  2,  4.    3,  1.    Die  rabbi- 
nische  Ueberlieferung  hält  ihn  für  einen  Aegypter^). 
1  2.  Aristobul,  der  letzte  Hasmonäer  (35  v.  Chr.)  Ante.  XV, 
3,  1.  3. 

Ananel  zum  zweitenmal  (34  ff.)  Antt  XV,  3,  3. 
3.  Jesus  Sohn  des  Phiabi,  Antt  XV,  9,  3«). 


3)  Antt.  XX,  10. 

4)  Die  Liste  dieser  Hohenpriester  ist  schon  von  einigen  griechischen 
Theologen  auf  Grund  der  von  Josephus  gegebenen  Notizen  zusammengestellt 
worden,  nämlich  1)  von  dem  christlichen  Josephus  in  seinem  Byponmestieum 
s,  liber  memorialis  c.  2  (zuerst  herausgeg.  von  Fabricitis,  Codex  psoidepigraphus 
Vet,  Ibst.  t  II,  dann  auch  bei  QaUandi,  Biblioih,  Patrum  L  XIV  und  Migne, 
PcUrol.  graec,  t,  CVI)  und  2)  von  Nicephorus  Constantinop.  in  seiner  Chro- 
nographia  compenddaria  oder  vielmehr,  nach  de  Boor,  von  dem  Ueberarbeiter 
dieser  Chronographie  (krit.  Ausg.  von  Credner  in  zwei  Giessener  Universitats- 
Programmen  1832 — 1838,  n,  33  sq.  und  bes.  von  de  Boor,  Nicephori  Const, 
opuscula  Lips,  1880,  p,  110—112).  Auch  Zonaras,  der  in  den  ersten  sechs 
Büchern  seiner  Annalen  den  Josephus  excerpirt,  hat  die  SteUen  über  die 
Hohenpriester  fast  vollständig  aufgenommen  (Anfial,  V,  12 — VI,  17).  —  Den 
Abschnitt  über  die  Hohenpriester  zur  Zeit  Jesu  {Jos.  Antt  XVHI,  2,  2)  citirt 
auch  Eusebius  Bist  ecd.  I,  10,  5 — 0  und  Demcnstr.  evang.  VIU,  2,  100;  des- 
gleichen das  Ckron.  paschale  ed.  Dindorfl,  417.  —  Unter  den  neueren  Zusam- 
mensteUimgen  ist  die  correcteste  die  von  Anger,  mit  welcher  die  unsrige  ganz 
übereinstimmt.  Eine  ausfuhrlichere  Behandlung  s.  in  meinem  Aufsatz  in  den 
Stud.  u.  Krit.  1872,  S.  597—607, 

5}  In  der  Mischna  Para  III,  5  werden  die  Hohenpriester  aufgezählt, 
unter  welchen  eine  rothe  Kuh  verhrannt  wurde  (nach  dem  Gesetz 
yum.  19).  In  der  nachhasmonäischen  Zeit  geschah  dies  unter  folgenden  drei 
Hohenpriestern:  1)  Elioenai  ben  ha-Kajaph,  2)  Chanamel  dem  Aegypter, 
3)  Ismael  ben  Phi-abi  ('»a«  ^t  "p  bKSTaü'''»  '»"^xan  i^aam  vf^'^pn  p  *»*»3''rv'i«, 
die  Orthographie  der  Namen  nach  cod.  de  Rossi  138).  —  Chanamel  der 
Aegypter  kann  nur  unser  Ananel  sein.  Freilich  ist  die  Form  des  Namens 
ebenso  unrichtig  wie  die  Angabe  des  Heimathlandes.  Auch  die  chronologische 
Reihenfolge  ist  falsch,  da  unter  dem  an  erster  Stelle  genannten  Elioenai  nur 
der  viel  spätere  Elionaios  Sohn  des  Kantheras  (Nr.  19)  verstanden  werden 
kann.  —  „Aegypter"  ist  übrigens  so  viel  wie  Alexandriner,  was  in  der  That 
andere  Hohepriester  zur  Zeit  des  Herodes  waren,  nämlich  die  Söhne  des 
BoethoB  {Antt.  XV,  9,  3).  —  Jüdische  Priester  aus  Babylonien  werden  im  All- 
gemeinen auch  Mischna  Menachoth  XI,  7  erwähnt. 

6)  Der  Vatemame  Phiabi  auch  bei  Nr.  11  und  22.  Die  Orthographie 
schwankt  sehr.    An  unserer  Stelle  (Antt.  XV,  9,  3j  haben   die  Handschriften 
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4.  Simon  Sohn  des  Boethos  oder,  wie  es  nach  anderen  An- 

gaben scheint,  Boethos  selbst,  jedenfalls  der  Schwieger- 
vater des  Herodes,  weil  Vater  der  zweiten  Mariamme 
(etwa  24-5  v.  Chr.)  Ante.  XV,  9,  3.  XVII,  4,  2.  Vgl 
XVIII,  5, 1.  XIX,  6,  2.  Die  Familie  stammte  aus  Alexan- 
dria Ante,  XV,  9,  3. 

5.  Matthias  Sohn  des  Theophilos  (5—4  v.  Chr.)  ^w«.XVII, 

4,  2.    6,  4. 

6.  Joseph  Sohn  des  EUem,  Ante.  XVII,  6,  4''). 

7.  Joasar  Sohn  des  Boethos  (4  v.  Chr.)  Ante.  XVII,  6,  4. 

b)  Von  Archelaus  (4  vor  —  6  n.Chr.)  eingesetzt: 

8.  Eleasar  S.  d.  Boethos  (4  ff.)  Ante.  XVII,  13,  1. 

9.  Jesus  S.  d.  Us^  Antt.  XVII,  13,  1^). 

Joasar  zum  z weitenmale,  Antt  XVIII,  1,  1.  2,  1. 

c)  Von  Quirinius  (6  nach  Chr.)  eingesetzt: 

10.  Ananos  oder  Hannas  S.  d.  Sethi  (6—15  n.Chr.)  Antt. 
XVm,  2,  1.  2.  Vgl.  XX,  9,  1.  B.  J.  V,  12,  2.  Es  ist 
der  aus  dem  Neuen  Testamente  bekannte  Hohepriester, 
Ei\  Lac.  3,  2.   Joh  18,  13—24.  Ap.-6esch.  4,6^). 


(nach  Niese)  xov  xov  ^oaßixoq,  ^aßixoqy  <Paßr[to<;  (so  auch  Zonaras  Annal. 
V,  16);  Joseph.  Hypoinnest.  6  xov  ^avßfj.  An  zwei  anderen  SteUen  {Antt 
XV 111,  2,  2  u.  XX,  8,  8)  hat  der  sehr  correct  geschriebene  cod.  Ämbros,  und 
Vet.  hat  0iaßi  (resp.  Vet  Lai.  XVUI,  2,  2:  tobt).  Dies  ist  ohne  Zweifel  das 
Richtige;  denn  auch  in  der  Mischna  haben  die  besten  Handschriften  {cod.  de 
Rossi  138  und  Cambridge  University  Add.  470,  1)  sowohl  Sota  IX,  15  als  Para 
XU,  5  '»a«'»ß;  ebenso  Jbsephta  ed.  Zuckermandel  p.  533,  36.  632,  6  (einmal 
p.  182,  26  '»aK'^ß  mit  Vav). 

7}  Ob  dieser  Joseph  mit  zu  zählen  ist,  kann  fraglich  sein,  da  er  nur 
aushülisweise  einmal  am  Versöhnungstage  fungirte  an  SteUe  des  durch  levi- 
tische  Verunreinigung  verhinderten  Matthias.  Indessen  war  er  auf  diese 
Weise  doch  wenigstens  einen  Tag  lang  üictisch  Hoherpriester,  und  ist  von 
Josephus  wohl  mitgezählt,  da  sonst  die  Zahl  28  nicht  herauskommt.  Auch  der 
christliche  Josephus  {Eypomnest.  c.  2)  hat  ihn  in  sein  Verzeichniss  aufgenom- 
men. —  Das  seltsame  Ereigniss  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öfters 
erwähnt  (s.  Seiden,  De  successiane  in  pontificatum  Ebr.  I,  11,  ee^.  Francof. 
p.  160.  Derenbourg,  Hisioire  de  la  Palestine  p.  160  not  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  S.  51ff.  Ders.,  Gesch.  der  Juden  UI,  4.  Aufl.  8.  737  f.).  Der 
Hohepriester  heisst  dort  t.h*^i<  p  tp^*^,  d.  h.  Bohn  des  Stummen. 

8)  Er  heisst  bei  Jos,  AnU.  XVII,  13,  1  'Itjcovi  b  Se4  (so  die  besten 
Handschriften),  Joseph.  Hypomnest  ^Irioovq  h  xov  Xe^,  Nic^ßionts  ^Ifjaovg 
iiaiji.  Zonaras  Annal.  VI,  2  {ed.  Bonnens.  I,  472)  nalq  2ei. 

9)  Der  Name  seines  Vaters  lautet  Antt  XVHI,  2,  1  Ze&l  oder  Si^. 
Ersteres  ist  besser  bezeugt. 
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d)  Von  Valerius  Gratus  (15— 26  n.  Chr.)  eingesetzt: 

11.  Ismael  S.  d.  Phiabi  (etwa  15—16  n.  Chr.)  Antf.  XVIII, 

2,  2  ^% 
I  12.  Eleasar   S.   d.   Ananos   (etwa  16—17   n.  Chr.)   Ante, 
XYLU,  2,  2. 

13.  Simon  S.  d.  Kamithos  (etwa  17— IS  n.  Chr.)  Aikl  XVIII, 

2,2^0. 

14.  Joseph  genannt  Kaiaphas  (etwa  18—36  n.  Chr.)  Antt 

XVin,  2,  2.  4,  3.  Vgl.  Ev.  Matth.  26,  3.  57.  Luc.  3,  2. 
Joh.  11,  49.  18,  13.  14.  24.  28.  Ap.-Gesch.  4,  6.  —  Nach 
Joh.  18,  13  war  er  ein  Schwiegersohn  des  Hannas  = 
Ananos  ^  h 

e)  Von  Vitellius  (35—39  n.  Chr.)  eingesetzt: 

15.  Jonathan  S.  d.  Ananos  (36—37  n.  Chr.)  ^w«. XVIII,  4,3. 

5,  3.  Vgl  XIX,  6,  4.  Er  nahm  noch  zur  Zeit  des  Cu- 
manus,  50—52  n.  Chr.,  eine  hervorragende  Stellung  im 
öffentlichen  Leben  ein  {B.  e/.  II,  12,  5—6)  und  wurde 
auf  Veranlassung  des  Procurators  Felix  durch  Meuchel- 
mörder getödtet  {B.  J.  II,  13,  3.   Ante.  XX,  8,  5). 

16.  Theophilos  S.  d.  Ananos  (37 ff.)  Ante.  XVIII,  5,  3. 

fj  Von  Agrippa  I  (41—44  n.Chr.)  eingesetzt: 

17.  Simon  Kantheras  S.  d.  Boethos  (41  ftV)     Ana.  XIX, 

6,  2 1»). 

18.  Matthias  S.  des  Ananos,  Ana.  XIX,  6,  4. 

19.  Elionaios  S.  des  Kantheras,  Aiue.  XIX,  8,  1  *^). 


10)  Der  Name  des  Vaters  lautet  bei  Euseh.  Hiaf,  eccl.  I,  10,  5  ed.  Hei- 
nicfien  u.  Zonaras  Ännal.  VI,  3  {ed.  Bonnens.  I,  477)  *a^/,  Euseh.  Demonst.  er. 
Will,  2,  100  ^ßa,  Joseph.  Hypomnest.  Biaßrjy  Chron,  pasch,  ed.  Dindorf  I,  417 
Ba^i.  Bei  Josephus  hat  die  beste  Handschrift  0iaßi,  was  sicher  das  Richtige 
ist  (s.  oben  Anm.  6). 

11)  Dieser  Hohepriester  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  Öfters 
erwähnt  {Seiden,  De  sueeessione  in  ponitficcU.  p.  161.  177  ed.  Francof.  Deren- 
bourg,  Hütoire  p.  197,  Orätz,  Monatsschrift  1881,  S.  58  ff.  Ders.,  Gesch. 
der  Juden  IH,  4.  Aufl.  S.  738  f.).  Er  heisst  dort  n*»rTCp  p  1^5730.  Bei  Jos. 
Änit.^  Euseb,  Eist.  eecL,  Zonaras  Ännal.  VI,  3  (I,  477)  lautet  der  Name  des 
Vaters  Kipud^oq,  Euseb.  Demonstrat.  KaB^ifAoq,  Josepfi.  Hypofnnest.  Ka^ßOQ, 
Chron.  pasch,  ed.  Dindorf  I,  408  u.  417  Ka/taM. 

12)  Der  Beiname  Kaiaphas  ist  nicht  —  M&*^3,  sondern  <»  Kfi'^'^p  oder 
t)*»'^p,  8.  oben  Anm.  5.    Derefibourg  p.  215  not.  2. 

13)  üeber  ihn  s.  allerlei  gewagte  Ck>mbinationen  bei  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  8.  97—112.  Gesch.  der  Juden  HI,  4.  Aufl.  S.  739—746.  Der 
Name  Kavd^^äq  ist  wohl  durch  Vermittelung  des  Hebräischen  aus  Kdv&a^og 
entstanden. 

14)  Niese  schreibt  den  Namen  des  Vaters  Ki^lqoq.  Aber  Vet.  Lat. 
und  der  Corrector  des  cod.  Ambros.  haben  Kantheras,  was  nach  Nr.  17  sicher 
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Ig)  Von  Herodes  von  Chalkis  (44—48  n.Chr.)  eingesetzt^*): 

20.  Joseph   S.  d.  Kami   oder  Kamydos,    Ana.  XX,  1,  3. 

5,  2 16). 

21.  Ananias  S.  d.  Nedebaios  (etwa  47 — 59  n.  Chr.)  Antt.XK, 

5,  2.  Vgl.  XX,  6,  2.  B.  J.  II,  12,  6.  Ap.-Gesch.  23,  2. 
24,  1.  Er  war  infolge  seines  Beichthums  anch  noch 
nach  seiner  Absetzung  ein  Mann  von  grossem  Einfluss, 
zugleich  aber  auch  wegen  seiner  Habgier  berüchtigt 
{Aiiet.  XX,  9,  2 — 4).  Im  Anfang  des  jüdischen  Krieges 
wurde  er  vom  aufständischen  Volke  ermordet  (Ä  J.  11, 
17,  6.  9)»'). 

h)  Von  Agrippa  II  (50—100  n.  Chr.)  eingesetzt: 

22.  Ismael  S.  d.  Phiabi  (etwa  59—61  n.  Chr.)  Antt.  XX,  8, 

8.  11.  Er  ist  wohl  identisch  mit  dem,  dessen  Hinrich- 
tung zu  Kyi'ene  B.  J.  VI,  2,  2  gelegentlich  erwähnt 
wird  *^). 


das  Richtige  ist.  Nach  Äntt.  XX,  1,  3  scheint  auch  er  wie  sem  Vater  den 
Beinamen  Kantheras  gehabt  zu  haben.  In  der  Mischna  Para  HL,  5  heisst 
er  t\'^*^pn  13  '»''3''r'»''i«  (s.  oben  Anm.  5).  Die  rabbinische  üeberlieferung  halt 
ihn  also  für  einen  Sohn  des  Kaiaphas.  Der  Name  '^d'^rin^bK  (auf  Jahve  sind 
meine  Augen  gerichtet)  oder  *^3'^!;i*^^K  kommt  auch  un  Alien  Testamente  vor 
(Esra  8,  4.  10,  22.  27.    I  Chron,  3,  23.  4,  36.  7,  8.  26,  3). 

15)  Etwa  in  diese  Zeit  (um  44  n.  Chr.)  würde  auch  der  Hohepriester  Is- 
mael gehören,  der  nach  Äntt,  in,  15,  3  zur  Zeit  der  grossen  Hungersnoth 
unter  Claudius  Hoherpriester  war.  Da  Josephus  ihn  aber  in  der  Gteschichts- 
erzählung  selbst  nicht  nennt,  so  liegt  bei  jener  beiläufigen  Erwähnung  wohl 
ein  Qedächtnissfehler  des  Josephus  vor.  Ewald  (Oeschichte  VI,  634)  schaltet 
ihn  nach  Elionaios  ein,  Wieseler  (Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  159) 
identificirt  ihn  mit  Elionaios.  Kellner  (Zeitschr.  für  kathol.  Theologie  1888, 
S.  654)  identificirt  ihn  mit  Ismael  Nr.  22  und  setzt  diesen  noch  unter  Clau- 
dius, indem  er  die  Amtszeit  des  Procurators  Felix  nur  bis  November  54 
gehen  lässt. 

16)  Der  Name  des  Vaters  wird  bald  Kafiel  {Antt.  XX,  1,  3  «=-  Zcmartu 
Aftnal.  VI,  12 /%n.)  oder  KdfAti  {Joseph,  Hyponmest.J,  bald  KaßvSoqy  KafiotSt, 
Kefudi,  Kefiidri  (diese  Varianten  Äntt.  XX,  5,  2)  geschrieben,  ist  aber  jeden- 
fjEdls  identisch  mit  Elamithos. 

17)  üeber  seine  Habgier  vgl.  auch  die  talmudische  Tradition  bei  Deren' 
bourg ,  Histoire  p.  233  sq.  Der  Name  de«  Vaters  lautet  nicht  Neßeöätoq,  sondern 
NedeßaTo^f  denn  diese  gut  bezeugte  Form  wird  durch  das  biblische  ^i^3^3 
I  Chron.  3,  18  bestätigt. 

18)  Auf  diesen  jüngeren  Ismael  S.  d.  Phiabi  (nicht  auf  den  gleich- 
namigen Hohenpriester  Nr.  11)  beziehen  sich  wohl  auch  die  rabbinischen  Tra- 
ditionen über  "^SfiC^fi  p  bfiC^iSTD*^  (Mischna  Pära  HI,  5.  Sota  IX,  15;  auch  an 
letzterer  Stelle  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens  gemeint,  denn  das  Prädicat 
Babbt  ist  mit  cod.  de  Rossi  138  zu  tilgen.    Tbsephta  ed.  Zuekermandel  p.  182, 
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23.  Joseph  Kabi  ^^)  S.  des  Hohenpr.  Simon  (61—62  n.  Chr.) 

Ana.  XX,  8,  11.    Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

24.  Ana n OS  S.  d.  Ananos  (62  n.  Chr.,  nur  drei  Monate  lang) 

,  Ann.  XX,  9,  1.   Er  gehörte  in  der  ersten  Periode  des 

jüdischen  Krieges  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten, 

wurde  aber  später  vom  Pöbel  ermordet,  B.  J.  II,  20,  3. 

22,  1—2.    IV,  3,  7  bis  5,  2.    VÜa  38.  39.  44.  60^0). 

25.  Jesus  S.  d.  Damnaios  (etwa  62—63  n.  Chr.)  Antt.  XX, 

9,  1  u.  4.    Vgl  B.  J.  VI,  2,  2. 

26.  Jesus  S.  d.  Gamaliel  (etwa  63—65  n.  Chr.)  A7Uf.  XX,  9, 

4.  7.  Während  des  jüdischen  Krieges  wird  er  häufig 
neben  Ananos  genannt  und  theilte  auch  dessen  Geschick, 
B.  J.  IV,  3,  9.  4,  3.  5,  2.  Vüa  38.  41.  Nach  rabbi- 
nischer  Tradition  war  seine  Frau,  Martha,  aus  dem  Hause 
des  Boethos^i). 

27.  Matthias  S.  d.  Theophilos  (65  ff.)  Antt  XX,  9,  7.   Vgl. 

B.  J.  VI,  2,  2  22). 

i)  Vom  Volke  während  des  Krieges  (67/68)  eingesetzt: 

28.  Phannias  oder  Phinasos  S.  d.  Samuel,  von  niediiger 

Herkunft,  B.  J.  IV,  3,  8.   Ante.  XX,  10  23). 


26.  533,  So8q.  632,  6.  S.  überhaupt  Derenbourg,  Histoire  p,  232—235).  — 
Der  Name  des  Vaters  ist  in  den  gedruckten  Texten  häufig  comimpirt  Die 
correcte  Form  ist  '^aK'^fi  oder  auch  mit  getrennter  Schreibung  '«n»  ^t  (so 
cod.  de  Rossi  138  an  der  einen  Mischna- Stelle,  Para  III,  5).  Vgl.  oben 
Anm.  6. 

19)  Der  Beiname  lautet  bei  Jos.  Antt.  XX,  S,  11  Kaßiy  Zonaras  Annal. 
VI,  17  dfxaßi  (d.  h.  öh  Kaßi),  Joseph.  Hypomnest.  Kafujg.  Letzteres  wäre  = 
Kamithos. 

20)  Ck)mbinationen  über  ihn  s.  bei  Grätz,  Monatsschr.  1881,  S.  50—62. 
Gesch.  der  Juden  m,  4  Aufl.  8.  747—750. 

21)  Mischna  Jebamoth  VI,  4:  „Wenn  Einer  mit  einer  Wittwe  sich  ver- 
lobt hat  und  dann  zum  Hohenpriester  ernannt  wird,  so  darf  er  sie  heimfuhren. 
So  hatte  Josua  Sohn  des  Gamla  mit  der  Martha  Tochter  des  Boethos 
sich  verlobt,  und  nachmals  ernannte  ihn  der  König  zum  Hohenpriester;  darauf 
führte  er  sie  heim''.  —  Mit  unserm  Josua  Sohn  des  Gamla  ist  wohl  auch  Ben 
Gamla  identisch,  der  n&chJotna  Hl,  9  eine  goldene  Urne  zum  Loose-Ziehen 
über  die  beiden  Bocke  am  Versöhnungstage  anfertigen  liess.  —  Noch  andere 
rabbinische  Traditionen  über  ihn  s.  bei  Derenbourg  p.  2\%8q.  Ueber  seine 
Verdienste  um  das  Schulwesen  s.  unten  §  27. 

22)  S.  über  ihn  auch  Grätz,  Monatsschr.  1881,  S.  62—04.  Gesch.  der 
Juden  III,  4.  Aufl.  S.  750  f. 

23)  Diesen  letzten  Hohenpriester  kennt  auch  die  rabbinische  Tradition, 
8.  Derenbourg  p.  269.    Sein  Name  ist  hebr.  cn^'^fi   (also  derselbe,  der  uns 
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Bei  dem  häufigen  Wechsel  dieser  Hohenpriester  gab  es  stets 
eine  ziemliche  Anzahl  solcher,  die  nicht  mehr  im  Amte  waren. 
Auch  diese  nahmen  trotzdem  eine  sehr  angesehene  und  einflussreiche 
Stellung  ein,  wie  sich  in  Betreff  Einiger  wenigstens  noch  nachweisen 
lässt^*).  Von  dem  älteren  Ananos  oder  Hannas  (Nr.  10)  ist  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt,  welches  Ansehen  er  auch  als  ab- 
gesetzter Hoherpriester  noch  genoss.  Ein  Gleiches  gilt  von  seinem 
Sohne  Jonathan  (Nr.  15),  der  lange  nach  seinem  Rücktritt  vom 
Amte  im  J.  52  eine  Gesandtschaft  an  den  syiischen  Statthalter  Um- 
midius  Quadratus  führte,  hierauf  von  diesem  wegen  der  Unruhen  in 
Judäa  zur  Verantwortung  nach  Rom  geschickt  wurde  und  dort,  als 
die  Sache  zu  Gunsten  der  Juden  erledigt  war,  den  Kaiser  um  Sen- 
I  düng  des  Felix  als  neuen  Procurators  bat  Als  dieser  sein  Amt  zu 
allgemeiner  Unzufriedenheit  führte,  erlaubte  sich  Jonathan,  ihn  an 
seine  Pflicht  zu  erinnern,  und  büsste  dafür  mit  dem  Leben  ^^j.  Ein 
anderer  Hoherpriester,  Ananias  Sohn  des  Nedebaios  (Nr.  21), 
herrschte  nach  seiner  Absetzung  fast  wie  ein  Despot  in  Jerusalem. 
Der  jüngere  Ananos  (Nr.  24)  und  Jesus  Sohn  des  Gamaliel  (Nr.  26) 
standen  in  der  ersten  Periode  des  Krieges,  obwohl  sie  nicht  mehr 
das  hohepriesterliche  Amt  bekleideten,  doch  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte. Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Männer  durch  ihre 
Entfernung  vom  Amte  keineswegs  zu  politischer  Unthätigkeit  ver- 
urtheilt  waren.  Das  Amt  verlieh  vielmehr  seinem  Träger  einen  cha- 
ractei'  mdelebüis^  Vermöge  dessen  er  auch  nach  seinem  Rücktritte 
noch  einen  grossen  Theil  der  Rechte  und  Pflichten  behielt,  welche 
der  fungirende  Hohepriester  hatte  26),  selbstverständlich  auch  den 
Titel  oLQxiBQBvq^  welchen  bei  Josephus  alle  abgesetzten  Hohenpriester 
foitführen.  Wenn  daher  im  Neuen  Testamente  agxi^QBiq  an  der 
Spitze  des  Synedriums  erscheinen,  so  sind  darunter  in  erster  Linie 


aus  Luthers  Bibel  m  der  Form  Pinehas  geläufig  ist,  Exod.  6,  25.  Ntan.  25, 
7).  Bei  Josephus  schwankt  die  Orthographie  sehr,  Bell,  Jud,  IV,  3,  8:  4^avv{ag, 
^dvi  T/ff,  0dwi  r/ff,  ^awltfig,  Pseudo-Hegesipp.  ed,  Weber:  P/uznes,  Äntt,  XX, 
10:  4*dvaooQt  4^vaaoq,  Finasua,  ^ivhaoQ. 

24)  Vgl.  zum  Folgenden:  Stud.  u.  Krit  1872,  S.  619 ff. 

25)  Die  Belege  sind  oben  überaU  angegeben. 

26)  Horajoth  m,  1-4.  —  S.  bes.  HE,  4:  „Zwischen  einem  im  Amte  stehen- 
den und  einem  davon  abgetretenen  Hohenpriester  ist  kein  Unterschied,  als 
der  Farren  am  Versöhnungstage  und  das  Zehntel  Epha.  Beide  sind  aber 
einander  gleich  in  Ansehung  des  Dienstes  am  Versöhnungstage,  des  Ge- 
botes eine  Jungfrau  zu  heirathen;  beide  dürfen  nicht  eine  Wittwe  ehelichen, 
sich  nicht  an  verstorbenen  Blutsverwandten  verunreinigen,  nicht  das  Haupt- 
haar wild  wachsen  lassen,  nicht  die  Kleider  zerreissen,  und  beide  bewirken 
durch  ihren  Tod  die  Rückkehr  des  Todtschlägers^'.  —  Dieselben  Bestimmungen 
asum  Theil  auch  Megilla  I,  9  und  Makkoth  U,  6. 
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diese  abgetretenen  Hohenpriester  mit  Einschluss  des  fongirenden 
zu  verstehen  2"). 

Zuweilen  aber  werden  als  aQxuQtig  auch  solche  Männer  ge- 
nannt, welche  sich  nicht  in  dem  obigen  Verzeichnisse  finden.  In 
der  Apostelgeschichte  (4,  6)  werden  aufgezählt:  ''Appag  6  aQxieQBvg 
xal  KaXatpaq  xal  ^Icoapvi/q  xaX  ^AXi^avÖQoq  xal  oooi  fjOav  ix 
yivovq  aQxisQarixov.  An  einer  späteren  Stelle  (19,  14)  wird  ein 
jüdischer  Hoherpriester  Skeuas  mit  seinen  sieben  Söhnen  erwähnt 
Josephus  nennt  einen  Jesus  Sohn  des  Sapphias,  nov  aQxtsQi<ov 
lva'^%  einen  |  Simon  Ig  aQxttQimv,  der  zur  Zeit  des  Kriegen  noch 
ein  junger  Mann  war,  also  nicht  mit  Simon  Kantheras  (Nr.  17) 
identisch  sein  kann^^),  endlich  einen  Matthias  Sohn  desBoethos, 
rov  aQxiBQ^a  oder  ix  tc5v  aQXi£Qi€ov^%  Keiner  von  diesen  ist  in 
unserem  Vei*zeichnisse  zu  finden.  Auch  die  rabbinische  Tradition 
kennt  manchen  Hohenpriester,  der  darin  fehlt  ^^).  Zur  Erklärung 
dieser  Thatsache  wird  Folgendes  dienen. 

Bei  Gelegenheit  der  tumultuarischen  Wahl  des  Phannias  (Pine- 
has)  zum  Hohenpriester  bemerkt  Josephus  ^2)^  ^ie  Zeloten  hätten 
dadurch  „die  Geschlechter  ihrer  Geltung  beraubt,  aus  welchen  ab- 
wechselnd die  Hohenpriester  ernannt  zu  werden  pfiegten"  {axvga 
tä  yiv7}  xoifjaaprsg  Ig  C9V  xaxa  diaöoxäg  ol  aQXiBQtlg  cbteÖBlxpvrto). 
Das  Hohepriesterthum  galt  also  für  ein  Vorrecht  weniger 
Geschlechter.  In  der  That  darf  man  nur  die  obige  Liste  ansehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  auf  wenige  Familien  beschränkt 
blieb.  Zur  Familie  Phiabi  gehören  Nr.  3,  11,  22;  zur  Familie 
Boethos  Nr.  4,  7,  8,  17,  19,  26;  zur  Familie  Ananos  (oder  Hannas) 
Nr.  10,  12,  14,  15,  16,  18,  24,  27;  zur  Familie  Kamith  Nr.  13,  20, 
23.  Wenn  wir  von  Ananel,  einem  Babylonier  niedriger  Abkunft 
(Nr.  1),  von  Aristobul,  dem  letzten  Hasmonäer  (Nr.  2),  und  von  Phan- 
nias, dem  Hohenpriester  der  Revolutionszeit  (Nr.  28),  absehen,  so 
bleiben  nur  fünf  (Nr.  5,  6,  9,  21,  25),  von  welchen  die  Zugehörigkeit 


27)  Bestätigt  wird  dies  nameDtlich  durch  folgende  Stellen:  B.  J,  H,  12,  6: 
Tovff  dgxi^Q^lQ  iwvd&fjv  xal  *Avavlav,  —  Vita  38:  rovg  d^x^^Q^''^*^^^' 
vov  xal  *Iriaovv  xov  xov  Fa/iakä,  —  B,  J,  IV,  3,  7:  6  yegaltatoq  tcüv  dg- 
XHQ^iov^AvavoQ»  —  B.  J,  IV,  4,  3:  6  fiFi*  *Avavov  yegaltatog  tdiv  dgxiS- 
gifov  *Iijaovg,  —  B,  J.  IV,  3,  9:  ol  Soxifititatoi  xwv  dgxiBQitov^  FafiaXä 
fikv  viog  ifiaov^j  ^Avdvov  d^  ^Avavog,  —  An  den  drei  letzten  Stellen  müssen  die 
dgx^BQB^  Hohepriester  in  dem  Sinne  sein,  in  welchem  es  Ananos 
und  Jesus  waren,  d.  h.  abgesetzte  Hohepriester  im  eigentlichen  Sinne. 

28)  B,  J.  II,  20,  4. 

29)  Vita  39. 

30)  B.  J,  IV,  9,  11.  V,  13,  1.  VI,  2,  2. 

31)  S.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  639. 

32)  Ä  J.  IV,  3,  6. 
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ZU  einer  jener  Familien  nicht  nachweisbar,  aber  immer  noch  möglich 
ist  Bei  dieser  Beschränkang  des  Hohenpriesterthums  auf  wenige 
Familien  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  das  Amt  stand, 
musste  schon  die  blosse  Zugehörigkeit  zu  einer  der  bevorzugten 
FamUien  ein  besonderes  Ansehen  verleihen.  So  begreift  es  sich, 
dass  Josephus  an  einer  Stelle,  wo  er  die  Vornehmsten  unter  den  zu 
den  Römern  üebergegangenen  namhaft  machen  will,  neben  den  qq- 
Xi^Q^l^  auch  die  vloX  xmv  aQx^^Qitov  aufzählt ^^).  In  der  Mischna 
werden  einmal  „Söhne  von  Hohenpriestern"  (D'^b'na  D'^anb  •'ja)  als 
juristische  Autoritäten  in  einigen  eherechtlichen  Fragen  angeflihrt, 
und  zwar  ohne  Nennung  ihrer  Namen,  weil  sie  eben  als  Hohe- 
priesters-Söhne Männer  von  Ansehen  und  Autorität  sind  3^).  Ein 
andermal  wird  erzählt,  dass  Briefe  aus  fernen  Ländern  mit  beson- 
ders grossen  Siegeln  „an  Söhne  von  Hohenpriestern"  (D'^djid  "^^nb 
D'^b'TO)  1  angekommen  seien  3^),  woraus  man  auch  wieder  auf  ein 
gewisses  Ansehen  derselben  im  Auslande  schliessen  darf.  Es  blieb 
aber  nicht  bei  dem  blossen  Ansehen;  vielmehr  nahmen  die  Mit- 
glieder der  hohenpriesterlichen  Familien  auch  eine  thatsächlich 
bevorzugte  Stellung  ein.  Nach  Actor,  4,  6  hatten  Sitz  und  Stimme 
im  Synedrium  oooi  tjCav  ix  yivovg  äQXi^QctnxoVy  wo  man 
unter  dem  yivog  aQxtBQaxixov  nach  allem  Bisherigen  sicher  nichts 
anderes  als  die  bevorzugten  Familien  zu  verstehen  hat  —  Wenn 
nun  die  Mitglieder  der  hohenpriesterlichen  Familien  eine  so  be- 
vorzugte Stellung  einnahmen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  auch  der 
Name  aQxt-BQBiq  im  weiteren  Sinne  auf  sie  übertragen  wurde.  Dass 
dies  in  der  That  geschehen,  dafür  spricht,  abgesehen  von  allem 
Bisherigen,  namentlich  die  genannte  Stelle  des  Josephus,  in  welcher 
er  den  Uebergang  von  zwei  Hohenpriestern  und  acht  Hohenpriesters- 
Söhnen  zu  den  Römern  berichtet  und  dann  beide  Kategorien  unter 
dem  allgemeinen  Titel  ägxiBQelq  zusammenfasst^^).  Von  hier  aus 
werden  wir  es  auch  zu  erklären  haben,  wenn  zuweilen  Hohe- 
priester erwähnt  werden,  die  sich  nicht  in  unserem  Verzeichnisse 
finden. 


33)  B.  J,  VI.  2,  2. 

34)  Kethuboth  XIII,  1—2. 

35)  Ohaloth  XVII,  5. 

36)  B,  J,  VI,  2,  2:  ^^v  ^aav  d^x^egiZi  fihv  ^Iwarpiog  ve  xal  'Irjaov^,  vlol 
6^  dgxi^Q^^v  igsiQ  /ihv  ^lofxa^Xov  xov  xagaro/Aijd'ivvog  iv  Kvgi^vii,  xal  xov 
Max^lov  xiaaageq,  xal  slg  hvigov  Mat&lov  naVgy  Öiadgiq  fietä  trfv  xov  na' 
xgig  dnwXeiaVf  ov  6  xov  Fnoga  Sl/iwv  dnixxsive  ovv  xgialv  vloigt  wg  ngO' 
elgrixai,  UoXXol  dh  xal  xwv  aXXatv  evysvwv  xoXg  dgxiBg^vai  ov/tfiexe" 
ßdXovxo,  —  Ueber  den  Gebrauch  des  Titels  im  heidDischen  Cultus  s.  Brandis 
Art.  dgxngevg  in  Pauly-Wissowa*s  £eal-£nc.  II,  471—483. 
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Die  aQXiSQeig,  die  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Jose- 
phus^')  als  die  leitenden  Persönlichkeiten  erscheinen,  sind  dem- 
nach in  erster  Linie  die  Hohenpriester  im  eigentlichen  Sinne,  der 
fungirende  und  die,  welche  friiher  dieses  Amt  bekleidet  hatten,  in 
zweiter  Linie  die  Mitglieder  der  bevorzugten  Familien,  aus  welchen 
die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  standen  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  an  der  Spitze  des  Synedriums  und  überhaupt  der 
einheimischen  Landes-Regierung,  in  ihrer  Mehrheit  ohne  Frage 
sadducäisch  gesinnt,  wenn  sie  auch  im  Handeln  sich  widerwillig 
den  pharisäischen  Forderungen  fügten  (s.  oben  S.  201). 
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I.  Die  Priesterschaft  als  geschlossener  Stand. 

Die  innere  Entwickelung  IsraePs  seit  dem  Exil  ist  im  Wesent- 
lichen durch  die  Wirksamkeit  zweier  gleich  einflussreicher  Kreise 
bestimmt:  durch  die  Priester  und  die  Schriftgelehrten.  In 
den  ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Exil  bis  tief  in  die  griechische 
Zeit  I  hinein  hatten  zunächst  die  Priester  das  Uebergewicht  Sie 
haben  die  neue  Gemeinde  organisirt;  aus  ihren  Kreisen  ist  das 
Gesetz  hervorgegangen;  in  ihrer  Hand  lag  die  Leitung  der  Ge- 
meinde nicht  nur  in  äusserlicher,  sondern  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung. Während  sie  aber  ursprünglich  selbst  die  Kenner  und 
Ausleger  des  Gesetzes  waren,  hat  sich  allmählich  neben  ihnen  ein 
selbständiger  Stand  von  Gesetzeskundigen  oder  Schriftgelehrten 
ausgebildet  und  diese  mussten  in  dem  Masse  an  Ansehen  und 
Einfluss  gewinnen,  in  welchem  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz 
in  den  Kreisen  der  Priesterschaft  erkaltete,  während  das  Gesetz 
selbst  im  Bewusstsein  des  Volkes  an  Werth  und  Bedeutung  govann. 
Dies  war  namentlich  seit  den  makkabäischen  Freiheitskänipte  dar 

Sohürer,  Oetohiohte  11.    8.  Aufl.  15 
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Fall.  Von  da  an  gewannen  die  Schriftgelehrten  mehr  und  mehr 
die  geistige  Führung  des  Volkes.  Auf  die  Zeit  der  Priester 
folgte  die  Zeit  der  Schriftgelehrten  (vgL  Reuss,  Greschichte 
der  heil.  Schriften  A.  Ts).  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen» 
als  ob  die  Priester  nun  allen  Einfluss  verloren  hätten.  In  poli- 
tischer und  socialer  Hinsicht  waren  sie  auch  jetzt  noch  die  Ersten« 
Die  Schriftgelehrten  waren  zwar  jetzt  die  Lehrer  des  Volkes. 
Aber  die  Priester  hatten  vermöge  ihrer  politischen  Stellung,  ver- 
möge der  gewaltigen  Mittel,  über  welche  sie  geboten,  endlich  und 
vor  allem  vermöge  ihrer  religiös  bevorzugten  Stellung  —  dass 
nämlich  sie  allein  die  Opfer  Israelis  Gott  darbiingen  konnten,  so 
dass  von  ihrer  Vermittelung  geradezu  die  Erfüllung  der  religiösen 
Pflichten  jedes  Einzelnen  abhing  —  sie  hatten  durch  alles  dieses 
noch  immer  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  das  Leben  des 
Volkes. 

Begründet  ist  diese  ihre  Bedeutung  hauptsächlich  eben  darin, 
dass  sie  einen  fest  geschlossenen  Kreis  bildeten,  der  ausschliesslich 
das  Becht  hatt«,  die  Opfer  des  Volkes  vor  Gott  zu  bringen.  Nach 
der  seit  Esra  und  Nehemia  zu  unbedingter  Geltung  gelangten  pen- 
tateuchischen  Gesetzgebung  waren  allein  „die  Söhne  Aaron's"^ 
zum  Opferdienst  befugt >).  Die  Priesterschaft  war  also  eine 
Gemeinschaft,  deren  Grenzen  unverrückbare  waren,  weil  sie  durch 
die  natürliche  Abstammung  für  immer  gegeben  waren.  Niemand, 
der  I  nicht  von  Geburt  diesem  Kreise  angehörte,  konnte  in  denselben 
hineingelangen;  und  Niemand,  der  ihm  durch  legitime  Geburt  an- 
gehörte, konnte  von  ihm  ausgeschlossen  werden.  Und  dieser  fest- 
geschlossene Kreis  war  im  Besitz  des  höchsten  Privilegiums,  welches 
gedacht  werden  konnte:  des  Privilegiums,  alle  Opfer  des  Volkes 
und  jedes  Einzelnen  Gott  darzubiingen.  Dieser  Umstand  allein 
musste  der  Priesterschaft  ein  ungeheures  Grewicht  verleihen,  zumal 
das  ganze  bürgerliche  Leben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit 
dem  religiösen  Cultus  verknüpft  war^).    Dazu  kommt,  dass  schon 

1)  S.  bes.  Exod,  28—29.  Levii.  8—10.  Numeri  16—18.  Näheres  bei  Bau - 
dissin,  Die  Geschichte  des  alttestumentl.  Priesterthiims  S.  22—25.  —  Ich  be- 
merke hier,  dass  die  folgende  DarsteUang  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass 
der  sogenannte  Priestercodex,  d.  h.  die  Hauptmasse  der  Gesetze  in  Exodus, 
Leviticos  und  Numeri,  jünger  ist  als  Deuteronomium  und  Ezechiel.  Dieses 
Verhaltniss  ist,  wie  mir  scheint,  durch  die  neuere  Pentateuchkritik  evident  er- 
wiesen worden.  Die  Gesetzgebung  des  Priestercodex  repräsentirt  auf  aUen 
Hauptpunkten  augenscheinlich  eine  spätere  Entwickelungsstufe  als  Deuterono- 
mium und  EzechieL  Die  beiden  letzteren  wären  schlechterdings  unverständlich, 
wenn  ihnen  der  Priestercodex  schon  vorgelegen  hätte. 

2)  Konnten  doch  z.  B.  sogar  manche  eherechtliche  und  medicinalpoUzei- 
liehe  Angelegenheiten  nur  durch  priesterliche  Functionen  erledigt  werden,  a. 
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seit  der  Gesetzgebung  des  Deuteronoraiums  zur  Zeit  Josia's  (um 
630  vor  Chr.)  alle  Opferstätten  ausserhalb  Jerusalem's  für  illegitim 
erklärt  und  der  gesammte  Cultus  in  dem  einen  Heiligthum 
zu  Jerusalem  concentrirt  war.  Aus  allen  Theilen  des  Landes 
flössen  also  alle  Opfergaben  an  diesem  einen  Mittelpunkte  zusammen, 
der  dadurch  zu  einer  Quelle  der  Macht  und  des  Reichthums  für 
die  hier  fungirende  Priesterschaft  wurde.  Auch  wurde  durch  diese 
Concentrirung  des  Cultus  die  Priesterschaft  selbst  zu  einer  festen 
compacten  Einheit  zusammengeschlossen. 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  erste 
Erforderniss  eines  Priesters  der  Nachweis  seines  Stamm- 
baumes wai\  Auf  diesen  wurde  das  grösste  Gewicht  gelegt  Wer 
ihn  nicht  aufzeigen  konnte,  hatte  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung 
seiner  priesterlichen  Rechte.  Schon  bei  der  ersten  Rückkehr  der 
Exulanten  unter  Serubabel  wurden  einige  priesterliche  Familien, 
die  ihre  Stammbäume  nicht  vorlegen  konnten,  vom  Priesterthum 
ausgeschlossen^).  Umgekehrt  versichert  Joseph us,  dass  er  seinen 
Stammbaum  aufgezeichnet  gefunden  habe  Jn  den  öffentlichen  Ur- 
kunden"^). Die  Geschlechtsregister  hatten  also  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  die  Gesammtheit  den  Charakter  öffentlicher  Urkunden. 

Um  die  Reinheit  des  priesterlichen  Blutes  zu  erhalten,  waren 
auch  fQr  die  Eheschliessung  bestimmte  Vorschiiften  gegeben. 
Nach  dem  Gesetz  Lev\  21,  7—8  durfte  ein  Priester  nicht  heirathen 
eine  öffentliche  Dirne  oder  entweihte  Jungfrau  oder  vom  Manne  ge- 
schiedene Frau;  also  nur  eine  reine  Jungfrau  oder  Wittwe,  selbst- 
I  verständlich  nur  aus  israelitischem  Geschlecht  *).  Eine  kastenmässige 
Beschränkung  auf  die  Ehe  mit  Priestertöchtem  ist  dagegen  nicht 
gefordert.  Diese  Bestimmungen  hat  auch  die  spätere  Zeit  festgehalten 
und  sie  nui*  genauer  präcisirt^).  Als  „Geschiedene"  sollte  auch 
gelten  eine  Chaluza,  d.  h.  eine  Wittwe,  die  vom  Schwager  nicht  zur 


Num,  5,  11—31  (Verfahren  gegen  die  des  Ehebruchs  Verdächtige),  Lev.  13—14, 
DetU.  24,  8—9  (Verfahren  beim  Aussatz). 

3)  Esra  2,  61-63  «-  Nehemia  7.  63—65. 

4)  Jo8.  Vita  1:  xr^v  fihv  oiv  xov  yivovg  rjfifSv  diadox^v,  wg  iv  xaXq  Sri' 
fioalaig  SiXxoiq  dvayey^afXfiivriv  elgoVi  ovxw  naQOxi^eßai.  Josephus  ver- 
folgt hier  seinen  Stammbaum  zurück  bis  in  die  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus 
und  zwar  so  genau ,  dass  er  für  jeden  seiner  Vorfahren  das  Geburtsjahr 
angiebt. 

5)  Jos.  contra  Äpion.lf  7:  deZ  yaQ  xov  fiexixovxa  xijg  IsQfoavvriQ  iS  ofiO' 
sd-vorq  yvvaixoQ  naiöonoieXa^ai. 

6)  S.  im  Allgemeinen:  Philo j  De  monarchia  Lib,  U  §  8 — 11  {ed.  Mang, 
n,  228 «g.)*  Joseph,  Antt,  m,  12,  2.  Die  rabbinischen  Bestimmungen  bei 
Seiden,  De  successione  in  pontificatum  U,  2 — 3.    Ders.,  Uocor  Ebraica  I,  7. 
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Schwager-Ehe  angenommeu  (gleichsam  aus  ihr  entlassen)  worden 
ist  "0.  Als  der  Entweihung  verdächtig  war  dem  Priester  verboten 
eine  in  Kriegsgefangenschaft  Gewesene  ^).  Wenn  ein  Priester  nicht 
schon  Kinder  hatte,  durfte  er  auch  keine  ^unfähige''  heirathen^): 
jedenfalls  aber  keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin;  die 
Tochter  eines  Proselyten  oder  freigelassenen  Sklaven  nur  dann, 
wenn  die  Mutter  eine  Israelitin  war*^).  —  Noch  strenger  waren 
die  Vorschriften  für  den  Hohenpriester.  Er  durfte  auch  keine 
Wittwe  heirathen,  sondern  nur  eine  reine  Jungfrau  (Lev.21,  13—15). 
Auch  diese  Bestimmung  ist  von  der  späteren  Zeit  festgehalten  und 
genauer  präcisirt  worden  ^>).  Wenn  Philo  sagt,  dass  der  Hohe- 
priester nur  eine  Jungfrau  |  aus  priesterlichem  Geschlechte  heirathen 
düife  ^2),  so  entspricht  dies  weder  dem  Text  des  Leviticus  noch  der 

Wagenaeil  zu  Sota  IV,  1  (in  Surenhusius'  MischDa  III,  230 flf.).  Ugolinü 
Tkeaaurus  toni,  XUl  co/.  911ff.  P.  Grün  bäum,  Die  Priestergesetze  bei  Fla- 
vius  Josephus  (Halle,  Dissertation,  1887)  S.  15—25. 

7)  Sota  ^^^  1.  Vm,  3.  Makkoth  III,  1.  Targum  Jonathan,  Siphra  und  Pe- 
sikta  zu  Leif,  21,  7,  bei  Ugolini  a.  a.  O. 

8)  Joseph.  Antt,  III,  12,  2;  contra  Äpion  I,  7.  AtUt.  XIII,  10,  bfin,  (Ge- 
schichte des  Johannes  Hyrkanns).  —  Nach  Kethuboth  11,  9  waren  sogar  Prie- 
Bterfrauen,  die  sich  in  einer  vom  Feind  eroberten  Stadt  befunden  hatten,  ihren 
Männern  fortan  nicht  mehr  zu  ehelichem  Umgang  erlaubt,  ausser  wenn  ihre 
Integrität  durch  Zeugen  verbürgt  war. 

9)  Jebamoth  VI,  5. 

10)  Keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin :  Jebamoth  VI,  5.  lieber  die 
Töchter  s.  Bikkurim  1, 5:  R.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Eine  Tochter  von  Prose- 
lyten darf  nicht  einem  Priester  vermählt  werden,  ausser  wenn  ihse  Mutter 
aas  Israel  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  Töchtern  freigelassener  Sklaven.  Selbst 
im  zehnten  Glied  ist  es  nur  gestattet,  wenn  die  Mutter  aus  Israel  ist.  Kiddu- 
achin  IV,  7:  R.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Wenn  ein  Israelite  eine  Proselytin 
geheirathet  hat,  so  ist  seine  Tochter  dem  Priesterstande  erlaubt.  Wenn  ein 
Proselyt  eine  Israelitin  geheirathet  hat,  so  gilt  dasselbe.  Aber  wenn  ein  Pro- 
fldyt  eine  Proselytin  geheirathet  hat,  so  ist  seine  Tochter  dem  Priesterstande 
nicht  erlaubt.  Dem  Proselyten  steht  hierin  ein  freigelassener  Sklave  gleich; 
selbst  bis  in's  zehnte  Geschlecht,  bis  die  Mutter  eine  Israelitin  ist.  R  Jose  sagt: 
Auch  wenn  ein  Proselyt  eine  Proselytin  geheirathet  hat,  ist  seine  Tochter  dem 
Priesterstande  erlaubt. 

11)  PhilOy  De  monarchia  II,  9.  Joseph,  Antt,  III,  12,  2.  Jebamoth  VI,  4: 
„Ein  Hoherpriester  darf  keine  Wittwe  nehmen,  sie  sei  Wittwe  aus  der  Ver- 
lobungszeit oder  aus  der  Ehe.  Auch  darf  er  keine  bereits  völlig  mannbare 
nehmen.  R.  Elieser  und  R.  Simon  halten  eine  mannbare  für  zulässig.  Er  darf 
auch  keine  durch  Zufall  verletzte  heirathen".  —  Dass  der  Hohepriester  über- 
haupt keine  schon  verlobt  gewesene  heirathen  dürfe,  sagt  Philo ^  De  mo- 
narchia n,  9/Sn.  Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  (1879)  S.  72.  —  Lun- 
dius.  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  in,  Cap.  19.  —  Grünbaum, 
a.  a.  O.  8.  26—30. 

12)  Phiioy  De  monarchia  II,  11:  ngoaxa^aq  t<S  fihv  d^x^$QeZ  fiväc^ai  (aji 
fiovov  ywauca  naQ^ivov,  dkXa  xal  ligeiav  if  Upimv. 
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späteren  gesetzlichen  Anschauung,  welche  beide  auch  dem  Hohen- 
priester jede  israelitische  Jungfrau  gestatten.  Vielleicht  ist  Philo 
zu  seiner  Meinung  durch  den  Wortlaut  der  Septuaginta  veranlasst 
worden  *  ^),  vielleicht  auch  durch  die  thatsächliche  Sitte  oder  durch 
beides.  —  Die  Forderung  Ezechiel's  (44,  22),  dass  ein  Priester  nur 
eine  Jungfrau  oder  Priesterswittwe  heirathen  solle,  ist  von  der 
späteren  ßechtsentwickelung  nicht  aufgenommen  worden.  —  Bei 
dem  grossen  Gewicht,  das  man  auf  die  Beobachtung  dieser  Vor- 
schriften legte,  musste  natürlich  ein  Priester  bei  der  Verheirathung 
den  Stammbaum  seiner  Frau  genau  prüfen.  Mit  welcher  Sorgfalt 
dies  geschah,  wird  von  Josephus  ausführlich  beschrieben  **).  In  der 
Mischna  wird  festgestellt,  wie  weit  die  Prüfung  rückwärts  zu  gehen 
habe^*^),  und  in  welchen  Fällen  sie  unterbleiben  könne  ^®). 

Schon  bei  diesen  Vorschriften  über  die  Eheschliessung  liegt  der 

Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Priesterstand  ein  heiliger  Stand 

sein  solle.    Derselbe  Gedanke  kommt  auch  noch  in  anderen  Vor- 


13)  Bei  den  LXX  lautet  Lev,  21,  13:  ovrog  ywahca  nagd-ivov  ix  zof)  yi- 
vovQ  avTOv  XriXpetat,  wo  den  Worten  ix  xov  yivovg  avrov  im  hebräischen 
Texte  nichts  entspricht.   Vgl.  Bitter,  Philo  und  die  Halacha  S.  72  f. 

14)  Contra  Apion.  I,  7.  —  Man  muss  hiemach  annehmen,  dass  doch  sehr 
viele  Familien  im  Besitze  von  Stammbäumen  waren.  Vgl.  dazu  die  zahlreichen 
Listen  in  den  Büchern  Esra  und  Nehemia;  femer  die  Andeutungen  im  Neuen 
Testamente:  MaWi.  1,  Iff.  Luc,  2,  36.  3,  23ff.  Actor,  13,  21.  Rom,  11,  1. 
Phil,  3,  5.  Auch  Mischna  Jebamoth  IV,  13.  Tcumith  IV,  5.  Euseb,  Hut.  ecel 
I,  7  =  Jul,  African,  Ejnst,  ad  Aristidem  (bei  Rotith,  Reliquiae  sacrae  IT,  228  ff. 
und  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides,  1877.  Dazu  Haraack, 
Gesch.  der  altchristl.  Litteratur  I,  1893»  S.  512  f.).  Davididen  noch  zur  Zeit 
des  Vespasian,  Domitian  und  Trajan  {Euseh,  Eist,  ecel.  in,  12.  in,  19—20. 
m,  32).  —  Winer  RWB.  II,  516-518.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
I,  378—387.  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien 
(1869)  8.  133  ff.  Holtzmann  in  SchenkePs  Bibellex.  n,  425-430.  Ham- 
burger, Real-Enc.  II.  Abth.  Art.  „Genealogie''.  Smend,  Die  Listen  der 
Bücher  Esra  und  Nehemia,  Basel  1881.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judenthums  1896,  8.  135-166. 

15)  Kidduschin  IV,  4:  „Wenn  ein  Priester  eine  Priestertochter  heira- 
then will,  muss  er  zurück  nach  vier  Müttem,  also  eigentlich  acht,  sich  erkun- 
digen. Diese  sind:  ihre  Mutter  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  mütter- 
lichen Gross  Vaters  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  Vaters  und  deren  Mutter; 
die  Mutter  ihres  väterlichen  Grossvaters  und  deren  Mutter.  Will  er  eine 
Levi-  oder  Israel-Tochter  nehmen,  so  kommt  noch  ein  Grad  hinzu". 

16)  Kidduschin  IV j  5:  „Man  braucht  von  einem  am  Altare  gedient  haben- 
den Priester  und  von  einem  im  8ängerchore  gedient  habenden  Leviten  und 
von  einem  8ynedriaLrathe  aufwärts  nicht  mehr  zu  untersuchen.  Ueberhaupt 
alle,  deren  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Almosenpfleger  bekannt  sind, 
die  können  ohne  weitere  Untersuchung  mit  dem  Priesterstande  sich  verhei- 
rathen''. 
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Schriften  zum  Ausdruck.  Da  nach  dem  Gesetz  (Nufn,  19)  jede  Be- 
rührung einer  Leiche,  ja  sogar  das  Betreten  eines  Hauses,  in  welchem 
eine  solche  lag,  verunreinigte,  so  war  den  Priestern  verboten,  sich 
Leichen  zu  nahen  und  an  den  Trauerfeierlichkeiten  theilzunehmen, 
und  zwar  dem  Hohenpriester  unbedingt,  den  anderen  Priestern  nur 
mit  Ausnahme  der  nächsten  Blutsverwandten:  Eltern,  Kinder  und 
Geschwister  {Lcv.  21,  1—4.  11—12.  Ezechiel  44,  25—27).  Nicht 
einmal  die  Trauer  um  die  eigene  Frau  scheint  dem  Priester  gestattet 
gewesen  zu  sein.  Oder  sollte  sie  als  selbstverständlich  nur  nicht 
ausdrücklich  unter  den  Ausnahmen  mitgenannt  sein?*^.  —  Unter 
allen  Umständen  hatte  ein  Priester  entstellende  Trauergebräuche, 
wie  das  Scheeren  einer  Glatze  und  Einritzen  der  Haut  zu  meiden 
{Lev,  21,  5 — 6;  Vgl.  Ezech.  44,  20),  der  Hohepriester  auch  das  Auf- 
lösen des  Haupthaares  und  Zerreissen  der  Kleider  [Lev.  21,  10; 
vgl  10,  6—7)  >s). 

Zu  der  Heiligkeit  eines  Priesters  gehörte  auch  die  körper- 
liche Makellosigkeit^  Wer  irgend  einen  Leibesfehler  hatte, 
durfte  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zu  den  „Söhnen  Aaron-s'*  doch 
nicht  den  Opferdienst  verrichten.  In  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Fehler  geht  schon  das  Gesetz  des  Leviticus  ziemlich  in's  Detail 
{Lev.  21,  16—23).  Die  spätere  Zeit  hat  natürlich  auch  hier  in 
möglichster  Specialisirung  ihren  Scharfsinn  geübt  Man  hat  be- 
rechnet, dass  es  im  Ganzen  142  Leibesfehler  giebt,  die  zum  Priester- 
dienst untauglich  machten  ^^).    Auch  diejenigen  Priester  aber,  die 


17)  Nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  des  überlieferten  Textes  wäre  in 
Lee,  21,  4  die  Trauer  um  die  Ehefrau  sogar  ausdrücklich  verboten.  Wenn  hier 
auch  Auslegung  und  Text  sehr  zweifelhaft  sind  (s.  Dillmann  zu  d.  St),  so 
bleibt  doch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Ehefrau  nicht  unter  den  Aus- 
nahmen genannt  ist  Auch  PhilOy  De  monarchia  U,  12  und  Josephus  Afitt,  TU, 
12,  2  nennen  sie  nicht.  Die  Babbinen  dagegen  beziehen  auf  sie  inKi^  Lev.  21, 
2  und  verstehen  21,  4  von  der  Trauer  um  die  illegitime  Frau.  S.  die  Stellen 
aus  Targum  Jonathan  und  Siphra  bei  Ugolini  XIII,  929ff.  Maimonides,  Hü" 
ehoth  Ebel  11,  7  (Petersburger  üebersetzung  Bd.  IV,  S.  206).  Im  Allgemeinen 
auch  Oehler  XII,  176f. 

18)  Vgl.  auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III, 
Cap.  20. 

19)  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  532.  —  S.  über- 
haupt: Philo,  De  monarchia  II,  5.  Josephus  Äntt.  TU,  12,  2.  Mischna  Becho- 
roth  VII.  Seiden,  De  suceessiotie  in  pontificatum  Ebr.  11,  5.  Carpxov, 
Apparatus  historico-criiieus  p.  89-94.  Ugolini  Xm,  897  ff.  Haneberg 
S.  531f.  Oehler  XII,  170.  —  Parallelen  aus  dem  heidnischen  Alterthum  s. 
bei  Knobel-Dillmann,  Exeget  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  8.  508.  — 
Priester,  die  einen  Leibesfehler  hatten,  pflegte  man  nach  diesen  zu  nennen. 
So  kommt  unter  den  Vorfahren  des  Josephus  vor:  Simon  „der  Stotterer**  und 
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aus  einem  solchen  Grunde  keinen  Dienst  ausüben  konnten,  hatten 
Antheil  an  den  Einkünften,  da  auch  sie  dem  ordo  angehörten  ^^). 

I  Ueber  das  Alter,  in  welchem  ein  Priester  zum  Dienst  sollte 
zugelassen  werden,  ist  im  Gesetze  nichts  vorgeschrieben.  Vielleicht 
darf  für  die  Priester  dasselbe  Dienstalter  angenommen  werden,  wie 
für  die  Leviten.  Doch  wird  auch  dieses  im  A.  T.  verschieden  an- 
gegeben ^i).  Die  rabbinische  Tradition  sagt,  dass  ein  Priester  zum 
Dienst  berechtigt  war,  sobald  die  ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit 
sich  zeigten,  dass  er  aber  factisch  doch  erst  mit  zwanzig  Jahren 
zugelassen  wurde  ^2), 

Wer  nun  allen  angegebenen  Forderungen  genügte,  der  wurde, 
nachdem  seine  Tauglichkeit  vom  Synedrium  geprüft  und  anerkannt 
war 23),  noch  durch  einen  besonderen  Einweihungs-Act  für  den 
Dienst  geheiligt  Zu  diesem  solennen  Act  gehörten  nach  der  Haupt- 
stelle des  Gesetzes  Exod,  29  =  Lernt  8  drei  Stücke:  1)  das  Rei- 
nigungs-Bad, 2)  die  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern,  und 
3)  eine  Reihe  von  Opfern,  mit  deren  Darbringung  z.  Th.  noch  be- 
sondere Ceremonien  verbunden  waren:  die  Bestreichung  einzelner 
Körpertheile  der  Einzuweihenden  mit  Blut,  die  Besprengung  der 
Personen  und  Kleider  mit  Blut  und  Gel,  die  „Füllung  der  Hände", 
d.  h.  das  Auflegen  gewisser  Opfertheile  auf  die  Hände  der  Priester, 
um  damit  ihre  künftigen  priesterlichen  Pflichten  und  Rechte  anzu- 
deuten. An  einigen  anderen  Stellen  (JSicoc?.  28,  41.  30,  30.  40, 12 — 15. 
Lev.  7,  36.  10,  7.  Num.  3,  3)  wird  auch  noch  die  Salbung  genannt, 
die  in  der  Hauptstelle  als  eine  nur  den  Hohenpriester  auszeich- 
nende Handlung  erscheint  2*).  Die  ganze  Ceremonie  dauerte  sieben 
Tage  {Exod.  29,  35  ff.  Leo.  8,  33  ff.).  Wie  es  mit  diesem  Ein- 
weihungs-Act in  der  späteren  Zeit  gehalten  wurde,  ist  im  Einzelnen 


Matthias   ^.Aer  Bucklige**  [Joseph.  Vita  1).    In  der  Liste  der  Hohenpriester 
finden  wir  einen  Joseph  Sohn  ,,des  Stummen*'  (bb'^M  *)n],  s.  oben  S.  217). 

20)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  manarehia  11,  13.  Josephus  Äntt.  UL,  12,  2. 
Bell.  Jud.  V,  5,  7.    Mischna  Sebachim  XIL  1.    Menachoth  XTTT,  10 /in. 

21)  Dreissig  Jahre:  Num.  4,  3.  23.  30.  35.  39.  43.  47.  I  Chron.  23,  3. 
Fünfundzwanzig:  Num.  8,  23—26.  Zwanzig:  Esra  3,  a  I  C^on.  23,  24.  27. 
II  Chron.  31,  17.  Vgl.  Baudissin,  Die  Geschichte  des  alttestamenti.  Priester- 
thums  S.  167  f. 

22)  S.  die  SteUe  aus  Siphra  (»-  bab.  Chullin  24b)  bei  Seiden ,  De  succes^ 
sione  ü,  4  und  ügolini,  Thee.  XIII,  927.  Ueberhaupt:  Grünbaum,  Die 
Priestergesetze  bei  Flavius  Josephus  (1887)  8.  34—36. 

23)  Middoih  V  ßn. 

24)  S.  hierüber  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  8.  412  f. 
Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu  Lev.S,  12.  Weinel,  nos  und  seine  Deri- 
vate (Zeitschr.  für  die  alttestamentl.  Wissensch.  XVm,  1898,  8.  1-82,  speciell 
über  die  Salbung  der  Priester:  8.  28  ff.). 
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fraglich  2*).  I  Wahrscheinlich  ist  die  Salbung  eine  Auszeichnung  des 
Hohenpriesters  geblieben  ^% 

Die  Zahl  der  Priester  war  so  gross,  dass  nie  alle  gleichzeitig 
f ungiren  konnten.  Es  musste  also  ein  bestimmter  Wechsel  beobachtet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  war  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Ge- 
schlechter oder  Dienstclassen  eingetheilt'^").  Ueber  die  Ent- 
stehung und  Organisation  dieser  24  Dienstclassen  sagt  die  rabbinische 
Tradition  Folgendes  ^s):  „Vier  Dienstclassen  (rrnwa)  kehi-ten  aus 
dem  Exil  zurück:  Jedaja,  Charim,  Paschchur  und  Immer  ....  Da 
standen  die  Propheten,  die  unter  ihnen  waren,  auf  und  machten  24 


25)  8.  überh.:  Seiden y  De  stiecessione  11,  8—9.  ügolini^  Tliesanrus  XTTI. 
434  fr.  476—548.  Bahr,  Symbolik  de»  mosaischen  Cultus  II,  165  fi.  Winer 
RWB.  Art  „Prie8te^weihe^  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  178—180. 
Haneberg  8.  526—531.  Nowack,  Lehrb.  der  hebr.  Archäologie  n,  120 ff. 
Weinel  a.  a.  O.  —  Nach  Ansicht  Einiger  hätte  in  der  späteren  2ieit  der  neu 
antretende  Priester  nur  das  Ler,  6,  12  ff.  vorgeschriebene  Speisopfer  darzu- 
bringen gehabt.  Das  ist  aber  ganz  unglaublich  und  beruht  nur  auf  Missver- 
ständniss  der  rabbinischen  Stellen,  welche  allerdings  fordern,  dass  der  neu  an- 
tretende (also  neugeweihte)  Priester  zunächst  dieses  Opfer  fSr  sich  darbringe, 
ehe  er  andere  Opfer  darbringt.  8.  die  SteUen  bei  Ugolini  XIII,  546 fl  und 
vgl.  auch  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  etc.  (1851) 
S.  143.  —  Keinen  Aufschluss  geben  Philo  ^  Vita  Mosis  III,  16—18,  und  Jo- 
sepkuB  Äntt.  III,  8,  6,  da  sie  nur  Exod,  29  ==  Lerit,  8  reproduciren. 

26)  Vgl.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  8.412.  —  Auch 
der  Hohepriester  scheint  aber  in  der  letzten  Zeit  des  Tempelbestandes  nicht 
mehr  (oder  nicht  immer?)  gesalbt  worden  zu  sein,  da  die  Mischna  im  Unter- 
schied von  den  gesalbten  Hohenpriestern  auch  solche  kennt,  die  in  ihr  Amt 
eingesetzt  wurden  durch  Bekleidung  mit  den  heiligen  Oewändem.  8.  bes. 
Horajoih  m,  4.  Falsch  ist  aber  jedenfalls  die  Meinung  des  Maimonides,  dass 
die  Salbung  schon  seit  dem  Exil  unterblieben  sei.  Das  Buch  Daniel  spricht 
9, 26  von  einem  „Gesalbten",  worunter  wahrscheinlich  der  Hohepriester  Onias  HI 
zu  verstehen  ist  Damals  ist  also  die  Salbung  noch  geübt  worden;  und  die 
hasmonäischen  Priester-Könige  werden  sie  schwerlich  unterlassen  haben.  Eher 
wird  sie  in  der  herodianisch- romischen  2ieit  abgeschafit  worden  sein. 

27)  S.  hierüber:  Light foot,  Minütenum  templi  c.  VI  {Opp,  I,  691—694). 
Ders.,  Harmofiia  evangelistarum,  zu  Lue,  1,  5  (Opp-  I»  258 «99.).  Ders.,  Eorae 
hebraicae,  zu  Lue,  1,  5  {Opp.  II,  486 «<?^.).  —  Carpxov,  Apparatus  hiatorico^ 
criiieus  p,  100—102.  —  Ugolini,  Thesaurus  t,  Xm,  eol,  S12sqq.  —  Herz- 
feld, Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387  ff.  —  Bertheau,  Exegetisches 
Handbuch  zu  Esra,  Nehemia  und  Ester  (1862)  8.  228—230.  —  Oehler  in 
Herzog's  Beal-Enc.  l.Aufl.  XH,  182— 186.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  8.  555  ff.  —  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  225  f.  —  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums  1896,  S.  168—176. 

28)  jer.  Taanith  IV  fol,  68<^,  und  im  Wesentlichen  gleichlautend  Tosephia 
Taaniih  c.  U  (beide  Stellen  hebr.  und  lat  bei  Ugolini  XIII,  876 ff.);  z.  Th. 
auch  hab,  Arachin  12b,  vgl.  Herzfeld  I,  393.  Ich  gebe  im  Obigen  den  Text 
nach  jer.  Taaniih  mit  einigen  Kürzungen. 
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Loose  und  legten  sie  in  eine  Urne.  Und  es  kam  Jedaja  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Charim  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Paschchur  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Immer  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs  ....  Und  es  wurden  Vor- 
steher der  Dienstclassen  (ninOTtj  '^iDß'i)  aufgestellt  Und  die  Classen 
theilten  sich  in  Vaterhäuser  (nin«  '>r\l).  Und  es  gab  Dienstclassen 
von  fünf,  sechs,  sieben,  acht  oder  neun  Vaterhäusern.  Bei  einer 
Dienstclasse  von  fünf  Vaterhäusern  hatten  3  an  je  einem  Tage,  2  an 
je  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  einer  Classe  von  sechs  Vaterhäusern 
hatten  5  an  je  einem  Tage,  1  an  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  sieben 
jede  an  einem  Tage;  bei  acht  6  an  je  einem  Tage,  2  zusammen  an 
einem  Tage;  bei  neun  5  an  je  einem  Tage,  4  zusammen  an  zwei 
Tagen".  —  Was  hier  über  den  Ursprung  (oder  nach  der  Meinung 
des  Talmud:  über  die  Wiederherstellung)  der  24  Dienstclassen  gesagt 
wird,  hat  zwar  nicht  den  Werth  einer  selbständigen  Tradition,  be- 
ruht vielmehr  nur  auf  Schlussfolgerungen  aus  den  auch  sonst  be- 
kannten Thatsachen.  Im  W^esentlichen  wird  aber  damit  in  der  That 
das  Richtige  getroifen  sein.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus 
dem  Exil  vier  Priestergeschlechter  zurück:  die  Kinder  Jedaja,  Immer, 
Paschchur  und  Charim,  mit  zusammen  4289  Männern  {Esra  2,  36—39 
=  Nehern.  7,  39—42)2^).  Diese  vier  Geschlechter  bildeten  auch 
noch  bei  der  Ankunft  Esra's,  also  achtzig  Jahre  später,  den  gesammten 
Bestand  der  Priesterschaft,  wie  sich  aus  JEwa  10,  18—22  ergiebt 
Daneben  werden  aber  schon  für  die  Zeit  Serubabel's  und  Josua's 
22  Priesterabtheilungen  mit  ebensoviel  „Häuptern"  (D'»3nDn  "^tD«"!) 
erwähnt  {Nehem,  12,  1—7).  Und  dieselben  Abtheilungen  finden  wir 
auch  unter  Josua's  Nachfolger,  dem  Hohenpriester  Jojakim,  wieder 
{Nehem.  12,  12—21)^0)^   OflFenbar  zerfielen  also  die  vier  Geschlechter 


29)  Die  Richtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  för  die  Zeit  Serababers  ist 
von  Stade  bezweifelt  worden  (Theol.  Literatarzeitnng  1884,  218,  in  der  An- 
zeige von  Smend,  Die  Listen  der  Bücher  Esra  mid  Nehemia  1881,  und:  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  ü,  10(5).  Zu  den  von  ihm  hervorgehobenen  Beden- 
ken kommt  allerdings  noch  hinzu,  dass  Fseudo-Hekatäus  im  Beginn  der 
hellenistischen  Zeit  die  Zahl  der  sämmtlichen  jüdischen  Priester  auf  nur  1500 
angiebt  {Josepfius  contra  Apiofi,  I,  22  ed.  Niese  §  188:  xalzot  ol  ndvTSQ 
U(^eTg  xwv  *lov6ai<ov,  ol  zt^v  öfxdxijv  t<5v  yivofjiiviüv  Xa/jißdvovtig  xal  ra  xoiva 
SioixovvTfQ,  n€Ql  x^^iovQ  fidXiGxa  xal  nevtaxoalovQ  elalv).  Sollten  etwa 
in  den  obigen  42S9  auch  die  Weiber  und  Kinder  inbegriffen  sein?  Büchler, 
Die  Priester  und  der  Cultus  (Wien  1895,  Jahresber.  der  israelit-theol.  Lehran- 
stalt] S.  47  ff.  nimmt  an,  dass  Hekatäus  nur  die  in  Jerusalem  wohnenden  im 
Auge  hat.    Für  unsem  Zweck  kann  die  Frage  hier  unentschieden  bleiben. 

30)  In  der  zweiten  Liste  fehlt  nur  ein  Name  aus  der  ersten  Liste  (Chat- 
tusch). Die  übrigen  21  Namen  sind  sammtlich  identisch,  wie  sich  trotz  mannig- 
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in  22  Abtheilungen.  Im  Wesentlichen  derselbe  Thatbestand  begegnet 
uns  auch  noch  zui-  Zeit  Esra's.  Zu  den  vier  Priestergeschlechtern, 
welche  Esra  im  Lande  vorfand  {Esra  10, 18—22),  brachte  er  selbst 
mit  dem  von  ihm  geführten  Zug  von  Exulanten  noch  zwei  weitere 
Priestergeschlechter  hinzu  {E^a  8,  2)  ^  ^).  Die  Zahl  der  Abtheilungen 
war  aber  bald  darauf  wieder  fast  dieselbe,  wie  zur  Zeit  SerubabePs, 
nämlich  21,  wie  wir  aus  der  Liste  Neheni.  10,  3—9  sehen.  Von  den 
an  letzterer  Stelle  genannten  Namen  finden  sich  jedoch  nur  14  auch 
in  den  beiden  früheren  Listen  (Nehenu  12,  1—7.  12—21),  die  übrigen 
sind  verschieden.  Es  waren  also  inzwischen  in  der  Organisation  der 
Abtheilungen  doch  mehrfache  Aenderungen  vorgenommen  worden, 
I  was  ja  schon  durch  das  Hinzukommen  der  von  Esra  mitgebrachten 
Priestergeschlechter,  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Umstände 
nothwendig  geworden  war.  Die  Zahl  der  Abtheilungen  wai*  jedoch 
auch  bei  der  Neuordnung  in  derselben  Höhe  beibehalten  worden 
wie  früher.  Und  dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  in  der  Folge- 
zeit ^^^^  2ur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Verhältnisse  seiner  Zeit 
in  die  Zeit  David's  zurückträgt,  betrug  die  Zahl  der  Abtheilungen 
24  (I  Chron,  24,  7—18).  In  dem  Verzeichniss  der  Namen  kehrt 
freilich  kaum  mehr  als  ein  Drittheil  aus  den  früheren  Listen  wieder. 
Es  müssen  also  inzwischen  wieder  starke  Veränderungen  statt- 
gefunden haben,  falls  nicht  etwa  ein  Theil  der  Namen  vom  Chro- 
nisten in  freier  Weise  für  die  Zeit  David's  fingirt  worden  ist 
Sicher  ist,  dass  die  Eintheilung  in  24  Classen  von  da  an 
unverändert  geblieben  ist  Denn  Josephus  bezeugt  ausdrücklich, 
dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  bestanden  hat  ^3),  wie  denn  auch  ein- 
zelne Namen  gelegentlich  noch  vorkommen  (Jojarib:  I  Makk,  2,  1. 


facher  iDCorrectheiten  des  Textes  doch  noch  sicher  erkennen  lässt,  vgl.  Ber- 
theau  zu  Nehem,  12,  12. 

31)  Die  Namen  Qersom  und  Daniel  sind  hier  nämlich  Namen  von 
Priestergeschlechtem ;  s.  Berthe  au  zu  d.  St. 

32)  Ed.  Meyer  (Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  175  f.)  hält  die  LiBten 
Neh.  12,  1—7  und  12—21  für  fingirte  und  nimmt  auf  Grund  von  Esra  10,  18— 
22  an,  dass  bei  E^ra's  Ankunft  im  J.  458  die  vier  grossen  Priestergeschlechter 
noch  ungetheUt  existirten,  dass  sie  aber  in  den  nächstfolgenden  Jahren  in 
kleinere  Gruppen  sich  gesondert  hätten  und  so  die  21  Geschlechter  entstanden 
seien,  welche  wir  im  J.  444  {Nehem,  10,  3 — 9)  vorfinden.  Eine  so  starke  Zer- 
klüftung der  vier  Geschlechter  in  so  kurzer  Zeit  scheint  mir  sehr  unwahr* 
Bcheinlich. 

33)  Äntt.  Vn,   14,  7:   öiifieivev  ovvoq  6  fisgiofiog  &XQ^  ^9?  aiifie^ov 
^ßi^ag,  —  Vita  1:   ifiol  6*  ov  fiövov  i^  Upi<ov  iaxl  xo  yivogt  dXXa  xal  ix 
r^C  TcgdttjQ  iqtfi/ieglöoq  tdfv  elxoattsaaaQiav  (noXl^  dh  xdv  tovtip  Sia- 
(pOQo),  xal  xwv  iv  TcnJrjy  ^vX<5v  ix  tTjq  d(^iavijQ,  —  Vgl.  auch  Thantth  IV,  2— 
Sukka  V,  6—8  und  dazu  die  Commentare. 
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14,  29;  Abia:  Ev,  Luc.  l,  by^).  Auffallend  ist,  dass  Josephus  in 
einer  freilich  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  der  Schrift  gegen 
Apion  von  vier  Stämmen  oder  Abtheilungen  {tribus)  der  Priester 
spricht  ^5).  Man  könnte  geneigt  sein,  hierbei  an  die  vier  mit  Seru- 
babel  zurückgekehrten  Geschlechter  zu  denken.  Da  er  aber  offenbar, 
nach  dem  Zusammenhang,  Dienstabtheilungen  meint,  so  ist  wohl 
eine  Textcon^uption  anzunehmen  und  statt  4  zu  lesen  24.  Hiergegen 
ist  auch  nicht  entscheidend,  dass  er  die  Kopfzahl  jeder  Abtheilung 
auf  mehr  als  5000  angiebt.  Denn  hierin  sind  wahrscheinlich  die 
Leviten  mit  inbegriffen  (die  ebenfalls  in  24  Classen  getheilt  waren, 
so  dass  zu  je  einer  Priesterciasse  eine  Levitenciasse  gehörte), 
vielleicht  auch  Weiber  und  Kinder;  überdies  weiss  man  ja,  was  von 
den  Zahlen  des  Josephus  zu  halten  ist 

Jede  der  24  Hauptabtheilungen  zerfiel  wieder  in  eine  Anzahl 
von  Unterabtheilungen.  Die  Zahl  dieser  Unterabtheilungen 
i  schwankte,  wenn  wir  der  oben  (S.  233)  citirten  talmudischen  Ueber- 
lieferung  glauben  dürfen,  zwischen  fünf  und  neun  für  je  eine  Haupt- 
abtheilung. Die  Hauptabtheilungen  heissen  entweder  allgemein 
nipbTO  (Abtheilungen,  so  I  CAmi.  28,  13.  21.  11  Chron.  8, 14.  23,  8. 
31,2.  15—16),  oder  sofern  sie  eine  Geschlechtseinheit  bildeten  tr^a 
nia»  (Vaterhäuser,  so  I  Chron.  24,  4  und  6),  oder  sofern  sie  den 
Dienst  hatten  ninaca  (Wachen,  so  Nehem.  13,  30.  II  Ghrm.  31,  16). 
Die  Unterabtheilungen,  die  nur  in  der  nachbiblischen  Literatur  be- 
zeugt sind,  heissen  hier  nin»  "^Pja  Und  zwar  wird  nun  im  Sprach- 
gebrauch der  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Hauptabtheilung 
"ittttJiQ,  die  Unterabtheilung  3K  ITÜ  genannt  wird^^).    In  der 


34)  Jojarib  und  Jedaja  auch  Baba  kamma  IX,  12.  Die  Clanse  Jojarib 
soU  gerade  den  Dienst  gehabt  haben,  als  der  Tempel  zerstört  wurde,  bah.  Taor 
nith  29»  bei  Derenbourg,  Hütoire  de  la  Palestine  p.  291.  Die  Classe  Bilga 
wird  erwähnt  Sukka  V,  8.  Die  Eigennamen  BeXySg  und  JaXaZoq  bei  Joseph. 
Bell.  Jud.  VI,  5,  1  fin.  (Bilga  ist  die  15.,  Delaja  die  23.  Classe).  Eine  Familie 
Chesir  (^'^vn),  worunter  vermuthlich  die  priesterliche  Familie  dieses  Namens 
(I  Chron.  24,  15)  zu  verstehen  ist,  wird  erwähnt  auf  einer  etwa  aus  herodia- 
nischerZeit  stammenden  Grabschrift  bei  Jerusalem,  welche  zuerst  De  Vogü^ 
{Revue  arcMol.  Nouv.  Serie  t.  IX,  1864,  p.  200—209)  bekannt  gemacht  hat. 
VgL  über  dieselbe  auch  die  oben  §  2  (unter  Epigraphik)  genannte  Literatur, 
bes.  Chwolson,  Corp,  Inscr.  Bebr.  (1882)  n.  6.  Femer:  Ed. Meyer  a. a.  O.  S.  143. 

35)  Contra  Apion.  11,  8  (ed.  Niese  §  108):  licet  enim  sint  tribus  quattuor 
saeerdotum,  et  harum  tribuum  singulae  habeant  hominum  plus  quam  quin- 
que  milia,  fit  tarnen  observatio  partieulariter  per  dies  certos;  et  his  transactis 
alii  suceedentes' ad  sacrificia  vetiiunt  etc.  Denselben  Text  giebt  auch  Boysen 
(1898). 

36)  Besonders  deutlich  ist  dieser  Unterschied  Taanith  U,  (>— 7.  VgL  auch 
die  oben  8.  233  citirte  Stelle;   femer  jer.  Horajoth  HL  fol.  48b  und  Ibsephta 
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Bedeutung  der  Worte  an  sich  ist  dieser  Unterschied  nicht  nothwendig 
begründet  Denn  wie  "itDtrtD  jede  dienstthuende  Abtheilung  sein 
kann,  so  kann  ni<  m2  jede  Geschlechtseinheit  sein,  gleichviel  ob 
von  grossem  oder  geringem  Umfangt").  So  heissen  ja  auch  noch 
beim  Chronisten,  wie  eben  bemerkt,  die  Hauptabtheilungen  nin«  iT^a 
(bei  Neheni,  12,  12  abgekürzt  tTD«).  Später  aber  scheint  man  streng 
in  der  angegebenen  Weise  unterschieden  zu  haben.  Im  Griechischen 
heisst  eine  Hauptabtheilung  jtazQia  oder  i^^fiegla  oder  itpf/fisglg^ 
eine  ünterabtheilung  q>vk^^^). 

Sowohl  die  Hauptabtheilungen  als  die  Unterabtheilungen  hatten 
je  einen  Vorsteher  an  der  Spitze.  Die  Vorsteher  der  Haupt- 
abtheilungen heissen  im  A.  T.  D'^'ite  (Fürsten) »«)  oder  D'^tDin  (Häup- 
ter) ^<^).  Später  scheint  letzterer  Ausdruck  ("latDan  wvn)  der  üb- 
liche gewesen  zu  sein,  wie  für  den  Vorsteher  der  Unterabiheilung 
i  ^M  M'^n  tD«n*^).    Ausserdem  kommen  auch  noch  „Aelteste"  vor, 

nsiriD  "^spT  und  n«  n*»!  •^spr^^). 

Das  Ansehen  und  der  £  i  n  f  1  u  s  s  der  verschiedenen  Abtheilungen 
war  keineswegs  ein  gleicher.  Trotz  der  formellen  Oleichstellung  in 
dem  regelmässigen  Dienstwechsel  mussten  doch  diejenigen  Abthei- 
lungen, aus  deren  Mitte  die  Hohenpriester  oder  andere  einliussreiche 
Beamte  hervorgingen,  auch  selbst  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen. 
Es  ist  daher  ganz  glaubwürdig,  wenn  Josephus  versichert,  dass  ein 
grosser  Vorzug  darin  liege,  aus  der  ersten  der  24  Classen  zu  stam- 


Horajoih  fin.,  wo  es  heisst,  dass  ein  ^^WQ  IDM^  im  Bange  höher  stehe  als  ein 
a»  r^^  ü«"i.  —  In  der  Bedeutung ,  JSaupt-  oder  Wochenabtheilung'*  steht  n^co 
sicher  auch  Sukka  V,  6 — 8.  Taanith  IV,  2.  Tamid  V,  1.  Ebenso  wird  es  aber 
auch  zu  verstehen  sein  Bikkurim  m,  12.  Jebamoih  XI,  7  fin,  Baba  kamma 
IX,  12.  Temura  m,  4.  Para  lUfin,  Andererseits  3«  n*^a  gleich  Unter-  oder 
Tagesabtheilung:  Joma  HI,  9.  IV,  1.    Tamid  I,  1.   Middoth  I,  a 

37)  8.  Knobel-Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exod,  6, 14  (S.  58). 

38)  ntfXQia  Jos,  Äntt,  VII,  14,  7.  itpri/iepia  Iam,  1,  5.  8.  i^tjfuplq  und 
<pvXii  Jos.  Vita  1  (s.  den  Wortlaut  oben  Anm.  33).  Eine  ^vXij  ^Evtax^lf*  wird 
erwähnt  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  3,  8. 

39)  d'^snsn  '»'Dto  Esra  8,  24.  29.  10,  5.  II  Chron.  36, 14.    wp  '»':)b  I  Chron^ 
24,  5.  —  Dass  diese  D'^'nb  mit  den  rinM  '^b&t'^  identisch  sind,  sieht  man  beson- 

•     T  T  -         T 

ders  aus  I  Chron.  15,  4—12,  wo  von  den  Vorstehern  der  Levitenclassen  beid^ 
Ausdrucke  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 

40)  r'QK-n'^nb  d*»»«^  I  Chron.  24,  4.  —  nin«n  '»ü«*^  Nehem.  12, 12.  I  Chron^ 
24,  6.    VgL  auch  Nehem.  11, 13.  12,  7. 

41)  n^cron  ü«*n  und  a«  n*^n  »«n  Tosephta  Horajoth  fin.  ed.  Zuekennande^ 
p.  476  und  jer.  Horajoth  m  fol.  48^  (letztere  Stelle  bei  Ugolini,  Thesatiru^ 
Xni,  870).  ^^oeian  ü«n  auch  an  der  oben  S.  233  citirten  Stelle.  SK  r.*»a  o«-— 
Joma  m,  9.  IV,  1. 

42)  nsina  '»spt  Joma  I,  5.    SK  n'^a  '»Dpt  Tamid  l,  1.   MiddoÜi  I,  8. 
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men*3),  d.  h.  aus  der  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  hasmonäischen 
Hohenpriester  und  Fürsten  hervorgegangen  waren  ^^).  Auch  inner- 
halb der  einzelnen  Classen  bildeten  sich  wieder  besondere  einfluss- 
reiche Kreise.  Die  in  Jerusalem  wohnenden  Familien  werden  es 
verstanden  haben,  aus  ihrer  Mitte  die  wichtigsten  Tempelämter,  die 
ihren  Inhabern  einen  grossen  Einfluss  verschafften,  zu  besetzen. 
Namentlich  aber  bildeten  in  der  römischen  Zeit  die  bevorzugten 
Familien,  aus  welchen  die  Hohenpriester  genommen  wurden  (s.  oben 
S.  222),  eine  vornehme,  hoch  über  den  andern  Priestern  stehende 
Aristokratie.  Der  sociale  Unterschied  dieser  Kreise  war  ein  so 
schroffer,  dass  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
die  Hohenpriester  sogar  mit  Gewalt  den  andern  Priestern  den  Zehnten 
entrissen,  so  dass  diese  darbten ^^).  Infolge  dessen  war  auch  die 
politische  Stimmung  eine  so  verschiedene,  dass  beim  Ausbruch  der 
Eevolution  die  dienstthuenden  Priester  sich  der  Revolution  an- 
schlössen, während  die  Hohenpriester  Alles  in  Bewegung  setzten, 
um  den  Sturm  zu  beschwichtigen^®). 

Von  den  eigentlichen  Priestern  sind  als  Cultusbeamte  zweiten 
Banges  streng  zu  unterscheiden  die  „Leviten"*').   Der  Unterschied 


43)  Vita  1:  nolXrj  6h  xiv  xovttp  öiaipoga  »  „em  grosser  Vorzug  liegt 
auch  darin". 

44)  Man  ist  zu  der  Annahme  versucht,  dass  die  Liste  der  Chronik  (I  Cftron. 
24,  7 — 18]  erst  in  der  Hasmonäerzeit  redigirt  ist.  Denn  es  ist  doch  sehr  auf- 
fallend, dass  gerade  die  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  Hasmonäer  stammten 
(I  MaJck,  2, 1 ;  14,  29),  hier  an  die  Spitze  gerückt  ist,  während  sie  in  den  Listen 
bei  Nehemia  (Neheni,  12, 1 — 7.  12 — 21)  eine  ziemlich  untergeordnete  SteUe  ein- 
nimmt.  Vgl.  auch  £d.  Meyer  a.  a.  O.  S.  174. 

45)  Jos,  Äntt.  XX,  8.  S.  9,  2. 

46)  Jo8.  Bell.  Jud,  II,  17,  2—4. 

47)  S.  überh,:  Winer  ßWB.  ü,  20ff.  —  Oehler  Art.  „Levi"  in  Herzog's 
Beal-Enc.  1.  Aufl.  Vm.  347—358  (in  der  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli).  — 
Graf,  Zur  (beschichte  des  Stammes  Levi,  in  Merx*  Archiv  Bd.  L  Ders.,  Art. 
„Levi*'  in  Schenkel's  Libel-Lexikon  IV,  29—32.  —  Wellhausen,  Geschichte 
I,  123—156.  —  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu  Ezechiel  S.  360— 362.  —  Dill- 
mann, Exeget.  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  455 — 461.  —  Gratz, 
Geschichte  der  Juden  II,  2  (1876)  8.  388—395.  —  Kittel,  Theologische  Stu- 
dien aus  Württemberg  H,  1881,  S.  147—169.  IH,  1882,  S.  278—314.  Der»., 
Geschichte  der  Hebräer  I,  1888.  S.  106—112.  —  Baudissin,  Die  Geschichte 
des  alttestamentlichen  Priesterthums  (1889)  S.  28—36,  67—77,  79—84,  105—116, 
136—181  und  sonst.  —  Kautzsch,  Art.  „Levi,  Leviten'^  in:  Ersch  und  Gruber, 
Allgememe  Encyklopädie,  Zweite  Section,  Bd.  43, 1889,  S.  282—293.  —  Vogel- 
stein, Der  Kampf  zwischen  Priestern  und  Leviten  seit  den  Tagen  Ezechicls, 
1889  (phantasiereich,  s.  Theol.  Litztg.  1890,  53).  —  Büchler,  Die  Priester  und 
der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895, 
S.  118—159  (ebcnfidls  phantasiereich,  s.  Theol.  Litztg.  1895, 516).  —  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums,  1896,  S.  176—182. 
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beider  ist  allerdings  dem  Deuteronomium  noch  unbekannt.  Die 
„Leviten"  sind  hier  noch  insgesammt  zum  priesterlichen  Dienst 
berechtigt;  „Priester"  und  „Leviten**  schlechthin  gleichbedeutend 
(s.  bes.  Deut,  18,  5.  21,  5;  überh.:  17,  9.  18.  18,  1.  24,  8.  27,  9). 
Die  Unterscheidung  beider  findet  sich  zum  erstenmale  bei  Ezechiel ; 
und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  eben  durch  ihn  erst  ein- 
geführt ist  Nach  der  Gresetzgebung  des  Deuteronomiums  sollten 
zwar  die  Cultusstätten  ausserhalb  Jerusalem's  angehoben  werden. 
Den  dort  fungirenden  „Leviten",  d,  h.  Priestern,  waren  aber  ihre 
priesterlichen  Rechte  nicht  entzogen;  es  war  nur  verlangt,  dass 
sie  dieselben  ausschliesslich  in  Jerusalem  ausüben  sollten.  Dieser 
Standpunkt  war  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  schon 
deshalb  nicht,  weil  die  jerusalemische  Priesterschaft  eine  solche 
Zuwanderung  auswärtiger  CoUegen  sich  schwerlich  hat  gefallen 
lassen;  überdies  haben  die  letzteren  sich  mehr  als  die  jerusalemi- 
schen einer  Vermengung  des  Jahvecultus  mit  dem  Dienste  fremder 
Götter  schuldig  gemacht  Darum  zieht  nun  Ezechiel  die  Conse- 
quenz  aus  dem  Standpunkt  des  Deuteronomikers:  er  verbietet  den 
auswärtigen  Leviten  überhaupt  die  Ausübung  des  Opferdienstes. 
Dieser  sollte  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  Leviten  aus  dem 
Hause  Zadok's,  d.  h.  der  jerusalemischen  Priesterschaft,  sein.  Nur 
die  Söhne  Zadok's  sollten  von  nun  an  „Fett  und  Blut  vor  Grott 
bringen",  d.  h.  den  Dienst  am  Altar  versehen,  und  in  das  innere 
Heiligthum  eintreten.  Den  anderen  Leviten  werden  die  geringeren 
Dienstleistungen:  der  Wachdienst,  das  Schlachten  der  Opferthiere 
and  dergl.,  zugewiesen.  Dies  hatte  zugleich  den  Vortheil,  dass  die 
heidnischen  Tempeldiener,  welche  bisher  noch  für  die  geringeren 
Dienste  verwendet  worden  waren,  ganz  vom  Tempel  ausgeschlossen 
werden  konnten  (s.  überh.:  Ezechiel  44,  6—16).  —  Dieser  Standpunkt 
EzechieFs  ist  im  Wesentlichen  durchgedrungen.  Der  von  ihm  sta- 
tuirte  Unterschied  zwischen  Pi-iestern  und  übrigen  Leviten  ist 
schon  im  Priestercodex  als  ein  feststehender  vorausgesetzt  Zwi- 
schen den  „Söhnen  Aaron's",  d.  h.  den  Priestern,  und  den  übrigen 
Leviten  wird  hier  streng  unterschieden.  Nur  die  ersteren  haben 
das  Becht,  den  Dienst  am  Altar  und  im  Innern  des  Heiligthums  zu 
versehen  {Num.  18,  7).  Die  „Leviten"  dagegen  sind  nur  dienende 
Gehülfen  der  Söhne  Aaron's  „in  allerlei  Dienst  des  Zeltes"  (Num. 
18,  4).  Sie  können  und  sollen  demnach  die  Priester  unterstützen 
in  den  verschiedensten  Geschäften  und  Aemtem  des  Tempels:  ;  in 
der  Verwaltung  der  Einkünfte  und  Besitzthümer,  in  der  Anschaf- 
fung und  Zubereitung  der  mancherlei  Bedürfnisse  für  den  Opfer- 
dienst und  dergl.  (Näheres  s.  in  Abschnitt  III).  Auch  das  Schlachten 
und  Zurichten  der  Opferthiere  ist  ihnen,  wie  bei  Ezechiel,  so  auch 
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in  der  späteren  Zeit  noch  gestattet  ^^).  Nur  das,  was  am  Altar  und 
im  Innern  des  Heiligthums  zu  geschehen  hatte,  war  ihnen  untersagt 
{Num.  18,  3;  s.  überh.:  Num.  3,  5—13  und  18,  1—7)  ^9). 

Auch  die  „Leviten"  bildeten  —  wie  die  Priester  —  einen 
durch  natürliche  Abstammung  begründeten  fest  geschlossenen  Stand. 
Sie  werden  jetzt  auf  Levi,  einen  der  zwölf  Stammväter  Israelis, 
zurückgeführt  {Exod.  6,  17—25.  Numeri  3,  14—39.  4,  34—49.  26, 
57—62.  I  Chron,  5,  27—6,  66  und  c.  23).  Auch  hier  war  also  die 
Geburt  entscheidend  für  die  Theilnahme  an  den  Rechten  und  Pflich- 
ten der  Gemeinschaft.   Die  „Priester"  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie 


48)  n  Chron,  29,  34.  35, 11.  Man  darf  aus  diesen  Stellen  wohl  schliessen, 
dass  die  Leviten  nur  dann  zum  Schlachten  herangezogen  wurden,  wenn  grosse 
Massen  zu  bewältigen  waren.  In  der  Regel  geschah  auch  das  Schlachten  durch 
die  Priester.  GesetzUch  war  es  übrigens  sogar  den  Laien  gestattet  und  ist 
thatsachlich  von  ihnen  wenigstens  beim  Passa  wegen  der  zu  bewältigenden 
grossen  Massen  ausgeübt  worden,  wie  wir  durch  das  bestimmte  Zeugniss 
Philo's  und  der  Mischoa  wissen  {Philo,  Vita  Mos.  III,  29  Mang.  II,  169;  De 
deeahgo  §  30  Mang.  II,  200;  de  Septenario  §  18  Mang.  11,  292  =•  TUchendorf, 
Phüonea  p,  46.  Mischna  Pesachim  V,  6:  „Der  Israelite  schlachtet,  der  Priester 
fangt  das  Blut  auf").  Vgl.  Frankel,  lieber  den  Einfiuss  der  palästinischen 
Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  134.  Bitter,  Philo 
und  die  Halacha  S.  110 ff.  Büchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  (Wien 
1895)  S.  137—140.  lütter  hebt  richtig  hervor,  dass  das  ^veiv,  welches  Philo 
den  Laien  am  Passa  zuschreibt,  nur  das  Schlachten,  nicht  das  Hinaufbringen 
der  Opferstücke  auf  den  Altar  ist. 

49)  Die  genealogische  Ableitung  der  Priester  von  Aaron  ist  zunächst  nur 
ein  dogmatisches  Postulat,  aus  welchem  sich  hinsichtlich  des  wirklichen  That- 
bestandes  in  der  nachexili sehen  Zeit  gar  nichts  folgern  lässt.  Bichtig  ist  aber, 
worauf  namentlich  Baudissin  (Geschichte  des  alttestamentl.  Priesterthums 
S.  107  ff.  und  sonst)  nachdrücklich  hingewiesen  hat,  dass  der  Begriff  der 
„Söhne  Aaron's"  im  Priestercodex  ein  weiterer  ist  als  der  Begriff  der  „Söhne 
Zadok's^'  bei  Ezechiel.  Erstere  umfassen  die  beiden  Linien  des  Eleasar  und 
Ithamar  (nachdem  von  den  vier  Söhnen  Aaron's  JSxod.  6,  23  zwei  beseitigt 
waren  Lev.  10,  1 — 2).  Die  „Söhne  Zadok's^'  aber  stellen  nur  die  Linie  des 
Eleasar  dar  (I  Chron,  5,  30—41).  Der  Priestercodex  wagt  also  nicht,  die  letz- 
teren als  die  aUein  Berechtigten  hinzustellen,  sondern  sieht  sich  genöthigt,  den 
Kreis  etwas  weiter  zu  ziehen.  In  der  That  finden  wir  unter  den  Priestern  der 
neuen  Gemeinde  nach  dem  Exil  auch  Ithamariden  [Esra  8,  2.  I  Chron.  24). 
Die  Theorie  EzechieTs  ist  also  zwar  in  der  Hauptsache,  aber  doch 
nicht  rein  durchgedrungen.  Vgl.  auch  Wellhausen,  Die  Pharisäer 
und  die  Sadducäer  S.  48.  K neuen.  Gesammelte  Abhandlungen  (1894)  S.  488 ff. 
An  einer  Stelle  aber,  welche  im  Zusammenhang  des  Priestercodex  steht, 
wenn  sie  auch  vielleicht  secundär  ist  (s.  Dillmann),  nämlich  Num.  25,  10  ff., 
wird  nur  dem  Pinehas,  dem  Sohn  Eleasar's  und  Stammvater  der  Zadokiden, 
das  ewige  Priesterthum  verheissen.  Dieses  Stück  vertritt  demnach  ganz 
den  Standpunkt  EzechiePs.  Vgl.  auch  E neuen.  Gesammelte  Abhandlungen 
S.  495  f. 


240  §  24.  Die  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus.  [ISS.  139] 

eine  bevorzugte  Familie  zum  allgemeinen  Stamm.  Denn  Aaron, 
der  Stammvater  der  Priester,  war  ein  Urenkel  Levi's  [Exod, 
6,  17  ff.). 

Wie  dehnbar  und  flOssig  diese  genealogischen  Theorien  freilich 
waren,  sieht  man  besonders  deutlich  gerade  an  der  Geschichte  der 
Leviten.  Von  den  „Leviten"  in  dem  bisher  dargelegten  Sinne 
werden  nämlich  noch  in  der  nachexilischen  Zeit  streng  unter- 
schieden die  Sänger,  Thorhüter  und  Tempeldiener  (Nethi- 
nim,  ursprünglich  jedenfalls  Sklaven);  so  nicht  nur  zur  Zeit  Sem- 
babel's,  sondern  auch  noch  80—100  Jahre  später  zur  Zeit  Esra's 
und  Nehemia's  (s.  bes.  Esra  2,  40—58  =^Nehem.  7,  43—60;  femer 
Esra  2,  70.  7,  7.  24.  10,  23—24.  Neheni.  7,  1.  73.  10,  29.  40.  12, 
44—47.  13,  5.  10).  Allmählich  wurden  aber  auch  die  Sänger  und 
Thorhüter  unter  die  „Leviten**  aufgenommen.  Die  Zuge- 
hörigkeit der  Sänger  zu  den  Leviten  ist  in  der  Bearbeitung  einiger 
Theile  des  Buches  Nehemia  vorausgesetzt^^).  Später  gelangten 
auch  die  Thorhüter  zu  dieser  Ehre:  der  Chronist  zählt  recht  ge- 
flissentlich schon  beide  Kategorien  zu  den  Leviten  und  fuhrt  nun 
auch  deren  Stammbaum  auf  Levi  zurück  ^^).  Eine  noch  weiter- 
gehende Bang-Erhöhung  erlangten  die  Sänger  kurz  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels,  indem  ihnen  durch  König  Agrippa  U  mit  Zu- 
stimmung des  Synedriums  gestattet  wurde,  gleich  den  Priestem 
leinene  Gewänder  zu  tragen  *2). 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  Dienstclassen 
eingetheilt.  Deren  Geschichte  ist  aber  noch  mehr  in  Dunkel  gehüllt 
als  die  der  Priester.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus  dem 
Exil  nur  sehr  wenig  „Leviten**  im  engem  Sinne  zurück,  im  Ganzen 
nur  74  Mann;  dazu  128  Sänger  und  139  Thorhüter  {Esra  2,  40—42, 


50)  Nehem.  11,  15-19.  22—23.  12,  8-9.  24—25.  27—29.  Hier  werden 
überall  die  Sänger  zu  den  Leviten  gerechnet,  die  Thorhüter  aber  davon 
unterschieden.  Die  fraglichen  Stücke  {Sehern,  e.  11 — 12)  liegen  also  in  einer 
Bearbeitung  vor,  welche  eine  Mittelstellung  einnimmt  zwischen  dem  Stand- 
punkt der  ältesten  Quellen  des  Buches  Nehemia  und  dem  Standpunkte  des 
Chronisten.    Vgl.  Baudissin  S.  143  f. 

51)  S.  über  die  Zugehörigkeit  der  Sänger  zu  den  Leviten:  I  Chron.  15, 
16  ff.  23,  3—5.  n  Chron,  29,  25  u.  sonst,  üeber  die  Thorhüter:  I  Chroti, 
9,  26.  15,  18.  23.  24.  23,  3—5.  Zurückführung  der  Stammbäume  auf  Levi, 
besonders  bei  den  drei  Sängerfamilien  Heman,  Asaph  und  Ethan :  I  Chrofi,  6, 
16 — 32;  aber  auch  bei  den  Thorhütem  wenigstens  theilweise  durch  Vermitte- 
lung  Obed  Edom's,  s.  Graf  in  Merx*  Archiv  I,  230 — 232.  —  Die  Nethinim 
werden  auch  in  der  Chronik  noch  von  den  Leviten  unterschieden  I  Chron,  9,  2. 
—  Vgl.  überh.  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  11,  200  f.  Baudissin 
8.  152  f. 

52)  Jos,  Antt.  XX,  9,  6. 
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etwas  abweichend  sind  die  Zahlen  in  der  Parallelstelle  Nehem,  7, 
43—45).  Esra  vollends  brachte  nur  38  ^Leviten"  mit,  und  auch 
diese  erst  infolge  dringender  Vorstellungen  von  seiner  Seite  {E»ra 
8,  15—20).  Diese  geringe  Lust  der  Leviten  zur  Rückkehr  ist  be- 
gründet in  der  untergeordneten  Stellung,  die  ihnen  nun  angewiesen 
war.  Man  darf  aber  wohl  annehmen,  dass  die  Zurückgekehrten 
bald  aus  der  Zahl  der  im  Lande  Gebliebenen  erheblichen  Zuwachs 
erhielten.  Denn  von  den  „Leviten",  die  im  Lande  zerstreut  wohnten, 
waren  sicher  verhältnissmässig  viel  weniger  deportirt  worden  als 
von  den  „Priestern",  unter  welchen  man  damals  eben  vorwiegend 
die  jerusalemischen  Priester  verstand.  So  finden  wir  in  der  That 
schon  in  dem  Verzeichniss  der  Leviten  und  Sänger  zur  Zeit  Seru- 
babel's  und  Josua's  Nehem,  12,  8  einige  Q-eschlechter  mehr  als  in 
dem  Verzeichniss  der  |  mit  Serubabel  zurückgekehrten  {Esra  2,  40 f. 
Nehem,  7,  43  f.)  ^^).  In  einer  Liste  aus  der  Zeit  Esra's  und  Nehemia's 
werden  bereits  17  Geschlechter  von  Leviten  im  engern  Sinne  auf- 
gezählt {Nehem,  10,  10—14,  und  dazu  Bertheau).  Eine  andere, 
wahrscheinlich  ebenfalls  auf  die  Zeit  Nehemia's  sich  beziehende 
Liste  ^^)  giebt  allein  die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Leviten, 
allerdings  mit  Einschluss  der  Sänger,  auf  284  an  {Nehem.  11, 15—18). 
Dabei  ist  vorauszusetzen,  dass  die  Zahl  der  ausserhalb  der  Stadt, 
in  den  Dörfern  und  Städten  Judäa's  wohnenden  erheblich  grösser 
war  {Nehem.  11,  20.  36)^^).  —  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint 
auch  bei  den  Leviten,  wie  bei  den  Priestern,  die  Eintheilung  in 
24  Classen  durchgeführt  gewesen  zu  sein.  Der  Chronist,  der  zwar 
die  Sänger  und  Thorhüter  zu  den  Leviten  rechnet,  unterscheidet 
doch  noch  die  drei  Hauptgruppen:  Leviten  für  den  Tempeldienst 
überhaupt,  Sänger  und  Thorhüter  (s.  bes.  I  Chroii.  23,  3—5).  Für 
die  erste  Gruppe  giebt  er  nun  I  Chron,  23,  6—24  ein  Verzeichniss 
der  Vaterhäuser  (ninfi<  rr^n),  deren  Gesammtsumme  wahrscheinlich, 

53)  S.  dazu  Bertheau  S.  251. 

54)  Ueber  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  Liste  bezieht,  s.  Bertheau, 
Exeget  Handbuch  zur  Chronik  S.  99;  zu  Nehemia  8.  248. 

55)  Die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Priester  wird  in  derselben  Liste 
(Nefiem,  11,  10—14)  auf  1192  angegeben,  während  die  Gesammtzahl  der  da- 
maligen Priester  auf  etwa  6000  zu  schätzen  ist  (nach  Esra  2,  86—39  und 
8,  2;  vgl.  oben  S.  233).  Bei  den  Leviten  wird  man  die  Zahl  der  auswärtigen 
im  Verhältniss  zu  den  in  Jerusalem  wohnenden  eher  noch  grösser  annehmen 
dürfen.  JedenfaUs  muss  die  Zahl  der  Leviten  im  engem  Sinne  grösser  gewesen 
sein,  als  die  der  Sänger  und  Thorhüter.  Denn  wenn  der  Chronist  für  die  Zeit 
David's  24000  Leviten  im  engem  Sinne,  4000  Sänger  und  4000  Thorhüter 
rechnet  (I  Chron,  23,  4—5),  so  muss  das  relative  Zahlenverhältniss  doch  unge- 
fähr der  Wirklichkeit  zur  Zeit  des  Chronisten  entsprochen  hahen,  mögen  die 
absoluten  Zahlen  auch  noch  so  sehr  übertrieben  sein. 

Sohflrer,  Gefchiohte  II.  S.  Aufl.  10 
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wenn  man  einige  Fehler  berichtigt.  24  beträgt  ^♦^i.  Die  Sänger 
werden  von  ihm  ausdrücklich  in  24  C'lassen  getheilt  (i  Chion,  25). 
In  der  nachbiblischen  Zeit  ist  diese  Eintheilung  für  die  Leviten 
überhaupt  als  feststehend  bezeugt,  und  zwar  so,  da^s  je  einer  Priester- 
classe  eine  Levitenciasse  entsprach'*").  —  |  Wie  bei  den  Priestern, 
so  standen  auch  bei  den  Leviten  Vorsteher  (s'^i'r  oder  s'^Ci^ii  an 
der  Spitze  der  einzelnen  Abtheilungen  ^^). 

Ueber  die  Wohnstätten  der  Priester  und  Leviten  haben  wir 
mir  sehr  wenige  zuverlässige  Nachrichten;  denn  von  der  Gesetz- 
gebung über  die  48  Levitenstädte,  die  lediglich  eine  Theorie  blieb 
{Num.  35.  Josiia  21).  ist  hier  gänzlich  abzusehen.  Sicher  ist.  dass 
bei  der  Neuordnung  der  Gemeinde  nur  ein  Theil  der  Priest«T  und 
Leviten  in  Jerusalem  selbst  Wohnung  erhielt;  die  übrigen  wohnten 
zerstreut  in  den  Städten  und  Dörfern  Judäa's,  die  meisten  wohl 
nicht  sehr  weit  vom  Centrum  entfernt.  In  dem  schon  erwähnten 
Verzeichniss  Xehem,  11,  10-  19  wird  die  Zahl  der  in  Jerusalem  woh- 
nenden Priester  auf  1192  angegeben*-*),  die  der  Leviten  und  Sänger 
auf  284.  die  der  Thorhüter  auf  172.  Die  Gesammtzahl  der  Priester 
betrug  aber  etwa  das  Fünffache,  wenn  nicht  mehr  (S.  Anm.  55);  und 
bei  den  anderen  Kategorien  mag  die  Zahl  der  Auswärtigen  im  Ver- 
hältniss  noch  grösser  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  die  allgemeine 
Thatsache,  dass  sowohl  Priester  als  Leviten  in  den  Städten  und 
Dörfern  Judäas  wohnten,  wiederholt  und  sicher  bezeugt ^^"i.  Im 
Einzelnen  wissen  wir  aber  darüber  nichts  Näheres  ^n. 


bfiS)  S.  Bertheau  zu  der  Stelle.  —  Auf  das  Geschlecht  Gereon  kommeu  9 
Vaterhauser,  auf  das  Geschlecht  Kahat  ebenfalls  9,  auf  das  Geschlecht  Merari 
wahrecheinlich  <>,  wenn  man  nämlich  aus  c,  24,  20—27  die  drei  fehlenden  Vater- 
häuser Schoham,  Sakkur  und  Ibri  ergänzt  und  den  doppelt  vorkonmienden 
Namen  Malieli  in  c,  28,  23  tilgt, 

57)  Joseph,  Anit.  VII,  14,  7:  iTtoirjas  6h  xal  x^g  A^vixiöoq  ytv.^?  tixoai  fiSQfj 
xal  xiaaagay  xal  xXrigaaafAhiiov  xaxu  xor  avxov  dvlßriaav  XQonov  xaXq  rcJv 
ifQt(t>v  tiftj/ieQioiv  inl  t/fitgag  oxxw,  —  Taanith  IV,  2:  „Die  ersten  Propheten 
haben  24  Dienstabtheilungen  (r-.-::r::'  aufgestellt.  Auf  jede  kam  eine  Stand- 
jnannschaft  (Tsr'is)  in  Jerusalem  von  Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Sobald 
die  Zeit  einer  Dienstabtheiluug  zum  Hinaufgehen  kam,  zogen  die  Priester  und 
Leviten  nach  Jerusalem,  die  Israeliten  aber  versammelten  sich  in  den  Svna- 
gegen  ihrer  Städte  und  lasen  die  Schöpfungsgeschichte". 

58)  C'^nc  I  Chron,  15,  4—12.  11  Chron,  35,  9.  —  C'-rx-  yehem.  12,  22—23. 
I  Chron.  9,  33.  34.  15,  12.  23,  24.  24,  0.  31.  —  Die  Abtheilungen,  um  deren 
Vorsteher  es  sich  in  diesen  Stellen  handelt^  sind  allerdings  verschiedene. 

59)  Eine  höhere  Zahl  giebt  die  Parallelstelle  I  Chron.  9,  10—13. 

00)  Esra  2,  7(>.    Nehemia  7,  73.   11,  3.  2(\  »J.    II  Chron,  31,  15.  19. 

01)  Eine  Anzahl  Orte,  an  welchen  Sänger  sich  niedergelassen  hatten,  wird 
Nehem,  12,  27—29  aufgezählt  —  Der  Priester  Zacharias  wohnt«  auf  dem  Ge- 
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IL  Die  Einkünfte. 

Die  Einkünfte,  welche  die  Priesterscliaft  zu  ihrem  Lebens- 
unterhalt vom  Volke  bezog,  waren  bis  zum  Exil  sehr  bescheidene, 
ja  überhaupt  kaum  regelmässige.  Nach  dem  Exil  sind  sie  fast  in's 
ünermessliche  gesteigert.  An  diesem  einen  Punkte  lässt  sich  in 
ganz  besonders  augenfälliger  Weise  beobachten,  welch'  gewaltigen 
Zuwachs  an  Macht  und  Einfliiss  die  Priesterschaft  durch  die 
Neuordnung  der  |  Dinge  nach  dem  Exil  gewonnen  hat^).  Und 
zwar  ist  diese  Machtsteigerung  ebenso  die  Ursache  der  erhöhten 
Ansprüche  gewesen,  wie  sie  andererseits  auch  wieder  eine  Folge 
des  vermehrten  materiellen  Einkommens  war.  Die  späteren  Schrift- 
gelehrten aber,  welche  an  sich  den  Priestern  nicht  immer  günstig 
gesinnt  waren,  konnten  an  diesem  Sachverhalte  nichts  mehr  ändern: 
das  priesterliche  Gesetz  war  längst  göttliches  Gesetz  geworden. 
Ja  die  Schriftgelehrten  trugen  ebendeshalb  nur  noch  zur  Steigerung 
des  priesterlichen  Einkommens  bei.  Unter  dem  Gesichtspunkte, 
dass  man  um  so  mehr  Gottes  Wohlgefallen  sich  erwerbe,  je  pünkt- 
licher und  bereitwilliger  man  jene  Forderungen  erfülle,  hat  man 
die  Bestimmungen  des  Gesetzes  fast  durchweg  in  einem  den  Priestern 
günstigen  Sinne  interpretirt.  Und  wir  erleben  das  eigenthümliche 
Schauspiel,  dass  eine  Zeit,  welche  die  Priester  schon  mit  Misstrauen 
beobachtete,  doch  noch  an  der  Befestigung  und  Erliöhung  der  priester- 
lichen Macht  mitgearbeitet  hat. 

In  der  vorexilischen  Zeit  gab  es  überhaupt  fast  noch  keine 
eigentlichen  Abgaben  als  solche,  nämlich  keine,  welche  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  standen  und  den  reinen  Charakter 
einer  Steuer  hatten.  Abgaben  an  die  Priester  wurden  nur  ent- 
richtet bei  Gelegenheit  der  Opfer  und  im  Zusammenhang  mit  diesen. 
Der  Opfernde  brachte  den  besten  Ertrag  seines  Feldes  und  die  Erst- 
geburt seines  Viehes  vor  Jahve.    Davon  wurde  ein  Theil  auf  dem 


birge  Juda  [Luc.  1,  39).  —  Nach  Origenes  war  Bethphage  ein  Priesterdorf, 
Comment,  in  Mnllh.  (mn.  XVI  c,  M  {Lommatxsch  IV,  52):  igjLiijvsvsa&ai  öi 
ipafjtev  XTiv  Brj&ffaytj  fjLBv  olxov  aiayovwv^  f^Tig  xmv  legeafv  rjv  x^Q^ov,  — 
Dass  die  Makkabäer  in  Modein  wohnten,  kommt  deshalb  hier  nicht  in  Betracht, 
weil  sie  erst  infolge  der  Wirren  unter  Antiochus  Epiphanes  sich  dorthin  zu- 
rückgezogen haben  (I  Makk,  2,  1).  —  Vgl.  überhaupt  auch:  Büchler,  Die 
Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemischen  Tempels 
(1895)  S.  159  ff. 

1)  Die  richtige  Einsicht   in   diese  Dinge  verdanken  wir  erst  der  neueren 
Pentateuchkritik.    8.  bes.  Welihausen,  Greschichte  Israels  I,  156—164. 

16* 
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Altar  verbrannt;  einen  anderen  Theil  erhielt  der  Priester;  das  Meiste 
kam  dem  Darbringer  selbst  zu  gute;  denn  es  sollte  zu  fröhlichen 
Opfermahlen  vor  Jahve  verwendet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es 
zu  verstehen,  wenn  schon  die  älteste  (jehovistische)  Gesetz- 
gebung verlangt,  dass  der  beste  Ertrag  des  Feldes  und  die  Erst- 
geburt des  Viehes  vor  Jahve  gebracht  werde  (Erstlinge  des  Feldes: 
Exod.  22,  28.  23, 19.  34,  26;  Erstgeb.urt  des  Viehes:  Exod.  13,  11—16. 
22,  29.  34,  1 9—20)  ^).  Vollkommen  deutlich  und  zweifellos  sind  die 
einschlagenden  Bestimmungen  des  Deuteronomiums.  Dasselbe 
kennt  weder  eine  Abgabe  des  Zehnt  an  die  Priester,  noch  eine  Ab- 
gabe der  Erstgeburt  an  dieselben.  Der  Zehnte  der  Feldfrüchte  soll 
allerdings  abgesondert  und  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht 
werden.  Dort  wird  er  aber  nicht  etwa  dem  Priester  gegeben, 
sondern  vom  Eigenthümer  selbst  verzehrt;  und  nur  in  jedem  dritten 
Jahre  erhalten  |  ihn  die  Leviten,  d.  h.  die  Priester,  und  die  Armen 
{Deut.  14,  22—29.  26,  12—15;  vgl  auch  12,  6.  11.  17—19).  Ebenso 
steht  es  mit  der  Erstgeburt.  Auch  diese,  und  zwar  die  männliche 
Erstgeburt  der  Rinder  und  Schafe,  soll  zum  HeUigthum  nach  Jeru- 
salem gebracht,  dort  aber  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen 
verwendet  werden  {Deut,  15,  19—23;  vgl.  auch  12, 6.  17—19.  14, 23). 
Die  Priester  erhalten  von  alledem  nur  gewisse  Antheile;  nämlich 
von  den  Feldfrüchten  nur  die  ri'^OÄn,  d.  h.  das  Beste  {Deut,  18,  4. 
26,  1—11),  und  von  den  geopferten  Thieren  nur  je  einen  Vorder- 
fiiss,  Kinnbacken  und  Magen  {Deut,  18,  3).  Ausserdem  wird  nur 
noch  eine  Abgabe  von  der  Schafschur  erwähnt,  die  den  Priestern 
gegeben  werden  soll  {Deut  18,  4).  —  Zur  Bestätigung  des  Bisherigen 
dienen  die  Forderungen  Ezechiers(44,  28—30).  Auch  er,  der  doch 
selbst  Priester  war  und  die  Ansprüche  derselben  gewiss  eher  be- 
günstigt als  zurückgedrängt  hat,  weiss  doch  noch  nichts  von  einer 
Abgabe  des  Zehnt  und  der  Erstgeburt  an  die  Priester.  Seine  An- 
sprüche sind  allerdings  schon  etwas  höher  als  die  des  Deuterono- 
miums, bewegen  sich  aber  im  Ganzen  doch  noch  auf  der  gleichen 
Linie.  Während  das  Deuteronomium  den  Priestern  von  den  ge- 
opferten Thieren  nur  ein  paar  Stücke  zuweist,  sollen  nach  Ezechiel 
die  Priester  die  Sündopfer  und  Schuldopfer  (welche  das  Deuterono- 
mium noch  gar  nicht  kennt)  ganz  erhalten,  desgleichen  die  Speis- 
opfer {Ezeck  44,  29);  femer  alles  „Gebannte"  (44,  29);  endlich  die 


2)  Die  subtilere  Frage,  ob  Exod.  13,  11—16  und  34,  19—20  dem  Jeho — 
visten  selbst  oder  einer  anderen  verwandten  Hand  angehört,  kann  hier  dahin — 
gestellt  bleiben.  8.  für  letzteres  Wellhausen,  Jahrbücher  für  deutsche  TheoL  - 
1876.  S.  542  ff.  553 ff.;  für  ersteres  Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  Exodus  unc:^ 
Loviticus  S.  99.  334. 
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Reschith,  d.  h.  das  Beste,  von  den  Erstlingsfrüchten,  von  Opfergaben 
aller  Art  und  vom  Teig  beim  Backen  (44,  30)^). 

Bedeutend  höher  als  alle  bisherigen  Forderungen  sind  nun  aber 
diejenigen  des  Priestercodex,  der  in  der  Uebersicht  über  die 
priesterlichen  Einkünfte  Nuin.  18,  8—32  vielfach  mit  Ezechiel  über- 
einstimmt, daneben  aber  als  bedeutendste  Neuerung  die  Abgabe  des 
Zehnt  und  der  Erstgeburt  einführt  Wie  Ezechiel,  so  weist  auch 
der  Priestercodex  die  Sündopfer,  Schuldopfer  und  Speisopfer  den 
Priestern  zu,  von  letzteren  wenigstens  den  grössten  Theil  {Num,  18, 
9—10;  Genaueres  s.  Lev.  1 — 7).  Von  denjenigen  Opfern,  welche  der 
Eigenthümer  selbst  zum  Opfermahl  verwenden  duifte  (den  soge- 
nannten D'itjbtp  "^naT),  sollten  die  Priester  die  Brust  und  die  rechte 
Keule  erhalten  (Lev,  7,  30—34),  also  bedeutend  bessere  Stücke,  als 
das  Deuteronomium  ihnen  zugewiesen  hatte.  Wie  nach  Ezechiel, 
so  erhalten  die  Priester  auch  nach  dem  Priestercodex  alles  Gebannte 
{Num.  18,  14)  und  das  Beste,  die  Reschith,  von  den  Bodenerzeug- 
nissen: von  Oel,  Most  und  Getreide  {Num.  18,  12).  Zu  der  Reschith 
kommen  aber  noch  als  eine  Abgabe  anderer  Art  die  Erstlings- 
früchte, D'^nm  {Num.  18,  13);  und  endlich  als  das  wesentlichste, 
alles  Bisherige  bedeutend  übersteigende  Einkommen  der  Zehnt 
{Num.  18,  20—32)  und  die  Erstgeburt  {iVum.  18, 15—18).  Der  Zehnt 
gehört  jedoch  zunächst  den  „Leviten",  die  davon  ihrerseits  den 
zehnten  Theil  an  die  Priester  abzugeben  haben.  Die  Abgabe  vom 
Teig  an  die  Priester,  die  in  der  Hauptübersicht  fehlt,  wird  auch 
im  Priestercodex  an  einer  anderen  Stelle  erwähnt  {Nu^u  15, 
17—21).  —  Zur  Zeit  Nehemia's  finden  wir  diese  Verordnungen 
bereits  in  voller  Kraft.  Nach  Nehem.  10,  36—40  wurden  damals 
bereits  entrichtet:  die  Erstlingsfilichte  oder  Bikkurim  (10,  36),  das 
Beste  von  den  Bodenerzeugnissen,  das  hier  wie  im  Piiestercodex 
sowohl  von  den  Erstlingsfrüchten  als  vom  Zehnt  deutlich  unter- 
schieden wird  (10,  38),  der  Zehnt  in  derselben  Weise  wie  im  Priester- 
codex (10,  38—40),  die  Erstgeburt  (10,  37)  und  die  Abgabe  vom  Teig 
(10,  38)^).  —  Unter  dem  Zehnten  ist  hier  überall  nur  der  Zehnte 


3)  Die  Stellung  EzechiePs  zwischen  Deuteronomium  und  Priestercodex 
ist  u.  A.  treffend  gezeichnet  von  Kamrath,  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1891^ 
S.  585—610,  bes.  597  ff.  Vgl.  auch:  Bertholet,  Der  Verfassungsentwurf  des 
Hesekiel  in  seiner  religionsgeschichtlichen  Bedeutung,  1896. 

4)  Baudissin,  Geschichte  des  alttestamentlichen  Priesterthums,  S.  124 ff. 
170  ff.,  bestreitet,  dass  im  Priestercodex  {Num.  18,  12—13)  und  bei  Nehemia 
(10,  36.  38)  die  Eeschith  und  die  Bikkurim  verschiedene  Abgaben  von  den- 
selben Erzeugnissen  seien.  Seine  Ausfahrungen  scheinen  mir  namentlich  in 
Betreff  Nehemia^s  nicht  überzeugend;  indessen  ist  die  Sache  sehr  irrelevant,  da 
die  Bikkurim,  wenn  sie  von  der  Beschith  zu  unterscheiden  sind,  materieU  nicht 
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von  den  Feld-  und  Baumfrüchton  zu  verstehen.  An  einer  Stelle 
des  Priestercodex  wird  aber  ausser  diesem  Zehnt  auch  derjenige 
vom  Vieh  gefordert  (/><r.  27,  32— 33i.  Vermuthlich  gehört  diese 
ganz  vereinzelt  dastehende  Forderung  nicht  zum  ursprünglichen 
Bestände  des  Priestercodex  ■'^l  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint  der 
Viehzehnt  in  der  That  entrichtet  worden  zu  sein;  oder  er  gehört 
doch  zu  den  Idealen  des  Chronisten  (11  Chron.  31,  6).  In  der  nacli- 
biblischen  Zeit  hat  man  die  ganze  Stelle  L^r,  27,  30-33  im  Sinne 
des  vom  Deuteronomium  geforderten  Zehnt  verstanden. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Deuteronomiums  und  des 
Priestercodex  sind  nicht  nur  literariscli  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden,  sondern  auch  in  der  Praxis  mit  einander  combinii-t  worden. 
So  hat  die  spätere  Kechtsentwickelung  die  ohnehin  schon 
sehr  hohen  Abgaben  des  Priestercodex  noch  um  ein  Erhebliches  ge- 
steigert Mit  dem  Levitenzehnt  des  Piiestercodex  wurde  jetzt  der 
im  Deuteronomium  vorgeschriebene  Zehnt,  der  vom  Eigenthümer 
vor  Jahve  verzehrt  werden  sollte,  einfach  als  ^zweiter  Zehnt" 
combinirt.  Die  widersprechenden  Vorschriften  des  Priestercodex 
und  des  Deuteronomiums  in  Betreff  der  von  den  Opferihieren  an 
die  Priester  abzugebenden  Stücke  wurden  jetzt  dadurch  mit  ein- 
ander vereinigt,  dass  man  nur  die  ersteren  auf  die  geopferten  Thiere, 
die  letzteren  aber  auf  die  zum  profanen  Gebrauch  geschlachteten 
Thiere  bezog;  von  den  ersteren  erhielten  die  Priester  nach  Lee,  7, 
30—34  die  Brust  und  die  rechte  Keule,  von  den  letzteren  nach 
Deut  18,  3  einen  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen.  Endlicli 
wurde  zu  allen  Steuern  des  Priestercodex  auch  noch  die  im  Deutero- 
nomium (18,  4)  vorgeschriebene  Abgabe  von  der  Schafschur  hinzu- 
gefügt. Durch  dieses  combinirende  Verfahren  ergab  sich  folgende 
Liste  von  Einkünften  |  der  Priesterschaft,  die  wir  zur  Zeit  Christi 
als  in  voller  Geltung  befindlich  betrachten  dürfen  ^). 

in'fl  Gewicht  fallen.  Die  gewaltige  Neuerang  des  Priestercodex  ist  die  Ein- 
fuhrung des  Zehnt  und  der  Erstgeburtsabgabe  als  einer  Steuer  an  die  Cultus- 
beamten. 

5)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1S77,  S.  444.  Geschichte 
Israelis  I,  162. 

6)  Eine  Zusammenstellung  giebt  bereits  Philo  in  seinem  Tractat  De 
praetniis  sa^^erdotum  et  honoribus  (Opp,  ed,  Mangey  II,  232 — 237);  vgl.  dazu 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  114—126.  Ferner  Josephus  in  der 
Hauptstelle  AntU  IV,  4,  4,  womit  zu  vgl.  III,  9.  1—4  (Opferabgaben)  und  IV, 
8,  22  (Erstlinge);  vgl.  dazuOlitzki,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth. 
XVI,  1889,  S.  169—182.  —  Die  Rabbinen  rechnen  infolge  künstlicher  Zahlung 
im  Ganzen  24  Abgaben  an  die  Priester,  s.  Tosephta  Challa  II,  7—9  \ed. 
ZuckermandelK  jer,  Challa  IV  fin.  foL  Cr>b.  bah.  Baba  kamma  UOK  Chullin 
133b.    Pesikta  bei  Vgolini,  Thesaurus  t.  XIII,  1122—1128.    Einige  von  den  24 
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I)  Von  den  Opfern  kamen  den  Priestern  folgende  Antheile  zu: 
1)  Die  Sündopfer  ganz,  wenigstens  in  der  Regel,  da  nur  für  ein 
paar  besondere  Arten  die  Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers  vor- 
geschrieben war').  2)  Die  Schuldopfer  ebenfalls  ganz^).  Bei  bei- 
den wurden  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt;  das  Fleisch 
gehörte  den  Priestern.  3)  Von  den  Speisopfern  bei  weitem  das 
Meiste,  indem  in  der  Regel  nur  ein  Abhub  davon  auf  den  Altar  kam, 
das  üebrige  aber  den  Priestern  zufieP).  Alle  diese  Arten  kamen 
sehr  häufig  vor,  namentlich  die  Speisopfer,  die  nicht  nur  für  sich 
allein  dargebracht  werden  konnten,  sondern  auch  eine  nothwendige 
Zugabe  zu  den  meisten  Thieropfern  bildeten  ^^).  In  dieselbe  Kate- 
gorie wie  diese  drei  Opferabgaben  gehören  auch  noch  4)  die  zwölf 
Schaubrode,  die  im  Tempel  wöchentlich  neu  aufgelegt  wurden, 
und  von  |  welchen  immer  die  abgenommenen  den  Priestern  ge- 
hörten '^).  —  Alle  diese  vier  Arten  waren  „hochheilig**  und  durften 

Abgaben  sind  schon  Mischna  Challa  IV,  9  aufgezählt.  Die  talmudischen 
Stellen  auch  bei  Eeland,  Antiquitates  sacrae  II,  4,  11;  in  Bernard's  Aus- 
gabe des  Josephus  zu  Antt.  IV,  4,  4,  und  in  Havercamp's  Ausgabe  zu  der- 
selben Stelle;  deutsch  bei  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  351.  — Unter 
den  Neueren  geben  die  relativ  vollständigsten  und  correctesten  Uebersichten: 
Saalschütz,  Das  mosaische  Reclit  I,  343 — 353,  und  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  der  Bibel  S.  565 — 582.  Urkundliches  Material  auch  bei  Vgolini, 
Thesaurus  XIII,  1055 — 1129.  —  Interessante  Parallelen  geben  die  Opfertarife 
auf  phonicischen  Inschriften  in  Marseille  {Corp.  Inscr.  Semit,  t  1  n,  1(35)  und 
Karthago  (ibid.  n,  107.  108.  109.  170). 

7}  Lev.  5,  13.  6,  19.  22  f.  Num.  18,  9—10.  Eiech.  44,  29.  Joseph.  Antt. 
III,  9,  3.  Siphra  zu  Lev.  6,  19  ff.  bei  ügolini,  Thesaurus  XIII,  1071fr.  — 
Ueber  die  Sund-  und  Schuldopfer  überhaupt  s.  Lev.  4—7;  Win  er  RWE.  II, 
429—435.  Riehm,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1854,  S.  93—121.  Rinck.  ebendas. 
1855,  S.  369—381. 

8)  Lev.  7,  6—7.  Xum,  18.  9—10.  Exech.  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  3. 
Siphra  zu  Lev.  7,  0—7  bei  Ugolinh  Thes.  XIII,  107a 

9)  Lev.  2,  3.  10.  0,  9-11.  7,  9—10.  7,  14.  10,  12—13.  Num.  18,  9—10. 
Exech.  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  4:  z^v  dh  koinifv  ol  Ugelg  ngdg  tqo^v 
Xafißdvovaiv,  y  krprj&eiüav  (ilalcp  yag  avfinBtpvgazai)  tj  yevofiivwv  agtwv.  — 
Ueber  die  Speisopfer  überhaupt  s.  Lev.  2  ganz  u.  6,  7 — 11.  Winer  RWB.  s.  r. 

10)  Von  der  Häufigkeit  mancher  dieser  Opfer  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  die  Gesetze  über  leviüsche  Unreinheit  und  deren 
Beseitigung  liest  (Ler.  11—15;  Num.  19).  Jede  Wöchnerin  z.  B.  hatte  ein 
Lamm  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer,  oder  im  Falle  des  Un- 
vermögens eine  Taube  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer  darzu- 
bringen, Lev.  12,  1—8;  Ev.  Ialc.  2,  24. 

II)  Lev.  24,  5—9;  dazu  Siphra  und  die  anderen  rabbinischen  Stellen  bei 

Ugolini,  Thes.  XIII,  1084 ff.;  auch  Jos.  Antt.  m,  10,  7.  Ev.  Matth.  12,  4. 
Marc.  2,  26.  Luc.  6,  4.  —  Ueber  die  Art  der  Vertheilung:  Sukka  V,  7—8  (die 
abgehende  Dienstabtheilung  erhielt  die  Hälfte  und  die  antretende  die  andere 
Hälfte). 
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als  solche  nur  an  heiliger  Stätte,  d.h.  nur  im  innern  Vorhof, 
und  nur  von  den  Priestern  selbst  (nicht  deren  Angehörigen)  ver- 
zehrt werden  ^2). 

Nicht  ebenso  streng  sind  die  Bestimmungen  in  Betreff  der  fol- 
genden zwei  Opferabgaben.  Nämlich  5)  von  den  D'^tibttj  •'nar,  d.  h. 
von  denjenigen  Opfern,  welche  von  den  Darbringenden  selbst  ver- 
zehrt wurden,  bei  Luther  „Dankopfer**,  richtiger  „Mahlopfer**, 
erhielten  die  Priester  je  zwei  Stücke:  die  Brust  und  die  rechte 
Keule.  Diese  durften  überall  „an  reiner  Stätte**,  also  auch  ausser- 
halb des  Heiligthums  genossen  werden,  und  nicht  nur  von  den 
Priestern,  sondern  auch  von  allen  Angehörigen  des  Priesterstandes, 
auch  den  Frauen  und  Töchtern  '^).  Verhältnissmässig  am  wenigsten 
erhielten  die  Priester  endlich  6)  von  den  Brandopfern,  da  diese 
ganz  auf  dem  Altar  verbrannt  wurden.  Aber  selbst  hiervon  fiel 
ihnen  wenigstens  das  Fell  zu;  und  bei  der  Häufigkeit  der  Brand- 
opfer hat  Philo  gewiss  Kecht,  wenn  er  auch  diese  Abgabe  als  eine 
recht  ansehnliche  taxirt^*). 

n)  So  bedeutend  diese  Opferabgaben  auch  waren,  so  bildeten 
sie  doch  immer  nur  den  geringeren  Theil  des  priesterlichen  Ein- 
kommens; sie  kamen  ja  in  der  Hauptsache  auch  nur  den  dienst- 
thuenden  Priestern  zu  gute.  Die  eigentliche  Masse  des  priesterlichen 
Einkommens  bildeten  dagegen  diejenigen  Abgaben,  welche 
abgesehen  von   den  Opfern   noch   zu   entrichten   waren, 


12}  Num.  18,  10  UDd  die  in  den  vorigen  Anmerkungen  citirten  Stellen; 
auch  Joseph.  Anit  IV,  4,  4 /in. 

13)  Lev,  7,  30—34.  10,  14—15.  Siphra  zu  Iav.  7,  30—34  bei  Ugolini,  Tfies. 
XIII,  1094  fr.  Philo,  De  praemiü  sacerdotum  §  3  {ed.  Mang,  II,  234):  navzdg 
yag  UqbIov  ngoaxhaxiai  dvo  tolg  Ugevaiv  dno  dvoTv  öiöoa^ai  (jlbXwv,  ßga- 
xlova  fihv  dno  ;t«P^?  <^^&^?*  ^^^  ^^  '^ov  orii9'0vg  oaovniov,  Josephus  Anit. 
in,  9,  2:  x6  61  0x^9-0 q  xal  xiiv  xvi^fiijv  xifv  SeSiav  xotg  legevai  naQaoxov' 
Wff.  —  Vgl.  über  die  Mahlopfer  überh.  Lev.  3  gaoz,  7,  11—21.  28—34.  Win  er 
RWB.  Art.  „Dankopfer**. 

14)  Lev.  7,  8;  dazu  Siphra  bei  Ugolini,  T/ies,  XIII,  1079.  Mischna  Sebachim 
Xn,  2—4.  Tosephta  Sebachim  (oder  Korbanoih)  XI,  7  ff.  bei  ügolini.  Tßies,  Xm. 
1080  ff.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  4  {Mang.  II,  235):  jE^'  Snaat  fiivxot 
xal  xag  xwv  oXoxavxw/idxwv,  dfiv&tixa  dh  xavx*  iaxl,  dogaq  ngoaxdxxsi 
xovQ  imrigixoiavxai  xalg  ^valaig  Ugelg  XafißdvstVy  ov  ßgax^lav  dX).^  iv  xoTg 
fidkiaxa  noXvxQ^fiOTOv  dofQedv.  JosephtiSj  Antt.UI,  9,  1.  Bitter,  Philo  und 
die  Halacha  S.  126.  Auch  bei  den  Griechen  gehörten  die  Häute  der  Opfer- 
thiere  den  Priestern  (s.  Enobel-Dillmann  zu  L,ev.  7,  8);  desgleichen  nach  der 
ersten  Opfertafel  von  Karthago  (Corp.  Inscr.  Semit.  1  n.  167),  während  sie  nach 
der  Opfertafel  von  Marseille,  die  auch  aus  Karthago  stammt  {ibid.  n.  165),  den 
Darbringenden  gehörten.  —  üeber  die  Brandopfer  überh.  s.  Lev,  1,  3—17. 
Winer  RWB.  s.  v. 
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welche  also  den  Charakter  einer  reinen  Steuer  für  die  Priester- 
schaft hatten.  Diese  Abgaben  bezogen  sich  theils  auf  die  Erzeug- 
nisse des  Bodens,  theils  auf  diejenigen  der  Viehzucht,  und  waren 
theils  m  natura  zu  entrichten,  theils  konnten  sie  auch  gegen  Geld 
ausgelöst  werden.  Die  Abgaben  von  den  Bodenerzeugnissen 
waren  viererlei  Art  und  mussten  in  folgender  Ordnung  abgesondert 
werden ^^):  1)  Die  Erstlingsfrüchte,  D^'ilM.  Sie  wurden  von 
den  sogenannten  „sieben  Arten",  d.  h.  von  den  im  Deuteronomium 
(8, 8)  aufgezählten  sieben  Haupterzeugnissen  Palästina's  dargebracht, 
von  Weizen,  Gerste,  Weintrauben,  Feigen,  Granatäpfeln,  Oliven  und 
Honig.  Die  nahe  bei  Jerusalem  Wohnenden  brachten  frische  Früchte, 
die  entfernter  Wohnenden  getrocknete.  Die  Darbringung  geschah 
in  gemeinsamen  Processionen  und  wird  von  Philo  und  der  Mischna 
als  ein  fröhliches  Fest  beschrieben.  Die  Landleute  sammelten  sich 
in  den  Hauptstädten  und  zogen  von  da  in  festlichem  Zuge  unter 
Pfeifenspiel  hinauf  gen  Zion.  An  der  Spitze  des  Zuges  wurde  der 
Stier  geführt,  der  zum  Mahlopfer  bestimmt  war,  die  Hörner  mit 
Gold  belegt  und  mit  Olivenzweigen  bekränzt.  In  Jerusalem  gingen 
die  Vornehmsten  der  Priesterschaft  dem  Zuge  entgegen.  Die  Dar- 
bringenden bekränzten  die  Körbe,  in  denen  die  Erstlinge  lagen, 
und  trugen  sie  auf  der  Schulter  den  Tempelberg  hinauf  bis  zum 
Vorhof.  So  thaten  auch  die  Vornehmsten,  selbst  König  Agrippa. 
Sobald  der  Zug  in  den  Vorhof  eintrat,  empfingen  ihn  die  Leviten 
mit  dem  Gesang  von  Psalm  30.  Jeder  übergab  nun  unter  Ab- 
legung des  Bekenntnisses  Deut.  26,  5 — 10  seinen  Korb  dem  Priester, 
der  ihn  am  Altar  niedersetzte^^).  —  2)  Verschieden  von  diesen 
Erstlingsfrüchten,  deren  Darbringung  immerhin  noch  mehr  symbo- 
lisch-religiöse Bedeutung  hat  und  insofern  nicht  ganz  in  diese 
Kategorie  gehört,  ist  die  sogenannte  Teruma  (nwnr),  die  den 
Charakter  einer  reinen  Naturalleistung  für  die  Priester  hat  Unter 
Teruma  im  engeren  Sinn  (denn  im  weiteren  Sinn  ist  Teruma  jede 
„Hebe",  d.  h.  jede  Abgabe  an  das  Heiligthum)  versteht  nämlich 


15)  Ueber  die  Beihenfolge  s.  Ihnimoth  HI,  6 — 7. 

16)  S.  überh.  Num.  18,  13.  Neheni.  10,  36.  Auch  Exod.  23,  19.  34,  26. 
Deut,  26,  1—11  wurde  hierauf  bezogen.  Joseph,  Antt,  IV,  8,  22.  In  der  Mischna 
handelt  von  den  Erstlingen  der  ganze  Tractat  Bikkurim,  Vgl.  bes.  Bikkurim 
I,  3  (von  den  sieben  Arten  darzubringen)  und  m«  1 — 9  (Beschreibung  des  Fest- 
zuges}. Philo  handelt  hier\'on  in  dem  erst  durch  Mai  herausgegebenen  kleinen 
Tractat  De  festo  cophini^  in  Kichter's  Ausgabe  der  Werke  Philo's  V,  48—50; 
auch  bei  Tisclietidarf,  Philonea  (1868)  p,  69 — 71.  —  Aus  der  Literatur  ist  her- 
vorzuheben: Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  54. 
ügolini,  Thes.  Xm,  1100 ff.  Winer  ßWB.  Art  „Erstlinge".  Saalschütz 
I,  344 £  Haneberg  S.  565—568.  Grätz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  433  ff. 
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das  rabbinische  Judentliiiiii  die  1  Abgabe  des  Besten  derFeld- 
iiiid  Baum  fruchte  an  die  Priester.  Diese  Abgrabe  bezog  sich 
nicht  nur  auf  die  „sieben  Arten",  sondern  auf  alle  Arten  von  Feld- 
und  Bauuifrüchten.  Die  wichtigsten  waren  auch  hier  wieder  Ge- 
treide, Wein  und  Oel.  Die  Abgabe  geschah  nicht  nach  Maass, 
Gewicht  und  ZaliP"),  sollte  aber  im  Durchschnitt  ^'1^«  des  Ein- 
kommens betragen;  wer  '40  gab,  gab  reichlich,  wer  nur  '^^,  gab 
kärglich  '^).  Was  einmal  zu  Teruma  bestimmt  war,  durfte  nur  von 
Priestern  genossen  werden  ^^l  —  3)  Nach  Absonderung  dieser  beiden 
Abgaben  hatte  nun  erst  die  Absonderung  der  wichtigsten  und 
grösst^n  Abgabe,  die  des  Zehnten  zu  erfolgen.  Wie  peinlich  man 
es  mit  der  Vorschrift  des  Verzehntens  nahm,  ist  aus  den  f>angelien 
bekannt;  man  verzehntet^  auch  die  geringwerthigsten  Dinge,  wie 
Minze,  Dill  und  Kümmel  [Mafth.  23,  23.  Lnr,  11,42).  Das  Princip, 
das  die  Mischna  in  dieser  Hinsicht  aufstellt,  lautet:  „Alles  was 
zur  Speise  dient  und  gehütet  wird  und  sein  Wachsthum  aus  der 
Erde  hat,  ist  zehntpflichtig" '^^^).  Der  Ertrag  dieser  Steuer  muss 
höchst  bedeutend  gewesen  sein.  Doch  war  sie  hauptsächlich  nicht 
sowohl  für  die  Priester,  als  für  die  Cultusbeamten  zweiten  Ranges, 
die  Leviten,  bestimmt.  Diesen  kam  der  Zehnte  zunächst  zu;  und 
sie  hatten  ihrerseits  an  die  Priester  wieder  den  Zehnten  vom  Zehnt 
abzugeben'-^*).  —  Nach  diesem  Levitenzehnt    hatt^  der  Eigenthümer 

17)  Terumoth  I,  7. 

18)  Terumoth IV,  3.  —  Vgl.  Ilieronym us,  Comment.  in  ExechieL 45, 13—14 
(Opp,  ed.  Vallarsi  V,  565):  -1/  tero  primitha  quae  de  frugibus  offercbant,  non 
erant  speciali  numero  defniUa,  sed  offerentium  arbitrio  derelicta,  Traditiofiem- 
que  aecepimus  IJe1>raeorum  non  lege  praeceptam,  scd  magistrorum  arbitrio  mo- 
litam:  qui  plurimum^  quadragcsimam  parte m  dabat  sacerdotibuSy  qui  mi- 
mmum,  sexagesimam:  iuter  quadragesimam  et  sexagesimam  licebaf  offerre 
quodcumque  voluissent, 

19)  S.  überh.  Num,  18, 12.  XcJtew,  10,  3S.  Die  rabbiuischen  Bestimmungeü 
im  Tractat  Terumoth.  —  Philo y  De  praemiis  saeerdotum  §  1  {Mang.  11,  233): 
nQOüxdxxBi  xal  dno  x^<;  akXtjg  xxriaiüx;  dnaQx^^^^'-y  ^«^'  kxdaxrjv  fihv  Xijvdv 
olvov,  xa&^  hxdartjv  öh  iiXcova  aXxov  xal  xgi&ag.  "^Ofioiatg  6h  i^  iXaidiv  IXaiov 
xal  dno  xdiv  aXXcov  dxgoögvwv  Tjfiigovg  xagnovg  (dass  hier  Philo  die  Teruma 
meint,  wird  mit  Recht  auch  vod  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  ange- 
nommen). —  Joseph.  Anit.  IV,  4,  4:  hi  öh  dnagxaq  xov  Xaov  ölxatov  zw  ^fc5 
ndvxfüv  xwv  ix  xijg  y^C  fpvofiivwv  xagndiv  innpsgeiv.  — Vgl.  auch  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthumer  Buch  IV,  Cap.  31.  Winer  RWE.  Art. 
„Erstlinge".    Saalschütz  I,  34G.    Haneberg  S.  568f. 

2(3)  Maaseroth  I,  1.  —  Im  Einzelnen  vgl.  z.  B.  Maaseroth  IV,  5—6.  V,  8. 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  23,  23  [Opp.  11,  359).  Wetstcin  Xoc.  Test. 
zu  ders.  Stelle.  —  lieber  die  Verzehntung  des  Dilles  (avij^ov,  :*:^'^i  s.  Maase- 
roth rV,  5;  über  die  des  Kümmels  {xvfitvoVf  'pss)  Demai  II,  1. 

21)  S.  übeih.  Xum.  18,  20—32.  Nettem.  10,  38—40.  Pßiilo.  De  caritate 
§  10   [ed.  Mang.  II,  391);   de  praemiis  saeerdot.  §  C;   wahrscheinlich   ist  auch 
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von  seinem  Einkommen  noch  einmal  den  zehnten  Theil,  den  so- 
genannten zweiten  Zehnt  abzusondern.  Aber  sowohl  dieser 
als  einige  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  wurden  vom  Eigenthümer 
selbst  zu  Opfermahlen  in  Jerusalem  verwendet;  sie  kamen  also 
den  Priestern  überhaupt  nicht  zu  gute  und  gehören  darum  auch 
nicht  hierher  22).  —  4)  Die  letzte  Abgabe  von  '  den  Bodenerzeug- 


ebendas.  §  2  init.  der  Zehnt  gemeint.  Joscphus  Antt,  IV,  4,  3—4.  Die  rab- 
binischen  Bestimmungen  im  Tractat  J/aflr^ero^Ä. —  Hottinger,  De  decitnis  Ju- 
daeartimy  Lugd,  Bat,  1713.  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  IV, 
Cap.  32.  W in e r,  RWß.  Artikel  „Zehnt".  Saalschutz  I,  340  f.  Haneberg 
S.  573—576.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  414-421.  Ritter, 
Philo  und  die  Halacha  S.  1 22 — 124.  Knobel-Dillmann,  Exegetisches  Hand- 
buch, zu  IjCv,  27,  30—33  (daselbst  auch  Parallelen  aus  dem  Heidenthum). 
Ryssel  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XVII,  428—444. 

22)  In  die  Kategorie  dieser  Abgaben,  die  vom  Eigenthümer  selbst  in  Je- 
rusalem verzehrt  wurden,  gehr>ren: 

1)  Der  „zweite  Zehnt",  nach  Deut.  14,  22—26;  auch  Lev,  27,  30—31 
wurde  in  diesem  Sinne  verstanden.  Vgl.  Tobit  1,  7.  Joseph,  Antt.  IV,  8,  8. 
Ausführlich  handelt  über  den  zweiten  Zehnt  das  Buch  der  Jubiläen  c,  32  (Ewald's 
Jahrbb.  lU,  42).  In  der  Mischna  der  ganze  Tractat  Maaser  schent,  Hottinger, 
De  decimis  Judaeorum  p,  146—182  {E}xercit,  VII).  Lundius,  Die  alten  jüd. 
Heiligthümer  IV,  33.  Winer  RWB.  Artikel  „Zehnt".  Saalschütz  I,  169. 
354-358.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIH,  417 f.  —  Die  ent- 
fernter Wohnenden  konnten  den  zweiten  Zehnt  in  Geld  umsetzen,  unter  Hinzu- 
fugung  von  V5  des  Werthes  (Ler.  27,  31.  Maaser  scheut  IV,  3).  Für  dieses 
Geld  durften  aber  nur  Speisen,  Getränke  und  Salben  gekauft  werden,  die  in 
Jerusalem  verbraucht  werden  mussten  (Deut,  14,  26.    Maaser  schent  II,  1). 

2)  Der  Vieh  zehn  t.  Die  einzige  Stelle  des  Pentateuches,  welche  eine  Ver- 
zehntung  des  Viehes  fordert,  Lcr.  27,  32—33,  wurde  nämlich  von  der  späteren 
Gesetzgebung  im  Sinne  des  „zweiten  Zehnt"  verstanden,  so  dass  also  das  ver- 
zehntete  Vieh  ebenfalls  zu  den  Festmahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde. 
S.  Sebachim  V,  8.  Bartenora  und  Maimonides  zu  Beehoroth  IX,  1  (in  Suren- 
husius'  Mischna- Ausgabe  V,  187).  Philo  scheint  freiüch  den  Viehzehnt  auch 
zu  den  priesterlichen  Einkünften  zu  rechnen.  De  caritate  §  10  {Mang,  H,  391) ; 
de  praemiis  sacerdotum  §  2  init,  (wo  wahrscheinUch  der  Zehnt  gemeint  ist); 
vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  f.  Ebenso  Jbbit  1,  6  nach  dem 
Text  des  cod,  Sinait,  —  Näheres  s.  Mischna  Beehoroth  IX,  1 — 8;  auch  Ma€iser 
schent  I,  2.  Schekalim  I,  7.  IH,  1.  VIH,  8.  Bosch  haschana  1, 1.  Chagiga  I,  4. 
Sebachim  V,  8.  X,  3.  Menachoth  IX,  6.  Chullin  I,  7.  Hottingery  De  decimis 
Judaeorum  p,  228 — 253  (Exercit,  X).  Lundius,  Die  alten  jüdisclien  Heilig- 
thümer B.  IV,  Cap.  38. 

3)  Der  Ertrag  vierjähriger  Bäume  und  Weinberge.  Nach  Lev, 
19,  23-25  durften  die  Früchte  neugepflanzter  Bäume  (und  Weinberge)  in  den 
ersten  drei  Jahren  Überhaupt  nicht  geemtet  werden,  im  vierten  Jahre  sollten 
sie  Gott  geweiht  werden ;  erst  im  fünften  standen  sie  zur  freien  Verfügung  des 
Besitzers.  Die  spätere  Zeit  hat  dies  dahin  verstanden,  dass  der  Ertrag  des 
vierten  Jahres  wie  der  zweite  Zehnt  vom  Eigenthümer  selbst  in  Jerusalem 
verzehrt  werden  sollte.   S.  bes.  Joseph,  AnU,  IV,  8,  19:  t^  6'k  xexaQz<f  rgvyd' 
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nissen  ist  endlich  die  sogenannte  Challa  inin),  d.  h.  die  Abgabe 
vom  fertigen  Brod  (cbtaQXfj  rov  (pvQcifiaTog  Rom,  11,  16).  Nach  der 
Mischna  unterlagen  dieser  Abgabe  folgende  fünf  Getreidearten: 
Weizen,  Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Roggen  (?)  23).  Die  Abgabe  durfte 
nicht  vom  Mehl,  sondern  musst«  vom  Teig,  d.  h.  vom  fertigen  Brod 
entrichtet  werden 2|).  Sie  betrug  für  Privatleute  ^24»  ^ir  Bäcker 
V48  vom  Ganzen  25). 


TOI  n&v  ro  ysvofjuvov  {rote  yoQ  ägiov  flvaC\  xal  awayaywr  flg  tr^v  Ugav 
noXiv  xo/ii^itQ),  xai  avv  ty  Sfxdxy  tov  akXov  xagnov  (lixa  xäiv  tflXotv 
svofxov/isvog  dvaXiox^xw  xal  fitx*  6Q<fav<5v  xal  ;|ri7(>fvov(7ttir  ywaixwv. 
Vgl.  auch  PhiiOy  De  earitate  §  21  (Mang.  II,  4(»2\  Mischna  Pea  VII,  6.  Maa^er 
seheniY,  1 — 5.  Orla  ganz.  Edujoth  IV,  5.  Guisius  zu  Pea  VII,  (i  (in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  tj8).  Iloitinyer,  De  jure  plantae  quarti  anni  juada  prae- 
cepium  Ijet.  19,  24.  Marburg  1704.  Saalschütz  I,  1(58 f.  Geiger,  Urschrift 
und  Uebersetzungen  der  Bibel  (1857)  S.  181  ff.  Ad.  Schwarz,  Die  Controvereen 
der  Schammaiten  und  HiHeliten,  I,  Wien  1893,  S.  45— 4a 

4)  Zu  den  Abgaben,  welche  nicht  den  Priestern  zufielen,  gehören  endlich 
auch  die  Abgaben  an  die  Armen,  nämlich:  a)  bei  der  Ernte  das  am  Rand 
Gewachsene  und  die  Nachlese,  Ler,  19,  9—10.  23,  22.  Deut,  24,  19—22.  Jo- 
seph,  ÄnU.  IV,  8,  21.  PhilOy  De  earitate  §  9  {Mang.  II,  390).  Mischna  Tractat 
Pea.  —  b)  Der  sogenannte  dritte  Zehnt  oder  Armenzehut.  Nach  der  hier 
zu  Grunde  liegenden  Vorschrift  Tkttt.  14,  28—29.  26,  12  sollte  man  eigentlich 
erwarten,  dass  der  Armenzehnt  mit  dem  zweiten  Zehnt  abwechselte.  Denn 
das  Deuteronomium  schreibt  vor,  dass  der  Zehnt,  der  sonst  vom  Eigenthümer 
selbst  vor  Jahve  verzehrt  wurde,  im  dritten  Jahre  den  Leviten  und  Armen  zu 
überlassen  sei.  So  auch  noch  LXX  Deui.  20,  12:  {iv  xtS  hei  xtp  xgix(p)  x6 
Sevtegov  iniöixaxov  Swosiq  xtp  Asvlx^  xal  xiji  ngooijXixw  xal  X(ji  0Qifav(p  xal 
Tj  XVQ^'  Nach  der  späteren  Praxis  kam  aber  der  Amienzehnt  in  jedem  dritten 
Jahre  noch  zum  zweiten  Zehnt  hinzu  (genauer:  zweimal  in  sieben  Jahren,  da 
das  Sabbathjahr  wegfiel).  8.  TMt  1,  7—8.  Joseph.  Anit.  IV,  8.  22.  Pea  VIII, 
2—9.  Demai  IV,  3—4.  Ma<Mer  sehefii  V,  G.  9—10.  Jadajim  IV,  3.  Targum 
Jonathan  zu  Deui.  26,  12.  Hieronymus  Comment.  in  Exeeh.  45,  13—14  {ed. 
Vallarsi  V,  565).  Guisius  zu  Pea  Vm,  2  (in  Surenhusius*  Mischna  I,  70). 
Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  8,  22. 
Hottinger,  De  deeimis  Judaeorum  p.  182—203.  Lundius,  Die  alten  jüdi- 
schen Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  34.  Winer  RWE.  Art.  „Zehnt".  Leyrer 
in  Herzog's  Real-EncycL  1.  Aufl.  XVIII,  418  f.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  HI,  250 f.  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  S.  176 ff. 
Gronemann,  Die  Jonathan'sche  Pentateuch-Uebersetzung  (1879)  S.  161  f. 
Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die  Halacha  I.  Thl.  (1885)  S.  15-19  (dazu 
Theol.  Litztg.  1886,  122  f.,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  Josephus  und  die  Mischna 
übereinstimmen). 

23)  Challa  I,  1.  Die  Bedeutung  der  beiden  gewöhnlich  mit  „Hafer"  und 
,3oggen"  übersetzten  Worte  (brir  pbiar  und  y.tr^'X)  ist  nicht  sicher;  namentlich 
ist  unter  ';*IE*^V  »-  al^wv,  anpwviov  wohl  richtiger  eine  Haferart  zu  verstehen. 

24)  Challa  II,  5. 

25)  Challa  II,  7.  —  8.  überh.  iVwm.  16,  17-21.  Nehem.  10,  3a  Ex^h. 
44,  30.    Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  1  (Mang.  U,  233):   KtXevei  yag  xovq 
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Eine  zweite  Hauptclasse  regelmässiger  Abgaben  bildeten  die 
Abgaben  von  der  Viehzucht.  Dieselben  waren  dreierlei  Art 
1)  Die  wichtigste  war  die  Entrichtung  der  männlichen  Erst- 
geburt I  (d.  h.  also  der  Erstgebuil;,  wenn  diese  eine  männliche  war). 
Schon  nach  der  älteren  jehovistischen  und  deuteronomischen  Gesetz- 
gebung sollte  die  männliche  Erstgeburt  des  Viehes  Gott  geweiht, 
d.  h.  zu  Opfer  und  Opfermahl  verwendet  werden  (Exod.  13,  11—16. 
22,  28—29.  34, 19—20.  Deut.  15, 19—23).  Das  Priestergesetz  macht 
daraus  eine  Abgabe  für  die  Priester  (Exod.  13,  1-— 2.  Lev.  27,  26 — ^27. 
Num.  18,  15—18.  Nehem.  10,  37).  Beide  fügen  zu  der  Erstgeburt 
des  Viehes  auch  die  Erstgeburt  des  Menschen  hinzu,  die  eben- 
falls als  eigentlich  Gott  gehörig  betrachtet  wird  und  darum  aus- 
gelöst werden  muss.  Da  ausserdem  zwischen  reinem  und  unreinem 
Vieh  zu  unterscheiden  ist,  so  ergeben  sich  in  Betreff  der  Erstgeburt 
folgende  nähere  Bestimmungen 2^):  a)  Die  Erstgeburt  des  reinen 
und  opferbaren  Viehes,  d.  h.  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  ist  in 
natura  abzuliefern.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  muss  sie  als  Opfer  be- 
handelt, d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  gesprengt  und  das  Fett  auf  dem 
Altare  verbrannt  werden  2  ?).  Das  Fleisch  darf  von  allen  Angehörigen 
des  Priesterstandes,  auch  den  Frauen,  überall  in  Jerusalem  gegessen 
werden  {Num.  18,  17—18.  Nehem,  10,  37.  Exod.  22,  29.  34,  19. 
Deut  15,  19—20)2*^).  Hat  das  Thier  einen  Fehler,  so  gehört  es 
ebenfalls  den  Priestern,  wird  aber  als  profane  Speise  behandelt  {Deut. 
15,  21—23)  2»).  b)  Die  Erstgeburt  der  unreinen  Thiere,  nach  Philo 
namentlich  der  Pferde,  Esel  und  Kamele,  und  zwar  auch  hier,  wie 


aixonovovvxaq  and  navrhg  axiazog  xe  xal  tpvgdfjiaxog  oqxov  dipaiQelv  dnag' 
X^v  elg  Ugiwv  X9^<Jiv.  Joseph.  Anit.  IV,  4,  4:  xovg  xb  nixxovxag  xov  alxov 
xal  dgxonoiov/Aivovg  xdiv  nsfifidxcjv  avxoTg  xiva  xoQtfyeTv.  Mischna  Tractat 
Ckalla.  Siphre  zu  Num.  15,  17  0*.  bei  ügolini,  Tfiesaurus  XUI,  1108  flf.  Lun- 
dius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  IV,  Cap.  39.  Saalschütz  I.  347. 
Haneberg  8.  571—573.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  118.  —  Ueber 
eine  Differenz  zwischen  Schammai  und  Hillel:  Edujoth  1,  2  und  dazu 
Ad.  Schwarz,  Die  Coutroversen  der  Schammaiten  und  Hilleliten,  I,  1893, 
S.  26—29. 

26)  Die  spätere  Praxis  hat  die  jehovistischen  und  deuteronomischen  Ge- 
setze mit  denjenigen  des  Priestercodex  verbunden  und  sie  nach  Massgabe  der 
letzteren  interpretirt. 

27]  Die  Mischna  bezeichnet  daher  auch  die  Erstgeburt  als  „Heiliges'^  aber 
als  solches  zweiten  Grades,  D*^bp  D*itt5*ip,  wie  Passa  und  Viehzehnt,  Sebachim  V,  8. 

28)  In  der  Deuterouomiumstellc  wird  das  „Du"  15,  20  als  Anrede  an  die 
Priester,  nicht  (wie  es  der  ursprüngliche  Sinn  der  Stelle  ist)  als  Anrede  an 
die  Israeliten,  aufgefasst. 

29)  In  diesem  Falle  darf  also  das  Fleisch  von  den  Priestern  auch  an  Nicht- 
priester  verkauft  und  von  letzteren  genossen  werden,  s.  Bartenora  zuBecfio- 
roth  V,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  V,  169). 
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Überall,  nur  die  männliche  Erstgeburt,  ist  gegen  Geld  auszulösen 
nach  Abschätzung  des  PriesUTS  unter  Hinzufügung  des  fünften 
Theiles  (Xum.  18,  15.  X^hcm.  10,37.  ifr.  27,  27).  Ein  Esel  sollte 
durch  ein  Schaf  ausgelöst  werden  [Exod.  13,  13.  34,  20).  Nach  Jo- 
sephus  scheint  die  Auslösung  nach  einer  festen  Taxe  von  1 '  ^  Sekel 
für  das  Stück  erfolgt  zu  sein,  c)  Die  Erstgeburt  des  Menschen, 
d.  h.  das  erste  Kind  einer  Frau,  wenn  es  ein  Knabe  war,  nmsste 
im  Alter  von  einem  Monat  mit  fünf  Sekel  „gelöst"  werden  (Xum, 
18,  15— 16;  vgl.  Xum.  3,  44  ff.  Xe/iem.  10,  37.  Exod.  13,  13.  22,28. 
34.  20).  Eine  Darstellung  des  Knaben  im  Tempel  war  dabei  nicht 
nöthig,  wie  |  man  in  der  Regel  auf  Grund  von  Luc,  2,  22  f.  meint  ^<*). 
Unter  den  Sekeln  sind,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  solche 
in  tyrischer  Währung  zu  verstehen  ^*^).  Die  Taxe  galt  für  Reiche 
wie  für  Arme  ohne  Unterschied'*-). 


.30)  S.  dagfgen:  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  ^1875) 
S.  110  ff. 

Hl)  Tkchoroth  VIII,  7;  vgl.  oben  S.  Tm  Anni.  171.  Ein  Sekel  in  phönieischer 
(=  alt  hebräischer)  Währung  beträgt  ungefiihr  2  Mark  ü*J  Pfennige  deutschen 
Geldes  (Hultsch,  Griech.  und  rüni.  Metrologie,  2.  Aufl.  S.  42(1),  fünf  Sekel 
also  etwa  1.3  Mark.  —  Die  ältere  Gesetzgebung  {Exo'i.  IH,  13.  34,  20)  meint 
mit  der  „L<'>sung"  sicher  nicht  Ausir)sung  in  Geld,  sondern  gegen  ein  Opfer. 

32)  S.  überh.  Philo,  De  praemits  sacerdotum  g  1  (Manf/,  II,  233):  Tgivov 
iatl  y^gaq  xa  nQwxoxoxa  aQQfvtxu  xal  ndvxa  xwv  ;|rf()a«£wv  ilaa  ngoq  i-Tiijge' 
aiag  xal  ;|r()r/aiv  dv^Qwnwv.  Tai'xa  yuQ  xelevH  diuötöool^ai  toTg  IfQWfAivoiq 
äv9-Q<ü7ioig,  BofJjy  fihv  xal  TiQoßaxwv  xal  aiywv  aixu  xu  txyova^  fioaxovg 
xal  x(iiolg  xal  x*f*d(i^ovgy  tTietöt^  xa^aga  xal  nQoq  iSwörjv  xal  TCQoq  d^voiag 
iaxi  XE  xal  Vfv6/4iaxai'  kvxga  de  xaxaxtOtvcu  xwv  aXXotv  "nTKor  xal  ovwv 
xal   xafAt]Xiov  xal   xdiv   napanXrjoiofV  fi^  fietoii'xag  W/v  d^lar,   "Eaxi  d^ 

xal  xavxa  na/mlfj^fj TtfV  6e  xwv  n Qwxoxoxmv  vlviv  xa&ieQwatv, 

cw^  vnhg  xov  pii^xs  yovelg  xtxvwv  /ArJTS  xtxva  yoviwv  dia^evyvvoB^ai ,  xifiäxai 
xrj7'  dnagyjiV  dQyvQup  QffXio,  TiQoaxd^ag  laov  ela<p^Qeiv  xal  nti'r^xa  xal  nXoi- 
aiov.  Vgl.  auch  De  caritate  g  10  {cd.  Mang,  II,  3Ü11.  —  Josephus  Antt,  IV, 
4,  4:  Xiöv  xtxQanodwv  ös  xwv  flg  xag  ^voiag  vtvofiiafievwv  xo  yevvij&ev  ngw' 
ror,  av  dgatv  ^.  xaxa^vaai  Tcai^aayelv  xolg  Ugeiaiv^  woxe  avxovg  navotxl 
aixtia^ai  ^v  x^  Uq(c  noXtr  xwv  ö'  ov  vtvo^iafxirvwv  ia^itiv  nag^  avxoXg  xaxä 
xorg  naxglovg  vofiovg  xovg  ötOTioxag  xwv  xixxofjLtvoiv  ot'xXov  xal  i^fitav  av- 
xoTg  dva<ptQen\  dvd-gwnov  6s  ngioroxcxov  Titvxs  aixXovg,  —  Mischna  Traetat 
Bcchorotli.  —  Hottiuycr,  De  primotjenitia,  Marb.  1711.  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  B.  III,  Cap.  44.  Winer  RWB.  Art.  „Erstgeburt**. 
Saalschutz  I,  348  f.  Haneberg  y.  5(30 — 571.  Frankel,  Ueber  den  Eiufluss 
der  palästinischen  Exegese  etc.  1851,  8.  98  f  lüber  die  LXX  zu  Ejcod,  13.  13 
und  34,  211).  Ritter,  Philo  S.  118— 122.  130  f.  (am  eingehendsten  und  ge- 
nauestem. Kn obel-Di  11  mann,  Es eget.  Handbuch  zu -Elrcw/.  13,  1 — 2.  Low, 
Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  1875,  S.  1H>— 118.  300-392  (spe- 
ciell  über  die  Erstgeburt  des  Menschen).  Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die 
Halacha  1.  Tbl.  1885,  S.  29  (über  die  Auslösung  der  Esels-Erstgeburt). 
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2)  Von  allem  Fleisch,  das  überhaupt  geschlachtet 
wurde,  erhielten  die  Priester  drei  Stücke:  Vorderfuss,  Kinnbacken 
und  Magen.  In  diesem  Sinne,  also  von  den  zum  profanen  Gebrauch 
geschlachteten,  nicht  von  den  geopferten  Thieren  wurde  nämlich 
DeuL  18,  3  verstanden.  Die  Vorschrift  bezieht  sich,  auch  nach  der 
späteren  Auslegung,  nur  auf  die  opferbaren  Thiere:  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen33).  —  3)  Auch  von  dem  Ertrag  der  Schafschur 
I  musste  eine  Abgabe  an  die  Priester  entrichtet  werden,  jedoch  nur 
wenn  Einer  mehrere  Schafe  hatte;  nach  der  Schule  Schammai'S 
schon  bei  zweien,  nach  der  Schule  Hillers  erst  bei  fünfen.  Die  Ab- 
gabe sollte  fünf  judäische  (=  zehn  galiläische)  Sela  betragen  ^^j. 

III)  Neben  den  regelmässigen  Abgaben  fielen  den  Priestern  auch 
noch  zahlreiche  unregelmässige  und  ausserordentliche  Ab- 
gaben anheim.  Im  Grunde  gehören  in  diese  Kategorie  schon  eine 
gi'osse  Zahl  der  Opfer,  die  aus  den  verschiedensten  Anlässen  dar- 
gebracht wurden  (s.obenS. 247j;  ausserdem  aber  auch  noch  folgende: 
1)  Die  Gelübde.  Diese  konnten  sehr  verschiedener  Art  sein.  Man 
konnte  Menschen  oder  sich  selbst  dem  Heiligthum  weihen.  In 
diesem  Falle  war  Auslösung  gegen  Geld  die  Regel.  Für  einen  Mann 
waren  fünfzig  Sekel,  für  eine  Frau  dreissig  Sekel  zu  entrichten. 
Man  konnte  aber  auch  Thiere,  Häuser  oder  Grundstücke  dem  Heilig- 
thum weihen.    Waren  die  Thiere  opferbar,  so  mussten  sie  /«  natura 

33)  S.  überh.  ausser  Deut,  18,  3:  Philo ^  De  praemiis  sacerdohnn  §  3  {Mang, 
II,  235):  Uno  6h  rwv  i'^to  xov  ßwfiov  &vofi^vwv  h'vexa  xQe(ü(payiaq  xgla 
TCQoaxtxaxxai  xw  leQel  dlöoa^ut,  ßgaxlova  xal  aiayova  xal  xb  xaXovfjtevov 
^vvtJXQOv.  —  Joseph,  Antt.  IV,  4,  4:  ilvai  6s  xal  xolq  xax*  oixov  ^vovaiVy 
evwX^ccQ  tvfxa  xfjg  aixwvj  dlXa  fXTj  &grioxelag,  avdyxrjv  xofiiu,eiv  xoTg  legevoiv 
ijvvaxQov  xe  xal  x^^i^viov  xal  xov  öt^iov  ßQaxlova  xov  ^vfiaxog.  Ueber 
die  Bedeutung  von  xf^vnov  (nicht  Brust,  sondern  Kinnbacke)  s.  Bernard's  und 
Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  d.  Stelle.  —  Mischna  Tractat  Clndlin  X 
und  dazu  die  Gemara  fol,  13011'.  Siphre  zu  Deut.  18,  3  bei  Ugolini  XIII, 
1113—1115  (auch  hier,  wie  bei  Josephus,  der  rechte  Vorderfuss).  —  Hiero- 
nyynus,  Epist.  G4  ad  Fabiolam  c,  2  {Vailarsi  I,  355):  caeierum  et  alia  triaf 
exceptis  prhnitns  hosfiantnij  et  de  privat o  et  de  macello  publico,  uhi  twn  religio 
sed  vicius  fiecessitas  est,  sacerdotibus  membra  trihuuntury  brachium,  maxilla 
et  venter,  —  Kaiser  Julian  bei  Cyrill.  adv,  Julian,  p.  SObsq,:  ^lovöaToi  xal 
vvv  txi  ....  xov  öe^iov  w/uov  öiöoaaiv  dnag/^äq  xolq  Ugevaiv  (dazu  Fried- 
mann und  Grätz,  Theol.  Jahrbb.  1848,  S.  359 ff.).  —  Bernard's  und  Haver- 
camp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  4,  4.  Saalschütz  I,  350.  Hane- 
berg  S.  576  f.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  181  f.  Knobel 
zu  Deut.  18,  3.    Ritter,  Philo  S.  124  f.    Wellhausen  I.  158f. 

34)  S.  überh.  Deut,  18,  4.  Tobit  1,  0.  Joseph,  Antt,  IV,  4,  4:  slvai  61 
dnagx^Q  c^vvotg  xal  xijQ  xdiv  ngoßdxiov  xovgug.  Mischna  Chullin  XI, 
1-2.  Siphre  zu  Deut,  18,  4  bei  Ugolini  XHI,  1113.  —  Philo,  De  caritate  §  10 
(Mangey  II,  391)  nennt  diese  Abgabe  irrthümlich  unter  den  Zehnten. 
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abgeliefert  werden.  Bei  unreinen  Thieren,  Häusern  und  Grundstücken 
konnte  ebenfalls  Auslösung  in  Geld  eintreten  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  die  im  Gesetz  näher  fixirt  werden  ^^).  —  2)  Eine  be- 
sondere Art  der  Gelübde  war  die  Bannung,  d.  h.  die  nicht-lösbare 
Weihung  an  das  Heiligthum.  Wenn  etwas  in  dieser  Form  (als  Bann- 
gut, ein)  dem  Heiligthum  geweiht  war,  so  war  es  demselben,  d.  h. 
den  Priestern,  in  natura  verfallen,  es  mochte  nun  Mensch,  Vieh  oder 
Grundeigenthum  sein^^j.  —  3)  Endlich  gehörte  den  Priestern  auch 
der  Reue-Ersatz  für  entwendetes  oder  irgendwie  unrechtmässig 
ei*worbenes  Gut  in  dem  Falle,  dass  dasselbe  seinem  rechtmässigen 
Eigenthümer  nicht  mehr  zurückerstattet  werden  konnte^").  —  In 
Betreflf  der  beiden  letzten  Gefalle  lautet  das  Gesetz  deutlich  dahin, 
dass  sie  den  Priestern  persönlich  gehörten.  Die  Gelübde  dagegen 
scheint  man  in  der  Regel  für  allgemeine  Cultuszwecke  verwendet 
zu  haben ^*).  Doch  nennt  Josephus  unter  den  priesterlichen  Ein- 
künften bestimmt  das  Lösegeld  von  fünfzig,  resp.  dreissig  Sekel  für 

35)  8.  überh.  Ler.  27.  Deut.  23,  22-24.  Joseph.  Antt.  TV,  4,  4.  Er. 
Matth.  15,  5.  Marc.  7,  11.  Lundius,  Die  alteu  jüdischen  Heiligthumer  B.  III, 
Cap.  45.  Saalschutz,  Das  mosaisclie  Recht  I,  150 — 153.  358 — 3C7.  Wiuer 
RWB.  Art.  „Gelübde".  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  I^^  7&S— 79<> 
(Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern").  Knobel-Dillmann,  Exeget  Handbuch, 
zu  Ler.  27.  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  370—370.— 
Light footf  Jforae  hebt,  zu  Matth.  15,  5  {Opp.  ed.  Roterodamens.  II,  332«(y.' 
IJdxardy  Tractatus  Talmudicus  Aboda  sara  1710,  p.  204«^^.  Schoettgen^ 
Horae  hebr.,  W^olf^  Curae  phil.  in  Nov.  Test.,  Wetstein,  Nor.  Test.,  sammtlich 
zu  Matth.  15,  5;  überh.  die  Ausleger  zu  Matth.  15,  5  und  Mare.  7,  11;  auch 
„Saat  auf  Hoflnmig*'  herausgeg.  von  Delitzsch,  Jalirg.  1875  S.  37— 4<).  —  Ueber 
die  Gültigkeit  der  Gelübde  bei  Frauen  s.  -N'i/w.  30;  Misclina  Tractat  Ae- 
darim. 

36)  8.  L«f .  27,  28.  iVi/wi.  18, 14.  KxechielU,2^.  Saalschütz  I,  30S— 373. 
Winer  RWB.  Art.  „Bann".  —  Nicht  hierher  gehört  Ler.  27,  29.  S.  darüber 
Knobel-Dillmann  zu  d.  Stelle. 

37»  yiiw.  5,  5-S. 

38)  Sehekalini  IV,  Ü— 8:  Wenn  Jemand  sein  Vermögen  c.'^os:)  heiligt . . . 
....  und  es  ist  darunter  Vieh,  das  für  den  Altar  geeignet  ist,  männliches 
oder  weibliches,  so  soll  nach  R.  Elieser  das  männliche  zu  Braudopfem  und  das 
weibliche  zu  Mahlopfem  an  die,  welche  solche  brauchen,  verkauft  werden  und 
das  Geld  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Kasse  der  Tempel -Erhaltung 
("^sn  P*ür^)  zufallen.  R.  Josua  sagt:  die  männlichen  opfert  man  als  Brand- 
opfer, die  weiblichen  verkauft  man  an  solche,  welche  Mahlopfer  brauchen, 
und  für  das  Geld  werden  Brandopfer  dargebracht;   das  übrige  Vermögen  fallt 

der  Kasse   der  Tempel -P>haltung  zu Wenn  Jemand  sein  Vermögen 

heiligt,  und  es  sind  dabei  für  den  Altar  geeignete  Dinge,  Wein,  Oel,  Geflügel, 
so  sollen  sie  nach  R.  Eleasar  an  die,  welche  solche  Opferarten  brauchen,  ver- 
kauft, für  das  Geld  aber  Brandopfer  dargebracht  werden;  das  übrige  Ver- 
mr)gen  fallt  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung  zu'\ 
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den  Fall,  dass  Jemand  sich  selbst  Gott  als  Eigenthum  geweiht 
hat  3^).  Und  die  rabbinischen  Gelehrten  rechnen  zu  den  24  Priester- 
gaben ausser  dem  Banngut  und  dem  Reue-Ersatz  auch  den  als  Ge- 
lübde dargebrachten  „Erbacker**  (Ley.  27, 16— 21)*o), 

In  welchem  Umfang  alle  diese  Abgaben  auch  von  den  Juden 
in  der  Diaspora  dargebracht  wiu'den,  lässt  sich  im  Einzelnen 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  sagen  ^  ^).  Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil 
da  von  auch  von  der  Diaspora  entrichtet  worden  und  bildete  durch 
seine  Massenhaftigkeit  eine  ergiebige  Quelle  des  priesterlichen  Wohl- 
standes. —  Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Entrichtung 
können  wir  uns  nicht  mehr  durchweg  eine  deutliche  Voratellung 
machen.  Manche  Abgaben,  wie  die  Challa  und  die  drei  Fleischstttcke 
beim  Schlachten,  waren  ja  von  der  Art,  dass  sie  keine  längere  Auf- 
bewahrung ertrugen.  Eine  Ablieferung  nach  Jerusalem  war  also 
hier  unmöglich.  Jedenfalls  sind  sie  an  den  Orten,  wo  Priester  waren, 
diesen  direct  gegeben  worden  ^'^).  Soweit  es  aber  irgend  thunlich, 
war  die  Verwaltung  der  Abgaben  in  Jerusalem  centralisirt. 
Dorthin  wurden  sie  abgeliefert;  von  da  wurden  sie  dann  an  die 
Priester  vertheilt^^).  Diese  priesterliche  Central  Verwaltung  er- 
streckte sich  auch  über  den  Zehnten,  der  in  Wirklichkeit  gar 


39)  Jos,  Antt,  IV,  4,  4. 

40)  Vgl.  die  oben  Anm.  0  citirten  rabbinischen  Stellen. 

41)  Material  hierüber:  Challa  IV,  7—11.  Jadajim  IV,  3.  Chullin  X,  1  (die 
drei  Stücke  beim  Schlachten  auch  ausserhalb  Palästina^s  abzugeben).  Cicero 
pro  FUicco  28.  Philo,  I)e  monarchia  II,  3  (Mang,  II,  224).  Legat,  ad  Cajtim 
8  23.  40  [Mang.  II,  508  sq,  592).  Joseph,  Antt,  XIV,  7,  2.  XVI,  6,  2—7.  XVm, 
9,  1.  Epiphan,  haer,  30,  11.  Cyrill,  adv,  Julian,  p,  3ÜCA.  Die  Stellen  aus 
Philo  und  Josephus  beziehen  sich  allerdings  vor  allem  auf  die  Didrachmen- 
Steuer;  aber  nicht  auf  diese  allein,  s.  Antt,  XVIII,  9,  1:  xo  xe  dlÖQaxfiOv  .... 
xal  onoaa  aXka  dvad^ti/iaxa,  —  Hottinger,  De  decimis  Judaeorum 
p,  100  s^^.  (Exercit,  V).  Frankel,  lieber  den  Einfluss  der  palästinischen 
Exegese  auf  die  alexandriuische  Hermeneutik  (1851)  S.  98  f. 

42)  Von  derTeruma  heisst  es  Terumoth  11,4:  „Ueberall  wo  ein  Prie- 
ster ist,  entrichtet  mau  die  Teruma  vom  Besten;  wo  aber  kein  Priester 
ist,  von  dem,  was  sich  lange  erhält".  —  Nach  Challa  IV,  8 — 9  können 
Challa,  Banngut,  Erstgeburten,  Lösegeld  für  erstgeborene  Sohne,  Lösegeld  für 
Erstgeburt  des  Esels,  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen  (beim  profanen 
Schlachten),  Abgabe  von  der  Schafschur  u.  A.  „jedem  Priester"  gegeben 
werden.  Daher  mussten  z.  B.  Teruma,  Zehnt  und  Erstgeburten  auch  noch 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  entrich^t  werden,  Bikkurim  II,  3.  Sch^kalim 

vm,  8. 

43)  S.  bes.  II  Chron,  31,  11—19.  Nefiem,  12,  44.  13,  5.  Maleachi  3, 10.  — 
Philo,  IJe  praemiis  §  4  (Mang,  II,  235 «(?.):  ^Yneg  öh  xov  fJLtjöiva  xdiv  Movxqpv 
ovii6(C,Hv  xolq  Xafißavovai,  xeXeiei  xc{g  dnagx^Q  ^^Q  '^o  Ugov  xo/il^ea&ai  ngd' 
xegov,  elx^  iv^ivöe  xovq  iepsTg  Xafdßdveiv. 

Sohürer,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  17 
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nicht  an  die  Leviten,  sondern  an  die  Priester  abgeliefert  und  von 
diesen  verwaltet  wurde  ^*). 

Zum  Genuss  der  priesterlichen  Einkünfte  waren  nicht 
nur  die  Priester  selbst,  sondern  auch  deren  Angehörige  be- 
rechtigt Nur  das  ^Hochheilige'*  durfte  lediglich  von  Priestern 
genossen  werden  (s.  oben  S.247f.).  Im  Uebrigen  kamen  die  Einkünfte 
allen  zum  Hausstand  des  Priesters  Gehörigen  zu  gute:  Frauen, 
Töchtern  und  Sklaven.  Ausgenommen  waren  gemiethete  Arbeiter 
und  I  die  an  Nichtpriester  verheiratheten  Töchter.  In  allen  Fällen 
aber  durften  die  Gaben  nur  im  Zustande  levitischer  Reinheit  ge- 
nossen werden  ^^).  —  In  Betrefl*  der  Priester  wurde  kein  Unter- 
schied gemacht  zwischen  den  wirklich  fungirenden  und  den  wegen 
Leibesfehlern  vom  Dienst  ausgeschlossenen.  Die  letzteren  durften 
sogar,  wenn  ihre  Abtheilung  zum  Dienst  kam,  auch  vom  Hoch- 
heiligen geniessen^®). 

Alle  bisher  aufgezählten  Abgaben  bildeten  nur  das  persönliche 
Einkommen  der  Priester.  Von  ihnen  sind  nun  noch  zu  unterschei- 
den die  Abgaben,  welche  direct  zur  Unterhaltung  des  öffent- 
lichen Cultus  bestimmt  waren.  Die  wichtigste  davon  war  die 
Halbsekel-  oder  Didrachmen-Steuer^").  Eine  Steuer  dieser 
Art  hat  bis  zum  Exil   überhaupt  nicht  existii-t,  da  bis  dahin  die 

44)  Vgl.  Joseph,  Vita  12.  15.  Antt,  XX,  S,  8.  9,  2.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  ü,  138  ff.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1877,  S.  448f. 
Wellhausen  I.  171  f.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  123  f.  Grätz, 
Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  18S<»,  S.  97  ff.  —  Zur 
Zeit  Nehemia's  wurde  der  Zehnt  noch  genau  nach  Vorschrift  des  Priestercodex 
den  Leviten  gegeben,  und  von  diesen  nur  der  Zehnte  vom  Zehnt  an  die 
Schatzkammern  des  Tempels  abgeliefert,  doch  geschah  Inudes  unter  priester- 
licher Aufsicht  {2s ehern,  10,  38 — 39).  —  Die  Mischna  scheint  als  das  Cor- 
recte  vorauszusetzen,  das<s  die  Priester  und  die  Leviten  je  ihren  Autheii  direct 
vom  Eigenthümer  erhalten  [Maaaer  sehen  l  V,  0). 

45)  Lev.  22,  1—10.  Pfiüo,  De  monarcßiia  Üb.  II  §  13—1')  (cd,  Mangty  II, 
23(5 — 233;.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  ndvtwv  dh  xwv  toiQ  legetai  TsXov/iivwv 
xonwvtiv  öiixaSe  xal  toIq  olxttag  xal  ^lyaztgag  xal  yvvaixag,  sqw  xoiv  vrihg 
afAaQXtifAaxüiV  innfepo/Atvwv  ^vaiwV  xavtaq  yoQ  iv  xtji  IfQoi  fiovoi  öanavwaiv 
cl  CQQtvsq  xdfv  UgeoßV  av^T^fdegov.  —  Tcrumoth  VI,  2.  VII,  2.  Stphra  zu  Ler, 
22,  10  IT.  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIII,  in:f2ff. 

40)  Lev.  21.  22.  Philo,  De  monarchia  11,  13.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Bell. 
Jud.  V,  5,  7.    Scbaehim  XII,  1.    Mcnachoth  XIII,  \Ofin. 

47j  Vgl.  Wiuer  RWB.  Art.  „Abgaben**.  Saalschutz  I,  291—293.  Wie- 
seier,  Chronologische  Synopse  S.  204  ff.  Ders.,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Evangelien  S.  I<i8ff.  Huschke,  Uobcr  den  Census  und  die  Steuer- 
verfjahsuug  der  früheren  römischen  Kaiserzeit  ,1847 1  S.  2<»2 — 2« »8.  Keim,  Ge- 
schichte Jesu  II,  5[»9ff.  Meyor  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  17,  24. 
Baudissin,  Gesch.  des  alttestamentl.  Priesterthums  S.  22<>  (und  die  dort  ge- 
nannte Literatur).   Ryssel,  Art.  „Abgaben**  in  Herzog's  Real-Enc.  3.  Aufl.  1,92. 
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Öffentlichen  Opfer  durch  den  König  bestritten  wurden  {Ezech.  45, 
17  ff.;  46,  13—15  nach  LXX).  Zur  Zeit  Nehemia's  wurde  sie  bereits 
entrichtet,  betrug  aber  damals  nur  ein  Drittel  Sekel  {Neheni.  10, 
33—34).  Die  Erhöhung  auf  einen  halben  Sekel  kann  erst  nach 
Nehemia  eingeführt  worden  sein.  Die  betreffende  Stelle  des  Penta- 
teuches,  in  welcher  die  Halbsekel-Steuer  vorgeschrieben  wird  {Exod. 
30,  11 — 16),  ist  demnach  als  eine  spätere  Novelle  zum  Priestercodex 
zu  betrachten,  was  ohnehin  auch  aus  anderen  Gründen  wahrschein- 
lich ist^^).  Ueber  die  thatsächliche  Entrichtung  dieser  Steuer  im 
Zeitalter  Christi  haben  wir  verschiedene  sichere  Zeugnisse  ^^).  Sie 
musste  von  jedem  männlichen  Israeliten,  der  zwanzig  Jahre  oder 
darüber  alt  war,  gleichviel  |  ob  reich  oder  arm,  bezahlt  werden*^), 
und  zwar,  wie  alle  heiligen  Abgaben,  in  althebräischer  oder  tyrischer 
(phönicischer)  Währung  ^^).  Der  Termin  für  die  Bezahlung  war  der 
Monat  Adar  (ungefähr  März)  ^2).  ^ie  Entrichtung  geschah  in  der  Art, 
dass  die  Beträge  zunächst  innerhalb  einer  Gemeinde  gesammelt  und 
dann  von  Gemeindewegen  nach  Jerusalem  abgeliefert  wurden  ^^^^  — 
Verwendet  wurde  diese  Steuer  hauptsächlich  zur  Bestreitung  des  täg- 
lichen Brandopfers  und  überhaupt  aller  im  Namen  des  Volkes  darzu- 
bringenden Opfer,  sowie  auch  zu  anderen  öffentlichen  Zwecken  ^%  — 
Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  musste  das  Didrachmon  eine  Zeit 


48)  S.  Wellhauseo,  Jahrbb.  f.  deutsche  Thcol.  1877,  S.  412.  Waa 
Ryssel  a.  a.  O.  dagegea  bemerkt,  ist  weoig  überzeugeod.  —  Die  ExodussteUe 
spricht  aD  sich  nur  von  einer  einmaligen  Abgabe,  welche  bei  der  Musterung 
zur  Zeit  Mosis  (Nttm,  1)  entrichtet  werden  sollte.  Indirect  soU  aber  damit 
sicherlich  eine  gesetzliche  Grundlage  geschaffen  werden  für  die  Einforderung 
einer  regelmässigen  Halbsekelsteuer.  In  diesem  Sinne  hat  es  auch  schon  der 
Chronist  verstanden  (II  Chron,  24,  4 — 10). 

49)  Ev,  Matih.  17,  24.  Jos.  Äntt  XVIII,  9, 1.  Bell,  Jiid,  VII,  0,  6.  Mischna 
Tractat  Schekalim. 

50)  Exod.  80,  14—15.  Philo,  De  monnrchia  II,  3  {Mang.  II,  224):  Ugoaxi- 
xaxxai  yoLQ  dvä  nuv  axog  dnaQX^^  sla<p^Q€iv  an 6  elxoaaexovq  dgia» 
fjiivovq. 

51)  Tosephta  Kethiiboth  Xll  fin.:  „Alles  Geld,  von  dem  das  Gesetz  spricht, 
ist  tyrischesGeld  pnis  C]D-)*'.  Die  erhaltenen  hebräischen  Sekel-Münzen 
stimmen  in  der  That  mit  den  Glänzen  phönicischer  Währung  überein.  Ein 
halber  Sekel  ist  also  =  zwei  tyrische  Drachmen  oder  ungefähr  1  Mark  31 
Pfennige  deutschen  Geldes.  Vgl.  oben  S.  55  f.  u.  254.  —  Im  Zeitalter  Christi 
wurde  in  Palfistina  nur  in  römischer  Währung  geprägt,  deren  Münzfuss  dem 
attischen  entspricht,  s.  überh.  oben  S.  52  ff.  Man  hatte  dalier  beim  Entrichten 
der  heiligen  Abgaben  sehr  oft  die  Wechsler  nothig. 

52)  Schckalim  I,  1  u.  3. 

53)  Schekalim  U,  1.    Vgl.  Ev.  Matth.  17,  24. 

54)  Nctiem.  10,  33—34.    Schekallm  IV,  1—3. 

17* 
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lang  an  den  Tempel  des  Jupiter  CapüoUmuf  in  Rom  abgeliefert 
werden  ^^).  Unter  Nerva  ist  zwai*  die  calumniu  futci  juJ<i!ci  be- 
seitigt, die  Steuer  selbst  aber  nicht  aufgehoben  worden  ^<*j. 

Zu  der  Halbsekel-Steuer  kam  als  regelmässige  Abgabe  für  den 
Tempel  namentlich  noch  die  jährliche  Holzlieferung  für  den  Be- 
darf des  Brandopferaltares  hinzu  ^^.  Schon  zur  Zeit  Nehemia's  war 
angeordnet  worden,  dass  die  Priester,  die  Leviten  und  das  Volk  zu  ge- 
wissen Zeiten  des  Jahres  das  Holz  für  den  Altar  liefern  sollten,  alle  nach 
ihren  „Vaterhäusern",  indem  die  Reihenfolge  durch's  Loos  bestimmt 
wurde  {Xehem.  10, 35.  13, 31\  In  der  späteren  Zeit  geschah  die  Holz- 
lieferung vorwiegend  am  15.  Ab,  der  eben  dadurch  einen  gewissen 
festlichen  Charakter  erhielt  ^^).  Doch  wurde  auch  in  dieser  späteren 
Zeit  noch  von  einzelnen  Geschlechtern  an  anderen  Tagen  geliefert  ^®). 


55)  Joseph.  Bell,  Jud,  VII,  ü,  6.  Dio  Cass.  LXVI,  7.  —  Vgl.  Sueion,  Do- 
tnitian,  12:  Judaicus  fUcus  acerbissime  actus  est, 

5<i)  Ersteres  ist  bezeugt  durch  eine  Münze  Nerva's  mit  der  Umschrift 
fisei  Judaici  calumnia  suhlcUa  (Maddeu^  History  of  Jetn'sh  Coinage  p,  199). 
Wahrscheinlich  ist  damit  die  Dcnunciation  im  Interesse  des  fisctts  Judaicus 
gemeint,  welche  Nerva  verbot  (s.  unten  §  31,  II,  2;.  Die  Steuer  selbst  ist  auch 
später  noch  entrichtet  worden;  vgl.  Appian.  Sijr,  5<)  und  besonders  Origenes 
Epist,  ad.  Afriean.  S  14  {ed.  IjOtntnatxsch  XYH,  44):  xal  vvv  yovv  ^Ptüfiaitor 
ßaaiXsvovzofVt  xal  *lov6aiatv  ro  diöpa/fiov  avzoiQ  TeXov%i:wv.  —  Die  Rabbinen 
ihrerseits  haben  bestimmt,  dass  die  Ualbsekel-Steuer  nicht  Pflicht  sei,  wenn 
kein  Tempel  besteht  [^Schckalim  VIII,  8). 

57)  S.  hierüber:  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  JLsrael  II,  144f.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  3.  Aufl.  III,  f)12  (Note  1)  und  rmf.  iNote  14)  =  4.  Aufl. 
S.  571  und  707  f.  Derenbourgy  Histoire  de  la  Palcstinr  p.  1()9  not.  2.  Ham- 
burger, Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  IL  Abth.  S.  881  f.  Artikel  „Opfer- 
holzspende"). 

58)  Megillath  TaanWi  §  11  (bei  Ikrenbourg  p.  443.  445).  —  Joseph.  Bell. 
Jud.  n,  17,  0:  xfjq  rwv  ^vXofpoglwv  hoQt^q  ovarig,  iv  i^  näair  i^og  vkfjv  np 
ßoDfiio  nQOütfkQeiv.  Da  Josophus  B.  J.  II,  17,  7  den  darauf  folgenden  Tag 
als  den  15.  Loos  {=  Ab)  bezeichnet,  so  würde  sich  fiir  die  Holzlieferung  der 
14.  Ab  ergeben.  Dass  aber  der  15.  Ab  der  Haupttag  war,  unterliegt  nach 
den  rabbinischen  Quellen  keinem  Zweifel,  .s.  Megillath  Taanith  §  11,  Mischna 
laanith  IV,  5.  IV,  8;  im  Allgemeinen  auch  Taanith  IV,  4.  Megiila  I,  3.  jer. 
Taanith  <38b— 09c.    jer.  Megiila  7()c.    bah,  Taanith  28a— 31a. 

59)  Älischna  Taanith  IV,  5:  „Die  Zeiten  zur  Holzlieferung  waren  für 
Priester  und  Volk  neun  bestimmte  Tage: 

1.  Am  1.  Nisau  lieferte  das  Haus  Arach  vom  Stamme  Juda  (vgL  Esra 

2,  5.    Nchent.  7,  10). 

2.  Am  2Ü.  Tammus  das  Haus  David  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  8,  2\ 

3.  Am  5.  Ab  das  Haus  Pareosch  vom  Stamme  Juda  ivgl.  Esra  2,  3.  S,  3. 

10,  25.    Nehem.  3,  25.   7,  S.   1«),  15). 

4.  Am  7.  Ab  das  Haus  Jonada b 's  des  Rechabi ten  (vgl.  II  Heg.  10, 15.  23. 

Jerem.  35,  8.    I  Chron.  2,  55). 
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Zulässig  waren  alle  Holzarten  ausser  vom  Oelbaum  und  vom  Wein- 
stock ^o). 

Grosse  Eeichthümer  müssen  endlich  dem  Tempel  auch  durch 
freiwillige  Schenkungen  zugeflossen  sein.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  Gelübde  nicht 
den  Priestern  persönlich  zufiel,  sondern  für  Cultuszwecke  verwendet 
wurde  (s.  oben  S.  256).  Jedenfalls  gilt  dies  von  den  für  bestimmte 
1  Zwecke  dargebrachten  Gelübden  und  von  den  sonstigen  frei- 
willigen Gaben,  die  nicht  gerade  auf  Grund  eines  Gelübdes  ge- 
weiht wurden^*).  Sehr  häufig  wurden  einzelne  Gegenstände  ge- 
schenkt, die  zum  Gebrauch  beim  Cultus  oder  zur  Zierde  des  Tempels 
dienten® 2^.  Man  konnte  z.  B.,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  zur 
Erweiterung  des  goldenen  Weinstocks  über  dem  Tempelthore  Gold 
in  Form  einzelner  Blätter,  Trauben  oder  Beeren  schenken®^);  der 
reiche  Alabarch  Alexander  in  Alexandria  stiftete  die  Gold-  und 
Silber-Bekleidung  für  die  Thore  des  Vorhofes  ®^);  selbst  vornehme 
NichtJuden  stifteten  nicht  selten  Weihgeschenke  für  den  Tempel 
(s.  darüber  am  Schluss  dieses  Paragraphen).  Das  Gewöhnlichste 
waren  wohl  Gaben  in  Geld;  und  da  war  selbst  das  Scherflein  der 
armen  Wittwe  nicht  unwillkommen  {Ev,  Marc.  12,  41—44.  Iaic.  21, 
1—4).  In  der  Schatzkammer  des  Tempels  waren  dreizehn  posaunen- 
förmige  Kasten  aufgesteUt,  in  welche  das  für  die  einzelnen  Cultus- 
zwecke bestimmte  Geld  eingelegt  wurde.  Nicht  weniger  als  sechs 
davon  enthielten  die  „freiwilligen  Gaben"  schlechthin,  ohne  nähere 


5.  Am  10.  Ab  das  Haus  Senaa  vom  Stamme  Benjamin  (vgl.  Esra2y  35. 

Nehem.  3,  3.    7,  38). 
0.  Am  15.  Ab  das  Haus  Sattu  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  8.  10,  27. 
NeJte^n,  7,  13.   10,  15). 
An  demselben  Tage:  Die  Priester. 

Die  Leviten. 

Die  von  unbekannter  Abstammung. 
Die  Bene  Oonbe  EU  und  die  Bene  Koxc  Kexfoth, 

7.  Am  20.  Ab  das  Haus  Pachath-Moab  vom  Stamme  Juda  (vgl.  jE'sra 

2,  0.  S,  4.   10,  30.    Nehem,  3,  11.  7,  11.  10,  15). 

8.  Am  20.  Elul  das  Haus  Adin  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2, 15.  8,  6. 

Nehem,  7,  20.  10,  17). 

9.  Am  1.  Tebeth  das  Haus  Pareosch  zum  zweitenmale". 

<iKJ)  Taviül  n,  3.  Anders:  Buch  der  Jubiläen  c.  21  (in  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissen  seh.  IH,  19).     Testam,  XU  Patriarch,  Levi  e.  9. 

61)  Dass  man  zwischen  Gelübden  (ö'^^^a)  und  freiwilligen  Gaben 
(ni3^:)  wenigstens  formell  unterschied,  sieht  man  z.  B.  aus  UegiUa  I,  6. 

02)  S.  im  Allgemeinen  Jos.  Bell,  Jud,  V,  13,  0.    Mischfia  Joma  HI,  10. 

(>3)  Middoth  HI,  Sfin. 

CA)  Jos.  Bell,  Jud,  V,  5,  3. 
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Bestimmung;  und  diese  wurden  sämmtlich.  wie  wenigstens  die  Mischna 
behauptet,  zu  Brandopfern  verwendet  (weil  nämlich  bei  diesen  am 
meisten,  so  zu  sagen,  Gott  zu  gute  kam»^^). 


IIL  Die  einzelnen  Ämter. 

Die  grosse  Zahl  der  Priester,  die  Fülle  ihrer  Einkünfte,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Functionen  erforderten  auch  eine  reiche  Glie- 
derung der  Aemter.  Es  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  gezeigt 
worden,  wie  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Geschlechter  getheilt 
war,  deren  jedes  einen  einheitlichen  Körper  für  sich  bildete  mit 
Vorstehern  und  Aeltesten  an  der  Spitze.  Unabhängig  von  dieser 
gesellschaftlichen  Gliederung  des  ganzen  Standes  war  nun  aber  der 
Organismus  specieller  Aemter,  die  zur Durchtlilirung  der  mannig- 
faltigen Cultuszwecke  und  Cultusordnungen  erforderlich  waren. 
Unter  diesen  speciellen  Aemtern  ragen  (wenigstens  im  letzten  Jahr- 
hundert des  Tempelbestandes,  auf  welches  die  folgende  Darstellung 
sich  bezieht)  zwei  über  alle  anderen  hervor,  die  darum  hier  an 
die  Spitze  zu  stellen  sind. 

I  1)  Das  Haupt  der  gesammten  Priestei-schaft  war  der  Ober- 
priester oder,  wie  wir  zu  sagen  gewohnt  sind,  der  Hohepriester 
(blia  inD,  aQxiBQevg,  in  der  aramäischen  Landessprache:  Kahna 
rabba,  s.  oben  S.  20  Anm.  61)  ^).  Das  Charakteristische  seiner  Stellung 
war  die  Vereinigung  einer  politischen  und  einer  priesterlichen 
Würde  in  einer  Person.  Er  war  nicht  nur  der  höchste  Cultus- 
beamte,  der  allein  zur  Ausübung  gewisser  Cultushandlungen  von 
höchster  religiöser  Bedeutung,  wie  namentlich  zur  Darbringung  des 
Opfers  am  Versöhnungstage  berechtigt  war;  sondern  er  war  zugleich 
auch  das  politische  Oberhaupt  des  Volkes,  also  das  Staatsoberhaupt, 
soweit  eben  der  Staat  nicht  von  fremden  Herren  regiert  wurde.  In 
der  Zeit  der  Unabhängigkeit  waren  die  erblichen  hasmonäischen 
Hohenpriester  zugleich  Fürsten  und  Könige ;  später  sind  die  Hohen- 
priester wenigstens  die  Präsidenten  des  Synedriums  und  die  obersten 
Vertreter  des  Volkes  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den 


65)  ScJickalvn  VI,  5— G. 

1)  Vgl.  über  ihn:  Winer  RWB.  5.  r.;  OeTiler  Art.  „Hohcrpriester*  in 
Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  VI,  lOS— 2«:mj,  2.  Aufl.  VI,  237— 245,  revidirt  von 
Delitzsch',  und  die  von  beiden  cilirte  Literatur;  auch:  Graf  Art.  „Priester*' 
in  Schenkel's Bibellex.,  Wellhausen,  Gesch.  Israels  1, 1 53—150.  R i e h m ,  Hand- 
wörterb.  des  bibl.  Altertums  5.  r.  Baudissin,  Geschichte  des  alttestamentlichen 
Priesterthums  S.  2t)-2.s,  SS  f.,  127—130,  140—142,  214,  251—253,  289  f.  Kue  uen , 
Gesammelte  Abhandlungen,  übers,  von  Budde  1S94,  S.  475  H*. 
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Romern  gegenüber  gewesen  (Näheres  s.  oben  §  23,  IV).  Die  vor- 
nehme sociale  Stellung  des  Hohenpriesters  brachte  es  mit  sich, 
dass  er  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Priester  fungirte.  Ge- 
setzlich verpflichtet  war  er  dazu  nur  am  Versöhnungstage,  an  welchem 
er  das  grosse  Sündopfer  des  Volkes  vor  Gott  brachte  {Lev.  16); 
nach  der  späteren  Praxis  hatte  er  auch  in  der  Woche  vor  dem  Ver- 
söhnungstage das  tägliche  Opfer  darzubringen  ^j.  Im  Uebrigen  hatte 
er  vollkommen  freie  Hand,  zu  opfern,  wann  er  wollte  ^).  Nach  dem 
Zeugniss  des  Josephus  that  er  dies  in  der  Regel  an  jedem  Sabbath 
und  an  den  Neumonds-  und  Jahresfesten  ^).  Mit  diesen  Opfern,  die 
er  als  Vertreter  des  Volkes  und  in  dessen  Namen  darbrachte,  ist 
nicht  zu  verwechseln  das  tägliche  Speisopfer,  das  er  von  sich  aus 
als  eigenes  Opfer  darzubringen  hatte  {Lev.  6,  12—16).  Hierbei 
kam  es  nicht  sowohl  darauf  an,  dass  er  selbst  ministrirte  (was  in 
der  Regel  nicht  geschehen  ist),  als  darauf,  dass  er  die  Kosten  be- 
stritt *).  —  Die  Einzigartigkeit  seiner  Stellung  kam  auch  zum  Aus- 
druck in  der  beson| deren  Reinheit  und  Heiligkeit,  die  von  ihm  ge- 
fordert wurde  (s.  oben  8.228,230),  sowie  in  einem  prachtvollen  Dienst- 
gewande,  das  er  bei  Verrichtung  seiner  priesterlichen  Functionen 
trug  %  Nur  am  Versöhnungstage,  wenn  er  in's  Allerheiligste  eintrat, 


2)  Joma  I,  2. 

3)  Joma  I,  2.     Tamid  VH,  3. 

4)  BelL  Jud.  V,  5,  7 :  h  dh  dgxiBQSvq  dv^ei  fihv  avv  avrofc,  «^^'  ovx  dsi, 
xaTq  f  kßSo/idai  xal  vovfjirivlaiq  xal  et  rtg  bogrij  ndxQiog  ^  navi^yvQig  ndv' 
irifioq  dyofxivrj  6i  Ikovq,  —  Auch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  Könige  haben 
die  priesterHchen  Functionen  thatsächlich  ausgeübt.  S.  Jos,  Antt,  XIII,  10,  3 
(Job.  Hyrkan),  XTTT,  13,  5  (Alexander  Jannäus). 

5)  Jos,  Antt,  III,  10,  7.    Näheres  s.  unten  Abschnitt  IV. 

C)  Dieses  Prachtgewand  wird    von    den    biblischen   und   nachbiblischen 

Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  beschrieben,    S.  Exod,  28  und  39.   Siradi  45, 

6-13.  50,  5  ff.    Arüieas  ed,  Mor,  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  271,  21—272,  9 

(in  Havercamp's  Josephus  n,  2,  113).    Philo,  Vita  Mosis  III,  11—14  (erf.  Ma)ig, 

H  151—155);  de  monarchia  11,  5-6  (ed.  Mang,  11,  225—227).    Josephus  Antt. 

ni,  7,  4—7  und  Bell,  Jud,  V,  5,  7.    Mischna  Joma  VII,  5.  Hieronymus  Epist, 

^odFabiolam  e.  10—18  (ed.  Yallarsi  I,  3G0— 366).  —  Aus  der  Literatur  sei 

hervorgehoben:    Joh,  Braun,    Vestitus  sacerdotum  Ileln-aeorum,  Anist,  1680. 

LundiuB,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  4—8.  Bened,  Dav, 

OarpxoVy  De  poniificum  Hebraeorum  vestiiu  sa^ro  (in  ügolini,  Tlies,  t,  XII, 

daselbst  in  i,  Xn  und  XIII  auch  noch  andere  Monographien),    ügoliniy  Thes, 

^^in,  163— 434.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  11,61—165.  Leyrer, 

^.  „Kldder,  heilige  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII, 

714^722,  und  die  daselbst  citirte  Literatur.    Haneberg,  Die  religiösen  AI ter- 

thümer  der  Bibel  S.  534—555.    De  Sauley,  Bevue  archcologique,  Nouv,  Serie 

'•  XX,  1869,  p.  91—115.  Grünbaum,  Die  Priestergesetze  bei  Flavius  Josephus 

(1887)  B.  37—55.     Auch  die   in   Anm.  1   citirte  Literatur  über   die    Hohen- 

Prieater.  Die  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  besitzt  handschriftlich  ein  sehr 
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tnig  er  einfache  weisse  Kleider,  die  übrigens  auch  aus  der  kost- 
barsten pelusischen  und  indischen  Leinwand  (oder  Baumwolle?) 
angefertigt  waren'). 

2)  Dem  Hohenpriester  am  nächsten  stand  dem  Bange  nach  der 
•jac  oder  150,  aramäisch  "jap,  über  dessen  amtliche  Functionen  freilich 
die  rabbinischen  Autoritäten  sehr  im  Unklaren  sind.  Man  meint 
gewöhnlich,  er  sei  der  Stellverti'eter  des  Hohenpriesters  gewesen 
und  habe  namentlich  die  Aufgabe  gehabt,  für  diesen  einzutreten, 
wenn  er  durch  kritische  Verunreinigung  an  der  Ausübung  seines 
Dienstes  verhindert  war^);  diese  Meinung  ist  auch  unter  christ- 
lichen Gelehrten  |  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herrschende^). 
Sie  ist  aber  sicher  falsch.  Die  sämmtlichen  Stellen  der  Mischna, 
an  welchen  der  po  erwähnt  wird,  geben  über  seine  amtliche  Stellung 
überhaupt  keinen  näheren  Aufschluss.    Sie  zeigen  nur,  dass  er  im 


gelehrtes  Werk  vod  Martimts  Mauriiii,  De  re  vesttan'a  Ilebraeorum  1<>S5 
{cod,  Gissens.  593 — 595).  —  Ueber  die  Aufbewahrung  des  hohenpriesterlicheii 
Gkwandes  entstand  in  der  römischen  Zeit  ein  ernsthafter  politischer  Conflict, 
8.  Jos.  Antt.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3.  XX,  1,  1—2;  dazu  Theol.  Stud.  und 
Krit.  1S72,  S.  027— <)3Ü.  Bei  der  Eroberung  Jerusalems  fiel  das  Prachtgewand 
den  Römern  in  die  Hände  {Jos.  Bell,  Jud.  VI,  S,  3). 

7)  Ler.  It),  4.  Mischna  Joma  III,  7  (über  die  hier  er^'uhnten  Stoffe  s. 
oben  S.  59.  Vgl.  auch  unten  Abschnitt  IV  über  die  Priesterkleiduug  über- 
haupt). Jos.  B.  J".  V,  5,  7;  xavxriv  [ihv  oiv  xr^v  ia&f^xa  [oiV  iifogei  xov 
AXXov  XQ^^^^f  Xixoxigav  ^  dveXäfißavev  önoxs  [de]  eialoi  tlq  x6  advxov.  Die 
eingeklammerten  Worte  sind  hier  sicher  zu  tilgen.  —  Die  leinenen  Kleider 
(pb  "^as)  trug  der  Hohepriester  nur  bei  den  speciell  auf  den  Versöhnungstag 
bezüglichen  Handlungen.  Bei  den  übrigen  Cultushandlungen  trug  er  auch  am 
Versühnungstage  seine  Prachtgewänder  (nMT  *'ias),  Z«?.  IG,  23—24. 
Genaueres  darüber  s.  Joma  HI,  4.  0.  VII,  1.  3.  4;  vgl.  auch  Jos.  Anit,  XVIII, 
4,  3  (als  die  Romer  die  Prachtgewänder  in  Ver^'ahrung  hatten,  wurden  sie 
den  Juden  ausgeliefert  xgialv  koQxalq  hc€iaxov  txov^  xal  xaxa  xrjv  vfjaxelav, 
d.  h.  am  Yersöhnungstage). 

8)  So  Joyna  39  a.    (Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  141). 

9)  S.  überh.:  Buxtorf,  I^ex.  Chald.  s.v.  '50.  —  Seiden,  De  suecessione 
in  pontificatum  Ebracorum  II,  1.  —  Lightfoot,  Ministerium  tcmpUY,  1  (Opp. 
I,  667  5g.).  —  Skeringam  zu  Joma  IH,  9  (in  Surenhusius'  Mischna  II,  223).  — 
Carpxor,  Apparatus  historieo-criticus  p.  ^sq.  —  Vitringay  Obserrationes 
saerae  (1723)  lib.  VI  c.  23,  p.  517—531.  —  Blossius  1711,  Ot erkämpf  11'^ 
(beide  citirt  von  Mensel,  Bibliotheca  historica  I,  2,  U)5).  —  Qua n dt,  Ik  pon- 
tificis  maximi  suffraganeo  (inUgolini's  Thesaurus  ^  XII,  963 — K»28). —  Herz- 
feld,  Gesch.  des  Volkes*  Jisrael  II,  141.  —  Gehler,  Art  „Hoherpriester**  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  2*4.  —  Ilaneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  558 f.  —  I-evy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  pc.  Ders.,,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  s.  r.  —  Buch  ler,'  Die  Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895,  S.  103—118  (hierüber:  TheoL 
Litztg.  1S95,  516).  —  Ueber  die  C^rsc  im  A.  T.  s.  Gesenius,  Thesaurus  s.  v. 
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Eang  der  nächste  nach  dem  Hohenpriester  war.  Wenn  der  Hohe- 
priester am  Versöhnungstage  das  Loos  über  die  beiden  Böcke  zog, 
stand  der  po  ihm  zur  Rechten,  und  der  Vorsteher  der  dienst- 
thuenden  Abtheilung  (nK  n'^n  tDKn)  zur  Linken  ^%  Wenn  der  Hohe- 
priester aus  der  Schrift  vorzulesen  hatte,  reichte  der  Synagogen- 
vorsteher die  Schriftrolle  dem  po,  und  dieser  übergab  sie  dem 
Hohenpriester  ^  1).  Wenn  der  Hohepriester  das  tägliche  Opfer  dar- 
bringen wollte,  stand  ihm  ebenfalls  der  po  zur  Seite  ^2^.  Aus  alle- 
dem kann  man  aber  nicht  schliessen,  dass  der  Segan  (ich  wähle 
diese  aramäische  Form,  da  die  hebräische  Singularform  sich  nicht 
sicher  feststellen  lässt)  zur  Stellvertretung  des  Hohenpriesters  im 
Falle  von  dessen  Verhinderung  bestimmt  war.  Und  ein  solcher 
Schluss  wäre  entschieden  falsch.  Denn  die  Mischna  sagt  über  diese 
Stellvertretung  vielmehr  folgendes:  „Sieben  Tage  vor  dem  Ver- 
söhnungstage bestimmt  man  einen  andern  Priester  (nn«  1TO)  zur 
Stellvertretung  des  Hohenpriesters  für  den  Fall,  dass  diesem  ein  den 
Dienst  verhindernder  Zufall  zustiesse"  *  ^).  Dies  wäre  doch  sehr 
überflüssig  gewesen,  wenn  es  einen  ständigen  Vicarius  des  Hohen- 
priesters gegeben  hätte.  —  Ueber  die  wirkliche  Stellung  des  Segan 
lässt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr  leicht  und  sicher  in's  Klare  kommen, 
sobald  man  nur  beachtet,  wie  die  LXX  das  Wort  5*^550  im  Alten 
Testamente  übersetzen.  Sie  übersetzen  es  nämlich  fast  constant 
durch  OTQaxfiyol  *^).  Der  po  ist  |  also  nichts  anderes  als  der  in  den 
griechischen  Quellen,  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Josephus, 
öfters  erwähnte  crQarTjyog  rov  Ibqov,  der  Tempelhauptmann  ^*). 
Er  hatte  die  oberste  Aufsicht  über  die  äussere  Ordnung  im  Tempel 
Und  es  begreift  sich  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Stellung  leicht, 
dass  er  als  der  im  Rang  dem  Hohenpriester  am  nächsten  stehende 
Priester  angesehen  wurde. 

10)  Joma  m  9.  IV,  1. 

11)  Joma  Vn,  1.  Sota  VII,  7—8. 

12)  Tamul  VII,  3. 

13)  Ja}fia  I,  1. 

14)  So  Jerem,  51,  23.  28.  57.  Exechiel  23,  6.  12.  23.  Esra  9,  2  {vulg. 
omitL),  Nehem.  2,  l(i.  4,  8.  12,  40.  13,  11.  Daniel  3,  2.  27.  6,  8.  Nur  selten 
=*  aQxovzeg  Jes.  41,  25.  Is'chem,  4,  13.  5,  7.  7,  5.  EiDmal  ■=  aavQoinai 
Daniel  2,  48. 

15)  Actor.  4,  1:  o  atQaxTjydg  rov  U^ov.  Ebenso  Actor.  5,  24.  26.  —  Jo- 
sephus Anit.  XX,  ß,  2:  Hvavlav  xbv  dQX*^Q^^  *cf2  zöv  axgatfjyov  "kvavov. — 
Bell,  Jud.  VI,  5,  3:  ol  tov  tegov  ipvXaxsq  fjyyetkav  rtp  axQaTTjytp,  —  Antt, 
XX,  9,  3:  TOV  yQaßfiaxia  xov  axQaxrjyovvxog  'EXea^^ecgov,  —  Bell  Jud. 
II,  17,  2:  ^EXsd^^agog  vlog  'Avaviov  xov  aQX^^Q^f^it  veaviag  O^QCcavxaxog,  axga- 
xtiywv  xoxe.  —  Au  einigen  der  letzteren  Stellen  könnte  möglicher^'eise  statt 
des  obersten  axgaxriyog  einer  der  unteren  axQaxrjyol  gemeint  sein,  die  es 
ebenfalls  gab,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird. 
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Neben  dem  Segan  oder  orgarf^yog  im  Singularis  kommeu  auch 
a^^DÄD  oder  oxQaxrjyol  im  Pluralis  vor.  Wenu  die  Festzüge  der  Laiid- 
leute  mit  den  Erstlingsfrüchten  nach  Jerusalem  kamen,  so  gingen 
ihnen  die  vornehmsten  Priester  entgegen,  nämlich  die  nin?  und 
a'^DÄD  und  a'^'natä  *^).  Den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Kate- 
gorien ninö  und  o'^sap  entsprechen  bei  Lucas  ol  dgxcsQBtg  xal  crga- 
xTjyol  {Luc.  22,  4.  52)*^.  Was  unter  den  aQXi'BQ^tQ  zu  verstehen 
sei,  ist  bereits  oben  S.  221  flf.  gezeigt  worden.  Die  a'^rao  oder  cxQa- 
TTjYol  aber  sind  der  Art  nach  jedenfalls  dasselbe  wie  der  po  oder 
öTQaTTiYog,  nur  in  einer  geringeren  Rangstufe,  also  ebenfalls  Häupter 
der  Tempelpolizei,  aber  in  einer  dem  obersten  oxQaxriyoq  unterge- 
benen Stellung  IS). 

In  den  priesterlichen  Ranglisten,  welche  an  einigen  talmudischen 
Stellen  gegeben  werden,  werden  als  die  dem  Hohenpriester  und 
dem  Segan  Zunächststehenden  die  Vorsteher  der  Dienstabthei- 
lungen genannt,  und  zwar  zunächst  die  Vorsteher  der  24  Hauptab- 
theilungen (ntDüttn  tDKn)  und  sodann  die  Vorsteher  der  Unterabthei- 
lungen (nK  n^^n  tD^n)  ^^).  Das  Amt  dieser  Vorsteher  bezieht  sich 
I  aber  nicht  direct  auf  den  Cultus,  sondern  vielmehr  auf  die  Priester- 
schaft als  Corporation,  weshalb  von  ihnen  bereits  oben  S.  236  die 
Eede  gewesen  ist.  Die  eigentlichen  Cultusämter,  die  hier  ausser 
dem  des  Hohenpriesters  und  des  Segan  noch  zu  erwähnen  sind, 
haben  es  theils  mit  der  Vermögensverwaltung,  theils  mit  der 
Polizeiaufsicht  im  Tempel,  theils  mit  den  Cultushandlungen 
selbst  zu  thun.  Was  wir  über  diese  drei  Kategorien  wissen,  ist  im 
Wesentlichen  Folgendes  ^o). 

I)  Eine  sehr  wichtige  Function  war  die  Verwaltung  des  un- 
geheuren Tempelvermögens.    Der  Tempel  zu  Jerusalem  bietet 


16)  Bikkurim  III,  3. 

17)  Die  Verbindung  nine  und  ta'^a  Jp  findet  sich  öfters  auch  im  Alten  Testa- 
mente {Jeret7i,  51,  23.  28.  57.  Exech.  23,'  6.  12.  23).  Die  LXX  übersetzen  hier 
meistens  fjyefxoveg  (oder  rjyovfjtsvoi)  xal  atgarrjyoly  einmal  {Jerem.  51,  57}  &g- 
XOVTsg  xal  argan^yol.  In  der  citirten  MischnasteUe  Bikkurim  III,  3,  wo  e8 
sich  um  Priester  handelt,  können  daher  die  nino  kaum  etwas  anderes  sein  als 
die  aQx^^Qff^ij  denn  die  ^QX^^^i  unter  den  legelg  sind  eben  die  d^x^Q^^^* 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Formel  des  Lucas. 

18)  Ein  "aD  dieser  Art  ist  vermuthlich  der  in  der  Mischna  öfters  vor- 
kommende R.  Chananja  D^^ansn  -po.    S.  über  ihn  §  25,  IV. 

19)  S.  bes.  Tosephta  Jlorajoth  fin,  (ed,  Zuckemiandd  p,  476  unten);  jer, 
Horajoth  48  b,  bei  Ugolini  Thes.  XIII,  870. 

20)  Vgl.  Lightfootj  Ministerium  templi  c,  V  und  VII.  Herz feld,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  I,  387—424.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  S.  555 ff.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  220—232.  Ueberhaupt  auch  die 
oben  S.  237  citirte  Literatur  über  die  Leviten. 
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uns  in  dieser  Hinsicht  ganz  dasselbe  Bild,  wie  andere  berühmte  Tempel 
des  Alterthums'-^^).  Besonders  genau  sind  wir  jetzt  durch  zahlreiche 
inschriftliche  Funde  über  den  Besitzstand  und  die  Vermögensver- 
waltung der  Tempel  in  Delos  unterrichtet.  Ungeheure  Schätze  waren 
hier  angesammelt;  und  die  Finanzverwaltung  wurde  mit  einer  Sorg- 
falt geführt,  die  noch  heute  unsere  Bewunderung  erregt  22).  Aehnlich 
werden  wir  uns,  wenigstens  was  den  Reichthum  des  Besitzes  an- 
langt, die  Verhältnisse  beim  Tempel  zu  Jerusalem  zu  denken  haben. 
Auch  hier  waren  in  den  Schatzkammern  des  Tempels  Besitzthümer 
mannigfaltiger  Art  in  gewaltigen  Massen  angesammelt.  Schon  die 
Geräthe,  die  zum  Opferdienst  nöthig  waren,  repräsentirten  einen 


21)  Dass  die  Tempel  in  der  Regel  ihre  eigene  Scbatzverwaltung  hatten, 
unabhängig  von  den  städtischen  Finanzen,  zeigt  Swoboda,  Ueber  griechische 
Schatzverwaltung  (Wiener  Studien  X,  1888,  S.  278—307.  XI,  1889,  S.  65—87). 

22)  Die  inscliriftlichen  Urkunden  über  die  Tempel  zu  Delos  beziehen  sich 
theils  auf  die  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  (5.  bis  4.  Jahrh.  vor  Chr.),  thoils 
auf  die  Zeit,  während  welcher  die  Insel  unabhängig  war  (Ende  des  4.  bis 
Mitte  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.).  1)  Zur  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  wurde 
von  den  Amphiktyonen  alle  vier  Jahre  Bechnung  abgelegt.  Dieselbe  wurde  in 
zwei  Exemplaren  auf  Marmor -Tafeln  ausgefertigt,  von  welchen  das  eine  in 
Athen,  das  andere  in  Delos  aufbewahrt  wurde,  weshalb  die  Funde  theils  dort, 
theils  hier  zu  Tage  gekommen  sind  (s.  Corpus  Inscriptionum  Atticarum  t,  I 
n.  283,  t.  n  n.  813—828,  Ho m olle,  Bulletin  de  correspondance  kelUfitque  t,  VHI, 
1884,  p,  282—827,  /.  X,  1886,  p,  401—475  [besonders  gut  erhaltenes  Exemplar 
vom  J.  364  vor  Chr.]).  2)  Zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  der  Insel  wurde  von 
den  \sQonoiol  alle  Jahre  Bechnung  abgelegt,  die  ebenfalls  auf  marmornen 
Tafeln  aufgestellt  wurde  (s.  Homo  II e,  Bulletin  de  correspondance  lieUmique  t.  VI, 
1882,  p.  1—167  [Rechnung  vom  J.  180  vor  Chr.].  Ibid,  t,  XIV,  1890,  ;>.  389—511, 
XV,  1891,  p.  113 — 168  [Rechnung  vom  J.279  vor  Chr.].  Homo  lle,  Les  archives  de 
Vintendance  sacree  ä  Delos,  315 — 166  av.  J,  C,  =  Biblioth^que  des  icoles  frafi^/iises 
d'Aihhies  et  de  Borne,  rol,  49,  Paris  1887  [Untersuchung  der  Chronologie  und 
Katalog  der  bisher  gefundenen  Urkunden,  ohne  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt]. 
Schoeffer,  De  Deli  insulae  rebus,  Berlin  1889.  Eine  anschauliche  Zusammen- 
fassung der  Resultate  bietet  der  Aufsatz  von  G.  Hirsch  fei d,  „Delos",  in: 
Deutsche  Rundschau,  Bd.  41,  Oct.— Dec.  1884,  S.  107—119).  —  Der  Inhalt 
aUer  dieser  Urkunden  ist  ein  doppelter.  Zunächst  wird  aufs  Grenaueste  Rech- 
nung abgelegt  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tempel;  sodann  wird 
ein  genaues  Inventar  aufgesteUt  über  alle  vorhandenen  beweglichen  Gegen- 
stände, welche  die  abgehenden  Beamten  ihren  Amtsnachfolgern  überliefern: 
Opfergeräthe,  wie  Schalen,  Becken,  Dreifusse,  Lampen,  Körbe,  oder  Schmuck- 
gegenstände, wie  Kränze,  Ringe,  Halsbänder  und  dgl.,  meist  aus  Silber  oder 
Gold,  in  der  Regel  als  Weihgescheuk  dem  Gotte  dargebracht.  Von  dem  Um- 
fang dieser  Finanzverwaltung  und  dem  Reichthum  des  Besitzes  kann  man  sich 
eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  weiss,  dass  z.  B.  die  Urkunde  vom  J.  279 
im  Druck  des  Bulletin  26  Seiten  umfasst  (XIV,  389 — 415) ;  die  vom  J.  180  so- 
gar 48  Druckseiten  (Bulletin  VI,  6—54).  Ein  Verzeichniss  der  verschiedenen 
Geräthe  s.  Biaietin  VI,  108  ff. 
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hohen  Werth:  da  waien  in  Menge  goldene  und  silberne  Becken, 
Schalen,  Krüge,  Pfannen  und  ähnliche  Geräthe,  wie  man  sie  zum 
Auffangen  und  Sprengen  des  Blutes,  zum  Darbringen  des  Räucher- 
werkes, der  Speis-  und  Trankopfer  brauchte  2^).  Da  waren  Vor- 
räthe  an  Vorhängen,  Priestergewändern  und  den  zur  Anfer- 
tigung derselben  nöthigen  Stoffen  2*).  Da  waren  namentlich  auch 
grosse  VoiTäthe  an  Naturalien:  Mehl  und  Oel  zum  Speisopfer, 
Wein  zum  Trankopfer,  wohlriechende  Stoffe  zum  Eäucherwerk;  auch 
die  für  die  Priester  gelieferten  Abgaben  ^^J.  Vor  allem  aber  lagen 
in  den  Schatzkammern  des  Tempels  auch  grosse  Summen  haaren 
Geldes,  die  durch  ihre  colossale  Höhe  nicht  selten  die  Habgier 
fremder  Machthaber  zur  Plünderung  reizten  und  doch  immer  wieder 
rasch  ersetzt  waren  ^c).  Zu  den  dem  Tempel  gehörigen  Geldern 
I  kamen  endlich  auch  noch  die  von  Privatleuten  daselbst  depo- 
nirtenCapitalien;  denn  man  pflegte  auch  Privatgelder  dem  Tempel 
zur  Aufbewahrung  anzuvertrauen,  wo  man  sie  wegen  der  Heiligkeit 
des  Ortes  am  sichersten  geborgen  wusst«^?)  _  ^u^  dj^ge  Gelder 


23)  Nach  dem,  freilich  nicht  autlicntischen  Verzeichniss  Esra  1,  9 — 11 
soHcn  die  zur  Zeit  des  CKtus  zurückkehrenden  Exulanten  mitgebracht  haben: 
dO  goldene  und  UiQO  silberne  Becken,  29  Messer,  30  goldene  und  410  ailbeme 
Deckeigefasse,  im  Ganzen  54<.n)  goldene  und  silberne  Gefasse  (andere  Zahlen 
giebt  der  griechische  Esra).  —  Nach  dem  authentischen,  von  Rsra  selbst  her- 
rührenden Bericht  Esra  8,  26 — 27  brachten  die  unter  ihm  zurückkehrenden 
Exulanten  mit:  tl50  Talente  Silber,  silberne  Gefasse  im  Werth  von  100 
Talenten,  la^  Talente  Gold,  20  goldene  Deckeigefasse  im  Werth  von  100(> 
Dariken,  2  Gefasse  von  feinem  Erz  (dazu  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judenthums  S.  09).  —  Vgl.  femer:  I  MaLk.  1,  21—23.  Joseph.  Antt  XIV,  4,  4. 
Beü,  Jud,  I,  7,  0.  V,  13,  6.  VI,  5,  2.  VI,  8,  3.  Joma  in,  10.  T\\  4.  —  Nach 
Tamid  III,  4  gehörten  zum  täglichen  Dienst  93  silberne  und  goldene  Ge- 
räthe; nach  CItagiga  UI,  8  waren  alle  dreificich  vorhanden.  Einiges  Einzelne 
8.  Exod,  25,  29.  38.  27,  3.  37,  IG.  23.   33.  3.  Kum.  4,  7.  9.  14. 

24)  Bell,  Jud,  VI,  5,  2.  VI.  8,  3. 

25)  Sehern,  12,  44.  13,  5.  9.  12.  I  Chrofi.  9,  29.  Bell,  Jud,  V,  13,  6.  VI,  S,  3. 
Antt.  XIV,  4,  4.  Bell,  Jud,  I,  7,  (\. 

2<i)  Plünderung  durch  Heliodor  versucht  (II  Makk.  3);  durch  Antiochus 
Epiphanes  (I  Makk,  1.  21—23).  Pomp  ejus  lässt  den  Schatz  unberührt 
{Antt,  XIV.  4,  4.  B.  J.  I,  7,  Ü);  Crassus  plündert  ihn  {Antt.  XIV,  7,  1.  B.J, 
I,  8,  8:  zweitausend  Talente);  desgleichen:  Sabin us  nach  dem  Tode  des  He- 
rodes  {Antt.  XVII,  10,  2////.  B.J,  II,  3,  3/;m.);  Pilatus  {Antt.  XVHI,  3,  2. 
J5.  J.  II,  9,  4);  Flor  US  i^.  J,  II,  14,  6).  —  Vgl.  über  den  ItQOQ  ^naavQoq  im 
Allgemeinen  auch  Er.  Matth.  27,  0.  Joseph.  Bell,  Jud.  V,  5,  1.  Antt,  XX,  9,  7. 

27j  II  Makk.  8,  10—12.  15.  Josejih.  Bell.  Jud,  VI,  5,  2.  Auch  in  heid- 
nischen  Tempeln  geschah  dies  vielfach.  S.  überh.  Win  er  RWB.  Art.  „Hin- 
terlage*^  Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  zu  II  Makk.  3,  10. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  III,  187S,  S.  210.  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  ^1882)  S.  45Cf. 
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und  Werthgegenstände  waren  in  verschiedenen  Schatzkammern 
(Ya^oq>vXaxia)  im  inneren  Vorhofe  des  Tempels  aufbewahrt  und 
bedurften  nicht  nur  einer  steten  Bewachung,  sondern  wegen  des 
fortwährenden  Zu-  und  Abflusses  auch  einer  sorgsamen  Verwaltung  ^s). 
Die  Schatzmeister,  denen  diese  Verwaltung  oblag,  heissen 
im  Griechischen  ya^og)vXaxsg  ^^^),  im  Hebräischen  ö^^iatä  ^^).  Dieselben 
hatten  nicht  etwa  nur  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  sondern 
überhaupt  die  Verwaltung  aller  Besitzthümer  der  eben  genannten 
Kategorien.  Sie  verwahrten  die  heiligen  Geräthe  ^  *),  die  Vorhänge 
und  Priestergewänder  32);  sie  nahmen  das  Mehl  zu  den  Speisopfem 
und  den  Wein  zu  den  Trankopfern  in  Empfang  ^^j^  nahmen  Ge- 
heiligtes (dem  Tempel  Geschenktes)  an  oder  gaben  es  gegen  Aus- 
lösung wieder  frei'^^);  sie  kauften  Holz  3*)  und  nahmen  die  Halb- 
sekel-Steuer ein  3^).  —  Selbstverständlich  gab  es  auch  bei  den  Schatz- 
I  meistern  wieder  verschiedene  ßangabstufungen.  Nach  den  Angaben 
des  Alten  Testamentes  könnte  es  scheinen,  als  ob  alle  diese  Aemter 
in  den  Händen  von  Leviten  gewesen  wären  3^.  Für  die  niederen 
Chargen  mag  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen  sein;  die  höheren 
dagegen  waren  sicher  in  den  Händen  von  Priestern.   Erscheint  doch 


28)  üeber  die  ya^oipvkdxia  s.  bes.  Joseph.  Bell,  Jud,  V,  5,  2  fin.  VI,  5,  2. 
Anit,  XIX,  6,  1.  Neheffi,  12,  44.  13,  5.  9.  12.  13.  U  Makk.  3,  6.  24.  28.  40. 
4,  42.  5,  18.  Unter  dem  im  Neuen  Testamente  erwähnten  ya^o^vXdxiov  ist 
nicht  eine  Schatzkammer,  sondern  ein  Schatzkasten  zu  verstehen  (Ifarc. 
12,  41.  43;  Luc,  21,  1;  wahrscheinlich  auch  Joh,  8,  20).  Nach  Sehekalim  VI,  5 
gab  es  im  Tempel  dreizehn  posaunenfurmige  Greldkasten. 

29)  Antt,  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3  (die  yaC,o<pvkaxeq  verwahren  das  hohe- 
priesterliche Kleid).  —  Antt,  XX,  8,  11:  ^lafidrikov  rov  dgxiBQia  xal  ^Ekxiav 
xov  ya^o^vXaxa  (als  Gesandte  nach  Bom).  —  Bell,  Jud,  VI,  8,  3;  b  ya* 
L,OipvXa^  xov  \fQov  4»iveaq  (liefert  den  Römern  die  priesterlichen  Gewänder 
aus).  —  Vgl.  auch  Antt.  XIV,  7,  1:  6  xtav  ^riaavQwv  [al,  xQ^ßdxtüv]  q>vXaS 
Ugevqt  ^Eledi^agog  ovofxa  ....  nemaxevfxsvog  xfjv  xd)v  xaxanexaafzdxofv  xov 
vaov  ipvXaxriv  (zur  Zeit  des  Crassus). 

30)  Pea  I,  6/m.  H,  8/?w.  IV,  8.  ChallaJIl,  3—4.  BikkuritnUI,  3.  Sehe- 
kalim II,  1.  V,  2.  6.  Menachoth  VHE,  2.  7.  Meila  m,  8.  —  Das  Wort  kommt 
auch  im  A.  T.  vor,  E»ra  1,  8.  7,  21.  Vgl.  auch  Levy,  Chald.  Wörterb.  8.  r. 
Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s,  v.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums 
(1896)  S.  24. 

31)  Sehekalim  V,  6.    I  Chron,  9,  28. 

32)  Jos,  Antt,  XIV,  7,  1.  XV,  11,  4.  XVHI,  4,  3.    Bell,  Jud.  VI,  8,  3. 

33)  Menachoth  VIII,  2.  7. 

34)  Pea  I,  6  ßn.  II,  8  fin,   IV,  8.     Challa  III,  3—4. 

35)  Meila  III,  8. 
3<))  Schekalhn  II,  1. 

37)  I  Chron,  9,  28—29.  26,  20—28.  II  Chroji,  31,  11—19.  —  Die  Vorliebe 
des  Chronisten  für  die  Leviten  ist  bekannt.  Bei  NeJiem.  13,  13  erscheint  doch 
ein  Priester  an  der  Spitze  der  Schatzmeister. 
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bei  Josephiis  der  Ya^oq)vXa^  (vielleicht  der  oberste  derselben)  un- 
mittelbar neben  dem  Hohenpriester  als  einer  der  vornehmsten  Tem- 
pelbeamten 38).  Auch  sonst  werden  die  D'^nan  in  der  Regel  zu  den 
höheren  Tempelchargen  gerechnet  3^).  —  Wenn  die  Mischna  fest- 
setzt, dass  im  Tempel  mindestens  drei  a*^nata  sein  sollten  ^o),  so 
denkt  sie  dabei  wohl  auch  nur  an  die  Oberschatzmeister,  nicht  an 
das  ganze  für  die  Schatzverwaltung  nöthige  Personal 

Wahrscheinlich  gehören  in  die  Kategorie  der  Schatzbeamten 
auch  die  Amarkelm  ("j'^bDntDK),  die  in  der  Mischna  einmal  erwähnt 
werden,  ohne  irgend  welche  Andeutung  ihrer  Functionen^*),  wes- 
halb die  Rabbinen  darüber  nur  vage  Vermuthungen,  zum  Theil  auf 
Grund  harmloser  etymologischer  Spielereien  geben  ^2),  Das  Wort 
ist  persischen  Ursprungs  und  bedeutet  einen  „Rechnungsrath  oder 
Rechenmeister"  ^3).  Im  Targum  Jonathan  steht  daher  z.  B.  11  Reg. 
12,  10  und  22,  4  «'^bDntD«  für  das  Hebräische  cjön  *^nt3te\  „Wächter 
der  Schwelle",  womit  die  priesterlichen  Schatzmeister  gemeint  sind. 
Identisch  mit  unserm  Wort  ist  das  armenische  hamarakar^  das  eben- 
I  falls  einen  Rechnungsbeamten  (Obercassirer)  bezeichnet**).  Sonst 
kommt  das  Wort  in  den  Targumen  allerdings  auch  im  weiteren 
Sinne  von  Präfecten  überhaupt  vor* 5).   Da  aber  die  priesterlichen 


38)  Änit  XX,  8,  11,  s.  oben  Anm.  29. 

39)  BiJckurim  III,  3  (s.  oben  S.  200) ;  auch  in  der  priesterlichen  Rangliste 
Ihsephta  Horajoth  fin,  (s.  Anm.  19)  stehen  die  ö*^^nta  über  den  gewöhnlichen 
Priestern  und  diese  wieder  über  den  Leviten.  —  In  einem  rabbinischen  Wehe- 
ruf über  die  Verworfenheit  der  Hohenpriester  erscheinen  die  ö'^^Sta  wie  bei 
Josephus  unmittelbar  neben  den  Hohenpriestern  („sie  sind  Hohepriester  und 
ihre  Söhne  ',*^"inta  und  ihre  Eidame  "pba^-aH"  Jbsephta  Menachoth  fin,^  hob.  Peso- 
chim  57a,  Derenbourgy  Histoire  p,  232  not,), 

40)  Schekalim  V,  2. 

41)  Schekalim  V,  2. 

42)  In  der  Tosephia  Schekalim  H,  15  [ed,  Zuckermandel  p,  177)  wird  be- 
hauptet, dass  sie  die  sieben  Schlüssel  zu  den  sieben  Thoren  des  Vorhofes  ge- 
habt hätten  (s.  auch  Grätz,  Monatsschrift  1870,  441).  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hypothese  auf  Grund  der  Angabe  der  Mischna,  dass  es  mindestens  sieben 
Amarkelin  sein  müssten.  Etymologisch  wird  das  Wort  entweder  durch  ba  na 
(Herr  von  allem)  oder  bs  "i^8<  (der  alles  sagt,  d.  h.  alles  zu  befehlen  hat)  er- 
klärt. S.  überh.  Lcvy,  Chald.  Wörterb.  8,  v.,  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s,r, 
bD"j^i<  und  bsn^.    Büchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  (1895)  S.  94 ff. 

43)  Perlcs,  Etymologische  Studien  (1871)  S.  106.  Vgl.  Nöldeke,  Got- 
tinger  gel.  Anzeigen  1871,  149.    Ders.,  Literar.  Centralbl.  1875,  870. 

44)  Prud^homme  [Journal  asiatique^  sixicme  serie,  t,  VH,  1800,  p,  115> 
erklärt  es  durch  comptable  ou  caissier  chef.  Vgl.  auch  Levy  in  Geiger's  Jüd. 
Zeitschrift  V,  1807,  S.  214  f.  Lagarde,  Armenische  Studien  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  XXII,  1877)  Nr.  1210. 

45)  Buxtorfy  IjCX,  Chald,  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  «.  v. 
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"j*»bDltt«  in  derEegel  mit  den  l^^nnta  zusammen  genannt  werden  ^^), 
so  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  auch  in  die 
Classe  der  Schatzmeister  gehören.  Möglicherweise  waren  sie  Unter- 
beamte derselben  Kategorie  ^");  vielleicht  aber  sind  gisbarim  und 
amarl-elin  in  der  Weise  zu  unterscheiden,  dass  erstere  es  mit  der 
Einnahme  und  Verwahrung  der  Schätze,  letztere  es  mit  der  Ver- 
theilung  der  Priester-Abgaben  an  die  Priester  zu  thun  hatten  ^®).  — 
Der  jerusalemische  Talmud  erwähnt  ausser  diesen  beiden  auch  noch 
•}^p*»b''.np  (xad'oXixoC),  von  welchen  die  Mischna  jedoch  nichts  weiss  ^^). 
Obwohl  die  Schatzverwaltung  im  Wesentlichen  in  den  Händen 
der  Priester  lag,  scheint  doch  in  der  römischen  Zeit  von  den  staat- 
lichen Behörden  eine  Ober-Aufsicht  ausgeübt  worden  zu  sein.  Wenig- 
stens von  Herodes  von  Chalcis  wird  gelegentlich  bemerkt,  dass  er 
ausser  dem  Recht,  die  Hohenpriester  zu  ernennen,  auch  xf]v  i^ovolav 
Tov  v€cö  xal  Tcöv  IsQciv  XQVI^^'^^'^  erhalten  habe^^).  Wahr- 
scheinlich ist  diese  Befugniss  vor  ihm  von  den  Procuratoren  und 
nach  ihm  von  Agrippa  II  ausgeübt  worden  ^^).  Wie  bei  der  Schatz- 
verwaltung, so  haben  damals  auch  bei  Ausführung  von  Bauten  am 
Tempel  die  priesterlichen  und  die  politischen  Behörden  zusammen- 
gewirkt *2). 

n)  Für  den  Polizeidienst,  der  ein  sehr  zahlreiches  Personal 
erforderte,  wurden  vorwiegend  die  Leviten  verwendet.   Ja  in  der 


46)  So  ausser  Scliekalim  V,  2  auch  in  der  Rangliste  Tosephta  Horajoth  fin, 
wid  in  dem  Weheruf  Tosephta  MenacJwth  fin,  (s.  Anm.  39). 

47)  In  der  Kangüste  Tosephta  Horajoth  fin.  stehen  die  ■pbsn'aj*  aUerdings 
über  den  'p^aia.  Dies  ist  aber  schwerlich  richtig.  S.  dagegen  Schekalim\ ,  2; 
Totephia  Mermehoth  fin.  Unter  den  priesterlichen  Notabeln  Bikkurim  in,  3 
werden  die  l^^bsn^K  überhaupt  nicht  genannt,  wohl  aber  die  '''-CTa. 

48)  In  der  Chronik  (II  Chron.  31,  11 — 19}  werden  die  Beamten,  welche 
^e  Priestergaben  einzunehmen  hatten ,  von  denjenigen,  welche  sie  a u s z u - 
theilen  hatten,  deutlich  unterschieden.  Nun  heisst  es  Mischna  Scliekalim 
^»2:  ,,Man  stellt  nicht  weniger  als  drei  Gisbarim  und  nicht  weniger 
*|8  sieben  Amarkelim  an".  Wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  über  das 
^^l^^ßÄmmeln  und  Austheilen  der  Armengelder  gesagt  wird  [Pea  VIII,  7:  „Das 
^sammeln  geschieht  durch  Zwei,  das  Austheilen  durch  Drei"),  so  liegt  die 
'trmuthung  nahe,  dass  die  Gisbarim  und  Amarkelim  sich  ebenso  zu  einander 
verhalten,  wie  die  Einnehmer  und  Ausgeber  der  Armengelder. 

49)  jer.  Schekalim  V,  fol  49a. 

50)  Antt.  XX,  1,  3. 

51)  üeber  Agrippa:  Antt,  XX,  9,  7. 

52)  S.  bes.  Bell,  Jvd,  V,  1,  5  (eine  bauliche  Veränderung  am  Tempel  wird 
Wficlüossen  „vom  Volk  und  den  Priestern"  und  ausgeführt  von  König  Agrippa  II; 
ober  dieselbe  Sache  s.  auch  Antt,  XV,  11,  3).  Wegen  einer  von  den  Priestern 
eigenmächtig  erbauten  Mauer  entstand  ein  ernster  Couflict  zwischen  ihnen  und 
den  politischen  Behörden  (Agrippa  und  Festus),  s.  Antt,  XX,  S,  11. 


272  §  J^-i.  I^iti  Priesterschaft  und  der  Temi>elcultu8.  [21T.  218] 

früheren  Zeit,  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's,  gehörten  die 
„Thorhüter"  (D'^n?;©)  nicht  einmal  zu  den  Leviten,  sondern  standen 
noch  eine  Stufe  unter  ihnen;  erst  der  Chronist  rechnet  auch  sie 
zu  den  Leviten  (s.  oben  S.  240).  Im  inneren  Vorhofe  wurde  der  Sicher- 
heitsdienst durch  die  Priester  selbst  ausgeübt.  —  lieber  die  Organi- 
sation desselben  geben  die  Chronik,  sodann  Philo  und  die  Mischna 
einige  nähere  Aufschlüsse^^).  Die  Chronik  zählt  im  Ganzen  vier- 
lundzwanzig  Wachposten  unter  vier  Hauptleuten,  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  (I  Chran.  26,  12—18;  auch  9,  17.  24—27).  Ihre 
Angaben  beziehen  sich  auf  den  Tempel  SerubabePs.  Durch  Herodes 
wurde  namentlich  der  Umfang  des  Tempelplatzes  oder  des  so- 
genannten äusseren  Vorhofes  sehr  erweitert,  so  dass  er  nun  ein 
grosses  Viereck  bildete  mit  der  grösseren  Ausdehnung  von  Norden 
nach  Süden.  Innerhalb  dieses  grossen  Platzes  lag  wieder  ein  von 
festen  Mauern  eingeschlossener  länglich -viereckiger  Platz  mit  der 
Haupt-Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten:  der  sogenannte  innere 
Vorhof  oder  „der  Vorhof'  im  eigentlichen  Sinne.  Zu  diesem  Vor- 
hof stieg  man  auf  Stufen  hinan;  und  unterhalb  dieser  Stufen  lief 
ein  Gitter  herum,  welches  die  Schranke  bezeichnete,  bis  zu  welcher 
auch  die  Heiden  gehen  durften.  Jeder  Heide,  der  diese  Schranke 
überschritt  und  den  inneren  Vorhof  betrat,  wurde  mit  dem  Tode 
bestraft;  und  die  römische  Behörde  hatte  den  jüdischen  Anschau- 
ungen sogar  so  weit  Rechnung  getragen,  dass  sie  die  Ausfühi'ung 
dieser  Straf  bestimmung  auch  gegen  römische  Bürger  gestattete  ^*). 
In  gewissen  Zwischeni'äumen  waren  an  jenem  Gitter  Warnungs- 
tafeln in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  angebracht,  welche 
jenes  Verbot  sammt  der  betreffenden  Strafbestimmung  verkün- 
digten 5"^).     Auch   für  die  Israeliten    unterlag   das  Betreten   des 


53)  S.  überh.  Opitii  Commentarius  de  custodia  templi  fiocturna  (Ugolini, 
Th£s,  t.  IX,  979—1070).  —  Winer  RWB.  ü,  ü90f.  —  Kneucker  Art.  „Tem- 
pelpolizei'^  in  Schenkers  Bibel-Lex.  V,  484  ff. 

54)  S.  überh.  Joseph,  Äntt  XV,  11,  5.  Bell,  Jitd,  V,  5,  2.  VI,  2,  4.  Apion, 
II,  8.  —  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  31  {ed.  Mang,  II,  577).  —  Mischna  Middoth 
n,  3.  Kelim  I,  8.  —  Wegen  angeblicher  Uebertretung  dieses  Verbotes,  deren 
der  Apostel  Paulus  sich  durch  Einführung  des  Trophimus  in  den  inneren  Vor- 
hof schuldig  gemacht  haben  sollte,  entstand  der  Volkstumult,  der  zur  Ge- 
fangennehmung des  Paulus  führte  [Äctor,  21,  28).  —  lieber  das  Juristische 
vgl.  auch  oben  S.  20J).  —  Die  Bestimmung,  dass  kein  Fremder  den  nsQißokog 
des  Tempels  zu  Jerusalem  betreten  dürfe,  ist  übrigens  schon  durch  Antiochus 
den  Grossen  genehmigt  und  eingeschärft  worden  {Äntt,  XII,  3,  4). 

55)  Eine  dieser  Inschriften  ist  im  J.  1871  durch  Clermont-Ganueau 
wieder  aufgefunden  und  publicirt  worden.  S.  darüber:  Clermont'Ganneau, 
licvue  archeologique,  Nouv,  Serie  t,  XXIII,  1872,  p.  214—234,  290—296,  pl,  X 
(auch  separat).    Derenbourg,   Journal  asiatique^  sixihne  sMe  t.  XX,    1872, 
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äusseren  und  inneren  Vorliofes  gewissen  Beschränkungen,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Grade  levitischer  Ver- 
unreinigungen *^).  —  Nach  Philo  standen  nun  Wachposten  sowohl 


p.  178 — 195.  Piper,  Jahrbb.  f.  deutsclie  Tiieol.  1870,  S.  51  f.  Mommsen, 
Bomische  Geachichte  V,  513.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  HI,  4.  Aufl.  S.  225. 
Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden,  1896, 
8.  311  £  (Derenbourg  und  Grätz  verstehen  die  Straf bestimmung  nur  als 
Drohung  mit  dem  Strafgericht  Gottes,  weil  die  juristische  Fassung  dem  tole- 
ranten Sinne  des  Judenthums  widersprechen  würde!!).  Photographische  Ab- 
bildung des  ganzen  Steines  bei  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  208.  — 
Der  Stein  befindet  sich  jetzt  in  Konstantinopel  im  Museum  Tschinili- 
Kiöschk  (Mordtmann,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  1S84,  S.  119  f.).  —  Der  Text 
lautet : 

MH8ENA  AAAOFENH  EIZUO 
PEYESSAI  ENTOi:  TOY  HE 
PI  TO  lEPON  TPY^AKTOY  KAI 
nEPIBOAOY  OS  J  AN  AH 
^SH  EAYTSil  AlTlOi:  ES 
TAI  dIA  TO  EZAKOAOY 
BEIN  BANATOK 
50)  Kelim  I,  8:   „Der  Temi)elberg  (d.  h.  der  äussere  Vorhofj   ist   heiliger 
(als  die  übrige  Stadt),   denn  e«  dürfen  dorthin  nicht  kommen  sclileimflüssige 
Männer  und  Weiber  (r.'nfi  ta'^at),  Menstruirende  und  Wöchnerinen.    Der  Chel 
(d.  h.  der  Raum  innerhalb  des  Gitters)   ist  heiliger,   denn   es   dürfen   dorthin 
nicht  kommen  Heiden   und   solche  Israeliten,   welche   sich   an  Todten  verun- 
leinigt  haben.    Der  Frauen -Vorhof  ist  heiliger,   denn   kein   „heute  Unterge- 
tauchter" (welcher  wegen  einer  bis  Abends  haftenden  Verunreinigung  gebadet 
liat)  darf  dorthin  kommen.    Der  Vorhof  der  Israeliten  ist  heiliger,   denn  kein 
»,der  Sühne  Ermangelnder"  (der   wegen   irgend   einer  Verfehlung  das   vorge- 
schriebene  Opfer  noch  nicht   dargebracht  hat)  darf  dorthin   kommen.     Der 
Priester- Vorhof  ist  heiliger,   denn  kein  Israeli te  darf  dorthin  kommen,  ausser 
▼ena  es  nothig  ist  zum  Handauflegen ,   Schlachten  und  Schwingen".   —  Der 
Frauen -Vorhof.   der  Vorhof  der  Israeliten   und   der  Priester -Vorhof  sind  Ab- 
thdlungen  dea  inneren  Vorhofes  (s.  darüber  unten  Nr.  W),  —  Mit  diesen  sub- 
^^  Bestimmungen  der  Mischna  stimmen  nicht  ganz   überein   die  ähnlichen 
-^Dgaben  des  Josephus,  welche  nach  dem   richtigen   (von  Niese  hergesteUten) 
Texte  lauten  Beü,  Jud,  V,  5,  6:  yovoQQoloiq  fihv  ötj  xal  XengoTg  ij  nohg  oAiy, 
to  (f  Uqov  ywaixcSv  i/ifii^voig  dnsxixksiaxo ,  naQeX&sTv  d^  tavzaig  ovös  xaBa- 
(f^i^^v  ov  TCQOslnafiev  oqov.  dvÖQwv  cJ*  ol  /ujy  xaS-dnav  tfyrevxorsq  ei'^yoyto 
^?f  tySov  ttvX^g,  xal  z(5v  UqIcjv  ndhv  ol  (jlti  xa^aQSvovxeq  Bigyovxo,    Contra 
^pion,  n,  8:  in  exterioreyn   [porticum]   itaque   ingredi  licehat   omnihus   etiam 
^^enigenia;  mtäieres  taniummodo  niefistruatae  transire  prokihebaniur.    In  se- 
^*''*<fa  vero  portieu  euncti  Judaei  ingrediebantur  earumqite  confttges ,  cum  essent 
^^  omni  pollutione  mundae;   in  tertia  mascidi  Judaeonnn    nmmli  existentes 
^^purifieeUi,  in  quartam  atUem  sacerdotes  stolis  induti  sacerdotalibtis.    Vgl. 
*ttch  Olitzki,   Flavius  Josephus  und  die  Halacha  1.  Thl.   1SS5,   S.  28.  — 
lieber  ähnliche  Bestimmungen   in  Betreff  heidnischer  Tempel  s.  E,  Miller, 
^^  arehSohgique,  troisihne  Serie  t.  II,  1883,  p.  181—184.    Hatch,  Griechen- 
thum  und  Christenthum,  1892,  S.  212,  Anui.  4. 

Seb&rer,  Oesohiohte  II.    8.  Aufl.  ]^g 
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an  den  Thoren  des  äusseren  Vorhofes  als  an  den  Eingängen  zum 
inneren  Vorhof,  welche  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu 
sorgen  hatten.  Ausserdem  gingen  auch  Wachen  bei  Tag  und  bei 
Nacht  überall  .umher,  damit  nirgends  etwas  Ungehöriges  vorkäme^"). 
Nach  der  Mischna  hatten  (bei  Nacht)  an  einundzwanzig  Stellen 
die  Leviten  Wache  und  an  drei  Stellen  die  Priester.  Die  levitischen 
W^achposten  standen  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  äusseren 
Vorhofes  (innerhalb  desselben),  theils  an  den  Thoren  und  Ecken 
des  inneren  Vorhofes  (ausserhalb  desselben);  die  priesterlichen  Wach- 
posten waren  im  inneren'. Vorhof  ^®).  Ein  Tempelhauptmann  machte 
bei  Nacht  die  Runde,  um  sich  von  der  Wachsamkeit  der  Posten 
zu  überzeugend^).  Dieser  Tempelhauptmann  heisst  n';«an  nn  ü"^». 
Ausserdem  kommt  gelegentlich  noch  ein  «iTan  tti'^K  vor^^).  Da 
die  Sprache  der  Mischna  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Tempel- 
platzes, auch  da  wo  er  vom  inneren  Vorhof  untei-schieden  wird,  kein 
anderes  Wort  hat  als  rrjan  nn^O»  so  wird  unter  dem  n'^sn  "in  ©"^K 
ein  Tempelhauptmann  zu  verstehen  sein,  welcher  die  Aufsicht  über 
den  äusseren  Vorhof  hatte,  unter  dem  HTSn  ü'^K  aber  derjenige, 
welcher  die  Aufsicht  über  den  Tempel  selbst  hatte.  Denn  die  nn"»? 
kann  nicht  die  Burg  Antonia  sein,  da  diese  unter  einem  römischen 
^QovQaQxog  stSLüd^^),  sondern  nur  der  Tempel  selbst ^3).  Diebeiden 
Genannten  würden  also  mit  den  C^sao  oder  GxQaxTjyol,  die  wir 
bereits  kennen,  identisch  sein. 

Zum  Sicherheitsdienst  gehörte  auch  das  Schliessen  und  OeflFnen 
sämmtlicher  Thore  der  Vorhöfe,  die  alle  bei  Nacht  geschlossen 
waren.  Auch  hierfür  war  ein  Oberbeamter  bestellt  „über  das 
Schliessen  der  Thore"  ^^).  Nach  Josephus  waren  zum  Schliessen 
jedesmal  zweihundert  Mann  erforderlich^'^),  zwanzig  allein  für  das 

57)  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  6  («/.  Matigey  11,  236):  Tovtwv  oi 
fjLSv  inl  ^'(>af(  Ugwiat  nag*  avxaXq  xaXq  siaoSoiQ  7tvk(OQol'  ol  6k  e^aa»  xara 
x6  TCQovaov  vnhg  xov  (jlti  ziva  iv  ov  d^tfiig  Ixovza  ^  axovza  iniß^var  ol  6k 
iv  xvxX(p  TtegivoazovaiVf  iv  (ligei  öiaxlrjgwadfjievoi  vvxta  xal  r^/iigav,  fjfteQO- 
^vXaxeg  xal  vvxTO(fvXax£q.  —  Nach  Joseph,  Anit,  XVIII,  2,  2  wurde  die  Be- 
wachung verschärft,  seitdem  einmal  zur  Zeit  des  Coponius  (um  (5 — 9  n.  Chr.) 
Samaritaner  Menschengebeine  im  Tempel  ausgestreut  hatten. 

58)  Middofh  I.  1.     Tamid  I,  1. 

59)  Middoth  I,  2. 

60)  Orla  ü,  12. 

61)  Z.  B.  Bikkurim  III,  4.  Pesachim  V,  5—10.  Schekalim  VII.  2-3.  San- 
hedrin  XI,  2. 

62)  Jos,  Antt.  XV,  11,  4.  XVOI,  4,  3. 

63)  So  auch  I  Chrm,  29,  1.  19.  Pesachim  III,  8.  VII,  8.  Sebachim  XII,  5. 
Tamid  I,  1.    Middoth  I,  9.    Para  III,  1. 

64)  Schekalim  V,  1. 

65)  Contra  Apion,  II,  9. 
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schwere  eherne  Thor  im  Osten  des  Vorhofes  ^^).  Das  Thor  des 
Tempels  selbst  soll  beim  Oeffnen  so  laut  geknari't  haben,  dass  man 
;  den  Ton  bis  Jericho  höite^').  Die  Schlüssel  zu  den  Thoren  des 
Vorhofes  hatten  die  Aeltesten  der  im  Vorhof  Wache  habenden 
Priesterabtheilung  in  Verwahrung  ^^).  Beim  Wechsel  der  Dienst- 
abtheilungen tibergab  die  abgehende  Abtheilung  die  Schlüssel  der 
antretenden  ^^).  Da  das  Morgenopfer  bei  Tagesanbruch  dargebracht 
werden  musste,  geschah  das  Oeffnen  der  Thore  schon  vor  Tages- 
anbruch; am  Passafest  sogar  schon  um  Mitternacht"^). 

ni)  Die  eigentlichen  Cultushandlungen,  d.h.  die  Opfer 
und  was  damit  zusammenhing,  wurden  zwar  in  der  Hauptsache  von 
der  gesammten  Priesterschaft  vollzogen,  deren  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen darin  wöchentlich  sich  ablösten  (s.  darüber  den  nächsten 
Abschnitt).  Für  einzelne  Functionen  waren  aber  doch  auch  hier 
ständige  Beamte  erforderlich.  Eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
fiütigkeit  dieser  Functionen  giebt  uns  eine  Stelle  der  Mischna,  in 
welcher,  freilich  in  sehr  bunter  und  unsystematischer  Reihenfolge, 
die  Namen  derjenigen  Personen  aufgezählt  werden,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  (offenbar  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels)  die  wichtigsten  Cultusämter  inne  hatten  '  ^).  Man  sieht 
daraus,  dass  es  z.B.  einen  besonderen  Beamten  „über  die  Loose'^ 


66)  Bell  Jud.  VI,  5,  3. 

67)  Ihmid  HL,  8. 

68)  Middoth  I,  8—9.   Tamid  I,  1. 

69)  Crmira  Apion.  11,  8. 

70)  Antt,  XVni,  2,  2.  Auch  am  Pfingstfcst  gingen  die  Priester  schon 
^  Nacht  in  den  Vorhof  zum  Dienst,  Bell,  Jud.  VI,  5,  3.  Vgl.  auch 
Jmal,  8. 

71)  Schekalim  V,  1:  „Folgendes  sind  die  Beamten,  die  im  Heiligthum 
▼«en:  1)  Jochanan  Sohn  des  Pinchas  war  über  die  Siegel,  2)  Achia  über  die 
Trankopfer,  3)  Matthia  Sohn  des  Samuel  über  die  Loose,  4)  Petachja  über 
^e  Gelder  zu  Geflügelopfem,  5)  Ben  Achia  über  die  Heilung  uuterleibs-kranker 
bester,  6)  Nechonja  war  Brunnenmeister,  7)  Gebini  Herold,  8)  Ben  Gabar 
Ober-Thorschliesser,  9)  Ben  Bebai  hatte  die  Geissei  (?  r^pss,  die  Erklärung  ist 
unsicher),  10)  Ben  Arsa  das  Lärmbecken,  11)  Hygros  Sohn  Levi^s  die  Leitung 
^^  Gesanges,  12)  die  Familie  Garmu  die  Anfertigung  der  Schaubrode,  13)  die 
F*milie  Abtinas  die  Anfertigung  des  Kaucherwerkes,  14)  Eleasar  die  Her- 
stellung (oder  Aufbewahrung?)  der  Vorhänge,  15)  Pinchas  die  der  Kleider".  — 
I^e  Parallelstelle  in  der  Tosephta  Schekalim  II,  14  [cd,  Zuckcrma?ulel  p.  177) 
bietet  manche  Abweichungen.  —  Zur  Erläuterung  der  ganzen  Stolle  vgl.  die 
nbbiniBchcn  Commentare  in  Surenhusius'  Mischna  II,  192,  undbes.  Herz- 
feld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I,  405  ff.;  auch  Jost,  Gesch.  dos  Judenthums 
I>151fl  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wisaensch.  des  Judenth.  1885, 
8. 193  ff. 

IS* 
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gab  (Nr.  3),  welcher  täglicli  die  Verloosung  der  einzelnen  Dienst- 
verrichtungen  unter  die  diensttliuendeu  Priester  zu  leiten  hatte '^j. 
I  Ein  anderer  Beamter  war  „über  die  Siegel"  (Nr.  1),  und  wieder 
ein  anderer  „über  die  Trankopfer"  (Nr.  2).  Es  war  nämlich  zur 
Vereinfachung  des  Geschäftsganges  die  Einrichtung  getroffen  worden, 
dass  für  die  verschiedenen  Arten  von  Trankopfern  „Siegel"  oder 
Marken  ausgegeben  wurden,  gegen  deren  Vorzeigung  man  das  be- 
treffende Trankopfer  erhielt.  Man  kaufte  zuerst  bei  dem  Beamten 
„über  die  Siegel"  eine  Marke,  übergab  diese  dem  Beamten  „über 
die  Trankopfer"  und  erhielt  dafür  das  für  den  beabsichtigten  Zweck 
erforderliche  Quantum  Ti-ankopfers"^).  In  älmlicher  Weise  war  für 
prompte  Darbringung  der  Geflügelopfer  gesorgt.  Man  braucht«  nur 
das  Geld  dafür  in  einen  Kasten  einzulegen,  und  der  „über  die  Ge- 
flügelopfer" aufgestellte  Beamte  (Nr.  4)  hatte  für  die  rasche  und 
richtige  Verwendung  dieser  Gelder  zu  sorgen"^).  Manche  Opfer 
waren  von  der  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung  eine  gewisse  Kunst- 
fertigkeit erforderlich  war,  die  in  einzelnen  Familien  sich  fort- 
pflanzte. So  hatte  die  Familie  Garmu  (Nr.  12)  die  Anfertigung  der 
Schaubrode,  die  Familie  Abtinas  (Nr.  13)  die  Anfertigung  des  wohl- 
riechenden Raucher  Werkes"^).  Auch  die  Leitung  des  Gesanges 
hatte  ein  ständiger  Oberbeamter  (Nr.  11)'^).  Wieder  ein  Anderer 
gab  mit  dem  Länubecken  (bibs)  den  Leviten  das  Zeichen  zum  Be- 
ginnen des  Gesanges  (Nr.  10)"").  Es  gab  ferner  einen  Tempelarzt 
(Nr.  5),  einen  Brunnenmeister  (N.  6),  einen  Herold  (Nr.  7),  dessen 
Stimme  so  kräftig  war,  dass  man  sie  bis  Jericho  hörte  "^).  Da  die 
Vorhänge  im  Tempel  zuweilen  erneuert  werden  mussten  ''•^),  so  war 
auch  für  deren  Anfertigung  und  für  die  Aufbewahrung  der  Vor- 
räthe  ein  besonderer  Beamter  angestellt  (Nr.  14).    Endlich  war  auch 


72)  lieber  diese  Verloosung  8.  Joma  II,  2—4.  Tamid  I,  2.  III,  1.  V,  2.  — 
Der  als  Beamter  über  die  Loose  erwähote  Matthia  Sohn  des  Samuel  kommt 
auch  Jo7fia  lU,  1,  Tamid  III,  2  vor  als  Gewährsmann  fiir  gewisse  Gebräuche 
im  Tempel. 

78)  Schelalim  V,  3—5. 

74)  Das  Geld  wurde  in  einen  der  dreizehn  posaunenf<>rmigen  Kasten  ein- 
gelegt, die  im  Tempel  aufgestellt  waren,  s.  oben  S.  209,  Anm.  28. 

75)  Beide  Familien  werden  Joma  III,  11  darüber  getadelt,  dass  sie  ihre 
Kunst  nicht  Anderen  mittheilen  wollten.  Nach  der  Familie  Abtinas  (=«  griecli. 
Ev^vvoq)  wurde  ein  Gemach  im  inneren  Vorhof  c:*^::sx  r.'^a  genannt  (Joma  1^  5. 
Thmid  I,  1.  Middoth  I,  1).  —  Vgl.  überh.  auch  I  Chron.  9,  30—32.  23,  29. 

7())  VgL  über  ihn  auch  Joma  III,  11. 

77)  Vgl.  Tamid  VII.  3. 

78)  Tamid  lU,  S. 

79)  SchekaUm  VIH,  5. 


i 
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die  Sorge  für  die  Priesterkleider  einem  besonderen  Beamten  über- 
tragen (Nr.  lb)^% 

I  Eine  sehr  zahlreiche  Classe  von  Cultusbeamten  bildeten  die 
heiligen  Sänger,  welche  die  Darbringung  des  täglichen  Brand- 
opfers und  die  sonstigen  feierlichen  Cultushandlungen  mit  Gesang 
und  Saitenspiel  zu  begleiten  hatten®*),  hebr.  a'^nntett  (häufig  bei 
Esra  und  Nehemia),  griechisch  tpaXrmöol,  legotpaZtaiy  vfivcpöol, 
xiß^aQioral  re  xal  vfivcoöol^^).  Ihre  Zunft  war  eine  genealogisch 
abgeschlossene  und  wurde  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  von 
den  Leviten  unterschieden,  später  aber  auch  zu  den  Leviten  ge- 
rechnet (s.  oben  S.  240) ®3).  Sie  zei-flelen  in  drei  Geschlechter, 
die  Familien  Heman,  Asaph  und  Ethan  oder  Jeduthun  (I  Ghron, 
t),  16—32.  15,  16—19.  25  ganz.    II  Chron.  5,  12)  8^),  und  waren  ins- 


80)  Die  Dienstkleider  der  Priester  wurden  nämlich  im  Vorhof  aufbewahrt 
(Exech.  42,  14).  Der  Ober-Garderobier  Pinchas  wird  auch  Middoth  I,  4,  Jos, 
Bell,  Jud,  VI,  8,  3  erwähnt.  Ob  er  nur  für  die  Aufbewahrung,  oder  auch  für 
die  nothwendigen  Neu-AnschafTungen  zu  sorgen  hatte,  ist  nicht  ganz  deutlich. 

81)  Vgl.  über  sie  und  über  die  Tempelmusik  überhaupt  ausser  der 
S.  237  und  266  citirten  Literatur:  Oesenius,  Thesaurus  p,  698.  844.  1167. 
Winer  RWB.  Art.  „Musik"  und  „Musikalische  Instrumente".  Leyrer  Art. 
,^usik  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  X,  123—135,  2.  Aufl. 
X,  387 — 398).  Wetzstein  in  Delitzsch's  Commentar  zu  Jesaja  2.  Aufl.  S. 
702-704.  Riehm,  Handwörterb.  des  bibl.  Alterthums  S.  1028—1045  (mit  vielen 
Abbildungen).  Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Mouatsschr.  1878,  S.  217 — 222). 
Der 8.,  Die  musikalischen  Instrumente  im  jerusalemischen  Tempel  und  der 
inusikaliBche  Chor  der  Leviten  (Monatsschr.  1881,  S.  241—259).  Lagarde, 
Erklärung  hebräischer  Wörter  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissenscb.  Bd.  XXVI,  1880)  S.  13—27.  Stainer,  The  music  of  the  hible,  Ijm- 
€lan  (ohne  Jahr,  1879?);  mit  100  Abbildungen  (s.  Bursian^s  philol.  Jahresber. 
XXVin,  172).  Job.  Weiss,  Die  musikalischen  Instrumente  in  den  heil. 
Schriften  des  Alten  Testamentes,  Graz  1895,  Universitatsprogr.  —  lieber  Par- 
allelen bei  den  Griechen  s.  K.  v.  Jan,  Die  griechischen  Saiteninstrumente. 
Progr.  Saargemünd  1882  (Bursian's  Jahresber.  XLIV,  30  f.). 

82)  tpaXKpSoi  oder  nach  anderer  Lesart  xpaXfXiodol  Sirach  47,  9.  50,  18. 
leQOipaXtai  Jos,  Antt.  XII,  3,  3  s.  fin,  vfxviodol  Ä?itt.  XX,  9,  6.  xi&aQtarai  xs 
xal  vfjivqfdol  Bell,  Jud.  II,  15,  4.  —  Aus  letzterer  Stelle  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  Saitenspieler  und  Säuger  verschiedene  Kategorien  sind.  Beide 
kommen  ja  fiera  rwv  ogydvcDv,  „Diejenigen,  welche  die  Saite'n  spielen  und 
gingen",  sind  also  dieselben  Personen.  Vgl.  I  Chron.  15,  IG  *.*^'::  ^^=a  n*i-i*ntt:^n, 
auch  I  Chron,  23,  5. 

83)  Auch  in  der  Mischna  werden  die  Sänger  stets  als  „Leviten"  (D^^li) 
bezeichnet,  Bikkurim  IH,  4.  Sukka  V,  4.  Bosch  haschana  IV,  4.  Arachin  H,  6. 
Tamid  VH,  3—4. 

84j  Ueber  die  künstliche  Zurückfühning  dieser  Sängerfamilien  auf  Levi 
s«.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  231  f.  —  Unter  den  mit  Senibabcl  und  Josua  zu- 
rückgekehrten Exulanten  wird  nur  die  Familie  Asaph  genannt,  Esra  2,  41. 
Seh,  7,  44. 
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gesammt  wieder  in  vieruudzwanzig  Dienstclassen  eingetheilt  (I  Chron. 
25).  —  Ihre  Hauptaufgabe  war  der  Gesang.  Die  Musik  kam  nur 
in  Betracht  als  Begleitung  des  Gesanges.  Die  musikalischen  In- 
strumente, welche  dabei  angewandt  wurden,  waren  hauptsächlich 
folgende  drei®*):  1)  Die  Cymbel  (C'jnbS'a,  xvfißaXa),  ein  Schlag- 
I  Insti'ument,  ähnlich  dem  Lärmbecken  (blbx),  mit  welchem  das 
Zeichen  zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben  wurde  ®^).  Sie  bestand, 
wie  schon  die  Dualform  andeutet,  aus  zwei  grossen '  ehernen 
Becken  8^),  die  zusammengeschlagen  wurden  und  dadurch  einen 
lauten  Ton  gaben.  Mehr  zur  harmonischen  Begleitung  des  Gesanges 
dienten  2)  der  bs?,  vaßXa,  Luther:  „Psalter",  und  3)  der  nias, 
xivvQa,  Luther:  „Harfe**.  Beides  waren  Saiten-Instrumente,  die 
vaßXa  nach  Josephus  zwölfsaitig,  die  xivvQa  zehnsaitig^®).  Die 
raßXa  wurde  mit  der  Hand  gespielt,  die  xivvQa  nach  Josephus  mit 
dem  Piektrum  (in  der  älteren  biblischen  Zeit  wurde  auch  der  ttss 
mit  der  Hand  gespielt)  ®^).  üeber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser 
Instrumente  ist  zwar  viel  geschrieben,  ein  sicheres  Resultat  aber 
doch  noch  nicht  erreicht  worden.  Nach  der  Mischna  kamen  bei 
der  Tempelmusik  mindestens  zwei  und  höchstens  sechs  0*^1315  zur 
Anwendung,  während  es  von  den  niTis?  mindestens  neun  sein 
mussten  und  deren  Zahl  bis  zu  beliebiger  Höhe  vermehrt  werden 
konnte ^^).  Man  wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  der  nia?  das 
herrschende,  tonangebende  Instrument  war,  und  der  bSD  mehr  zur 
Begleitung  diente.  —  Ausser  diesen  drei  Instrumenten  kamen  bei 
den  grossen  Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  auch 
noch  Rohrpfeifen,  D'^b'^bn,  zur  Anwendung^*). 

Während  die  bisher  genannten  musikalischen  Instrumente  von 
den  Leviten  gehandhabt  wurden  (nur  in  Betreff  der  Pfeifen  ist  die 
Ueberlieferung  schwankend),  war  das  Blasen  mit  den  Trompeten 
(ninsixn)  Sache  der  Priester.  Es  geschah  namentlich  auch  beim 
Darbringen  des  täglichen  Brandopfers,  sowie  sonst  bei  festlichen 


85)  S.  Nehe77i,  12,  27.  I  Chron.  13,  8.  15,  16—22.  15,  28.  16,  5.  H  Chron. 
5,  12.  29,  25.  —  I  Makk,  4,  54.  13,  51.  —  Joseph.  Antt,  VH,  12,  3.  —  Sukka 
V,  4.    Arachin  H,  3—6.    Middoth  II,  6. 

86)  Vgl.  oben  S.  276.  —  In  der  Hauptstelle  über  die  musikalischen  In- 
strumente Arachin  11  j  3 — 6  werden  ü'^n^sa  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nur 
b2Cb:t.  Man  ist  daher  zu  der  Annahme  versucht,  dass  beide  identisch  sind. 
Aber  die  verschiedenen  Worte  bezeichnen  doch  wohl  verschiedene  Instrumente. 

87)  I  Chron,  15,  19.    Joseph.  Antt.  VII,  12,  3. 

88)  Antt.  VII.  12,  3. 

89)  I  Sam.  16,  23.  18,  10.  19,  9. 

90)  Arachin  II,  3.  5. 

91)  Ueber  deren  Gebrauch  s.  bes.  Arachin  II,  3 — 4. 
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Gelegenheiten^^).  Auch  der  Anbruch  und  Ausgang  des  Sabbaths 
wurde  von  den  Priestern  durch  Troiiipetenblasen  von  der  Zinne  des 
Tempels  herab  verkündigt  ^3). 

I  Die  niederen  Dienste  wurden  zur  Zeit  Serubabers,  Esra's 
und  Nehemia's  durch  Tempelsklaven  (D*^rrü)  besorgt  ^^).  In  der 
späteren  Literatur  werden  zwar  bei  Gelegenheit  juristischer  Er- 
örterungen noch  D'^S'^r?  erwähnt ^^);  ihre  Verwendung  im  Tempel 
lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  constatiren.  Statt  ihrer 
kommen  jetzt  „Diener**  (a'^pfi)  vor^^);  ja  Philo  erwähnt  das  Rei- 
nigen und  Auskehren  des  Tempels  neben  dem  Wachdienst  als  ein 
Geschäft  der  vbcoxoqol,  d.  h.  der  Leviten^').  —  Für  manche  Ver- 
richtungen wurden  auch  die  heranwachsenden  Priesterknaben  ("^n/iD 
rrsro)  verwendetest 


IV.  Der  tägliche  Cultus. 

Der  tägliche  Opferdienst  wurde  von  den  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen der  Priesterschaft  (s.  oben  S.  232  ff.)  in  der  Weise  ab- 
wechselnd besorgt,  dass  jede  Atheilung  immer  eine  Woche 
lang  den  Dienst  hatte.  Der  Wechsel  fand  am  Sabbath  statt,  und 
zwar  so,  dass  die  abgehende  Abtheilung  noch  das  Morgenopfer  und 
die  Zugabe-Opfer  für  den  Sabbath  (nach  Num.  28,  9—10),  die  an- 
tretende aber  das  Abendopfer  darbrachte  ^).    An  den  drei  grossen 


i 


92)  S.  überh.:  Num,  10,  1—10.  Esra  3,  10.  NeJiem,  12,  35.  I  Cltron, 
15,  24.  16,  6.  n  Chron,  5,  12.  7,  6.  29,  26—28.  —  Sirach  50,  10.  —  Joseph. 
Antt.  m,  12,  6.  —  St4kka  V,  4—5.  Bosch  Jiaschana  III,  3—4.  Tamid  VII,  3. 
—  LundiuB,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  47. 

93)  Jos.  Bell  Jud.  IV,  9,  12.    SiMa  V,  5. 

94)  Esra  2,  43.  58.  70.  7,  7.   8,  17.  20.    Nehem.  3,  26.  31.    7,  46.  60.  73. 

10,  29.  11,  3.  21.    I  Chrofi.  9,  2.  —  Vgl.  Pfeffinger,  De  Nethinaeis  (in  Ugo- 

Uni,  Thes.  t.  XTTT).    Winer  RWB.  Art.  „Nethinim".    Oehler  Art.  „Nethinim" 

in  Herzog's  Beal-£nc.  1.  Aufl.  X,  296  f.    Jacobs ,  Studies  in  biblical  arcJiaeo' 

logtf,  London  1894.  p.  104—122  (Theol.  Litztg.  1895,  482  f.). 

95)  Z.  B.  Jebamoth  II,  4.  Kiddmchin  IV,  1.  Makkoth  III,  1.  Horajoth  HI,  8. 

96)  Sukka  IV,  4.    Tamid  V,  3.    Vgl.  auch  Sota  VII,  7—8.    Joma  VU,  1 . 

97)  Philo ^  De  praemiis  saeerdotum  §  0  [ed.  Mangey  II,  236):  "Etegoi  6h 
tag  noag  xal  tä  iv  vnai^Qw  xoQOvvreg  zov  tpoQvtov  ixxofil^^ovaiVf  inifjisko- 
MCWt  xa^agozrixoQ. 

ÖS)  JoTna  I,  7.  Sukka  V,  2.  Sanfiedrin  IX,  6.  Tamid  I,  1.  Middoth 
^  8.  III,  a 

1)  S.  bes.  Tbsqphia  Sukka  IV,  24—25  (ed.  Zuckermandel  p.  200);  aucli 
^iickna  Sukka  V,  7—8.  Tamid  V,  1.  —  II  Chron.  23,  4.  8  (wo  deutlich  vou 
^ßö  priesterlichen  Dienstabtheilungen  die  Rede  ist ;  anders  in  der  Parallelstelle 
2%.  11,  5.  9).  —  Joseph.  Antt.  VII,  14,  7:   öiixa^B  xe  filav  naxgiav  öiaxo- 
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Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  waren  sämratliche 
vierundzwanzig  Abtheilungen  gleichzeitig  im  Dienst 2).  —  |  Die 
Versuche  christlicher  Gelehrter,  für  das  Geburtsjahr  Jesu  Christi 
die  Dienstwoche  der  Classe  Abia  {Luc,  1,  5)  chronologisch  zu  er- 
mitteln, entbehren  jeder  haltbaren  historischen  Grundlage  3).  — 
Jede  Wochen- Abtheilung  war  wieder  in  etwa  5 — 9  Unter-Abth ei- 
lungen eingetheilt,  von  denen  durchschnittlich  je  eine  an  einem 
Tage  den  Dienst  hatte.  Waren  es  weniger  als  sieben  Unter- Abthei- 
lungen, so  kamen  einige  zweimal  an  die  Reihe;  waren  es  mehr 
als  sieben,  so  fungirten  an  einigen  Tagen  je  zwei  Abtheilungen 
(s.  oben  S.  233).  Auch  von  den  Priestern  einer  Tages-Abtheilung 
konnte  aber  immer  nur  ein  Bruchtheil  durch's  Loos  zur  wirklichen 
Betheiligung  an  dem  regelmässigen  täglichen  Gemeinde-Opfer  be- 
stimmt werden. 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  vierund- 
zwanzig Dienstclassen  getheilt  (s.  S.  241  f.),  die  ebenfalls  wöchentlich 
sich  ablösten^).  —  Endlich  aber  hatte  man  parallel  mit  diesen  24 
priesterlichen  und  levitischen  Dienstclassen  auch  dasVolkselbst 
in  vierundzwanzig  Dienstclassen  (niTatf'a)  getheilt,  von 
denen  ebenfalls  in  wöchentlichem  Wechsel  immer  je  eine  als  Ver- 
tretung des  Volkes  vor  Gott  stehen  sollte,  während  das  tägliche 
Opfer  Gott  dargebracht  wurde  *).    Die  im  Dienst  befindliche  Ab- 


vela^ai  t<p  ^€<p  inl  rifjLtgaq  dxxm^  an 6  aaßßdzov  inl  adßßarov,  — 
Wahrscheinlich  ist  auf  den  Wechsel  der  wöchentlichen  (nicht  der  taglichen) 
Abtheilungen  auch  zu  beziehen  contra  Apion,  11,  8:  alii  suceedentes  ad  saeri- 
ficia  ventuntj  et  cangregati  in  templum  mediante  die  a  praecedentibus  clacea 
teffipli  et  ad  numerum  omnia  vasa  pcrcipiwit, 

2)  S.  SukJia  V,  0 — 8  und  Bartenora  zu  Stdka  V,  6  in  SurenhuBiu«' 
Mischua- Ausgabe  11,  279. 

3)  S.  die  Versuche  bei:  Scaliger,  De  emeiidatione  temporum  [CoUmiae 
Allohrog,  1629)  Anhang  p,  54 — 59.  —  Light foot^  Harmonia  evangelistantm 
zu  Luc.  1,  5  [Opp.  I,  258—264).  —  Bengel,  Ordo  temporum  (1741)  p,  230—232. 

—  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  140 — 145.  —  Seyffarth,  Chrono- 
logia  Sacra  (1846)  p.  97—103.  —  Stawars,  Die  Ordnung  Abia  in  Beziehung 
auf  die  Bestimmung  des  wahren  Geburtsdatums  Jesu  (Tüb.  Theol.  Quartal- 
sclirift  1866,  S.  201—225).  —  Ljungberg^  Chronologie  de  la  vie  de  Jesus,  deux 
ett(des,  Paris  1879  (s.  Lit.  Centralbl.  1879,  537).  —  Die  Berechnungen  beruhen 
theils  auf  ganz  unbewiesenen  Voraussetzungen,  theils  auf  der  sehr  spaten  und 
unzuverlässigen  talmudischen  Notiz,  dass  am  Tage  der  Tempel-Zerstörung  die 
Classe  Jojarib  im  Dienst  gewesen  sei  {bab,  Taanith  29a). 

4)  I  Chron.  9,  25.  11  Chron.  23,  4.  8.  Joseph.  Änit,  VII,  14,  7.  Jha- 
nith  IV.  2. 

5)  Vgl.  über  die  ganze  Einrichtung:  Buxtorf,  Lexicon  Chald,  coL 
1622 «(/.  («.  V,  TQ'S),  —  Light footy  Ministerium  templi  c.  VII,  3  {Opp,  I,  700«^.). 

—  Carpxov,  Apparatus  historico-criticus  p.  109«^.  —   Ilottinger^  De  Hris 
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theilnng  hiess  TC^'a  „Standmannscliaft'*.  Doch  brauchten  die  Israe- 
liten nicht  wie  die  Priester  und  Leviten,  wenn  ihre  Abtheilung  an 
die  Eeihe  kam,  sämmtlich  nach  Jerusalem  hinaufzuziehen.  Sic  ver- 
sammelten sich  vielmehr  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  zu  Gebet 
und  Schiiftlection;  und  es  ging  wahrscheinlich  immer  nur  eine 
Deputation  wirklich  nach  Jerusalem  hinauf,  um  bei  der  Darbringung 
des  Opfers  anwesend  zu  sein.  Diese  Deputation  war  dann  die 
Tfi^c  im  eigentlichen  und  engeren  Sinne,  welche  „dabei  stand", 
während  das  Opfer  dargebracht  wurde*'). 

Die  Priester,  welche  den  Dienst  ausübten,  trugen  während  des- 
selben eine  besondere  Dienstkleidung,  die  aus  folgenden  vier 
Stücken  bestand:  1)  sticSDü,  d.  h.  kurzen,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckenden  Beinkleidern  aus  Byssus  (wahrscheinlich  nicht  Baum- 
wolle, sondern  feine  weisse  Leinwand).  Darüber  2)  die  nsro,  ein 
langer,  bis  auf  die  Füssc  reichender,  ziemlich  anschliessender  Leib- 
rock mit  engen  Aermeln,  ebenfalls  aus  Byssus.  Dieser  Leibrock 
wurde  in  der  Gegend  der  Brust  zusammengehalten  3)  durch  einen 
Gürtel,  t::nK,  der  in  der  Hauptsache  ebenfalls  aus  Byssus  bestand, 
aber  mit  eingewobenen  purpur-,  Scharlach-  und  hyacinthfarbenen 
Ornamenten.    Er  war  also  das  einzige  Bunte  an  der  im  Uebrigen 


itatiotiariis,  Marburg  1707  (am  erschöpfendsten).  —  Herz  fei  d,  Geschichte  des 
Volkes  Jisrael  III,  188—200.  204— 2(>9.  —  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
Xn,  187  (2.  Aufl.  Xn,  227).  —  Hamburger,  Real-Enc.  lur  Bibel  und  Talmud 
11,  877—880  (Artikel:  „Opferbeistände''). 

0)  S.  bes.   Taanith  IV,  1^4.   —   Die  Hauptst^lle   Taanith  IV.  2  laut^: 

i.Die  ersten  Propheten  haben  vierundzwanzig  Dienstclassen  (ri^rcris)  aufgestellt. 

Auf  jede  Dienstclasse  kam  eine  Standmannschaft  (T^ria)  in  Jerusalem,  von 

Priestern,  Leviten  und  Israeliten.    Wenn  die  Zeit  des  Dienstes  kam,  so  zogen 

die  Priester  und  Leviten  nach  Jerusalem  hinauf,  und  die  Israeliten  in  derselben 

IHenstclasse  versammelten  sich  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  und  lasen  die 

Schöpfiingsgeschichte".  —  In  dem  Wortlaut  der  Stelle  liegt  insofern  ein  Wider- 

*^pnich,  als  die  ganze  "rar^a   in  Jerusalem  sein  soll,  und  doch  die  Israeliten 

rieh  nur  in   den  Synagogen  ihrer  Städte  versammeln.    Wahrscheinlich  giebt 

jüer  die  Parallelstelle  der  Jhsephta  {ed,  Zuckermandel  p,  219)  den  richtigen  Sinn, 

iodem  sie  bei    „Israeliten  in  derselben  Dienstclasse"  den  Zusatz  hat:   „welche 

Dicht  nach  Jerusalem  hinaufziehen  konnten".    Die  Meinung  ist  also,  dass  die 

'^Jwigtfahigen  Priester  und   Leviten   einer  Dienstclasse    sämmtlich  hinauf- 

'^en  mussten,  die  Israeliten  aber,   sofern  sie  verhindert  waren,   zu  Hause 

bleiben  durften,   wobei  aber  doch  vorausgesetzt  wird,   dass  auch  von  ihnen 

^in  Bruchtheil  wirklich   nach   Jerusalem   hinaufging.    Es  wird   daher  Tamid 

^.  0  „das  Haupt  der  Standmannschafl"  ("i^ar^n  ex*!)  ohne  Weiteres  als  in  Je- 

'^em  anwesend  vorausgesetzt.    Ebenso  fassen  die  Sache  z.  B.  auch  Herz- 

^«Id  m,  193  und  Hamburger  H,  878.   —  Eine   geographische  Abgrenzung 

d«  Staodmanner-Bezirke  mit  je   einer  Hauptstadt  wird  Bikhtrim  III,  2  vor- 

»Uigesetzt.    Sonst  vgl.  auch  Taanith  II,  7. 
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ganz  weissen  Priesterkleidung.  Als  Kopfbedeckung  diente  4)  die 
nijaa'a,  eine  Art  Mütze  oder  Turban").  Schuhe  werden  nirgends 
erwähnt;  |  und  es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die 
Priester  den  Dienst  ohne  Fussbekleidung  verrichteten^). 


7)  S.  über  die  PriesterkieiduDg  Exech.  44,  17—19.  Exod.  2S,  4Ö— 43. 
39,  27 — 29,  und  besonders  die  aussfülirliche  Beschreibung  bei  Joseph,  AfUt.  III, 
7,  1 — 3.  Kürzer  Philo j  Vita  Mosis  III,  10  {Mang,  II,  157):  ;ffTc5va$  ?uvov^j 
^cSvag  TS  xal  TitQiaxeXtj.  De  monarchia  II,  5  {Mang,  II,  225):  ^  ös  ia^i^g  iazi 
Xi'^(oy  Xivovg  xal  neglL^wfjta.  Jos.  Antt.  XX,  9,  0:  A/r^v  azoXijv,  Aristeas  cd, 
M,  Schmidt  in  Merx*  Archiv  I,  270,  1 — 2:  rc5v  Itgitov  xBxaXvfXfjiivwv  fiixQt  Töfv 
Oipvgwv  ßvaaivoiq  ;f/Ta?(j/>'.  —  Die  Literatur  über  unseru  Gegenstand  ist  die- 
selbe wie  die  über  die  Kleidung  des  Hohenpriesters,  s.  oben  S.  263.  —  Ueber 
die  Frage,  ob  Byssus  =  Baumwolle  oder  Leinwand  s.  u.  A.  Win  er,  RWß. 
Art.  „Baumwolle",  Dillmann  zu  Exod,  25,  4,  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  S.  530 — 538  (welcher  meint,  dass  dieselbe  durch  Hosellini  zu 
Gunsten  der  Baumwolle  entschieden  sei),  und  dagegen  Marquardt,  Das  Pri- 
vatleben der  Römer  Bd.  II  (1S82)  S.  464  f.,  und  das  hier  citirte  Hauptwerk  von 
Yates,  Textrinum  antiquorum.  An  account  of  the  ort  of  iceating  among  the 
aneicntSf  Part  I,  Loyidon  1843;  auch  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere. 
3.  Aufl.  S.  145;  Wönig,  Die  Pflanzen  im  alten  Aeg>'pten  (1886),  S.  189.  Da 
die  Alten  zwischen  Leinen  und  Baumwolle  nicht  immer  streng  unterschieden, 
so  ist  es  wohl  möglich,  dass  unter  Umständen  auch  Baumwolle  zur  Priester- 
kleidung verwendet  wurde  (wie  denn  namentlich  das  feine  indische  Geweihe, 
das  der  Hohepriester  am  Yersöhnungstage  Nachmittags  trug,  wohl  aus  Baum- 
wolle bestand,  s.  oben  S.  59).  Als  sicher  darf  dagegen  angenommen  werden, 
dass  in  der  Regel  Leinenstoff*e  gebraucht  ^^-urden.  Nach  Mischna  Kilqjim 
IX,  1  ist  zur  Priesterkleidung  nur  Flachs  (ü^^rrt)  und  Schafi\'olle  (■^^^:J)  ver- 
wendet worden,  letztere  nämlich  zu  den  bunten  Ornamenten  im  Gürtel ;  s.  die 
Commentare  in  Surenhusius'  Mischna  I,  149  und  Braun,  Vestitus  sacerdotum 
Hebraeomm  I,  6,  2;  H,  3,  4.  Mit  Rücksicht  hierauf  heisst  es  bei  Josephus, 
dass  es  den  Priestern,  und  nur  ihnen,  erlaubt  sei,  ein  aus  Leinen  imd  Wolle 
gemischtes  Gewebe  zu  tragen,  Antt,  IV,  8,  11:  /ifjöelQ  (J*  i^  vßdiv  xXwott^v  i( 
iglov  xal  Uvov  oroA^v  <poQdx<o'  xolq  yag  legevai  fiovoig  tavzfjv  dnoSf' 
öeix^ai.  Die  Priesterkleidung  war  also  ausdrücklich  von  dem  Verbot  Ler,  19, 
19.    Deut,  22,  11  ausgenommen. 

8)  S.  Bartenora  zu  Schehalim  V,  1   (in  Surenhusius'  Mischna  II,  192J. 

—  Braun,  Vestitus  sa^erdotton  Uebraeorum  I,  3,  3  (i^.  43 — 47).  —  Carpxov, 
Discalce^itio  reiigiosa  in  loco  saero,  ad  Exod.  3,  5  (in  Ugolini,  Thes,  t,  XXIX . 

—  Ugolini,  Thesaurus  /.  XIII,  4u5fl;  —  WinerRWB.  H,  271.  —  Leyrerin 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VH,  718.  —  Vom  Synagogen-Gottesdienst  heisst  es 
Megilla  IV,  8:  „Wer  sagt:  Ich  will  nicht  in  bunten  Kleidern  vorbeteu,  der 
darf  es  auch  nicht  in  weissen  Kleidern.  Wer  es  nicht  mit  Sandalen  thuu 
will,  der  darf  es  auch  nicht  barfuss".  Der  Sinn  ist:  Man  darf  beim  S\Titt- 
gogengottesdienst  nicht  priesterliche  Kleidung  beanspruchen.  In  BetretT  de? 
Priestersegens  dagegen  soll  Jochanan  ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  er 
auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  den  Priestern  nur  barfuss  ge- 
sprochen werden  dürfe  [liosch  haschana  31^.  Sota  40l>.  Dcrenbourg,  Hi- 
stoire  de  la  Palestine  p,  3ü5  n,  3). 
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Wie  die  weisse  Kleidung  Symbol  der  Eeinheit  war,  so  wurde 
von  den  dienstthuenden  Priestern  auch  Nüchternheit  und  levi- 
tische  Reinheit  gefordert.  Während  ihrer  Dienstzeit  durften 
sie  keinen  Wein,  noch  sonst  irgend  ein  berauschendes  Getränke 
trinken^).  Wer  nicht  levitisch  rein  war,  durfte  nicht  den  Vorhof 
zum  Dienst  betreten.  Ja  selbst  diejenigen,  die  es  waren,  mussten 
I  unter  allen  Umständen  vor  Antritt  des  Tagesdienstes  ein  rituelles 
Tauchbad  nehmen  ^^).  Ausserdem  aber  mussten  sie  dann  auch 
noch  Hände  und  Füsse  waschen  in  dem  ehernen  Waschbecken 
(ni'»?),  das  sich  unter  freiem  Himmel  zwischen  dem  Tempel  und  dem 
Brandopferaltar  befand  * '). 

Hinsichtlich  der  Opfer,  welche  täglich  in  Masse  dargebracht 
wurden  ^*-^),   sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:    die  6e- 


9)  Lev,  10,  8 — 11.  Exech.  44,  21.  Pseudo-Hecataeus  bei  Josephus  contra 
Apion,  I,  22  [ed.  Niese  §  199):  x6  naganav  olvov  ov  nivovtsg  iv  zip  IsQw. 
Philo,  De  monarchia  11,  7.  Josephus  Antt,  III,  12,  2.  Bell.  Jud.  V,  5,  7. 
Mischna  Taanith  11,  7.  ügolini,  Thesaurus  XIII ,  885  fl'.  (hier  in  exienso  hebr. 
und  lat.  die  Stellen  aus  jer,  Taanith  65<l.  Tosephta  Taanith  11,  Siphra  und  Pe- 
sikta  zu  Lev.  10,  9). 

10)  Joma  m,  3:  „Niemand  darf  den  Vorhof  zum  Dienst  betreten,  selbst 
wenn  er  rein  ist,  ohne  untergetaucht  zu  haben".  Vgl.  Tamid  I,  2.  Testarn, 
XII  Patriardi,  Levi  9  s.  fin,:  hal  tcqo  xov  eioel^tlv  dq  tä  ayia  Xovov 
xal  ivrip  &vsiv  vlnxov  xal  anagxCCfWv  ndXiv  tfjv  ^valav  vlnrov,  —  Nament- 
lich hatte  man  auch  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  immer  ein  Tauchbad  zu 
nehmen,  Joma  IH  2.  —  Ueber  den  Ort  des  Tauchbades  s.  Tamid  I,  1.  Mid' 
doth  I,  9 /in. 

11)  Exod.  30,  17—21.  40,  30-32.    Tamid  l,  4.  II,  1.  Philo,  Vita  Mosis  III, 
15:  noöaQ  fidXtata  xal  x^^Q^?  dnovinrofjievoi.  Auch  in  der  in  der  vorigen  An- 
merkung citirten  SteUe  der  Testatn,  XII  Patriarch.  Ijcvi  9  s,  fin,  wird  neben  dem 
Xovea&ai  noch  das  vlntsad^ai  erwähnt.  —  Ueber  den  n^.*3  selbst  s.  auch  Exod, 
38,  a    Sirach  50,  3.    Middoth  III,  6.    Joma  III,  10.     Tamid  III,  8.    Light- 
foot,  Deseriptio  templi  c,  37,  1  [Opp.  I,  043  ä^'.).     Clemens,   De   labro  ae?ieo, 
Trqjeet  ad  Rh,  1725   (auch  in   Ugolini,  Thes,  t,  XIX).     Die   Commentare   in 
Burenhusius'  Mischna  II,  224.  V,  360.    Iken,   Tractatus  talmudicus  de  cuUu 
qwtidiano,  1736,  p,  32—34  (reichhaltig).   Winer  RWB.  Art.  „Handfass".  Bahr, 
Symboük  des  mosaischen  Cultus  2.  Aufl.   I,  583 — 586.     Köhler,   Lehrb.  der 
bibl.  Geschichte  I,  373  f. 

12)  S.  über  den  Opfercultus  überh.:  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligtiiümer  Buch  III,  Cap.  33 — 46.  —  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus 
^i  187—522.  —  Winer  KWB.  Art.  „Opfer",  und  dazu  die  einzelnen  Artikel 
^  Brandopfer,  Schuld-  und  Sündopfer,  Dankopfer,  Speisopfer,  Trankopfer, 
Sehern  u.  A.  —  Oehler,  Art.  „Opfercultus  des  Alten  Testaments"  in  Her- 
'og'B  Keal-Enc.  (1.  Aufl.  X,  614—652,  2.  Aufl.  XI,  29—61).  —  Thalhofer,  Die 
^blutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes,  1848.  —  Kurtz,  Der  alttestament- 
Ücbe  Opfercultus  nach  seiner  gesetzlichen  Begründung  und  Anwendung,  1862. 
~" Köhler,  Lehrb.  der  bibl.  Geschichte  I,  387  0*.  —  Wellhausen,  Ge- 
wehte Israels  I,  53 — 84.  —  Dillmann,   Exeget.  Handb.  zu   Exodus  und 
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meinde-Opfer  und  die  Privat-Opfer^'^).  Erstere  wurden  im 
Namen  des  Volkes  dargebracht  und  aus  den  vom  Volk  entrichteten 
Abgaben,  namentlich  der  Halb-Sekel-Steuer  bestritten.  Letztere 
waren  Privat-Sache  Einzelner  und  konnten  aus  den  mannigfaltigsten 
Anlässen  dai-gebracht  werden,  tlieils  freiwillig,  theils  weil  man  aus 
irgend  einem  Grunde  dazu  verpflichtet  war.  Beide  zerfielen  wieder 
!  je  nach  Inhalt  und  Zweck  der  Darbringung  in  verschiedene  Arten; 
und  zwar  lassen  sich  folgende  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die 
Brandopfer,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  das  geopferte  Thier 
ganz  auf  dem  Altare  verbrannt  wird,  2)  die  Sund-  und  Schuld- 
Opfer,  bei  welchen  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt 
werden,  während  das  Fleisch  den  Priestern  zufällt,  3)  die  „Mahl- 
opfer"  (C^tiblp  '^nST),  nach  Luther:  „Dankopfer",  bei  welchen  eben- 
falls nur  die  Fettstücke  auf  den  Altar  kommen,  während  das  Fleisch 
vom  Eigenthümer  selbst  zu  einem  fröhlichen  Opfermahle  vei-wendet 
wird*^).  —  Die  Hauptmasse  der  Opfer  bildeten  natürlich  die  zahl- 
reichen Privatopfer  der  verschiedenen  Arten.  Für  unsere  Dar- 
stellung des  regelmässigen  täglichen  Cultus  kommen  jedoch  nur 
die  Gemeinde-Opfer  in  Betracht,  und  zwar  unter  ihnen  hauptsäch- 
lich das  wichtigste:  das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde. 


Leviticu«  S.  373 — 387.  —  Die  Wörterbb.  von  Schenkel  und  Riehm,  und 
die  archäologischen  Werke  von  De  Wette,  Ewald,  Keil,  Haneberg, 
Nowack  u.  A. 

13)  Philo,  De  ricthms  §  3  [ed,  Mangey  II,  238 ä^.):  'Enü  6h  xwv  dvaiwy 
al  fitv  daiv  vnhQ  anavxoQ  xov  e&vovg,  et  6b  ötl  xo  dXij&hg  ebiaZv  v7tf(> 
Snavxo^  dv^Qwnwvyivov^i  al  öh  vntQ  kxdaxov  xmv  IsQOvgyeZv  dgiovv- 
X(üv,  Itxxiov  ngoxegov  negl  xwv  xotväiv,  —  Joaephus  Antt,  III,  9,  1:  ovo 
fihv  ydg  eiaiv  isgovgyiai'  xovxatv  d*  ^  fjtlv  vJto  xdtv  Idiwxwv^  bxtga  d* 
ino  xov  örj/jiov  avvxekovfjievat  x,  r.  A. 

14)  In  der  Hauptstelle  über  die  Opferordnung  2>r.  1 — 7  werden  eigentlich 
fünf  Opferarten  erwähnt:  1)  Das  Brandopfer,  2)  das  Speisopfer,  3)  daa 
Mahlopfer,  4)  das  Sündopfer,  5)  das  Schuldopfer.  Allein  das  Speisopfer  steht 
überhaupt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  den  Thieropfern  und  kommt  am  häutig- 
»ften  nur  als  Zugabe  zu  diesen  vor,  wie  das  Trankopfer.  Die  Süud-  und 
Schuldopfer  aber  sind  zwar  verschieden,  jedoch  so  nahe  verwandt,  dass  sie  als 
eine  Art  zu  betrachten  sind.  Man  hat  also  hinsichtlich  der  Thieropfer,  und 
diese  sind  bei  weitem  die  wichtigsten,  drei  Hauptarten  zu  unterscheiden,  wie 
dies  auch  von  Philo  {De  victimis  g  4)  und  Joseph us  (Antt.  HI,  9,1 — 3)  ge- 
schieht. —  Alle  drei  Arten  kamen  sowohl  bei  den  Privat-  als  bei 
den  Gemeindeopfern  vor;  bei  letzteren  allerdings  das  Mahlopfer  (MST 
c*^?3^;r)  nur  selten,  nämlich  regelmässig  nur  am  PHngstfest  (Lev,  23,  19);  sonst 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  (s.  Win  er  RWB.  Art  „Dankopfer").  Das 
Fleisch  der  Gemeinde-iMahlopfer  gehörte  den  Priestern  {Lev,  23,  20).  S.  über  die- 
selben überh.:  Pesachim  VII,  4.  Sebachim  V,  5.  Menachoth  V,  7.  Mcila  H  5. 
Sehr  häufig  sind  die  im  Namen  der  Gemeinde  dargebrachten  Brandopfer 
und  Sündopfer;  s.  das  Verzeichuiss  derselben  für  die  Festtage  A^iim.  28—29. 
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Zur  Orientirung  seien  zunächst  ein  paar  topographische  Be- 
merkungen vorausgeschickt**).  Der  innere  Vorhof,  in  welchem 
alle  Cultushandlungen  vollzogen  wurden,  war  durch  eine  Mauer  in 
eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  getheilt.  Letztere  hiess  „der 
Vorhof  der  Weiber**,  nicht  etwa,  weil  dorthin  nur  die  Weiber  Zu- 
tritt hatten,  sondern  weil  dorthin  auch  die  Weiber  Zutritt  hatten  *^). 
Das  schöne  Thor  im  Osten  dieses  Vorhofes  mit  kunstvoll  gear- 
beiteten ehernen  Thorflügeln  {?)  d^vga  i)  Xeyoiiivt}  coQala  Apgesch. 
3,  2)  bildete  den  Haupt-Eingang  zum  Vorhof;  daher  pflegten  hier 
auch  die  Bettler  zu  sitzen  (Apgesch.  3,  2).  Zu  der  westlichen  Ab- 
theilung des  Vorhofes  |  hatten  nur  die  männlichen  Israeliten  Zutritt; 
und  hier  stand  nun  der  eigentliche  Tempel.  Er  war  ein  ver- 
hältnissmässig  nicht  grosses,  aber  prachtvolles  Gebäude.  Das  Innere, 
das  vermuthlich  fast  ganz  dunkel  war,  zerfiel  in  einen  grösseren 
vorderen  Raum  und  einen  nur  halb  so  grossen  hinteren.  Letzteres 
war  das  „AUerhciligste",  welches  nur  einmal  im  Jahre  von  einem 
menschlichen  Fusse  betreten  wurde,  nämlich  vom  Hohenpriester  am 
Versöhnungstage.  In  dem  vorderen  (also  östlichen)  Räume  befanden 
sich  die  drei  heiligen  Geräthe,  deren  pünktliche  Bedienung  ein 
Hauptstück  des  priesterlichen  Dienstes  war,  nämlich  1)  in  der  Mitte 
der  goldene  Räucheraltar  ["irvfn  n^Tti),  auch  „der  innere 
Altar*'  ('^'a'^DB?!  H^ro)  genannt,  auf  welchem  täglich  Morgens  und 
Abends  das  Räucheropfer  dargebracht  werden  musste^'),  2)  südlich 


15)  Die  QueUen  und  Literatur  über  den  lierodiauischen  Tempel  s.  oben 
§  15. 

16)  S.  Joseph,  contra  Äpion.  II,  8:  iti  secunda  vei'o  porticn  (damit  ist  der 
Weibervorhof  gemeint)  cwicti  Jndaei  ingredlebantur  corumqne  cotijuges, 

17)  Ueber  die  tägliche  Darbringung  des  Räuchcropfers  s.  Exod.  30,  7 — 8. 

—  Ueber  die  Zubereitung  des  Räucherwerkes:  Ejod.  30,  34— 3S.  —  Ueber  den 

Räucheraltar:   Ejcod,  30,   1—10.    37,  25—29.    I  MalL  1.  21.  4,  49.    Philo. 

Vita  Mosis  UI,  9.    De  victimas  offerentihus  §  4.    Josephns  Antt.  III,  G,  8.  Bell, 

•lud.  V,  5,  5.  —  Lud  diu  8,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümcr  Buch  I,  Cap.  25—27. 
5Ionographien  bei  Ugolini,  Tfies,  t.  XL  Winer  RWB.  Art. ,, Räucheraltar*'  und 
y,Räuchem''.  Thal  hofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultcs  S. 
78—82.  131—139.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2.  Aufl.  I,  499— 505. 
Bleek.  Der  Brief  an  die  Hebräer  11,  2,  479  ft'.  (zu  Ehr,  9,  4).  Leyrer  Art. 
„Raucheraltar''  und  „Räuchern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIT,  7)02 — 513. 
Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Orelli  XII,  483—489.  Delitzsch 
in  Riehm'8  Wörterb.  S.  1255—1260.  —  nnjri  nsTp  Joma  V,  5.  7.  Chagiga  TU,  8. 
SAadiim  V,  2.  Menadioth  IH,  6.  IV,  4.  ^T}^^.  ^^p  Joyna  II,  3.  V,  5.  Se- 
baekim  IV,  2.  Meila  HI,  4.  Jhtnid  III,  (i.  9.  VI,  l7  —  Die  Zweifel  Well- 
hauseu's  an  der  Existenz  des  Räucheraltares  (Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877, 
S.  410  ff.)  werden  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  der  Makkabäerzeit 
bis  zn  Josephus  und  Mischna  widerlegt.  Allerdings  erwähnt  Pscudo-Hceafaeus 
(bei  Jotepkus  contra  Apion.  I,  22  ccf.  Niese  §  198)  im  Innern  des  Tempels 
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davon  der  goldene  siebenarniige  Leuchter  (n'^'ir'e) ,  dessen  Licht  stets 
brennend  erhalten  werden  niusste'^i,  und  |  3)  nördlich  vom  Altar 
der  goldene  Schaubrodtisch,  aufweichen  an  jedem  Sabbath  zwölf 
neue  Brode  aufgelegt  werden  mussten^^).  —  Die  Front  des  Tempels 


ausser  dem  Leuchter  nur  einen  goldenen  ßwfxog^  was  ebensogut  der  Sehaubrod- 
tisch  als  der  Raucheraltar  sein  kann.  Und  bei  Aufzahlung  der  von  Pompejus 
im  Tempel  gefundenen  Geräthe  wird  Äntf,  XIV,  4,  4  der  Käucheraltar  nicht 
genannt.  Aber  in  der  Parallele  zu  letzterer  Stelle  Bcli,  JmL  I,  7,  0  erscheinen 
ausser  Leuchter  und  Tisch  nuch  ^vfnari^Qia,  worunter  der  Raucheraltar  mit  ge- 
meint sein  kann.  Und  an  seiner  Existenz  zur  Zeit  d^  Pompejus  kann  ange- 
sichts der  übrigt^n  Zeugnisse  nicht  gezweifelt  werden;  denn  die  Nichterwähnung 
unter  den  Beutestücken  des  Titus  B.  J.  VII,  5,  5  hat  ihren  Grund  in  der  ge- 
ringeren Kostbarkeit.  Mit  weniger  Sicherheit  lässt  sich  seine  Existenz  für  die 
Zeit  des  Pseudo-Hekatiius  (3.  Jahrb.  vor  Chr.)  beliaupten. 

IS)  Ueber  die  Bedienung  des  I^uchters  s.  Exod,  27,  20—21.  30,  7-8. 
Aer.  24.  1—4.  Sum.  8,  1—4.  II  Chro)i,  13,  11.  —  Nach  den  biblischen  Stenen 
sollten,  wie  es  scheint,  die  Lampen  des  Leuchters  nur  Abends  angezündet  wer- 
den, um  über  Nacht  zu  brennen.  So  auch  Philo ^  De  rirtimas  offerentibus 
§  7  iwiV.  Nach  Joseph us  Autt.  III,  8,  '6  fin,  dagegi'n  brannten  unter  Tags 
drei  von  den  sieben  I^ampen,  bi'i  Nacht  alle  sieben;  nach  der  Mischna  bei 
Tag  eine,  bei  Nacht  alle  sieben  (Tamid  III,  9,  VI,  1,  und  dazu  das  Re- 
ferat bei  Krüger,  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  248  f.    Ebenso  Siphra  zu  Lev, 

24,  1—4  und  Siphre  zu  xVw///.  8,  1—4,  worauf  Hamburger  verweist.  Ueber  die 
ganze  Streitfrage  auch  Ikcn,  Tractatus  Tahnudieus  de  eiiltu  quotidiano  tempU 
(173<5)  p,  73 — 70.  107  sq.).  Vgl.  auch  Pseudo-Heeataeiis  bei  Joseph,  c.  Apion.l^ 
22:  enl  xovxwv  tpwq  tottv  dvanöoßBaxov  xal  xaq  vvxxaq  xal  xa^  ^fitgag.  Dia- 
dor.  XXXIV,  1  \€d,  Müller]:  xov  dh  a^dvfaov  Xfyofievov  nuQ  avxoig  Xv/vov 
xal  xaiofjievov  döiaXfliixwg  iv  xtp  vaw.  —  Ueber  den  Leuchter  selbst  s.  Exod, 

25,  31— 4<>.  37,  17—24.'  I  Makk'.  1.  21.  4,  49.  Philo,  Vita  Mosis  III,  9.  Jose- 
phus  Antt,  m,  0,  7.  Hell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5.  Misch fia  Menachofh  UI,  7. 
IV,  4.  IX,  3/7w.  Tamid  III,  ü.  9.  VI,  1.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen 
Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  23.  Winer,  RWB.  Art.  „Leuchter**.  Bahr,  Sym- 
bolik 2.  Aufl.  I,  492—499.  Krüger,  Der  siebenarmige  Leuchter  (Tüb.  Theol. 
Quartalschr.  1857.  S.  238—201).  Riehm's  Wörterb.  Art.  „Tx'uchter**  (mit  Ab- 
bildungen). Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd. 
(18s(ii  S.  4<.)  f.  Art.  „Beständiges  Licht".  —  Eine  authentische  Abbildung  des 
Leuchters  ist  uns  erhalten  auf  den  Reliefs  des  Titusbogens  in  Rom  (s.  oben 
§  2(>,  2.  Aufl.  I,  r)34').  —  Ueber  die  Stellung  des  Leuchters  südlich  vom  Altar 
B.  Exod.  2(i,  33.    40,  24. 

19)  Ueber  die  Bedienung  des  Schaubrodtisches  s.  Lrr.  24,  5—9.  Phiio^ 
De  rictitnis  §  3  {ed.  Man  ff  et/  II,  2S9sq.).  Josephus  Antt.  III,  10,  7.  —  Ueber 
den  Schaubrodtisch  selbst:  Ejod.  25,  23— 3C).  37,  lO-ltj.  I  Makk.  1,  22.  4,  49. 
Philo,  Vita  Mosis  III,  10.  Josephus  Antt.  III,  G,  <3.  Dell.  Jud.  V,  5,  5.  \1I,  5,  5. 
Mischna  Menachoth  XI,  5 — 7.  Vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Tisches,  welchen 
angeblich  Ptolemäus  Philadelphus  dem  Tempel  von  Jerusalem  schenkte,  bei 
Pseudo' Aristeas  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  109—111.  Merx'  Archiv  I, 
264 — 2^;7.  Joseph.  Antt.  XII,  2,  7— 8^.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer B.  I,  Cap.  24.    Winer  RWB.  Art.  „Schaubrode"  und  „Schaubrod- 


[231.  232]  IV.  Der  tägliche  Ciiltiis.  287 

war  gegen  Osten  gerichtet.  Vor  demselben,  unter  freiem  Himmel, 
befand  sich  der  gi-osse  Brandopferaltar  oder  ,,der  Altar"  xar 
i^oxfiv,  an  welchem  mit  Ausnahme  des  Räucherns  alle  Opferhand- 
lungen vollzogen  werden  mussten.  Er  war  ein  hoher  viereckiger 
Aufbau  von  gewaltigen  Dimensionen,  an  der  Basis  nach  den  Mass- 
angaben der  Mischna  32  Ellen  im  Geviert  (während  z.  B.  das  Innere 
des  Tempels  nur  20  Ellen  breit  warV,  nach  oben  verjüngte  er  sich 
in  mehreren  Abstufungen,  so  dass  die  obere  Fläche  noch  24  Ellen 
im  Geviert  mass^o).  Der  ganze  Aufbau  war  aus  unbehauenen 
Steinen,  an  welche  nie  ein  Eisen  gekommen  war,  errichtet  2^).  Auf 
der  Südseite  führte  zum  Altar  ein  allmählich  |  ansteigender,  eben- 
falls aus  unbehauenen  Steinen  errichteter  Aufgang  hinauf.  Das 
Feuer  auf  diesem  Altare  durfte  nie  ganz  ausgehen,  auch  nicht  bei 
Nacht  2  2).  —  Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altare  befand  sich, 


tisch".  Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  488—492.  Thaihofer,  Die  unblutigen 
Opfer  des  mosaischen  Cultes  S.  73 — 78.  150 — 108.  Leyrer  Art.  Schaubrode 
und  Schaubrodtisch  in  Herzog's  Real.-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  407— 472.  Delitzsch 
in  Eiehm's  Wörterb.  S.  iaS8— 1392  (mit  Abbildung).  Strack  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  455 — 458.  Eine  Abbildung  des  Tisches  findet  sich 
auf  den  JEteliefs  des  Titusbogens.  —  Ueber  die  Stellung  des  Tisches  nördlich 
vom  Raucheraltar  s.  Ejcod,  2C.  35.  40,  22. 

20)  Vgl.  bes.  die  Beschreibungen  in  der  Mischna  Midtloih  HI,  1—4  und 
bei  Josephus  Bell.  Jud.  V,  5,  6;  Antt.  IV,  8,  5;  femer:  Psetido-Hecataeus  bei 
Joseph,  e,  Apton,  I,  22  {ed.  Niese  §  198);  Aristeas  ed,  M.  Schmidt  in  Merx' 
Archiv  I,  269«^.  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112).  I  MaJck.  4,  44—47. 
Philo,  De  vieiimas  offerentibus  §  4.  Massangaben  aucli  bei  Exech.  43,  13 — 17. 
—  Monographien  bei  ügolini  Thes.  t,  X.  Win  er,  R\VB.  Art.  „Brandopfer- 
altar". Bahr,  SjmboUk  2.  Aufl.  I,  579—582.  —  Analoga  in  den  heidnischen 
Culten  8.  bei  Reisch,  Art.  Altar  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I  (1894) 
1040  AT. 

21)  Pseudo-Heeataeus  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  22:  dxfxrixwv  avlXextcjv 
dpydfv  Xid'wv,  I  Makk.  4,  47.  Philo,  De  victimas  offerentibus  §  4:  ^;f  Xl&cjv 
loydSrnv  xal  dx/i^wv.  Joseph,  Antt,  IV,  8,  5.  B.  J.  V,  5,  0.  Mischna  Mid- 
doth  in,  4.  —  Altäre  aus  rohen  Feldsteinen  oder  auch  nur  von  aufgeworfener 
Erde  sind  ohne  Zweifel  die  älteste  und  primitivste  Form  der  Altäre  und 
werden  auch  noch  in  der  jehovistischen  Gesetzgebung  als  das  Gewiihnliche 
vorausgesetzt  {Exod,  20,  24—26;  vgl.  Detä,  27,  5—0).  Schon  Salomo  licss  aber 
in  Jerosalem  einen  ehernen  Altar  erbauen  fl  Peg.  8,  04.  9,  25.  H  Beg,  IG, 
14 — 15.  II  Chron.  4,  1).  Der  Priestercodex,  der  das  ganze  Heiligthum  als 
transportabel  schildern  will,  construirt  zu  diesem  Zweck  einen  Brandopferaltar 
ans  Hok  mit  Erzbekleidung  {Exod,  27,  1—8.  38,  1—7.  Xum.  17,  1—5).  Ein 
solcher  hat  schwerlich  je  existirt.  Die  Praxis  der  nachexilischen  Zeit  hat 
vielmehr  wieder  auf  die  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  Exod.  20,  25. 
Deui.  27,  5—6  zurückgegrifien.    Vgl.  überh.  Wcllhausen,  Gesch.  I,  30.  38  f. 

22)  Lev,  6,  6.  Philo,  De  victimas  Offerent ihits  ^  5  init.  {cd.  Mangcy  II, 
254).    Joseph.  Bell.  Jud,  II,  17,  6.    Vgl.  auch  II  Makk.  1,  18-30,  und  Bux- 
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ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  das  schon  erwähnte  eherne  Wasch- 
becken (T''3),  in  welchem  sich  die  Priester  vor  Ausübung  des 
Dienstes  Hände  und  Füsse  waschen  mussten.  —  Nördlich  vom  Altar, 
ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  war  die  Stätte  zum  Schlachten: 
es  waren  Ringe  im  Fussboden  befestigt,  an  welchen  die  Thiere 
beim  Schlachten  angebunden  wurden;  in  der  Nähe  waren  Säulen 
zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  und  marmorne  Tische 
zum  Hautabziehen  und  Waschen  der  Eingeweide  2»).  —  Der  Tempel 
mit  Einschluss  des  Altares  und  der  Schlachtstätte  war  von  einer 
Schranke  umgeben,  innerhalb  deren  in  der  Regel  nur  die  Priester 
eintreten  durften;  die  gewöhnlichen  Israeliten  nur  „wenn  es  nöthig 
war  zum  Handauflegen,  Schlachten  und  Schwingen"  (ntirn)^*). 
Der  wichtigste  Theil  des  regelmässigen  Gottesdienstes  war  nun 
das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde,  die  i'^^GTln  ro's  oder 
T^wn  „das  Beständige"  schlechthin ^s).  Die  Sitte  eines  regel- 
jmässigen  täglichen  Opfers  ist  verhältnissmässig  sehr  alt  Im  Ein- 
zelnen war  aber  die  Ausführung  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den; nicht  nur  insofern,  als  vor  dem  Exil  die  Könige  die  Kosten 
bestritten  {Ezech.  45,  17  und  46,  13—15  nach  den  LXX),  während 
es  später  Sache  der  Gemeinde  wurde,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach  26).  Zur  Zeit  des  Ahas  wurde  Morgens  nur  ein  Brandopfer 
und  Abends  nur  ein  Speisopfer  dargebracht  (II  Hey,  16,  15).    Diese 


torfy  Historia  iynis  sacri  et  caeleMis  sacrifima  consumentis  (bei  Ugolmi\  T/ies. 
t,  X).    Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  34. 

23)  Middoth  ni,  5.  V,  2.  Tamid  III,  5.  Schckalim  VI,  4.  —  Dass  die 
Schlachtung  der  Brandopfer  nördlich  vom  Altare  stattfinden  muss,  wird 
schon  Lev,  1,  11  vorgeschrieben.  An  derselben  Stätte  mussten  aber  auch  die 
Sund-  und  Schuldopfer  geschlachtet  werden  {Lev,  4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2.  14, 
13).  Nur  bei  den  Mahlopfern  fehlt  diese  Bestimmung;  s.  Enobel-Dillmanu 
zu  Ijer,  1,  11.  Genaueres  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten ,  an  welchen 
die  Opfer  geschlachtet  wurden,  s.  Sehachim  V. 

24)  Ueber  die  Schranke  s.  bes.  Joseph.  Bell,  Jitd,  V,  5,  6.  Antt,  VIII,  3, 
9.  XIII,  13,  5.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
187G,  S.  388  ft.  In  diesen  „Vorhof  der  Priester"  durften  aber  nach  Kelim  I,  8 
zu  den  angegebenen  Zwecken  auch  die  Israeliten  eintreten. 

25)  ^•'^rn  r^r  z.  B.  Num,  28,  10.  15.  24.  31 ;  cap,  29, 16.  19.  22.  25.  28.  31. 
34.  as.  Esm^,  5.  Nehan,  10,  34.  —  ^'»^nn  z-  B.  Daniel  8,  11—13.  11,  31. 
12,  11.  Misvhna  Peauchim  V,  1.  Joma  VII,  3.  Taanüh  IV.  6.  Menachoth 
IV,  4.    Der  ganze  Tractat  Tamid  hat  hiernach  seinen  Namen. 

2(3)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuenen,  De  godsdienst  ran  Jsrael  II,  270 — 272. 
Well  hausen,  Geschichte  Israels  I,  81 — 82.  ReusSy  U  histoire  sainte  et  la  loi 
(Im  Bihky  Anciefi  Testament y  P,  III)  I,  202.  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu 
Ezechiel  S.  381  f.  —  Die  Gegenbemerkungen  Dillmann's  (Exeget.  Handb.  zu 
Exodus  und  Leviticus  S.  313  f.)  können  den  klar  vorliegenden  Thatbestaud 
nicht  erschüttern. 
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Sitte  war  so  feststehend,  dass  hiernach  die  Tageszeiten  bestimmt 
wurden.  Die  Zeit  „da  man  das  Speisopfer  bringt"  ist  soviel  wie 
gegen  Abend  (I  Rpg.  18,  29.  36).  Ja  diese  Zeitbestimmung  hat  sich 
so  fest  eingebürgert,  dass  sie  auch  noch  beibehalten  wurde,  als  man 
längst  auch  Abends  ein  Brandopfer  darbrachte  {Esra  9,  4—5.  Da- 
niel 9,  21)27).  Letzteres  geschah,  wie  es  scheint,  noch  nicht  zur 
Zeit  EzechieFs.  Doch  hat  bereits  Ezechiel  insofern  eine  Erweiterung 
der  älteren  Sitte,  als  nach  ihm  des  Morgens  ein  Brandopfer  und 
ein  Speisopfer  dargebracht  werden  soll  {Ezech,  46,  13—15).  Der 
Priestercodex  dagegen  schreibt  nun  vor,  dass  sowohl  Morgens  als 
gegen  Abend  je  ein  Brandopfer  und  ein  Speisopfer  darge- 
bracht werden  solle,  und  dazu  auch  je  ein  Trankopfer  {Exod.  29, 
38 — 42.  Num.  28,  3—8).  In  dieser  Form,  als  ein  zweimaliges  täg- 
liches Brandopfer,  wird  das  tägliche  Opfer  auch  vom  Chronisten  als 
altherkömmlich  vorausgesetzt  (I  Chrm.  16,  40.  II  Chron.  13,  11. 
31,  3).  Es  war  der  eigentliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  ganzen 
Opfercultus.  Seine  Darbringung  durfte  unter  keinen  Umständen  unter- 
lassen werden.  Als  im  J .  70  Jerusalem  längst  von  den  Römern  ein- 
geschlossen war  und  die  Hungersnoth  schon  aufs  Höchste  gestiegen 
war,  wurde  doch  noch  regelmässig  das  tägliche  Opfer  dargebracht; 
und  es  galt  als  einer  der  schwersten  Schläge,  als  es  endlich  am 
17.  Tammus  eingestellt  werden  musste^*^). 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Priestercodex  über  das  Tamid 
!  sind  folgende  {Exod.  29,  38—42.  Nuvi.  28,  3—8)  29).  Sowohl  Mor- 
gens als  Abends  wurde  als  Brandopfer  je  ein  einjähriges  männ- 
hches  fehlerloses  Lamm  geopfert,  bei  dessen  Darbringung  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  das  Brandopfer  überhaupt,  namentlich 
Lev,  1, 10—13  und  6, 1—6  zu  beobachten  waren.  Gleichzeitig  musste 
jedesmal  auch  ein  Speisopfer  und  ein  Trankopfer  dargebracht 
Verden,  wie  der  Priestercodex  überhaupt  für  alle  Brandopfer  eine 
solche  Zugabe  von  Speisopfer  und  Trankopfer  vorschreibt  {Num.  15, 


27)  Auch  noch  in  der  Mischna  ist  die  Zeit  der  Mincha  (des  Speisopfers) 
wviel  wie  Nachmittags,  z.  B.  Berachoth  FV,  1.  Pesachim  X,  1.  Rosch  haschaim 
I\;  4.    Megüla  III,  6.  IV,  1. 

28)  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  2,  1.  Mischna  Taariith  IV,  (3.  —  Auch  in  der 
VerfolgungBzeit  unter  Antiochus  Epiphanes  wurde  die  Abschafiung  des  Tamid 
4l«  das  ärgste  üebel  angesehen  (Daniel  8,  11—13.  11,  31.   12,  11). 

29)  Vgl.  auch  Lightfoot,  Ministerium  templi  c.  IX  {Opp.  I,  71G— 722).  — 
Lundius.  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  V,  Cap.  1—2.  —  Winer  RWB. 
Art.  „Morgen-  und  Abendopfer**.  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl. 
1875)8.373f.  — Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  S.  (KU— 6<X).  —  Ham- 
burger, Beal-Enc.  Supplementbd.  III,  1892,  8.  103  ff.  (Art.  „Tempelgottes- 
dienst").    Das  Genauere  im  Tractat  TamiiL  vgl.  unten  Anm.  42. 

Sehflrer,  Oetohichte  n.    8.  Aafl.  19 
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1 — 16).  Bei  einem  Lamm  bestand  das  Speisopfer  aus  einem  Zehntel 
Epha  feinen  Mehles  (nbb),  welches  mit  einem  Viertel  Hin  feinen 
Oeles  vermengt  wurde  (biba,  also  nicht  gebacken);  das  Trankopfer 
bestand  aus  einem  Viertel  Hin  Weines.  Die  Zeit  für  die  Dar- 
bringung des  Morgenopfers  war  früh  bei  Tagesanbruch;  die  für  das 
Abendopfer  nach  den  biblischen  Bestimmungen  D'?an?ji  'j'^a,  d.  h. 
im  Abendzwielicht;  später  war  es  üblich  geworden,  das  Abendopfer 
schon  Nachmittags  darzubringen,  nach  unserer  Stundenzählung  un- 
gefähr um  drei  Uhr^^). 

In  Verbindung  mit  dem  täglichen  Brandopfer  der  Gemeinde 
wurde  stets  auch  das  tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters 
dargebracht  Nach  Lev.  6,  12—16  musste  nämlich  der  Hohepriester 
täglich  (T^ttri)^O  Morgens  und  Abends  ein  Speisopfer  darbringen, 
I  welches  von  dem  Speisopfer  der  Gemeinde,  das  die  Zugabe  zum 
Brandopfer  bildete,  sowohl  nach  der  Quantität,  als  nach  der  Art 
der  Zubereitung  verschieden  war.  Es  bestand  im  Ganzen  nur  aus 
einem  Zehntel  Epha  Mehl,  von  welchem  die  Hälfte  Morgens  und  die 
Hälfte  Abends  dargebracht  wurde;  und  es  wurde  nicht  nur  mit  Oel 


30)  Philo  und  Josephus  geben  an  den  HauptsteUen,  wo  sie  vom  Tamid 
sprechen,  nur  die  biblischen  Zeitbestimmungen  wieder  {Philo,  De  vietimis  §  3: 
KaB^  hxdaxTiv  fihv  olv  rifitgav  ovo  dfivoiq  dvdyeiv  Sieigtirai,  xdv  fjihv  Sfia 
ry  i'y,  TOP  Sh  SelXtjq  kanigag,  Joseph,  Antt  IlL  10,  l:  ix  6h  zov  Stj/jioatov 
dvaX(ü/xaroQ  vofiog  iarlv  &Qva  xaB^  kxdarriv  r^fiiQtxv  otpäC^BoBat  xdiv  avTC- 
ST<5v  dgxof^ivriq  rs  ^fii^ag  xal  Xrjyovarjg),  Die  wirkliche  Praxis  der  spä- 
teren Zeit  erhellt  aus  Antt.  XIV,  4,  3:  61q  z^g  rj/Äigag,  ngtal  xe  xal  negl 
ivdxfiv  ägav,  UgovQYOvvxfav  inl  xov  ßtofiov.  Hiermit  stimmt  genau  die 
Angabe  der  Mischna  Pesachim  V,  1,  dass  das  Abendopfer  gewohnlich  um 
8V2  Uhr  geschlachtet  und  um  9V2  ühr  dargebracht  wurde  (also  nach  unserer 
Stundenzählung  um  2V2  und  3V2  Uhr  Nachmittags).  Vgl.  auch  Jos.  contra 
Apion.  n,  8  {ed,  Ni^e  §  105):  mane  etiam  aperto  templo  oporteboU  facienies 
traditas  hostias  introire  et  meridie  rursits  dum  elauderetur  templum.  Daher 
pflegte  man  auch  um  die  neunte  Stunde  in  den  Tempel  zum  Grebet  zu 
gehen  und  überhaupt  zu  beten  (Apgesch.  3,  1.  10,  3.  30).  8.  überh.:  Herz- 
feld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  184  f. 

31)  Die  Worte  „am  Tage  seiner  Salbung''  Lev,  0,  13  sind  damit  nicht  zu 
vereinigen;  das  eine  oder  das  andere  ist  ein  späterer  Zusatz.  S.  Dillmann, 
Exegetisches  Handb.  zu  Exodus  und  Lenticus  S.  442.  —  Die  jüdische  und 
christliche  Exegese  hat  den  Widerspruch,  der  in  der  Stelle  liegt,  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  heben  gesucht.  S.  überhaupt  Frankel,  üeber  den  Ein- 
fluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851) 
S.  143  f.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  m,  Cap.  9.  Thal- 
hofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  (1848)  S.  139—151.  Kurtz, 
Der  alttestamentliche  Opfercultus  (1SG2)  S.  302—305.  Merx  in  Hilgenteld's 
Zeit«chr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1863,  S.  55—63.  Hoffmann,  Magazin 
für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IV.  Jahrg.  1877,  S.  5—16.  Olitzki,  Flavius 
Josephus  und  die  Halacha  1.  ThL  1885   S.  57  f. 
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vennengt,  sondern,  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  einer  flachen 
Pfanne  (MHü)  gebacken;  die  fertigen  Kuchen  wurden  in  Stücke 
gebrochen,  mit  Oel  übergössen  und  so  dargebracht  {Lev.  6,  14  vgl. 
mit  Lev.  2,  5— 6)  ^^).  Wegen  der  Art  seiner  Zubereitung  heisst  es  in 
der  späteren  Zeit  schlechthin  D'^lr'^an,  „das  Gebackene  (die 
Kuchen)",  und  kommt  unter  diesem  Namen  direct  oder  indirect 
schon  beim  Chronisten  ^3)  un^  dann  namentlich  in  der  Mischna 
vor^^).  —  Da  die  Darbringung  dieses  Opfers  Pflicht  des  Hohen- 
priesters war,  kann  man  allerdings  von  einem  täglichen  Opfer 
desselben  sprechen  ^^).  Allein  der  Hohepriester  ist  dabei  der  Dar- 
bringende nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  bei  dem  täglichen  Brand- 
opfer die  Gemeinde  die  darbringende  ist,  d.  h.  er  hat  es  in  seinem 
Namen  und  auf  seine  Kosten  darbringen  zu  lassen**^);  keineswegs 
I  ist  aber  nöthig,  dass  er  dabei  selbst  fungirt.  Aus  Josephus  wissen 
wir,  dass  der  Hohepriester  in  der  Regel  an  den  Sab^atheu  und 
Festtagen  fungirte  (s.  oben  S.  263).  An  den  übrigen  Tagen  wurde 
das  Speisopfer  des  Hohenpriesters  so  gut  wie  die  Opfer  der  Gre- 
meinde  von  den  eben  im  Dienst  befindlichen  Priestern  dargebracht: 


32)  Ueber  die  Zubereitung  vgl.  auch  Philo,  De  cictimis  §  15.  Joseph, 
Anti.  m,  10,  7.  Menaehoih  XI,  3.  Es  fand  dabei  statt  rn^^h  (Kneten)  und 
njBK  (Backen).  —  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  lU,  Cap.  39, 
Nr.*  51—61.    Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  S.  151  ff. 

33)  I  Chran.  9.  31.  Die  LXX  erklären  hier  D*^rinnn  nt*r^  geradezu  durch 
xa  i^ya  xiji  ^alag  xov  xriyavovxov  fiBYakovlsgicDg,  So  auch  Oesenius, 
Thesaurus  s.  r.  D*^rDn.  Wahrscheinlich  meint  aber  der  Chronist  doch  nicht 
nur  das  Speisopfer  des  Hohenpriesters,  sondern  das  gebackene  Si)eisopfer 
überhaupt. 

34)  Ihmidl,  3.  III,  1.  IV  fin.  Jonia  11,  3.  Ill,  4.  MetiaehothlV,  5.  XI,  3. 
Middoth  I,  4.  —  Aus  IhmidUl,  1;  IV  fin,;  Joma  II,  3  erhellt,  dass  das  hohe- 
priesterliche  Speisopfer  zwischen  dem  Speisopfer  der  Gemeinde  und  dem 
Trankopfer  dargebracht  wurde.  Vgl.  überhaupt  unten  die  ausfohrliche  Be- 
schreibung des  taglichen  Gottesdienstes  nach  Tractat  Tamid. 

35)  Philo y  De  speeialibus  legibus  II  §  23  {Mang,  II,  321):  Bvxaq  61  xal 
hclaq  xeXwv  xa&*  kxaaxi^v  rjfii^av,  —  Auch  die  bekannte  Stelle  im  Hebraer- 
brief  {Ebr.  7,  27)  ist  wohl  von  hier  aus  zu  erklären;  nur  ist  freilich  dieses 
tigliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters  kein  Sündopfer,  wie  es  nach  dem  He- 
biierbrief  scheinen  könnte.  —  Ueber  einige  talmudi^che  Stellen ,  an  welchen 
sdieinbar  oder  wirklich  von  einem  täglichen  Opfern  des  Hohenpriesters  die 
Bede  ist,  s.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  H,  14Üf. 

36)  Joseph,  Antt,  IH,  10,  7:  ^€i  <J*  o  iepevg  (=  der  Hohepriester)  ix 
Ttty  löimv  dvaXwpidxwv,  xal  6lg  kxdarijq  rifisgaq  xovxo  noiel,  aXevgov 
^hltp  fiefjtayfiivov  xal  nenijyoQ  SnxiqoBt  ßgaxila'  xal  ilq  ßiv  iaxiv  daaaQwv 
TO0  dlevQOv,  xovxov  6h  xo  pikv  ijßiav  ngtot  x6  rf*  ?x(qov  6eiXrjg  innfi^ei  ry 
Z9qI.  —  Wenn  ein  Hoherpriester  starb,  so  musste  bis  zimi  Amtsantritt  des 
Nacfafolgers  das  Speisopfer  auf  Kosten  der  Gemeinde  dargebracht  werden,  nach 
&  Juda  auf  Kosten  der  Erben  (Schekalim  VII,  0). 
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wenn  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Tagesdienstes  verloost  wurden, 
wurde  immer  auch  darüber  geloost,  wer  die  Vri'^nn,  d.  h.  das  Speis- 
opfer des  Hohenpriesters,  darzubringen  habe^').  Ja  —  da  im  Gesetz 
dieses  Opfer  als  ein  Opfer  „Aaron's  und  seiner  Söhne"  bezeichnet 
ist  {Lev.  6,  13),  so  konnte  es  auch  aufgefasst  werden  als  ein  Opfer, 
welches  die  Priester  für  sich  darbringend^). 

Ausser  der  Darbringung  dieser  Opfer  gehörte  zu  dem  täglichen 
Dienste  der  Priester  auch  die  Bedienung  des  Räucheraltares 
und  des  Leuchters  im  Innern  des  Tempels.  Auf  dem  Räucher- 
altar musste  sowohl  Morgens  als  Abends  ein  Räucheropfer  dar- 
gebracht werden  (Exod.  30,  7—8);  und  zwar  musste  des  Morgens 
das  Räucheropfer  dem  Brandopfer  vorangehen,  des  Abends  aber 
ihm  nachfolgen,  so  dass  das  tägliche  Brandopfer  von  der  Dar- 
bringung des  Räucheropfers  gleichsam  umrahmt  war^^).  —  Auch 
der  Leuchter  |  musste  jeden  Morgen  und  Abend  bedient  werden. 
Morgens  wurden  die  Lampen  gereinigt  und  mit  neuem  Oel  ver- 
sehen, wobei  man  für  den  Tag  eine  oder  mehrere  (nach  Josephus: 
drei)  Lampen  brennen  liess.  Abends  wurden  auch  die  übrigen 
Lampen  angezündet,  da  während  der  Nacht  alle  sieben  brennen 


37)  Tamid  III,  1.  lY  fin,  Joma  II.  3.  —  Genau  genommeD  ist  an  diesen 
SteUen  allerdings  nicht  von  der  eigentlichen  Opferung  die  Bede,  sondern  nur 
von  dem  Hinbringen  der  Opferbestandtheile  an  den  Aufgang  zum  Altar.  AUein 
nach  Tamid  V,  2,  Jonm  II,  4—5  wurde  auch  für  die  eigentliche  Opferung  (das 
Hinaufbringen  auf  den  Altar)  wieder  dieselbe  Zahl  von  Priestern  bestimmt  wie 
für  das  Hinbringen  zum  Altar,  nämlich  neun,  entsprechend  den  neun  Opfer- 
bestandthcilen ,  unt^r  welchen  eben  an  den  zuerst  genannten  Stelleu  {Tamid 
in,  1.  IV  fin.  Joma  II,  3)  die  l'^n'^an  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Es  kann 
also  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  eigentliche  Opferung  der  *pn*^sn  in  der 
Regel  durch  einen  gemeinen  Priester  vollzogen  wurde. 

38)  Philo,  Qtiis  renim  div,  hercs  §  3(3  (Mang.  1,  497):  UAA«  xal  xaq  iv- 
cJfAf/frj  &vaiaq  bgüi  elg  laa  ötyQtifievaqy  t/v  ts  in  hg  avzdiv  dvdyovaiv  oi 
legsTg  dia  tfjg  atfiiödXetoq,  xal  Xfjv  imhg  rov  ^^vovg  xdiv  Svoiy  d/jtv(Dr, 
ovg  dvaipigeiv  öitigrixai.  —  7>e  victimis  §  15  {ed,  Mangey  II,  250):  Si/jil6akiq 
yag  7/  ivöekexh^  avtwv  &vaia  fikxgov  Uqov  xo  öixaxov  xad-*  kxdoxriv  ^fiSQav. 
ov  xb  fihv  r'jfjiiav  ngtotaq^  x6  öh  rißiav  öeiXrjg  ngoadysxai  xayijvia^hv  iv  iXaltp, 
fiijösvog  elg  ßQwoiv  vnoliKpd^evxog, 

39)  Philo,  De  riet  im  is  g  3  (Mangey  II,  239):  6lg  61  xa^^  kxdaxijv  f^/jitgav 
ini^'fiiäxai  xä  navtwv  evwöbaxaxa  ^vfiiafidxmv  stao}  xov  xaxanexda/jiaxog, 
dvlaxovxog  rfkiov  xal  övofiivov,  ngo  xe  xfjg  kta&ivijg  Bvaiag  xal  fjtexit 
x^v  eansgiv^v.  —  De  victimas  offerentibus  §  4  {Mang,  II,  254):  ov  yag 
itpUxai  xtjv  bXoxavxov  Bvalav  i^w  nQoaayayelv,  ttqIv  Mvöov  negl  ßad^vv  Sg^ 
Q'Qov  im&v/jiidaai.  —  Noch  genauer  ist  die  Angabe  der  Mischna  Joma  HL  5: 
„Die  Morgen-Räucherung  fand  statt  zwischen  dem  Blutsprengen  and  der 
Opferung  der  Glieder;  die  Abend-Räucheruug  zwischen  der  Opferung  der 
Glieder  und  den  Trankopfem". 
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sollten  (s.  bes.  Read.  30,  7—8.    II  Chron.  13,  11;  und  überli.  oben 
S.  286). 

Zu  der  Schönheit  der  Gottesdienste  des  Herrn  gehörte  endlich 
auch  Musik  und  Gesang.  Wenn  das  Brandopfer  dargebracht  war, 
fielen  die  Leviten  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ein,  und  zwei  Priester 
bliesen  mit  silbernen  Trompeten  (II  Chron,  29,  26—28.  Num.  10, 
1.  2.  10).  Während  dessen  war  auch  das  Volk  im  Tempel  zum  Gebet 
versammelt  So  oft  die  Priester  bei  den  Abschnitten  des  Gesanges 
in  die  Trompeten  stiessen,  warf  das  Volk  sich  zur  Anbetung 
nieder  ^ö).  Für  den  Gesang  der  Leviten  war  für  jeden  Tag  der 
Woche  je  ein  Psalm  bestimmt,  und  zwar  für  Sonntag  Ps.  24,  Montag 
Ps.  48,  Dienstag  Ps.82,  Mittwoch  Ps.  94,  Donnerstag  Ps.  81,  Freitag 
Ps.  93,  Sabbath  Ps.  92^^). 


40)  Ueber  die  VersamniluDg  des  Volkes  zum  Gebet  im  Tempel  s.  Luc, 
1,  10.  Aetor,  3,  1.  Das  Genauere  nach  Tractat  Tamid  s.  weiter  unten.  — 
Ganz  verkehrt  ist  die  auf  Missverständniss  von  Act,  2,  15.  3,  1.  10,  .3.  9.  30 
beruhende  Meinung,  dass  je  um  die  dritte,  sechste  und  neunte  Stunde  (also 
nach  unserer  Zählung  um  9,  12  und  3  Uhr)  eine  ständige  Gebetszeit  gewesen 
sei  (so  z.  B.  Schoettgetty  Horae  hehr,  I,  418.  Winer  RWB.  I,  398.  De 
Wette  zu  Act,  2,  15.  Meyer  zu  Act,  3,  1).  Die  wirklichen  drei  Gebetszeiten 
waren  vielmehr:  1)  früh  Morgens  zur  Zeit  des  Morgenopfers,  2)  Nachmittags 
um  die  neunte  Stunde  (3  Uhr)  zur  Zeit  des  Abendopfers,  3)  Abends  zur  Zeit 
von  Sonnen -Untergang.  S.  Berachoth  I,  1  ff.  IV,  1.  Maimonides,  Hilchoth 
Tephilla  c,  I— III  (Petersburger  Uebersetzung  I,  257  ff.).  Herz  fei  d,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  III,  183  ff.  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und 
Talmud,  II.  Abth.  Artikel  „Morgengebet"  „Minchagebet"  „Abendgebet". 
Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1877,  S.  6.  —  Ueber  die  christlichen 
Gebetszeiten  s.  Harnack's  Anmerkung  zu  JiSaxfj  VIII,  3  (Texte  und  Unter- 
suchungen n,  1—2,  8.  27). 

41)  Tamid  VII  fin.  Dazu  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  IV,  Cap.  5,  Nr.  25.  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  163  f. 
Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1878,  S.  217—222).  Delitzsch's  Commentar  zu  den  Psalmen.  —  Bei 
fünf  dieser  Psalmen  ist  die  Bestimmung  für  den  betreffenden  Tag  auch  in  den 
Ueberschrift^n  der  LXX  richtig  angegeben,  Ps.  24  (23):  rijg  fitäq  aaßßarov, 
A.  48  (47):  Sivri^a  aaßßdtov,  Ps,  94  (93):  xErgdöi  aaßßdzov,  Ps,  93  (92):  elq 
T^v  fifiigav  roC  ngoaaßßdxovt  oxe  xaT(6xiarai  ^  yrjf  Ps,  92  (91):  elg  rrjv  ^/li- 
Qütv  xov  aaßßdtov.  Dazu  kommt  Vet,  Lot,  Ps.  81:  quinta  Sahbati,  was  auch 
aus  griechischer  Vorlage  stammen  muss.  Beim  Sabbathpsalm  ist  die  Angabe 
auch  in  den  masorethischen  Text  eingedrungen.  —  Für  die  Wahl  der  Psalmen 
soll  nach  jüdischer  Ansicht  die  Parallele  mit  den  sechs  Schöpfungstagen  mass- 
gebend gewesen  sein  (s.  Bosch  haschana  31*,  Sopherim  XVIII,  1,  die  Commen- 
tare  von  Bartenora  und  Maimonides  in  Surenhusius' Mischna-Ausgabc  V, 
310).  Allein  eine  solche  Parallele  ist  bei  den  meisten  der  Psalmen  schlechter- 
dings nicht  zu  entdecken.  Man  ist  auf  jene  Meinung  offenbar  deshalb  ge- 
kommen, weil  allerdings  die  Schriftlection  der  Standmänner  (s.  über  diese  oben 
S.  280  £)   in  der  Weise  geordnet  war,   dass   im  Laufe  der  Woche  die  ganze 
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In  der  hier  beschriebenen  Form  wird  der  Tempelgottesdienst 
schon  vom  Siraciden  mit  Begeisterung  geschildert  {Sirach  50, 11— 21). 
Eine  sehr  detaillirte,  offenbar  auf  guter  Ueberlieferung  ruhende 
Schilderung  des  Morgen gottesdienstes  giebt  die  Mischna  imTractat 
Tamid,  dessen  wesentlicher  Inhalt  hier  zur  Ergänzung  des  Bis- 
herigen noch  folgen  möge  ^2)^ 

Die  dienstthuenden  Priester  schliefen  in  einem  Gemach  des 
inneren  Vorhofes.  Am  frühen  Morgen,  noch  ehe  der  Tag  anbrach, 
kam  der  Beamte,  welcher  die  Verloosung  der  Dienstgeschäfte  zu 
leiten  hatte,  und  liess  zunächst  loosen,  wer  die  Reinigung  des  Brand- 
opferaltares von  der  Asche  zu  besorgen  habe.  Diejenigen,  welche 
dies  zu  thun  wünschten,  mussten  schon  vor  Ankunft  des  Beamten 
das  vorgeschriebene  Tauchbad  genommen  haben.  Unter  ihnen  wurde 
dann  Einer  durch's  Loos  für  jenes  Geschäft  bestimmt.  Derselbe 
ging  sofort  noch  in  der  Dunkelheit,  nur  beim  Scheine  des  Altar- 
feuers, an  seine  Verrichtung.  Er  wusch  sich  Hände  und  Füsse  an 
dem  ehernen  Waschbecken,  das  zwischen  Tempel  und  Altar  stand, 
stieg  auf  den  Altar  und  räumte  mit  einer  silbernen  Pfanne  die 
Asche  weg.  Während  er  dies  that,  gingen  auch  die  Verfertiger 
des  gebackenen  Speisopfers  (des  Hohenpriestei's)  an  ihr  Geschäft  ^^). 
—  Nun  wurde  frisches  Holz  auf  den  Altar  gebracht,  und  während 
dieses  brannte,  gingen  die  Priester,  nachdem  sie  alle  sich  auch 
Hände  und  Füsse  |  am  Waschbecken  gewaschen  hatten,  hinab  in  die 
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SchöpfuDgsgeschichte  succesßive  zur  Vorlesung  kam  {TaanithYVf  3:  am  ersten 
Wochentag  las  man  das  1.  und  2.  Tagewerk,  am  zweiten  Wochentag  das  2. 
und  3.  Tagewerk  u.  s.  f.).  —  Ausser  den  Wochenpsahnen  w^urden  selbstver- 
ständlich auch  noch  \ielc  andere  bei  den  verschiedensten  Anlässen  im  Tempel 
gebraucht.  So  wurde  z.  B.  an  den  hohen  Festtagen  immer  das  soge- 
nannte Hallel  gesungen,  d.  h.  nach  gewöhnlicher  Ansicht  Ps.  113 — HS; 
doch  ist  die  Ueberlieferung  darüber,  was  unter  dem  HaUel  zu  verstehen  sei, 
schwankend,  s.  Buxtorf,  Lex,  Chald,  coL  613— G16  (s.  v,  Wn).  Lightfoot, 
Horae  Ilebr,  zu  Jaw,  13,  35  [Opp.  II,  538 sg.).  Lundius  zu  Taanühlll^  9  (in 
Surenhusius'  Mischna  II,  377).  Grätz,  Monatsschr.  1879,  S.  202  ff.  241  ff. 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  ».  r.  Wn.  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und 
Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Hallel".  King,  The  Hallel  (The  Expositor  1889,  Febr. 
p,  121—135). 

42)  DerTractat  steht  in  Surenhusius' Mischna- Ausgabe  Bd.  V,  S.  284—310; 
und  bei  Vgoliniy  Thesaurus  t,  XIX,  col.  1467—1502.  Die  Hauptstellen  nebst 
sonstigem  Material  auch  bei  Vgoliniy  Thes,  XllI,  942—1055.  Eine  gute  Se- 
parat-Ausgabe  (ebenfalls,  wie  die  bisher  genannten,  mit  lat.  üebers.  und  An- 
merkungen) ist;  Tractatus  Talmudi^us  de  cultu  quotidiano  templiy  quem  rer- 
sione  Jjatiym  donaium  et  notis  illustratum  .  .  .  suh  praestdio  Dn,  Conradi 
Ikenii  paind  sui  .  .  .  eritditoruin  examini  stibjicit  auctor  Conradus  Ikeny 
Brenwe  1736. 

43)  Tamid  I,  1—4.    Vgl.  Joma  I,  8.  II,  1—2. 
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lückkath  ha-gaaüh  (s.  über  diese  oben  S.  211),  wo  die  weitere  Ver- 
loosung  stattfand^*). 

Der  Beamte  liess  nun  loosen,  1)  wer  schlachten  solle,  2)  wer 
das  Blut  an  den  Altar  sprengen,  3)  wer  den  inneren  Altar  von  der 
Asche  reinigen,  4)  wer  den  Leuchter  reinigen,  ferner:  wer  die  Stücke 
des  Schlachtopfers  an  den  Aufgang  zum  Altar  hinbringen  solle, 
nämlich  wer  5)  den  Kopf  und  den  einen  Hinterfuss,  6)  die  beiden 
Vorderfüsse,  7)  den  Schwanz  und  den  anderen  Hinterfuss,  8)  die 
Brust  und  das  Halsstück,  9)  die  beiden  Seiten,  10)  die  Eingeweide, 
11)  wer  das  Mehlopfer  hinbringen  solle,  12)  wer  das  gebackene 
Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  13)  wer  den  Wein  ^*).  —  Man  ging 
nun  hinaus  und  sah,  ob  der  Tag  schon  anbreche.  Sobald  die  Morgen- 
röthe  am  Himmel  stand,  holte  man  ein  Lamm  aus  der  Lämmer- 
kammer und  die  93  Dienstgeräthe  aus  der  Geräthekammer.  Das 
Lamm,  das  zum  Opfer  bestimmt  war,  wurde  noch  aus  einem  goldenen 

Becher  getränkt  und  dann  zur  Schlachtstätte  nördlich  vom  Altar 
geführt  ^6). 

Inzwischen  gingen  die  Beiden,  welche  den  Räucheraltar  und 
den  Leuchter  zu  reinigen  hatten,  nach  dem  Tempel,  ersterer  mit 
einem  goldenen  Eimer  ("^sp),  letzterer  mit  einem  goldenen  Krug  (n3). 
Sie  öffiieten  das  grosse  Thor  des  Tempels,  traten  ein  und  besorgten 
das  Beinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters;  letzteres 
geschah  jedoch  in  der  Art,  dass  die  zwei  östlichsten  Lampen,  wenn 
sie  noch  brannten,  zunächst  unberührt  blieben  und  nur  die  fünf 
übrigen  gereinigt  wurden.  Nur  für  den  Fall,  dass  die  zwei  öst- 
lichsten erloschen  waren,  mussten  sie  zuerst  gereinigt  und  wieder 
angezündet  werden,  ehe  das  Reinigen  der  übrigen  erfolgte.  Die 
Geräthe,  welche  die  beiden  Priester  beim  Reinigen  gebraucht  hatten, 
Hessen  sie  im  Tempel  zurück,  indem  sie  selbst  hinausgingen^^). 

Während  jene  Beiden  im  Tempel  beschäftigt  waren,  wurde 
von  dem  dazu  bestimmten  Priester  das  Lamm  an  der  Schlachtstätte 
geschlachtet  und  von  einem  Anderen  das  Blut  aufgefangen  und  an 
den  Altar  gesprengt  Darauf  wurde  dem  Lamm  die  Haut  abgezogen, 
und  es  in  einzelne  Stücke  zerlegt.  Jeder  der  dazu  bestimmten 
Priester  erhielt  das  ihm  zukommende  Stück.  Die  Eingeweide  wurden 
auf  marmornen  Tischen  an  der  Schiachstätte  gewaschen.  Im  Ganzen 
waren  es  sechs  Priester,  unter  welche  die  einzelnen  Stücke  des 


44)  Tamid  U,  1—5. 

45)  Tamid  IH,  1.   Joma  11,  3. 

46)  Tamid  IH,  2—5.    Vgl.  Joma  III,  1—2. 

47)  Tamid  m,  6—9.  —  Zur  Auslegung  von  Tamid  EI,  6  vgl.  auch  Grät  z, 
Mon&tsschr.  188Q,  S.  289  ff. 
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I  Thieres  vertheilt  wurden.  Ein  siebenter  hatte  das  Mehlopfer,  ein 
achter  das  gebackene  Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  ein  neunter 
den  Wein  zum  Trankopfer.  Dies  alles  wurde  zunächst  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Aufganges  zum  Altar,  an  der  unteren  Hälfte  des- 
selben niedergelegt  und  mit  Salz  versehen,  worauf  die  Priester  sich 
wieder  in  die  lischkath  ha-gasith  begaben,  um  das  Schma  zu  beten  ^^). 

Nachdem  sie  das  Schma  gebetet  hatten,  wurde  abermals  geloost 
Zunächst  wurde  unter  denen,  welche  noch  nie  das  Räucheropfer 
dargebracht  hatten,  einer  durch'S  Loos  für  dieses  bestimmt ^^).  Dann 
wurde  geloost,  wer  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  auf  den 
Altar  bringen  solle  (nach  R.  Elieser  ben  Jakob  thaten  dies  dieselben, 
welche  die  Stücke  am  Aufgang  zum  Altar  niedergelegt  hatten). 
Diejenigen,  auf  welche  diesmal  kein  Loos  fiel,  waren  nun  dienstfrei 
und  zogen  ihre  heiligen  Gewänder  aus^®). 

Der  Priester,  welchem  die  Darbringung  des  Räucheropfers  zu- 
gefallen war,  nahm  nun  eine  mit  einem  Deckel  versehene  goldene 
Schale  (:]?),  in  welcher  sich  wieder  eine  kleinere  Schale  (-[Ta)  mit 
dem  Räucherwerk  befand  ^  0.  Ein  anderer  Priester  holte  mit  einer 
silbernen  Pfanne  (Jirjn?)  Kohlen  vom  Brandopferaltar  und  schüttete 
dieselben  in  eine  goldene  Pfanne  ^2).  —  Beide  gingen  dann  in  den 
Tempel.  Der  Eine  schüttete  die  Kohlen  aus  seiner  Pfanne  auf  den 
Räucheraltar,  warf  sich  zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Der 
Andere  nahm  die  kleine  Schale  mit  dem  Räucherwerk  aus  der 


48)  Tamid  IV,  1—3.  Ueber  die  Stelle,  wo  die  Stücke  niedergelegt  wur- 
den, 8.  auch  SckekaUm  VIII,  S.  Nach  Schekalim  VI,  4  befand  sich  zu  diesem 
Zweck  auf  der  westlichen  Seite  des  Aufgangs  zum  Altar  ein  marmorner  Tisch. 
—  Ueber  das  Salzen  der  Opferstücke  s.  Lev,  2,  13.  Excch.  43,  24.  Josepkus 
Änft.  III,  9,  1.  Buch  der  Jubiläen  c.  21  in  Ewald's  Jahrbb.  in,  18  f.  (wo  aber 
nur  vom  Speisopfer  die  Rede  ist).  Testam,  XU  Patriarch,  Levi  9fin,:  xal 
näaav  ^alav  äXaxt  ihBlq,  —  Kach  Ijcr,  2,  13  haben  auch  im  Ev,  Marei  9, 49 
viele  Handschriften  den  Zusatz  xal  näaa  &vala  akl  aXiaS'^aeTau 

49)  Die  Darbringung  des  Käucheropfers  galt  als  der  feierlichste  Moment 
der  ganzen  Opferhandlung.  S.  Philo,  De  viciimas  offeretUibus  §  4  {Mangcif 
II,  254):  "Oa(p  yäg,  olfiai,  Xl&(ov  fihv  dfieivcDV  x(>vooc,  ro  öh  iv  aövzoi^  tdiv 
ixTog  ayicirsgat  xoaovxo^  xQslxxmv  ^  6ia  xwv  ini&vfjiiWfjiivwv  evxo- 
Qioxia  xyg  öia  xwv  ivaifiwv.  Daher  werden  den  Priestern  namentlich 
während  sie  das  Räucheropfer  darbringen,  Offenbarungen  zu  Theil;  so  dem 
Johannes  Hyrkan  [Jos.  Antt,  XIII,  10,  3)  und  dem  Zacharias  {Ev,  Lue,  1, 
9—20). 

50)  Tamid  V,  1-3.    Vgl.  Jo7na  II,  4—5. 

51)  Das8  der  Deckel  nicht  zum  *]tn,  sondern  zum  C)3  gehörte,  sieht  man 
aus  Tamid  VII,  2;  so^\'ie  auch  daraus,  dass  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  wird, 
dass  aus  dem  vollgefüllten  ^ta  etwas  in  das  C)5  fallt,  Tamid  VI,  3. 

52)  Tamid  V,  4—5.  —  Ueber  die  silberne  und  goldene  Kohlenpfanne  und 
über  das  Räucherwerk  vgl.  auch  Joma  IV,  4. 
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grösseren  Schale,  übergab  letztere  einem  dritten  Priester  und 
schüttete  das  Käucherwerk  aus  der  Schale  auf  die  Kohlen  des 
Altares,  so  |  dass  es  in  Rauch  aufging.  Darauf  warf  er  sich  eben- 
falls zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Schon  vor  ihnen  waren 
die  Beiden,  welche  das  Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuch- 
ters besorgt  hatten,  ebenfalls  wieder  hineingegangen;  ersterer  nur 
um  sein  Geräth  (den  "^Dt?)  zu  holen;  letzterer  ebenfalls  um  sein  Ge- 
räth  (den  tl2)  zu  holen,  zugleich  aber  auch  um  von  den  zwei  noch 
nicht  gereinigten  Lampen  die  östliche  zu  reinigen,  während  man 
die  andere  brennen  liess,  um  von  ihr  am  Abend  die  übrigen  anzu- 
zünden. War  sie  verloschen,  so  wurde  sie  ebenfalls  gereinigt  und 
vom  Feuer  des  Brandopferaltares  angezündet  ^3). 

Die  fünf  Priester,  welche  im  Inneren  des  Tempels  beschäftigt 
gewesen  waren,  traten  nun  mit  ihren  fünf  goldenen  Geräthen  auf 
die  Stufen  vor  dem  Tempel  und  sprachen  den  priesterlichen  Segen 
[Xum.  6,  22  flf.)  über  das  Volk,  wobei  der  Name  Gottes  nach  seinem 
Wortlaut  ausgesprochen  wurde  (also  mrr^,  nicht  ^^riK)*^). 

Jetzt  erst  erfolgt«  die  Darbringung  des  Brandopfers,  indem  die 
hierzu  bestimmten  Priester  die  am  Aufgang  zum  Altar  liegenden 
Stücke  des  Opferthieres  aufnahmen  und,  nachdem  sie  die  Hände 


53)  Tamid  VI,  1 — 3.  —  Nach  der  obigen  Darstelluog  der  Mischna  hätte 
unter  Tags  nur  eine  von  den  sieben  Lampen  des  Leuchters  gebrannt,  nämlich 
die  mittlere  von  den  drei  östlichen.  Nach  dem  in  diesem  Punkte  gewichti- 
geren Zeugnisse  des  Josephus  dagegen  brannten  unter  Tags  drei  Lampen.  Ueber 
die  ganze  Streitfrage:  welche  und  vrie  viel  Lampen  unter  Tags  brannten,  s. 
oben  S.  286. 

54)  Tamid  VII,  2.  Vgl.  Sota  VII,  C  (im  Wortlaut  mitgetheilt  §  27  gegen 
£nde).  Ausserhalb  des  Tempels  durfte  nach  den  augefülirten  Stellen  der 
heilige  Name  auch  von  den  Priestern  nicht  ausgesprochen  werden.  Ueberein- 
stimmend  hiermit  sagt  Philo,  dass  der  Name  Gottes  nur  im  Heilig th um 
[iv  ayloig)  gehört  und  gesprochen  werden  dürfe  [Vita  Mosis  III,  11  ed.  Mang, 
H 152;  hierzu  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die 
alexandrinische  Hermeneutik  1851,  S.  26.  Siegfried,  Philo  S.  203;  Ritter,  Philo 
nnd  die  Halacha  S.  131);  und  Josephus  erzählt,  dass  Moses  Gott  gebeten 
habe,  er  möge  ihm  auch  seinen  Namen  mittheilen,  damit  er  beim  Dar- 
bringen des  Opfers  ihn  mit  Namen  bitten  könne,  zugegen  zu  sein  (Antt. 

II,  12,  4:  7va  Bviov  if  SvofAaxoq  aixov  nagsTvai  xoXq  legeloig  nagaxaXy,  Kai 
h  ^6q  avTfp  ariiialvBi  x^v  havxov  ngoariyogiav)»  —  Als  eine  besondere  Feier- 
lichkeit wird  es  bezeichnet,  wenn  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  beim 
SündenbekenntnisB  den  heiligen  Gottesnamen  aussprach  [Jojua  VI,  2.    Tamiil 

III,  8).  —  Ueber  die  ünaussprechlichkeit  desselben  s.  auch  Sanhedrin  X,  1. 
Buxiorf,  Lex.  Chald.  8,  v.  ^^,  Oehler,  Art.  „Jehova"  in  Herzog's  Roal.-Enc. 
1.  Aufl.  VI,  455  ff.  Geiger,  Urschrift  und  üebersetzungen  der  Bibel  S.  201  ff. 
Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  1, 18S9,  S.  187—212.  Dalman,  Studien 
zui  biblischen  Theologie  1889,  S.  30—43. 
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daraufgelegt  hatten,  auf  den  Altar  warfen  ^^j.  Wenn  der  Hohe- 
priester opfern  wollte,  liess  er  sich  die  Stücke  von  den  Priestern 
geben,  legte  die  Hände  darauf  und  warf  sie  auf  den  Altar.  Zuletzt 
wurden  die  beiden  Speisopfer  (das  der  Gemeinde  und  das  des  Hohen- 
priesters) und  das  Trankopfer  dargebracht.  Wenn  der  Priester 
sich  zum  Ausgiessen  des  Trankopfers  bückte,  wurde  den  Leviten 
ein  Zeichen  zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben.  Sie  fielen  mit 
ihrem  Gesang  ein;  und  bei  jedem  Abschnitt  des  Gesanges  bliesen 
zwei  Priester  mit  silbernen  Trompeten;  und  bei  jedem  Stoss  in  die 
Trompeten  warf  sich  das  Volk  zur  Anbetung  nieder  ^*^). 

I  Ganz  ähnlich  wie  der  hier  beschriebene  Morgengottesdienst 
verlief  auch  der  Abendgottesdienst.  Nur  wurde  bei  demselben 
das  Räucheropfer  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Brandopfer  darge- 
bracht; und  die  Lampen  des  Leuchters  wurden  am  Abend  nicht  ge- 
reinigt, sondern  angezündet  (s.  oben  S.  292). 

Diese  beiden  täglichen  Gemeindeopfer  bildeten  den  Grundstock 
aller  Cultushandlungen  im  Tempel  Sie  wurden  in  der  beschriebenen 
Weise  auch  an  allen  Sabbathen  und  Festtagen  dargebracht 
Das  Auszeichnende  der  Sabbathe  und  Festtage  bestand  aber  darin, 
dass  an  denselben  zu  dem  gewöhnlichen  Tamid  noch  andere  Ge- 
meindeopfer hinzukamen.  Am  Sabbath  bestand  die  Zugabe  in 
zwei  einjährigen  männlichen  Lämmern,  die  als  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  nebst  zwei  Zehnteln  Epha  feinen  Mehles  als  Speis- 
opfer und  dem  entsprechenden  Quantum  Trankopfer.  Das  Sabbath- 
opf er  betrug  also  gerade  so  viel,  wie  das  tägliche  Morgen-  und 
Abendopfer  zusammen*").  Noch  viel  grösser  waren  die  Zugaben 
an  den  Festtagen.  Am  Passafest  z.  B.  wurden  während  der 
siebentägigen  Festzeit  täglich  als  Brandopfer  dargebracht:  zwei 

55)  Das  Werfen  erforderte  eine  besondere  Kunstfertigkeit,  die  schon  von 
Pseudo-ArisiecLs  gerühmt  wird  (Havercanip's  Josephu8lI,2, 112.  Merx*  Archiv  1, 271). 

56)  Tamid  VIT.  3.  Vgl.  Sirach  50,  11-21.  —  Der  Tractat  Tamid  ist 
gegen  Schluss  ziemlich  summarisch.  Er  beschreibt  die  Darbringung  des  Opfers 
nur  fiir  den  Fall,  dass  der  Hohepriester  selbst  opfern  will.  Auch  wird  die 
Darbriugung  der  beiden  Speisopfer  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Dass  wir 
sie  an  der  richtigen  Stelle  eingeschaltet  haben,  kann  nach  der  Reihenfolge,  in 
welcher  sie  sonst  (Tfl/wtrflll,  1.  1\  fin,)  erwähnt  werden,  nicht  zweifelhaft  sein. 
Das  Speisopfer  des  Hohenpriesters  ist  also  nicht,  yde  es  nach  Ebr,  7, 27  scheinen 
könnte,  vor  dem  Gemeindeoi)fer,  sondern  nach  demselben  dargebracht  worden. 
S.  auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  lU,  Cap.  39,  Nr.  58, 

57)  Nnm.  28,  9—19.  —  PJdlo,  De  rictimis  §  3  [Mang,  II,  239):  Talq  de 
kßdofJLatq  ömkaaidt^Bi  xbv  xmv  legsicDV  dgi&fjiov. — Josephus  Antt,  111^  10,  1: 
xaxa  6h  hßSoßijv  rj/Ätgav,  tjxig  aaßßaxa  xaXsUai^  Sio  a^d^ovai,  xov  avxov 
XQonov  UgovQyovvxBq,  —  Wesentlich  anders  sind  die  Bestimmungen  bei  Exech, 
4(5,  4—5.  Der  Ilauptunterschied  zwischen  der  vorexilischen  und  der  nachexi- 
lischen  Zeit  besteht  aber  auch  bei  den  Festopfern  wie  beim  Tamid  darin,  dass 


A 
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Fairen,  ein  Widder,  sieben  Lämmer  nebst  entsprechenden  Speis-  und 
Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer  {Num.  28, 
16—25);  am  Wochenfest,  das  nur  einen  Tag  umfasste,  dieselben 
Opfer  wie  an  jedem  Tage  des  Passafestes  {Num,  28,  26—31).  Am 
Laubhüttenfest,  das  als  Sclilussfest  der  Ernte  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete,  war  die  Zahl  der  Opfer  noch  viel  grösser.  Es 
wurden  dargebracht  am  ersten  Tage  des  Festes  als  Brandopfer  drei- 
zehn Farren,  zwei  Widder  und  vierzehn  Lämmer,  nebst  entsprechen- 
den Speis-  und  Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sünd- 
opfer; an  jedem  der  folgenden  sechs  Festtage  dieselben  Opfer,  nur 
an  jedem  folgenden  Tage  immer  ein  Fan'e  weniger  als  an  dem 
vorhergehenden  Tage  {Num.  29,  12—34).  Aehnliche  Zugabe-Opfer 
von  I  bald  gi'össerem,  bald  geringerem  Umfange  waren  auch  für  die 
übrigen  Festtage  des  Jahres  (Neumond,  Neujahr  und  Versöhnungs- 
tag) vorgeschrieben  (s.  überh.  Num,  28—29).  Und  zu  diesen  Opfern, 
welche  nur  im  Allgemeinen  den  festlichen  Charakter  der  Tage  be- 
zeichnen sollten,  kamen  dann  noch  die  besonderen,  auf  die  eigen- 
thümliche  Bedeutung  des  Festes  sich  beziehenden  Opfer  hinzu 
(hierüber  Lev.  16  und  23)^®). 

So  reichlich  aber  diese  Gemeinde-Opfer  auch  waren,  so  ver- 
schwanden sie  doch  an  Zahl  gegenüber  den  Privatopfern.  Die 
Menge  der  letzteren,  die  man  sich  kaum  gross  genug  wird  vor- 
stellen können,  bildete  die  eigentliche  Signatur  des  Cultus  von 
Jerusalem.  Tag  für  Tag  wurden  hier  Massen  von  Opferfleisch  ge- 
schlachtet und  verbrannt;  und  wenn  erst  eines  der  grossen  Feste 
herankam,  dann  war  die  Menge  der  Opfer  trotz  der  Tausende  von 
Priestern,  die  dabei  fungii-ten,  kaum  noch  zu  bewältigen  ^^).  In  der 
pünktlichen  Ausübung  dieses  Cultus  aber  sah  Israel  ein  Hauptmittel, 
die  Gnade  seines  Gottes  sich  zu  sichern. 


Tor  dem  Exil  der  König  dieselben  zu  bestreiten  hatte,  nacli  dem  Exil 
aber  die  Gemeinde.  8.  bes.  Exech.  45,  17  und  überh.  Execfi.  45,  18—40,  15. 
—  Eine  Beschreibung  des  Sabbath-Gottesdienstes  s.  bei  Lundius,  Die  alten 
jfidischen  Heiligthümer  Buch  V,  Cap.  5. 

58)  Eine  Beschreibung  der  Festtags-Opfer  nach  Num.  28—29  und  Lcr. 
16  und  23  giebt  auch  Philo  in  dem  erst  von  Wendland  entdeckten  und  her- 
uugegebenen  Stück  des  Tractates  de  riciimis,  S.  Wendland,  Neu  entdeckte 
I'rigmente  Philos,  1891,  S.  7—14.    Theol.  Literaturztg.  1B91,  4(37  f. 

59)  Artsteas  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2.  112,  Merx'  Archiv  I,  270, 
5-^:  UoXXal  yag  fivQiddeq  xtrjvwv  nQoadyovtai  xaxa  xaq  rwr  kogräiv 
Wp«c.  —  Philo,  Vita  Mosis  HI,  19  init.:  tloXXwv  6h  xaxa  xo  dvayxaXov  dva- 
yofUvmv  Bvaiwv  xaB^  hxdaxriv  iifiigav,  xal  öiafpegovxmq  iv  navrjyvgeai  xal 
*9ftttTQ  mig  n  idlt}  kxdaxov  xal  xoivy  vnsQ  andvxcjv  Sia  lAvglaq  xal  ov^l 
rif  ffvroc  altiaq  x!  x,  A.  —  Vgl.  die  Zahlen  I  Heg.  8,  Ü3.  I  Chron.  20,  21. 
n  Ckron,  29,  32  f.  30,  24.  35,  7—9. 
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Anhang.    Betheiligiing  der  Heiden  am  Cultus  zu 

Jerusalem. 

Bei  der  scliroflfen  Sclieidewand,  welche  das  Judenthum  in  reli- 
giöser Hinsicht  zwischen  sich  und  dem  Heidenthum  aufgerichtet 
hat,  wird  man  nicht  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  auch 
Heiden  am  Cultus  zu  Jerusalem  sich  betheiligten.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  so  sicher  wie  irgend  eine  andere  bezeugt.  Wir  meinen 
dabei  nicht  etwa  die  grosse  Masse  derProselyten,  d.  h.  derjenigen 
Heiden,  welche  auch  dem  Glauben  Israels  in  irgend  einem  Grade 
sich  näherten  und  welche  aus  diesem  Grunde  dem  Gott  Israels 
durch  Opfer  ihre  Ehrfurcht  bezeugten.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  wirkliche  Heiden,  welche,  indem  sie  zu  Jerusalem  opferten, 
damit  keineswegs  ein  Bekenntniss  zu  der  superstitio  Judatca  ab- 
legen wollten.  Man  kann  diese  Thatsache  nur  verstehen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  äusserlich  in  der  Praxis  des  Lebens  der  ur- 
sprünglich ja  sehr  enge  Zusammenhang  zwischen  Glaube  und 
Cultus  sich  oft  gestaltet,  und  |  namentlich  in  damaliger  Zeit  sich 
vielfach  gestaltet  hat.  An  einer  berühmten  Cultusstätte  ein  Opfer 
darbringen  zu  lassen,  war  sehr  häufig  nur  der  Ausdruck  einer 
kosmopolitisch  gewordenen  Fi-ömmigkeit,  ja  oft  nur  ein  Act  der 
Courtoisie  gegen  das  betreffende  Volk  oder  die  betreffende  Stadt, 
mit  welchem  man  durchaus  nicht  ein  bestimmtes  religiöses  Bekennt- 
niss ablegen  wollte.  Was  in  dieser  Hinsicht  an  anderen  berühmten 
Cultusstätten  geschah,  weshalb  sollte  es  nicht  auch  zu  Jerusalem 
geschehen?  Und  das  jüdische  Volk  und  seine  Priester  hatten  ihrer- 
seits keinen  Grund,  die  ihrem  Gott  erwiesene  Ehrfurcht,  selbst 
wenn  sie  nur  ein  Act  der  Höflichkeit  war,  abzuweisen.  Die  Voll- 
ziehung der  Opfer  war  ja  doch  Sache  der  Priester;  sie  hatten  für 
die  correcte  Vollziehung  des  Ritus  zu  sorgen.  Wer  für  die  Kosten 
aufkam,  konnte  relativ  gleichgültig  sein.  Jedenfalls  bestand  kein 
religiöses  Bedenken  dagegen,  eine  Gabe  auch  von  einem  solchen 
anzunehmen,  der  sonst  nicht  in  den  Wegen  des  Gesetzes  wandelte. 
So  setzt  denn  schon  das  Alte  Testament  voraus,  dass  auch  von 
einem  Heiden  (iD?  la)  ein  Opfer  dargebracht  werden  kann^**). 
In  dem  Gebet,  welches  Salomo  bei  Einweihung  des  Tempels  ge- 
sprochen haben  soll,  bittet  der  König,  dass  Gott  auch  „den  Fremden 


CO)  Lev,  22,  25  und  dazu  Di II mann.  £s  heisst  hier,  dass  man  fehler- 
hafte Opferthiere  auch  von  einem  Heiden  nicht  annehmen  dürfe.  Dabei  ist 
also  vorausgesetzt,  dass  man  im  Allgemeinen  allerdings  Opfer  von  Heiden  an- 
nehmen darf. 
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(''iDin),  der  nicht  vom  Volke  Israel  ist",  erhören  möge,  wenn  er 
aus  fernem  Lande  kommt  und  bei  diesem  Tempel  betet.  „Denn 
sie  werden  hören  von  deinem  grossen  Namen  und  von  deiner  starken 
Hand  und  von  deinem  ausgereckten  Arme"^^).  Das  spätere  Juden- 
thum  hat  dann  genau  festgesetzt,  welche  Arten  von  Opfern  auch 
von  Heiden  angenommen  werden  dürfen  und  welche  nicht:  anzu- 
nehmen sind  nämlich  alle  Opfer,  welche  auf  Grund  eines  Gelübdes 
oder  als  freiwillige  Gabe  dargebracht  werden  (alle  W^yt:  und  n'in*]?), 
hingegen  pflichtmässige  Opfer,  wie  Sund-  und  Schuldopfer,  Geflügel- 
opfer von  Eiterflüssigen  und  von  Wöchnerinen  und  dergl.  können 
von  Heiden  nicht  dargebracht  werden  ^^^  jyi^  zulässigen  Opfer 
waren  demnach  Brandopfer,  Speisopfer  und  Trankopfer  ^^).  Daher 
wird  bei  den  speciellen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  diese 
häufig  auch   auf  die  Opfer  der  Heiden  Rücksicht  genommen  ^^). 

Die  Thatsache,  dass  von  und  für  Heiden  geopfert  wurde,  ist  in 
ihrer  Allgemeinheit  am  bestimmtesten  bezeugt  von  Josephus  bei 
Gelegenheit  des  Ausbruches  der  Revolution  im  J.  66,  wo  einer  der 
ersten  Acte  eben  der  war,  dass  man  beschloss,  keine  Opfer  mehr 
von  I  Heiden  anzunehmen  ^^).  Von  Seite  der  conservativen  Gegen- 
partei wui*de  damals  darauf  hingewiesen,  dass  „alle  Vorfahren  die 
Opfer  von  Heiden  angenommen  hätten",  und  dass  Jerusalem  in  den 
Ruf  der  Gottlosigkeit  kommen  werde,  wenn  allein  bei  den  Juden 
ein  Ausländer  nicht  opfern  könne  ®^).  Aus  der  Geschichte  sind 
wenigstens  einzelne  bemerkenswerthe  Fälle  dieser  Art  bekannt. 
Wenn  von  Alexander  d.  Gr.  erzählt  wird,  dass  er  zu  Jerusalem 
geopfert  habe^'),  so  steht  und  fällt  diese  Thatsache  freilich  mit 
der  Geschichtlichkeit  seines  Besuches  in  Jerusalem  überhaupt.  Aber 


61)  I  Reg.  8,  41—43;  reproducirt  von  Josephus  Antt,  Vin,  4,  3:  akXa 
xav  imo  TiBQaxwv  xrjq  olxovfzivrjg  rivhq  dffixwvvaij  xnv  bnoS-evÖJjnorovv  ngoa- 
rgsnofjisvoi  xal  tv^Hv  xivbq  aya^ov  Xinagovvxeq^  öoq  avtoig  im^xocg  yevo- 
ptivoq.  Vgl.  auch  Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu 
den  Fremden  (1896),  8.  127  f.  293  f. 

62)  Schekalim  I,  5. 

63)  Mahlopfer  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  im  Stande  levitischer 
Reinheit  genosseu  werden  durften  (Lev,  7,  20—21). 

f^)  Schekalim  VII,  6.  Sebachim  IV,  o.  Menachoth  V,  3.  5.  6.  Yl,  1.  IX,  8. 
—  Vgl.  auch  Duschak,  Josephus  Flavius  und  die  Tradition  (IBIU)  S.  15—17. 
Hamburger,  Beal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.,  Art.  „Opfer  der 
Heiden". 

65)  BcU,  Jud.  II,  17,  2—4. 

66)  Bell.  Jud.  II,  17,  4:  öxi  mcvzeg  ol  ngoyovoi  xaq  unb  twv  exXloyevm' 
0voiaq  axsS^ovxo.  —  B.  J.  II,  17,  3:  xaraxi^rj^iacca&ai  zrjq  nokeofq  cloeßeiaVy 
(l  naga  fiovoiq  *lov6aioiq  ovte  &vaei  riq  clXlorpioq  orte  TtQoaxvvrjasi, 

67)  Jos.  Antt.  XI.  8,  5. 
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die  Erzählung  als  solche  beweist,  dass  man  von  Seite  des  Juden- 
thums  ein  solches  Verfahren  ganz  angemessen  fand.  Ptolemäus  III 
soll  ebenfalls  in  Jerusalem  geopfert  haben ^^).  Antiochus  VII 
Sidetes  sandte  sogar,  während  er  im  offenen  Krieg  mit  den  Juden 
sich  befand  und  die  Hauptstadt  Jerusalem  belagerte,  zur  Zeit  des 
Laubhüttenfestes  Opfer  in  die  Stadt,  vermuthlich  um  den  Gott  des 
Feindes  sich  geneigt  zu  machen,  während  die  Juden  ihrerseits  die 
Opfer  als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  des  Königs  gerne  an- 
nahmen ^^).  Als  Marcus  Agrippa,  der  hohe  Gönner  desHerodes, 
im  J.  15  vor  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  opferte  er  daselbst  eine 
Hekatombe,  also  ein  Brandopfer  von  hundert  Stieren '®).  Auch  von 
Vitellius  erzählt  Josephus,  dass  er  zur  Zeit  des  Passa  im  J.  37 
n.  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  um  Gott  zu  opfern'*).  Wie  häufig 
solche  Acte  der  Courtoisie  oder  der  kosmopolitischen  Frömmigkeit 
waren,  kann  man  auch  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  Augustus 
seinen  Enkel  Cajus  Cäsar  ausdrücklich  belobte,  weil  er  auf  dem 
Wege  von  Aegypten  nach  Syrien  nicht  in  Jerusalem  angebetet 
habe '2),  Tertullian  kann  daher  mit  Recht  sagen,  dass  die  Römer 
einst  auch  den  Gott  der  Juden  durch  Opfer  und  ihren  Tempel 
durch  Weihgeschenke  geehrt  hätten'^).  Und  es  wird  nicht  nur 
an  Proselyten  zu  denken  sein,  |  wenn  Josephus  den  Altar  zu  Jeru- 
salem „den  allen  Hellenen  und  Barbaren  ehrwürdigen  Altar**  nennt  ^*) 
und  von  der  Stätte  des  Tempels  sagt,  dass  sie  „von  der  ganzen 
Welt  angebetet  und  bei  den  Fremden  am  Ende  der  Erde  um  ihres 
Rufes  willen  geehrt  sei""*). 

In  die  Classe  dieser  für  Heiden  und  in  deren  Namen  dar- 
gebrachten Opfer  gehört  auch  das  Opfer  für  die  heidnische 
Obrigkeit  Wie  vor  dem  Exil  die  israelitischen  Könige  den  Auf- 
wand für  die  öffentlichen  Opfer  bestritten,  so  ordnete  auch  Darius 


08)  Jos,  contra  Apion.  H,  5  init, 

09)  AntL  Xm,  8,  2. 

70)  Antt.  XVI,  2,  1.  Opfer  von  dieser  Grösse  waren  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem nichts  Ungewöhnliches.  S.  Esra  0,  17.  Joseph,  Antt,  XV,  11,  6.  Philo, 
Ijcgat,  ad  Cajum  §  45  {Mang,  11,  598).     Orac,  Sibyü,  III,  576.  626. 

71)  Antt,  XVIII,  5,  3. 

72)  Sneton.  Aug.  c,  93:  Gajum  nepotem,  quod  Judaeani  praeterrehens  apud 
Hicrosolyma  non  snppUca^set^  canlniidapit, 

73)  Tertullian.  Apologet,  c.  2():  cujus  (Judaeae)  et  deum  vietimis  et  tem- 
plum  donis  et  gentem  foederibus  aliquamdiu  Romani  honorastis. 

74)  Bell,   Jud,   V,   1,   3:   rov  "Eklijoi   näai   xal   ßaQßaQOiq    aeßdaftiov 

ßtOfiOV, 

75)  Bell,  Jud.  IV,  4,  3  (ed.  Niese  IV,  262):  o  f  vn6  t?«  obeovfiivtiq 
ngoaxvvovfitvog  x^QO^  ^^^  ^^<<»  ^^^  negaxwv  yijg  aXXo^Xoi^  axoy  xexi- 
fATifih'oq, 
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an,  dass  der  Bedarf  für  dieselben  aus  Staatsmitteln  gedeckt  werde, 
aber  mit  der  Absicht,  dass  dabei  auch  „für  das  Leben  des  Königs 
nnd  seiner  Söhne"  gebetet  werde  [Esra  6,  9—10)'^).  Bedeutende 
Lieferungen  aus  Staatsmitteln  für  den  jerusalemischen  Cultus  ver- 
fügte Antiochus  der  Grosse,  wobei  wohl  ebenfalls  die  regel- 
mässige Darbringung  eines  Opfers  für  den  König  vorauszusetzen 
isf).  Bestimmt  ist  ein  Opfer  für  den  König  (ojLoxavrmaig  jtQoa- 
^BQOfiivTj  vjtlg  Tov  ßaoikicog)  bezeugt  aus  der  Zeit  der  makka- 
bäischen  Bewegung  (1  Makk.  7, 33).  Also  selbst  in  jener  Zeit,  während 
ein  grosser  Theil  des  Volkes  gegen  den  syrischen  König  Krieg 
führte,  haben  die  Priester  das,  vermuthlich  von  den  syrischen 
Königen  gestiftete  Opfer  gewissenhaft  dargebracht.  In  der  römischen 
Zeit  war  eben  dieses  Opfer  für  die  heidnische  Obrigkeit  die  einzig 
mögliche  Form,  unter  welcher  das  Judenthum  ein  gewisses  Aequi- 
valent  leisten  konnte  für  den  sonst  überall  in  den  Provinzen  ge- 
pflegten Cultus  des  Augustus  und  der  Roma.  Nach  dem  bestimmten 
Zeugnisse  Philo's  hat  Augustus  selbst  angeordnet,  dass  für  ewige 
Zeiten  auf  Kosten  des  Kaisers  täglich  zwei  Lämmer  und  ein 
Stier  geopfert  werden  sollten"^).  Auf  dieses  Opfer  „für  den 
Kaiser  und  das  römische  Volk"  beriefen  sich  die  Juden  aus- 
drücklich zur  Zeit  Caligula's,  als  man  ihre  Loyalität  bezweifelte, 
weil  sie  sich  der  Aufstellung  der  kaiserlichen  Statue  im  Tempel 
zu  Jerusalem  widersetzten'^).  Und  es  wurde  noch  regelmässig 
dargebracht  bis  zum  Ausbruch  der  Revolution  im  J.  66  n.  Chr.^% 
Nach  dem  Zeugnisse  Philo's  war  es  nicht  nur  ein  Opfer  für  den 
Kaiser,  sondern  auch  vom  Kaiser  gestiftet,  wozu  Augustus  trotz 
seiner  inneren  Abneigung  gegen  das  Judenthum  durch  politische 
Rücksichten  sich  wohl  veranlasst  fühlen  konnte.  Josephus  ver- 
sichert freilich,  dass  es  auf  Kosten  des  jüdischen  Volkes  dargebracht 


76)  Die  Echtheit  dieses  Erlasses  desDarius  (der  dabei  auf  einen  älteren 
des  Cyrus  zurückgreift)  ist  allerdings  bestritten.  Für  dieselbe:  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums  8.  50—52. 

77)  Jos.  ÄfUt,  XII,  3,  3. 

78)  Potlo,  Legat,  ad  Cajum  §  23  {ed.  Mang,  II,  509):  TtQoaxaSag  xal  6i 
alwvog  dvdyead'ai  ^vüiag  ivSsXexsTg  oXoxavtovg  xad^  hxaGxriv  ^fiigav  ix  Xi5v 
161  wv  ngoaoSfaVy  dnaQxhv  xw  vifrlaxio  &s(p,  dt  xal  f^exQi  xov  vvv  imxeXovv- 
Tai  xal  ilq  Snav  imxeXea&i^aovxai,  —  Fast  gleichlautend  auch  §  40,  ed.  Mang. 
II,  592,  wo  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist:  agvsg  elal  ovo  xal  xav- 
^OQ  tä  Ugsta,  olg  Kaloag  itp^ögwe  [1.  i(pr,öwe]  xov  ßwfiov. 

79)  Jos.  BeU.  Jud,  II,  10,  4:  *lovöatoi  negl  fihv  Kaiaagoq  xal  xov 
Srifiov  xwv^^PmpLaliov  6lq  xr^q  rifiigag  &v6iv  etpaoav,  —  Aus  letzteren  Worten 
sieht  man  auch,  dass  das  tagliche  Opfer  für  den  Kaiser,  wie  das  Gemeinde- 
Opfer,  auf  Morgen  und  Abend  vertheilt  war. 

80)  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 
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worden  sei^^).  Der  wirkliche  Sachverhalt  ist  wohl,  ähnlich  wie 
zur  persischen  Zeit,  der,  dass  der  Bedarf  aus  den  dem  Fiscus  zu- 
fallenden jüdischen  Steuern  bestritten  wurde  ®*^).  Bei  besonderen 
Veranlassungen  sind  allerdings  für  den  Kaiser  sehr  ansehnliche 
Opfer,  wie  es  scheint,  auf  Gemeindekosten  dargebracht  worden; 
so  z.  B.  zur  Zeit  Caligula's  dreimal  je  eine  Hekatombe,  zuerst  bei 
seinem  Regierungsantritt,  dann  bei  seiner  Genesung  von  schwerer 
Krankheit,  und  zum  drittenmal  beim  Antritt  seines  germanischen 
Feldzuges  ^3). 

Ausser  den  Opfern  sind  dem  Tempel  von  Jerusalem  sehr  häufig 
auch  Weihgeschenke  von  Heiden  gewidmet  worden.  Sehr  aus- 
führlich beschreibt  z.  ß.  Pseudo-Aristeas  die  prachtvollen  Geschenke, 
welche  Ptolemäus  Philadelphus  für  den  Tempel  von  Jerusalem 
stiftete,  als  er  den  jüdischen  Hohenpriester  um  üebersendung  ge- 
eigneter Männer  zur  üebertragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins 
Griechische  bat:  zwanzig  goldene  und  dreissig  silberne  Schalen, 
fünf  Krüge  und  einen  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  Tisch  ®|). 
Gehört  diese  Geschichte  auch  in's  Gebiet  der  Legende,  so  spi^elt 
sie  doch  die  Sitte  der  Zeit  getreu  wieder.  Denn  dass  die  ptole- 
mäischen  Könige  öfters  Weihgeschenke  für  den  Tempel  von  Jeru- 
salem stifteten,  ist  auch  sonst  mehrfach  bezeugt^*).  In  der  römi- 
schen Zeit  war  dies  nicht  andei'S.  Als  Sosius  im  Verein  mit 
Herodes  Jerusalem  erobert  |  hatte,  weihte  er  einen  goldenen  Kranz  ^^). 
Marcus  Agrippa  schmückte  bei  seinem  schon  erwähnten  Besuch 


81)  Joseph,  contra  Apion,  II,  0  fin.:  facwius  autein  pro  eis  [seil,  impera- 
toribus  et  populo  Romano]  continua  sacriflcia ;  et  non  solum  qnotidianis  dicbus 
ex  impefisa  communi  omniiun  Judaeorum  talia  celcbramus,  cerum  quam  nullwf 
alias  hostias  ex  communi  neque  pro  fUiis  peragamns,  solis  imperatoriims  htmc 
honorem  praecipmtm  pa riter  cxhibemns,  quem  hominum  nulli  persolrimus. 

82)  So  Ed.  Meyer»  Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  53 f. 

83)  Philo,  Legat,  ad  Cajiwi  §  45  (cd.  Mang,  II,  598);  über  die  Opfer  beim 
Kegierungsantritt  s.  auch  §  32  {Mang,  II,  580).  —  Opfer  und  Gebet  für  die 
heidnische  Obrigkeit  werden  überhaupt  empfohlen:  Jercm,  29,  7.  Baruch  1. 
K) — 11.  Aboth  III,  2:  „R-  Chananja  Vorsteher  der  Priester  sagte:  Bete  für 
das  Wohl  der  Obrigkeit"  (r-.si^,  womit  die  heidnische  Obrigkeit  gemeint  ist). 
Von  christlicher  Seite  vgl.  I  Timoth,  2,  1 — 2.  Clemens  Bomanus  c.  (il  und 
dazu  das  von  Harnack  {Patrum  aposiol,  opp,  I,  1  «/.  2,  1876,  p,  103  «7.)  ge- 
sammelte Material.  Mangold ^  Jh  eccksia  primaera  pro  Caesar ibus  ae  magi- 
stratibus  Pomanis  preccs  fundente,  ISSl. 

84)  Pseudo-Aristeas  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  11,  2,  U)S— 111 
(auch  in  Merx'  Archiv  I,  202 — 209);  im  Auszug  bei  Josephus  Antt,  XII,  2,  5— i». 

85)  n  MaH-,  3,  2.  5,  10.  Joseph,  Antt,  XIII,  3,  4;  contra  Apion,  II, 
5  init, 

80)  Antt.  XIV.  10,  4. 
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in  Jerusalem  auch  den  Tempel  mit  WeihgesclienkenST).  Unter  den 
Tempelgefässen,  welche  Johannes  von  Gischala  während  der  Be- 
lagerung einschmelzen  liess,  befanden  sich  auch  kostbare  Weih- 
geschenke, die  vom  Kaiser  Augustus,  seiner  Gemahlin  Julia 
und  anderen  römischen  Kaisem  gestiftet  waren  ^S).  Ueberhaupt  war 
es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Römer  Weihgeschenke  für  den 
Tempel  stifteten  ®^).  —  So  ist  also  doch  selbst  der  exclusive  Tempel 
von  Jerusalem  in  gewissem  Sinne  kosmopolitisch  geworden;  auch 
er  empfing  die  Huldigungen  der  ganzen  Welt  so  gut  wie  die  be- 
rflhmten  Cultusstätten  des  Heidenthums. 


§  25.  Die  Schrlftgelehrsamkeit. 

L  Kanonische  Dignitat  der  heiligen  Schriften*). 

Die  principiell  entscheidenste  Thatsache  für  das  religiöse  Leben 
des  jüdischen  Volkes  in  unserer  Periode  ist  die,  dass  das  Gesetz, 
welches  nicht  nur  den  priesterlichen  Cultus,  sondern  überhaupt 
das  ganze  Leben  des  Volkes  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und 


87)  Phüo,  Legat,  ad  Cajum  §  37,  ed,  Matigey  11.  589. 

88)  Joseph,  Bell.  Jud,  V,  13,  C:  dniazevo  6h  ovih  zwv  vnb  xov  Zeßaazov 
xal  T^c  ywatxog  avtov  nefi<p^ivxiov  dxQoxotpoQfov  ol  fihv  yuQ  ^P(ü/ial<ov 
ßaCiXelQ  hififjadv  xs  xal  n^oasxoafiijaav  zo  legov  dei  —  Nach  Philo  hat 
AugustiiB  „beinahe  mit  seinem  ganzen  Hause^'  den  Tempel  mit  Weihge- 
schenken geschmückt  {LegcU,  ad  Cajum  §  23,  ed.  Mang,  11,  569:  fiovovov 
navolxiog  dva^fjLaxcnv  noXmeXslaiq  z6  Xegov  fjßwv  ixoafiijas).  In  dem 
Schreiben  Agrippa^s  I  an  Caligula  heisst  es  (bei  PhilOf  Legat,  ad  Cajum  §  40  s, 
fin,f  Mang,  ü,  592  fin,):  tj  nQO/idftftrj  aov  'lovUa  JSsßaazrj  xazsxoaftrjae  xov 
vewv  X9^^^^  (pidXaiq  xal  anovÖeloiq  xal  aXXiov  dvadijfidzQfv  noXvxeXBOxd- 
xov  nX^d-si, 

89)  B.  J.  IV,  3,  10  {ed.  Niese  IV.  181).    Vgl.  II,  17,  3. 

1)  Die  Literatur  über  die  Geschichte  des  alttestamentlichen  Kanon's  s.  bei 
Strack  Art  „Kanon  des  A.  T.'s"  in  Herzog's  Real-Enc.  Bd.  VII,  2.  Aufl. 
(1880)  S.  450 f.,  und  bei  Schmiedel,  Art.  „Kanon"  in  Ersch  und  Gruber's 
Allgem.  Encyklopädie  Section  II  Bd.  32  (1882)  S.  335  £  Seitdem  ist  hinzu- 
gekommen: Grätz,  Der  Abschluss  des  Kanons  des  A.  T.  u.  s.  w.  (Monatsschr. 
für  Gesch.  and  Wissensch.  des  Judenth.  1886,  S.  281 — 298).  Buhl,  Elanon 
und  Text  des  A.  T.  1891  (vorher  dänisch  1885).  Wildeboer,  Die  Entstehung 
des  Alttestamentlichen  Kanons,  1891  (vorher  holländisch  1889).  Byley  Tfie 
Canon  of  the  Old  Testafnent,  an  essay  on  Die  gradual  growth  and  formaiion  of 
ihe  Eebrew  Canon  of  Scripture,  London  1892  (308  8.).  Robertson  Smith,  Das 
Alte  Testament,  seine  Entstehung  und  Ueberlieferung  (deutsch  v.  Bothstein) 
Sehflrer,  Oesohichte  U.    8.  Aofl.  20 
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socialen  Beziehungen  regelte,  als  ein  von  Gott  selbst  gegebenes 
anerkannt  war.  Jede  Forderung  desselben  war  eine  Forderung 
Gottes  an  sein  Volk;  die  pünktlichste  Beobachtung  desselben  darum 
eine  Pflicht  der  Eeligion,  ja  die  oberste  und  im  Grunde  genommen 
einzige  Pflicht  d^r  Religion.  Die  ganze  Frömmigkeit  des  Israeliten 
ging  darin  auf^  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  mit  Furcht  und 
Zittern,  mit  dem  Eifer  eines  geängsteten  Gewissens  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zu  beobachten.  Die  Anerkennung  dieser  Dignität  des 
Gesetzes  als  eines  von  Gott  selbst  gegebenen  bedingt  also  den 
specifischen  Charakter  der  israelitischen  Frömmigkeit  in  unserer 
Periode. 

I  Wie  alt  diese  Anerkennung  ist,  lässt  sich  fast  noch  auf  Tag 
und  Stunde  bestimmen.  Sie  datirt  seit  jenem  wichtigen  Ereigniss, 
dessen  epochemachende  Bedeutung  auch  in  der  Erzählung  des  Buches 
Nehemia  gebührend  hervorgehoben  wird:  seit  der  Vorlesung  des 
Gesetzes  durch  Esra  und  der  feierlichen  Verpflichtung  des  Volkes 
auf  dasselbe  {Nekem,  8 — 10).  Es  ist  zwar  fraglich,  ob  das  Gesetz, 
welches  damals  vorgelesen  wurde,  bereits  der  ganze  Pentateuch 
gewesen  ist.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  nur  um  dessen  wich- 
tigsten Bestandtheil,  den  Priestercodex,  dessen  Verbindung  mit  der 
jehovistischen  Schrift  und  dem  Deuteronomium  wohl  erst  später 
erfolgt  ist  2).  Aber  die  grundlegende  Bedeutung  des  Vorganges 
bleibt  im  einen  wie  im  andern  Falle  dieselbe:  das  unter  dem  Namen 
des  Moses  auftretende  priesterliche  Gesetz  wurde  vom  Volk  als 
Gottes  Gesetz  und  .damit  als  bindende  Lebensnorm,  d.  h. 
als  kanonisch  anerkannt  Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  des  Ge- 
setzes, dass  mit  seiner  Annahme  eo  ipso  die  Anerkennung  seiner 

1804,  S.  137—174.  Blau,  Zur  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  (Jahresbericht 
der  Landes-Rabbinerschule  in  Budapest,  1894)  S.  1 — 47:  Die  Namen  der  heili- 
gen Schrift  [d.  h.  der  ganzen  Sammlung  und  der  einzelnen  Theile  und  Bücher]. 
König,  Essai  sur  la  formaticn  du  canon  de  VAncien  Testament,  Pttris  1894 
(74  S.)  van  Kasteren ^  De  joodsche  Canon  amtrent  het  begin  onxer  jaartelling 
(Studien  op  godsdienstig  icetenschappelijk  en  letterkundig  gebied  t.  XLV,  1895, 
p,  415 — 484);  verkürzt  unter  dem  Titel:  Le  Conen  juif  vers  le  eommencement 
de  notre  vre  (Rev^ue  bibtique  V,  1896,  p.  408—415,  575-594)  [gelehrter  Versuch, 
im  kathol.  Interesse  die  Apokryphen  in  den  Kanon  zu  bringen].  Wildeboer, 
De  roor-Talmudscke  Joodsche  Kanon  [Theol.  Studien  1897, />.  159—177).  Porter, 
Art,  Apocrypha  in  Hastings*  Dictionary  of  tke  Bible  I,  1898,  p.  110  sqq, 

2)  So  Beuss,  La  Bible,  Ulme  partie  (=•  Uhistoire  sainte  et  la  ioi)  t,  I, 
1879,  p.  270.  Der 8.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  1.  Aufl.  1881,  S.  462  f. 
474 f.  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  ISOfT.  192.  Eantzsch,  Stud. 
und  Erit  1892,  S.  187.  —  Dagegen  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische 
Geschichte  (1894)  S.  13G:  „Das  Gesetz  Ezras  ist  der  Pentateuch,  nicht  der 
Priestercodex  für  sich".  —  Hiergegen  \Nieder  Kautzsch,  TheoL  Litztg.  1895, 
278 fl    Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums  1896,  8.  206—216. 
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verbindlichen,  normativen  Dignität  gegeben  ist 3).  Diese  Aner- 
kennung ist  daher  von  nun  an  für  jeden  Israeliten  eine  selbstver- 
ständliche Voraussetzung.  Sie  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  man 
nicht  ein  Glied  des  auserwählten  Volkes  sein,  also  auch  nicht  an 
den  dem  Volke  gegebenen  Verheissungen  Antheil  haben  kann. 
„Wer  behauptet,  die  Thora  sei  nicht  vom  Himmel  (p  Tvr\r\  '{'>» 
D'^üün),  der  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"^).  Es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  mit  diesem  Gedanken 
je  länger  desto  ernster  und  strenger  genommen  wurde.  Während 
die  Meinung  ursprünglich  doch  nur  die  war,  dass  die  Gebote  des 
Gesetzes  im  Ganzen  und  Einzelnen  Gottes  Gebote  seien,  wurde  die 
Voraussetzung  göttlichen  Ursprungs  allmählich  auf  den  ganzen 
Pentateuch  seinem  vollen  Wortlaute  nach  bezogen.  „Wer  da  sagt, 
dass  Moses  auch  nur  einen  Vers  aus  eigenem  Wissen  (iüs?  *>m) 
geschrieben  habe,  der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes 
Gottes"^).  Der  ganze  Pentateuch  wurde  also  jetzt  als  ein  Dictat 
Gottes,  als  vom  Geiste  Gottes  eingegeben  betrachtet^).  Selbst  die 
letzten  acht  Verse  des  Deuteronomiums,  in  welchen  Mosis  Tod  er- 
zählt wird,  sind  von  Moses  selbst  auf  Grund  göttlicher  Offenbarung 
geschrieben^.  Ja  schliesslich  war  man  auch  mit  der  Annahme 
eines  göttlichen  Dictates  nicht  mehr  zufrieden.  Man  liess  das 
fertige  Gesetzbuch  selbst  von  Grott  dem  Mose  eingehändigt  werden 
und  stritt  nur  noch  darüber,  ob  Gott  |  dem  Moses  die  ganze  Thora 
auf  einmal  oder  bandweise  (niw  niaia)  übergeben  habe®). 

Später  als  das  Gesetz  und  im  Anschluss  an  dasselbe  haben 
auch  noch  andere  Schriften  des  israelitischen  Alterthums  eine  ähn- 
liche Geltung  erlangt:  die  Schriften  der  Propheten  und  die 
Werke  über  die  ältere  (vorexilische)  Geschichte  Israels.  Sie 
waren  längst  als  ein  werth volles  Vermächtniss  der  Vergangenheit 
in  Ansehen  und  Gebrauch,  ehe  man  an  ihre  Kanonisirung  dachte. 
Allmählich  aber  ti'aten  sie  dem  Gesetz  an  die  Seite  als  eine  zweite 
Classe  „heiliger  Schriften";  und  je  länger  man  sich  an  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Gesetz  gewöhnte,  desto  mehr  wurde  auch  dessen 

3)  Vgl.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  2  f.  425  f. 

4)  Sanhedrtn  X,  1. 

5)  bab.  Sanhedrin  99*. 

6)  S.  überh.  Joh,  Delitzsch,  De  inspiraiione  scripturae  saerae  quid  sia- 
tuerint  patres  apostolici  et  apologetae  secundi  saecitli  (Lips,  1872)  p.  4 — 8.  14 — 17. 

7)  B(iba  bathra  15»  (lat.  bei  Marx,  Traditio  rahhinarum  veterrima  de 
librorum  Vet,  Test,  ordine  atque  origine,  Lips,  1884,  p,  23).  Philo,  Vita  Mosis 
rH,  39  (ed.  Mang,  II,  179).  Joseph,  Anit,  IV,  8,  48.  Vgl.  Israelsohn,  Ijes 
huii  demiers  rersets  du  pentateuque  [Revue  des  etudes  juivcs  t.  XX,  1890,  p,  304 
—307).    Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II.  1890,  S.  48  f.  259. 

8)  Gittinm^. 

20* 
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specifische  Dignität,  nämlich  dessen  gesetzlich  bindende,  also  kano- 
nische Geltung  auf  sie  übertragen.  Auch  sie  wurden  als  Urkunden 
angesehen,  in  welchen  auf  schlechthin  verbindliche  Weise  Gottes 
Wille  geoffenbart  sei.  In  einem  noch  späteren  Stadium  endlich 
kam  zu  diesem  Corpus  der  ,,Propheten'*  (D'^K'^na)  noch  eine  dritte 
Sammlung  von  „Schriften"  (D'^nsiDS)  hinzu,  die  allmählich  auch 
in  dieselbe  Kategorie  kanonischer  Schriften  einrückten.  Die  Ent- 
stehung dieser  beiden  Sammlungen  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Das 
älteste  Zeugniss  für  die  Zusammenstellung  beider  Sammlungen 
mit  der  Thora  ist  der  Prolog  zum  Buche  Jesus  Sirach  (2.  Jahrh. 
vor  Chr.)^).  Doch  lässt  sich  aus  demselben  nicht  entnehmen,  dass 
damals  die  dritte  Sammlung  schon  abgeschlossen  war.  Im  Neuen 
Testamente  ist  noch  die  zweitheilige  Formel  herrschend  6  vofioi; 
xat  ol  jtQOtpf^Tat  {Matth,  5,  17.  7,  12.  11,  13.  22,  40.  Luc  16,  16. 
29.  31.  24,  27.  44  [nur  hier  mit  dem  Zusatz  ^>aXiio[\.  Joh.  1,  46. 
Act  13,  15.  24,  14.  28,  23.  Rom.  3,  21).  Daraus  darf  zwar  nicht 
geschlossen  werden,  dass  die  di-itte  Sammlung  noch  nicht  existirt 
hat  Aber  sie  wurde  noch  nicht  als  eine  Gruppe  von  selbständiger 
Bedeutung  und  von  gleichem  Range  mit  den  beiden  anderen  em- 
pfunden. Der  älteste  Zeuge  für  eine  feste  Gestalt  des  Kanons,  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  unsere  heutige,  ist  Josephus.  Er  sagt 
ausdrücklich,  es  gebe  bei  den  Juden  nur  22  Schriften,  die  mit  Recht 
Verti'auen  gemessen  {ßißZla  ....  öixalwg  jcejtiörsvfiiva)  ^^);  alle 
anderen  würden  nicht  des  gleichen  Vertrauens  für  würdig  gehalten 
{xlörewg  ovx  ofiolag  rjglcoTai).  Freilich  zählt  er  dieselben  nicht 
einzeln  auf;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  damit  sämmt- 
liche  Schriften  des  jetzigen  Kanons  und  nur  diese  meint  Denn 
die  Kirchenväter,  namentlich  Origenes  und  Hieronymus  sagen  aus- 
drücklich, dass  die  Juden  die  Schriften  des  jetzigen  Kanons  so  zu 
zählen  pflegten,  dass  die  Zahl  22  herauskommt  *  >).   Nur  in  Betreff 


9)  Jesus  Sirach  Prolog.:  IloXXüiv  xal  fieydXwv  riiiXv  6ia  xov  vofiov  xal 
rwv  ngofprizwv  xal  x(5v  &XX(ov  xdtv  xax^  avxovg  i^xoXov^x6x<ov  öeöOfievatVf 
imhg  c^v  Siov  ioxlv  hcaivelv  xov  loQarjX  naiSslag  xal  ao<plaq  x,  x,  X. 

10)  Statt  dixalwQ  nsmatevfjLhva  hat  Eusebius  in  seiner  Wiedergabe  der 
Worte  des  Josephus  {JlisL  eccl,  III,  10)  6ixalatg  d'sXa  neniaxev/iiva,  was  Hud- 
son und  die  späteren  Herausgeber  des  Josephus  aufgenommen  haben.  Da 
aber  ^eZa  sowohl  im  griechischen  als  im  lateinischen  Text  des  Josephus  fehlt, 
ist  es  als  Zusatz  des  Eusebius  zu  betrachten  (so  z.  B.  auch  J.  G.  Müller,  Des 
FL  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  1877,  S.  100;  Gutschmid,  Kleine 
Schriften  IV,  401  f.)  und  von  Niese  mit  Becht  getilgt  Ich  gebe  unten  auch 
im  Uebrigen  den  Text  nach  Niese. 

11)  Joseph,  contra  Äpion,  I,  8:  Oi  fivQidSeg  ßißUiüv  clol  naQ*  ^/iTv  d<rvft' 
ipiiviov  xal  fioxofttvüfv ,  ovo  6h  fiöva  ngog  xoig  etxoai  ßißXia^  xov  navtiq 
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einiger  Schriften,  namentlich  des  hohen  |  Liedes  und  des  Buches 
Koheleth,  hatte  sich  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  das  ürtheil  noch  nicht 
ganz  festgesetzt  Doch  ist  auch  in  Betreff  ihrer  die  vorherrschende 
Ansicht  bereits  die,  dass  sie  „die  Hände  verunreinigen",  d.  h.  als 
heilige,  kanonische  Schriften  zu  betrachten  seien  ^2)^    yon  anderen 


txovxa  XQ^'*^^^  '^h^  dvayga^i]Vy  ra  dtxaltjg  neniGTev/iiva.  Kai  xovt<ov 
nivze  fiiv  iati  Mwvoiwq,  a  tovQ  te  vofnovQ  negiix^i  xal  xrjv  an*  dvd^gwnoyo' 
vlaq  naQaöoaiv  /lixQ^  ^^?  airov  zeXevrrjq,  Ovzog  b  X9^'^0Q  dnoXelnei  VQioxiXlwv 
oXlyov  itwv,  Utco  6h  r^^  Mwvaiwq  zeXsvr^g  /^tXQi  Trjq  ^AgraSegSov  xov  fXBxa 
AiQirjy  Ile^owy  ßaatXiwg  ol  fiexa  Mwva^v  n^otp^rai  rä  xar'  avrovg  ngax- 
^ivra  cwiy^atpav  iv  xqioI  xal  Sixa  ßißXloiq.  AI  6h  Xoinal  xiaaagsg 
vfAvovq  elg  xov  ^sov  xal  xolq  dv&Qwnoig  imoB-i^xag  xov  ßlov  negiixovaiv,  *And 
6h  jigxaSigSov  fi^XQ'^  ^^^  ^^^  V/^^^  XC'ovoi;  yiygantai  /^hv  exaaxa,  nlaxBiog 
<J*  oix  bfJLolaq  ^^iwxai  xoTq  ngo  avxdtv  6iä  x6  firi  yevia&ai  x^v  xfBv  ngoiprßdiv 
axQißfj  6ia6oxiiv,  —  Hieronymus  giebt  in  seinem  Prologtis  galeaiu^  zu  den 
Büchern  Samuelis  {Opp.  ed  Vallarsi  IX,  455  s^.,  s.  die  Stelle  z.  B.  bei  Strack 
in  Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  VII,  436  f.  und  in  den  EinU.  von  De  Wette, 
Bleek  u.  a.)  folgende  Zählung  als  die  bei  den  Juden  gewöhnliche  an: 
1—5)  Pentateuch,  6)  Josua.  7)  Richter  und  Ruth,  8)  Samuel,  9)  Könige, 
10)  Jesaia,  11)  Jeremia  und  Klagelieder,  12)  Ezechiel,  13)  Zwölf  kleine  Pro- 
pheten, 14)  Hiob.  15)  Psalmen,  IG)  Sprüche,  17)  Koheleth,  18)  Hoheslied, 
19)  Daniel,  20)  Chronik,  21)  Esra  und  Nehemia,  22)  Esther.  —  Ganz  dieselbe 
Zahlung,  nur  in  etwas  anderer  Reihenfolge  (und  mit  Auslassung  der  zwölf 
kleinen  Propheten,  was  aber  nur  Versehen  der  Abschreiber  sein  kann),  giebt 
Origenes  bei  Etiseb,  Hut  EccL  VI,  25  (wo  die  Bezeichnung  *A/^/4€a<fexw6€lft 
für  das  vierte  Buch  Mosis,  die  man  gewöhnlich  unerklärt  lässt,  nichts  anderes 
ist  als  C^^isipO  C^.in,  Joma  VII,  1;  Sota  VII,  7;  Menachoth  IV,  3.)  —  Es  kann 
hiernach  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Josephus  ebenfalls  diese  Zählung  voraus- 
setzt und  demnach  mit  seinen  5  4-  13  -f-  4  =  22  Schriften  eben  unsem  jetzigen 
Kanon  meint  Die  vier  Schriften,  w^elche  „Loblieder  auf  Gott  und  Lebens- 
regeln für  die  Menschen''  enthalten,  sind  die  Psalmen  und  die  drei  salomoni- 
schen Schriften.  Vgl.  über  die  Zählungen  der  ATI.  Bücher  überhaupt: 
Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  434—438;  Zahn,  Gesch.  des 
NTl.  Kanons  II,  1,  S.  318-340.  —  Dass  die  Chronik  schon  im  Zeitalter 
Christi  den  Schluss   des   Kanons   bildete,   darf  man  wohl  aus  Ev.  Matth. 

23,  35  "=  Luc.  11,  51  schliessen,  wo  die  Ermordung  des  Sacharja  II  Chron. 

24,  20 — 22  als  der  letzte  Prophetenmord  erwähnt  wird.  Chronologisch  ist  die 
Ermordung  des  Uria  Jerem,  2(3,  20 — 23  später.  Aber  nach  der  Reihenfolge  im 
Kanon  ist  die  in  der  Chronik  erzählte  Mordthat  allerdings  die  letzte. 

12)  Jadajim  in,  5:  „AUe  heiligen  Schriften  verunreinigen  die  Hände,  auch 
das  hohe  Lied  und  Koheleth.  R  Juda  sagt:  Das  hohe  Lied  verunreinigt 
die  Hände,  aber  Koheleth  ist  streitig.  R.  Jose  sagt:  Koheleth  verunreinigt 
die  Hände  nicht,  und  das  hohe  Lied  ist  streitig.  R.  Simon  sagt:  Koheleth 
gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule 
HiUers  erschwerend  entscheidet.  R.  Simon  ben  Asai  sagte:  Ich  habe  als  Tra- 
dition von  den  72  Aeltesten  empfangen,  dass  an  dem  Tage,  als  R.  Eleasar  ben 
Asaija  zum  Oberhaupt  ernannt  wurde,  entschieden  wurde,  dass  das  hohe  Lied 
und  Koheleth  die  Hände  verunreinigen.    R.  Akiba  sagte:  Behüte!  Niemals  hat 
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Schriften  als  denen  unseres  jetzigen  Kanons  |  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen, dass  sie  von  Seite  des  palästinensischen  Judenthums  je  zum 
Kanon  gerechnet  worden  seien,  wenn  auch  das  Buch  Jesus  Sirach 
in  so  hohem  Ansehen  stand,  dass  es  „zuweilen  in  einer  nur  von 
Schriftstellen  üblichen  Weise"  citirt  wird  ^^).  Nur  die  hellenistischen 


Jemand  in  Israel  behauptet ,  das  hohe  Lied  verunreinige  nicht  die  Hände. 
Denn  kein  Tag  in  der  Weltgeschichte  hat  solchen  Werth  wie  der,  als  das 
hohe  Lied  in  Israel  erschien.  Denn  alle  anderen  Schriften  sind  heilig,  aber 
das  hohe  Lied  allerheiligstcs.  Wenn  ein  Streit  war,  so  betraf  er  Eoheleth. 
B.  Jochanan  Sohn  des  Josua,  des  Sohnes  des  Schwiegervaters  B.  Akiba's,  sagte: 
So  wie  ben  Asai  berichtet,  so  war  man  streitig  und  so  wurde  alsdann  ent- 
schieden". —  Edujoth  V,  3:  „R.  Simon  (nach  anderer  LA.  R.  Ismael)  sagt:  In 
drei  Fällen  entscheidet  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule  HiUePs 
erschwerend.  Nach  der  Schule  Schammai*8  verunreinigt  Koheleth  nicht  die 
Hände;  die  Schule  Hillel's  sagt:  Er  verunreinigt  die  Hände  etc."  —  Hiero- 
nyniuSf  Comment,  in  Eccle8imtA2^  13  (Opp.ed,  Vallarsi  IH,  496):  Ajunt  He- 
braei  quum  inter  caetera  scripta  Salomonis  quae  antiquaia  sunt  nee  in  memoria 
duraverunt  et  hie  liber  obliferandus  videretur  eo  quod  van<is  Dei  asse- 
reret  creaturas  et  tofum  putaret  esse  pro  nihilo  et  cibum  et  potum  et  delicias 
transeuntes  praeferret  omnibue,  ex  lioc  uno  capitulo  nieruisse  auetoritatem,  ut  in 
divinorum  voluminum  numero  poneretur,  —  S.  überh.  Bleek,  Theol.  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  321  f.  Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1854,  S.  280—283. 
Fürst,  Der  Kanon  des  A.  T.  (18C8)  S.  82 ff.  90 ff.  Strack  in  Herzog's  Beal- 
Enc.  2.  Aufl.  VII,  429  f.  Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie 
S.  81.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  20 f.  H,  493.  Schiffer,  Das 
Buch  Koheleth,  nach  der  Auffassung  der  Weisen  des  Talmud  und  li'Ddrasch  u.  s.  w. 
1885  (Theol.  Litztg.  1886,  169).  Ad.  Schwarz,  Die  Erleichterungen  der 
Schammaiten  und  die  Erschwerungen  der  Hilleliten  (auch  unter  dem  Titel: 
Die  Controversen  der  Schammaiten  und  Hilleliten,  I)  Wien  1893,  S.  90  f. 

13)  8.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  101  f.  Gegen 
die  Annahme  einer  kanonischen  Geltung  des  Buches  Sirach  s.  Strack  in 
Herzog's  Enc  VII,  430  f.  Grätz,  Monatsschr.  1886,  S.  281  ff.  Hamburger, 
Beal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd.  1886,  S.  81—83.  Für  dieselbe: 
Poertner,  Die  Autorität  der  deuterokanonischen  Bücher  des  A.  T.  (1893) 
S.  48—50.  Vgl.  überhaupt  die  Literatur  über  Sirach  unten  §  32,  III,  1.  Das» 
der  Alexandriner  Philo  einen  Spruch  aus  Sirach  (12,  10)  als  Xoyiov  citirt 
(Harris,  Fragments  of  Philo  1886  p.  104),  kommt  für  die  Würdigung  des  pa- 
lästinensischen Kanons  nicht  in  Betracht.  —  Vollends  irrig  ist  es,  wenn  Movers 
{Loci  quidam  hisforiae  canonis  Vet.  Test,  ülustrati  1842,  p.  lA^sq,)  und  nach 
ihm  Bleek  (Stud.  u.  Krit.  1853,  S.  323)  aus  den  Stellen  des  Josephus,  wo 
dieser  im  Allgemeinen  versichert,  dass  ihm  für  seine  ganze  Geschichte  „die 
heiligen  Schriften"  (ra  Isga  ygafifiaray  aX  legal  ßißXoi)  als  Quelle  gedient 
hätten  [Antt.  Vorw.  §  3;  X,  10,  6;  XX,  11,  2;  contra  Apion.  I,  1.  10),  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen  meinen,  dass  Josephus  auch  diejenigen  seiner  Quellen, 
die  nicht  zum  hebräischen  Kanon  gehören,  als  „heilige  Schriften"  betrachte. 
Denn  dabei  handelt  es  sich  vorwiegend  um  heidnische  Quellen!  Auch  Geiger 
hat  Unrecht,  wenn  er  unter  den  „heiligen  Schriften",  welche  nach  Schabbath 
XVI,  1   am  Sabbath  nicht  gelesen  wurden,   die  Apokryphen  verstehen  will 


[252.  253]  I.   Kanonische  Dignität  der  heiligen  Schriften.  31t 

Juden  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Schriften  mit  denen 
des  hebräischen  Kanons  vereinigt.  Aber  sie  hatten  überhaupt 
keinen  festgeschlossenen  Kanon. 

Trotz  der  Zusammenstellung  der  Nebüm  und  der  Kethubim  mit 
der  Thora  sind  jene  doch  niemals  dieser  ganz  gleichgestellt  worden. 
DieThora  hat  in  der  religiösen  Werthschätzung  immer  eine  höhere 
Stelle  eingenommen.  In  ihr  ist  die  ursprüngliche  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  niedergelegt  und  vollständig  enthalten.  In  den 
Propheten  und  den  anderen  heiligen  Schriften  ist  dieser  Wille 
Gottes  im  Grunde  doch  nur  weiter  überliefert.  Daher  werden 
diese  geradezu  als  die  „üeberlieferung"  («ibag,  aramäisch  KrttibtiK) 
!  bezeichnet  und  als  solche  citirt^^).  Wegen  des  höheren  Wertlies 
der  Thora  wird  auch  bestimmt,  dass  zwar  für  den  Erlös  heiliger 
Schriften  ein  Gesetzbuch  angekauft  werden  dürfe,  nicht  aber  für 
den  Erlös  eines  Gesetzbuches  heilige  Schriften  ^  ^).  —  Im  Allgemeinen 
participiren  jedoch  auch  ^^  Nebüm  nniKethubün  an  den  Eigenschaften 
der  Thora.  Sie  alle  sind  .,heilige  Schriften"  (üipn  '^ans)^^);  in  Be- 
zug auf  sie  alle  wird  bestimmt,  dass  ihi*e  Berührung  die  Hände 
verunreinigt  (damit  man  sie  nämlich  nicht  leichtfertig,  sondern  nur 
mit  ehrerbietiger  Scheu  berühre)^').  Sie  alle  werden  auch  im 
Wesentlichen  mit  denselben  Formeln  citirt.  Denn  wenn  auch  flu- 
die  Thoi'a  zuweilen  besondere  Formeln  gebraucht  werden,  so  wird 
doch  die  am  gewöhnlichsten  vorkommende  Formel  nüKaü  „denn  es 
ist  gesagt**,  unterschiedslos  bei  der  Thora  wie  bei  den  anderen 
Schriften  angewandtes);  ebenso  im  Bereiche  des  Hellenismus  (vgl. 


(Zeitschr.  1867,  8.  98—102).  Denn  hiermit  sind  sicher,  wie  auch  die  jüdischen 
Ausleger  erklären,  die  Kethubim  gemeint.  (Von  diesen  wurden  im  Synagogen- 
gottesdienst nur  die  fünf  Megilloth  gebraucht,  und  auch  diese  nur  bei  einzehieu 
Gelegenheiten  im  Jahre,  s.  unten  §  27  gegen  Ende).  Abzuweisen  ist  daher 
auch  die  Meinung  Hausdorf f's,  dass  darunter  die  Targumim  zu  verstehen 
seien  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  Bd.  38,  1894, 
S.  203  ff.). 

14)  In  der  Mischna  Taanith  11, 1  wird  eine  Stelle  aus  Joel  citirt  mit  der 
Formel:  „in  der  üeberlieferung  sagt  er**  (n^i5<  »in  nbaps).  —  Vgl.  überh.  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  44.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  HE,  18  £  Joh,  Delitzsch,  De  iiispiraiione  seripturae  sacrae  p,  7  sq. 
Taylor,  Sayings  of  ^le  Jetcish  fathers  {Cambridge  1877)  p.  120  sq,  Blau, 
Jalüresbericht  der  Landes-Babbinerschule  in  Budapest  1894,  S.  24  ff. 

15)  MegiUa  IH,  1. 

16)  Sehabbath  XVI,  1.  Erubin  X,  3.  Baba  bathra  I,  G  fin,  Sanhedrin  X,  G. 
Pära  X,  3.  Jadajim  III,  2.  5.  IV,  6.  Blau,  Jahresbericht  der  Landes-Rab- 
binerschule  in  Budapest  1894,  S.  12  ff. 

17)  Edujoth  V,  3.    Kelim  XV,  6.    Jadajim  IH,  2.  4.  5.    FV,  5.  6. 

18)  So  z.  B.,  um  nur  Citate  aus  den  Kethubim  anzuführen:  Berachoth 
MI,  3  {Ps.  68,  27),  Berachoth  IX,  5   {Buih  2,  4),  Pea  VHI,  9  (Prov.  11,  27), 
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das  Neue  Testament)  die  Formel  yiygaxxai  und  ähnliche  ^^).  Ja 
die  Nebiim  und  Kethubim  werden  zuweilen  geradezu  auch  als 
„Gesetz"  {vo/iog)  citirt^o).  Und  es  ist  für  die  ganze  Beurtheilung 
ihres  Werthes  von  Seite  des  Judenthums  vielleicht  nichts  charak- 
teristischer als  dies:  auch  sie  sind  für  das  jüdische  Bewusst- 
sein  in  erster  Linie  nicht  Mahn-  und  Trostschriften,  nicht  Er- 
bauungs-  und  Geschichtsbücher,  sondern  ebenfalls  „Gesetz",  der 
Inbegriff  der  Forderungen  Gottes  an  sein  Volk. 


II.  Die  Schriftgelehrten  und  ihre  Thätigkeit  im 

Allgemeinen. 

Literatur: 

ürsinus,  Antiquitäten  Sebraieae  sekolanti^io-acculemicae.    Hafhiae  1702  (auch 

in  Ugolini's  Thesaurus  t,  XXI). 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 

(1831)  S.  384-413. 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I  (1838),  S.  109—214. 
Winer,  RWB.  U,  425-428  (Art.  Schrift^elehrte). 
Jost,    Das   geschichtliche   Verhältniss    der   Rabbinen   zu   ihren   Gemeinden 

(Zeitschr.  für  die  historische  Theologie  1850,  S.  351-377). 
Levysohn,  Einiges  über  die  hebräischen  und  aramäischen  Benennungen  für 

Schule,  Schüler  und  Lehrer  (Frankers  Monatsschr.  für  Gesch.  und  WissenscL 

des  Judenth.  1858,  S.  384—389). 
Leyrer,  Art  „Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XIH  (1860), 

S.  731-741. 
Klöpper,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  SchenkeVs  Bibellexikon  Bd.  V,  S.  247—255. 
Ginsburg,  Art.  „Scribes"  in  Kitto's  Cychpaedia  of  Biblieal  Literature. 


Schabbath  IX,  2  (Prov,  30,  19),  Sehabbath  IX,  4  (Ps.  109,  18),  Bosch  hasckana 
I,  2  (Ps.  33, 15).  —  Hier  überall  werden  die  Citate  mit  der  Formel  nofiC»  ein- 
geführt. Eben  diese  Formel  ist  aber  auch  bei  den  Citaten  aus  der  Thora  und 
den  Nebiim  bei  weitem  die  häufigste.  Vgl.  überhaupt  das  Verzeichniss  der 
Schriftcitate  in  der  Mischna  bei  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Bera- 
choth  (1842),  Einleitung  foL  21b. 

19)  S.  überh.  über  die  Citationsformeln:  Surenhusius,  Bißkoq  xaralXa- 
yfjg  (A^nstelaedami  1713)  p,  1 — 3(3.  Döpke,  Hermeneutik  der  neutestament- 
licheu  SchriftsteUer  (1829)  S.  (X)— 09.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates 
Beruchoth,  Einleitung /b/.  21ft—22A.  Joh,  Deliixsch,  De  inspiratione  scrip- 
turae  sacrae  p.  4  sq.  Vgl.  auch  Strack,  PtoUgomena  critica  in  Vet,  Tut, 
(1873)  p.  60  sqq. 

20)  Born.  3,  19.  I  Kor.  14,  21.  Ev.  Joh.  10,  34.  12,  34.  15,  25.  Aus  dem 
babylonischen  Talmud  fuhrt  Low,  Gresammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  8.  310 
folgende  Stellen  an,  an  welchen  „auch  die  Propheten  und  Hagiographen 
als  Thora  bezeichnet  werden":  Erubin  58^,  Moed  katon  5»,  Jebamoth^,  Beeho- 
roth  50a,  Sanhedrin  104b,  Oittin  30*,  Ärachin  IIa. 
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Plumptre,  Art.  „Scribes"  in  Smith* s  Dictionary  of  the  Bitte. 

Weber,  System  der  alteynagogalen palästinischen  Theologie  (1880)  S.  121—143. 

Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  11  (1883),  Art.: 
Gelehrter,  Lehrhaus,  Babban,  Schüler,  Sopherim,  Talmudlehrer,  Talmud- 
schnlen,  Unterhalt,  Unterricht. 

Strack,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Real-Enc  2.  Aufl.  XIH  (1884) 
S.  696—698. 

Byssel,  Die  Anfange  der  jüdischen  Schriftgelehrsamkeit  (Theol.  Stud.  und 
Krit.  1887,  S.  149-182). 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde.  1884—1890  (Sachregister  s.  v.  Lehr- 
haus, Lehrer,  Schüler). 

Mit  dem  Dasein  eines  Gesetzes  ergiebt  sich  von  selbst  auch  die 
Nothwendigkeit  gelehrten  Studiums  und  fachmännischer 
Kenntniss  desselben.  Wenigstens  tritt  dieses  Bedürfniss  in  dem 
Masse  ein,  als  das  Gesetz  ein  umfangreiches  und  complicirtes  ist 
Die  Kenntniss  des  Details,  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  seiner 
einzelnen  Bestimmungen  auf  das  alltägliche  Leben  kann  dann  nur 
durch  berufsmässige  Beschäftigung  erworben  werden.  Zur  Zeit 
Esra's'und  wohl  auch  noch  längere  Zeit  nachher  war  dies  nun 
vorwiegend  Sache  der  Priester.  Esra  selbst  war  ja  beides  zu- 
gleich: Priester  und  Gelehrter  (ncio).  Im  Interesse  des  prie- 
sterlichen Cultus  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Pentateuches, 
der  Priestercodex,  geschrieben,  Priester  waren  darum  auch  zunächst 
die  Kenner  und  Wächter  des  Gesetzes.  Allmählich  wurde  dies  aber 
anders.  Je  höher  das  Gesetz  in  der  Werthschätzung  des  Volkes 
stieg,  desto  mehr  wurde  das  Studium  und  die  Auslegung  desselben 
eine  selbständige  Aufgabe  für  sich.  Es  war  ja  das  Gesetz  Gottes. 
An  seiner  Kenntniss  und  Befolgung  hing  für  Jedermann  aus  dem 
Volke  ganz  dasselbe  Interesse,  wie  für  die  Priester.  So  bemäch- 
tigten sich  mehr  und  mehr  auch  nicht-priesterliche  Israe- 
liten der  gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz.  Neben  den 
Priestern  bildete  sich  ein  selbständiger  Stand  von  „Schriftge- 
lehrten", d.  h.  von  berufsmässigen  Kennern  des  Gesetzes.  Und 
als  in  der  Zeit  des  Hellenismus  die  Priester  wenigstens  in  ihren 
höheren  Schichten  sich  vielfach  der  heidnischen  Bildung  zuwandten 
und  das  väterliche  Gesetz  mehr  oder  weniger  vernachlässigten, 
traten  die  Schriftgelehrten  sogar  in  einen  relativen  Gegensatz  zu 
den  Priestern.  Nicht  mehr  die  Priester,  sondern  die  Schriftgelehrten 
waren  jetzt  die  eiMgen  Hüter  des  Gesetzes.  Sie  waren  darum  von 
nun  an  auch  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes,  welche  dessen 
geistiges  Leben  vollständig  beherrschten. 

In  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  finden  wir  diesen  Process 
schon  völlig  abgeschlossen  vor:  die  Schriftgelehrten  bilden  einen 
festgeschlossenen  Stand,  welcher  im  unbestrittenen  Besitze  der  gei- 
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stigen  Herrschaft  über  das  Volk  ist.  Sie  heissen  im  Neuen  Testa- 
mente gewöhnlich  yQafifiaretg,  d.  h.  „Schriftkundige",  „Gelehrte", 
entsprechend  dem  hebr.  D'^nsio,  was  an  sich  auch  nichts  anderes  als 
homines  Uterati  bedeutet  (Männer,  die  sich  berufsmässig  mit  dem 
Schriftwesen  beschäftigen)  ^\  Dass  ihre  gelehrte  Beschäftigung  vor- 
wiegend dem  Gesetze  galt,  verstand  sich  dabei  von  selbst  2).  Neben 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  findet  sich  auch  die  speciellere 
vofiixol  d.  h.  „Gesetzeskundige",  „Rechtsgelehrte"  {Mt.  22,  35.  Luc, 
7,  30.  10, -25.  11,  45  f.  52.  14,  3)3);  und  sofern  sie  das  Gesetz 
nicht  nur  kannten,  sondern  auch  lehrten,  heissen  sie  vofioöiöaöxaXoi, 
„Gesetzeslehrer"  {Liic.  5,  17.  Act.  5,  34).  Josephus  nennt  sie  jra- 
\tqI(dp  i^TjYTjzal  voftwp^),  oder  in  gräcisirender  Weise  oo^ioral^ 
auch  IsQoyQafifiaretg^').  In  der  Mischna  wird  der  Ausdruck  D'^nfcho 
nur  von  den  Schriftgelehrten  der  früheren  Zeit  gebraucht,  welche 
für  das  Zeitalter  der  Mischna  selbst  schon  eine  Autorität  sind'). 
Die  zeitgenössischen  Gelehrten  heissen  in  der  Mischna  immer  D^Mn. 


1)  n&'lD  ist  jeder,  der  sich  berufsmässig  mit  dem  Buchwesen  beschäftigt, 
z.  B.  auch  ein  Schreiber  (Schabbaih  Xu,  5.  Nedarim  IX,  2.  Gittin  lU,  1. 
VJI,  2.  Vm,  8.  IX,  8.  Baba  mexm  V,  11.  Sanhedrin  IV,  3.  V,  5)  oder  ein 
Buchbinder  {Pesachim  HI,  1).  —  Im  Alten  Testament  ist  nfiio  zunächst  ein 
Beamter,  der  mit  dem  Schriftwesen  zu  thun  hat,  namentlich  der  Kanzler  des 
Königs,  der  die  Staatsschriften  ausfertigt;  dann  aber  auch  ein  Gelehrter  und 
Gesetzeskundiger.  S.  GeseniuSy  Thesaurus  p,9Qß  und  überhaupt  die  Lexika. 
Ueber  ygafAfjiaxivq  in  den  Apokryphen  des  A.  T.  s.  Wahl,  Clavis  libroruni 
V,  T.  apoer,  «.  v.  Ueber  die  Schriftgelehrten  der  vormakkabäischen  Zeit  s.  bes. 
Sirach  38,  24  ff.  und  39,  1 — 11.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Gre- 
schichte  (1894)  S.  153  f.  —  Wenn  es  im  Talmud  heisst,  dass  die  Schriftge- 
lehrten deshalb  &*^n&iD  Messen,  weil  sie  die  Buchstaben  der  Thora  zählten 
{Kidduschin  30»  bei  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evan- 
gelien 1878,  S.  13.  179),  so  ist  dies  natürlich  nur  eine  werthlose  etymologische 
Spielerei. 

2)  Josephus  Äntt,  Schlusswort  (XX,  11,  2)  sagt  von  den  Juden:  /iovoiq 
6h  aotplav  iiaQXVQOvai  xoXq  xa  vo/ufia  aatptöQ  iniaxafXBvoiq  xal  rr^v  xwv 
Uqcjv  ygafjifiaxütv  Svvafjiiv  kQfiTjvevoat  Swafiivoiq, 

3)  vofitxoq  ist  in  der  späteren  Gräcität  der  eigentUch  technische  Ausdruck 
für  „Rechtsgelehrter''  juris  peritus.  So  namentlich  auch  von  den  römischen 
Juristen,  Strabo  p.  539:  6i  naga  ^Piofjtaloiq  vofuxol^  auch  im  Edictum  Diock- 
tianij  s.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  54. —  Es  ist  nicht  zufallig, 
dass  dieser  Ausdruck  gerade  bei  Lucas  sich  häufig  findet.  Er  wiU  dadurch 
das  Wesen  der  jüdischen  Schriftgelehrten  seinen  römischen  Lesern  ver- 
deutlichen. 

4)  Äntt,  xvn,  (j,  2.  Vgl.  xvm,  3,  5. 

5)  Bell.  Jud,  I,  33,  2.    II,  17,  8.  9. 

6)  Bell,  Jud.  \a,  5,  3. 

7)  So  Orla  III,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3  {Sota  IX,  15).  SanhedHn  XI,  3. 
Kelim  XIII,  7.    Para  XI,  4—6.     Tohoroth  IV,  7.  11.     Tebtd  jom  IV,  Ö.    Ja- 
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Das  ausserordentliche  Ansehen,  dessen  diese  „Gelehrten"  von 
Seite  des  Volkes  genossen,  prägt  sich  schon  aus  in  den  Ehrentiteln, 
die  sie  sich  geben  Hessen.  Am  gewöhnlichsten  war  die  Anrede  ">:n, 
eigentlich  „mein  Herr",  griech.  Qaßßl  {Mateh.  23,  7  und  sonst) ^). 
Aus  dieser  ehrfurchtsvollen  Anrede  hat  sich  dann  allmählich  der 
Titel  „Rabbi"  gebildet,  indem  bei  dem  häufigen  Gebrauch  der  An- 
rede das  Suffixum  seine  Pronominal-Bedeutung  verlor  und  "^an  auch 
ausser  der  Anrede  geradezu  als  Titel  gebraucht  wurde  (Rabbi 
Josua,  Rabbi  Elieser,  Rabbi  Akiba)  ^).   Vor  der  Zeit  Christi  ist  dieser 


dajim  III,  2.  —  An  allen  diesen  Stellen  (mit  Ausnahme  der  nicht  zum  ur- 
sprünglichen Mischnatext  gehörigen  Stelle  in  Sota  IX,  15)  ist  von  „Verord- 
nungen der  Schriftgelehrten"  (C*^nfilD  *^nüi)  im  Unterschied  von  den  Satzungen 
der  Thora  die  Bede,  und  zwar  so,  das»  auch  erstere  als  längst  in  Greltung  be- 
findliche vorausgesetzt  werden.  Abgesehen  von  diesen  Stellen  kommt  der 
Ausdruck  ta*^l&1&  nur  noch  in  dem  oben  Anm.  1  angegebenen  Sinne  in  der 
Mischna  vor.  Dagegen  im  Schmone  Esre,  in  der  18.  Beracha,  wird  gebetet, 
dass  Gott  sein  Erbarmen  walten  lassen  möge  „über  die  Gerechten  und  From- 
men und  Aeltesten  Israels  und  über  den  Re«t  der  Schriftgelehrteu"  (na*^bfi 
D*^nBiO),  welch'  letztere  demnach  noch  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  — 
Das  griech.  ygaßfiattig  findet  sich  noch  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  (2 — 4.  Jahrh.  n.  Chr.),  s.  Oarrucci,  Oimitero  degli 
antichi  Eörei  seoperto  recentenietite  in  Vigna  Randanini  (1862)  /;.  42.  46.  47.  54. 
55.  59.  61.  Oarrucci f  Dissertaxioni  archeologic/ie  rol.  II  (1865)  ;>.  165  n.  20. 
21.  p.  182  n.  21. 

8)  a'n  heisst  im  A.  T.  der  „Oberste"  (z.  B.  der  Eunuchen  oder  der 
Magier,  Jerem,  39,  3.  13);  in  der  Mischna  der  „Herr",  z.  B.  im  Gegensatz  zum 
Sklaven  {Sukka  11,  9.  Oiitin  IV,  4.  5.  Edujoth  I,  13.  Aboth  I,  3).  Es  hat 
aber  dann,  wie  das  lateinische  magistery  auch  die  Bedeutung  „Lehrmeister, 
Lehrer"  erhalten.  So,  wie  es  scheint,  schon  in  einem  dem  Josua  ben  Perachja 
zugeschriebenen  Ausspruch,  Aboth  I,  6.  Im  Zeitalter  der  Mischna  ist  diese 
Bedeutung  jedenfidls  ganz  gewöhnlich,  s.  Bosch  Jia^chana  U,  9  fin,  Baba 
mexda  H,  11.  Edujoth  I,  3.  Vin,  7.  Aboth  IV,  12.  KerWioth  VI,  9  fin. 
Jadc^im  IV,  3  fin,  —  Wenn  daher  die  Lehrer  mit  '^2'n  angeredet  werden  (so 

2.  B.  Pesachim  VI,  2.  Rosch  haschana  11,  9  fin.  Nedurim  IX,  5.  Baba  kam- 
ma  Vm,  6;  auch  c.  Suff.  Plural,  «'^a'n  Berachoth  11,  5—7),  so  ist  der  Sinn 
nicht  nur  „mein  Herr",  sondern  zugleich  auch  „mein  Lehrer*'.  Für  andere 
Hochgestellte,  z.  B.  den  Hohenpriester,  kommt  die  Anrede  *^a'^»  vor  {Joma  I, 

3.  5.  7.  IV,  1.  Tamid  VI,  3.  Para  III,  8).  Die  Erklärung  von  ^aßßel  durch 
diSdtfxaXe  (Ev.Joh.  1,  38)  ist  daher  nicht  imrichtig.  Vgl.  auch  Hieronymus 
ad  Matih.  23,  7  (Vallarsi  VII,  184):  et  vocentur  ab  hominibus  Rabbi,  quod La- 
tino  sermone  mag  ist  er  dicitur.  Ders.,  Ono^nast.  ed  Lagarde  p.  63:  Rabbi, 
magister  meus,  syrum  est.  Daselbst  auch  die  griechischen  Onomastica  p.  175, 
30.  197,  26.  204,  26. 

9)  Aehnlich  wie  Mbfisieur.  —  Vgl.  über  den  Rabbi-Titel  überhaupt:  Se- 
ruppii  Dissert,  de  titulo  Rabbi  (in  Ugolini's  Tfiesaurus  T.  XXI).  Light foot 
und  Wetstein  zu  M.  23,  7.  Buxtorf\  De  abbreriaturis  hebraicis  p.  172—177. 
Carpxovt   Apparatus  historico-criticus  p.  137  sqq.    Winer  RWB.  H,  2961!. 
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Gebrauch  noch  |  nicht  nachweisbar.  Hillel  und  Schammai  heissen 
nie  Rabbi;  auch  im  Neuen  Testamente  findet  sich  gaßßl  nur  als 
eigentliche  Anrede.  Erst  ungefähr  seit  der  Zeit  Christi  scheint 
der  Titel  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  —  Eine  Steigerungsform 
von  nn  ist  '\T\  oder,  wie  das  Wort  auch  ausgesprochen  wurde,  f^ian. 
Die  erstere  Form  scheint  mehr  dem  hebräischen,  die  letztere  mehr 
dem  aramäischen  Sprachgebrauch  anzugehören  ^ö).  Daher  findet 
sich  in  der  Mischna  'jan  als  Titel  von  vier  hervorragenden  Schrift- 
gelehi-ten  aus  dem  Zeitalter  der  Mischna  (um  30—150  nach  Chr.)  ^*), 
im  Neuen  Testamente  dagegen  gaßßowl  (pan  oder  l^ian  c  Suff.)  als 
ehrfurchtsvolle  Anrede  an  Christum  {Marc.  10,  51.  Joh.  20,  16)  ^^).  — 


Pressel  in  Herzog's  Beal-£nc.  1.  Aufl.  Xu,  471  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
IV,  431.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  25.  305.  Steiner  in  Schenkel'» 
Bibellex.  V,  29  f.  Riehm's  Wörterb.  8.  v.  Hamburger  Real-Enc.  Abth.  II 
Art  „Rabban".  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  IV,  409.  416.  Leop.  Low,  Ge- 
sammelte Schriften  IV.  Bd.  1898,  S.  211—216.  Die  Lexika  zum  Neuen  Testa- 
mente 8.  V.  ^aßßl.  —  Neben  Bahbi  findet  sich  später  auch  die  Aussprache  Rebbiy 
z.  B.  dtio  rehhitea  auf  einer  Grabschrift  zu  Venosa  [Carp.  Inser.  LcU.  t.  IX 
n.  648  u.  6220  =  Letwnnant,  Revue  des  etudes  jutves  t.  VI  p.  205),  BfjQeßi  — 
*^sn*^n  =»  "^a^  ^a  auf  einer  Grabschrift  zu  Jope  (Euting,  Sitzungsberichte  der 
Berliner  Akademie  1885,  S.  681,  Nr.  54,  '^a'n'^a  ebendas.  S.  680). 

10)  In  den  Targumen  kommen  beide  Formen  vor  (s.  Buxtorf,  Lex.  Chald. 
8.  V.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  r.),  im  Hebräischen  dagegen  fast  nur  'jS'n. 
Für  die  Form  ■pa'n  ist  mir  in  der  Mischna  nur  eine  Belegstelle  bekannt:  Tha- 
nith  in,  8,  wo  es  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  wird.  —  Ueber  die  Bedeutung 
von  "pn  heisst  es,  nach  älteren  Autoritäten,  im  Arueh  {s,  v.  *^*^afi<,  s.  die  Stelle 
z.  B.  bei  Buxtorf,  De  ahbreviaturis  p.  170):  "p^n  '^a'nia  bl'iai  '»a^  a*.2  hny 
„Höher  als  Bab  ist  Rabbi  und  höher  als  Rabbi  ist  Rabban". 

11)  Diese  vier  sind:  1)  Rabban  Gamaliel  I,  2)  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai. 
3)  Rabban  Gamaliel  II,  4)  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  U.  —  Bei  allen  wird 
der  Titel  "p"^  in  den  besten  Handschriften  der  Mischna  (z.  B.  cod.  de  Rossi  138) 
in  der  Regel  ausgeschrieben.  Ausserdem  kommt  in  der  Mischna  einmal  vor 
5)  Rabban  Gamaliel  HI,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Nasi  {Ahoth  II,  2).  Von  zwei 
anderen  dagegen,  denen  man  ebenfalls  diesen  Titel  beizulegen  pflegt  (Simon 
Sohn  HillePs  und  Simon  Sohn  GamaliePs  I),  kommt  der  erstere  in  der  Mischna 
überhaupt  nicht  vor,  der  letztere  wenigstens  an  der  Haupstelle  Ahoth  I,  17 
nicht  unter  diesem  Titel.  Doch  ist  er  wahrscheinlich  unter  dem  Kerithoth  I,  7 
erwähnten  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  zu  verstehen. 

12)  Die  früher  von  Delitzsch  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Form 
"jlün  nur  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  werde  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876, 
S.  4()9.  606),  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  der  Targume  von 
Delitzsch  selbst  als  irrig  zurückgenommen  worden  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol. 
1878,  S.  7).  —  Völlig  irrelevant  ist  es,  dass  die  Form  yo:^  von  den  neueren 
Juden  fibbon  ausgesprochen  wird,  wie  auch  "^S"^  «-  ribbi  (oder  rebbi^  s.  oben 
Anm.  9).  Die  Verkürzung  des  a  in  i  iist  bekanntlich  im  Hebräischen  sehr 
häufig,  in  diesem  Falle  aber  sehr  jungen  Datums.  Noch  im  Mittelalter  sprach 
man  wahrscheinlich  "{iani  wie  der  cod.  de  Rossi  138  an  der  Stelle  Taanüh  UI, 
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Im  Griechischen  des  Neuen  Testamentes  wird  Rabbi  durch  xvqib 
{Ml  8,  2.  6.  8.  21.  25  und  oft)  oder  öiöaoxaXe  {Mt.  8.  19  und  oft), 
von  Lucas  auch  durch  Imoxaxa  (Luc,  \  5,  5.  8,  24.  45.  9,  33.  49. 
17,  13)  wiedergegeben.  —  Als  sonstige  Ehrenprädicate,  welche  den 
Schriftgelehrten  gegeben  wurden,  werden  noch  erwähnt  jtaxriQ  und 
xaO^yTjTfjg  {Ate.  23,  9.  10).  Letzteres  ist  wahi-scheinlich  =  ny\i2 
^Lehrer**  ^^);  ersteres  entspricht  dem  aram.  «a«,  was  auch  in  der 
Mischna  und  Tosephta  als  Titel  mehrerer  Rabbinen  vorkommt  ^^). 
Von  Seite  ihrer  Schüler  forderten  die  Rabbinen  die  unbeding- 
teste Ehrerbietung,  welche  selbst  die  Ehrfurcht  gegen  Vater  und 
Mutter  übertreffen  sollte.  „Die  Ehre  deines  Freundes  grenze  an 
die  Achtung  für  deinen  Lehrer,  und  die  Achtung  für  deinen  Lehrer 
an  die  Ehrfurcht  vor  Gott"  ^^).  „Die  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer 
geht  der  Ehrerbietung  gegen  den  Vater  vor;  denn  Sohn  und  Vater 
,  sind  dem  Lehrer  Ehrerbietung  schuldig"  *^).  „Wenn  Jemandes  Vater 
und  Lehrer  etwas  verloren  haben,  so  geht  der  Verlust  des  Lehrers 
vor  (man  muss  zunächst  diesem  zur  Wiedererlangung  behülflich 
sein).  Denn  sein  Vater  hat  ihn  nur  in  diese  Welt  gebracht.  Sein 
Lehrer,  der  ihm  Weisheit  lehrt,  bringt  ihn  aber  zum  Leben  in  der 
zukünftigen  Welt.  Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat 
seines  Vaters  Verlust  den  Vorzug.  Tragen  Jemandes  Vater  und 
Lehrer  Lasten,  so  muss  er  zuerst  dem  Lehrer  und  hernach  dem 
Vater  abhelfen.  Sind  Vater  und  Lehrer  in  der  Gefangenschaft,  so 
muss  er  zuerst  den  Lehrer  und  hernach  den  Vater  loskaufen.  Ist 
aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat  sein  Vater  den  Vor- 
zug*' ^^.  —  Ueberhaupt  machten  die  Rabbinen  überall  auf  den  ersten 

8  punktirt.  Vgl.  auch  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S.  006.  Nur 
für  das  Aramäische  ist  die  Aussprache  ribhon  gut  bezeugt.  S.  Berliner'» 
Ausgabe  des  Onkelos  z.  B.  Oen.  19,  2.  42,  30.    Exod.  21,  4—8.  23,  17. 

13)  8.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878) 
8.  279  f. 

14)  Am  häufigsten  wird  unter  diesen  erwähnt  Abba  Saul  [Pea  VIII,  5. 
Kilajim  II,  3.  Schabbath  XXIH.  3.  Schekalim  IV,  2.  Bexa  III,  8.  Aboth  H,  8. 
Middoth  n,  5.  V,  4,  und  sonst).  Vgl.  femer:  Abba  Gurjan  [Kidduschin 
IV,  14),  Abba  Jose  ben  Chanan  {Middoth  11,  G.  TosepJäa  ed,  Zuckermafidel 
p.  154,  18.  199,  22.  233,  22.  655,  31),  Abba  Jose  ben  Dosai  [Tosephta  23,  4. 
217,  19.  360,  16  etc.),  Abba  Judan  {TosepMa  259,  18.  616,  31).  Noch  andere 
s.  in  ZuckermandePs  Index  zur  Tosephta  S.  XXXI.  Die  in  Mechilta,  Siphra 
und  8iphre  erwähnten  Babbinen  mit  dem  Titel  Abba  s.  bei  D.  Hoffmann,  Zur 
Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim  (Berlin  1887,  Progr.  des  Rabbiner- 
8eminare8}  8.  82  ff. 

15)  Aboth  rV,  12. 

16)  Kerühoth  VI,  9  fm. 

17)  Baba  mexia  II,  11.  Vgl.  auch  den  Tractat  Derech  Erex>  stitta  (hier- 
über oben  §  3,  2.  Aufl,  I,  107f.),  Maimonides,  Hilchoth  Talmud  Thora  c.  V 
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Rang  Anspruch.  „Sie  lieben  die  ersten  Plätze  bei  den  Gastmählern 
und  die  ersten  Sitze  in  den  Synagogen.  Und  haben's  gerne,  dass 
sie  gegrüsst  werden  auf  den  Märkten  und  von  den  Menschen  Rabbi 
genannt  werden"  (ift.23,  6—7.  Mc,  12,  38—39.  Luc.  11,  43.  20,  46). 
Auch  ihre  Kleidung  war  die  der  Vornehmen.  Sie  trugen  oroXag, 
nach  Epiphanius  speciell  afutexopag  und  öaXfiarixdg^^). 

Alle  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten,  sowohl  die  lehrende  als  die 
richterliche,  sollte  unentgeltlich  sein.  R.  Zadok  sagte:  Mache  die 
Gesetzeskunde  weder  zur  Krone,  damit  zu  prangen,  noch  zum  Grab- 
I  scheit,  damit  zu  graben.  Hillel  pflegte  zu  sagen:  Wer  sich  der 
Krone  (des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  da- 
hin ^^).  Dass  der  Richter  nicht  Geschenke  annehmen  dürfe,  wird 
schon  im  A.  T.  vorgeschrieben  {Exod  23,  8.  Deut  16,  19).  Daher 
heisst  es  auch  in  der  Mischna:  „Wenn  einer  Bezahlung  nimmt,  um 
richterlich  zu  entscheiden,  so  ist  sein  ürtheil  ungültig"  ^o).  _  Die 
Rabbinen  waren  daher  zur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  auf 
anderweitige  Hülfsquellen  angewiesen.  Manche  mochten  von  Hause 
aus  wohlhabend  sein;  andere  betrieben  neben  dem  Gesetzesstudium 
ein  Gewerbe.  Von  Rabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R.  Juda 
ha-Nasi,  wird  ausdrücklich  die  Verbindung  von  Gesetzesstudium 
mit  büi'gerlichem  Geschäft  empfohlen.  „Denn  die  Bemühung  in 
beiden  führt  ab  von  Sünden.  Gesetzesstudium  ohne  Geschäfts- 
thätigkeit  muss  endlich  gestört  werden  und  zieht  Vergehen  nach 
sich"  2  ^).  Bekannt  ist,  dass  der  Apostel  Paulus  auch  noch  als  Pre- 
diger des  Evangeliums  ein  Gewerbe  betrieb  {Act  18,  3.  20,  34. 
I  Thess.  2,  9.  II  Thess.  3,  8.  I  Kor.  4,  12.  9,  6  ff.  II  Kor.  11,  7ff.). 
und  ein  Gleiches  wird  von  vielen  Rabbinen  berichtet  ^^j^    Dabei 


—VI  (Petersburger  üebersetzung  I,  117 ff.),  Bodenschatz,  Kirchliche  Ver- 
fassung der  heutigen  Juden  II,  342  ff.,  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils 
I,  144  f.  1G8.    Weber,  System  der  altsynagogalcn  paläst.  Theologie  S.  121  ff. 

ISj  axoXdg  Marc,  12,  38  =  Luc.  20,  40.  Dazu  Epiplian.  haer.  15:  dkX* 
inei&rj  aroXdq,  efr'  oiv  dfjtnexovag  ol  xoiovtoi  dveßdXXovto  xal  daXfiartxag, 
eh  ovv  xoXoßiwvaq  ix  nXaxvaii/dCDV  Siä  7ioQ<fvgag  iiXovgyovtpelg  xarsaxevao- 
ßivaq  u.  8.  w.  —  Die  axoXiq  ist  die  Kleidung  der  Vornehmen  (I  Makk.  6,  15. 
Wahl.  Claris  libror.  V.  T.  a}x>cr.  8.  v.  und  überh.  die  Lexika),  lieber  die 
Dalmatika  s.  oben  8.  59. 

19)  Abotk  IV,  5.  I,  13.  Vgl.  auch  Derech  Frex  sutta  IV,  2  (deutsch  bei 
Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische  Litte ratur  seit  Abschluss  des  Kanons 
Bd.  I,  1894,  S.  G39);  Gfrörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  150—100. 

20)  Bechorotk  IV,  6. 

21)  Aboth  n,  2. 

22)  Vgl.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit 
dem  Neuen  S.  410f.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  100—163.  De- 
litzsch, Handwerkerleben  zur  Zeit  Jesu  (2.  Aufl.  1875)  8.  71—83:  Lehrstand 
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wird  nat&rlich  die  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz  immer  als  das 
Werthvollei'e  betrachtet  und  vor  üeberschätzung  des  bürgerlichen 
Geschäftes  gewarnt  Schon  der  Siracide  ermahnt,  sich  nicht  ein- 
seitig dem  Handwerk  hinzugeben,  und  preist  den  Segen  der  Schrift- 
gelehrsamkeit {Sirach  38,  24—39,  11).  R.  Meir  sagte:  Ergieb  dich 
weniger  dem  Gewerbe  und  beschäftige  dich  mehr  mit  dem  Gesetz  ^^). 
Hillel  sagte:  Wer  sich  zu  sehr  dem  Handel  widmet,  wird  nicht 
weise  werden  ^^). 

Das  Princip  der  ünentgeltlichkeit  ist  in  der  Praxis  wohl  nur 
bei  der  richterlichen  Thätigkeit  strenge  durchgeführt  worden; 
schwerlich  aber  bei  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  als  L  e  h  r  e r. 
Selbst  im  Evangelium  heisst  es  trotz  der  ausgesprochenen  Mahnung 
an  die  Jünger  dwQtav  kkdßere,  öcogeav  öore  (Mt.  10,  8)  doch 
auch,  dass  ein  Arbeiter  seines  Lohnes  werth  sei  [Mt.  10,  10.  Litc, 
10,  7),  wie  denn  auch  Paulus  mit  ausdrücklicher  Berufung  hierauf 
(I  Kar.  9,  14)  es  als  sein  Recht  beansprucht,  von  denen,  welchen 
er  das  Evangelium  |  verkündige,  seinen  Lebensunterhalt  sich  dar- 
reichen zu  lassen,  wenn  er  auch  von  diesem  Rechte  nur  ausnahms- 
weise Gebrauch  gemacht  hat  (I  Kor.  9,  3—18.  11  Kor,  11,  8—9. 
Phä.  4,  10—18.  Vgl.  auch  Gal.  6,  6).  War  dies  die  Anschauung 
der  Zeit,  so  darf  angenommen  werden,  dass  auch  die  jüdischen  Ge- 
setzeslehrer ihren  Unterricht  nicht  immer  unentgeltlich  ertheilten. 
Gerade  die  oben  angeführten  Mahnungen,  den  Qesetzesunterricht 
nicht  um  des  egoistischen  Interesses  willen  zu  betreiben,  lassen  ja 
darauf  schliessen,  dass  die  Unentgeltlichkeit  nicht  allgemeine  Regel 
war.  Und  in  der  Strafpredigt  Jesu  Christi  wird  den  Schriftge- 
lehrten und  Pharisäern  besonders  ihre  Habgier  zum  Voi'wurf  ge- 
macht {Mc.  12,  40.  Luc.  20,  47.  16,  14).  Sie  haben  also  jedenfalls, 
auch  wenn  der  Gesetzesunterricht  unentgeltlich  war,  sich  dafür 
auf  andere  Weise  zu  entschädigen  gewusst.  Ueberhaupt  ist  das 
Sittenzeugniss,  das  ihnen  von  Christo  ausgestellt  wird,  nicht  eben 
das  beste.  „Alle  ihre  Werke  thun  sie,  auf  dass  sie  gesehen  werden 
von  den  Leuten.  Sie  machen  ihre  Denkzettel  breit  und  die  Zipfel 
an  ihren  Kleidern  gross"  {Mt  23,  5). 

Der  Hauptsitz  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  war 
natürlich  bis  zum  J.  70  nach  Chr.  Judäa.  Aber  man  würde  irren, 
iwenn  man  sie  nur  dort  suchte.   Sie  waren  überall  da  unentbehrlich, 


und  Handwerk  in  Verbindung.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  H  S.  288  (Art. 
Gtelehrter)  und  .8. 1241  (Art.  Unterhalt).  Seligmann  Meyer,  Arbeit  und  Hand- 
werk im  Talmud  (1878)  S.  23—36. 

23)  Äboth  IV,  10. 

24)  Aboth  n,  5. 
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WO  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  lebendig  war.  Daher  finden 
wir  sie  auch  in  Galiläa  {Luc,  5,  17),  ja  in  der  fernen  Diaspora: 
auf  den  jüdischen  Grabschriften  in  Rom  in  der  späteren  Kaiserzeit 
werden  häufig  ygafifiaretg  ei-wähnt  (s.  oben  Anm.  7);  und  die  baby- 
lonischen Schriftgelehrten  des  5.  und  6.  Jahrh.  haben  sogar  das 
Hauptwerk  des  rabbinischen  Judenthums,  den  Talmud  geschaffen. 

Seit  dem  Auseinandergehen  der  pharisäischen  und  saddu- 
cäischen  Richtung  gehörten  die  Schi-iftgelehrten  im  Allgemeinen 
der  pharisäischen  Richtung  an.  Denn  diese  letztere  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Partei,  welche  die  Satzungen,  die  von  den  Schrift- 
gelehrten im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet  worden  waren,  als  bindende 
Lebensnorm  anerkannte  und  zu  strenger  Durchfuhrung  bringen 
wollte.  Insofern  aber  „Schriftgelehrte"  nichts  anderes  sind  als  „Ge- 
setzeskundige", muss  es  auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben 
haben.  Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  diese  Partei,  die  doch 
das  geschriebene  Gesetz  als  verbindlich  anerkannte,  gar  keine  be- 
rufsmässigen Kenner  desselben  in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  sollte. 
In  der  That  deuten  solche  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  wo  von 
„Schriftgelehrten  der  Pharisäer"  die  Rede  ist  {Mc.  2, 16.  Luc.  5,  30. 
Act.  23,  9),  darauf  hin,  dass  es  auch  sadducäische  gegeben  hat. 

Die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  bezog 
sich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  zunächst  und  hauptsächlich 
I  auf  das  Gesetz,  also  das  Recht  Sie  sind  in  erster  Linie  Ju- 
risten. Und  zwar  ist  ihre  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  eine  drei- 
fache. Sie  haben  1)  das  Recht  selbst  theoretisch  immer  sorg- 
fältiger auszubilden,  2)  es  ihren  Schülern  zu  lehren,  und  3)  es 
praktisch  zu  handhaben,  also  in  den  Gerichtshöfen  als  gelehrte 
Beisitzer  Recht  zu  sprechen ^s). 

1)  Das  ersteist  die  theoretische  Ausbildung  des  Rechtes 
selbst  Dieses  steht  freilich  in  seinen  Gnindzttgen  in  der  ge- 
schriebenen Thora  unverrückbai*  fest  Aber  kein  Gesetzes-Codex 
geht  so  in's  Detail,  dass  er  nicht  wieder  der  Auslegung  bedürfte. 
Die  Bestimmungen  des  mosaischen  Gesetzes  sind  aber  zum  Theil 
noch  sehr  allgemein  gehalten.  Hier  war  also  ein  weites  Feld  für 
die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  gegeben.  Sie  hatten  die  allgemeinen, 
von  der  Thora  gegebenen  Vorschriften  immer  sorgfältiger  casu- 
istisch  zu  entwickeln,  damit  eine  Garantie  dafür  geschaffen  würde^ 
dass  wirklich  die  Tendenz  der  gesetzlichen  Vorschriften  ihrem  vollen 
Sinn  und  Umfange  nach  getroffen  würde.  Bei  denjenigen  Punkten, 
welche  durch  das  geschriebene  Gesetz  nicht  unmittelbar  geregelt 


25)  Diese  „dreifache  Gewalt  der  Weisen"  wird  richtig  auch  von  Weber 
unterschieden  (System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  8. 130 — 143). 
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waren,  musste  ein  Ersatz  geschaffen  werden  entweder  durch  Fest- 
stellung des  Gewohnheitsrechtes  oder  durch  Schiussfolgerung  aus 
anderweitigen  bereits  gültigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Durch 
die  Emsigkeit,  mit  der  diese  ganze  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Chr.  betrieben  wurde,  wurde  das  jüdische  Recht  all- 
mählich zu  einer  weitverzweigten  complicirten  Wissenschaft  Und 
da  dieses  Recht  nicht  schriftlich  fixirt,  sondern  nur  mündlich  weiter 
überliefert  wurde,  so  war  schon  ein  sehr  anhaltendes  Studium  er- 
forderlich, um  dasselbe  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen.  Die  Kennt- 
niss  des  Gültigen  war  aber  immer  nur  die  Grundlage  und  Voraus- 
setzung für  die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten.  Ihr 
eigentliches  Geschäft  war  es,  das  bereits  Gültige  durch  fort- 
gesetzte methodische  Arbeit  in  immer  feineres  casuistisches  Detail 
weiter  zu  entwickeln.  Denn  alle  Casuistik  ist  ihrer  Natur  nach 
endlos  ^e). 

Da  der  Zweck  dieser  ganzen  Thätigkeit  war,  das  gemein- 
gültige Recht  festzustellen,  so  konnte  die  Arbeit  nicht  von  den 
einzelnen  Schriftgelehrten  isolirt  vollzogen  werden.  Sie  mussten  in 
stetem  Austausch  unter  einander  bleiben,  um  auf  Grund  gegen- 
seitiger Verständigung  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten  zu  ge- 
langen. Der  ganze  Process  der  Rechtsbildung  vollzog  sich 
also  in  der  Form  mündlicher  Discussionen  der  Schrift- 
;  gelehrten  unter  einander.  Die  anerkannten  Autoritäten  haben 
nicht  nur  Schüler  um  sich  versammelt,  um  diese  im  Gesetz  zu 
unterweisen,  sondern  sie  haben  auch  unter  sich  über  die  gesetz- 
lichen Fragen  debattirt,  ja  den  ganzen  Stoff  des  Rechts  in  gemein- 
samen Disputationen  durchgesprochen.  Von  dieser  Form  der  Rechts- 
bUdung  giebt  uns  die  Mischna  noch  überall  Zeugniss^').  —  Damit 
dies  möglich  war,  mussten  wenigstens  die  Häupter  der  Schrift- 
gelehrsamkeit auch  an  gewissen  Centralstätten  beisammen  wohnen. 
Zwar  werden  Viele  zum  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Recht- 
sprechung im  Lande  zerstreut  gelebt  haben.  Aber  die  vorwiegend 
schöpferischen  Autoritäten  müssen  der  Mehrzahl  nach  an  einem 
Mittelpunkte  —  bis  zum  J.  70  n.  Chr.  in  Jerusalem,  später  an 
anderen  Orten  (Jahne,  Tiberias)  —  concentrirt  gelebt  haben. 

Das  von  den  Gelehrten  theoretisch  entwickelte  Recht  war  zu- 
nächst allerdings  nur  eine  Theorie.  In  manchen  Punkten  ist  es 
auch  stets  eine  solche  geblieben,  da  die  thatsächlichen  historisch- 


26)  Näheres  s.  unten  in  Abschnitt  lU:  Halacha  und  Haggada. 

27)  Vgl.  z.  B.  Pea  VI,  6.  Kilajim  HI,  7.  VI,  4.  Ihrumoth  V,  4.  Ma<i^er 
seheni  II,  2.  Sehabbaih  Vin,  7.  Pesachim  VI,  2.  5.  Keriihoth  III,  10.  Mach- 
sehirin  VI,  8.    Jadajwi  IV,  3. 

Schär  er,  Geschichte  II.    8.  Aafl.  21 
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politischen  Verhältnisse  die  Durchführung  nicht  ermöglichten  2®). 
Im  Allgemeinen  aber  stand  die  Arbeit  der  Schriftgelehrteu  doch 
in  lebendiger  Beziehung  zum  wirklichen  Leben.    Und  in  dem  Masse, 
als  ihr  Ansehen  wuchs,  war  ihre  Theorie  zugleich  gültiges 
Recht.    Im  letzten  Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
hatten  die  pharisäischen  Schriftgelehiten  schon  so  unbedingt  die 
geistige  Herrschaft,  dass  das  grosse  Synedrium  trotz  seiner  ge- 
mischten Zusammensetzung  aus  Pharisäern  und  Sadducäern  in  der 
Praxis  doch  an  das  von  den  Pharisäern  entwickelte  Recht  sich  an- 
schloss  (s.  oben  S.  201).    Viele  Materien  waren  ja  ohnehin  der  Ai-t, 
dass  sie  einer  formellen  Gesetzgebung  gar  nicht  bedurften.    Denn 
die  religiösen  Satzungen  beobachtet  der  Fromme  niclit  auf  Grund 
formeller  Gesetzgebung,    sondern    auf  Grund  freiwilliger  Unter- 
werfung unter  eine  von  ihm  als  legitim  anerkannte  Autorität-'-*). 
So  sind  also  die  von  den  Schriftgelehrten  entwickelten  Satzungen, 
sobald  die  Schulen  darüber  einig  waren,  auch  in  der  Praxis  als 
bindend  anerkannt  worden.    Die  Schriftgelehrten  sind  —  wenn 
auch  nicht  auf  Grund  formeller  Anerkennung,  so  |  doch  thatsäch- 
Hch  —  die  Gesetzgeber.    Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Zeit 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels.    Einen  staatlichen  Ge- 
richtshof nach  Art  des  früheren  Synedriums  gab  es  jetzt  nicht 
mehr.   Der  allein  massgebende  Factor  waren  nun  die  rabbinischen 
Gesetzeslehrer  mit  ihrer  rein  geistigen  Autorität    Sie,  die  schon 
früher  thatsächlich  das  Recht  festgestellt  hatten,  wurden  jetzt 
immer  mehr  auch  formell  als  die  entscheidenden  Autoritäten  an- 
erkannt  Ihr  Ausspruch  genügt,  um  festzustellen,  was  gül- 
tiges Gesetz  ist    Sobald  also  auf  irgend  einem  Punkte  Zweifel 
entstehen,  ob  man  so  oder  so  zu  handeln  habe,  braucht  man  die 
Frage  nur  „vor  die  Gelehrten"  zu  bringen,  welche  dann  die  mass- 
gebende Entscheidung  fällen  ^ö).    Und  die  Autorität  der  Gesetzes- 
lehrer ist  so  gross,  dass  schon  der  Ausspruch  eines  einzelnen  ange- 
sehenen Lehrers  genügt,  um  eine  Frage  zu  erledigen^*).   Durch  ihr 

2S)  Ein  instnictivcs  Beispiel  dieser  Art:  Jadajim  IV,  8—4.  Vgl.  auch  die 
rein  theoretischen  Bestimmungen  über  die  Stämmeverfassung,  Sanßiedrin  I,  5. 
Horajoih  I,  5. 

29)  Auch  die  Priester  folgten  fast  durchgängig  der  Theorie  der  Schrift- 
gelehrten. Es  sind  nur  Ausnahmefalle,  wo  die  Mischna  eine  Differenz  zwi- 
schen der  Praxis  der  Priester  und  der  Theorie  der  Rabbinen  zu  constatiren 
hat,  8.  Schekalim  I,  3-4.    Joma  VI,  3.     Sebachitn  Xu,  4. 

30)  „Die  Sache  kam  vor  die  Gelehrten  (D'^aan),  und  diese  ent- 
schieden so  und  so"  ist  eine  häulig  vorkommende  Formel.  S.  z.  B.  Kita- 
Jim  IV,  9.    mujoth  \ai,  3.    Bechoroth  V,  3. 

31)  In  dieser  Weise  werden  zweifelhafte  Fälle  entschieden  z.  B.  durch 
Eabban  Jochanan  ben  Sakkai  [Schabbaih  XVI,  7.  XXII,  3),  Rabban  Ga* 
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entscheidendes  Urtheil  werden  auch  ohne  dass  eine  solch'  specielle 
Veranlassung  vorließ,  neue  Lehrsätze,  d.  h.  neue  rechtsgültige 
Satzungen  aufgestellt,  zuweilen  sogar  in  Abweichung  von  dem  bis- 
her Ueblichen  ^'^).  Dabei  ist  nur  inmier  vorausgesetzt,  dass  das  Ur- 
theil des  Einzelnen  sich  in  Uebereinstinimung  mit  dem  Urtheil  der 
Majorität  alier  Gesetzeslehrer  befindet,  resp.  von  dieser  acceptirt 
wird.  Denn  die  Majorität  ist  die  entscheidende  Instanz  (s.  Ab- 
schnitt III).  Es  kann  daher  auch  vorkommen,  dass  die  P^ntscheidung 
eines  einzelnen  Gesetzeslehrers  nachträglich  von  der  Majorität 
corrigirt  wird  ^3),  oder,  dass  selbst  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer 
seine  eigene  Ansicht  derjenigen  eines  „Gerichtshofes"  von  Gelehrten 
unterordnen  muss^^). 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Rabbiuen  ist  für  das  Zeitalter 
der  Mischna  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass  sie  auch  schon 
für  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ohne  Weiteres  voraus- 
gesetzt wird.  Ganz  unbefangen  heisst  es,  dass  Hillel  dies  und 
jenes  |  verordnet^*},  oder  dass  Gamaliel  I  die  und  die  Bestimmung 
getroffen  habe  ^*^).  Und  doch  war  damals  nicht  Hillel  und  Gamaliel  I, 
sondern  das  grosse  Synedrium  von  Jerusalem  die  entscheidende  In- 
stanz. Denn  von  ihm  ging,  wie  es  in  der  Mischna  selbst  heisst, 
„das  Recht  für  ganz  Israel  aus"^').  Das  Wahre  an  jener  Dar- 
stellung ist  aber,  dass  allei'dings  auch  schon  damals  die  grossen 
Gesetzeslehrer  thatsächlich  die  entscheidenden  Autoritäten  waren. 

2)  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Schriftgelehrten  war,  das  G(?- 
setz  auch  zu  lehren.  Das  Ideal  des  gesetzlichen  Judenthums  ist 
ja  eigentlich,  dass  jeder  Israelite  eine  fachmännische  Kenntniss  des 
Gesetzes  habe.  War  dies  auch  nicht  erreichbar,  so  sollten  doch  mög- 
lichst Viele  zu  dieser  idealen  Höhe  emporgehoben  werden.  „Stellet 
viele  Schüler  auf*,  war  angeblich  schon  ein  Wahlspruch  der  Männer 
der  grossen  Synagoge  ^^).    Die  berühmteren  Rabbinen  versammelten 


maliel  II  {KelimY,  4),  R.  Akiba  (Kilajim  Vn,  5.  Terumoth  IV,  13.  Jeba- 
moth  XII,  5.    yidda  VIII.  3). 

32)  So  z.B.  von  Babban  Jochanan  ben  Sakkai  {SukkalU,  12.  Bosch 
hascJiana  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menachoth  X,  5)  und  von  K.  Akiba  (Maaser 
scJteni  V,  8.    ^asir  VI,  1.     Sanhedrin  III,  4). 

.33)  So  wurde  einst  eine  Entscheidung  Nah  um 's  des  Meder's  nachträglich 
von  den  „Gelehrten"  berichtigt,  Nasir  V,  4. 

34)  So  fugte  sich  R.  Josua  einer  Entscheidung  des  Ilabban  Gamaliel  II 
und  seines  Gerichtshofes,  Bosch  haschaiia  II.  9. 

35)  Schebiüh  X,  3.  Oütin  IV,  3.  Arachin  IX,  4.  üeberaU  mit  der  For- 
mel ')'*J?rn  „er  verordnete". 

30)  Bosch  hascfiana  11,  5.  0 itttn  lYy  2—3.  Ebenfalls  mit  der  Formel  'ppv'l- 

37)  Sofüiedrin  XI,  2. 

38)  Äboth  I,  1. 

21* 
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daher  die  lernbegierige  Jugend  oft  in  grosser  Anzahl  3^)  um  sich, 
um  sie  zu  gründlichen  Kennern  des  vielverzweigten  und  umfang- 
reichen „mündlichen  Gesetzes"  heranzubilden.  Die  Schüler  heissen 
n^^T^ttbn*^).  Der  Unterricht  bestand  in  einem  unermüdlich  fort- 
gesetzten  gedächtnissmässigen  Einüben.  Denn  da  das  Ziel  war, 
dass  der  Schüler  den  ganzen  Stoff  mit  seinen  tausend  und  aber- 
tausend Einzelheiten  sicher  im  Gedächtniss  habe,  da  ferner  das 
mündliche  Gesetz  nicht  aufgeschrieben  werden  sollte,  so  konnte 
der  Unterricht  sich  nicht  mit  einem  einmaligen  Vortrag  begnügen. 
Der  Lehrer  musste  den  Stoff  immer  wieder  und  wieder  mit  den 
Schülern  repetiren.  Daher  ist  für  den  rabbinischen  Sprachgebrauch 
„wiederholen"  {'n^ls  =  öevT£Qovp)  geradezu  soviel  wie  „lehren** 
(daher  auch  nto^  =  Lehre)  ^  * ).  Dieses  Wieder  holen  geschah  aber 
nicht  in  der  Weise,  dass  nur  der  Lehrer  vortrug.  Das  ganze  Ver- 
fahi-en  war  vielmehr  disputatorisch.  Der  Lehrer  legte  den 
Schülern  die  einzelnen  gesetzlichen  Fragen  zur  Entscheidung  vor 
und  liess  sie  antworten  oder  antwortete  selbst.  Auch  stand  es 
den  Schülern  frei,  selbst  Fragen  an  den  Lehrer  zu  richten  ^2), 
Diese  Form  des  Lehr-Voi-trages  prägt  sich  auch  noch  im  Stile  der 
Mischna  aus,  indem  hier  häufig  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  es 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstande  zu  halten  sei,  um  darauf  dann 
die  Entscheidung  folgen  zu  lassen  ^3).  —  Da  alle  Gesetzeskunde 


39)  Joseph,  Bell.  Jud,  I,  33,  2. 

40)  Ahoth  V,  12.  Sarüiedrin  XI,  2.  Im  EiDzelnen  werden  z.  B.  erwähnt 
Schüler  des  Babban  Jochanan  ben  Sakkai  {Aboth  U,  8),  des  Rabban  Ga- 
maliel  II  {Berachoth  IL,  5—7),  R.  Elieser  {Erubin  U,  6),  R-Ismael  (Erubin 

I,  2),  R.  Akiba  (Nidda  Vm,  3),  Schüler  von  der  Schule  Schammai's  [Orla 

II,  5.  12).  —  Wer  jura  studirt  hat  und  eine  fachmännische  Eenntniss  des  Ge- 
setzes besitzt,  heisst  ein  Dan  ^'^^bpi,  Pesachim  IV,  5.  Joma  I,  6.  Sukka  IL  1. 
Chagiga  I,  7.  Nedarim  X,  4.  Sota  I,  3.  SanJiedrin  IV,  4.  Makkoth  II,  5. 
Uorajoth  III,  8.  Negaivi  XII,  5.  Die  Benennung  nati  für  Einen,  der  das  Ge- 
setzesstudium absoh-irt,  aber  noch  keine  ofTentlich  anerkannte  Stellung  erlangt 
hat,  gehört  erst  dem  späteren  Mittelalter  an.  In  der  Mischna  ist  ^nn  etwas 
ganz  anderes.    S.  darüber  §  26. 

41)  Vgl.  Hieronymus,  Epist,  121  ad  Algctsiam^  quaest.X  {Opp.ed,  Fa/- 
larsi  1,  S^sq.):  Doctorcs  eorum  aoipol  hoc  est  sapienies  vocantur.  Et  si  quando 
certis  diebus  traditiones  suas  exponunt  disciptdts  «um,  solenf  dieere:  ol  ao^ol 
ÖBvxsQÖiaiv^  id  est  sapientes  docent  traditiones,  üeber  die  Bedeutung 
von  nais  und  nSttTD  s.  oben  §  3,  E. 

42)  S.  Lightfoot  und  Wetstein  zu  Lue,  2,  46. 

43)  Z.  B.  Berachoth  I,  1—2.  Pea  IV,  10.   VI,  8.   VII,  3.  4.  VIII,  1.  iftVa- 

jifn  II.  2.  IV,  1.  2.  3.  VI,  1.  5.    Schcbiith  I,  1.  2.  5.  II,  1.  III,  1.  2.  IV,  4.  - 

Besonders  häufig  wird  die  Frage  mit  ^2K*^3  (»  wie?)   eingeführt:  Berachoth 

VI,  1.    VII,  3.     Demai  V,  1.    TenwiothlV,  9.    Maaser  seheni  IV,  4.    V,  4. 

C holla  n,  8.     Orla  II,  2.  III,  H,    BikkuHm  III,  1.  2.    ErttJbin  V,  1.   VDI,  1. 
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streng  traditionell  sein  sollte,  so  gab  es  für  den  Schüler  nur  zweierlei 
Pflichten.  Die  eine  war  die,  Alles  treu  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten. R  Dosthai  sagte  im  Namen  des  R  Meir:  Wer  ein  Lehr- 
stück von  seinem  Gesetzesunterrichte  vergisst,  dem  rechnet  es  die 
Schiift  an,  als  hätte  er  muthwillig  sein  Leben  verwirkt ^^).  Die 
andere  Pflicht  war  die,  nie  anders  zu  lehren,  als  es  ihm  überliefert 
worden  war.  Selbst  im  Ausdruck  sollte  er  sich  an  die  Worte  seines 
Lehrers  binden.  „Es  ist  verpflichtet  ein  Jeder  zu  lehren  mit  dem 
Ausdruck  seines  Lehrers"  13")  flüba  nQlb  D"]«  n^n  ^^).  Das  höchste 
Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war  „wie  eine  mit  Kalk  belegte 
Cisterne,  welche  keinen  Tropfen  verliert"  ^^). 

Für  diese  theoretischen  Gesetzesstudien,  sowohl  für  die  Dispu- 
tationen der  Schriftgelehrten  unter  einander  als  für  den  eigentlichen 
Unterricht,  gab  es  im  Zeitalter  der  Mischna,  and  wahrscheinlich 
schon  in  der  Zeit  des  neuen  Testamentes  besondereLocale,die„Lehr- 
häuser"  (hebr.  tömian  n*^a,  plur.  n'iibmtt  *^na)  ^ ').  Dieselben  werden 
Öfters  mit  den  Synagogen  zusammen  genannt  als  Locale,  die  in  ge- 
setzlicher Hinsicht  gewisse  Vorzüge  gemessen  *®).  In  Jahne  wird  als 
Versammlungsort  der  Gelehi^ten  eine  Localität  erwähnt,  welche  „der 
Weinberg*'  (0*13)  hiess,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  darf,  dass 
eis  überhaupt  poetische  Bezeichnung  eines  Lehrhauses  gewesen 
sei^^).  In  Jerusalem  hielt  man  die  Lehrvorträge  wohl  auch  „im 
Tempel"  {h  reo  Isq^,   Iaic.  2,  46.   Mt.  21,  23.    26,  55.    Mc.  14,  49. 


44)  Ahoth  III,  8. 

45)  Edujoth  I,  3. 

40)  Aboth  II,  8.  —  Vgl.  auch  G frörer,  Das  Jahrh.  des  HeUs  I,  11)8—173. 

47)  Berachoth  IV,  2.  Demai  II,  3.  VII,  5.  *Terumoth  XI,  10.  Schabbaih 
XVI,  1.  XVIII,  1.  *Pe8achun  IV,  4.  Bexa  III,  5.  AMh  V,  14  Menaehoth 
X,  9.  Jadajim  IV,  3.  4.  An  den  mit  ♦  bezeichneten  Stellen  findet  sich  die 
Pluralform.  —  Ueber  andere  Bezeichnungen  des  Lehrhauses  s.  Vitringa,  I)e 
synagoga  vefere  p,  133  sqq, 

48)  Terumoth  XI,  10.  Pcsachim  IV,  4.  —  Aus  beiden  Stellen  erhellt  auch, 
dass  die  Lehrhäuser  von  den  Synagogen  verschieden  sind.  —  üeber  die 
Hochschätzung  der  Lehrhäuser  s.  auch  Hamburger,  Real-Enc.  H,  675 — 677 
(Art.  „Lehrhaus"). 

49)  Kethtiboih  IV,  G.  Edujoth  H,  4.  —  Nach  dem  Zusammenhang  beider 
Stellen  ist  D^d  ein  Ort,  wo  sich  die  Gelehrten  in  Jahne  zu  versammeln  pflegten 
(R.  Eleasar,  resp,  R.  Ismael  trug  das  und  das  vor  den  Gelehrten  im  Wein- 
berg zu  Jahne  vor).  Vermuthlich  ist  damit  ein  wirklicher  Weinberg  ge- 
meint mit  einem  Haus  oder  einer  Halle,  die  als  Versammlungsort  diente.  — 
Die  herkömmliche  Erklärung  will  freilich  die  Benennung  daraus  ableiten,  dass 
im  Lehrhause  die  G'^^'^'abpi  reihenweise  sassen  wie  die  Weinstöcke  (so  schon 
jer.  Berachoth  IV  foL  7d  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  408,  und  hiemach 
die  Commentatoren  der  Mischna,  s.  Surenhusius*  Ausgabe  HI,  70.  IV,  332). 
S.  dagegen  auch  Derenbourg,  Hütoire  de  la  Paleatitie  p,  380  iwt,  3. 
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Lii^.  20,  1.  21,  37.  Joh.  18,  20),  (L  h.  in  den  Säulenhallen  oder 
sonst  einem  Räume  des  äusseren  Vorhofes.  —  Die  Schüler  sassen 
beim  Unterrichte  am  Boden  (5?pnj?a),  der  Lehrer  auf  einem  erhöhten 
Platze  (daher  Apgesch.  22,  3:  jtaQa  rovg  jtoöaq  ra[iaXcriX\  vgl.  auch 
Luc.  2,  46)  SO), 

3)  Eine  dritte  Aufgabe,  welche  ebenfalls  zum  Beruf  der  Schrift- 
gelehrten  gehörte,  ist  endlich  das  Rechtsprechen  im  Gericht 
ssie  sind  ja  die  berufsmässigen  Kenner  des  Gesetzes.  Ihre  Stimme 
muss  daher  auch  im  Gericht  von  massgebender  Bedeutung  sein. 
Allerdings  ist  —  wenigstens  in  der  uns  beschäftigenden  Periode  — 
zum  Amt  eines  Richters  keineswegs  eine  eigentlich  gelehi-te  Kennt- 
niss  des  Gesetzes  erforderlich.  Richter  konnte  jeder  sein,  der  durch 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  dazu  bestellt  wurde.  Und  man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  die  kleinen  Ortsgerichte  vorwiegend  Laien- 
gerichte waren.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein 
Richter  in  dem  Masse  Vertrauen  genoss,  als  er  sich  durch  gründ- 
liche und  sichere  Kenntniss  des  Gesetzes  auszeichnete.  Soweit  also 
„gelehrte"  Kenner  des  Gesetzes  überhaupt  vorhanden  waren,  wird 
man  sie  zum  Richteramt  berufen  haben.  In  Betreff  des  grossen 
Synedrium's  zu  Jerusalem  ist  es  durch  das  Neue  |  Testament 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  zu  den  Beisitzern  desselben  auch  -/qüii- 
fiarelq  gehörten  (vgl.  oben  S.200f.).  —  Nach  dem  Untergang  des  jü- 
dischen Staatswesens  im  J.  70  hat  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Autorität  der  Rabbinen  an  selbständiger  Bedeutung  noch  gewonnen. 
Wie  man  sie  jetzt  als  selbständige  Gesetzgeber  anerkannte,  so 
hat  man  sie  auch  als  selbständige  Richter  anerkannt  Man  fügte 
sich  freiwillig  ihrem  Urtheil,  mochten  sie  nun  als  Collegium  oder 
als  Einzelrichter  entscheiden.  So  wird  z.  B.  erzählt,  dass  einst 
R.  Akiba  einen  Mann  zu  4oO  Sus  (Denaren)  Schadenersatz  ver- 
urtheilte,  weil  er  einer  Frau  auf  der  Strasse  das  Haupthaar  ent- 
blüsst  hatte  •'^'). 

Diese  dreifache  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  als  Gesetzes- 
kundiger bildet  ihren  eigentlichen  und  nächsten  Beruf.  Aber  die 
heiligen  Schriften  waren  doch  nicht  nur  Gesetz.    Schon  im  Penta- 


5^)  Nach  <lor  späteren  tahnudischen  Ueberliefening  soll  das  Sitzen  der 
Schüler  am  Boden  er^t  seit  dem  Tode  Gamalier»  I  üblich  geworden  sein,  wah- 
rend sie  früher  standen  (Mr{iiUa  21*  hei  Lightfoot,  Hörne  hehrairae  zu  Lue. 
2,  4<>^.  Die  ganze  Sage  ist  aber  lediglich  Ausdeutung  von  Sota  IX,  15:  „Seit 
Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  ist  die  Ehrerbietung  vor  dem  Gesetz  ent- 
schwunden". S.  dagegen  ausser  Lur,  2,  40  auch  Ahboth  I,  4,  wonach  bereite* 
Jose  bell  Joeser  sagte,  man  solle  sich  zu  den  Füssen  der  Weisen  1h?- 
stäuben  lassen. 

51)  ßaba  hainma  VIII,  0. 
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teuch  nimmt  die  Geschichtserzählung  einen  breiten  Raum  ein. 
Die  anderen  heiligen  Schriften  sind  fast  ausschliesslich  entweder 
geschichtlichen  oder  religiös-belehrenden  Inhalts.  Diese 
Thatsache  blieb  doch  immer  wirksam,  so  sehr  man  sich  auch 
gewöhnt  hatte,  Alles  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gesetzes 
aufzufassen.  Indem  man  also  auch  diesen  Schriften  als  heiligen 
Schriften  ein  eingehendes  Studium  zuwandte,  konnte  man  doch 
nicht  umhin,  die  Geschichte  eben  als  Geschichte  und  die  religiöse 
Belehrung  als  solche  sich  gesagt  sein  zu  lassen.  Das  Gemeinsame 
in  der  Behandlung  dieser  Schriften  und  derjenigen  des  Gesetzes  war 
aber,  dass  man  auch  sie  als  einen  heiligen  Text,  eine  heilige 
Vorlage  behandelte,  die  man  nicht  nur  eingehend  studirte,  sondern 
auch  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen  sich  ge- 
drungen fühlte.  Wie  man  das  Gesetz  immer  weiter  ausbildete,  so 
bildete  man  auch  die  heilige  Geschichte  und  die  religiöse  Be- 
lehrung weiter  aus,  und  zwar  immer  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Schrift,  der  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  heiliger  Text  zu  solch' 
eingehender  Beschäftigung  mit  ihm  stillschweigend  aufforderte.  Da- 
bei sind  natürlich  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  von  sehr 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Resultate  gewesen.  Die 
Geschichte  und  die  Dogmatik  wurden  nicht  nur  weiter  ausgebildet, 
sondern  auch  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit  entsprechend  um- 
gebildet. Durch  diese  ganze  Thätigkeit  entstand  nun  das,  was  man 
die  Haggada  zu  nennen  pflegt^-).  —  Die  Beschäftigung  mit  ihr 
gehörte  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  Beruf  der  Gesetzeslehrer. 
Aber  wie  die  Bearbeitung  des  Gesetzes  und  die  Bearbeitung  des 
heiligen  Textes  nach  seinem  geschichtlichen  und  religiös-ethischen 
I  Inhalt  aus  einem  verwandten  Bedürfniss  entsprungen  sind,  so  ergab 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  beide  von  denselben  Männern  betrieben 
wurden.  Die  „Gelehrten"  haben  sich  in  der  Regel  mit  Beidem  be- 
schäftigt, wenn  auch  die  Einen  mehr  auf  diesem,  die  Andern  mehr 
auf  jenem  Gebiete  sich  auszeichneten. 

In  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Kenner  des  Gesetzes  und  als 
Kenner  der  ..Haggada"  waren  die  Schriftgelehrten  auch  vor  Anderen 
befähigt  die  Lehrvorträge  in  den  Synagogen  zuhalten.  Zwar 
sind  auch  diese  nicht  an  bestinmite  Personen  gebunden.  Jeder  Be- 
fähigte konnte  in  der  Synagoge  lehrend  auftreten,  wenn  ihm  der 
Archisynagog  das  Wort  hierzu  ertheilte  (s.  §  27).  Aber  wie  man 
bei  den  Gerichten  die  gelehrten  Gesetzeskenner  vor  den  Laien  be- 
vorzugte, so  wird  auch  in  der  Synagoge  das  natürliche  Uebergewicht 
der  gelehrten  Schriftkenner  von  selbst  sich  geltend  gemacht  haben. 

52)  Näheres  hierüber  s.  in  Abschnitt  IIL 
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Zu  der  juristischen  und  der  haggadischen  Bearbeitung  der  hei- 
ligen Schriften  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  gelehrter 
Beschäftigung  mit  denselben:  die  Sorge  für  den  Schrifttext  als 
solchen.  Je  höher  die  Autorität  des  heiligen  Buchstabens  stieg, 
desto  mehr  stellte  sich  auch  das  Bedttrfniss  ein,  für  die  unverfälschte 
und  gewissenhafte  Erhaltung  desselben  zu  sorgen.  Aus  diesem  Be- 
dürfniss  sind  alle  jene  Beobachtungen  und  kritischen  Bemerkungen 
entsprungen,  die  man  unter  dem  Namen  der  Masora  zusanmien- 
zufassen  pflegt  (Zählung  der  Verse,  Worte  und  Buchstaben,  ortho- 
graphische und  textkritische  Bemerkungen  und  dergl.)*^).  In  der 
Hauptsache  gehört  jedoch  diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  an.  In 
unserer  Periode  sind  höchstens  die  ersten  Anfänge  dazu  gemacht 
worden  ^*), 


53)  Ueber  den  Ausdruck  „Masora'^  vgl.  die  treffliche  Erörteraug  von 
Bacher  in  The  Jewtsh  Quarterly  Review  vol.  III,  1891,  p.  785—790.  Er  zeigt, 
dass  der  Ausc'ruck   mio^   aus  Exeeh,  20,  37  stammt   und   daher  ebenso  wie 

VT  ' 

dort  auszusprechen  ist.  Gleiches  Recht  hat  daneben  der  Ausdruck  n^DS,  was 
aber  Sn'nDiia  (moserah)  auszusprechen  ist  Die  Form  Masorah  oder  Massorah 
ist  eine  hybride  Bildung  ohne  sprachliche  Berechtigung,  die  freilich  aus  dem 
Gebrauche  nicht  mehr  zu  entfernen  sein  wird.  Sonst  vgl.  noch  Da  Im  an, 
Studien  zur  bibl.  Theologie  1889,  S.  8.  Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T. 
1891,  S.  95  f. 

54)  Vgl.  über  die  Masora:  Strack  in  Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  IX, 
388—394.  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §  581,  und  die  von 
beiden  citirte  Literatur;  femer  Hamburger,  Beal-Euc.  II,  1211 — 1220  (Art 
„Text  der  BibePO.  Dazu  Suppl.  IV,  1897,  S.  52—68  (Art  „Massora'*).  Harris, 
TJie  rise  and  development  of  thc  Massorah  [TJie  Jetrish  Quarterly  Jieifictr  toi.  I, 
1889,  p.  128—142,  223—257).  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde. 
1884—1890  (Sachregister  s.  v.  Massoretisclies).  Buhl,  Kanon  und  Text  des 
A.  T.  1891,  S.  94—106.  Blau,  Masoretische  Untersuchungen,  Strassb.  18^»1 
(Theol.  Litztg.  1892,  255).  Bacher  in:  Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische 
Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons  II,  1892,  S.  119—132  (mit  guter  Littera- 
turübersicht  S.  132);  dasselbe  auch  in  der  hieraus  abgedruckten  Separat- 
Schrifb:  Die  hebräische  Sprachwissenschaft  u.  s.  w.  1892.  Dobschütz,  Die 
einfache  Bibelexegese  der  Tannaim  (Breslau  1893)  S.  36  f.  Blau,  Zur  Ein- 
leitung in  die  heilige  Schrift  (Jahresbericht  der  Landes-Babbinerschule  in 
Budapest  1894)  S.  100 — 129:  Masoretisches.  Blau,  Massoretic  studies  {Jeicish 
Quarterly  lievieir  vol.  VIII,  1896,  p.  343-359.  IX,  1897,  p.  122—144.  471— 49«)l 
—  In  der  Mischna  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  Bemerkungen,  die  etwa 
hierher  gehören;  so  Pe^achim  IX,  2  (dass  über  dem  n  in  typTX^  Nnm.  9,  10 
ein  Punkt  stehe),  Sola  V.  5  (dass  das  »^  Hioh  13,  15  „ihm"  oder  „nicht** 
heissen  könne).  Hieronymvs,  Qitaest.  Hehr,  in  Oenesin  bemerkt  zu  Geti.  19, 
35  {opp.  ed.  Vallarsl  III,  1,  334):  Denique  Hein-aei,  quod  aequüur  ,fEl  ncscirit 
quam  dormisset  cum  eo  ci  quum  surrexisset  ah  co"  appungunt  dcsuper  quasi 
incredibile.  —  Wenn  R.  Akiba  Ahoth  III,  13  sagt,  die  T'^bo  sei  „ein  Zaun  um 
die  Thora**,  so  ist  r-*.DT3  nicht  die  textkritische,  sondern  die  halachische  Ueher- 
lieferung,  s.  Strack  S.  388. 
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rechnung). Strassburg  1892.  —  2.  Bd.  Die  Schüler  Jochanans  (Ende  des 
3.  und  Anfang  des  4.  Jahrb.).   1896. 
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Weber,  System  der  altsyiiagogalen  palastin.  Theologie  (1880)  bes.  S.  88— 121. 

BeusSf  Gesch.  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §  411—415. 
5-S2-  5S4. 

Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1883)  Art.  Agada 
(S.  19—27),  Allegorie  (S.  50-53).  Exegese  (S.  181—212),  Geheimlehre  iS. 
257—278),  Halacha  (S.  338—353),  Kabbala  (S.  557— 003),  Mystik  (S.  BIG— 
819),  Rabbinismus  (S.  944— 956 1,  Recht  (S.  9i>9— 980.  —  Dazu  Supple- 
mentbd.  EI  (1S91)  Art.  Gresetzesaufhebung  (S.  51—58),  Mündliches  Gesetz 
(S.  142—145),  Sinaitische  Halacha  (S.  1(32—165),  Tradition  (S.  169—1771 
Supplementbd.  III  (1892)  Art.  Agada  (S.  1-9);  Binden  und  L<>sen  (S. 
27-30). 

Mielxiner^  Infroduction  to  thc  Talmud,  ITistoncal  and  liierary  introduction, 
Legal  hermeneiäics  of  the  Talmud.  Talmudical  terminology  and  methodo- 
logy.  Ouilines  of  talmudical  ethics.  Cincinnati  1894  (vgl.  Theol.  Litztg. 
1894, 636).  I 

1.   Die  Halacha. 

Nach  dem  im  vorigen  Abschnitt  Bemerkten  war  die  theore- 
tische Arbeit  der  Schriftgelehrten  im  Wesentlichen  eine  doppelte. 
Sie  hatten  1)  das  Recht  zu  entwickeln  und  festzustellen ;  sie  bear- 
beiteten aber  2)  auch  die  geschichtlichen  und  religiös-beleh- 
renden Abschnitte  der  heiligen  Schriften.  Durch  die  erstere 
Thätigkeit  wurde  neben  der  geschriebenen  Thora  ein  Gewohnheits- 
recht ausgebildet,  das  man  im  rabbinischen  Sprachgebrauch  die 
Halacha  (HDbn,  eigentl.  was  gang  und  gäbe  ist)  zu  nennen  pflegt 
Durch  die  andere  Thätigkeit  wurde  eine  mannigfaltige  Fülle  ge- 
schichtlicher und  religiös-ethischer  Vorstellungen  erzeugt,  die  man 
unter  dem  Namen  der  Haggada  oder  Aggada  {rrvxn  oder  rna», 
eigentl.  Lehre,  s.  unten  Nr.  2)  zusammenzufassen  pflegt  Ueber  Ent- 
stehung, Wesen  und  Inhalt  beider  ist  nun  noch  näher  zu  handeln. 

Die  gemeinsame  Grundlage  beider  ist  das  erforschen  oder  er- 
läutern des  Schrifttextes,  hebr.  i6y\  *).    Unter  diesem  .»erforschen*' 

1)  *:z'y^  findet  sich  in  der  Mischna  in  folgenden  Construetionen :  1)  „eine 
Schriftstelle  oder  einen  Schriftabschnitt  erforschen,  erläutern", 
wobei  der  Objocts-Aceusativ  entweder  ausgedrückt  wird  oder  in  Gedanken  zu 
ergänzen  ist,  Brrnchoih  I,  5.     Pesac.hhn  X,  4  fin.    Schekalim  I,  4.   V,  1.    Joma 

I,  0.  MegUla  II,  2.  Sota  V,  1.2.  3.  4.  5.  IX,  15.  Sanhcdrin  XI,  2.  —  2)  mit 
S  in  derselben  Bedeutung  „über  eine  Stelle  Erläuterungen  geben"    Chagiga 

II.  1.  —  3)  „einen  Satz  oder  eine  Erklärung  durch  Forschung  fin- 
den", z.  B.  •,?:  r':'!  ^T  rs  „dieses  erforschte  er  aus  der  und  der  Stelle"  {Jotna 
VIII,  9i,  oder  ohne  'i^  (Jef/aniotfi  X,  3.  Chullin  V,  5),  oder  in  der  Verbindung 
^-■J  ^l*??  ^!  „cliese  Erklärung  gab  der  und  der**  {Schekalim  VI,  6.  Ketkuboth 
IV,  ()).  —  Das  von  '>ri*i  gebildete  Substantiv  ist  ^y^'O  „Forschung,  Erläuterung, 
Bearbeitung**  Schekalim  VI,  0.  Kethuhoth  IV,  6.  Nedarim  IV,  3.  Aboth  1, 17; 
auch  in  der  Verbindung  r"\^i;ri  r'^S,  s.  oben  Anm.  47.  Es  findet  sich  schon 
II  Ckron,  13,  22.  24.  27. 
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verstand  man  aber  nicht  historische  Exegese  im  modernen  Sinne, 
sondern  das  Aufsuchen  neuer  Erkenntnisse  auf  Grund  des  gege- 
benen Textes.  Es  wurde  nicht  nur  gefragt,  was  der  vorliegende 
Text  seinem  Wortlaute  nach  sage,  sondern  auch,  was  für  Erkennt- 
nisse aus  diesem  Wortlaute  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durch 
Combinationen  mit  anderen  Stellen,  durch  allegorische  Exegese  und 
dergl.  zu  gewinnen  seien.  Die  Art  und  Methode  dieses  Eorschens 
war  bei  der  Bearbeitung  des  Gesetzes  eine  andere  und  verhältniss- 
mässig  strengere  als  bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  und 
dogmatisch-ethischen  Partien. 

Der  halachische  Midrasch  (also  die  exegetische  Bearbeitung 
der  Gesetzes-Stellen)  hatte  zunächst  nur  den  Umfang  und  die  Trag- 
weite der  einzelnen  Gebote  in's  Auge  zu  fassen.  Es  musste  gefragt 
i  werden :  auf  welche  Fälle  des  praktischen  Lebens  die  betreffende 
Vorschrift  Anwendung  finde,  welche  Consequenzen  sich  aus  ihr  er- 
geben, überhaupt:  was  zu  thun  sei,  damit  sie  ja  ihrem  vollen  Um- 
fange nach  streng  und  pünktlich  beobachtet  werde.  Die  Gebote 
wurden  also  in  das  feinste  casuistische  Detail  zerspalten  und  immer 
wieder  zerspalten;  und  dabei  durch  die  umfassendsten  Vorsichtsmass- 
regeln dafür  gesorgt,  dass  bei  der  Beobachtung  derselben  keinerlei 
Nebenumstände  stattfänden,  welche  als  eine  Beeinträchtigung  der 
absolut  pünktlichen  Erfüllung  zu  betrachten  wären.  —  Mit  dieser 
Analyse  des  gegebenen  Textes  war  aber  die  juristische  Aufgabe  doch 
nicht  erschöpft.  Es  waren  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  die  sich  ergaben  theils  aus  vorhandenen  Widersprüchen  inner- 
halb des  Gesetzes-Codex,  theils  aus  der  Incongi-uenz  gesetzlicher 
Forderungen  mit  den  realen  Verhältnissen  des  Lebens,  theils  auch 
und  namentlich  aus  der  UnvoUständigkeit  des  geschriebenen  Ge- 
setzes. Auf  alle  Fragen,  die  sich  hieraus  ergaben,  hatten  die 
Gelehrten  eine  Antwort  zu  suchen:  sie  hattten  die  vorhandenen 
Differenzen  durch  Feststellung  einer  massgebenden  Erklärung  zu 
beseitigen;  sie  hatten,  wo  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  wegen 
der  realen  Verhältnisse  des  Lebens  unmöglich  oder  schwierig  oder 
unbequem  war,  zu  zeigen,  wie  man  sich  trotzdem  mit  dem  Wortlaut 
ihrer  Forderung  abfinden  könne;  sie  hatten  endlich  besonders  für 
alle  diejenigen  Fälle  des  praktischen  Lebens,  welche  durch  das 
geschriebene  Gesetz  nicht  direct  geregelt  waren,  eine  gesetzliche 
Normirung  zu  suchen,  sofern  eben  das  Bedürfniss  nach  einer  solchen 
sich  einstellte.  Namentlich  das  letztere  Gebiet  w^ar  für  die  juristische 
Forschung  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Arbeit.  Immer  wieder 
und  wieder  ergaben  sich  Fragen,  auf  welche  das  geschriebene  oder 
bisher  festgestellte  Recht  keine  unmittelbare  Antwort  gab,  deren 
Beantwortung  also  Sache  der  juristischen  Forschung  war.    Für  die 
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Beantwortung  solcher  Fragen  standen  im  Wesentlichen  zwei  Mittel 
zu  Gebote:  die  gelehrte  Schlussfolgerung  aus  bereits  anerkannten 
Sätzen  und  die  Feststellung  eines  bereits  vorhandenen  Herkommens. 
Auch  das  letztere  war,  sofern  es  sich  constatiren  liess,  für  sich  allein 
schon  entscheidend. 

Die  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  ist  nämlich  keineswegs  die 
einzige  Quelle  der  Rechtsbildung.  Ein  beträchtlicher  Theil  dessen, 
was  später  gültiges  Recht  wurde,  hat  überhaupt  keinen  Anknüpfungs- 
punkt in  der  Thora,  sondern  ist  zunächst  nur  Sitte  und  Gewohn- 
heit gewesen.  Man  hielt  es  mit  dem  und  dem  so  und  so.  Aber 
aus  der  Gewohnheit  wurde  dann  unmerklich  ein  Gewohnheits- 
recht. Wenn  etwas  auf  rechtlichem  Gebiete  schon  so  lange  üblich 
war,  dass  man  sagen  konnte,  es  ist  von  jeher  so  gehalten  worden, 
|so  war  es  Gewohnheitsrecht  Es  war  dann  gar  nicht  erforder- 
lich, dass  seine  Ableitung  aus  der  Thora  sich  nachweisen  liess:  das 
alte  Herkommen  als  solches  war  schon  verbindlich.  Und  dieses 
Gewohnheitsrecht  zu  constatiren,  war  auch  eine  Aufgabe  und  Be- 
fugniss  der  anerkannten  Gesetzeslehrer. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  ei*wuchs  nun  mit  der  Zeit  eine  Fülle 
rechtlicher  Bestimmungen,  welche  der  geschriebenen  Thoi-a  mit 
gleicher  Autorität  an  die  Seite  traten.  Sie  werden  alle  unter  dem 
Gesammtbegriff  der  Halacha,  d.  h.  des  Gewohnheitsrechtes, 
zusammengefasst.  Denn  auch  das  durch  gelehrte  Forschung  gefun- 
dene ist,  wenn  es  Geltung  erlangt  hat,  Gewohnheitsrecht,  t^At^^). 
Das  geltende  Recht  umfasst  demnach  jetzt  zwei  Haupt- 
Kategorien:  die  geschriebene  Thora  und  die  Halacha^),  die 
wenigstens  bis  gegen  Ende  unserer  Periode  nur  mündlich  fort- 
gepflanzt wurde.  Innerhalb  der  Halacha  giebt  es  aber  wieder 
verschiedene  Kategorien.  1)  Einzelne  Halachoth  (traditionelle 
Satzungen)  werden  bestimmt  auf  Mose  zurückgeführt*),  2)  die  grosse 


2)  Der  umfassende  BegrifT  der  ris^h  ergiebt  sich  aus  folgenden  SteUen: 
Pen  II,  6.  IV,  1—2.  Orla  III,  9.  Schabhath  I,  4.  Cliagiga  I,  8.  Jebamoth 
VIII,  8.  Ncdarhn  IV,  3.  Edujofh  I,  5.  VOI,  7.  Ahoth  HI,  11.  la  V,  8.  Ke- 
rithoth  III,  9.  Jadajim  IV,  3  fm.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Halacha  ist 
„die  jüdische  Sitte"  n'^^sin';'  r-n  {Keihuboth  VII,  6),  die  nur  das  Gebiet  des 
„guten  Tones"  bezeichnet,  verwandt  mit  yy<  ^y\  {Kiddiisckin  I,  10).  Auch 
der  spätere  Begriff  Minhag  gehört  hierher,  der  einen  local  oder  sonstwie  be 
grenzten  „Usus"  bezeichnet.  Vgl.  hierüber  Hamburger,  Beal-Enc.  Supple- 
mentbd.  II  (1891)  Art.  „Brauch". 

3)  nn'in  oder  Ä<";pi3  (Schrift)  und  ^i2^n  werden  z. ß,  unterschieden:  Oria 
Hl,  9.  Giagiga  I,  8.  Nedarim  IV,  3.  Aehnlich  K^??«  und  njö^  (Gesetzes- 
lehre)  Kidduschin  I,  1(). 

4)  Solche  ^y^^^  J^^!^V  ^"^^n  werden  in  der  Mischna  an  drei  Stellen  er- 
wähnt: Pea  II,  <i.    Edujofh  Ylll,  7.    Jadajim  IV,  3^«.  —  Im  Ganzen  finden 


\ 
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Masse  ist  die  Halacha  schlechthin,  3)  gewisse  Satzungen  endlich 
werden  als  „Verordnungen  der  Schriftgelehrten"  (D'^ibio  *^nnn) 
bezeichnet  *).  Alle  drei  Kategorien  sind  rechtsverbindlich.  Aber  das 
Ansehen  derselben  ist  doch  ein  nach  der  genannten  Reihenfolge  sich 
abstufendes:  bei  der  ersten  Klasse  ani  höchsten,  bei  der  letzten 
relativ  am  niedrigsten.  Denn  während  man  die  Halacha  im  All- 
gemeinen als  von  jeher  in  Geltung  befindlich  ansah,  war  man  in 
Betreff  der  D^^ncho  '^ini  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  erst  von  den 
Nachfolgern  Esra's  (dies  sind  die  D^^n^io)  eingeführt  worden  sind^). 
i  üeberhaupt  hat  man  im  Zeitalter  der  Mischna  noch  ein  ganz  deut- 
liches Bewusstsein  davon,  dass  manche  traditionelle  Satzungen  theils 
gar  nicht  in  der  Thora  begründet  sind,  theils  nur  durch  dünne 
Fäden  mit  ihr  zusammenhängen").  Trotzdem  aber  war  das  Ge- 
wohnheitsrecht ganz  ebenso  rechtsverbindlich  wie  die  geschriebene 
Thora  ^);  ja  es  wurde  sogar  bestimmt,  dass  der  Widerspruch  gegen 
die  C^nfiio  '»■Qi  ein  schwereres  Vergehen  sei  als  der  Widerspruch 
gegen  die  Satzungen  der  Thora  ^),  weil  nämlich  die  ersteren  die 
authentische  Auslegung  und  Ergänzung  der  letzteren,  und  darum 
thatsächlich  die  eigentlich  massgebende  Instanz  sind. 

In  dem  Wesen  der  Halacha  war  es  begründet,  dass  sie  nie 
etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  sein  konnte.  Die  beiden 
Quellen,  ans  denen  sie  entsprungen  ist,  flössen  unerschöpflich  weiter. 
Durch  fortgesetzte  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  wurden  immer  neue 


»ich  in  der  tahnudisch-rabbinischen  Literatur  etwa  50 — &).  S.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  22ü — 23(j.  Hamburger,  Beal-Enc.  Supple- 
mentbd.  II,  Art  „Sinaitische  Halacha". 

5)  Qrla  III,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3.  Sanhedrin  XI,  3.  Para  XI,  4—6. 
Tohoroth  IV,  7. 11.   Jadajim  IH,  2.    Vgl.  auch  Kdim  XIII,  7.    Telml  jom  IV,  6. 

6)  Dass  die  D*^'iB1D  '^'nm  eine  relativ  geringere  Autorität  haben  als  die 
Halacha  schlechthin,  erhellt  aus  Orla  HI,  9  (wo  es  ganz  unberechtigt  ist,  bei 
nabn  zu  erganzen  *^a'^D«  httJ^b).  —  lieber  die  Neuheit  der  D'^nfiio  '^lan  vgl. 
bes.  Kelim  XIH,  7.    Tebul  jom  IV,  6:  D'^'ifiiD  «iCTri  ü*in  ^yn, 

7)  Vgl.  bes.  die  merkwürdige  Stelle  Chagiga  I,  8:  „Das  Auflösen  der  Q^- 
Ifibde  ist  eine  Satzung,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  denn  es  findet  sich 
in  der  Schrift  nichts,  worauf  es  sich  stützen  könnte.  Die  Gesetze  über  Sab- 
bath,  Festopfer  und  Veruntreuung  (geheiligter  Bachen  durch  Missbrauch) 
gleichen  Bergen,  die  an  einem  Haare  hängen,  denn  es  giebt  darüber  wenige 
BchriftsteUen  und  viele  Gewohnheitsrechte  (nisbnl  Hingegen  die  Civilgesetze 
(r?*^)»  die  Cultusgesetze,  die  Reinheits-,  Unreinheits-  und  Blutschandegesetze 
stützen  sich  vollkommen  auf  die  Schrift.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt 
der  (schriftlichen)  Thora". 

8)  Vgl.  bes.  Aboth  IH,  11.  V,  8. 

9)  Sanhedrin  XI,  3:  Jrn'in  *^':ia'7Si^  n*i'^fi*io  '^':)a*ia  "^p'^n.  Aehnliche  Aus- 
sprüche späterer  Babbinen  s.  bei  Boden  schätz,  Kirchliche  Verfassung  der 
heutigen  Juden  H,  341.    Weber,  System  S.  102  ff. 
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Satzungen  geschaffen ;  und  es  konnten  auch  gewohnheitsuiässig  neue 
Gebräuche  hinzukommen.    Beides,  wenn  es  sich  als  Gewohnheits- 
recht diu'chsetzte,  wurde  wieder  zur  Halacha,  deren  Umfang  also 
bis  in's  Unendliche  anschwoll.    Aber  in  jedem  Stadium  der  Ent- 
wickelung  wurde  doch  unterschieden  zwischen  dem,  was  be- 
reits giltig  war,  und  dem,  was  nur  durch  gelehrte  Schluss- 
folgerung der  Rabbinen  gefunden  wurde,  zwischen  nobn  und 
l"^!  (urtheilen).    Nur  ersteres  war  rechtsverbindlich,  letzteres  an 
und  für  sich  noch  nicht  ^^).   Erst  wenn  die  Majorität  der  Gelehrten 
sich  dafür  entschieden  hatte,  dann  waren  auch  solche  Sätze  ver- 
bindlich und  gehörten  von  nun  an  zur  Halacha.    Denn  die  Majo- 
rität derer,  die  durch  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  ist  das 
entscheidende  TribunaP\).    Man  ist  daher  auch   verpflichtet, 
sich    an  die    n'^üDn  '^in'n  |  zu  halten  i'^).     Selbstverständlich   eilt 
aber  dieses  Majoritütsprincip  nur  füi*  solche  Fälle,  die  nicht  schon 
durch  die  bereits  giltige  Halacha  geregelt  sind.    Denn  worüber 
eine  Halacha  existirt,  hat  man  unbedingt  dieser  zu  folgen,  auch 
wenn  99  dagegen  und  nur  einer  sich  dafür  erklären  sollte*^).  — 
Mit  Hülfe  des  Majoritätsprincips  kam  man  auch  über  die  gi-osse 
Schwierigkeit  hinweg,  welche   durch  das  Auseinandergehen   der 
Schulen  HillePs  und  Schammai's  entstand  (s.  darüber  unter 
Nr.  IV).    So  lange   die   zwischen  beiden  bestehenden  Differenzen 
nicht  ausgeglichen  waren,  musste  der  gesetzestreue  Israelite  in 
grosser  Verlegenheit  sein,  an  welche  er  sich  zu  halten  habe.    Die 
Majorität  hat  auch  hier  schliesslich  entschieden,  sei  es  nun,  dass 
die  Schulen  selbst  sich  an  Zahl  mit  einander  maassen  und  die  eine 
von  der  anderen  überstimmt  wurde  *^),  oder  dass  die  späteren  Ge- 
lehrten durch  ihr  abschliessendes  Urtheil  die  Differenz  beseitigten  **). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  im  Allgemeinen  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Halacha  proclamiit  wurde,  sollte  man  meinen,  dass  das 
einmal  Giltige  niemals  eine  Abänderung  erfahren  konnte.  Wie  aber 
keine  Regel  ohne  Ausnahme  ist,  so  auch  diese  nicht    Und  zwar 


10)  S.  bes.  Jebanwth  VIII,  3.  Keriihoth  III,  9.  —  Die  nsbn  und  der  xmo 
werden  daher  NexUinvi  IV,  3  als  zweierlei  Gegenstände  des  Unterrichts  von 
einander  unterschieden, 

11)  Schubhatk  I,  4tf.  Mujoth  I,  4—0.  V,  7.  Micktcaoth  IV,  1.  Jarfq/tw 
IV,  1.  3. 

12)  ^€gaim  IX,  3.  XI,  7. 

13)  Pca  IV,  1—2. 

14)  So  werden  ein  paar  Fälle  erwähnt,  wo  die  Schule  Hillel's  von  der 
iSchule  Schammai's  überstimmt  wurde,  Schabbath  I,  4  fF.  Mihcaoth  IV,  1. 

15)  In  der  Eegel  wird  in  der  Mischna  nach  Erwähnung  der  Differenzen 
beider  Schulen  angegeben,  wofiir  „die  Gelehrten"  sich  entschieden  haben. 
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sind  es  nicht  ganz  wenige  Fälle,  in  welchen  bis  dahin  giltige 
Satzungen  oder  Gebräuche  später  abgeändert  wurden,  sei  es  nun 
ans  rein  theoretischen  Gründen  oder  wegen  der  veränderten  Zeit- 
verhältnisse oder  weil  die  alte  Sitte  zu  Incoavenienzen  führte*^). 
So  weit  sich  auch  die  Halacha  von  der  schriftlichen  Thora  ent- 
fernte, so  wurde  doch  die  Fiction  aufrecht  erhalten,  dass  sie  im 
Wesentlichen  nichts  anderes  sei  als  eine  Auslegung  und  Näher- 
bestimmuDg  der  Thora  selbst.  Formell  galt  immer  noch  die  Thora 
alsobersteNorm,  aus  welcher  alleRechtssätze  sichmussten 
ableiten  lassen*^.  Allerdings  hat  die  Halacha  ihre  selbständige 
!  Autorität  und  ist  ver])indlich,  auch  ohne  dass  ein  Schriftbeweis  für 
sie  geführt  wird.  Ihre  Giltigkeit  hängt  also  nicht  vom  Gelingen 
des  Schriftbeweises  ab.  Aber  es  gehört  doch  zur  Kunst  der  Schrift- 
gelehrten, die  Sätze  der  Halacha  aus  der  Schrift  zu  begründen  ^^j. 
Noch  unbedingter  ist  die  Forderung  zureichender  Begründung  bei 
neu  aufgestellten  oder  streitigen  Sätzen.  Sie  können  sich  Aner- 
kennung nur  erringen  durch  methodischen  Midrasch,  d.  h.  dadurch, 
dass  sie  auf  überzeugende  Weise  aus  Sätzen  der  Schrift  oder  aus 
anderen  bereits  anerkannten  Sätzen  abgeleitet  werden.  Die  Methode 
der  Beweisführung,  deren  man  sich  hierbei  bediente,  ist  nun 
freilich  z.  Th.  eine  für  uns  befremdliche;  aber  sie  hat  doch  auch 
ihre  Regeln  und  Gesetze.  Man  unterschied  zwischen  dem  eigent- 
lichen Beweis  (n^«"})  und  der  blossen  Andeutung  (-dt)  ^^).  Für  den 
eigentlichen  Beweis  soll  schon  Hillel  sieben  Regeln  (ni'^ti)  auf- 
gestellt haben,  die  man  als  eine  Art  rabbinischer  Logik  bezeichnen 
kann 20).    Diese  sieben  Regeln  lauten:  1)  "itiim  b;?  „Leichtes  und 


10)  Solche  NeueningeD  wurden  z.  B.  eingeführt  durch  Hillel  [Sch^hiith 
X,  3.  out  in  rV,  3.  Arachin  IX,  4),  Rabban  Gamaliel  I  (Bosch  haschana 
n,  5.  Oinin  IV,  2—3),  Eabban  Jochanau  ben  Sakkai  {SuUa  III,  12.  Bosch 
hasehana  IV,  1.  3.  4.  Sofa  IX,  9.  Menachoth  X,  5),  K  Akiba  {Maaser  selieni 
V,  8.  Nastr  VI,  1.  Sarüiedrin  III,  4j,  überhaupt:  Schebiith  IV,  1.  Challa 
IV.  7.  Bikkunm  III,  7.  ScJiekalhn  VII,  5.  Joma  II,  2.  Kcthnboth  V,  3.  Ne- 
darim  XI,  12.  Gitttn  V,  6.  Edujoth  VII,  2.  Tebul  jom  IV,  5.  —  Vgl.  auch 
Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd.  II,  1891,  S. 
51—58  (Art.  „Gesetzesaufhebung**).  Ders.  Suppl.  III,  1892.  S.  27—30  (Art. 
„Binden  und  Lösen"). 

17)  Dies  gilt  trotz  des  in  Anni.  7  erwähnten  Zugeständnisses.  S.  bes. 
Weber  S.  90ff: 

18)  Dass  diese  nachträgliche  gelehrte  Begründung  der  Halacha  oft  auf 
ganz  andere  Sätze  der  Schrift  recurrirt,  als  auf  die,  aus  welchen  die  halachi- 
schen  Sätze  wirklich  entsprungen  sind,  sieht  man  z.  B.  aus  der  classischou 
Stelle  Sehahbath  IX,  1—4. 

19)  Schabbaih  VHI,  7.  IX,  4.    Sanhcdrin  VIII,  2.    Vgl.  AVeber  S.  115  ff. 

20)  Sie  finden  sich  in  der  Ibsephta  Sarüiedrin  Yll  fin.  [ed.  Ziickerniandel 
p.  427),  in  den  Äboth  de-Babbi  Nathan  c.  37,  und  am  Schlüsse  der  Einleitung 
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Schweres",  d.h.  der  Schluss  a  minori  ad  majus^J);  2)  rrw  nnn 
^eine  gleiche  Entscheidung",  d.  h  der  Schluss  aus  Gleichartigem, 
ex  analogia22).  3)  -jjpj^  ninsti  n«  'jDSa  „ein  Hauptsatz  aus  einer 
Schriftstelle",  nämlich  Ableitung  einer  Hauptbestimmung  des  Ge- 
setzes aus  einer  einzigen  Schriftstelle;  4)  D'^n^iMD  ^^ytoiq  n«  "j^sa  „ein 
Hauptsatz  aus  zwei  Schriftstellen";  5)  bbDi  üiöl  onö!)  bb?  «Allge- 
meines und  Besonderes"  und  „Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h. 
Näherbestimmung  des  Allgemeinen  durch  das  Besondere  und  des 
Besonderen  durch  das  Allgemeine*^ 3);  6)  in«  Diptin  "in  Äri"»3  „dem 
Aehnliches  an  einer  anderen  Stelle",  d.  h.  Näherbestimmung  einer 
Stelle  durch  Zuhülfenahme  einer  anderen;  7)  iz'^ai^t]  itiin  nn'=T  „eine 
Sache  die  sich  lernt  aus  ihrem  Zusammenhange",  Näherbestimmung 
aus  dem  Zusammenhange  des  Textes.  —  Diese  sieben  Regeln  wurden 
später  zu  dreizehn  erweitert,  indem  man  die  fünfte  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirte,  dafür  aber  die  sechste  wegliess.  Die 
Aufstellung  dieser  dreizehn  Middoth  wird  dem  ß.  Ismael  zu- 
geschrieben.   Ihr  Werth  für  die  richtige  Interpretation  des  Gesetzes 


zum  Siphra  ( UgoUni  Thesaurus  t,  XIV,  595).  Der  Text  im  Siphra  ist,  wenig- 
stens nach  dem  Drucke  bei  Ugolini,  lückenhaft.  Das  Richtige  ergiebt  sich 
aus  dem  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Texte  der  heiden  anderen  QueUen. 
Vgl.  Herzfeld  m,  257.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  8.  220 
(4.  Aufl.  S.  712).  Ders.,  Hillel  und  seine  sieben  Interpretationsregdn  (Mo- 
natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  desJudenth.  1851/52,  S.  156 — 162).  Fran- 
ke 1,  lieber  palästinische  und  alexandrinische  Schriftforschung  (1854)  8. 15—17. 
Strack  in  Herzog's  Beal-£nc.  2.  Aufl.  XVIII,  356.  Ders.,  Einleitung  in  den 
Thalmud,  2.  Aufl.  1894,  8.  99. 

21)  Beispiele:  Beraefioth  IX,  5.  Scfielnith  VH,  2.  Bexa  V,  2.  Jebamoth 
Vin,  3.  Nasir  VII,  4.  Sota  VI,  3.  Baba  bathra  IX,  7.  Sanhedrin  VI,  5. 
Edujoth  VI,  2.  Ahoth  I,  5.  Sebachim  XH,  3.  OiuUin  H,  7.  XU.  5.  Beeko- 
roth  I,  1.  Kerithoth  HI,  7.  8.  9.  10.  Negaim  XII,  5.  Machsehirin  Yl,  a  Vgl 
auch  Mielziner,  The  talmudic  syüogism  or  the  inference  of  Kai  veehomer 
{The  Ileltrew  Revieto  I,  Oi^icinnaii  1880). 

22)  Z.  B.  Bexa  I,  6:  „ChaUa  und  Gaben  sind  dem  Priester  zukommende 
Geschenke,  und  ebenso  die  Teruma.  So  wenig  man  nun  letztere  am  Feiertage 
zum  Priester  hinbringen  darf,  ebensowenig  erstere*'.  —  Ein  anderes  Beispiel: 
Arachin  IV  fin,  —  An  beiden  Stellen  ist  auch  der  Ausdruck  mö  n*^t*  ge- 
braucht.  —  Beiches  Material  s.  bei  Ad.  Schwarz,  Die  hermeneutische  Ana- 
logie in  der  talmudischen  Litteratur,  Wien,  Jahresber.  der  israelit-theol.  Lehr- 
anstalt, 1897. 

23)  In  den  dreizehn  Middoth  des  R.  Ismael  ist  diese  Figur  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirt,  z.  B.  durch  die  Formel  iian  o^fcl  ÜD  »Allge- 
meines und  Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h.  Näherbestimmnng  zweier  all- 
gemeiner Ausdrücke  durch  einen  dazwischen  stehenden  speciellen,  wie  z.  B. 
Deut,  14,  26,  wo  der  am  Anfang  und  am  Schlüsse  gebrauchte  allgemeine  Aus- 
druck „alles  was  deine  Seele  gelüstet**,  beschrankt  wird  durch  die  daswischen 
stehenden  Worte  „Rinder,  Schafe,  Wein,  berauschendes  Getränke*'. 
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wird  von  Seite  des  rabbiniscbeu  Judenthuuis  so  hoch  angescldagen, 
dass  jeder  orthodoxe  Israelite  sie  täglich  als  integrirenden  Bestand- 
theil  des  Morgengebetes  recitirt(!)'^^). 

Die  Materien,  welche  den  Gegenstand  der  juristischen  For- 
schung der  Schiiftgelehrten  bildeten,  waren  im  Wesentlichen  durch 
die  Thora  selbst  gegeben.    Den  breitesten  Raum  nehmen  darin  die 
Vorschriften  über  den  priesterlichen  Opferdienst  und  die  religiösen 
Gebräuche  überhaupt  ein.    Denn  das  Eigenthümliche  des  jüdischen 
Gesetzes  ist,  dass  es  vorwiegend  Cultusgesetz  ist.    Es  will  in 
erster  Linie  gesetzlich  feststellen,  auf  welche  Weise  Gott  zu  ehren 
ist:  welche  Opfer  ihm  darzubringen,  welche  Feste  ihm  zu  feiern 
sind,  wie  für  den  Unterhalt  der  ihm  dienenden  Priesterschaft  zu 
sorgen  ist,  welche  religiösen  Gebräuche  überhaupt  zu  beobachten 
sind.    Alle  anderen  Materien  nehmen  im  Vergleich  hierzu  einen 
relativ  geringen  Raum  ein.    Diesem  Inhalt  des  Gesetzes  entspricht 
auch  das  Motiv,  aus  welchem  überhaupt  die  eifrige  schriftgelehrte 
Beschäftigung  mit  demselben  entsprungen  ist:  man  wollte  durch 
die  pünktliche  Auslegung  des  Gesetzes  eben  dafür  sorgen,  dass 
keines  der  Rechte,  die  Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  nur 
ini  Geringsten  verletzt,  vielmehr  alle  aufs  gewissenhafteste  und  im 
vollsten  Umfange  beobachtet  würden.     So    sind  denn  durch  die 
Arbeit  der  Schriftgelehilen  |  vor  allem  ausgebildet  worden:  1)  die 
Vorschriften  über  die  Opfer,  die  verschiedenen  Arten  dei^selben, 
die  Anlässe  zu  ihrer  Darbringung  und  die  Art  und  Weise  der  Dar- 
bringung nebst  allem,  was  damit  zusammenhängt,  also  das  gesammte 
Opfer-Ritual;  2)  die  Vorschriften  über  die  Feier  der  heiligen 
Zeiten,  namentlich  des  Sabbaths,  aber  auch  der  Jahresfeste:  Passa, 
Pfingsten,  Laubhütten,  Versöhnungstag,  Neujahr;  3)  die  Vorschriften 
über  die  Abgaben  an  den  Tempel  und  die  Priesterschaft: 
über  die  Erstlinge,  Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt,  Halb-Sekelsteuer,  über 
Gelübde  und  freiwillige  Gaben,  und  was  dabei  in  Betracht  kommt: 
Auslösung,    Abschätzung,    Veruntreuung   u.  dgl.;    endlich    4)  die 
mancherlei  sonstigen  religiösen  Satzungen,  unter  welchen  bei  weitem 
den  meisten  Raum  einnehmen  die  Vorschriften  über  rein  und 
unrein.  Die  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  des  Gesetzes  wurden 


24)  Sie  finden  sieh  daher  in  jedem  jüdischen  Siddur  (Gebetbuch) ;  ausser- 
dem in  der  Einleitung  zum  Siphra.  —  Vgl.  Waehner,  Äntiqn Haies  Ebraeorum 
If  422—523.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  UI, 
237—246  (mit  Beispielen).  Pinne r,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth, 
Einleitung  fol,  17b- 20a.  Pressel  in  Herzog's  Real-Euc.  1.  Aufl.  XV,  051  f. 
Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  TheoL  S.  106—115.  Strack  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XYUl,  308.  Ders.,  Einl.  in  denThalmud,  2.  Aufl. 
S.  99fl 

Schür  er,  Qeschichte  II.    3.  Aafl.  22 
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für  die  Schriftgelehrten  eine  unerschöpfliche  Quelle  zur  üebung 
des  peinlichsten  und  gewissenhaftesten  Scharfsinns.  Wahrhaft 
endlos  und  unabsehbar  sind  die  Satzungen,  durch  welche  festgestellt 
wurde,  unter  welchen  Umständen  Verunreinigungen  bewirkt  und 
mit  welchen  Mitteln  sie  wieder  beseitigt  werden  können.  —  Diese 
religiösen  Satzungen  bildeten  aber  doch  keineswegs  den  ausschliess- 
lichen Stoff  für  die  Arbeit  der  Schriftgelelirten.  Das  Gesetz  Mosis 
enthält  auch  die  Grundzüge  eines  Criminal-  und  Civilrechtes; 
und  die  praktischen  Anforderungen  des  Lebens  boten  hinreichende 
Veranlassung,  auch  diese  Materien  weiter  auszubilden.  Allerdings 
sind  die  betreffenden  Materien  nicht  gleichmässig  bearbeitet  worden. 
Am  eingehendsten  wurde  das  Eherecht  entwickelt,  theils  weil 
das  Gesetz  liierzu  am  meisten  Veranlassung  bot,  theils  weil  es  am 
engsten  mit  dem  religiösen  Gebiete  zusammenhing.  Nicht  ganz 
mit  derselben  Ausführlichkeit  sind  in  der  Mischna  die  übrigen  Ge- 
biete des  Civilrechtes  behandelt  (in  den  Tractaten  Baba  kamma, 
Baba  mezia  und  Baba  bathra),  und  noch  weniger  ist  das  Criminal- 
recht  ausgebaut  (in  den  Tractaten  Sanhedrin  und  Makkoth).  So 
gut  wie  völlig  ignorirt  wird  das  Gebiet  des  Staatsrechtes.  Zu 
dessen  Ausbildung  bot  allerdings  die  Thora  nur  äusserst  geringe 
Veranlassung,  und  die  etwa  darauf  verwendete  Arbeit  wäre  in 
Anbetracht  der  politischen  Verhältnisse  auch  völlig  nutzlos  ge- 
wesenes). 

I  2.  Die  Haggada. 

Von  ganz  anderer  Art  als  der  halachische  Midrasch  ist  der  so- 
genannte haggadische  Midrasch,  d.  h.  die  Bearbeitung  der 
geschichtlichen  und  religiös-ethischen  Partien  der  heiligen  Schriften. 
Während  bei  jenem  die  Bearbeitung  doch  vorwiegend  in  einer  Ent' 
Wickelung  und  Fortbildung  des  wirklich  im  Text  Gegebenen 
besteht,  nimmt  die  haggadische  Bearbeitung  ihren  Inhalt  zum 
grössten  Theil  nicht  aus  dem  Texte,  sondern  sie  trägt  ihn  in  den- 
selben ein.  Sie  ist  eine  Bereicherung  und  Umbildung  des  Gegebenen 
nach  den  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  späteren  Zeit  Den 
Ausgangspunkt  bildet  allerdings  auch  hier  der  gegebene  Text 
Und  es  findet  immerhin  auch  hier  zunächst  eine  ähnliche  Bearbeitung 
statt,  wie  bei  den  Gesetzesstellen:  man  bearbeitet  die  Geschichte, 
indem  man  die  verschiedenen  Angaben  der  Texte  mit  einander 
combinirt,  einen  aus  dem  anderen  ergänzt,  die  Chronologie  fest- 


25)  Die  Belege  für  Obiges  giebt   die  iDhaltsübersicht  über  die  Mischna 

(B.  g  3). 
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stellt  und  dergl;  oder  man  bearbeitet  die  religiös-ethischen  Partien, 
indem  man  aus  einzelnen  Aussagen  der  Propheten  dogmatisch-feste 
Lehrsätze  formulirt,  diese  in  Beziehung  zu  einander  bringt  und  so 
eine  Art  von  dogmatischem  System  gewinnt.  Aber  diese  strengere 
Art  der  Bearbeitung  wird  doch  überwuchert  von  der  viel  freieren, 
welche  in  völlig  zwangloser  Weise  mit  dem  Texte  schaltet,  den- 
selben durch  eigene  Zuthaten  aufs  mannigfaltigste  ergänzend.  Die 
durch  solche  Bearbeitung  der  heiligen  Schriften  gewonnenen  ge- 
schichtlichen und  religiös -ethischen  „Lehren**  nennt  man  nnsn 
oder  11113X26). 

Für  den  geschichtlichen  Midrasch  bietet  ein  sehr  lehrreiches 
Beispiel  schon  eine  kanonische  Schrift  des  Alten  Testamentes,  näm- 
lich die  Chronik.  Wenn  man  ihi^e  Erzählung  mit  den  parallelen 
Abschnitten  der  älteren  Geschichtsbücher  (Samuelis  und  Könige) 
vergleicht,  so  muss  auch  dem  flüchtigen  Beobachter  die  Thatsache 
auffallen,  dass  der  Chronist  die  Geschichte  der  jüdischen  Könige 


26)  Das  Wort  „Haggada**  wird  in  der  Regel  erklärt  durch  „Erzählung, 
öage**  (von  T*^an  =  erzählen).  So  z.  B.  Levy,  Neuhebr.  und  chald.  Wörterb. 
s.  V,  mjK  und  rt^än;  Güdemann,  Haggada  und  Midrasch-Haggada,  in: 
Jubelßchrift  zum  neunzigsten  Geburtstag  des  Dr.  L.  Zunz,  Berlin  1884,  S.  111 
—121  (erklärt  ITran  =  mündliche  „Sage**  im  Gegensatz  zu  nns  =  „Schrift'*); 
Derenbourg,  Haggada  ei  Legende,  in:  Revue  des  etudes  juives  t  IX,  1884, 
jo.  301—304  (stimmt  Güdemann  bei).  —  Gegen  diese  herkömmliche  Erklärung  s. 
Bacher,  The  Origin  of  the  ward  Haggada  {Agada)^  in:  The  Jeivish  Quarter  lg 
Bevieio  vol.  FV,  1892,  jo.  406—429.  Bacher  itihrt  in  überzeugender  Weise  Fol- 
gendes aus:  In  Mechilta  und  Siphre  wird  T^fch  als  Synonymum  von  ^ab  ge- 
braucht n!insn  i^^'o  „die  Schriftstelle  lehrt**  oder  gewöhnlich  bloss  ^*>a^  „sie 
lehrt"  (eigentlich  „sie  zeigt  an**)  dient  hier  zur  Einführung  einer  Folgerung 
aus  einer  Schriftstelle,  und  zwar  sowohl  bei  halachischen  als  bei  nicht-hala- 
chischen  Erörterungen  (S.  410 — 419).  Im  Siphra  dagegen  wird  l^yo  nicht  mehr 
gebraucht.  Es  ist  jetzt  ganz  durch  das  gleichbedeutende  ^^bia  verdrängt 
(S.  422).  Ersteres  gehört  also  einem  älteren  Sprachgebrauch  an,  der  in  der 
Schule  IsmaePs  noch  beibehalten,  in  der  Schule  Akiba^s  aber  verlassen  ist 
(S.  424).  Dagegen  wird  jetzt  das  Substantiv  fTjjrj  löit  Einschränkung  auf 
die  nicht-halachisclien  Erklärungen  gebraucht  (S.  424—427).  Hiernach  ist  also 
,3aggada^'  jede  nicht-halachische  „Lehre",  die  aus  einer  Schriftstelle  gezogen 
wird.  Was  die  Wortlbrm  anlangt,  so  sind  die  Schreibungen  „Haggada"  und 
„Aggada**  gleichberechtigt.  Ersteres  ist  babylonisch,  letzteres  palästinensisch, 
wie  überhaupt  im  palästinensischen  Dialect  die  Form  nbij&n  häufig  durch  die 
Form  J^b5B^<  ersetzt  ^ird.  Falsch  ist  die  Schreibung  „Agada"  (S.  429).  So 
weit  Bacher.  —  In  einer  Stelle  der  Mischua  (Nedartm  IV,  3)  werden  als  drei 
Unterrichtsgegenstände  neben  einander  genannt:  tt3*^no  (Exegese),  nisbn  (ge- 
setzliche Lehren),  n'na&<  (nicht-gesetzliche  Lehren).  Der  Midrasch  ist  die 
Grundlage  der  beiden  letzteren.  —  üeber  einige  Einzelheiten  des  mittel- 
alterlichen Sprachgebrauches  handelt  Bacher,  Derasch  et  Haggada  (Revue  des 
itudes  juives  t  XXIII,  1891,  p.  311—313). 

22* 
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durch  eine  ganze  Classe  von  Nachrichten  bereichert,  von  welchen 
die  älteren  Quellen  so  gut  wie  nichts  haben,  nämlich  durch  die 
Erzählungen  von  den  mancherlei  Verdiensten,  welche  sich 
nicht  nur  David,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  frommer  Könige 
um  die  Erhaltung  und  reichere  Ausgestaltung  des  prie- 
sterlichen Cultus  erworben  haben.  Es  ist  dem  Chronisten  ein 
besonderes  Anliegen,  zu  berichten,  welche  gewissenhafte  Fürsorge 
diese  Könige  den  Cultus-Institutionen  zuwandten.  In  den  älteren 
Quellen  findet  sich  von  diesen  Nachrichten,  welche  sich  durch  die 
ganze  Chronik  hindurchziehen,  so  gut  wie  gar  nichts.  Nun  könnte 
man  freilich  sagen,  das  Fehlen  derselben  in  unseren  Büchern  Sa- 
muelis  und  Könige  sei  noch  kein  Beweis  der  Ungeschichtlichkeit: 
der  Chronist  habe  sie  eben  aus  anderen  Quellen.  Allein  das  Eigen- 
thümliche  ist,  dass  auch  die  Institutionen  selbst,  durch  deren  Pflege 
sich  jene  Könige  ausgezeichnet  haben  sollen,  überhaupt  erst  der 
nachexilischen  Zeit  angehören,  wie  sich  das  wenigstens  in  der 
Hauptsache  noch  bestimmt  nachweisen  lässt  (s.  §  24).  Augenschein- 
lich hat  also  der  Chronist  die  ältere  Geschichte  unter  einem  be- 
stimmten, ihm  sehr  wesentlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  be- 
arbeitet: wie  für  ihn  selbst  der  Cultus  die  Hauptsache  ist,  so 
müssen  auch  die  theokratischen  Könige  durch  ihr  Interesse  für 
den  Cultus  sich  ausgezeichnet  haben.  Dabei  verfolgt  er  zugleich 
den  praktischen  Zweck,  das  gute  Eecht  und  den  hohen  Werth 
dieser  Institutionen  darzuthun,  indem  er  zeigt,  wie  schon  die  her- 
vorragendsten Könige  sie  gepflegt  haben.  Der  Gedanke,  dass  dies 
eine  Fälschung  der  Geschichte  ist,  hat  ihm  vermuthlich  sehr  ferne 
gelegen.  Er  glaubt  sie  zu  verbessern,  indem  er  sie  nach  den  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  bearbeitet.  Sein  Werk  oder  vielmehr  das 
grössere  Werk,  aus  welchem  unsere  Chronik  wahrscheinlich  nur 
ein  Auszug  ist,  ist  daher  recht  eigentlich  ein  geschichtlicher 
Mi  drasch,  wie  es  denn  von  dem  abküi'zenden  Bearbeiter  aus- 
drücklich auch  als  solcher  (tönitt)  bezeichnet  wird  (II  Chron.  13,  22. 
24,  27)2'). 

Die  hier  beschriebene  Methode  der  Bearbeitung  der  heiligen 
Geschichte  hat  nun  in  der  späteren  Zeit  üppig  fortgewuchert  und 
immer  kühnere  Bahnen  eingeschlagen.  Je  höher  das  Ansehen  und 
die  Bedeutung  der  heiligen  Geschichte  in  der  Vorstellung  des  Volke« 
stieg,  desto  eingehender  beschäftigte  man  sich  mit  ihr;  desto  mehr 
fühlte  man  sich  auch  getrieben,  die  Einzelheiten  derselben  immer 
genauer  festzustellen,  immer  reicher  auszugestalten,  und  das  Ganze 
mit  einem  immer  volleren  und  helleren  Glorienschein  zu  umgeben. 

27)  Vgl.  Wellhau seu,  Geschichte  Israt^ls  I.  236 f. 
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Namentlich  war  es  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  des  grossen 
Gresetzgebers,  welche  auf  diese  Weise  immer  reicher  ausgeschmückt 
wurde.  Sehr  lebhaft  haben  sich  an  dieser  Art  der  Geschichtsbear- 
beitung auch  die  hellenistischen  Juden  betheiligt.  Ja  man  könnte 
fast  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  sie  von  ihnen  ausgegangen 
(ist,  wenn  nicht  die  Chronik  den  Gegenbeweis  lieferte,  und  wenn 
nicht  die  ganze  Methode  dieses  Midrasch  so  völlig  dem  Geiste  des 
rabbinischen  Schriftgelehrtenthums  entspräche.  —  Die  Literatur, 
in  welcher  uns  die  Reste  dieser  haggadischen  Geschichtsbearbeitung 
noch  erhalten  sind,  ist  verhältnissmässig  reich  und  mannigfaltig. 
Wir  finden  sie  in  den  Werken  der  Hellenisten  Demetrius,  Eu- 
polemus,  Artapanus  (s.  über  sie  §  33);  bei  Philo  und  Jose- 
phus28),  in  den  sogenannten  Apokalypsen  und  überhaupt  in  der 
pseudepigraphischen  Literatur ^^j;  vieles  auch  in  den  Targu- 
men  und  im  Talmud;  das  meiste  aber  in  den  eigentlichen  Midra- 
schim,  welche  ex  profesao  der  Bearbeitung  der  heiligen  Texte  ge- 
widmet sind  (s.  darüber  oben  §  3).  Unter  diesen  ist  der  älteste  das 
sogenannte  Buch  der  Jubiläen,  welches  als  das  eigentlich  classische 
Muster  dieser  haggadischen  Bearbeitung  der  heiligen  Geschichte 
gelten  kann.  Der  ganze  Text  unserer  kanonischen  Genesis  ist  hier 
in  der  Weise  reproducirt,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschichte  nicht 
nur  chronologisch  fixirt,  sondern  auch  durchweg  an  Inhalt  bereichert 
und  im  Qeschmacke  der  späteren  Zeit  umgebildet  sind.  —  Zur  Ver- 
anschaulichung dieses  Zweiges  der  schriftgelehrten  Thätigkeit  seien 
im  Folgenden  wenigstens  einige  Beispiele  namhaft  gemacht  ^O). 

Die  Schöpfungsgeschichte  wurde  z.  B.  in  folgender  Weise 
ergänzt:  „Zehn  Dinge  sind  am  Vorabend  des  Sabbath  in  der  Abend- 
dämmerung erschaffen  worden.  1)  Der  Schlund  der  Erde  (für  Korah 
und  seine  Rotte),  2)  die  Mündung  des  Brunnens  (Mirjam's),  3)  der 
Mund  der  Eselin  (Bileam's),  4)  der  Regenbogen,  5)  das  Manna  in 
der  Wüste,  6)  der  Stab  (Mose's),  7)  der  Schamir  (ein  Wurm,  der 
Steine  spaltet),  8)  die  Buchstabenschrift,  9)  die  Gesetztafelschrift, 


28)  Ueber  Josephus  8.  Zunz,  Die  gottesdienstlicheD  Vorträge  der  Juden 
8.  120,  und  die  oben  §  3  (2.  Aufl.  I,  79  f.)  genannte  Literatur.  lieber  Philo'« 
Berühmngen  mit  dem  palästinensischen  Midrasch  s.  Siegfried,  Philo  von 
Alexandria  S.  142—159. 

29)  Vgl.  bes.  FabrieiuSj  Codex  paeudepi^raphus  Veteris  Testament i 
(2  Bde.  1713 — 1723),  dessen  Werk  so  geordnet  ist,  dass  nach  der  chronologi- 
schen Reihenfolge  der  biblischen  Personen  die  auf  Jeden  bezüglichen  Literatur- 
Beste  zusammengesteUt  werden. 

30)  Vgl.  überhaupt:  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  etc.  S.  464—014. 
flerzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  490—502.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  I,  286  ff. 
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10)  die  Steinernen  Tafeln.  Einige  rechnen  dazu:  die  bösen  Geister, 
das  Grab  Mosers  und  den  Widder  unseres  Vaters  Abraham;  noch 
andere  rechnen  dazu  die  ei-ste  Zange  zur  Verfertigung  künftiger 
Zangen"  3  M.  —  Ueber  das  Leben  Ad  am 's  bildete  sich  ein  reicher 
Sagenkreis,  den  wii-  namentlicli  aus  seinen  Niedei'schlägen  und  Fort- 
!bildungen  in  der  christlichen  und  in  der  spätjüdischen  Literatur 
kennen^-).  —  Der  auf  wunderbare  Weise  zu  Gott  in  den  Himmel 
versetzte  Henoch  erschien  besonders  geeignet,  himmlische  Geheim- 
nisse den  Menschen  zu  offenbaren.  Ein  Buch  mit  solchen  Offen- 
barungen wurde  ihm  daher  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh, 
vor  Chr.  zugeschrieben  ('s.  §  32).  Die  spätere  Sage  rühmt  seine 
Frömmigkeit  und  beschreibt  seine  Himmelfahrt^^).  Der  Hellenist 
Eupolemus  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  betreffenden  Fragmentes 
ist)  bezeichnet  ihn  als  den  Erfinder  der  Astrologie^*).  —  Selbstver- 
ständlich hatte  Abraham,  der  Stammvater  IsraeFs,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  für  diese  Art  der  Geschichtsbetrachtung.  Hellenisten 
und  Palästinenser  bemühten  sich  in  gleicher  Weise  um  ihn.  Ein 
jüdischer  Hellenist  schrieb,  wahrscheinlich  schon  im  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.,  unter  dem  Namen  des  Hekatäus  von  Abdera  ein  eigenes 
Buch  über  Abraham  ^^).  Nach  Ai'tapanus  unterrichtete  Abraham 
den  König  Pharethothes  von  Aegypten  in  der  Astrologie  ^^).  Für  das 
rabbinische  Judenthum  ist  er  ein  Muster  pharisäischer  Frömmigkeit 
Er  erfüllte  das  ganze  Gesetz,  noch  ehe  es  gegeben  war 3^).  Zehn 
Versuchungen  —  so  zählte  man  —  hat  er  siegreich  überstanden  •*'^). 
Infolge  seines  gerechten  Wandels  empfing  er  auch  den  Lohn  aller 


31)  Äboth  V,  0. 

32)  Fabricius,  Codex  psaudcpigr,  I,  1 — 94.  II,  1 — 43.  Hort^  Art.  „Ädantf 
books  o/"",  in  Smith  rf-  Wace^  Di<'iionary  of  Christian  biography  voL  I  (1877 1 
;).  34—39.  Dill  mann  in  Herzogs  Keal-Enc.  2.  Aufl.  XII,  360  f.  und  über- 
haupt  die  unten  (§  32,  VI,  4)  genannte  Literatur. 

33)  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  H.  Abth.  Art.  „He- 
nochsage". 

34)  Emeb.  Pracp.  evang.  IX,  17. 

3v')j  Joseph.  Antt.  I,  7,  2.    Clemens  Alex,  Sfrorn,  V,  14,  113. 

30)  Euseb,  l^aep.  evang.  IX,  18.  Vgl.  über  Abraham  als  Astrologen  auch 
Joseph,  Antt,  I,  7,  1.    Fahricius^  Code.c  pseudepigr,  I,  350—378. 

37)  Apoc,  Baruch  c.  57.  Kidduschin  FV,  14  ^w.  Vgl.  Nedaritn  lU,  11 
8.  fin, 

aS)  Aboth  V,  3.  Buch  der  Jubiläen  in  Ewald 's  Jahrbb.  HI,  1.5.  Aboth 
de-Rahbi  Nathan  c,  33.  Pirke  de-JRabbi  Elieser  e.  26 — 31.  Targum  jer.  zu  Oen, 
22,  1.  Fabricius  I,  398— 4(X».  Beer,  Leben  Abrahams  S.  190—192.  Schrö- 
der, Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbinischen  Judenthnms  (1851) 
8.  117—119.  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  382 ff.  Die  Ausleger  zu 
Aboth  V,  3  (SurenhusiuH*  Mischna  IV,  405.  Taylor^  Sayings  oftheJem'sh 
Fathers  p,  94). 
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ihm  vorhergehenden  zehn  Geschlechter,  welche  durch  ihre  Sünde 
desselben  verlustig  gegangen  waren  ^^).  —  Im  hellsten  Glorienscheine 
strahlt  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  und  seine  Zeit.  Die  Helle- 
nisten stellen  ihn  in  ihren  auf  heidnische  Leser  berechneten  Werken 
als  Vater  aller  Wissenschaft  und  Bildung  dar.  Nach  Eupolenius 
ist  Moses  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  welche  von  ihm  erst 
zu  den  Phöniciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  gelangt  ist. 
;  Nach  Artapanus  haben  die  Aegypter  überhaupt  ihre  ganze  Cultur 
ihm  zu  verdanken  ^^).  Da  ist  es  also  noch  etwas  Geringes,  wenn 
es  in  der  Apostelgeschichte  nur  heisst,  dass  er  erzogen  war  in  aller 
Weisheit  der  Aegypter,  wiewohl  auch  dies  schon  über  das  Alte 
Testament  hinausgeht  [Act.  7,  22).  Die  Geschichte  seines  Lebens 
und  Wirkens  wird  von  der  hellenistischen  und  rabbinischen  Legende 
aufs  Mannigfaltigste  ausgeschmückt,  wie  das  schon  aus  den  Dar- 
stellungen des  Philo  und  Josephus  zu  sehen  ist  *  ^).  Man  kennt  die 
Namen  der  ägyptischen  Zauberer,  welche  von  Moses  und  Aaron  be- 
siegt wurden:  Jannes  und  Jambres  (II  Timoth,  3,  8).  Bei  dem  Zug 
durch  die  Wüste  wurden  die  Israeliten  nicht  nur  einmal  auf  wun- 
derbare Weise  durch  Wasser  aus  einem  Felsen  getränkt,  sondern 
ein  wasserspendender  Fels  begleitete  sie  während  der  ganzen 
Wanderung  durch  die  W^üste  (I  Kor.  10,  4).  Das  Gesetz  ist  nicht 
durch  Gott  selbst  dem  Moses  gegeben,  sondern  durch  Vermittelung 
von  Engeln  an  ihn  gelangt  [Act  7,  53.  Gal.  3,  19.  Hehr.  2,  2;  dazu 
Bleek  und  andere  Ausleger).  Zu  der  Vollkommenheit  seiner  Oflfen- 
bai'ung  gehört  auch  dies,  dass  es  auf  den  auf  dem  Berge  Ebal 
aufgerichteten  Steinen  {Deut.  27,  2  ff.)  in  siebzig  Sprachen  auf- 
geschrieben wurde  ^2)^     ß^  die  beiden  ünglückstage  in  der  Ge- 


39)  Ahoth  V,  2.  —  Vgl.  überh.  Beer,  Leben  Abraliam's  nach  Auffassung 
der  jüdischen  Sage.  Leipzig  1859.  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semi- 
tischen Sagenkunde  1893,  S.  89 — 132.  Bonwetsch,  Die  Apokalypse  Abra- 
hams 1897,  8.  41 — 55. 

40)  Eupolemus:  Eu^eh.  Praep.  evang.  IX,  20  =  Clement  Alex.  Strom.  1, 
23,  153.    Artapanus:  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  27. 

41)  Philo f  Vita  Mos is^  Josephus^  Antt.  II — IV.  Vgl.  überh.  Fahrte iws, 
Codex  pseudepigr.  I,  825— 8(>8.  II,  111—130.  Beer,  Leben  Moses  nach  Auf- 
£Ei88ung  der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1803. 

42)  Sota  Vn,  5,  mit  Berufung  auf  Det4t.  27,  8:  ^^^ti  nxa  „deutlich  (also 
für  Alle  verstandlich)  eingegraben".  Die  70  Sprachen  entsprechen  den  70 
Völkern,  welche  man  nach  Gen,  10  annahm;  s.  Tnrgum  Jonathan  zu  Gen.  11, 
7—8.  Deut.  32,  8.  Pirke  de-rahbi  Elicser  c.  24  bei  AV agenseil  zu  Sota  VII,  5 
in  Surenhusius'  Mischna  III,  203.  —  Eine  Aufzählung  der  70  oder  72  Völker 
und  Sprachen  der  Welt  auf  Grund  von  Gen.  10  findet  sich  in  verschiedenen 
christlichen  Chroniken  (a.  darüber  Gutschmid,  Kleine  Schriften  Bd.  V,  1894, 
8.  240—273,  585—717).  —  Auf  der  Annahme  von  70  Heiden  Völkern  beruht  es 
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schichte  Israels  der  17.  Tammus  und  der  9.  Ab  sind,  so  müssen  auf 
einen  jener  beiden  Tage  insonderheit  auch  die  unglücklichen  Er- 
eignisse der  mosaischen  Zeit  fallen;  am  17.  Tammus  wurden  die 
Gesetzestafeln  zerbrochen,  und  am  9.  Ab  wurde  verfügt,  dass  die 
Generation  Mosis  nicht  in  das  Land  Kanaan  kommen  solle  *^). 
Reichen  Stoff  zur  Sagenbildung  boten  auch  die  wunderbaren  Um- 
stände bei  Mosis  Tod  {Deut.  34)^*).  Um  seinen  Leichnam  stritt 
bekanntlich  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Satan  {Judae  9).  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  die  Urgeschichte  Israelis  ist  auch  noch  die 
Geschichte  der  nachmosaischen  Zeit  durch  den  historischen 
Midrasch  bearbeitet  worden.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele  aus  dem 
Neuen  Testamente.  In  der  Liste  der  Vorfahren  David's  kommt  in 
I  der  Chronik  und  im  Buch  Ruth  ein  gewisser  Salma  oder  Salmon, 
Vater  des  Boas,  vor  (I  Chrm,  2,  11.  Ruth  4,  20  f.).  Der  historische 
Midrasch  weiss,  dass  dieser  Salmon  die  Rahab  zur  Frau  hatte  (Ev. 
Matth.  1,  5)^^.  Die  Dürre  und  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Elias 
{Ißeg.  17)  dauerte  nach  dem  historischen  Midrasch  3^2  Jahre,  d.  h. 
die  Hälfte  einer  Jahrwoche  {Luc.  4,  25.  Jac.  5,  17)*^).  Unter  den 
Märtyrern  des  alten  Bundes  nennt  der  Verfasser  des  Hebräerbriefes 
auch  solche,  die  zersägt  wurden  (Hebr.  il,  37).  Er  meint  damit 
den  Jesajas,  von  dem  die  jüdische  Legende  dies  berichtet  ^^. 

bereits,  wenn  im  Buch  Henoch  70  Engel  zu  „Hirten"  der  Volkerwelt  bestellt 
werden  (s.  unten  §  32,  V,  2).  lieber  die  70  Sprachen  s.  auch  Sehekah'm  V,  1 
(Mordechai  verstand  70  Sprachen);  über  die  Zahl  70  überhaupt:  Steinschnei- 
der, Zeitschr.  der  DMG.  TV,  1850,  S.  145—170  (hier  S.  150—157  über  die 
Nationen,  Sprachen  und  Engel),  üeber  die  Erläuteningen  der  Völkertafel  in 
Talmud,  Midrasch  undTargum:  Krauss,  Monatsschr.  f.  Gesch.  n.  Wissensch. 
des  Judenth.  39.  Jahrg.  1894/95,  S.  1  ff*.  49  fl*. 

48)  Taaniih  IV,  0;  dazu  die  Stellen  der  Gemara  bei  Lundius  in  Suren- 
husius'  Mischna  II,  382  f. 

44)  Vgl.  schon  Joseph,  Antt.  IV,  8,  48. 

45)  Nach  einem  anderen  Midrasch  (Megüla  14b)  war  Rahab  die  Frau 
des  Josua. 

46)  Ebenso  Jalkut  Schimoni  bei  Stircnhusius  BlßXog  xaraXXay^g  p.  ()81  sq. 
—  üeber  die  Elias-Sagen  überhaupt  vgl.  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der 
Legende  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  18«i3,  241 — 255. 
281— 29()).    Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  I.  Abth. 

47)  Asc^isio  Isajac  (ed,  Dillmann  1877)  c.  V.  Jebamoth  49b.  Justin.  Dial. 
e.  Tnjph.  c.  120.  TertulHan.  de  patientia  c.  14 ,  scovpia4*e  c.  8.  Hippolyf.  de 
Christo  et  Antichristo  c.  30.  Origenes  episf.  ad  Afri^ian.  c.  9,  eomment.  ad 
Matth,  13,  57  und  23,  37  {opp.  ed.  Ijommatzsch  III,  49.  rV,  238  «g.).  Commo- 
dian.  cartnen  apolaget.  v.  509  sq.  (ed,  Ludirig).  Priscillian,  HI,  60  ed.  Schepss 
p.  47.  Hieronymus  commcfit,  ad  Isaiam  c.  57  fm.  (opp.  ed.  Valiarsi  IV,  666). 
Noch  mehr.patristische  Stellen  bei  Fabricius,  Codex  pseadepigr.  I,  lOSSsq. 
Wetstein  und  Bleek  zu  Hebr,  11,  37,  und  inOtto's  Anmerkung  zu  Justin, 
Tryph.  120. 
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Wie  bei  der  heiligen  Geschichte,  so  ist  auch  bei  dem  religiös- 
ethischen Inhalt  der  heiligen  Schriften  die  Bearbeitung  eine 
doppelartige:  theils  wirkliche  Bearbeitung  des  Gegebenen  durch  Com- 
bination,  Schlussfolgerung  und  dergl.,  theils  aber  auch  freie  Ergän- 
zung durch  die  mannigfaltigen  Gebilde  der  schöpferischen  religiösen 
Speculation.  Beides  greift  unmerklich  in  einander  über.  Nicht 
wenige  dogmatische  Vorstellungen  und  Begiiffe  der  späteren  Zeit 
sind  wirklich  dadurch  entstanden,  dass  man  das  vorliegende  Schrift- 
wort zum  Gegenstand  der  „Forschung**  gemacht  hat;  also  durch 
Reflexion  über  das  Gegebene,  durch  gelehrte  Schlussfolgerungen 
und  Combinationen  auf  Grund  desselben.  Aber  eine  noch  viel 
reichere  Quelle  neuer  Bildungen  war  doch  die  frei  schaltende  Phan- 
tasie. Und  das,  was  auf  dem  einen  und  auf  dem  andern  Wege  ge- 
wonnen wurde,  verschmolz  fortwährend  ineinander.  An  das  durch 
Forschung  Gefundene  schlössen  sich  die  freien  Gebilde  der  Phan- 
tasie an,  ja  die  erstere  folgte  in  der  Regel  bewusst  oder  unbewusst 
ohnehin  demselben  Zuge,  derselben  Richtung  und  Tendenz  wie  die 
letztere.  Und  wenn  die  freien  Schöpfungen  der  Speculation  feste 
Gestalt  gewonnen  hatten,  wurden  sie  hinwiederum  durch  schul- 
gerechten Midrasch  aus  der  Schrift  abgeleitet. 

Diese  forschende  und  unablässig  Neues  schaffende  theologische 
1  Arbeit  erstreckte  sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen.  Eben  durch  sie  hat  der  religiöse 
Vorstellungskreis  Israelis  im  Zeitalter  Christi  einerseits 
den  Charakter  des  Phantastischen,  andererseits  den  des 
Schulmässigen  erhalten.  Denn  die  religiöse  Entwickelung  ist 
nicht  mehr  bedingt  und  geleitet  durch  die  wirklich-religiöse  Pro- 
ductionskraft  der  Propheten,  sondern  theils  durch  das  Walten  einer 
zügellosen,  nicht  wahrhaft  religiösen,  wohl  aber  die  religiösen  Ob- 
jecte  behandelnden  Phantasie,  theils  durch  die  schulmässige  Re- 
flexion der  Gelehrten.  Beides  beherrschte  in  dem  Masse  die  Ent- 
wickelung, als  das  wahrhaft  religiöse  Leben  an  innerer  Kraft  verlor. 

Mit  dieser  Richtung  der  ganzen  Entwickelung  hängt  es  auch 
zusammen,  dass  man  mit  besonderer  Vorliebe  sich  mit  denjenigen 
Objecten  beschäftigte,  welche  mehr  an  der  Peripherie  als  im  Cen- 
trum des  religiösen  Lebens  liegen:  mit  dem  zeitlich  und  örtlich 
rein  Transcendenten :  mit  der  zukünftigen  und  der  himm- 
lischen Welt  Denn  je  geringer  die  wirklich  religiöse  Kraft  war, 
desta  mehr  musste  Phantasie  und  Reflexion  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  sich  bewegen;  desto  mehr  mussten  jene  Objecte  von 
ihrem  Mittelpunkte  sich  ablösen  und  an  selbständigem  Werthe  und 
selbständigem  Interesse  gewinnen.  Man  sah  die  Gnade  und  HeiT- 
lichkeit  Gottes  nicht  mehr  in  der  gegenwärtigen  irdischen  Welt, 
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sondern  nur  noch  in  der  zukünftigen  und  in  der  oberen  himmlischen 
Welt.  So  hat  man  denn  mit  grossem  Eifer  einerseits  die  Escha- 
tologie,  andererseits  die  mythologische  Theosophie  ausgebaut 
Durch  gelehrte  Schriftforschung  und  freie  religiöse  Dichtung  er- 
wuchs eine  reiche  Fülle  von  Vorstellungen  über  die  Verwirklichung 
des  Heiles  Israelis  in  einer  künftigen  Weltperiode.  Man  st^illte  fest, 
unter  welclien  Bedingungen  und  Vorraussetzungen,  unter  welchen 
begleitenden  Umständen,  mit  welchen  Mitteln  und  Kräften  dieses 
Heil  sich  verwirklichen  werde,  vor  allem  aber,  worin  es  bestehen 
und  wie  überschwenglich  seine  Herrlichkeit  sein  werde;  mit  einem 
Worte:  die  messianische  Dogmatik  wurde  immer  sorgfaltiger  aus- 
gebaut und  reicher  ausgestattet.  Ebenso  angelegentlich  beschäf- 
tigte man  sich  aber  auch  mit  der  oberen  himmlischen  Welt:  Gottes 
Wesen  und  Eigenschaften,  der  Himmel  als  seine  Wohnung,  die 
Engel  als  seine  Diener,  die  ganze  Fülle  und  Herrlichkeit  der  himm- 
lischen Welt:  das  waren  die  Objecte,  welchen  die  gelehrte  Reflexion 
und  die  dichtende  Phantasie  mit  Vorliebe  sich  zuwandte.  Auch 
philosophische  Probleme  wurden  dabei  erwogen:  wie  die  OflFen- 
barung  Gottes  in  der  Welt  zu  denken,  wie  ein  Wirken  Gottes  in 
der  Welt  möglich  sei,  ohne  dass  er  selbst  in  die  Endlichkeit  herab- 
gezogen werde,  inwiefern  in  der  von  Gott  geschaflPenen  und  ge- 
leiteten Welt  das  Böse  |  einen  Raum  habe  u.  dgl.  —  Zur  Ent- 
wickelung  der  theosophischen  Speculationen  gaben  in  den  heiligen 
Schriften  besonders  zwei  Abschnitte  Veranlassung:  die  Schöpfungs- 
geschichte (rr^CÄ'Tn  rwyü)  und  der  „Wagen"  des  Ezechiel  (nnsir), 
d.  h.  die  Eingangs- Vision  Ezech.  c.  1.  Bei  Erklärung  dieser  beiden 
Abschnitte  wurden  jene  tieferen  göttlichen  Geheimnisse  behandelt, 
die  aber  nach  Ansicht  der  Gelehrten  eine  esoterische  Lehre  bilden 
sollten.  „Die  Schöpfungsgeschichte  darf  nicht  vor  Zweien  zugleich 
erklärt  werden,  und  der  Wagen  nicht  einmal  vor  Einem,  ausser 
wenn  er  ein  Gelehrter  ist  und  aus  eigener  Einsicht  urtheilen 
kann*'  *%  In  diesen  so  sorgfältig  gehüteten  Auslegungen  der 
Schöpfungsgeschichte  und  des  Wagens  haben  wir  die  Anfänge  zu 
jenen  wunderlichen  Phantasien  über  Schöpfung  und  Geisterwelt  zu 


^)  Chagiga  11,  1.  Vgl.  auch  J/e^/V/a  IV,  10.  Näheres  bei  Herz feld  lü, 
410 — 424.  —  Utero fiyfnus,  prolog,  commentarii  in  Exech,  {opp,  ed.  VallarsiV 
p,  3):  aggrediar  Exechiel  prophciam,  cujus  diffi^ndtaiem  Hebraeorum  probat 
traditio,  Nävi  nisi  quis  apud  eos  aeiatefn  saccrdotalis  ministeriiy  id  est  frice- 
simum  annum  imphverit,  n^c  principia  Gemseos ,  nee  Canticum  Cantieorum^ 
nee  hujus  voluminis  cxordium  et  finem  legere  pennittiiur,  —  Idem,  epiM,  LUl 
ad  Paulinum  e,  8  [  Vallarsi  I,  279):  tertius  [seil,  Exechiel)  principia  et  finem 
tantis  fiahef  ohscuritaiihi4s  involuta,  ut  apud  Hebraeos  istae  partes  cum  exardio 
Oenescos  ante  annos  triginta  non  legantur. 
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erblicken,  welche  in  der  sogenannten  Kabbala  des  Mittelalters  zum 
Abschlüsse  gelangt  sind. 

Während  die  Auslegung  und  Weiterbildung  des  Gesetzes  eine 
verhältnissniässig  streng  geregelte  war,  schaltete  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Speculation  eine  fast  zügellose  Willkür.  Von  Regel 
und  Methode  kann  hier  nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  die 
Rede  sein.  Namentlich  fehlte  eines,  was  die  Entwickelung  des 
Rechts  zu  einer  so  stetigen  und  festgefügten  machte:  das  strenge 
Traditionsprincip.  Der  Bearbeiter  der  ethisch-religiösen  Materien 
war  nicht,  wie  der  Ausleger  des  Gesetzes,  verpflichtet,  sich  streng 
an  die  Tradition  zu  halten.  Er  konnte  frei  und  ungehindert  seine 
Phantasie  walten  lassen,  wofern  deren  Producte  sich  nur  überhaupt 
in  den  Rahmen  der  jüdischen  Anschauung  einfügen  liessen.  Eine 
gewisse  Tradition  hat  sich  freilich  auch  hier  gebildet.  Aber  sie 
war  nicht  verbindlich.  Der  religiöse  Glaube  war  verhältnissniässig 
frei,  während  dasThun  in  um  so  engere  Fesseln  gelegt  wurde  •*^). 


49)  Mit  eiDCDi  gewissen,  wenn  auch  nur  relativen  Rechte  hat  daher  Moses 
Mendelssohn  behauptet,  das  Judenthum  habe  überhaupt  keine  Dog- 
men („Unter  allen  Vorschriften  und  Verordnungen  des  mosaischen  Gesetzes 
lautet  kein  einziges:  Du  sollst  glauben  oder  nicht  glauben;  sondern  alle  heissen: 
Du  sollst  thun  oder  nicht  thuni  Dem  Glauben  wird  nicht  befohlen;  denn 
der  nimmt  keine  andern  Befehle  an,  als  die  den  Weg  der  üeberzeugung  zu 
ihm  kommen",  Mendelssohn,  Jerusalem,  zweiter  Abschnitt  8. 53  f.  =  Gesammelte 
Schriften  III,  321).  Diese  Ansicht  hat  bei  modenien  Juden  vielfachen  Beifall 
gefunden,  indem  man  darin  eine  Ueberlegenheit  des  Juden thums  gegenüber 
dem  Christen thum  erblickt.  Die  Berechtigung  der  Ansicht  auf  jüdischem 
Boden  ist  freilich  nur  eine  relative.  Denn  es  heisst  in  der  Mischna  Sanhe- 
drin  X,  1:  „Folgende  haben  keinen  Antheil  an  der  künftigen  Welt:  Wer  sagt, 
die  Auferstehung  der  Todten  sei  nicht  im  Gesetze  gelehrt,  und  das  Gesetz 
stamme  nicht  vom  Himmel,  und  Epikuros  (=  der  Leugner  der  Schöpfung  und 
Regierung  der  Welt  durch  Gott)".  Als  verbindüche  Glaubenslehren  werden 
also  hier,  wenn  wir  die  Reihenfolge  umkehren,  folgende  drei  aufgestellt:  1)  die 
Schöpfung  und  Leitung  der  Welt  durch  Gott,  2)  der  göttliche  Ursprung  des 
Gesetzes,  3)  die  Auferstehung  der  Todten.  Maimonides  hat  in  seinem  Gem- 
men tar  zu  dieser  Stelle  sogar  dreizehn  Grundlehren  des  Judenthums  auf- 
gesteUt,  ohne  deren  Anerkennung  man,  wie  die  Mischna  sagt,  keinen  Antheil 
au  der  künftigen  Welt  haben  könne  (s.  die  lat.  Uebersetzung  von  Maimonides' 
Commentar  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  IV,  203  f.).  Die  Mendelssohn'sche 
Behauptung  hat  daher  auch  im  Schoosse  des  modernen  Judenthums  nicht 
selten  Opposition  gefunden  (s.  z.  B.  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I, 
Szegedin  1889,  S.  31—52:  „Die  Grundlehren  der  Religion  Israels",  und  S.  133 
— 17(3:  „Jüdische  Dogmen".  Hamburger,  Real.-Enc.  für  Bibel  und  Talmud, 
Supplemeutbd.  II,  1891,  Art.  „Glaube").  Aber  eine  gewisse  Berechtigung  ist 
der  Behauptung  Mendelssohn's  nicht  abzusprechen,  und  es  ist  sehr  interes- 
sant, zu  sehen,  wie  hier  Rabbinismus  und  Aufklärung  sich  die  Hand  reichen. 
Beiden  ist  gemeinsam,  dass  sie  das  Wesen  und  den  Werth  des  wirklich  reli- 
giösen Glaubens  nicht  kennen. 
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Mit  dein  Fehlen  des  Traditionsprincips  auf  diesem  Gebiete  fiel  aber 
überhaupt  jeder  Regulator  weg.  Denn  es  gab  für  den  „Forscher" 
eigentlich  nur  eine  Regel:  das  Recht,  aus  jeder  Stelle  alles  machen 
zu  dürfen,  was  Witz  und  Verstand  ihm  eingab.  Wenn  trotzdem 
auch  für  die  haggadische  Auslegung  gewisse  ^Regeln"  aufgestellt 
werden,  so  ist  es  eben  nur  die  Willkür,  die  hier  zur  Methode  wird. 
Eine  Anzahl  solcher  Regeln  für  die  haggadische  Auslegung  finden 
sich  unter  den  32  Middoth  (hermeneutischen  Grundsätzen),  welche 
dem  R.  Eli  es  er,  dem  Sohne  des  R.  Jose  ha-Gelili  zugeschrieben 
werden  ^^).  Das  spätere  Judenthum  |  hat  gefunden,  dass  es  einen 
vierfachen  Schriftsinn  gebe,  der  in  dem  Worte  oi"nö  (Paradies)  an- 
gedeutet sei,  nämlich:  1)  ütDB,  den  einfachen  oder  wörtlichen  Sinn, 
2)  Tun  (Andeutung),  den  typischen,  allegorischen  Sinn,  3)  tö'tii  (For- 
schung), den  durch  Foi-schung  abzuleitenden  Sinn,  4)  lio  (Geheim- 
niss),  den  theosophischen  Sinn^O- 

Die  Art  dieser  exegetischen  Methode  durch  Beispiele  anschau- 
lich zu  machen,  ist  um  so  übei'flüssiger,  als  sie  aus  dem  Neuen 
Testamente  und  der  gesammten  altchristlichen  Literatur  zur  Genüge 
bekannt  ist.    Denn  mit  den  heiligen  Schriften  selbst  ist  auch  die 


50 j  S.  die  32  Middoth  z.  B.  bei  Waehner,  Antiquitates  Ebraeorum  I, 
396 — 421.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth,  Einleitung  foL 
20a— 21a.  Press el  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  658 f.  Bacher,  Die 
Agada  der  Tannaiten  I,  372.  II,  293  fil  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl. 
XVIII,  356 f.  Der».,  Einl.  in  den  Thalmud  2.  Aufl.  S.  100-103.  —  Für  das 
Literarhistorische  vgl.  auch  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden 
S.  86.    Fürst,  Bihliotheca  Judaica  H,  108. 

51)  Die  Anfangsbuchstaben  dieser  vier  Worte  ergeben  das  Wort  0^'""fi. 
Vgl.  Waehner,  Antiquitates  Ebraeomm  I,  353—357.  Döpke,  Hermeneutik 
der  neutestameutlichen  SchriftsteHer  S.  135 — 137.  Deutsch,  Der  Talmud 
(1869)  S.  16f.  D  ob  schütz,  Die  einfache  Bibelexegese  der  Tannaim  (Breslau 
1893)  S.  44 — 45,  und  bes.  Bacher,  L'eoceg^e  hiblique  datis  le  Zohar  (Revue  dk$ 
äudes  juives  t.  XXII,  1891,  p.  33—46,  219—229).  Ders.,  Die  jüdische  Bibel- 
exegcse  vom  Anfang  des  10.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrh.  (in:  Winter  und 
Wünsche,  Die  jüdische  Litte ratur  seit  Abschluss  des  Kanons  Bd.  H,  auch 
separat  1892)  Cap.  VTH.  Ders.,  Das  Merkwort  D^^B  in  der  jüdischen  Bibel- 
exegese (Stade's  Zeitschr.  für  die  alttestamentl.  Wissensch.  XHI.  Jahrg.  1893, 
S.  294—305).  —  Bacher  zeigt,  dass  die  Unterscheidung  dieses  vierfachen  Schrift- 
sinnes zuerst  im  Sohar  auftritt  (Ende  des  13.  Jahrh.).  Allerdings  sagt  schon 
eine  talmudische  Legende,  dass  vier  Gelehrte  in  das  „Paradies"  eingetreten 
seien  und  nur  einer  von  ihnen,  nämlich  R.  Akiba,  unversehrt  herausgekommen 
sei  (Tbsephta  Chagiga  II,  3;  jer,  Cßiagiga  77b;  bah,  Chagiga  14^).  Allein  unter 
dem  Eintreten  in  das  „Paradies",  d.  h.  an  den  Ort  der  himmlischen  Geheim- 
nisse, ist  hier  nicht  die  vierfache  Exegese,  sondern  nur  die  theosophische  und 
kosmogonische,  an  Gen.  1  und  Ezecli.  1  sich  anschliessende  8peculation  zu 
verstehen. 
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Art  ihrer  exegetischen  Behandlung  vom  Jiidenthuni  in  die  christ- 
liche Kirche  übergegangen.  Dabei  ist  nur  das  Eine  zu  bemerken, 
dass  die  im  Neuen  Testamente  gehandhabt«  exegetische  Methode 
sich  verhältnissmässig  noch  durch  gi'osse  Besonnenheit  vor  der  ge- 
wöhnlichen jüdischen  auszeichnet.  Die  Apostel  und  die  christlichen 
Schriftsteller  überhaupt  wurden  eben  durch  die  regulirende  Norm 
des  Evangeliums  vor  den  Extravaganzen  der  jüdischen  Exegese 
bewahrt.  Und  doch  —  wer  möchte  noch  solclie  Behandlungen  alt- 
testamentlicher  Stellen,  wie  sie  etwa  Gal  3,  16;  4,  22—25;  Rom.  10, 
6—8,  auch  Matth,  22,  31—32  vorliegen,  heutzutage  rechtfertigen? 
Die  jüdische  Exegese  aber,  der  ein  solcher  Regulator  fehlte,  artete 
immer  mehr  in  die  willkürlichsten  Spielereien  aus '^2^.  Es  ist  von 
ihrem  Standpunkte  aus  gar  nicht  mehr  etwas  Besonderes,  sondern 
ganz  ihrem  Geiste  entsprechend,  wenn  man  sich  z.  B.  auch  erlaubte, 
Worte  in  Zahlen  oder  Zahlen  in  Worte  umzusetzen,  um  dadurch 
die  überraschendsten  Aufschlüsse  zu  gewinnen '"^3). 

I  Bei  der  verhältnissmässig  grossen  Freiheit,  welche  der  Ent- 
wickelung  des  religiösen  Vorstellungskreises  gegeben  war,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  sich  auch  fremde  Einflüsse  dabei  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  geltend  machten.  Palästina  war 
ja  längst  dem  allgemeinen  Weltverkehr  erschlossen.  Schon  seit 
Gründung  der  grossen  Weltreiche  der  Assyrer,  Chaldäer,  Perser 
gingen  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  Art  über  das  Land  dahin. 
Wenn  es  zwei  Jahrhunderte  lang  unter  persischer  Herrschaft  ge- 
standen hat,  so  wäre  es  wahrlich  sehr  auffallend,  wenn  diese  That- 
sache  nicht  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  Israel's 


52)  Vgl.  überhaupt  die  oben  S.  329 f.  genannte  Literatur,  besonders:  Döpke 
S.  88—188.  Hartmann  S.  584— G99.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils 
I,  244  ff.  Hirschfeld,  1847.  Weite,  in  der  Tübinger  Quartalschrill  1842. 
Hausrath  I,  97  ff.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  I— IL  Hambur- 
ger'« Artikel  in  der  Real-Enc.  fiir  Bibel  und  Talmud  Abth.  II.  —  Ueber  die 
allegorische  Schriftauslegung  Philo*s  s.  insbesondere:  Gfrörer,  Philo  I,  08 — 
113.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.)  S.  340—352. 
Siegfried,  Philo  S.  lij()ff.  — Ueber  die  wörtliche  Exegese:  Dobschütz,  Die 
einfache  Bibelexegese  der  Tannaim,  Breslau  1893. 

53)  In  einem  Anhang  zur  Mischna  wird  z.  B.  die  Behauptung,  dass  Gott 
jedem  Gerechten  310  Welten  zum  Erbtheil  geben  werde,  durch  Prov.  8,  21 
tr»  "^an«  b'^nanb  bewiesen;  denn  r'<  ist  gleich  310  {Ukxin  HI,  12,  die  Stelle 
fehlt  in  der  von  Lowe  herausgegebenen  Cambridger  Handschrift).  Umgekehrt 
beweist  der  Verfasser  des  Bamabasbriefes,  der  hierin  ganz  in  den  Bahnen  der 
jüdischen  Exegese  geht,  aus  den  318  Knechten  Abraham's,  dass  Abraham 
schon  das  Kreuz  Jesu  im  Geiste  geschaut  habe;  denn  die  Zahl  18  =^  /// 
bedeute  den  Namen  Je«us,  und  die  Zahl  3iH)  =  T  bedeute  das  Kreuz  [Bar- 
nab.  c,  9). 
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irgendwelche  Spuren  zurückgelassen  hätte.  Vollends  der  üeber- 
macht  des  griechischen  Geistes  konnte  es  sich  unmöglich,  auch  bei 
allem  Streben  nach  geistiger  Absperrung,  gänzlich  entziehen.  So 
ist  es  denn  unleugbar,  dass  namentlich  einerseits  babylonisch- 
persische, andererseits  griechische  Einflüsse  in  derEntwickelung 
des  religiösen  Vorstellungskreises  IsraePs  bemerkbar  sind.  Man 
kann  über  das  Mass  dieser  Beeinflussung  streiten.  Eine  sorgfaltige 
Detail-Untersuchung,  besonders  über  den  Einfluss  des  Parsismus, 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  geliefert  worden.  Man 
wird  vielleicht  diesen  Einfluss  auf  ein  verhältnissmässig  geringes 
Mass  zu  reduciren  haben.  Die  Thatsache  aber,  dass  sowohl  baby- 
lonisch-persische als  griechische  Einwirkungen  stattgefunden  haben, 
ist  unleugbar  ^^).  Sie  scheint  allerdings  bei  der  schroffen  Scheide- 
wand, welche  das  Judenthum  in  religiöser  Beziehung  zwischen 
sich  und  dem  Heidenthum  gezogen  hat,  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdlich, ja  räthselhaft.  Man  braucht  sich  aber  zu  ihrer  Erklärung 
nicht  darauf  zu  berufen,  dass  die  Einflüsse  zu  einer  Zeit  statt- 
gefunden  haben,  wo  die  Scheidewand  noch  keine  so  schrofl'e  war  — 
sie  gehen  auch  in  der  späteren  Zeit  noch  fort*^);  auch  nicht  darauf, 
dass  gegen  die  |  Macht  geistiger  Einflüsse  eben  keine  Scheidewand 
stark  genug  ist.  Der  tiefste  Erklärungsgrund  ist  vielmehi*  der, 
dass  das  gesetzliche  Judenthum  das  Hauptgewicht  eben  doch  nur 
auf  die  Correctheit  des  Thun's  gelegt  hat,  und  daher  dem  reli- 
giösen Vorstellungskreis  ein  verhältnissmässig  freier  Spielraum 
gelassen  wurde. 

54)  Eine  starke  Einwirkung  der  babylonischen  Mythologie  schon  in 
vorprophetischer  Zeit,  wie  auch  noch  später,  hat  namentlich  Gunkel  nachzu- 
weisen versucht  (Schöpfung  und  Chaos  in  Urzeit  und  Endzeit,  1895).  In  Be- 
treff des  Parsismus  vgl.  das  sicher  unverdächtige  Urtheil  Lücke's,  Ein- 
leitung in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  55  f.:   „Der  Einfluss  der 

altpersischen  Religion  auf  die  Entwicklung  der  Jüdischen  Eeligionsideen 

ist  ein  unbestreitbares  Factum".  —  üeber  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf 
den  palästinensischen  Midrasch  s.  Freuden  thal,  Hellenistische  Studien  (1875) 
S.  66—77.    Siegfried,  Philo  S.  283  ff. 

55)  Die  Angelologie  ist  in  der  Zeit  des  babylonischen  Talmud  noch  viel 
stärker  parsistisch  lu^einflusst  als  früher.  Vgl.  Kohut,  Ueber  die  jüdische 
Angelologie  und  Dämonologie  1866.  —  Die  von  Freudenthal  und  Siegfried 
nachgewiesenen  Ein>virkungen  des  Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Mi- 
drasch gehören  überhaupt  erst  einer  Zeit  an,  wo  die  religiöse  Absperrung  längst 
eine  sehr  scharfe  war. 
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IV.  Die  berühmtesten  Schriftgelehrten. 

Literatur: 

Die  älteren  hebräischen  Werke  über  die  Mischna-Lehrer  s.  bei  Wo  If,  BüAioth, 
Hebr,  II,  8055g.    Fürst y  Biblioth.  Judaim  II,  ^sq, 

Ott  ho  f  Historia  doctarum  viisnicortnn,  qua  opera  eiiam  synedrii  magni  Hiero- 
solymitani  jtraesidea  et  vice-praesides  recensentur.  Oxonii  1G72  (öfters  nach- 
gedruckt, z.  B.  auch  bei  Wolf,  Biblioth.  Ilebr,  t.  IV  und  in  ügolini's 
Thesaurus  t,  XXI). 

Joh.  Chrph,  Wolf,  Bibliotheca  Ilcbra^a  II,  8()5— 805  (giebt  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  in  der  Mischna  envähnten  Gelehrten). 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  226—263.  —  Derselbe,  Chro- 
nologische Ansetzung  der  Schriftgelehrten  von  Antigonus  von  ßocho  bis 
auf  K.  Akiba  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854, 
S.  221-229.   273—277). 

Kämpf,  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  aus 
dem  Hillerschen  Hause  bis  auf  R.  Jehuda  ha-Nasi,  den  Redacteur  der 
Mischnah  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1853,  S.  201 
—207.  231-236.   1854,  S.  39—42.  98-107). 

Jost,  G^eschichte  des  Judenthums  und  seiner  Sect<3n  Bd.  I — II. 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III— IV. 

Derenhourg,  Essai  sur  Vhistoire  et  la  gettgraphie  de  la  Palest  ine  d'aprvs  les 
Thalmuds  et  les  autres  sources  rabbiniques,  P.  I:  Ilistoire  de  la  Palest  ine 
depuis  Cynis  jusqu'ä  Adrien,    Paris  1867. 

Die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel  (1859),  Brüll  (1876)  und 
Weiss  (1871 — 1876).  Näheres  darüber  s.  bei  der  Literatur  zur  Mischna 
(§  3). 

Friedländer,  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und  Amoräer.  Brunn 
1879  (sehr  nachlässig,  s.  Theol.  Litztg.  1880,  433). 

Hamburger,  Beal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II,  die  einzel- 
nen Artikel. 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  I:  Von  Hillel  bis  Akiba,  1884.  Bd.  II: 
Von  Aklba's  Tod  bis  zum  Abschluss  der  Mischna,  1890  (Bd.  I  erschien 
zuerst  in  der  Monatsschrift  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums, 
Jahrg.  1882-1884). 

Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  Bd.  XVIH,  S.  345  ff",  (im  Art.  „Thal- 
mud").    Ders.,  Einleitung  in  den  Thalmud   2.  Aufl.   1894,  S.  76  0". 

Loeb,  La  chaine  de  la  tradition  dans  le  premier  chapitre  des  Pirke  AlH)t  {Bib- 
liothtque  de  Veeole  des  hautes  itudes,  Sciences  religicuses,  t.  I,  Paris  1889, 
p.  307—322).  —  Ders.,  Notes  sur  le  chapitre  Jcr  des  Pirke  Abot  {Revue  des 
itudes  jtuves  t,  XIX,  1889,  p.  188—201). 

Ueber  die  einzelnen  Schriftgelehrten  sind  wir  erst  seit  dem  Zeit- 
alter der  Mischna,  d.  h.  seit  etwa  70  nach  Chr.,  näher  unterrichtet. 
Ueber  alle  früheren  ist  unsere  Kunde  eine  äusserst  dürftige.  Selbst 
in  BetreflFder  berühmten  Schulhäupter  Hillel  und  Schammai  steht 
es  nicht  viel  anders.   Denn  wenn  man  von  dem  rein  Legendarischen 
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absieht,  so  ist  das,  was  wir  wirklich  über  sie  wissen,  verhältniss- 
j  massig  sehr  weuig  und  unbedeutend.  —  Die  Namen  und  die  Reihen- 
folge der  berühmtesten  Schulhäupter  etwa  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  bis  70  nach  Chr.  sind  uns  namentlich  durch  das 
erste  C'apitel  des  Tractates  Aboth  (oder  Fhlce  Aboth)  überliefert, 
wo  die  ununterbrochene  Reihe  der  Männer  aufgezählt  wird,  welche 
von  Moses  an  bis  auf  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Träger 
der  Gesetzesüberlieferung  waren.  Das  ganze  Capitel  lautet  folgen- 
dermassen  ^). 

1.  „Mose  hat  das  Gesetz  auf  Sinai  empfangen  und  überlieferte 
es  dem  Josua;  dieser  den  Aeltesten;  die  Aeltesten  den  Propheten; 
und  die  Propheten  überlieferten  es  den  Männern  der  grossen  Ver- 
sammlung. Diese  stellten  drei  Regeln  auf:  Seid  bedachtsam  im 
Urtheilsprechenl  stellet  viele  Schüler  auf!  und  machet  einen  Zaun 
um  das  Gesetz!  2.  Simon  der  Gerechte  war  einer  von  den  letzten 
Männern  der  grossen  Versammlung.  Er  pflegte  zu  sagen:  Durch 
drei  Dinge  besteht  die  Welt:  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdienst 
und  Wohlthätigkeit.  3.  Antigonus  von  Socho  empfing  die  üeber- 
lieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern 
seid  denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten; 
und  stets  sei  Gottesfurcht  bei  euch. 

4.  Jose  ben  Joeser  aus  Zereda  und  Jose  ben  Jochanau 
aus  Jerusalem  empfingen  die  Ueberlieferung  von  ihnen.  Jose  beu 
Joeser  sagte :  Lass  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise  Männer 
sein;  lass  dich  vom  Staub  ihrer  Füsse  bestauben;  und  trinke  mit 
Durst  ihre  Lehren.  5.  Jose  ben  Jochanan  aus  Jerusalem  sagte: 
Dein  Haus  sei  allseitig  offen  (für  Gäste),  und  lass  die  Armen  deine 
Hausgenossen  sein.  Schwätze  nicht  überflüssig  mit  dem  Weibe. 
Man  findet  es  unschicklich  mit  der  eigenen,  um  wie  viel  mehr  mit 
eines  Anderen  Frau.  Daher  sagen  auch  die  Weisen:  Wer  mit  einem 
Frauenzimmer  unnütze  Reden  führt,  zieht  sich  Unglück  zu,  wird 
abgehalten  von  Beschäftigung  mit  dem  Gesetze,  und  am  Ende  iirt 
die  Hölle  sein  Erbtheil. 

6.  Josua  ben  Perachja  und  Nittai  aus  Arbela  empfingen 
die  Ueberlieferung  von  diesen.    Ersterer  sagte:  Verschaffe  dir  einen 


1)  Die  Iblgendc  Ueber»etzung  ist  zum  grössten  Theile  aus  der  unter 
Jost's  Leitung  erschienenen  Misehna- Ausgabe  (Berlin,  Lewent,  1832 — ISJUl 
entnommen;  theilweise  aber  nach  der  sorgfaltigen  Erklärung  von  Cahn  (Pirke 
Aboth  1875)  berichtigt.  Sonst  vgl.  für  die  Auslegung  bes.  noch  die  Ausgaben 
von  Surenhusius  (Misehna  Bd.  IV),  P.  Ewald  (Pirke  Aboth  1825),  Taylor 
(Sayings  of  the  Jetrish  FatherSy  Ciimbridgc  \S11)  und  Strack  (Die  Sprüche  der 
Väter  18S2). 
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(Studir-)Gefahrten  und  beurtheile  alle  Menschen  nach  der  günstigen 
Seite.  7.  Nittai  aus  Arbela  sagte:  Entferne  dich  von  einem  bösen 
Nachbarn;  geselle  dich  nicht  zu  dem  Gottlosen;  und  glaube  nicht, 
dass  die  Strafe  ausbleibt 

8.  Juda  ben  Tabbai  und  Simon  ben  Schetach  empfingen 
die  Ueberlieferung  von  diesen.  Der  Erstere  lehrte:  Mache  dich  (als 
Richter)  nicht  zum  Sachwalter.  Wenn  die  Parteien  vor  dir  stehen, 
siehe  sie  an,  als  ob  sie  beide  Unrecht  hätten.  Sind  sie  aber  ent- 
lassen und  haben  den  ürtheilsspruch  angenommen,  so  betrachte  sie 
beide  als  gerechtfertigt.  9.  Simon  ben  Schetach  sagte:  Prüfe  die 
Zeugen  wohl;  sei  aber  vorsichtig  im  Ausfragen,  dass  sie  nicht  eben 
daraus  Unwahrheit  sagen  lernen. 

10.  Schemaja  undAbtaljon  empfingen  von  ihnen.  Schemaja 
lehrt«:  Liebe  die  Arbeit,  hasse  die  Hen^schaft  und  dränge  dich 
nicht  zu  den  Grossen.  11.  Abtaljon  sagte:  Ihr  Weisen!  Seid  vor- 
sichtig in  euren  Lehren,  auf  dass  ihr  euch  nicht  Verirrung  zu 
Schulden  kommen  lasset,  und  euch  verirret  an  einen  Ort  schlechten 
Wassers.  Nun  ti'inken  davon  Schüler,  die  nach  euch  kommen, 
sterben  dahin;  und  der  Name  Gottes  wird  dadurch  entheiligt 

12.  Hillel  und  Schammai  empfingen  von  diesen.  Hillel  sagte: 
Sei  ein  Schüler  Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Men- 
schen und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze.  13.  Er  pflegte  auch  zu 
sagen:  Wer  sich  einen  grossen  Namen  machen  will,  büsst  den  seinen 
ein;  wer  seine  Kenntnisse  nicht  vermehrt,  vermindert  sie;  wer  aber 
gar  keine  Lehre  sucht,  ist  des  Todes  schuldig;  wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  daliin. 
14.  Derselbe  sagte:  Wenn  nicht  ich  für  mich  (arbeite),  wer  soll 
es  für  mich  thun?  Und  thue  ich  es  für  mich  allein,  was  bin 
ich?  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann  sonst?  15.  Schammai  sagte: 
Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung;  ver- 
sprich wenig  und  thue  viel;  und  nimm  Jedermann  mit  Freundlich- 
keit auf. 

16.  ßabfoan  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zweifelhafte.  Und  verzehnte  nicht  zu  oft  nach 
blossem  Ungefähr. 

17.  Sein  Sohn  Simon  sagte:  Ich  bin  unter  weisen  Männern 
seit  früher  Jugend  aufgewachsen  und  habe  für  den  Menschen  niclits 
zaträglicher  gefunden,  als  Schweigen.  Das  Studium  ist  nicht  das 
Wesentlichste,  sondern  die  Ausübung.  Wer  viel  Worte  macht 
bringt  nur  StLnde  zu  Wege. 

18.  Babban  Simon  ben  Gamaliel  sagte:  Durch  drei  Dinge 
besteht  die  Welt:  durch  Rechtspflege,  durch  die  Wahrheit  und  durch 

Sohflrer,  Geicliiehte  ü.    3.  Aufl.  23 
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Eintracht.     So  lieisst  es  auch  (Sacharja  8,  16 >:  Wahrheit  und  Recht 
des  f'riedens  riclitet  in  euren  Thoren  -r. 

So  weit  die  Mischna.  Unter  den  liier  aufgeführten  Autoritäten 
interessiren  uns  zunächst  „die  Männer  der  gri-ossen  VersanuTihmg** 
oder  der  grossen  Synagoge  iiTb^lsn  rwD  ''t;:»).  Sie  erscheinen 
liier  als  die  Träger  der  üesetzestradition  zwischen  den  letzten  Pro- 
pheten und  den  ältesten,  mit  Namen  bekannten  Schriftgelehiten. 
Die  spätere  jüdische  Tradition  schreibt  ihnen  allerlei  gesetzliche 
Verordnungen  zu^M.  Sehr  jung,  eigentlich  erst  modern,  ist  dagegen 
die  Meinung,  dass  sie  auch  den  Kanon  des  Alten  Testamentes  zu- 
sammengestellt hätten  *),  Da  in  den  Quellen  nii-gends  gesagt  wird, 
wer  sie  eigentlich  waren,  so  Hessen  sich  um  so  besser  die  verschie- 
denartigsten Hypothesen  über  sie  aufstellen^'.    Das  Gichtige,  dass 

2)  Die  eingcklammorton  Worte  fehlen  in  den  besten  Handschriften,  z.  B. 
Beroh'n.  Mss,  Or.  Fol,  5<»7  is.  Calin,  Pirke  Aboth  S.  02^  und  Camhriihjc  Uni- 
rersity  Addithnal  47«),  1  (s.  Taylor,  Satjiwjs  of  the  Jetrish  Fathers  p.  4:. 

3)  S.  Hau,  I)e  stfftagfHfa  magna  p,{\ — 24.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Ji*»rael  HI,  244  f.  Kuenen,  (her  de  mannen  der  gn^ßfe  synayoge  p.  2 — G  = 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  bibl.  Wissensch.  S.  12r>— 12J).  Taylor.  Sayiwjs 
of  the  Jetrish  Fathers  p,  124 s^.  D.  Hoffmann  im  Magazin  für  die  Wissen- 
schaft des  Judenth.  X.  18S3,  S.  45  fl'. 

4)  Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  durch  Elias  Le- 
vita  (10.  Jahrh.)  in  Umlauf  gekommen  und  von  ihm  in  die  christliche  Theo- 
logie übergegangen.  S.  Strack  in  Herzog*»  Keal-Enc.  2.  Aufl.  VII,  41i>f.  (Art. 
„Kanon  des  Alten  Testaments"). 

5)  S.  Hart  mann.  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem 
Neuen  S.  12(>-UM>.  —  Die  Einleitungen  in's  A.  T.,  z.  B.  De  Wette-Schrader 
vj  13.  —  Hei  den  heim,  Untersuchungen  über  die  Synayoffa  magna  i  Studien 
und  Krit.  1S53,  S.  93— irMM.  Ders.,  Deutsche  Vierteljahivschrift  ttir  englisch- 
theolog.  Forschung  und  Kritik  II,  18<;5,  28«)— 3« n».  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrat4U,  22—24,  38<Jft'  III,  244 f.  270 f.—  Jost,  Gesch.  des  Judenth. 
I,  41-43,  91,  90  f.  —  Grätz,  Die  grosse  Versammlung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
und  Wissensch.  de«  Judenth.  iSö?,  S.  31— 37,  fü— 70'.  —  Leyrer  in  Herzog's 
Real-Enc.  1.  Autt.  XV,  29«i— 291>.  —  Derenhourg,  Ifüstoire  de  la  Palestine 
p,  29—40.  —  Fürst,  Der  Kanon  des  A.  T.  nach  den  Ueberlieferungen  in 
Talmud  und  Midrasch  lWi8,  Ö.  21—23.  —  Oinshurg  in  Kitto's  Cyelopaedia 
III,  \^A)sqq.  —  Neteler,  Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1875,  S.  49«.)- 4i»9.  —  Bloch, 
Studien  zur  Geschichte  der  Sammlung  der  althebraischen  Literatur  !l87üi 
S.  1(«)— 132.  —  Hamburger.  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II, 
S.  318—323.  —  Montet,  Fssaf  snr  les  origines  des  partis  sadueien  et  pharisien 
(1SS31  p.  91—97.  —  D.  Hoffmann,  üeber  „die  Manner  der  grossen  Versamm- 
lung** (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  X.  Jahrg.,  IS^iJ,  S.  45— 03 . 
—  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  95  f.  —  Rosenzweig,  Das 
Jahrhundert  nach  dem  babylonischen  Exile  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
rc^ligiöse  Entwicklung  des  Judentums,  1S85  (hierüber  Revue  des  etudes  Juices 
XII,  128.    Theol.  Litztg.  1886,   409^  —   Sack,   Die  altjüdische  Religion  im 


[291.  292]  IV.   Die  berühmtesten  Schriftgelehrtcn.  355 

sie  nämlich  in  der  Form,  wie  es  die  jüdische  Tradition  sich  vor- 
stellt, überhaupt  nicht  existirt  haben,  hat  doch  schon  die  ältere  pro- 
testantische Kritik  dargethan^),  wenn  es  auch  erst  der  abschliessen- 
den Untersuchung  vonKuenen  vorbehalten  blieb,  das  über  ihnen 
schwebende  Dunkel  völlig  zu  lichten.  Die  historische  Grundlage 
der  ganzen  Vorstellung  ist  nämlich  lediglich  die  Erzählung  bei 
Nehein.  c.  8 — 10,  dass  zur  Zeit  Esra's  das  üesetz  von  einer  grossen 
Versammlung  des  Volkes  feierlich  angenommen  wurde.  Diese 
„grosse  Versammlung*'  hatte  ja  in  der  That  für  die  Erhaltung  des 
Gesetzes  eminente  Bedeutung.  Nachdem  aber  der  Begriff  einer 
„grossen  Vei'sammlung"  als  einer  für  die  Erhaltung  des  Gesetzes 
wichtigen  Instanz  einmal  fixirt  war,  hat  sich  in  der  Tradition 
allmählich  eine  ganz  unhistorische  Vorstellung  damit  verbunden. 
Statt  einer  gesetzempfangenden  Volksversammlung  dachte  man  sich 
darunter  ein  CoUegium  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter 
überlieferten;  und  mit  dieser  Vorstellung  füllte  man  die  Lücke 
aus  zwischen  den  letzten  Propheten  und  denjenigen  Schriftgelehr- 
ten, bis  zu  welchen  die  Erinnerung  der  späteren  Zeit  noch  hinauf- 
reichte "O- 

Mit  der  Vorstellung  von  der  grossen  Synagoge  fällt  auch  von 
selbst  die  Notiz,  dass  Simon  der  Gerechte  eines  der  letzten  Mit- 
glieder derselben  gewesen  sei.  Dieser  Simon  ist  vielmehr  kein  an- 
derer als  der  Hohepriester  Simon  L  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  welcher  nach  Josephus  den  Beinamen 
6  öixaiog  erhielt  s).  Ohne  Zweifel  hat  er  von  Seite  des  pharisäischen 
Judenthums  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  streng  gesetzlich  ge- 
sinnt war,  während  die  meisten  Hohenpriester  der  griechischen  Zeit 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Eben  deshalb  wird 


Uebergange  vom  Bibelthume  zum  Thalmudismus  (1889)  S.  100  ff.  —  Leop. 
Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  S.  399—449  (Simon  der  Gerechte  = 
Simon  der  Makkabäer,  die  grosse  Versammlung  =  I  Makk.  14).  —  S,  Kr  aus  s, 
The  ffreai  synod  (Jewish  Quarter ly  Review  vol.  X,  1898,  p.  347 — 377). 

6)  Joh.  Eberh,  Rau^  Diatribe  ile  synagoga  magna,  Traj,  ad  Rh,  1720.  — 
Attrivillius^  Dissertationes  ad  sacras  literas  et  philologiam  orienialem  perti- 
nentes  {ed.  Michaelis  1790)  p.  139—100. 

7)  S.  KueneUj  (her  de  mannen  der  groote  st/nagogej  Amsterdam  1876 
(Separatabdruck  aus:  Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van 
Wetemehappen,  Afdeeling  Letterkuiuie,  2de  Reeks^  Deel  VI).  Vgl.  Theol.  Litztg. 
1877,  100.  In  deutscher  üebersetzung:  Ueber  die  Männer  der  grossen  Syna- 
goge, in:  Kuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  biblischen  Wissenschaft, 
übers,  von  Budde,  1894,  S.  125—100.  —  Wie  Kuenen  auch:  Kyssel,  Theol. 
Stad.  und  Krit.  1887,  S.  174.  Wildeboer,  Die  Entstehung  des  alttestameutl. 
Kanons,  1891,  a  120—122.    Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T.  1891,  S.  30  f. 

8)  Joseph.  Atüt.  XII,  2,  4. 
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er  auch  von  der  jüdischen  Ueberlieferung  zu  einem  Träger  der 
Gesetzestradition  gestempelt^). 

Der  älteste  Schriftgelehrte,  von  welchem  die  Ueberlieferung 
wenigstens  den  Namen  erhalten  hat,  ist  Antigonus  aus  Socho. 
Es  ist  aber  auch  fast  nur  der  Name,  den  wir  von  ihm  kennen  *^). 
I —  Auch  von  den  folgenden  Schriftgelehrten  bis  zur  Zeit  Christi 
ist  die  in  der  Mischna  erhaltene  Kunde  eine  äusserst  dürftige  und 
unsichere.  Das  sieht  man  schon  aus  der  äusserlich  schematischen 
Anordnung  zu  fünf  Paaren.  Denn  diese  ist  schwerlich  eine  geschicht- 
lich begründete  in  dem  Sinne,  dass  gerade  in  jeder  Generation 
wirklich  nur  je  zwei  Gelehrte  sich  besonders  hervorgethan  hätten. 
Man  hat  eben  zehn  Namen  gekannt  und  daraus  unter  Zusammen- 
stellung der  ungefähr  Gleichzeitigen  fünf  Paare  formirt,  vermuth- 
lich  nach  Analogie  des  letzten  und  berühmtesten  Paares  Hillel  und 
Schammai*')-  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  natürlich  auch  die 
Chronologie  nur  in  den  allgemeinsten  Unnissen  fixirt  werden. 
Die  verhältnissmässig  sichersten  Anhaltspunkte  sind  folgende  *2j^ 
Simon  ben  Schetach  war  ein  Zeitgenosse  des  Alexander  Jannäus 

9)  Er  wird  auch  Para  III,  5  erwähnt  als  eiuer  der  Hohenpriester,  unter 
welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde.  Andere  Traditionen  über  ihn:  To- 
sephta  Nasir  IV,  7.  Sota  XIII,  G-7  {ed,  Zuckemiandel  p,  289,  9.  319,  9.  11. 
151.  —  Vgl.  überh.  Wolf,  Biblioth,  Hclfr,  H,  8C4.  —  Fürst's  LiteraturbL  des 
Orients  1845,  S.  33 ff.  —  Herzfeld  11,  189 ff.  377 f.  (der  im  Widerspruch  mit 
Josephus  unter  Simon  dem  Gerechten  den  Hohenpriester  Simon  II  am  Ende 
des  dritten  Jahrh.  verstehen  will).  —  Grätz,  Simon  der  Gerechte  und  seine 
Zeit  (Monatsschr.  1857,  S.  45— 5(i).  —  Derenbourg,  Hütoire  de  la  Palestint 
p.  46—47  (wie  Herzfeld).  —  Low,  Gesammelte  Schriften  I,  411—413  (s.  oben 
Anm.  5V  —  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1115—1119.  —  Montet, 
Fssai  sur  les  origine^  etc.  p.  135 — 139. 

10)  Vgl.  auch  Wolf,  Bihliofh.  Hehr.  II.  813 5^5^.  —  Fürst's  LiteraturbL 
des  Orients  1845,  S.  30 f.  —  Hamburger,  Real-Enc  «.  r.  —  In  den  Abuih 
de- Rabbi  Nathan  c,  5  werden  dem  Antigonus  zwei  Schüler  Zadok  und  Boe- 
thoH  zugeschrieben  und  von  diesen  die  Sadducäer  und  Boethosäer  abgeleitet 
—  Orte  Namens  Socho  (n'D^b)  kommen  zwei  im  A.  T.  vor,  beide  im  Stamme 
Juda:  1)  eine  Stadt  in  der  Ebene  Jos.  15,  35.  I  Sam.  17,  1.  I  Reg.  4,  Hl 
n  Chron.  11,  7.  28,  18.  2)  eine  Stadt  im  Gebirge  Jos.  15,  4a  Der  Name 
brider  hat  sich  noch  heute  in  der  Form  es-Suweike  erhalten  (s.  z.  B.  Mühlau 
in  Riehm's  Handwörterbuch  und  Gcsenius'  Handwörterbuch).  Erstere  liegt 
südwestlich  von  Jerusalem,  gegen  Eleutheropolis  zu,  letztere  südlich  von  He- 
bron. Da  die  Gegend  südlich  von  Hebron  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr. 
edomitisch  war,  wird  erst^res  die  Heimath  des  Antigonus  gewesen  sein. 

11)  In  der  rabbinischen  Literatur  werden  daher  jene  Zehn  zuweilen  auch 
schlechthin  „die  Paare"  (niasiT)  genannt,  z.  B.  Pea  II,  G. 

12)  Vgl.  über  die  Chronologie:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
Juden  S.  37,  und  Herz  fei d  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  WiBsenach.  des 
Judenth.  1854. 
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und  der  Alexandra;  lebte  also  um  90—70  vor  Chr.  ^•^).  Hiernach 
ist  das  erste  Paar  zwei  Generationen  früher,  um  150  vor  Chi*,  an- 
zusetzen. Hillel  soll  nach  talmudischer  Ueberlieferung  100  Jahre 
vor  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  zur  Zeit  Herodes'  des  Gr.  ge- 
blüht haben  ^*).  Gamaliel  I  wird  in  der  Apostelgeschichte  (5,  34. 
22,  3)  um  30—40  n.  Chr.  erwähnt,  während  hinwiederum  dessen 
Sohn  Simon  nach  Josephus  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  um 
60 — 70  n.  Chr.  lebte  '^).  Dass  die  spätere  Tradition  die  sämmt- 
lichen  fünf  Paare  zu  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  des 
Synedriums  macht,  ist  bereits  oben  (S.  202  f.)  erwähnt  worden; 
ebendort  aber  auch  die  völlige  Verkehrtheit  dieser  Behauptung 
nachgewiesen  worden.  In  Wirklichkeit  waren  sie  nichts  anderes  als 
Schulhäupter. 

Das  erste  Paar  Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan 
wird  ausser  der  Hauptstelle  im  Tractat  Aboth  nur  noch  ein  paar 
'mal  in  der  Mischna  erwähnt ^^);  noch  seltener  das  zweite  Paar 
Josua  ben  Perachja   und  Nittai  aus  Arbela^").     Von  dem 


13)  Hiermit  stimmt  auch  überein ,  dass  Simon  ben  Schetach  nach 
Touinith  III,  8  ein  Zeitgenosse  jenes  wegen  seiner  Gebetsmacht  berühmten 
Onias  war,  dessen  Tod  um  05  vor  Chr.  von  Josephus  AntL  XIV,  2,  1  be- 
richtet wird. 

14)  Schabbath  15a.  Vgl.  liier onymus  ad  Jcsaj.  8,  11  ff.  (Opjß.  ed.  Vat- 
iarsilYt  123):  Sanmiai  et  Ilellel  non  multo  prhis  quam  Dnmhius  tiascei'etur 
orti  sunt  Judaea. 

15)  Beü,  Jud:  IV,  3,  9.     Vita  m,  39.  44.  (X). 

16)  Beide  ausser  Aboth  I,  4—5  nur  noch  Chagiga  II,  2.  Sota  IX,  9;  Jose 
ben  Joeser  auch  Chagiga  II,  7.  Fjlujoth  VIII,  4.  —  Nach  Chagiga  II,  7  war 
Jose  ben  Joeser  ein  Priester  und  zwar  ein  „Frommer"  (i*^Dn)  unter  der 
Priesterschaft.  Dunkel  ist  die  Notiz  S(.)ta  IX,  9,  dass  es  seit  dem  Tode  des 
Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan  keine  nibi2;c&<  mehr  gegeben  habe. 
Da  die  Mischna  selbst  hierbei  auf  Micha  7,  1  verweist,  so  ist  nibirffii<  wahr- 
scheinhch  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  (Trauben)  zu  nehmen  als  bild- 
liche Bezeichnung  für  Männer,  an  welchen  man  sich  geistig  erquicken  kann. 
Andere  wollen  es  gleich  axoXal  nehmen.  —  Vgl.  überh.  Herzfeld  III,  246 — 249. 
Derenbotirg  p,  65,  75,  456 s^-^. 

17)  Beide  nur  Aboth  I,  6—7  und  Chagiga  II,  2.  —  Statt  Nittai  f'KPa 
oder  '»T,3)  haben  gute  Zeugen  an  beiden  Stellen  *^fc<ra  oder  ''Ta,  also  Mat- 
thäus,  was  vieUeicht  vorzuziehen  ist  (so  cod.  de  JRossi  138,  Cambridge  Um- 
rersüy  Additional  470,  1,  auch  der  jerusalemische  Talmud  Chagiga  11,  2). 
Auch  im  Verzeichniss  der  72  Bibelübersetzer  bei  Pseudo-Aristeas  kommt  ein 
Nat^aToq  vor,  wofür  einige  Text-Zeugen  MaxB^aioq  haben  {Mendelssohn,  An- 
steae  quae  fertur  epist.  1897,  p,  50).  —  Die  Heimath  des  Nittai  (bs"^«)  ist  das 
heutige  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias,  wo  sich  noch  Ruinen  einer  alten 
Synagoge  befinden,  deren  Erbauung  von  der  Legende  natürlich  dem  Nittai 
zugeschrieben  wird  (s.  §  27).  —  Vgl.  überh.  Herzfeld  HI,  249.    Derenbourg 
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diitten  Paare  hat  nur  Simon  ben  Sclietach  eine  einigeruiassen 
greifbare  Gestalt,  obwohl  auch  das  von  ihm  Erzählte  meist  sehr 
legendarischen  Charakters  ist^®).  Von  all  diesen  ist  bei  Josephus 
keine  Rede.  Dagegen  erwähnt  er,  wie  es  scheint,  das  vierte  Paar 
Schemaja  und  Abtaljon  unter  den  Namen  Uafialag  und  IIcoXXlcop. 
Als  nämlich  im  J.  47  vor  Chr.  der  junge  Herodes  wegen  seiner 
Thaten  in  Galiläa  als  Angeklagter  vor  dem  Synedrium  stand,  und 
alle  Beisitzer  in  feiger  Furcht  mit  ihrer  Klage  verstummten,  erhob 
allein  ein  gewisser  Samaias  seine  Stimme  und  prophezeite  seinen 
Collegen,  dass  sie  alle  noch  von  Herodes  würden  um's  Leben  gebracht 
werden.  Seine  Weissagung  erfüllte  sich  zehn  Jahre  später,  indem 
Herodes  nach  der  Eroberung  Jerusalem's  im  J.  37  alle  seine  ehe- 
maligen Ankläger  hinrichten  liess^^).  Nur  der  Pharisäer  Pollio 
und  sein  Schüler  Samaias  (UcoXXltDP  6  4>aQiaalog  xal  Safialag  o 
TovTov  fiad^f^xriq)  wurden  von  ihm  verschont,  ja  hochgeehrt,  da  sie 
bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  Herodes  den  Rath  gegeben 
hatten,  den  König  in  die  Stadt  einzulassen.  Der  hier  erwähnte 
Samaias  wird  von  Josephus  mit  dem  früheren  ausdrücklich  identi- 
ficirt-^).  Endlich  erwähnt  |  Josephus  den  Pollio  und  Samaias, 
und  zwar  wiederum  in  dieser  Ordnung,  noch  an  einer  di'itten  Stelle. 
Doch  erhalten  wir  leider  in  Betreff  der  Zeit  keine  volle  Gewiss- 
heit. Er  berichtet  nämlich,  dass  einst  die  Anhänger  des  Pollio 
und  Samaias  [ol  jteQl  IlcoXXioiva  rov  ^aQiöalov  xal  Safialav)  dem 
Herodes  den  geforderten  Huldigungseid  verweigerten  und  nicht 
dafür  bestraft  wurden,  „da  sie  wegen  des  Pollio  Nachsicht  erlangten** 
{ivTQOJtfjg  öta  top  UojXXicora  TvxopTtg)^^).  Josephus  bemerkt  dies 
unter  den  Ereignissen  des  achtzehnten  Jahres  des  Herodes  (=  20. 19 


IS)  Uebcr  soiiu»  BozichuDgcn  zu  Alexander  Jannäus  und  Alexandra  *. 
oben  S  10.  —  Sonst  vgl.  über  ihn  ausser  Abolh  I,  8 — 9,  Chtigiga  II,  2  auch 
TaanUh  III,  8.  Sanhcdrin  VI,  4.  Tosephta  Chagiga  H,  8.  Kethiifjoth  XII,  1. 
Sanhcdrin  VI,  0.  VIII,  :^  {ed.  Zv^^kermandel  p,  235,  3.  274,  3.  424,  31.  427, 19i. 
Je  eine  Stelle  in  Mechiltha,  Siphra  und  Siphre  bei  D.  HoflTmann,  Zur  Ein- 
leitung in  die  halachischen  Midraschim  (Berlin,  Jahresbericht  des  Rabbiner- 
Seminars  1SS7)  S.  ÜO.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissonseh. 
des  Judenth.  isr>3,  S.  107— 122,  177—180.  Herzfeldlll,  251  f.  G ratz,  Gesch. 
der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  (i<)5-669  (Note  14),  4.  Aufl.  S.  703— T<  6  (Note 
13—14).    Derenbourg  p,  %— 111. 

10)  Antt.  XIV,  %  4. 

2C0  Antt.  XV,  1,  1.  —  In  dem  Satz,  in  welchem  auf  den  früheren  Vor- 
fall venviesen  wird,  haben  freilich  die  Josephus -Handschriften  IloXXlwv  (auf- 
genommen von  Niese),  nur  die  Epitome  und  der  Lateiner  Saßalaq.  Nach 
Antt.  XIV,  9,  4  ist  aber  letzteres  die  richtige  Lesart,  wofern  nicht  Josephus 
an  einer  von  })eiden  Stellen  einen  Flüchtigkeitsfehler  begangen  hat. 

21)  Antt.  XV,  10,  4. 
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vor  Chr.).  Es  ist  aber  aus  dem  Zusammenhang  nicht  ganz  klar 
zu  ersehen,  ob  das  Ereigniss  wii'klich  in  jenes  Jahr  fällt.  Die  beiden 
Namen  JSafiaiag  und  IlcoXXicop  stimmen  nun  mit  n^?W  und  llT^bMÄ 
so  auflFällig  überein,  dass  die  Annahme  der  Identität  beider  jeden- 
falls sehr  nahe  liegt '^^j.  Auch  die  Chronologie  würde  ungefähr 
stimmen.  Nur  das  Eine  erregt  Bedenken,  dass  Samaias  als  Schüler 
des  Pollio  bezeichnet  wird,  während  sonst  Schemaja  stets  vor  Abtaljon 
steht  Man  könnte  daher  versucht  sein,  den  Samaias  mit  Scham- 
mai zu  identificii'en  2^),  wobei  nur  wieder  auffällig  wäre,  dass  Jo- 
sephus  ihn  zweimal  mit  Abtaljon  und  nicht  mit  seinem  Zeitgenossen 
Hillel  zusammen  nennt.  Wenn  man  aber  wegen  dieser  Zusammen- 
stellung unter  Pollio  und  Samaias  den  Hillel  und  Schammai 
hat  vei-stehen  wollen  2^),  so  steht  theils  die  Verschiedenheit  der 
Namen  Pollio  und  Hillel  entgegen,  theils  die  Bezeichnung  des  Samaias 
als  Schüler  PoUio's,  während  doch  Schammai  nicht  HillePs  Schüler 
war.  Alles  in  allem  möchte  die  zunächst  sich  darbietende  Zusammen- 
stellung des  Samaias  und  Pollio  mit  Schemaja  und  Abtaljon  doch 
die  wahrscheinlichste  sein-^). 

Hillel  und  Schammai  sind  unter  den  fünf  Paaren  bei  weitem 
,  die  berühmtesten'^^').  An  jeden  von  ihnen  hat  sich  eine  ganze  Schule 


22)  Der  Name  n*^:?^r,  der  auch  im  A.  T.,  bes.  bei  Nehemia  und  in  der 
Chronik  häufig  vorkommt,  wird  von  den  LXX  durch  Zafiala,  Safzalag,  Sa- 
fislagy  Sefielaq  ^wiedergegeben.  Der  Name  no?.).iü)v  ist  zwar  nicht  mit  Abtal- 
jon identisch,  vielmehr  gleich  lat.  Pollio;  bekanntlich  führten  aber  die  Juden 
häufig  neben  dem  hebräischen  Namen  einen  ähnlich  lautenden  griechischen 
oder  römischen  (Jesus  und  Jason,  Saul  und  Paulus  und  dergl.).  —  Er>vähnt 
sei  noch,  dass  Schlatter  (Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  1893, 
S.  120)  •p'^banx  für  griechisch  Evi^aXlwv  hält.  Dies  wäre  lautlich  möglich, 
ist  aber  unwahrscheinlich,  da  Ev&akiwv  als  griechischer  Name  nicht  nachweis- 
bar ist  fPape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen,  erw^ähnt  nur  Ev^d- 
Aioc).  Schlatter  nimmt  dabei  ebenfalls  Identität  mit  llokkiwv  an,  indem  er 
letzteres  lür  Lesefehler  des  Josephus  erklärt. 

23)  *^fi<«T2:  oder  ^'^'liV  (wahrscheinlich  nur  Abkürzung  aus  n'^r'Q'sr,  s.  Deren- 
bourg  p.  95)  kann  griechisch  sehr  wohl  Safzalag  lauten,  wie  *^s<:*^  ^lavvaZog  oder 
*Iawiag  (zmschen  beiden  Formen  schwanken  die  Handschriften  Äntt.  XIII,  12,  1). 

24)  So  z.  B.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl  VI,  97,  und  Leh- 
nianUf  IjC  proch  ifHerode^  Sameas  et  PoUion  [Renie  des  etudes  juives  t.  XXFV, 
1S92,  p.  68-81 1. 

25)  Vgl.  über  beide  ausser  Ahnth  I,  10—11  und  Chayiga  II,  2  auch  Edu- 
jofh  I,  3.  V,  0.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1858,  8.  317—329.  Herzfeld  III,  25311'.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
3.  Aufl.  III,  071  f  (Note  17i,  4.  Aufl.  S.  709  f.  (Note  10).  Derenhotirg 
p,  110—118.  U^iaq.  ASS^sq,  Hamburger  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1113  f.  (Art. 
„Semaja"). 

20)  lieber  beide,  bes.  über  Hillel  s.  Biesenthal  in  Fürst's  Literaturbl. 
des   Orients   1848,   Nr.  43—40.   —  Kämpf,   Ebendas.   1849,   Nr.   10-38.   — 
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von  Schriftgelehrten  angeschlossen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Princip, 
so  doch  in  einer  Menge  einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen  nach 
zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  auseinandergingen.  Aus  dieser 
Thatsache  erhellt  allerdings,  dass  beide  für  die  Geschichte  des  jü- 
dischen Rechtes  eine  hervorragende  Bedeutung  haben:  beide  haben 
offenbar  mit  besonderem  Eifer  und  Scharfsinn  an  dem  subtileren 
Ausbau  des  Gesetzes  weiter  gearbeitet.  Allein  man  darf  deshalb 
nicht  meinen,  dass  beide  auch  ihrem  persönlichen  Leben  und  Wirken 
nach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  stehen.  Was  wir  über  sie 
selbst  Sicheres  wissen,  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig.  In  der 
Mischna,  der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  werden  beide  kaum  je 
ein  dutzendmal  erwähnt  ^t).  Und  was  die  späteren  Quellen  von 
ihnen  erzählen,  .trägt  fast  durchweg  den  Stempel  der  Legende. 
Hillel,  zum  Unterschiede  von  Anderen  „der  Alte"  )]^rn  genanntes), 
soll  aus  davidischem  Geschlecht  entsprungen  2^)  und  von  Babylon 
nach  Palästina  eingewandert  sein.  Da  er  arm  war,  musste  er  sich 
als  Tagelöhner  verdingen,  um  den  Lebensunterhalt  für  sich  und 
seine  Familie  und  zugleich  das  Honorar  des  Unterrichts  zu  be- 
streiten. Sein  Eifer  im  Studium  war  so  gross,  dass  er  einst,  als 
er  das  Eintrittsgeld  zum  Beth-ha-Midrasch  nicht  entrichten  konnte, 
in  die  Fensteröffnung  kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterrichte 
zuzuhören.  Da  es  gerade  Winterszeit  war,  erstaiTte  er  vor  Kälte 
und  wurde  in  dieser  Lage  von  den  erstaunten  Lehrern  und  CoUegen 


Arnold  in  Herzog's  Real-£nc.  1.  Aufl.  VI,  96 — 98  (und  die  hier  citirte  ältere 
Literatur).  —  flerzfeld  III,  257  ff.  —  Grätz  III,  222 ff.  4.  Aufl.  S.  207  ff.  — 
Jost  I,  255—270.  —  Ewald,  Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  Bd.  X,  S.  50-83. 
Gesch.  des  Volkes  Isr.  Bd.  V,  12—48.  —  Geiger,  Das  Judenth.  und  seine 
Gesch.  I,  99—107.  —  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel,  1806  (3.  Aufl.  1879).  — 
Keim,  Gesch.  Jesu  I,  2<i8-272.  —  Derenhourg  p,  176—192.  —  Strack  in 
Herzog's  Iteal-Enc.  2.  Aufl.  VI,  113—115.  —  Hamburger  Real-Enc.  H,  401— 
412.  —  Bacher,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S. 
100—110  «=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  4 — 14.  —  Goitein,  Magazin  für  die 
Wissensch.  des  Judenth.  XI.  Jahrg.  1884,  S.  1—16,  49-87. 

27)  Hillel  wird  in  der  Mischna  nur  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  Sehe- 
hiüh  X,  3.  Chagiga  II,  2.  Oittin  IV,  3.  Baha  mexm  V,  9.  Edufoth  I,  1-4. 
Äbofh  1, 12-14.  II,  4—7.  IV,  5  V,  17.  Arachin  IX,  4.  Nidda  I.  1.  —  Scham- 
mai  nur  an  folgenden:  Maaser  scheni  II,  4.  9.  Orla  II,  5.  Siikka  II,  8.  Cha- 
giga II,  2.  Edujoth  I,  1-4.  10.  11.  Ahoth  I,  12.  15.  V,  17.  Kelim  XXII,  4. 
Nidda  I,  1. 

28)  Schebnth  X,  3.    Arachin  IX,  4. 

29)  jer,  Taanith  IV,  2  fol,  68a.  Bere^chith  rabba  c.  98  zu  Gen.  49,  10  (s. 
Bereschith  rabba,  übersetzt  von  Wünsche  S.  485.  557).  Dass  die  Tradition 
von  der  davidischen  Abstammung  Hillers  keine  zuverlässige  ist,  zeigt  Israel 
Livif  I/origine  davidique  de  Hillel  [Revue  des  etudes  jtiives  t,  XXXI,  1895, /?. 
202-211;  dazu  t  XXXIII,  1896,  p.  143  «g.). 
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gefunden  ^®).  Von  \  der  Gelehrsamkeit,  die  er  sich  durch  solchen  Eifer 
erwarb,  erzählt  die  Ti'adition  wunderliche  Dinge.  Alle  Sprachen 
verstand  er,  auch  die  Rede  der  Berge,  Hügel,  Thäler,  Bäume,  Kräuter, 
der  wilden  und  zahmen  Thiere  und  der  Dämonen^*).  Jedenfalls 
war  er  der  angesehenste  Gesetzeslehrer  seiner  Zeit,  aber  Präsident 
des  Synedriums  ist  er  so  wenig  gewesen,  als  irgend  ein  anderer 
der  damaligen  Schriftgelehrten.  Der  Grundzug  seines  Charakters 
war  der  der  Sanftmuth  und  Milde,  wovon  man  sich  absonderliche 
Proben  erzählte  ^^^^  Sie  giebt  sich  auch  kund  in  dem  ersten  der 
oben  mitgetheilten  Sinnsprüche  (Aboth  1,  12):  „Sei  ein  Schüler 
Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Menschen  und  ziehe 
sie  heran  zum  Gesetze**.  —  Der  Antipode  des  milden  Hillel  war  der 
strenge  Schammai,  gleichfalls  wie  jener  „der  Alte"  iptn  genannt  ^3). 
Von  dem  rigorosen  Eifer  desselben  für  die  buchstäbliche  Erfüllung 
des  Gesetzes  erzählt  die  Mischna  folgendes  Beispiel.  Als  einst  seine 
Schwiegertochter  am  Laubhüttenfest  einen  Knaben  gebar,  Hess  er 
den  Estrich  abbrechen  und  deckte  über  dem  Bette  das  Dach  ndt 
Laub,  damit  auch  der  neugeborene  Knabe  nach  der  Vorschrift  des 
Gesetzes  das  Laubhüttenfest  feiere  3^). 

Der  milden  Richtung  Hillers  und  der  strengen  Schammai's  ent- 
spricht auch  die  Richtung  ihrer  beiden  Schulen.  Die  Schule 
HillePs  entschied  gesetzliche  Fragen  gerne  im  erleichternden  Sinne, 
die  Schule  Schammai's  im  erschwerenden.  Jene  suchte  sich  wo- 
möglich mit  einem  Minimum  abzufinden,  diese  wählte  gern  das 
Maximum.  Eine  wirklich  principielle  Differenz  kann  man  dies  aber 
kaum  nennen;  denn  beide  waren  darin  einig,  dass  der  Buchstabe 
des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt  werden  müsse.  Es  fehlt  daher  auch 
nicht  an  Fällen,  wo  die  Schule  Hillers  erschwerend,  diejenige 
Schammai's  erleichternd  entschied  ^^j.  Stets  aber  sind  es  nur  Minu- 
tien,  um  welche  die  Differenz  sich  bewegt.  Es  lohnt  sich  daher 
auch  nicht,  den  Gegensatz  näher  im  Detail  zu  verfolgen  ^^).  Einige 


30)  Delitzsch,  Jesus  und  Hülel  S.  9—11. 

31)  Delitzsch,  Jesus  und  Hülel  S.  8. 

32)  8.  Delitzsch  8.  31  f. 

33)  Orla  H,  5.    Sukka  II,  8. 
BiySukka  n,  8. 

35)  Edujoth  rV,  1—12;  V,  1—5.  Dazu  die  gründlichen  Erürterangen  von: 
Ad.  Schwarz,  Die  Erleichterungen  der  Schammaiten  und  die  Erschwerungen 
der  HiUeliten  (auch  unter  dem  Titel:  Die  Controversen  der  Schammaiten  und 
Hilleliten  I).    Wien  1893  (109  8.). 

36)  Für  denjenigen,  der  den  Dingen  näher  nachgehen  will,  theilc  ich  hier 
sämmtliche  Stellen  der  Mischna  mit,  an  welchen  Differenzen  zwi- 
schen beiden   Schulen  erwähnt  werden.    Berachoth  I,  3.    VIII,  1 — 8. 
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Beispiele  mögen  genügen.  |  Das  Grebot,  am  Sabbatli  keine  Speise  zu 
bereiten,  wurde  z.  B.  auch  auf  die  eierlegenden  Hennen  ausgedehnt, 
und  daher  darüber  debattirt,  ob  und  unter  welchen  Umständen  ein 
an  einem  Feiertage  gelegtes  Ei  an  demselben  gegessen  werden 
dürfe  oder  nicht 3').  Oder  man  verhandelte  darüber,  ob  an  einem 
viereckigen  leinenen  Nachtgewande  Schaufäden  (Zizith)  erforderlich 
seien  oder  nicht '^®);  ob  man  am  Feiertage  eine  Leiter  von  einem 
Taubenschlage  zum  andern  tragen  oder  nur  von  einer  Luke  zur 
andern  neigen  dürfe ^^}.    Von  reformatorischen  Ideen,  welche  uns 


Pm  III,  1.  VI,  1.  2.  5.  VII,  6.  Demai  I,  3.  VI,  6.  Kilajhn  H,  0.  IV,  1.  5. 
VI,  1.  Schebiith  I,  1.  IV,  2.  4.  10.  V,  4.  8.  VIII,  3.  T^mioth  I,  4.  V,  4. 
Maaseroth  IV,  2.  Maaser  scheni  II,  3.  4.  7.  8.  9.  HL  0.  7.  9.  13.  IV,  8.  V,  3. 
6.  7.  Challa  I,  0.  Orla  II,  4.  Schabbaih  I,  4—9.  III,  1.  XXI,  3.  Eruhin  I, 
2.  \%  4.  6.  Vm,  0.  Pe^ai^him  I,  1.  IV,  5.  \^II,  8.  X,  2.  6.  Schekalim  U,  a 
VIII,  <).  Sukka  I,  1.  7.  11,  7.  III,  5.  9.  Bexa  I,  1—9.  II,  1—5.  Bosch  haschana 
I,  1.  Chagiga  I,  1—3.  II,  3.  4.  Jebaimth  I,  4.  III.  1.  5.  IV,  3.  VI,  0.  XIII,  1. 
XV,  2.  3.  Kethuboth  V,  Ü.  VIII.  1.  0.  Nedarim  IH,  2.  4.  Nasir  U,  1.  2.  m.  G.  7. 
V,  1.  2.  3.  5.  Sota  IV,  2.  Gittin  IV,  5.  VHI,  4.  8.  9.  IX,  10.  Kidduschin  I,  1. 
Baba  mcxM  IH,  12.  Baba  bathra  IX,  8.  9.  Edujoth  I,  7—14.  IV,  1—12.  V, 
1—5.  Sehachim  IV,  1.  Chullin  I,  2.  VIII.  1.  XI.  2.  Bcchoroth  V,  2.  Keri- 
thoth  I,  ü.  KdiiH  IX,  2.  XI,  3.  XIV,  2.  XVIII,  1.  XX,  2.  6.  XXIL  4.  XXVI,  6. 
XXVm,  4.  XXIX,  8.  Ohaloth  II,  3.  V,  1-4.  Vn,  3.  XI,  1.  3— ö.  8.  XIH,  1.  4. 
XV,  8.  XVin,  1.  4.  8.  Para  XII.  10.  Tolioroth  IX,  1.  5.  7.  X,  4.  Mihcaoth 
I,  .5.  IV,  1.  V,  6.  X,  G.  Nidda  H,  4.  6.  IV,  3.  V,  9.  X.  1.  4.  6—8.  Mach- 
sehirin  I,  2—4.  IV,  4.  5.  V,  9.  Sahim  I,  1—2.  IhbuljomL  1.  Jadajim  IH.  5- 
Ukxin  III,  6.  8.  11.  —  ^}lcyQ  T\^1  allein:  Berachoth  VI,  5.  DcinailH.  1.  Kilajim 
Vni,  5.  Tcnimnth  IV,  3.  O/a  H,  o.  12.  Bexa  II,  G.  JS^m^o/A  in,  10.  Mik- 
icaoih  IV,  .5.  —  Dieses  Stelleiiverzeidmis»  lehrt,  dasB  die  DiÖcrenzen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  set^hsten  Seder  der  Mischna 
behandelten  Materien  beziehen  (d.  h.  1)  die  religiösen  Abgaben,  2)  die  Sab- 
bath-  und  Festfeier,  3)  die  Ehegesetze  und  4)  die  Beinheit-sgesetze),  dagegen 
fast  gar  nicht  auf  die  im  vierten  und  fünften  Seder  behandelten  Materien 
(Civil-  und  Criminal  recht  und  Opfergesetze).  Die  letzteren,  die  nicht  das  reli- 
giöse Thun  der  Privatpersonen  betreöen,  sondern  entweder  rein  bürgerliche 
oder  priesterliche  Handlungen,  sind  in  den  Schulen  nicht  ebenso  eifrig  discu- 
tirt  worden  wie  erstere.  Das  Civil-  und  Criminalrecht  hatte  überhaupt  nicht 
dasselbe  Interesse,  wie  die  religiösen  Satzungen.  Die  Opfergesetze  aber  sind 
vermuthlich  schon  durch  die  älteren  priesterlichen  Schriftgelehrten  ausgebildet 
worden  und  lagen  ausserhalb  der  directen  Machtsphäre  der  Rabbinen.  —  Aehn- 
lich  wie  in  der  Misclina  steht  es  in  der  Tosephta  (s.  das  Stellenverzeichniss 
im  Index  zu  Zuckcrmandel's  Ausgabe  p.  XXXIII).  In  den  Midraschini  (Me- 
chiltha,  Siphra  und  Siphre)  werden  beide  Schulen  nur  selten  erwähnt 
S.  das  Stellenverzeichniss  bei  D.  Hoffniann,  Zur  Einleitung  in  die  halachi- 
sehen  Midraschini  (Berlin,  Jahresbericht  des  Rabbiner-Seminars  1887)  S.  84. 
37.  Bexa  I,  1.    FAujoth  IV,  1.    Delitzsch  S.  21  f. 

38)  Edujoth  IV,  10. 

39)  Be^a  I,  3. 


^ 


[298.  299]  IV.  Die  berühmtesten  Schriftgelehrten.  363 

jüdische  Eigenliebe  so  gerne  glauben  machen  möchte,  ist  hier,  wie 
man  sieht,  nirgends  die  Rede.  In  der  Praxis  gewann  die  mildere 
Schule  Hillers  im  Laufe  der  Zeit  die  Oberhand;  doch  gab  sie  in 
manchen  Punkten  freiwillig  ihre  Ansicht  auf  und  trat  der  Schule 
Schamraai's  bei*^),  und  in  anderen  folgte  man  später  weder  der 
Meinung  HillePs  noch  der  Schammai's  ^  \). 

An  den  Namen  HillePs  knüpft  sich  auch  eine  Einrichtung, 
die  I  zwar  dem  Gesetz  widei^sprechend,  aber  in  der  Lage  der  Dinge 
wohlbegründet  und  gewiss  von  w^ohlthätigen  Folgen  war.  Die 
gesetzliche  Bestimmung,  dass  in  jedem  siebenten  Jahre  alle  Schulden 
erlassen  werden  sollten  [Deut,  15,  1—11),  hatte  nämlich  die  üble 
Folge,  „dass  die  Leute  Austand  nahmen,  einander  Geld  zu  leihen**, 
obwohl  das  Gesetz  selbst  ermahnte,  dass  man  nicht  um  dieser  Be- 
stimmung willen  zurückhaltend  im  Ausleihen  sein  solle  (Deut  15,  9). 
Um  nun  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  wurde  unter  Hillel's  Ein- 
fluss  der  sogenannte  Pros bol  eingeführt  (b'^anne  =  jr(>oö/9o>l?y,  das 
Hinbringen,  Uebergeben,  nämlich  einer  Declaration;  wir  würden 
sagen:  die  protokollarische  Erklärung)  ^^).  Es  wurde  nämlich  dem 
Gläubiger  gestattet,  vor  Gericht  eine  Erklärung  abzugeben  folgenden 
Inhalts:  b3ü  "^aibB  Q'^p^^itj  c'^s^n  *^?V5?^  "^rV^B  t'^Ä  CDb  ^^syi  -icto 
ns"iKtD  pT  bD  !i333i«lD  iV ttf«©  nin  „ich  der  und  der  übergebe **3) 
euch  den  Richtern  des  und  des  Ortes  (die  Erklärung),  dass  ich  jede 
mir  ausstehende  Schuld,  wann  ich  wolle,  jederzeit  einfordern  dürfe". 
Durch  einen  solchen  bei  Gericht  niedergelegten  Vorbehalt  war  der 
Gläubiger  auch  für  das  Sabbathjahr  gesichert  und  brauchte  nun 
nicht  wegen  der  Rücksicht  auf  dieses  mit  seinem  Gelde  zurück- 
haltender zu  sein.  Dem  Credit  war  dadurch  wieder  eine  solide 
Grundlage  geschaffene^). 

Als  Sohn  HilleFs  wird  von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 


40)  Edujoth  I,  12—14. 

41;  Z.  B.  Edujoth  I,  1—3.     Vgl.  überh.  die  in  Aum.  30  citirten   Stehen. 

42)  Nach  Anderen  soll  b^2T1*E  =  ngoq  ßovki^v  sein,  was  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich ist. 

43)  "iDia  „übergeben"  (wovon  auch  n"^iD?3  die  Ueberlieferung)  entspricht 
dem  griechischen  uQoaßdXleiv, 

44)  Vgl.  über  den  Prosbol  bes.  Schebiith  X,  3—7  (die  Formel:  Schebiith 
X,  4);  Einfiihning  durch  Hillel:  ScJiebiitk  X,  3.  Gitthi  IV,  3;  überhaupt:  Pea 
HI,  (5.  Moed  katan  III,  3.  Kethuboth  IX,  9.  r/cxin  III,  10.  —  Solche  Prosbol- 
Erklärungen  sind  wohl  zu  verstehen  unter  den  ovfißoXaia  tcjv  ösöavetxotwyi 
welche  nach  Jos.  Bell.  Jud.  II,  17,  0  im  Archiv  zu  Jemsalem  niedergelegt 
waren.  —  Literatur:  Buxtorf,  IjCx.  Chald.  col.  1^)^)  sq.  Ouisius  in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  190.  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  205  f.  Hamburger, 
Keal-Enc.  II,  939  f.  (Art.  Prosbul).  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  brnTinß, 
und  die  oben  Anm.  20  angeführte  Literatur  über  Hillel. 
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in  der  Regel  ein  Simon  genannt,  der  wiederum  der  Vater  Gama- 
liel's  I  gewesen  sein  soll.  Die  Existenz  dieses  Simon  und  damit 
das  ganze  genealogische  Verhältniss  ist  aber  höchst  fragwürdige^). 
Eine  |  sichere  historische  Persönlichkeit  ist  ei-st  wieder  Gamaliel  I, 
■jp-jn  bx'^b'a?  lan,  wie  er  zum  unterschied  von  Gamaliel  11  in  der 
Mischna  genannt  wird^^).  Zu  seinen  Füssen  sass  bekanntlich  der 
Apostel  Paulus  (Ap.-Gesch.  22,  3);  und  er  war  es,  der  einst  im 
Synedrium  den  Rath  gab,  die  angeklagten  Apostel  frei  zu  lassen, 
da  ihr  Werk,  falls  es  von  Menschen  sei,  ohnehin  vergehen  werde; 


45)  In  der  Mischna  kommt  dieser  Simon  überhaupt  nicht  vor.  Er  taucht 
erst  im  babylonischen  Talmud  auf  und  wird  auch  hier  noch  nicht  als  Sohn 
Hillel's  bezeichnet,  sondern  nur  als  Inhaber  der  Nasi- Würde  zwischen  Hillel 
und  Gamaliel  I.  Die  ganze  Stelle  lautet  {Schabbath  15»  unten):  y.::'QV^  hhn 
naü  nj<T3  n^^sn  *^:tb  "^r^.^*^^^  lÄn:  vr'Q'^'^  ^ä^*'^^^;  „Hillel  und  Simon,  Gama- 
liel und  Simon  führten  die  Nasi- Würde  zur  Zeit  des  Tempelbestandes 
hundert  Jahre  lang**  (d.  h.  während  der  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Zerstö- 
rung des  Tempels).  Bei  der  Werthlosigkeit  dieser  spät- talmudischen  Notiz  ist 
denjenigen  Gelehrten  beizustimmen,  welche  die  Existenz  jenes  Simon  über- 
haupt bestreiten.  So  namentlich  Kacmpf,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wis- 
sensch.  des  Judenth.  1854,  S.  39  AT.  98 ff.;  auch  Lebrecht,  Jüdische  Zeitschr. 
für  Wissensch.  und  Leben  XI,  1875,  S.  278  Anm.  Abgesehen  von  b,  Schabbath 
15»  wird  jener  angebliche  Simon  im  ganzen  Talniud,  sowohl  im  jenisalemischen 
als  im  babylonischen,  sonst  nirgends  erwähnt  (Kaempf.  Monatsschrifl  1854, 
S.  98).  Kaempf  meint  daher,  dass  an  der  angeführten  Stelle  statt  „Hillel  und 
Simon"  zu  lesen  sei  „Schemaja  und  Hillel".  —  Aeltere  Ansichten  s.  bei  Wolf, 
Biblioth,  Bebr,  H,  801  sq. 

40)  Orla  H,  12.  J^sch  haschana  H,  5.  Jebamoth  XVI,  7.  Sota  IX,  15. 
Gittin  IV,  2—3.  An  allen  diesen  Stellen  heisst  er  ausdrücklich  „der  Alte" 
(ißjr?)'  Ausserdem  ist,  abgesehen  von  Afx)th  I,  10,  wahrscheinlich  auch  noch 
Pea  II,  0  und  Schekalim  VI,  1  dieser  ältere  Gamaliel  gemeint.  An  allen  an- 
deren Stellen  ist  es  zweifelhaft.  Insonderheit  hat  der  berühmte  gesetzeskun- 
dige Sklave  Tabi  {^Z^)  nicht  im  Dienste  des  älteren,  sondern  des  jüngeren 
Gamaliel  gestanden  {Berachoth  H,  7.  Sukka  II,  1).  Nur  Pesachim  VII,  2,  wo 
es  heisst,  dass  Gamaliel  dem  Tabi  das  Braten  des  Passa  auf  einem  Roste  be- 
fohlen habe,  scheint  Gamaliel  I  gemeint  zu  sein.  Wenn  hier  nicht  eine  Ver- 
wechselung vorliegt,  muss  man  annehmen,  dass  Tabi  den  beiden  Gamaliel, 
dem  Grossvater  und  dem  Enkel,  gedient  hat  (so  Deretibotirg ,  Histoire  de  la 
Palestine  p,  480  sq.),  oder  dass  es  mehrere  Tabi  gegeben  hat  (so  Friedmann 
und  Grätz,  Theol.  Jahrbücher  1S4B,  S.  368  f.).  —  Vgl.  über  Gamaliel  I  über- 
haupt: Qraunit  Historia  Gamalülis  Viteb.  1687.—  Wolf,  Biblioth.  Hebraea 
II,  821  sq.  Ders.,  Curae  phihl,  in  Sov.  Thst.,  zu  Act.  5,  34.  —  Palm  er, 
Paulus  und  Gamaliel.  Giessen  1806.  —  Winer,  RWB.  I,  389.—  Pressel  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  656  f.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  3.  Aufl.  HI, 
373  ff.  4.  Aufl.  S.  349  ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  281  ff.  423.  — Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  VI,  256  f. —  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p. 
239—246.  —  Schenkel  im  Bibellex.  H,  328— 330.  —  Hamburger,  Eeal-Enc 
Abth.  II  Art.  „Gamaliel  I".  —  Gins  bürg  in  Smith  and  IVaee,  Dictionary  of 
Christian  Biography  t.  II,  1880,  p.  602—604. 
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falls  es  aber  von  Gott  sei,  vergebens  bekämpft  würde  f Ap.-Gesch.  5, 
34—39).  Die  christliclie  Sage  hat  ihn  dafür  zum  Christen  gemacht^'), 
während  die  jüdische  Tradition  ihn  als  einen  der  gefeiertsten  Lehrer 
verherrlicht.  „Seit  Kabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  giebt  es 
keine  Ehrfui'cht  vor  dem  Gesetze  mehr  (nninn  lins);  und  gleich- 
zeitig erstarb  Reinheit  und  Enthaltsamkeit  (n'ittj'^nö'i  ^1^!^)  ^^)-  Dass 
auch  I  er  so  wenig  wie  Hillel  Präsident  des  Synedriums  war,  sehen 
w^ir  eben  aus  der  Apostelgeschichte  (5,  34 ff.),  wo  er  als  einfaches 
Mitglied  desselben  erscheint.  Viel  Verwirrung  ist  hinsichtlich 
seiner  namentlich  von  christlichen  Gelehrten  dadurch  angerichtet 
worden,  dass  man  Dinge,  die  von  Gamaliel  II  gelten,  auf  ihn  über- 
tragen hat;  wie  z.  B.  die  Wirksamkeit  in  Jahne  und  Anderes. 

Auch  sein  Sohn  Simon  genoss  als-Schriftgelehrter  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes ^^).     Josephus  sagt  von  ihm*®):   'O  öe  Sl^mv 


47)  Clement.  Becogn.  I,  (^  sqq.  Vgl.  auch  die  Erzählung  des  Presbyter« 
Lucianus  von  Jerusalem  über  die  Auffindung  der  Gebeine  des  Märtyrers 
Stephauus  (lateinisch  bei  Sun'us  Vitae  Sa/nctornm  IV,  502  sqq.  [3.  August,]^ 
Baronius  Annal,  ad  ann.  415,  und  in  der  Benedictiner- Ausgabe  des  Augustinus 
Bd.  VII  Anhang;  syrisch  bei  Land,  Änecdoia  Syriaca  t.  III,  18T0,  p.  70 — 84, 
und  in  den  Acta  marfyrum  et  sanciorum  ed,  Bedjan  t.  III,  1892,  p.  188 — 199; 
vgl.  Nestle,  Theol.  Litztg.  1891^,  coL  6;  hiemach  deutsch  von  Ryssel,  Zeitschr. 
lur  Kirchengesch.  Bd.  XV,  1894,  S.  224  f.  2^3—240),  wonach  mit  den  Gebeinen 
des  Stephauus  zugleich  die  des  Nikodemus,  Gamaliel  und  seines  Sohnes  Abi- 
bas, die  hier  alle  als  Christen  erscheinen,  aufgefunden  wurden.  Aus  dieser 
Legende  des  Lucianus,  die  schon  Gennadius  kennt,  Vitae  46.  47  (s.  auch  Fabri- 
cius  Biblioth,  graeca  ed.  Tlarles  X,  327),  schöpfte  der  Presbyter  Eustratius 
von  Constantinopel,  6.  Jahrb.,  in  seinem  Buch  über  den  Zustand  der  Ver- 
storbenen Cap.  23  (griech.  heran sgeg.  von  Leo  AUatius  1655,  s.  FaJyricius 
Bibl.  gr.  X,  725.  XI,  623).  Endlich  aus  Eustratius  giebt  wiederum  Pho- 
tius  Excerpte  in  seiner  Bihlioiheca  cod.  171.  üeber  ein  Grabmal  der  drei 
Heiligen:  Gamaliel,  Abibas  und  Nikodemus  zu  Pisa  s.  Wagen  seil  zu  Sota 
IX,  15  (in  Surenhusius*  Mischna  III,  314  5^.).  Vgl.  auch  Thilo,  Cod.  apocr. 
p.  501,  Nilles,  Kalendariwn  Manuale  (ed.  2.  1896)  p.  2S2  sq.  und  die  hier 
citirte  Literatur. 

48)  Sota  IX,  15.  —  nniPin  ^ias  heisst  „Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz",  s. 
Wagenseil  in  Surenhusius'  Mischna  IQ,  312  n.  13,  315  n.  20.  Vgl.  Nedarim 
IX,  1:  n^^Sfi^  ^1^3  =  „Ehrerbietung  gegen  seinen  Vater**.  Aehnlich  Aboth  IV,  12. 
Der  Sinn  ist  also,  dass  Niemand  mehr  solche  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  ge- 
habt habe,  wie  Kabban  Gamaliel  der  Alte. 

49)  Vgl.  über  ihn  Joseph.  Bell.  Jud.  IV,  3,  9.  Vita  38.  39.  44.  «30.  Jost 
I,  446  ff.  Derenhourg  p.  270-272,  474  5^.  Hamburger  Real-Enc.  II,  1121. 
—  In  der  Mischna  ist  unter  dem  häufig  erwähnten  Rabban  Simon  ben  Ga- 
maliel in  der  Regel  der  Sohn  Gamaliel's  II  zu  verstehen;  so  namentlich  auch 
Aboth  I,  18.  Auf  Simon  Sohn  Gamaliel's  I  bezieht  sich  ausser  Aboth  1,  17 
vielleicht  nur  noch  KeriVioth  I,  7. 

50)  Vita  38. 
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ovTO^  ijv  jtoXeo)^  (tep  IsQoöoZvfifOP ,  yevovg  de  öq^oöga  XafiJtQov, 
TTJg  öh  ^aQiaalmv  alQtCsc:>Q,  oi  jcbqI  ra  jtaxQia  vofit/jta  öoxovoi 
Tcov  aXX(ov  axQLßeiif  öia(peQeiv.  Hv  tf  ovtoq  avriQ  jtXrJQfjg  ovvtöewg 
xal  ZoyiOftoVy  di^vafiepog  re  Jigayfiara  xaxmg  xdfiava  g)Qovi^ast  r^ 
kavTov  ötoQO^cioaöO^ai,  Er  lebte  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges 
und  nahm  während  der  ersten  Periode  desselben  (66 — 68  n.  Chr.) 
einen  herv^orragenden  Antheil  an  der  Leitung  der  Geschäfte.  Prä- 
sident des  Synedriums  ist  jedoch  auch  er  nicht  gewesen. 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Schriftgelehiienthums  war  der  Fall  Jerusalem's  und  die  Vernichtung 
des  bis  dahin  noch  relativ  selbständigen  jüdischen  Gemeinwesens. 
Das  alte  Synedrium,  an  dessen  Spitze  die  sadducäischen  Hohen- 
priester gestanden  hatten,  trat  nun  für  immer  vom  Schauplatze  ab. 
Die  pharisäischen  Gesetzeslehrer,  die  schon  im  letzten  Jahrhundert 
vor  der  Zerstörung  des  Tempels  thatsächlich  den  grössten  Einfluss 
ausgeübt  hatten,  wurden  die  alleinigen  Führer  des  Volkes.  Der 
politische  Untergang  hat  also  direct  zur  Folge  eine  Steigerung  der 
rabbinischen  Macht  und  einen  Aufschwung  der  schriftgelehilien 
Studien.  —  Von  jetzt  an  fliessen  auch  unsere  Quellen  reichlicher, 
da  die  erste  Codificirung  des  jüdischen  Rechtes  von  Männern  unter- 
nommen wurde,  welche  mit  derjenigen  Generation,  welche  den  Unter- 
gang der  Stadt  erlebt  hatte,  noch  direct  zusammenhingen. 

Ein  Hauptsitz  der  schriftgelehrten  Studien  wurde  nach  dem 
Untergang  der  heiligen  Stadt  das  seit  der  Hasmonäerzeit  vorwiegend 
von  Juden  bewohnte  Jamnia  oder  Jahne.  Hier  scheinen  die  an- 
gesehensten Gelehrten,  welche  die  Zerstörung  Jerusalem's  über- 
lebten, sich  niedergelassen  zu  haben  ^0-  Ausserdem  wird  namentlich 
noch  Lydda  oder  Lud  als  Wohnoil  von  hervorragenden  Schrift- 
gelehrten  erwähnt  *2).  Erst  später,  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.,  wurde  Tiberias  der  Mittelpunkt  der  schrift- 
gelehrten Studien. 

Der  bedeutendste  Schriftgelehrte  in  den  ersten  Decennien  nach 
der  Zei'störung  Jerusalem's  war  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai*^). 


51)  S.  überh.  Schrkalim  I,  4.  Boscfi  haschana  H,  8 — 9.  IV,  1 — 2.  Kethu- 
both  IV,  <>.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Ahoth  W,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.    Kelim  V,  4.    Para  VII,  (>. 

52)  Bosch  hmehnna  I,  6.  Taanith  III,  9.  Baba  mexia  IV,  3.  Jadajim 
IV,  3.  —  Ilieronymus,  comm,  in  Habac,  2  (opp.  ed.  Vallarsi  VI,  623). 

53)  8.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss  (die  Titel  oben  §  8),  femer:  Jost,  Gresch.  des  Judenthums  und 
seiner  Sekten  II,  13  ff.  Landau,  Monatsschr.  für  Gksch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  lvS51/52,  S.  103—170.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  lOffl  Deren- 
hourfjy  Histoire  de  ia  Palestine  p.  2m sq,  276-288.  302— 3ia    Hamburger, 
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Die  Zeit  seines  Wirkens  erhellt  schon  daraus,  dass  er  mehrere 
gesetzliche  Bestimmungen  oder  Gebräuche  abänderte  „nachdem  der 
Tempel  zerstört  war*'^*).  Seinen  Wohnsitz  scheint  er  vorwiegend 
in  Jabne  gehabt  zu  haben  ^•^).  Doch  wird  auch  Berur  Chail  (innn 
bTi)  als  Ort  seines  Wirkens  genannt  "^^j.  Und  vorübergehend  muss 
er  sich  auch  in  Arab  (m:?)  aufgehalten  haben,  wo  ihm  verschiedene 
gesetzliche  Fragen  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden^').  Aus 
seinen  gesetzlichen  Neuerungen  ist  etwa  hervorzuheben,  dass  er 
abschaffte,  dass  die  des  Ehebruchs  Angeklagte  das  Bitterwasser  zu 
trinken  hatte '^^).  Wie  nahe  er  noch  den  Verhältnissen  stand,  wie 
i  sie  vor  der  Zerstörung  Jerusalem's  existirten,  sieht  man  auch  daraus, 
dass  er  über  gesetzliche  Fragen  mit  Sadducäern  disputirte  ^^\  wäh- 
rend letztere  schon  bald  nachher  aus  der  Geschichte  verschwinden. 


Beal-£nc.  Abth.  II  S.  464 — 478.  Bacher,  Monatsschr.  liir  Gesch.  und  Wis- 
ßcnsch.  des  Judenth.  1882,  S.  145--U)0  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I.  25— 4G. 
Spitz,  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai,  Rcctor  der  Hochschule  zu  Jabneh.  Dis- 
sertation, Leipzig  1883.  Reich,  Zur  Genesis  des  Talmud,  der  Talmud  und 
die  Romer  (2.  Aufl.  1898)  S.  37—68.  —  In  der  Mischna  wird  er  an  folgenden 
Stellen  erwähnt:  Schahbath  XVI,  7.  XXII,  8.  Schekalim  I,  4.  Siücka  U,  5. 
III,  12.  Bosch  haschana  IV,  1.  8.  4.  Kefhuhoth  XIII,  1—2.  Sota  V,  2.  5.  IX, 
9.  15.  F/iujoth  Vm,  8.  7.  Aboth  II,  8—9.  MenarJioth  X,  5.  Kelini  II,  2. 
XVII,  16.  Jadajim  IV,  3.  6.  Nur  als  ^itST  "p  Sanhedrin  V,  2.  ~  Die  Stellen 
der  Tosephta  s.  im  Index  zu  ZuckermandePs  Ausgabe.  Die  Stellen  in  Mechiltha, 
Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hoffmann,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Mi- 
draschim  (1887)  S.  86. 

54)  Sukka  IH,  12.     Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.    Menachofh  X,  0. 

55)  Schekalim  I,  4.    Bosch  haschana  IV,  1. 

56)  Sanhedrin  32b.  Tosephta  Maaserofh  82,  13  (ygl  jer,  Demai  HI,  1  foL  28b. 
jer.  Maaseroth  II,  3  foi.  49<1).  Deren botirr/  307.  —  Manche,  wie  z.  B,  Deren - 
bourg,  nehmen  an,  dass  Jochanan  ben  Sakkai  sich  nach  Berur  Chail  zurück- 
gezogen habe,  um  das  Regiment  in  Jabne  dem  Gamaliel  II  zu  überlassen 
(Hüfaire  p.  306—310,  Monatsschr.  fiir  Gesch.  und  Wissenscb.  des  Judenth. 
Neue  Folge,  Jahrg.  I,  1892/98,  S.  8C4).  Andere  wollen,  mehr  phantasiereich  als 
überzeugend,  Berur  Chail  und  Jabne  identificiren.  So  Grätz,  Monatsschrift 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  529—583  (Berur  Chail  sei 
das  Jamnia  intv^  des  Plinius)  und  Samuel  Krauss,  Magazin  für  die  Wissensch. 
des  Judenth.  XX,  1893,  S.  117—122  (ni'na  =  (pQovQiov  [!],  b'^n  =  Heer,  also 
Berur  Chail  =  „Militär-Rayon",  womit  Jabne  gemeint  sei). 

57)  Schahbath  XVI,  1.  XXH,  8.  —  Arab  ist  ein  Städtchen  in  Galiläa 
nicht  weit  von  Sepphoris,  s.  Derenbourg,  Hisfoire  p,  318  not.  3.  Euseb.  Chwmast, 
ed,  Lagarde  p.  215:  Saxi  dh  xal  xwfjiri  seaXovfxtvij  ^Agaßa  iv  bgloiq  /ItoxaiaaQslag 
xal  and  rgtaiv  arifielwv  2xv&on6Xsüßg  ocXkrj  ngbq  övo/xuq,  Carmoly,  Itincraircs 
de  la  Terre  Saifite  (1847)  p,  3.83,  453. 

58)  Sota  IX,  9.  —  Im  Talmud  werden  im  Ganzen  neun  von  ihm  einge- 
führte Satzungen  (mapn)  aufgezählt,  Bosch  huschana  31b,  Sota  40a,  Deren- 
bourg  p,  304  sq. 

59)  Jadajim  IV,  6. 
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Auch  ist  er  der  Träger  uralter  Traditionen,  die  auf  Moses  selbst 
zurückgeführt  werden  ^<^).  Die  Legende  erzählt  von  ihm  dasselbe, 
was  Josephus  von  sich  erzählt:  dass  er  nämlich  dem  Vespasian  seine 
künftige  Erhebung  zum  Kaiser  geweissagt  habe^^).  Als  seine  fünf 
Schüler  werden  in  der  Mischna  genannt:  R.  E  lies  er  ben  Hyi'kanos, 
R  Josua  ben  Chananja,  R.  Jose  der  Priester,  R.  Simon  ben  Na- 
thauael,  R.  Eleasar  ben  Arach^^^.  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten:  R.  Elieser 
und  R.  Josua. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  lebte  R 
Zadok,  oder  wie  sein  Name  richtiger  auszusprechen  wäre,  R  Zad- 
duk^'"*).  Er  soll  schon  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  gelebt, 
aber  auch  noch  mit  Gamalielll,  Josua  und  Elieser  verkehrt  haben  ^*). 
Neben  diesen  wird  er  in  der  That  in  der  Mischna  öfters  geuannt  ^^). 
An  einigen  Stellen,  nach  welchen  seine  Lebenszeit  noch  erheblich 
später  anzusetzen  wäre,  ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  R  Zadok 
gemeint  ß^). 

Ebenfalls  in  die  ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  gehört  ein  vornehmer  priesterlicher  Schriftgelehrter  R 
;  Chan  an  ja  „Vorsteher  der  Priester"  (D'^älnDn  l3iD)^^.    Derselbe  be- 


m)  Fjlujoth  \1II,  7.    Jadajitn  IV,  S  fin.    Vgl.  oben  S.  332. 

Gl)  Midrasch  rahba  zu  Threii,  1,5.  Derenbourg  p,  282  sq.  Deutsch  bei 
Wünsche,  Der  Midrasch  Echa  rabbati  (18S1)  S.  GOff. 

62)  Alwth  II,  8—9.  —  Die  Abkürzung  R.  bedeutet  Rabbi,  während  der 
hr)here  Titel  Rabban  vollständig  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

G3)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p,  342 — 344.  Bacher,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  208—211  =•  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  47 — 50.  —  In  der  Mischna:  Tenimoth  X,  9.  Pesachim  VII,  2.  Sukka 
II,  5.  Nedarim  IX,  1.  Kdujoth  lU,  8.  VII,  1—4.  Aboth  IV,  5.  Beehoroth 
I,  6.  Kelim  XU,  4-5.  Mikwaoth  V,  5.  Wegen  Schahbath  XX,  2.  XXIV.  5 
vgl.  Anni.  ()<).  —  Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckermanders 
Ausgabe.  —  Die  Aussprache  Zadduk  nach  dem  z.  Th.  punktirten  cod,  de  Ross* 
138.    Vgl.  SaSSovx  bei  den  LXX  in  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia. 

f)4)  Die  Belege  für  Beides  bei  Derenbourg  und  Bacher  a.  a.  O. 

05)  Neben  Gamalielll:  Pesachim  Vll,  2;  neben  Josua:  Edujoth  Yliyl 
==  Berlioroth  I,  0;  neben  Elieser:  Nedarim  IX,  1. 

06)  So  Schabbaih  XX,  2.  XXIV,  5.  Vgl.  Bacher,  Monatsschr.  1882, 
8. 215  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  54  f.  —  Erkennt  man  die  Existenz  dieses 
jüngeren  R.  Zadok  an,  so  entsteht  allerdings  die  Frage,  ob  nicht  auch  noch 
andere  Stellen  auf  ihn  zu  beziehen  sind. 

07)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p,  368—370.  Hamburger  Beal-Enc.  11, 
131.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  216—219  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I, 
55^58.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Chanina,  sondern 
Ohananja  (so  cod.  de  liossi  138  und  die  von  Lowe  herausgegebene  Cambridger 
Handschrift).  —  Ueber  das*  Amt  eines  priesterlichen  1^0  s.  oben  8.  266. 
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richtet»  was  sein  Vater  im  Tempel  gethan,  und  was  er  selbst  noch 
im  Tempel  gesehen  habe  ^®),  und  erscheint  in  der  Mischna  überhaupt 
fast  nur  als  Berichterstatter  über  die  Details  des  priesterlichen 
Goltos  ^^.  Charakteristisch  für  ihn  als  vornehmen  Priester  ist  seine 
Aufforderung,  auch  für  das  Wohl  der  (heidnischen)  Obrigkeit  zu 
beten  '<>). 

Zu  der  ersten  Generation  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
gehört  femer  RElieser  ben  Jakob'*).  Es  ist  nämlich  von  dem 
in  der  Mischna  ziemlich  häufig  citirten  erheblich  späteren  R.  Elieser 
ben  Jakob  höchst  wahrscheinlich  ein  älterer  gleichnamiger  Gelehrter 
zu  unterscheiden,  der  nicht  lange  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
lebte '2).  Dessen  Oheim  hat  noch  als  Levit  im  Tempel  gedient"^); 
er  selbst  wird  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  im  Tractat  Middoth 
öfters  als  Gewährsmann  angeführt'*);  ja  die  spätere  Tradition 
schreibt  ihm  sogar  die  Abfassung  des  ganzen  Tractates  zu'^).  Im 
Einzelnen  wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen,  welche  Stellen 
auf  den  älteren  und  welche  auf  den  jüngeren  R.  Elieser  ben  Jakob 
zu  beziehen  sind.  Vielleicht  dürfen  dem  ersteren  die  auf  die  Cultus- 
verhältnisse  bezüglichen  Angaben  zugeschrieben  werden'^). 

Nur  ein  paar  Decennien  jünger  als  Jochanan  ben  Sakkai  ist 
Eabban  Gamaliel  11,  Sohn  Simon's  und  Enkel  Gamaliers  I,  der 
angesehenste  Gelehrte  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  (etwa  90 — 110 
[n.  Chr.)*^').    Der  Gerichtshof  zu  Jahne,  an  dessen  Spitze  er  stand, 


68)  Sehachim  IX.  3.  XIT,  4. 

69)  S.  überh.:  Pesachim  I,  6.    ScJiekalim  IV,  4.  VI,  1.    Edujoih  11,  1—3. 
Aboth  m,  2.  Sebachim  IX,  3.  XII,  4.  Menachoth  X,  1.  Negaiyy}  I,  4.  Para  III,  1. 

70)  Ahoth  in,  2. 

71)  Derenbourg  p,  374  sg.  Bacher,  Monatsschrift  1882,  S.  228—233  = 
Die  Agada  der  Tannaiten  l,  07—72. 

72)  So  auch  Derenbourg  375  «.  2  und  Bacher  228  =  67.  —  Der  jüngere 
EUeser  ben  Jakob  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Simon,  um  150  n.  Chr.  {Para 
IX,  2),  und  berichtet  im  Kamen  des  Chananja  ben  Chakinai,  der  wiederum  im 
Namen  des  R  Akiba  berichtet  (Ktlajim  IV,  8.  Ibsephta  Negaim  617,  38. 
Tohoroth  672,  15  ed,  Zuclcerfnandel).  —  Auch  der  jüngere  heisst  nach  entschei- 
dendem Zeugniss  der  Handschriften  Elieser,  nicht  Eleasar,  wie  Baclier  im 
zweiten  Bande  seines  Werkes  schreibt  (Agada  der  Tannaiten  11,  283). 

73)  Middoth  I,  2. 

74)  Middoth  I,  2.  9.  H,  5.  6.  V,  4.    Vgl.  Scfiekaiini  VI,  3. 

75)  Joma  16».    Derenbourg  374  ?i.  1. 

76)  So  die  Angaben  über  die  Priesterehen  [Bikkurim  I,  5.  Kidduschin 
rV,  7),  über  das  Opfer-Ritual  [Menachoth  V,  6.  IX,  3.  Tamid  V,  2),  über  die 
Erstgeburt  des  Viehes  (Beehoroth  III,  1),  über  die  heiligen  Sanger  [Arachin 
n,  6),  über  das  Proselyten-Opfer  (Kerithoth  II,  1). 

77)  8.  über  ihn  die  hebräbch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  femer:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  25  ff.  Landau,  Monatsschr. 

Schfirer,  Gesohichte  II.    8.  Aufl.  24 
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war  zu  seiner  Zeit  allgemein  als  die  oberste  Autorität  in  Israel  an- 
erkannt ^s).  Die  bedeutendsten  Gelehrten  sammelten  sich  hier  um 
ihn;  und  in  diesem  angesehenen  Kreise  galt  wieder  Gamaliel  als  die 
entscheidende  Autorität  ^^).  Unter  den  Gelehrten,  die  in  näherem 
Verkehre  mit  ihm  standen,  waren  der  etwa  gleichalterige  B.  Josua 
und  der  jüngere  RA kiba  die  hervorragendsten®^).  Mit  dem  eben- 
falls gleichzeitigen  und  berühmten  R.  Elieser  benHyrkanos  scheint 
dagegen  Gamaliel  nicht  in  näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  der  Mischna  keine  Spur  davon,  und  die 
spätere  Tradition  erzählt  im  Gegentheil,  dass  Elieser  von  Gamaliel 
mit  dem  Bann  belegt  worden  sei  (s.  weiter  unten).  Mit  R.  Josua, 
R.  Akiba  und  dem  ebenfalls  angesehenen  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zusammen  unternahm  Gamaliel  einst  eine  Seereise  nach  Roni,  die  in 
der  rabbinischen  Literatur  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat^*). 
—  Wegen  seines  allzu  autokratischen  Wesens  soll  er  einst  von  den 
72  Aeltesten  seiner  Stelle  als  Vorsitzender  enthoben  und  statt  seiner 
R.Eleasar  ben  Asarja  eingesetzt  worden  sein.  Doch  sei  Gama- 
liel, da  er  sich  reumüthig  zeigte,  bald  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt 


k 


für  Gesch.  uüd  WisseDSch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  283—295.  323—335.  Gratz, 
Geschichte  der  Juden  IV,  30 ff.  423  f.  Derenbourg  p.  306—313.  319—340. 
Hamburger,  Real-Euc.II,  237—250.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  245— 207 
«=  Die  Agada  der  Tannaiteu  I,  78—100.  Seh  ein  in,  Die  Hochschule  zu  Jamnia 
und  ihre  bedeutendsten  Lehrer,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Rabbi  Gamaliel  IT. 
Halle,  Diss.  1878.  Ginsburg  in  Smith  and  Wace,  Dictionary  of  Christian 
Bioyraphy  t,  H,  1880,  ]k  (H)4— (508.  Reich,  Zur  Genesis  des  Talmud,  der  Tal- 
mud und  die  R<>mer  (2.  Aufl.  1893)  S.  115—135.  —  Die  Chronologie  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dass  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Akiba  eine  RoUe  im  Bar- 
kochbakrieg  spielte. 

78)  liosch  haschana  H,  8-9.  Kelim  V,  4.  Vgl.  Derenbourg  p.  319—322. 
—  In  Kephar-Othnai,  wo  wir  Gamaliel  einmal  treffen  {Oütin  I,  5),  scheint 
er  sich  nur  von'ibergehend  aufgehalten  zu  hal)en. 

79)  Als  daher  einst  während  einer  längeren  Abwesenheit  Gamaliel's  ent- 
schieden werden  musste,  ob  das  Jahr  ein  Schaltjahr  sein  solle,  geschah  dies 
nur  unter  dem  Vorbehalt  der  nachträglichen  Zustimmung  GamaliePs  (Edujoth 
VII,  7).  —  Vgl.  für  die  Autoritätsstellung  Gamaliel's  auch  die  Formel  „Rab- 
ban  Gamaliel  und  die  Aeltesten"  (Maaser  sclieni  V,  9.  Sehabbaih  XVI,  8. 
Enthin  X,  10). 

SO)  Ueber  die  Beziehungen  des  Gamaliel,  Josua  und  Akiba  zueinan- 
der vgl.  bes.  Maaser  scheni  V,  9.  Erubin  IV,  1.  Bosch  haschana  11,  8—9. 
Maaser  scheni  II,  7.  Sidka  III,  9.  KeriÜioth  III,  7 — 9.  Negaim  VU,  4.  — 
Gamaliel  und  Josua:  JadajimlVy  4.  —  Gamaliel  und  Akiba:  Rasch  ha- 
scßfofia  I,  6..  Jebamoth  XVI,  7. 

81)  Erubin  IV,  1—2.  Maaser  scheni  V,  9.  Schabbath  XVI,  a  —  Gräti. 
Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  8.  192 — 202.  De" 
renbourg  p.  334 — 340.  Renan y  Les  ecanyiles  (1877)  p.  ^01  sqq,  Bacher, 
Monatsschr.  1882,  S.  251  fi.  ==>  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  84  ff. 
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worden,  indem  Eleasar  freiwillig  auf  dasselbe  verzichtete  ^^l  j)Iq 
I  Erhebung  des  Eleasar  zum  Schulhaupt  durch  72  Aelteste  ist  aller- 
dings schon  durch  die  Mischna  bezeugt  s^).  —  In  seinen  gesetz- 
lichen Entscheidungen  folgte  Gamaliel  der  Schule  Hillers;  es  wird 
als  Ausnahme  erwähnt,  dass  er  in  drei  Dingen  erschwerend  nach 
der  Schule  Schammai's  entschied  ^^).  Im  Allgemeinen  charakteri- 
sirt  er  sich  ebenso  durch  gesetzliche  Strenge  ^^),  wie  andererseits 
durch  eine  gewisse  Welttormigkeit,  ja  Unbefangenheit  des  Ur- 
theUs»«). 

Die  zwei  berühmtesten  Zeitgenossen  Gamaliers  waren  R  Josua 
ben  Chananja  und  R  Elieser  ben  Hyrkanos,  beide  Schüler  des 
Jochanan  ben  Sakkai®').  Beide  finden  wir  auch  häufig  über  ge- 
setzliche Fragen  mit  einander  disputirend,  an  welchem  Verkehre 
auch  der  jüngere  Akiba  theilnahm ^s).  Mit  Gamaliel  scheint  nur 
Josua,  nicht  aber  Elieser  in  Verkehr  gestanden  zu  haben.  Nach 
der  späteren  üeberlieferung  wäre  dies  daraus  zu  erklären,  dass 
Elieser  von  Gamaliel  excommunicirt  worden  ist^'-^).  —  R  Josua 
stammte  aus  levitischem  Geschleclit^<^).  Er  war  sanften  und  nach- 
giebigen Charakters  und  ordnete  sich  darum  auch  dem  unbeugsamen 


S2)  jer.  Berachoth  IV,  1  foL  Ted.  hah,  Berachoth  27^  (deutsch  bei  Pinner, 
Talmud  Babli,  Tractat  Berachoth,  1S42;  lateinisch  in  Suren hus ins*  Mischna 
n,  337.  m,  247).  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  11,  28 ff.  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den W,  35 ff.    Derenbourg  p,  327—329. 

83)  Sebachim  I,  3.    Jaüajim  lü,  5.    IV,  2. 

84)  Bexa  11,  6.    Edujoth  III,  10. 

85)  Berachoth  11,  5 — ü. 

86)  Vgl.  ausser  der  Reise  nach  Rom  auch  seineu  Verkehr  mit  dem  Statt- 
halter [Hegefntn)  von  Syrien  {Edujoth  VII,  7),  und  seinen  Besuch  des  Bades  der 
Aphrodite  zu  Akko,  obwohl  sich  in  demselben  eine  Statue  der  heidnischen 
Grottin  befand  {Äboda  sara  lU,  4). 

87)  Aboth  n,  8.    Vgl.  Edujoth  VIII,  7.    Jadajhn  IV,  3  fin. 

88)  üeber  die  Beziehungen  des  Josua,  Elieser  und  Akiba  zueinander 
vgl.  bes.  Pesachim  VI,  2.  Jebamoth  VIII,  4.  Nedarifn  X,  0.  Nasir  VII,  4. 
Edufoth  II,  7.  —  Josua  und  Elieser:  Pesachim  VI,  5.  Taanith  I,  1.  Seba- 
ekim  VII,  4.  VIII,  10.  Nasir  VII,  4.  —  Josua  und  Akiba:  Pesachim  IX,  ß. 
Satüiedrin  VII,  11.  —  Elieser  und  Akiba:  Pea  VII,  7.  KerWioth  III,  10. 
Schebiith  VIII,  9-10. 

89)  ycr.  Moed  hatan  III,  1  foL  81  d.  bab,  Baba  mexia  59b.  Jost,  Gesch. 
des  Judenth.  II,  35.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  47.  Derenbourg  '62'k  sq, 
BasB freund,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1898,  S.  49—57. 

90)  Dies  erhellt  aus  Maaser  scheni  V,  9.  —  Vgl.  über  Josua  überh.:  die 
hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll  und  Weiss,  femer: 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  50 ff.  420  f.  Derenbourg  p.  319  sqq.  410  sqq. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  510—520.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  340—359. 
433—464.  481-496  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  129—194. 

24* 
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Gaiimliel  unter  •'')•  »?Seit  R.  Josua  todt  ist,  giebt  es  keine  Herzens- 
güte (nn'itl  mehr  in  der  Welt"^-).  Sein  Wahlspruch  war:  „Neid, 
|böse  Begierde  und  Menschenhass  bringen  den  Menschen  aus  der 
Welt"  ^3).  —  Als  Ort.  seines  Wirkens  wird  Pekiin  oder  Bekiin 
(p5>*ipö,  V^*^?^)  genannt  ^^);  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Qa- 
maliel  ist  aber  jedenfalls  anzunehmen,  dass  er  theilweise  auch  in 
Jahne  gelebt  hat.  Die  Legende  erzählt  von  ihm  u.  A.,  dass  er  mit 
Kaiser  Hadrian  vei-schiedene  Gespräche  über  religiöse  Gegenstände 
geführt  habe^^).  —  Im  Gegensatz  zu  dem  nachgiebigen  Josua  war 
R.  Blies  er  ein  stairer,  unbeugsamer  Charakter,  dabei  auf  s  strengste 
an  der  Tradition  festhaltend,  die  er  vermöge  seines  treuen  Gedächt- 
nisses und  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  wie  kein  Anderer  be- 
herrschte^^). Sein  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  rühmte  an  ihm, 
dass  er  war  wie  eine  mit  Kalk  belegte  Cisterne,  die  keinen  Tropfen 
verliert^").  Was  er  aber  als  Tradition  kannte,  davon  war  er  durch 
keine  Gründe  und  Vorstellungen  abzubringen.  Daher  das  gespannte 
Verhältniss  zu  Gamaliel,  obwohl  er  dessen  Schwager  gewesen  sein 
solP^).  Sein  Wohnsitz  war  Lydda^^).  Die  seltsame  Meinung  eines 
neueren  Gelehrten,  dass  er  sich  zum  Christenthum  hingeneigt  habe, 
ja  heimlich  Christ  gewesen  sei^^^),  stützt  sich  auf  eine  Legende,  die 
in  Wahrheit  das  Gegentheil  beweist:  Elieser  wird  einst  vor  das 
heidnische  Gericht  geführt  und  sieht  dies  als  gerechte  Strafe  Gottes 


91)  Bosch  hasehana  II,  8—9.    Derenbourg  325 — 327. 

92)  Sota  IX,  15.  Die  ParallelsteUen  in  Tosephta  und  Talmud  drücken 
in  verschiedenen  Variationen  den  Gedanken  aus,  dass  es  seit  R.  Josua's  Tod 
keinen  „guten  Rath"  mehr  gebe  (s.  Bacher,  Monatsschr.  18S2,  S.  446  =  Die  Agada 
der  Tannaiten  I,  161). 

93)  Ahoth  n,  11:  n^^'nin  rKsri  r'nn  nx'^i  r'nn  *;rs, 

94)  l'^r'^pE)  Sanhedrin  32b.  Tosephta  Sota  307,  8.  ';'^?*^pa  jer.  Chagiga  1, 1. 
Derefibourg  307.  —  Es  lag  zwischen  Lydda  und  Jahne,  s.  hes.  Jcr.  Chagiga  I, 
1  (mitgetheilt  bei  Reinnd,  Palaesfina  p.  ()21) ,  auch  bah,  Cßiagiga  3»,  Neubauer, 
Im  gcographie  du  Talmud  p.  81,  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  11,  S.  98. 

95)  Bacher,  Monatsschr.  1882,  4G1  ff.  481  ff.  «  Die  Agada  der  Tannaiten 
I,  17G  ff. 

90)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  vou  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  femer:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  43  ff.  425  f.  Derenbourg 
'6\^sqq,  m^sqq,  Hamburger  II,  162— 1G8.  Bacher,  Monatsschr.  1SS2, 
289—315.  337—359.  433—445  «=  Die  Agada  der  Tannaiten  1, 100— IGO.  Gins- 
burg in  Smith  and  Wace^  Dictionary  of  Christian  Biography  II,  90 — ^93. 

97)  Aboth  n,  8. 

98)  Srhahbafh  116a.    Derenbourg  323. 

99)  Jadajim  IV,  3.    SanJiedrin  32b.    Derenbourg  307. 

1(X))  Toetferman,  F.  Elicxer  ben  Hgrcanos  sive  de  vi  qtta  doctrina  Ckri- 
stiana  primis  seculis  illusirissimos  quosdam  Juda^orum  eUtraxit,  Lipsiae  1877. 
—  Vgl.  Theol.  Litztg.  1877,  687—689. 
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dafür  an,  dass  er  an  der  spitzfindigen  Lösung  einer  gesetzlichen 
Frage,  die  ein  Judenclirist  als  von  Jesu  stammend  ihm  mitgetheilt 
hatte,  Gefallen  gefunden  habe '  ^  *). 

Neben  den  zuletzt  Genannten  nimmt  eine  ehrenvolle  Stellung 
auch  K.  Eleasar  ben  Asarja  ein*®2)^  ein  vornehmer  und  reicher 
i  Priester,  dessen  Stammbaum  auf  Esra  zurückgeführt  wird  ^^^).  Sein 
Reichthum  war  so  gross,  dass  man  sagte,  seit  er  todt  ist,  gebe  es 
keinen  Reichthum  unter  den  Gelehrten  mehr^^^j.  Von  seinen  Be- 
ziehungen zu  Gamaliel,  Josua  und  Akiba,  seiner  gemeinschaftlichen 
Reise  mit  diesen  nach  Rom,  seiner  Erhebung  zum  Vorsitzenden 
durch  die  72  Aeltesten  und  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  dieser 
Stellung  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Schon  aus  diesen  per- 
sönlichen Beziehungen  ergiebt  sich,  dass  er  in  Jahne  gewirkt  hat, 
was  auch  sonst  noch  bezeugt  ist*^^).  In  persönlicher  Beziehung 
stand  er  auch  mit  R.  Ismael  und  R.  Tarphon,  den  Zeitgenossen 
Akiba'sioß). 

Ein  Zeitgenosse  GamalieFs  und  Josua's  war  ferner  R.  Dosa  ben 
Archinos  (oder  Hai'kinas)  ^^").    Von  ihm  wird  namentlich  berich- 


101)  Die  Legende  findet  sich  in  zweifacher  Redaction :  1)  Afnxla  sara  1Gb, 
deutsch  bei  Ewald,  Abodali  sarah  oder  der  Götzendienst,  18Ü8,  S.  120—122. 
2)  Midraseh  rabba  zu  Koheleth  1,  8,  deutsch  bei  Wünsche,  Der  Midrasch 
Koheleth,  1S80,  S.  14 f.  —  8.  überh.:  Jost  II,  41  f.  Grätz,  IV,  47  f.  Deren- 
bourg  357—360.  Bacher,  Monatsschr.  1S82,  S.  3()1  f.=  Die  Agada  der  Tannaiten 
I,  112  f.  Laible,  Jesus  Christus  im  Thalmud,  1891,  S.  58  f.  (hier  im  Anhang 
S.  13*— 14*  auch  beide  hebräische  Texte,  mitgetheilt  von  Dal  man). 

102)  S.  über  ihn:  Derenbourg  327  sqq,  Hamburger  11,  150—158. 
Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  «>— 27  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  219—240. 
Derenbourg,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  Neue  Folge 
Jahrg.  I,  1893,  8.  395—398.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht 
Blies  er,  sondern  Eleasar  (im  cod.  de  Rossi  138  und  in  der  Cambridger 
Handschrift  gewöhnlich  "irrb.  Letzteres  ist  die  in  der  palust.  Umgangssprache 
jener  Zeit  herrschende  Form  ffir  '^Trbj^,  griech.  Aa!;,aQoq  Ev.  Luc,  1(5,  20  ff. 
Joh.  11,  1  ff.    Joseph.  Bell.  Jud.  V,  13,  7). 

KÖ)  Bacher,  Monatsschr.  1883,  8.  7  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  22Ö. 
—  Dass  er  Priester  war,  erhellt  aus  Maaser  sclieni  V,  9. 

104)  Sofa  IX,  15. 

105)  Kethuhoth  IV,  0.  —  Einige  Sentenzen  Eleasar's  s.  Äboth  III,  17. 

1<j6)  Eine  Disputation  zwischen  ihm,  Tarphon,  Ismael  und  Josua  s.  Ja- 
dajim  IV,  3.  —  Eleasar  und  Ismael  auch  Tosephta  Berachoth  1  lin.  15  cd. 
Zuckennandcl.  —  Eleasar  und  Akiba:  Tosephta  Berachoth  1,  12.  Schabbath 
113,  23. 

107)  8.  Derenbourg  368  «<?.  370  5^.  Hamburger  II,  155.—  Der  Name 
des  Vaters  lautet  im  cod.  de  liossi  13S  ca^'S'nx,  sonst  gewöhnlich  DS'^s'nn,  ist 
aber  jedenfalls  nicht  gleich  Hyrkanos,  sondern  gleich  Archinos. 


374  ^25.  Die  Schriftgelehrsamkeit.  [308.  309] 

tet,  dass  er  den  Josua  zur  Unterwerfung  unter  Gamaliel  bewogen 
liabe«08). 

Zu  den  jüngeren  Männern  dieser  Generation  gehört  weiter  R 
Eleasar  benZadok,  der  Sohn  des  bereits  erwähnten  R.  Zadok  *®^). 
Wie  der  Vater,  so  stand  auch  der  Sohn  dem  Gamaliel  nahe  und  be- 
richtet daher  über  dessen  Verfügungen  und  über  gesetzliche  Sitten 
seines  Hauses*'^). 

I  Eine  selbständige  Stellung  unter  den  Gelehrten  dieser  Zeit 
nimmt  B.  Ismael  ein^^*).  Zwar  finden  wir  ihn  gelegentlich  in 
Jahne  ^^2);  auch  verkehrte  er  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen 
R.  Josua,  Eleasar  ben  Asarja,  Tai'phon  und  Akiba  ^^3).  Aber  seinen 
gewöhnlichen  Wohnsitz  hatte  er  im  Süden  Palästina's,  an  der 
Grenze  Edom's  in  einem  Dorfe  Kephar-Asis  (rT5>  nöD),  wo  Josua 
ihn  einst  besuchte  ^^*).    Dem  Alter  nach  scheint  er  dem  Tarphon 


I 


108)  Bosch  haschana  II,  8-9.  —  Sonst  vgl:  Erubin  III,  9.  Keihuboth  XIII, 
1—2.  FAujoth  m,  1— G.  Aboth  m,  10.  Chullin  XI,  2.  Ohaloth  HI,  1.  Ne- 
gaim  I,  4. 

109)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p.  342—344.  Bacher,  Monatsschr.  Ib82. 
S.  211—215  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  50—54.  —  Wie  bei  R  Zadok,  so 
sind  wahrscheinlich  auch  bei  Eleasar  ben  Zadok  zwei  Gelehrte  des  gleichen 
Namens  zu  unterscheiden,  ein  älterer  und  ein  jüngerer  (so  Fra^ikely  Darke 
hamischna  p,  98. 17vS,  Bacher,  Monatsschr.  1882, 215  =«  Die  Agada  der  Tannaiten 
I,  54;  anders  Derenbourg  p.  2(32  w.  2,  344  w.  4).  Der  jüngere  berichtet  im 
Namen  des  R.  Meir  (Kilajim  VII,  2),  lebte  also  erst  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jalirhunderts.  Der  Name  beider  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Elieser, 
sondern  Eleasar  [cod,  de  Bosai  138  und  die  Cambridger  Handschrift  haben 
vorwiegend  ntjb). 

110)  Tosephta  Challa  99,  9.  Schabbath  111,  15.  Jörn  tob  202,  28.  204, 15- 
1(3.    Kiddusrhin  33f),  13  [ed,  Zuckermandel), 

111)  S.  über  ihn:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  60 ff.  427  ff.  Derenbourg 
p.  386—395.  Hamburger  II,  52(>— 529.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  BSfll 
116  ff.  209  ff.  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  240—271.  Petuchowski,  Der 
Tanna  R  Ismael,  Halle,  Dissert.  1892  (im  Buchhandel  1894).  —  Ueber  die 
Schule  IsmaePs:  D.  Ho  ff  mann,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth. 
XI.  Jahrg.  1884,  S.  17—30.  Ders.,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midra- 
schim,  Berlin,  1SS7  (Jahresbericht  des  Rabbiner-Seminars).  Eönigsberger, 
Die  Quellen  der  Halachah.    1.  Teil.    Der  Midrasch,  Berlin  1890. 

112)  Edujofh  ir,  4. 

113)  Josua  und  Ismael:  Kilajim  VI,  4.  Äboda  sara  II,  5.  Tosephta  I^ra 
038,  35.  —  Akiba  und  Ismael:  Edujoth  II,  6.  Mikwaoth  VII,  1.  —  lieber  eine 
Disputation  zwischen  Tarphon,  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  s. 
Jadajim  IV,  3.  —  Dass  aber  z.  B.  Josua  und  Ismael  nicht  an  demselben  Orte 
wohnten,  sieht  man  aus  Kilajim  \^,  4.  Tosephta  Beehoroth  536,  24.  Dasselbe 
erhellt  in  Betreff  Akiba's  aus  Erubin  I,  2.  Tosephta  Sahim  077,  6  (Schüler  Is- 
mael's  berichten  vor  Akiba  über  des  ersteren  Lehre). 

114)  An  der  Grenze  Edom's:  Kethuhoth  V,  8.  In  Kephar-Asis:  Kik^im 
VI,  4.    Ueber  Kephar-Asis  vgl.  The  Survey  of  Western  Palestine^  Memoirs  bp 
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und  Akiba  näher  gestanden  zu  haben  als  dem  Josua:  den  Josua 
befragt  er  und  geht  (wie  ein  Schüler)  „hinter  ihm  her*';  mit  Tarphon 
und  Akiba  verkehrt  er  wie  mit  Seinesgleichen  *^^).  Von  besonderem 
Interesse  wäre  es,  wenn  sein  Vater  wirklich,  wie  die  Ueberlieferung 
will,  noch  fungirender  Hoherpriester  gewesen  wäre.  Die  Sache  ist 
aber  mehr  als  fraglich^  und  nur  so  \del  wahrscheinlich,  dass  er  aus 
priesterlichem  Qeschlechte  stammte*^*').  —  In  der  Geschichte  der 
Halacba  repräsentirt  Ismael  eine  eigene  Eichtung:  im  Unterschied 
von  der  gekünstelten  und  willkürlichen  Exegese  Akiba's  hält  er 
sieh  mehr  an  den  einfachen  und  wörtlichen  Sinn  der  Schrift,  was 
aber  freilich  nur  in  sehr  relativem  Sinne  zu  verstehen  ist  ^  *  ^).  Ihm 
wird  auch  die  Aufstellung  der  dreizehn  Middoth  oder  exegeti- 
schen Begeln  für  die  halachische  Exegese  zugeschrieben*^^).  Von 
ihm  und  seiner  Schule  stammt  ein  grosser  Theil  des  in  zweien  der 
ältesten  Midraschim  (Mechilta  zu  Exodus,  und  Siphre  zu  Numeri 
und  Deuteronomium)  enthaltenen  exegetischen  Materiales,  wenn 
diese  auch  nicht,  wie  die  Ueberlieferung  will,  ausschliesslich  aus 
seiner  Schule  hervorgegangen  sind'*'^).  —  Nach  der  Legende  soll 
Ismael  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  im  Barkochba-Eriege 
als  Märtyrer  gestorben  sein '  2^). 

ünt-er  den  Gelehrten,  welche  noch  mit  Gamaliel,  Josua  und 
Elieser  verkehrt,  aber  zu  ihnen  mehr  oder  weniger  im  Schülerver- 
hältniss  gestanden  hatten,  ist  bei  weitem  der  berühmteste  R.  Akiba 
ben  Joseph *2i).   geine  Blüthezeit  fällt  um  110—135  n.Chr.   Von 


Conder  and  Kitchener  III,  315.  348—350.  —  Auf  eine  Wirksamkeit  in  Peräa 
deutet  Mikwaoth  VII,  1,  wonach  Leute  aus  Medaba,  der  bekannten  moabiti- 
Bchen  Stadt,  über  IsmaePs  Lehre  berichten. 

115)  Vgl.  die  in  Anm.  113  citirten  Stellen;  in  Betreff  Josua's  bes.  Aboda 
sara  TL,  5.  ToseplUa  Para  038,  35.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  G4  »  Die  Agada 
der  Tannaiten  I,  241. 

110)  S.  Derenbourg  p.  387  sq, 

117)  Vgl.  in  der  Kürze:  Hamburger  S.  528.  Bacher,  Monatsschr.  1883, 
73  £—  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  250  £  üeber  die  wörtliche  Exegese  in  der 
tannaitischen  Periode  überhaupt  s.  Dob schütz,  Die  einfache  Bibelexegesc  der 
Tannaun,  Breslau  1893. 

118)  S.  darüber  oben  S.  33Gf.  und  Derenbourg  p,  aS9— 391. 

119)  Auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  ist  die  Ueberlieferung  z.  B. 
bei  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  CO  f.  =  Agada  der  Tannaiten  I,  243  f.  Sonst 
vgl.  über  beide  Midraschim  oben  §  3,  und  die  in  Anm.  111  genannte  Literatur. 

120)  Grätz  IV,  175.    Derenbourg  436. 

121)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Fr  an  kel.  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Gresch.  des  Judenth.  11,  59 ff.  Landau,  Monats- 
schr. für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854,  S.  45—51.  81 — 93.  13(J — 
148.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  53  ff.  427  ff.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  376  ff.    Derenbourg  p.  329—331.  395  sqq.  418  sqq.    Hamburger 
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seinen  Beziehungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Elieser  ist  bereits  die 
Bede  gewesen  (Anni.  SO,  Sl  und  88).  An  Einfluss  und  an  Glanz 
des  Namens  hat  er  sie  alle  übertroffen.  Keiner  hat  so  zahli-eiche 
Schüler  um  sich  versammelt  ^^^),  keiner  ist  von  der  Legende  so  ver- 
herrlicht worden  wie  er.  Aus  dem  Kranz  der  Sage  ist  aber  das 
historisch  Gesicherte  kaum  noch  herauszupflücken.  Nicht  einmal 
der  Ort  seines  Wirkens  ist  sicher  bekannt:  nach  der  Mischna  scheint 
es  Lj^dda  gewesen  zu  sein  ^^3)^  der  babylonische  Talmud  nennt  Bene 
Barak  ip"^  ^^12)^^*).  Die  von  ihm  mitgeth eilten  Sentenzen  charak- 
terisiren  nicht  nur  seinen  gesetzlich  strengen  Standpunkt,  sondern 
zeigen,  dass  er  auch  dogmatisch-philosophische  Fragen  zum  Gegen- 
stand seines  Nachdenkens  gemacht  hat'^s).  Mit  dem  religiösen 
Eifer  verband  er,  wie  die  alten  Zeloten,  den  nationalen  Patriotismus. 
Daher  begi'üsste  er  in  dem  politischen  Helden  Barkoch ba  den  er- 
schienenen Messias  ^2^)  und  soll  auch  als  eines  der  vornehmsten 
Opfer  für  die  nationale  Sache  den  Märtyrertod  gestorben  sein  *''^').  — 
Von  seiner  exegetischen  Methode  lässt  sich  eigentlich  nur  sagen, 
dass  sie  eine  Steigerung  und  Ausartung  der  bei  den  Rabbinen  über- 
haupt I  herrschenden  Methode  ist:  es  ist  die  Kunst,  „aus  jedem 
Häkchen  des  Gesetzes  Haufen  von  Halachoth  abzuleiten"  ^^^i)^   Uj,^ 

dies  zu  erreichen,  wird  namentlich  nach  dem  Grundsatz  verfahren, 


II,  32-43.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  254  ff.  297  ff.  :^7  ff.  419  ff.  433  ff.  — 
Die  Agada  der  Tannaitcn  I,  271—348.  Dal  man,  Art.  „Akiba"  in  Herzog's 
Real-Enc.  3.  Aufl.  I,  281  f.  —  Gastfreund,  Biographie  des  Tanaiten  Rabi 
Akiba  (hebräisch  geschrieben),  Lemberg  1871. 

122)  Derefibourg  p,  395  Sfj. 

123)  Bosch  haschafia  I,  0. 

124)  Sanhedrin  32b.  Ikretilwurg  307.395.  Vgl.  OMcYiSanhedrin^^W  Gittin^l\ 
Midrasch  Vajjikra  rablta  c,  XXI  (Wünsche's  Uebersetzung  S.  142 1.  Ham- 
burger, Real-Enc.  Abth.  I,  S.  194,  Abth.  IL  S.  KjO,  ebendas.  S.  34  (im  Artikel 
Akiba).  Neubauer,  La  geographie  du  Tahmtd  p,  82.  —  p"!-  ^i^  kommt 
auch  im  A.  T.  vor  (Josua  19,  45).  Es  lag  im  Stamme  Dan  und  ist  ohne 
Zweifel  identisch  mit  dem  heutigen  Ibn  Ibräk,  zwischen  Jope  und  el-Jehu- 
dijeh,  etwa  5  röm.  mil,  pass,  ostlich  von  Jope  {The  Survey  of  Western  Palest ine^ 
Memoirs  U.  251,  dazu  die  grosse  Karte  Blatt  XIH.  Mühlau  in  Riehm's 
Worterb.  Art.  Bne  Barak,  Dillmann,  Comm.  zu  Josua  19,  45).  —  Eusch,  Onam, 
(ed.  Lagarde  p.  237  s,  v.  BotQax)  verlegt  es  irrthümlich  in  die  Gegend  von 
Asdod.    So  auch  GiUrin,  Judee  H,  (iS— 70. 

125)  Die  Sentenzen:  Aboth  IH,  13— lü.  Darunter  UI,  15  der  Spruch:  bsn 
n:ir3  rirnni  ^^t^  „Alles  ist  (von  Gott)  ersehen,  aber  die  Freiheit  ist  (dem 
Menschen)  verliehen". 

120)  Derenhourg  425. 

127)  Grätz  IV,  17l>— 177.  Dcrenbourg  430.  Bacher  1883,  S.  250  — 
Die  Agada  der  Tannaitcn  I,  273. 

128)  Bacher,  Monatsschr.  1883, 254  £=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  271 1 
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dass  kein  Wort  im  Texte  überflüssig  sei:  gerade  die  kleinsten, 
scheinbar  überflüssigen  Bestandtheile  des  Textes  enthalten  die  wich- 
tigsten Wahrheiten  ^-^).  Weith voller  als  diese  exegetischen  Künste 
und  von  wirklich  epochemachender  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  jüdischen  Rechtes  wai*  es,  dass  zur  Zeit  Akiba's  und  wahr- 
scheinlich unter  seiner  Leitung  die  bis  dahin  nur  mündlich  fort- 
gepflanzte Halacha  zum  erstenmale  codificirt  wui-de.  Die 
verschiedenen  Rechtsmaterien  wurden  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten geordnet  und  das  geltende  Recht  unter  Anfülu'ung  der  ab- 
weichenden Ansichten  aller  hervorragenderen  Gelehrten  schriftlich 
aufgezeichnet  Dieses  Werk  bildet  die  Grundlage  der  uns  erhaltenen 
Mischna  des  R.  Juda  ha-Nasi*^*''). 

Ein  Zeitgenosse  Akiba's  war  R.  Tarphon,  ein  priesterlicher 
Schriftgelehrter,  der  es  mit  seinen  priesterlichen  Rechten  und  Pflich- 
ten, so  weit  es  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  noch  möglich  war, 
sehr  ernst  genommen  haben  soU^^^).  Er  lebte  in  Lydda'^'^)  und 
verkehrte  am  häufigsten  mit  Akiba*^^),  nahm  aber  auch  an  einer 
Disputation  mit  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  theil*^^). 
Die  späte  Legende  macht  natürlich  auch  ilin,  wie  fast  alle  Schrift- 
gelehrten  seinerzeit,  zum  Märtyrer  im  Barkochba-Kriege^^"^).   Da 


129)  So  soU  z.  B.  die  Partikel  nx  andeuten,  dass  ausser  dem  erwähnten 
Object  auch  noch  etwas  anderes  mit  gemeint  sei.  Im  Schöpfungsbericht  steht 
C*^m  rx,  weil  auch  Sonne  Mond  und  Sterne  mit  gemeint  sind  (Wünsche, 
Bereschith  rabba  S.  Üf.).  Vgl.  Derenbourg  307.  —  Diesem  exegetischen 
Grundsatz  suchte  der  Proselyt  Aquila  in  seiner  griechischen  Bibelübersetzung 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  er  übersetzte  avv  xov  ovQavov  xal  avv  t^v 
y^,  worüber  Hieronymus  seinen  berechtigten  Spott  ergiesst  (Epist.  57  ad 
Pammachium  c.  11,  Opp,  ed,  VaUarsl  ly  31ü).  Vgl.  über  Aquila  als  Schüler 
Akiba's  auch  Hieronymus,  Comment,  in  Jes.  8,  11  ff .  (Vallarsi  IV,  122 s^.)- 
Akibas  quem  magistrum  Aquilae  proselgti  aiäumant,  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den IV,  437. 

130)  Dass  unserer  Mischna  ein  älteres  Werk  aus  der  Zi*it  Akiba's  zu 
Grunde  liegt  ist  aus  dem  Inhalte  fast  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Dass 
jenes  Werk  von  Akiba  selbst  redigirt  wurde,  darf  nach  dem  Zeugnisse  des 
Epiphanius  [haer,  33,  9)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Näheres  s.  §  3.    Vgl.  auch  Derenbourg  p.  309—401. 

131)  S.  überh.:Z)erßw6oMr^37<i— 383.  Hamburger  11,  1190  f.  Bacher, 
Monatsschr.  1883,  S.  497—507  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  348—358. 

132)  Taanüh  HI,  9.    Baba  mexia  IV,  3. 

133)  Ihrumoth  IV,  5.  IX,  2.  Nasir  VI,  6.  Bechoroth  IV,  4.  Kerithoth  V, 
2—3.     Toscphta  Mikiraoth  654,  4.  GüO,  33. 

134)  Jadajim  IV,  3. 

135)  Grätz  IV,  179.  Derenbourg  430.  Die  Legende  über  diese  Mär- 
tyrer  ist  übrigens  selbst  sehr  schwankend.  S.  Hamburger,  Real-Enc  Sup- 
pleraentbd.  I,  1880,  8.  155—158  (Art.  „Zehn  Märtj'rer"),  und  oben  §  21,  III 
(2.  Aufl.  I,  582). 
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dies  aber  genau  denselben  Werth  hat,  wie  wenn  die  christliche 
Legende  sämnitliche  Apostel  zu  Märtyrern  macht,  so  kann  er  sehr 
wohl  identisch  sein  mit  jenem  Trypho,  mit  welchem  Justin  zu- 
sammentraf und  der  von  sich  selbst  sagte^  dass  er  wegen  des  Krieges 
aus  Palästina  geflüchtet  sei  ^3^).  Eigenthümlich  ist,  dass  gerade 
von  ihm  ein  scharfes  Wort  gegen  die  Evangelien  und  den  christ- 
lichen Glauben  überliefert  wird^^'). 

Ausser  R.  Tarphon  sind  als  Zeitgenossen  Akiba's  noch  hervor- 
zuheben: R.  Jochanan  ben  Nuri,  der  schon  zur  Zeit  GamalieFs  II, 
Josua's  und  Eliesers  lebte,  am  häufigsten  aber  im  Verkehr  mit 
Akiba  erwähnt  wird^^*^),  R  Simon  ben  Asai  oder  Ben  Asai 


130)  Justin.  DiaL  c.  Tryphone  c,\\  elfd  6'k^EßQaloqixneQixofifjqy  <pvywv 
xov  vvv  yevofxevov  noXefxovj  iv  xy  *'EXXd6i  xal  xy  KoQivd'(p  xa  noXXä 
Sidywv.  —  Die  Namen  yyf^'^  und  Tgv<p(ov  sind  identisch,  denn  es  lässt  sicli 
nicht  nachweisen,  dass  ersteres  ein  echt  semitischer  Name  war,  wenn  es  auch 
der  Form  nach  möglich  wäre.  Die  Zeit  stimmt  ebenfalls  genau.  Die  Iden- 
tität des  R.  Tarphon  mit  Justin^s  Trypho  ist  daher  schon  von  älteren  Gre- 
lehrten  vielfach  angenommen  worden.  S.  Wolf,  Bibliotlieea  Hebraea  II,  837. 
Neuerdings  haben  sich  für  dieselbe  erklärt:  Renan,  Les  Ivangiles  1877,  jo.  70. 
Zahn,  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  Vm,  1886,  S.  54-^  (vermuthet  S.  4501, 
dass  das  Proömium  zu  Justin's  IHal,  c,  Tryph.  verloren  gegangen  sei,  und  dass 
daraus  die  Angaben  bei  Euseb,  Eist,  eccl,  IV,  18,  6  entnommen  seien  [x<5v 
xoxs  ^Eßgaiwv  iniafjfioxaxov]).  Strack  in  Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  XMII, 
347  (anders  Derselbe,  Einl.  in  den  Thalmud,  2.  Aufl.  1894,  8.  80). 

137)  £r  sagte,  man  müsse  die  Evangelien  verbrennen,  obwohl  sie  den 
Namen  Gottes  enthielten  (Schahbath  IKja.  Derenbourg  S19  sq.  Bacher  1883, 
500  =*  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  357).  —  Wegen  des  besonderen  Interesses,  das 
R.  Tarphon  für  den  christlichen  Theologen  hat,  theile  ich  hier  sämmtliche 
Stellen  mit,  an  welchen  er  in  der  Mischna  erwähnt  wird:   Beraehoth 

I,  3.  VI,  8.  Pea  in,  6.  Kilajim  V,  8.  Ternmoth  IV,  5.  IX.  2.  Maaseroth 
III,  9.  Ma4i^er  schmi  II,  4.  9.  Schabbcäh  II,  2.  Erubin  IV,  4.  Pesaehim  X,  «3. 
Sukka  III,  4.  Bcxa  HI,  5.  Taanith  III,  9.  Jebamoth  XV,  6—7.  KethiAotk 
V,  2.  Vn,  ü.  IX,  2—3.  Nedarim  VI,  0.  h^asir  V,  5.  VI,  6.  Kiddusrhin  III, 
13.  Baba  kamma  11,  5.  Baba  ntexia  11,  7.  IV,  3.  Makkoih  I,  10.  Edujoth  L 
10.    Aboth  II,  15-16.     Sebachim  X,  8.   XI,  7.    Mena^fiotk  XII,  5.    Bechoroth 

II,  G-9.  IV,  4.  Kerithoth  V,  2-3.  Kelim  XI,  4.  7.  XXV,  7.  Ohahth  XÜI,  3. 
XVI,  1.  Para  I,  3.  Mikiraoth  X,  5.  Machsehirin  V,  4.  Jadaßm  IV,  3.  - 
Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckermanders  Ausgabe.  Die  Stelleo 
in  Mechilta,  Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hofiinann,  Zur  Einleitung  in  die  ha- 
lachischen  Midraschim  (1887)  S.  85.  —  In  Jope  ist  eine  hebräische  Grabschrift 
gefunden  worden,  welche  lautet:  '^'2'^^'2  •jlB'^ü  '^an'i  n^a  pl*^  (Clermont'Otmneau, 
Proccedings  of  ihe  Society  of  biblical  archaeology^  March  1884,  jp.  123  sqq,  Eu- 
ting,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1885,  8.  680).  Da  der  Schrift- 
charakter nach  Euting  auf  das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  weist,  ist  dieser 
Judan  wohl  der  Sohn  unseres  R.  Tarphon. 

138)  Zur  Zeit  GamalieTs:  Posch  ßiaschana  U,  8.  Zar  Zeit  Josua's: 
Tosephta  Taanith  217,  14.  Zur  Zeit  Elieser's:  Tosephta  Qrto4ß,  1.  ü/t m  575, 
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schlechthin,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Akiba's,  an  welchem  beson- 
ders die  ünermüdlichkeit  im  Studium  gerühmt  wird  ^^^),  R.  Jocha- 
I  nan  ben  Beroka,  der  mit  Josua  und  Jochanan  ben  Nuri  ver- 
kehrte^*®), R.  Jose  der  Galiläer,  der  als  Zeitgenosse  des  Eleasar 
ben  Asarja,  Tai'phon  und  Akiba  erwähnt  wird**^),  R  Simon  ben 
Nannos  oder  Ben  Nannos  schlechthin,  ebenfalls  ein  Zeitgenosse 
des  Tarphon  und  Akiba  ^^^j. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  auch  Abb a  Saul,  der  zwar  noch  über 
einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's  berichtet  und  wiederholt  als 
Gewährsmann  über  Einrichtungen  des  Tempels  angeführt  wird,  aber 
nicht  älter  als  Akiba  sein  kann,  da  er  mehi*mals  auch  über  dessen 
Aussprüche  berichtet  ^^^).  Ferner  R.  Juda  ben  Bethera,  der  einer- 


18.  *20.  —  Im  Verkehr  mit  Akiba:  liosch  haschana  IV,  5.  Bceharoth  VI,  0. 
Temural^  1.  UkxinUI,  0.  Tosephta  Pesachim  155,  27.  —  Vgl.  überh.:  Ham- 
burger n,  490 f.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  537  f.  =  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  372—374. 

139)  ZeitgenoBse  Akiba's;  Schekalim  IX,  (1.  Joma  II,  3.  Taanith  IV,  4. 
Baba  hathra  IX,  10.  —  Man  sagte  von  ihm:  „Seit  Ben  Asai  todt  ist,  giebt  es 
keine  unermüdlich  Studirenden  me\it\Sota  IX,  15:  Q''?'Jpj'«ä,  eigentlich:  Wachende, 
d.  h.  unermüdlich  Arbeitende).  —  Einige  Sentenzen  von  ihm:  Aboth  IV,  2—3. 

—  Ueberh.:  Hamburger  II,  1119—1121.  Bacher,  Monatsschr.  18J:>4,  S.  173 
—187.  225  f.  «-  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  409—424. 

140)  Mit  Josua:  Tosephta  Sota  307,  7.  Mit  Jochanan  ben  Nuri:  Tosephta 
Terumoth  38,  15.  —  In  der  Mischna  wird  Jochanan  ben  Beroka  en^'ähnt: 
Erubin  VHI,  2.  X,  15.  Pesachim  \TI,  9.  Jebamoth  VI,  6.  Kethuhoth  II,  1. 
Baba  kamma  X,  2.  Baba  hathra  Vm,  5.  Schebuoth  VII,  7.  Ahoth  JX,  4. 
BechoroUi  VIH,  10.  Kelim  XVH,  11.  —  Vgl.  auch  Bacher,  Monatsschr.  18S4, 
S.  280  f.  -=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  44vS  f. 

141)  Mit  diesen  drei  zusammen:  jer,  Qittin  IX,  1  {Derenbourg  308).  ^lit 
Akiba  und  Tarphon:  Tosephta  Mihcaoth  G(j0,  32.  Er  berichtet  auch  im  Namen 
des  Jochanan  ben  Nuri:  Tosephta  Orla  45,  1.  —  S.  überh.:  Hamburger  II, 
499—502.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  507-513.  529—53(3  =  Die  Agada  der 
Tannaiten  I,  358—372.  Die  Stellen  in  Mechilta,  Siphra  und  Siphre  s.  bei 
D.  Hofimann,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim  (1887)  S.  87. 

142)  S.  bes.  Tosephta  Mihraoth  6<j0,  33.  Im  Verkehr  mit  Ismael  finden 
Y!\T  ihn  Baba  bathra  X,  8.  —  Mit  seinem  vollen  Namen  Simon  ben  Nan- 
nos {vawoQ  =3  Zwerg)  wird  er  erwähnt:  Bikkurim  III,  9.  Schabbath  XVI,  5. 
Embf'n  X,  15.  Baba  bathra  X,  8.  Metiachoth  IV,  3.  Nur  als  Ben  Nannos: 
Kethuboth  X,  5.    OUtin  VIH,  10.    Baba  bathra  VII,  3.  X,  8.    Schelmoth  VII,  5. 

143)  Ueber  einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's:  Aboth  II,  8.  lieber 
Einrichtungen  des  Tempels:  Middoth  H,  5.  V,  4;  auch  Menachoth  VIH,  3. 
XI,  5.    Ueber  Aussprüche  Akiba's:  Tosephta  Kilajim  79,  9.  Sanhedrin  433,  27. 

—  Sonst  vgl.  Pea.  VIH,  5  Kilajim  H,  3.  Schabbath  XXIH,  3.  Schekalim  IV,  2. 
Bexa  m,  a  Kethuboth  VH,  f>.  Nedarim  VI,  5.  Oittin  V,  4.  KiddmchinlV,  2. 
Baba  mexia  TV,  12.  VI,  7.  Baba  bathra  H,  7. 13.  Sanhedrin  X,  1,  Makkoth  II,  2. 

—  Lewy,  Ueber  einige  Fragmente  aus  der  Mischna  des  Abba  SauL  Berlin  187ü 
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seits  als  Zeisgenosse  des  Elieser,  anderei-seits  noch  als  Zeitgenosse 
des  K.  Meir  erwähnt  wird,  dessen  Blüthe  also  zwischen  Beide,  d.  h. 
in  die  Zeit  Akiba's  fallen  wird^*^). 

Häufiger  als  alle  bisher  Genannten  werden  in  der  Mischna  die 
Männer  der  nächstfolgenden  Generation  angeführt:  R.  Juda,  E.  Jose, 
R.  Meir,  R.  Simon.  Ihre  Wirksamkeit  fallt  aber  erst  in  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  also  jenseits  der  Grenze  des  hier  zu  be- 
handelnden Zeitraumes. 
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Die  ältere  Literatur  s.  bei  Carpxov,  Apparaius  hist^-eriL  j).  173.  204,  und  bei 
Daniel  Art.  „Pharisäer"  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  Section  in. 
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Beuss,  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §g  390.  540. 

548—554. 
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(Art  .,Sadducäer  etc."    Vgl.  auch  die  Artikel:  Amhaarez,  Chaber,  Chassi- 

dim,  Zaddikim). 
Moniei,  Essai  sur  les  origines  des  partis  saduccen  et  pharisien  et  ieur  histoire 

jusqti'ä  la  naissance  de  Jestis- Christ,    Paris  1883  (vgl.  Theol.  Litztg.  1883, 

109).  —   Derselbe,    Ije  pretnier   conflit  cntre  Pharisiens  et   SaduceenSy 

d*aprhs  trais  documcnts  oricntanx   {Journal  asiatique  VIII  me    Serie  t.  IX, 

1887,  p.  415-423). 

Sieffert,  Art.  „Sadducäer  und  Pharisäer"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII, 

1884,  S.  210—244. 
Edersheim,  The  life  and  timcs  of  Jesus  the  Messiah  (1884)  I,  310—324. 
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Krüger,  Ueber  die  sieben  oder  acht  Arten  schlechter  Frömmigkeit  (Theol. 
Quartalschr.  1887,  S.  429—400,  599—631,  702)  [gelehrt,  aber  ohne  brauch- 
bares Resultat]. 

Davaifie,  Le  Saduceismc,  itiide  historique  et  dogmaiique,  These ^  Montauban 
1888  (147  p.), 

Narbe l,  ihwle  snr  le  parti  pharisien^  sonorigine  et  son  hiatoire,  These,  Paris 
1S91  (257  pX 

Krüger,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pharisäer  und  Essener  (Theol.  Quartalschr. 
1894,  8.  431—496). 

Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden,  189*5, 
S.  123—250  (wichtig  für  die  Vorgeschichte  der  pharis.  Partei). 


Die  Zeugnisse  des  Josephus. 

Bell.  Jud,  II,  8,  14:  ^oQiaaloi  fier  ol  fiera  äxQtßelag  öoxovvreg 
i^Tjyetod^ai  ra  vofiifia  xal  rijp  jtQoirrjv  djtayovreg  aigeöiv,  elfiaQ- 
fitPi]  T€  xal  d-ttp  jtQOOaJtTOVOc  Jtdvra,  xal  t6  (ihp  jigarrsiv  ra 
ölxaia  xal  fi!j  xara  rb  JtXatOTOP  ijtl  rolg  dvO-Qoixotg  xslo^ai,  ßoj]- 
d-slv  6e  elg  Ixacrov  xal  rfjv  elfiaQfihrjv '  pvxV^  ^^  xäoav  fiep 
dg)d'aQTOVj  fieraßatveiv  6e  elg  ereQov  ocofia  tt^v  xAv  dya&civ  fiovfjv, 
rag  öe  r^v  q^avXcov  dlöicp  rifKDQta  xoXd^eod^ai,  JSaööovxaloi  öe, 
xo  devxsQOv  rdyfia,  ttjv  fiev  elfiaQfiev7]p  Tcavxojiaoiv  dvaigovoi, 
xal  TOP  d-ebv  e^m  xov  ÖQciv  xt  xaxov  r)  k(poQav  xl&evxat,  g>aol  6* 
lot  dvd^QcojtoiV  ixjLoyrj  x6  xe  xaXov  xal  xo  xaxov  JtQOxelod^ai ,  xal 
x6  xara  yvcofifjv  txdoxco  xovxatv  exaxeQcp  jtQoOiivai,  ^X^Q  ^^ 
X7]v  öiafiovfjv  xal  xag  xad^  Atöov  xif/ojQlag  xal  xifiag  dvaiQovoi. 
Kai  ^aQioaloi  fdv  ^iXdXhjXol  xe  xal  xi]v  elg  xo  xolvov  ofioroiav 
doxovvxeg,  Uaööovxalcov  öe  xal  JtQog  dXXfjXovg  xo  tjd-og  dyQidxeQOi?, 
ai  xe   Ijtifii^lai  jtQog  xovg  ofiolorg  dstrjvelg  mg  JtQog  dXXoxQlovq, 

Äntt  Xin,  5,  9:  Kaxa  61  xov  XQ^^^^  xovxov  xQetg  alQeoeig 
xwv  ^lovöaicov  rfiaVy  dl  jteQi  xmv  dv&QO}:^lva)V  jrQaypidxcov  öiaq^OQwg 
vjteXdf/ßavov  '  a>v  ?)  (iiv  <PaQiCalo)v  kXiyexo,  7)  öe  SaööovxaloVy 
fj  XQlxri  öe  ^Eoofjvüv.  Ol  fiev  ovv  ^agtöaloi  xiva  xcä  ov  jtavxa 
X7jg  eifiaQfikVTjg  tQyov  tlvai  Xtyovoiv,  xiva  ö*  iq>*  eavxolg  vjraQXStv, 
öi^fißaiveiv  xe  xal  fifj  yiveod-ai.  Tb  öe  xciv  Eoofjvciv  yivog  xdvxmv 
xijv  elf4aQf/ev7jv  xvQiav  dxo<paivexai,  xal  firjöev  o  fit]  xax  hxehrig 
tp7ig>ov  dvd^QcoJtoig  djtavxa.  üaööovxaloi  öl  X7]v  fiev  eifiaQfievtiv 
dvaiQovOiv,  ovöev  elvat  xavxrjv  d§,iovvxeg,  ovöh  xax*  ixvxffv  xa 
\  dv^QOijriva  xeXog  Xafißdveiv,  anavxa  d'  e(p*  ijfilv  avxolg  xl&evxai, 
(6g  xal  xcov  dyad^(5v  alxiovg  fjfiag  avxovg  yivofiivovg  xal  xa  X^^Q^ 
jtaQct  xijv  7]fiextQav  dßovXiav  Xafißdvovxag. 

Antt.  Xni,  10,  5:  [Ol  ^agiöaloi]  xoCavxtjv  ?;(ot;ö£  xr/v  lojyv 
xaga  xcp  jcX7]d'eL  olg  xaL  xaxa  ßaCiXta)g  xi  Xtyovxeg  xal  xax*  dgx^' 
eQtmg  evOig  moxeveod^ai. 
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Antt.  Xin,  10,  6:  ''AXXcog  re  xal  q)vati  jtQog  rag  xoXaoecg  ixi- 
tixcig  Ixovoiv  ol  ^ccQiOaloi, 

Ibid.:  Nofiifid  xiva  JcaQtdoOav  rS  örnicp  ol  ^aQiOaloi  hc  jrari" 
Q(üv  öiaöox^g,  ojibq  ovx  dvaytyQajtrai  Iv  xolg  Mcovoemg  vofioig, 
xal  öid  TOVTo  ravra  z6  JSaööovxalcDV  yivog  hxßdjLXei,  Xiyov  bcelva 
ötlv  fiystod-ac  vofiifia  rd  yeyQa/dfi^pa,  xd  6"  ix  ütagaöoCemg  xöiv 
xaxtQCDV  (ifj  xriQelv,  Kai  JtSQt  xovxcov  C.tjX'^öEig  avxolg  xal  öia<poQag 
ylveod-ac  Cvvißaive  fieydXag,  xciv  fihv  Saööovxaioiv  xovg  evjtoQOvg 
fiovov  Jtiid-ovxwv ,  xo  öh  örjfioxixov  ovx  tJtofievov  avxotg  Ixovxov^ 
xcip  de  ^aQiaaia)v  xo  JtXrjd-og  ovfifiaxov  Ixovxoyv, 

Antt  XVII,  2,  4:  *Hv  ydg  fioQiov  xi  ^lovöaXxciv  dv&Qcijtcop  kx 
i§axQiß<D06i  fidya  q>QOVovv  xov  xaxQiov  vofiov,  olg  X'^i-Q^i'^  '^o  O^elov 
xQoCjroiovfiiv[a}v]oig  vjtTjxxo  ?)  yvvaixcovlxig '  ^aQioaloi  xaXovvxai, 
ßaOiXst  övvdfjisvoi  fidXiOxa  dvxiJcQdcosiv,  jtQOfir/d^atg,  xdx  xov  xqov- 
xxov  elg  xo  jtoXsfielp  xs  xal  ßXdjcxeiv  ijcrjQfiti^oi^). 

Antt,  XVm,  1,  2:  ^lovöaloig  (piXoGorplat  xQBlg  7]oav  Ix  xov 
xdvv  aQxalov  xcov  jtaxQia}p,  ^  xs  x(dv  'Eoorjpdip  xal  ?)  xöiv  Saööov- 
xaiwv  xQlxfjP  6h  k(piXoo6q)Ovv  ol  ^aQioatoi  Xeyofispoi.  Kai  xvy- 
xdvei  ftivxoc  xegl  avxmv  iifjilv  elgr^fitva  Iv  xrj  öevxtQa  ßlßXcp  xov 
'lovöatxov  jtoXdfiov,  fii^oB-fjOofiai  de  öfio^g  xal  pvv  avxmv  kjc  oXlyov. 

§  3:  Ot  xe  ydg  ^agioatoi  xijv  ölaixav  k^evxeXi^ovcfip,  ovdev 
slg  xo  fiaXaxc&xsQov  Ivöiöovxsgj  cov  xe  6  Xoyog  xglvag  xaQtöoixtv 
dya&oiv^  %jtovxat  x[j  7)yefiopla,  jreQifidxV^ov  ijyovfiepoi  xf}v  (pvXaxi}v 
wv  vjtayoQeveiv  rjd^iXrjOe,  TifiTjg  ye  xolg  fiXixla  jrQOfjxovöi  xaga- 
XCDQOVOLVy  ovdev  kjc  dvxiXi^et  xmv  elot]yri^ivxcov  xavxa  ol  *^)  ß^gdöei 
ijiaiQOfievoi.  ügdooeod-ai  xe  el^ag^iv^  xd  Jtdvxa  d^iovvxeg,  ovöh 
xov  dvd-gmjtelov  xo  ßovXofievov  xtjg  ijt  avxolg  ogfiyg  dtpaigovpxac, 
ioxfjöav  To5  d'Sfü  xgdoiv  yevioB-ac  xdL  xq>  ixelPTjg  ßovXevxjjgim  xal 
xÖjv   dvd-gojjKov  xo  id-eX7]öap^)  ürgooxo^gelv  (iex*  dgtx?jg  rj  xaxlag. 


1)  Diese  pharisäerfeindliciien  Worte  stammen  offenbar  nicht  aus  Josephus* 
Feder,  sondern  sind  von  ihm  aus  Nikolaus  Damascenus  abgeschrieben  (vgl. 
Derejihourg  p,  123  not.}.  Um  so  werthvoller  sind  sie  als  Correctiv  gegen  die 
schoniarbende  Darstellung  des  Josephus.  —  Die  Textiiberlicferuug  der  Stelle 
ist  schwankend.  In  dem  oben  nach  guter  Ueberlieferung  gegebenen  Wortlaut 
ist  meines  Erachtens  nur  TiQoanoiovfLirwv  olg  in  ngoanoioviALvoiq  zu  ändern 
[qtiibus  86  deo  caros  esse  simulantihtis  addictae  erant  fcminae,  wie  bereits  Hud- 
son übersetzt).  Niese  liest:  in  i^axQißtuasL  ß^ya  (fQOvovv  xov  naxgiov  xal 
vofAwv  olq  ;ca/()fx  xb  d^eZov  ngoanoiovfxevcjVf  olg  vnrjxxo  ry  yvvaixcDvlxig,  ^*agi' 
oaZoi  xaXovvxaif  ßaaiXeZ  öwafiivio  ndXiaxa  ngdaceiv  ngofiri^elg  u.  s.  w.,  ein 
Text,  dessen  Richtigkeit  mir  äusserst  fragwürdig  erscheint. 

2)  Die  Worte  xavxa  ol,  welche  in  der  Epitome  fehlen,  sind  wohl  zu  tilgen. 

3)  So  wohl  richtig  die  Epitome,  —  Die  codd,  haben  rw  i^BXiiaavxi  oder 
xw  ^eXi^aavxi, 
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^Ad^avaxov  re  loxvv  xaXg  tpvxaTg  jtiörig  avtotg  elvatj  xal  vxb  x^ovog 
öixaiwoeig  xe  xal  xifiag  oig  ägexrjg  i^  xaxiag  tJtixi^davoig  iv  xcp  ßio) 
yiyops,  xal  xalg  fihv  dQyfiov  diöiov  jrQOxid-eod^ac,  xaTg  öe  Qaoxwvfjv 
I  xov  avaßtovv.  Kai  öl  avxa  xolg  xe  örjfioig  jnß-apcixaxoi  xvyx^-- 
vovoij  xal  ojtooa  d^ela  Evxciv  xe  sxsxai  xal  Ibqcov  Jtoc^osog  i^fjyTjaei 
rfl  ^xaipG)V  xtxyxarovoi  JtQaOOOfisva,  Elg  xooopöe  aQSxrjg  avxolg 
al  jtoXeig  ifiaQxvQ?]Oav  ijnxfjötvöei  xov  ijrl  Jiäci  xQsiOöovog  tv  xe 
r^  öiaixij  xov  ßiov  xal  Xdyoig, 

§  4:  Saööovxaioig  Se  xag  tpvxag  o  Xoyog  ovvaq>avi^Ei  xolg 
ocifiaoi,  q>vXaxi]  öh  ovöafi^g  xivwv  fiExaxolrjOig  avxotg  t)  xmv 
voficop'  jtQog  yaQ  xovg  öiöaoxaJiovg  öotpiag,  tjv  fiExlaoiP,  afnpiXoytlp 
aQEXfjv  dgiO-fiovOiv.  Elg  oXiyovg  6e  dvÖQag  ovxog  6  Xoyog  dq>ixexo, 
xovg  (livxoL  JiQcoxovg  xolg  d§,i(DfiaOi,  jtQaaCExaL  xe  dx  (wxc5v  ov6ev 
ODg  eljtElv  OJTOXE  yaQ  ijt  dgxag  JiaQEXd^otep,  dxovola}g  fihp  xal  tulx 
dvayxag,  JiQooxcoQovoc  d*  ovv  olg  o  ^aQiOalog  XtyEi,  öia  xo  (dfj 
dXXcog  dpsxxovg  yEpiod-ai  xolg  JtXi^d-Eöip. 

Antt  XX,  9,  1:  aiQEOiP  öe  iiExrjEi  xfjp  2aööovxala)p,  ohtSQ  elol 
jtEQi  xag  xglOEig  ciftol  jtaQa  jcdpxag  xovg  *lov6alovg,  xad-cog  Ijöfj 
ÖEÖrjXcoxafiEP. 

Vita  2  ßn.:  9jQs,dfjif]P  jroXtxevECd^ai  xf]  ^aQiCala}P  alQEöEi  xaxa- 
xoXovO^cop.  r}  JtaQajrXrjaiog  iaxi  x^  jtaQ  ^'EXXrjOt  SxmiTCQ  XEyofiEPrj. 

Vüa  38:  xT^g  öe  ^aQioaiop  algioEog,  o?  jteqI  xa  xdxQia  vofiifia 
öoxovOt  x<5p  dXXa)P  dxQcßala  öiaq)tQ£ip, 


Die  Zeugnisse  der  Mischna. 
a)  Ueber  Peruschini  und  Zaddukimu 

Jadajim  IV,  (>:  ,,Die  Zaddukim  sprachen  zu  den  Peruschim:  Wir 
müssen  euch  Peruschim  tadeln,  das»  ihr  behauptet,  heilige  Schriften  verun- 
reinigen die  Hände,  aber  gegnerische  Bücher  (on^^ian  *^*\tö  richtiger  ö*.'''2Ji  ''"tfio 
«=  Bücher  des  Homeros)  *)  verunreinigen  die  Hände  nicht.  Hierauf  erwiederte 
Eabban  Joch  an  an  bcn  Sakkai:  Ist  dien  etwa  das  Einzige  dieser  Art,  was 
man  den  Peruschim  vorwerfen  kann?  Sie  sagen  auch:  Die  Elnochen  eines 
Esels  sind  rein  und  die  des  Hohenpriesters  Jochanan  unrein.  Darauf  er- 
wiederten  jene:  Nach  Verhältniss  der  Liebe  erklärt  man  die  Gebeine  für  un- 
rein, damit  nicht  etwa  Jemand  aus  den  Knochen  seines  Vaters  oder  seiner 


4)  Ich  zweifle  nicht,  dass  „Homeros"  zu  lesen  ist;  ö  und  D  sind  in  den 
Handschriften  oft  kaum  zu  unterscheiden.  Mancherlei  Erklärungsversuche  9. 
bei:  Buxtorfj  Iax,  ChahL  col.  1256  55'.  (s.  r.  Q'^a).  Levy,  Neuhebr.  Wörterb. 
I,  47(>.  Perlcs,  li^vue  des  Hudes  juives  IH,  1881,  p,  \Q&  sqq.  Weil  ebenda», 
in,  276  5^^.  Edersheimj  The  life  and  tinies  of  Jesus  the  Messiah  I,  18S4, 
p,  23  fwt.      Kohutf  Jctcish  Quart  er  Jy  Review  IH,  1891,  p,  646—548. 
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Mutter  Lc»ffel  mache.  Hierauf  versetzte  er:  Nur  so  ist  es  auch  mit  den  heiligen 
Schriften  ein  Beweis  der  Liebe,  dass  man  die  Hände  für  verunreinigt  erklärt, 
während  die  gegnerischen  Bücher  (Bücher  des  Homeros?)  nicht  geliebt  werden, 
daher  ihre  Berührung  nicht  verunreinigt". 

Ibid,  IV,  7:  „Die  Zaddukim  sprachen  femer:  Wir  müssen  euch  Peru - 
Bchim  tadeln,  dass  ihr  die  Strömung  (beim  Giessen  in  ein  unreines  Gefass) 
iür  rein  erklärt.  Die  Peruschim  erwiederten:  Wir  müssen  euch  Zaddukim 
tadeln,  dass  ihr  dennoch  einen  aus  dem  Begräbnissplatze  konmienden  Kanal 
für  rein  erklärt.  —  Die  Zaddukim  sprachen  femer:  Wir  müssen  euch  Peru - 
Bchim  tadeln,  dass  ihr  saget:  Wenn  mein  Ochse  oder  Esel  Schaden  anrichten, 
bin  ich  Ersatz  schuldig,  und  wenn  mein  Knecht  oder  meine  Magd  Schaden 
anrichten,  bin  ich  frei.  Wenn  ich  für  Ochs  oder  Esel,  für  welche  ich  keine 
I  gesetzlichen  Pflichten  habe,  Ersatz  zahlen  muss,  wie  sollte  ich  nicht  für  das, 
was  mein  Knecht  und  meine  Magd  thun,  Hir  welche  ich  doch  gesetzliche 
Pflichten  habe,  Ersatz  schuldig  sein?  Sie  erwiederten:  Nicht  was  von  Ochs 
und  Esel  gilt,  die  keinen  Verstand  haben,  kann  von  Knecht  und  Magd  gelten, 
die  Versland  haben.  Denn  sonst  könnten  sie,  wenn  ich  sie  böse  mache,  eines 
Anderen  Feld  anzünden  und  mich  zu  Zahlungen  nöthigen". 

Iftid.  IV,  8:  „Ein  galiläischer  Ketzer 5)  sprach  einst:  Ich  tadle  euch  Pe- 
ruschim, dass  ihr  in  den  Scheidebrief  den  Namen  des  liegenten  mit  dem  des 
Mose  schreibet.  Darauf  erwiederten  die  Peruschim :  Wir  müssen  dich  tadeln, 
galiläischer  Ketzer,  duss  ihr  dennoch  den  Namen  des  Herrschers  und  den 
Namen  Gottes  auf  ein  Blatt  schreibet,  und  noch  dazu  jenen  oben  und  diesen 
unten.  Denn  in  der  Schrift  steht  {Kxod.  5,  2):  Pharao  sprach:  Wer  ist 
Jahve,  dass  ich  ihm  gehorchen  und  Israel  entlassen  müsste?" 

Chagiga  H,  7:  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (ön^jia,  d.  h.  durch 
Druck  verunreinigt)  fQr  Peruschim;  die  der  Peraschim  sind  Midras  für  die, 
welche  Hebe  essen;  die  der  Lietzteren  sind  Midras  für  die,  welche  Heiliges 
essen;  und  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  mit  Entsündigungswasser 
Sprengenden"  ß). 

Sota  in,  4:  „R.  Josua  pflegte  zu  sagen:  Ein  thörichter  Frommer,  ein  kluger 
(Gottloser,  eine  pharisäische  Frau  (ncnt  Jirx)  und  Leiden  von  Peruschim 
verderben  die  Welt"«). 


5)  Nach  den  besten  Zeugen  [cod,  de  Rossi  138,  Cambridger  Handschrift, 
edüio  princeps  der  Mischna  1402)  ist  hier  und  im  Folgenden  statt  ''Wa  '^pi'is 
m  lesen  ^h^h^  ]'^, 

6;  Ueber  die  Bedeutung  von  Am-haarez  ('i'ifi^n  fiSf)  s.  weiter  unten.  —  „Die, 
welche  Hebe  essen"  sind  die  Priester  und  deren  Angehörige;  „die  welche  Hei- 
liges essen"  sind  die  Dienst  thuenden  Priester.  Jede  folgende  Kategorie  steht 
in  der  Heiligkeit  und  Reinheit  immer  um  einen  Grad  höher  als  die  vorher- 
gehende, weshalb  die  Kleider  der  vorhergehenden  für  sie  als  unrein  und  uner- 
laubt gelten.  Vgl.  zur  Erläuterang  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.v,  0*!*tq  (III, 
33  t)  und  die  üebersetzung  in  der  unter  Jost's  Leitung  herausgegebenen  Mischna. 
Die  breite  Erörterung  von  Krüger  über  Chagiga  H,  7  (Theol.  Quartalschr. 
1894,  S.  431—442)  mischt  Fremdartiges  ein. 

7)  Der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  bei  einer  Verbindung  unvereinbarer  Ge- 
gensatze die  Welt  nicht  bestehen  kann.  Die  Ausleger  erklären  freilich  anders. 
S.  Surenhusius'  Mischna  HI,  218  0*.  Chwolson,  Das  letzte  Passamahl 
Schfirer,  Oeschiohte  II.  8.  Aufl.  25 
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Enihin  VI,  2:  „Rabban  Gamaliel  erzählt:  Einst  wohnte  ein  Zadduki  mit 
uns  in  einem  Maboi  (einer  zum  Zweck  des  freieren  Sabbathverkehre«  ab- 
gesperrten Strasse)  in  Jerusalem.  Da  sprach  mein  Vater  zu  uns:  Bringet  eilig 
alle  Geräthe  in  den  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn  för 
euch  unerlaubt  mache.  R.  Juda  fuhrt  den  Ausspruch  anders  an:  Thut  eilig, 
was  ihr  zu  thun  habt  im  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn 
für  euch  unerlaubt  mache"*). 

Makkoth  I,  G:  „Falsche  Zeugen  werden  nur  dann  hingerichtet,  wenn  be- 
reits das  Urtheil  über  den  von  ihnen  Angeschuldigten  gelallt  worden.  Die 
Zaddukim  sagen  nämlich:  Nur  dann,  wenn  er  bereits  hingerichtet  worden; 
weil  es  heisst  (Deiä.  19,  21):  Seele  um  Seele.  Allein  die  Gelehrten  widerlegten 
I  dies,  da  es  heisst  (Deut.  19,  19):  Ihr  sollt  ihm  thun,  wie  er  gedachte  seinem 
Bruder  zu  thun.    Also  ist  sein  Bruder  noch  da". 

Para  III,  3  hat  nur  der  gedruckte  Vulgär-Text  Cpns.  Die  besseren  Zeugen 
haben  t'^a'^Q«). 

Para  III,  7:  „Man  verunreinigte  absichtlich  den  die  rothe  Kuh  ver- 
brennenden Priester,  wegen  der  Zaddukim,  damit  sie  nicht  behaupten,  die 
Kuh  werde  nur  von  solchen  bereitet,  die  durch  den  Sonnenuntergang  rein  ge- 
worden". 

Nidda  IV,  2:  „Die  Töchter  der  Zaddukim  sind,  wenn  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln,  den  Samaritan erinen  gleich.  Wandeln  sie  offenkundig  in 
den  Wegen  Israelis,  so  sind  sie  wie  Israelitinen.  R.  Jose  sagt:  Sie  werden  alle 
wie  Israelitinen  angesehen,  wenn  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln". 


Christi  [Memoires  de  VAcademie  imperiale  des  scienees  de  St.-Petersbotirg,  Vil« 
S^rie,  tonte  XLI,  No.  1,  1892)  S.  115. 

8)  Die  Erklärung  der  schwierigen  Mischna  ist  streitig,  und  die  Schwierig- 
keit wird  erhöht  durch  das  Schwanken  der  Lesart  im  letzten  Satze  (s.  die  An- 
merkung in  Jost's  Mischna  und  die  Commentare  bei  Surenhusius  ü,  106  £). 
Die  allgemeine  Regel,  welche  bei  dem  angefahrten  Specialfalle  vorausgesetzt 
wird,  ist  die,  dass  mehrere  Israeliten,  welche  in  einem  gemeinsamen  Hofe  oder 
einer  abgesperrten  Strasse  wohnen,  diesen  Raum  für  ihren  Privat-Bereich  er- 
klären können,  indem  sie  vor  Sabbath- Anbruch  gemeinsam  etwas  Speise  da- 
selbst niederlegen.  Ist  dies  geschehen,  so  dürfen  in  diesem  Bereich  auch  am 
Sabbath  Gegenstände  hin-  und  hergetragen  werden,  während  es  in  einem 
öffentlichen  Bereiche  verboten  ist.  Die  gemeinsame  Besitzergreifung  durch 
Niederlegen  von  Speise  ist  jedoch  nur  dann  gestattet,  wenn  alle  Anwohner 
Israeliten  sind.  Hat  ein  Heide  oder  ein  Israelite,  der  das  Recht  des  Erub 
nicht  anerkennt,  Antheil  am  Hof  oder  an  der  Strasse,  so  ist  die  Sache  nicht 
ausführbar  {Endnn  VI,  1).  Man  wusste  jedoch  auch  hier  zu  helfen.  Einem 
Heiden  kann  sein  Besitzrecht  abgemiethet,  und  ein  Sadducäer  kann  veran- 
lasst werden,  auf  dasselbe  für  den  Sabbath  zu  verzichten  (Maimonides,  EU' 
choth  Endnn  II  u.  V,  Ifj,  Petersburger  üebersetzung  Bd.  H  8.  253  ff.  286  £ 
Schwarz,  Die  Tosifta  des  Tractates  Erubin  1882,  S.  59 ff.).  In  der  Mischna 
ist  aber  dieser  Punkt  noch  streitig  {Erubin  VI,  1) ;  und  der  angeführte  Special- 
fall scheint  zu  lehren,  dass  die  strengen  Israeliten  dem  Sadducäer  einfach  zu- 
vorkommen können,  während  andererseits  auch  dem  Sadducäer  dasselbe 
Recht  zusteht. 

9)  So  cod,  de  Bossi  138,  die  Cambridger  Handschrift,  und  die  editio  prin- 
ceps  der  Mischna  (Neapel  1492). 


J 
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b)  Ueber  Chaber  und  Am-haarez. 

Demai  II,  3:  „Wer  es  auf  sich  nimmt,  ein  Chaber  ("isn")  zu  sein,  ver- 
kauft an  den  Am-haarez  (v^ixn  fi5)  weder  feuchte  noch  trockene  Früchte, 
kauft  von  ihm  keine  feuchten,  kehrt  nicht  als  Gast  bei  ihm  ein  und  nimmt 
Um  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf.  R  Juda  sagt:  Er  darf  auch  kein 
kleines  Vieh  ziehen  ^%  nicht  leichtsinnig  sein  mit  Gelübden  und  mit  Scherzen, 
sich  nicht  an  Todten  verunreinigen;  muss  dagegen  im  Schulhause  aufwarten. 
Man  erwiederte  ihm  aber:  Dies  Alles  kommt  nicht  zur  Hauptsache'^ 

Demai  ^^,  6:  „Die  Schule  Schammai*s  sagt:  Man  verkauft  Oliven  keinem 
Anderen  als  einem  Chaber.  Die  Schule  Hillel's  sagt:  Auch  wohl  einem,  der 
stets  verzehntet.  Die  Sorgfaltigen  aus  der  Schule  HilleFs  richteten  sich  indess 
hierin  nach  der  Schule  Schammai^s'^ 

Demai  VI,  9:  „Wenn  ein  Chaber  und  ein  Am-haarez  ihren  Vater,  der 
ein  Am-haarez  gewesen,  beerben,  so  kann  jener  sagen:  Nimm  du  den  Weizen 
an  dieser,  ich  will  den  Weizen  an  jener  Stelle  nehmen;  du  den  Wein  von 
dieser,  ich  den  Wein  von  jener  Stelle.  Aber  er  darf  nicht  zu  ihm  sagen: 
Nimm  du  Weizen,  ich  Gterste;  du  das  Feuchte,  ich  das  Trockene"  ^M. 

Demai  VI,  12:  „Sagt  ein  Am-haarez  zu  einem  Chaber:  Kaute  mir  ein 
Bündel  Krauter,  kaufe  mir  ein  feines  Brod,  so  kann  dieser  ohne  besondere  Be- 
merkung kaufen  und  ist  frei  von  der  Zehntpflicht.  Hat  er  aber  hinzugesetzt: 
Dies  kaufe  ich  für  mich  und  jenes  für  meinen  Freund,  und  sie  werden  ver- 
mengt, so  muss  er  Alles  verzehnten,  selbst  wenn  letzteres  hundert  wären 
(Dämlich  hundertmal  so  viel  wie  seine  eigenen)". 

I  ScJiebiith  V,  9  =«  Oittin  V,  9:  „Eine  Frau  darf  einer  anderen,  die  wegen 
Schebüth  (Genuss  von  Früchten  des  siebenten  Jahres)  verdächtig  ist,  ein  Mehl- 
sieb und  ein  Komsieb,  eine  Handmühle  und  einen  Ofen  leihen ;  aber  nicht  ihr 
lesen  oder  mahlen  helfen.  Die  Frau  eines  Chaber  darf  der  Frau  eines  Am- 
haarez  ein  Mehlsieb  und  ein  Komsieb  leihen,  auch  ihr  lesen  und  mahlen 
mid  sieben  helfen.  Aber  sobald  sie  Wasser  auf  das  Mehl  gegossen,  darf  sie 
nicht  weiter  mit  anrühren  ^3),  denn  man  darf  die  Uebertreter  nicht  unterstützen, 
üebrigens  hat  man  dies  letztere  nur  erlaubt  um  des  Friedens  willen,  wie  man 
den  Heiden  im  siebenten  Jahre  zur  Arbeit  Glück  wünschen  darf,  aber  nicht 
dem  Israeliten  u.  s.  w." 

Bikkurim  IH,  12:  „R.  Juda  sagt:  Der  Priester  darf  die  Erstlinge  nur 
einem  Chaber  als  Geschenk  geben". 

Tohoroth  VII,  4:  „Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez 
in  ihrem  Hause  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still 
steht,  das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene  mittelst 
Ansstreckung  der  Hand  berühren  kann.  Sind  zwei  solche  Frauen  da,  so  ist 
nach  K.  Meir  Alles  unrein,  weil,  während  die  eine  mahlt,  die  andere  Alles  be- 


10)  Weil  die  Schafhirten  den  fremden  Acker  nicht  schonen. 

11)  Das  Interesse  ist   dabei   die  richtige  Verzehntung  aller  Fruchtarten 
durch  den  Chaber. 

12)  Der  Grund  liegt  hier  in  den  Gesetzen  über  rein  und  unrein.    S.  die 
Commentare. 
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rühren  kann,  nach  den  Gelchrtt^n  auch  dann  nur  das,  was  jede  mittelst  Aus- 
streckung der  Hand  berühren  kann". 

Tohoroih  VIII,  5:  „Wenn  die  Frau  eines  Am -haare  z  in  das  Haus  eines 
Chaber  eintritt,  um  dessen  Sohn  oder  Tochter  oder  Vieh  herauszuholen,  so 
bleibt  das  Haus  rein,  weil  sie  keine  Erlaubniss  hat,  darin  zu  verweileu". 

Die. Priester  und  die  Schriftgelehrten  sind  die  beiden 
massgebenden  Factoren,  durch  welche  die  innere  Entwickelung 
Israel's  seit  dem  Exil  bestimmt  ist  Zur  Zeit  Esra's  sind  sie  im 
Wesentlichen  nocli  identisch.  Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit 
gingen  sie  mehr  und  mehr  auseinander.  Um  die  Zeit  der  makka- 
bäischen  Kämpfe  entwickelten  sich  aus  ihnen  zwei  Parteien, 
die  geradezu  in  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  einander  traten. 
Aus  den  Kreisen  der  Priester  ging  die  sadducäische  Partei 
hervor,  aus  den  Kreisen  der  Schriftgelehrten  die  Partei  der  Phari- 
säer. Beide  Parteien  kennen  wir  namentlich  aus  den  Zeugnissen 
des  Josephus  und  des  Neuen  Testamentes  als  zwei  einander  feind- 
lich gegenüberstehende  Kreise.  Man  verschliesst  sich  aber  von 
vornherein  das  Verständniss  ihres  Wesens,  wenn  man  den  Gegen- 
satz zwischen  beiden  als  einen  wii-klich  begrifflichen  aulfasst  Die 
Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  die  streng  Gesetzlichen, 
die  Sadducäer  aber  sind  zunächst  nichts  anderes  als  die  Aristo- 
kraten, die  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  allerdings  zur 
Opposition  gegen  die  pharisäische  Gesetzlichkeit  gedrängt  worden 
sind,  bei  denen  aber  dies  letztere  nicht  das  eigentlich  grundlegende 
Moment  ihres  Wesens  bildet  Man  ge  winnt  daher  ein  schiefes  Bild, 
wenn  man  die  Differenzen  zwischen  beiden  Punkt  für  Punkt  ein- 
ander gegenüberstellt  Die  Charakteristik  der  Pharisäer  hat  viel- 
mehr auszugehen  von  ihrer  gesetzlichen  Eichtung,  die  der 
Sadducäer  von  ihrer  socialen  Stellung *3). 

I.  Die  Pharisäer. 

Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  einfach  diejenigen,  welche 
es  mit  der  Auslegung  und  Beobachtung  des  Gesetzes  besonders  ge- 
nau nehmen,  also  die  streng  Gesetzlichen,  die  sich's  auch  Mühe 
und  Entbehrungen  kosten  Hessen,  das  Gesetz  pünktlich  zu  erfttUea 
„Sie  gelten  dafür,  mit  Genauigkeit  die  Gesetze  auszulegen"  *^).   „Sie 

13)  D(;r  oben  ausgesprochene  Gedanke,  dass  der  Gegensatz  zwischen  bti- 
den  kein  begrifl'licher  ist,  ist  zum  erstenmal  von  Wellhausen  pracise  for- 
mulirt  worden. 

14)  ife//.  Jud  II,  8,  14:  ol  fieza  axgißelaq  doxoXivxBq  i^riyelo^at  xa  v6- 
fjiifjia.  —  ]'ifa  88:  dl  ntgl  ra  naxQia  vo/iifia  doxovoi  rdfv  äXXwv  dx^ißeirs 
öiaifhQeiv,  —  Vgl.  Apgesch.  22,  3.  20,  5.    Phil.  3,  5. 


[321.  322]  I.  Die  Pharisäer.  389 

thun  sich  etwas  zu  Gute  auf  die  genaue  Auslegung  des  väterlichen 
Gesetzes"  ^^),  „Sie  verzichten  auf  den  Lebensgenuss  und  geben  sich 
in  nichts  der  Bequemlichkeit  hin"^^).  Sie  sind  also  diejenigen, 
welche  das  von  den  Schriftgelehrten  aufgestellte  Ideal  eines  gesetz- 
lichen Lebens  mit  Ernst  und  Consequenz  auch  praktisch  durchzu- 
führen sich  bestrebten.  Damit  ist  schon  gesagt^  dass  sie  die  classi- 
schen  Repräsentanten  derjenigen  Richtung  sind,  welche 
die  innere  Entwickelung  Israel's  in  der  nachexilischen 
Zeit  überhaupt  eingeschlagen  hat.  Was  von  dieser  über- 
haupt gilt,  gilt  in  specifischer  Weise  von  der  pharisäischen  Partei. 
Sie  ist  das  eigentliche  Kern- Volk,  das  sich  von  der  übrigen  Masse 
nur  durch  grössere  Strenge  und  Consequenz  untei'scheidet.  Die 
Basis  all'  ihrer  Bestrebungen  ist  darum  das  Gesetz  in  derjenigen 
complicirten  Ausbildung,  welche  ihm  durch  die  jahrhundertelange 
Arbeit  der  Schriftgelehrten  gegeben  worden  war.  Dieses  pünktlich 
durchzuführen,  ist  der  Anfang  und  das  Ende  all'  ihrer  Bestrebungen. 
Zur  Chai'akteristik  des  Pharisäismus  dient  daher  alles  das,  was 
über  die  Ausbildung  des  jüdischen  Rechtes  durch  die  Arbeit  der 
Schriftgelehi-ten  bereits  oben  (§  25,  III)  ausgeführt  worden  ist; 
ferner  auch  alles  das,  was  über  das  Wesen  der  jüdischen  Gesetz- 
lichkeit noch  weiter  unten  (§  28)  mitzutheilen  sein  wird.  Die  dort 
charakterisii*te  Gesetzlichkeit  ist  |  eben  die  pharisäische.  —  Wie 
aber  der  Pharisäismus  auf  dem  Boden  des  durch  die  Schriftgelehrten 
ausgebildeten  Gesetzes  ruht,  so  hat  er  seinerseits  auch  wieder  die 
weitere  Entwickelung  des  jüdischen  Rechtes  beherrscht.  Nachdem 
einmal  die  pharisäische  Partei  als  solche  sich  gebildet  hatte,  sind  aus 
ihrem  Schoosse  alle  namhafteren  Schriftgelehrten  hervorgegangen; 
wenigstens  alle  diejenigen,  welche  die  Entwickelung  für  die  Zu- 
kunft bestimmt  haben.  Es  hat  wohl  auch  sadducäische  Schrift- 
gelehrte  gegeben.  Ihre  Arbeit  hat  aber  in  der  Geschichte  keine 
Spuren  zurückgelassen.  Die  einflussreichen  Schriftgelehrten  ge- 
hörten alle  der  pharisäischen  Partei  an.  Das  darf  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt  werden  und  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  überhaupt  die  Parteistellung  der  Schrift- 
gelehrten namhaft  gemacht  wird,  sie  regelmässig  als  Pharisäer 
bezeichnet  werden*'). 


15)  AM,  XVII,  2,  4:  in   iSaxQißcoaei  fieycc  (pgovovv  tov  narglov  vofiov. 

IG)  ÄfUt.  XVIII,  1,  3:  Tjjv  ölaitav  i^evTekl^ovoiv,  oiölv  elg  ro  fialaxw- 
tegov  ivSiSoyTBQ, 

17)  ÄfUtXYfl,  1:  HtoXXlwv  b  4>agioatoq  xal  Ha/iaiag  o  rovrov  ßad^ij- 
Tifc  Ebenso  Änit,  XV,  10,  4.  —  Apgesch.  5,  34:  rlg  iv  rij*  avvsÖQiw  4»aQi' 
aaloq  Svofiau  Fafiakii^X,  —  Jos,  Vita  38:  6  6h  2^ifÄü)v  obtog  ijv  noXemq  fihv 
^legoaoXvfJUov,  yivovg  6h  atpodga  Xa^ingov^  xriq  6h  ^agiaaliov  algioetog. 


390  §  26.  Pharisäer  und  Sadducäer.  [322.  323] 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Phari- 
säer nicht  nur  die  schriftliche  Thora,  sondern  ebenso  auch  das 
durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  „mündliche  Gesetz"  für 
verbindlich  erklärten.  Diese  ganze  Fülle  von  Satzungen  galt  ja 
nur  als  die  correcte  Auslegung  und  Weiterbildung  der  schiiftlichen 
Thora.  Mit  dem  Eifer  für  diese  war  von  selbst  auch  der  Eifer  für 
jene  gegeben.  So  heisst  es  denn  ausdrücklich  bei  Josephus:  „Die 
Pharisäer  haben  dem  Volke  aus  der  üeberlieferung  der 
Väter  {ix  jtarigoov  öiaöox^g)  viele  Gesetze  auferlegt,  die 
nicht  geschrieben  sind  im  Gesetze  Mosis"*^).  Als  Johannes 
Hyrkan  sich  von  den  Pharisäern  abwandte,  schaffte  er  die  Satzungen 
ab,  welche  die  Pharisäer  eingeführt  hatten  xara  ttjv  jtaxQcoav 
jtaQCLÖoOLv,  und  bei  der  Restauration  unter  Alexandra  wurden  die- 
selben wiederhergestellt^^).  Auch  im  Neuen  Testamente  ist  das 
Werthlegen  der  Pharisäer  auf  die  jtaQaöociq  rcop  jiQBoßvriQcop  be- 
zeugt {Marc.  7,  3.  Mt,  15,  2).  Dass  das  ganze  rabbinische  Juden- 
thum  hinsichtlich  dieser  nagadooiq  denselben  Standpunkt  vertritt, 
ist  bereits  oben  (S.  333)  gezeigt  worden.  Die  Halacha  oder  das 
traditionelle  Recht,  wie  es  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehiten 
ausgebildet  und  festgestellt  worden  ist,  wird  für  ebenso  rechtsver- 
bindlich erklärt,  wie  die  schriftliche  Thora.  „R.  Eleasar  aus  Modein 
sagte:  Wer  die  Schrift  auslegt  im  Widerspruch  mit  der  üeber- 
lieferung I  (HDbn?  Äitö),  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen 
Welt"  20),  Unter  den  Ui'sachen,  um  derentwillen  Eriegsstürme  über 
das  Land  kommen,  werden  u.  A.  auch  genannt  „Leute,  die  das 
Gesetz  auslegen  im  Widerspruch  mit  der  üeberlieferung**  («W 
nDbTO)'^^.  Die  traditionelle  Auslegung  und  das  traditionelle  Recht 
wird  also  für  schlechthin  bindend  erklärt,  und  es  ist  dabei  nur 
consequent,  wenn  die  Abweichung  von  diesem  sogar  für  strafbarer 
erklärt  wird  als  die  Abweichung  von  der  schriftlichen  Thora.  „Es 
ist  strafbarer,  gegen  die  Verordnungen  der  Schriftge- 
lehrten zu  lehren,  als  gegen  die  Thora  selbst"22).  Wenn 
die  traditionelle  Auslegung  bindend  ist,  so  ist  ja  in  der  That  sie, 
und  nicht  das  geschriebene  Gesetz  die  entscheidende  Instanz.  Nichts 
anderes  als  dieses  feste  Traditionsprincip  des  Pharisäismus  ist  auch 
gemeint  mit  der  schönen  Redensart  des  Josephus,  dass  die  Phari- 
säer sich   keinen  Widerspruch  gegen  die  Anordnungen   der  dem 


\ 


18)  Antt  XIII,  10,  C. 

19)  Antt.  XIU,  1(3,  2. 

20)  Aboih  III,  11. 

21)  Aboth  V,  S. 

22)  Sanhedrin  XI,  3. 
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Alter  nach  Vorangehenden  erlauben  ^^j.  Immerhin  ist  in  diesen 
Worten  des  Josephus  noch  unendlich  viel  mehr  Einsicht  enthalten^ 
als  in  der  Behauptung  Geiger's,  dass  der  Pharisäismus  „das  Princip 
der  fortschreitenden  Entwickelung"  sei,  und  der  Protestantismus 
nur  „das  volle  Spiegelbild  des  Pharisäismus"  ^4). 

Wie  in  der  Stellung  zum  Gresetz,  so  vertritt  der  Pharisäismus 
auch  in  den  religiösen  und  dogmatischen  Anschauungen 
lediglich  den  orthodoxen  Standpunkt  des  späteren  Judenthums. 
Als  charakteristisch  für  die  Pharisäer  im  Unterschied  von  den  Saddu- 
cäem  werden  in  dieser  Hinsicht  theils  von  Josephus  theils  im  Neuen 
Testamente  folgende  Punkte  hervorgehoben. 

1)  Die  Pharisäer  lehren,  „dass  jede  Seele  unvergänglich  sei, 
aber  nur  die  der  Guten  in  einen  anderen  Leib  übergehe,  die  der 
Bösen  hingegen  mit  ewiger  Pein  gestraft  werde" 25);  oder,  wie  es 
an  einer  andern  Stelle  heisst,  „sie  haben  den  Glauben,  dass  den 
Seelen  eine  unsterbliche  Kraft  zukomme,  und  dass  es  unter  der 
Erde  Strafen  und  Belohnungen  gebe  für  diejenigen  (Seelen),  welche 
im  Leben  der  Tugend  oder  Schlechtigkeit  sich  hingaben,  und  dass 
den  einen  ewiges  Gefängniss  bestimmt  sei,  den  andern  aber  die 
Möglichkeit,  in's  Leben  |  zurückzukehren" ^ß).  Die  Sadducäer  da- 
gegen sagen,  es  gebe  keine  Auferstehung  (//^  slvai  ävaoraoiv 
Mi.  22,  23.  Mc.  12,  18.  Lc.  20,  27.  Act.  23,  8;  Vgl.  4,  1—2).  „Sie 
leugnen  die  Fortdauer  der  Seele  und  die  Strafen  und  Belohnungen 
in  der  Unterwelt"  2'').  „Die  Seelen  vergehen  nach  ihrer  Lehre  zu- 
gleich mit  den  Körpern"  ^s).  —  Was  hier  von  Josephus  in  philo- 
ßophirender  Manier  als  Lehre  der  Pharisäer  dargestellt  wird,  ist 
einfach  der  jüdische  Vergeltungs-  und  Auferstehungsglaube,  wie  er 
schon  durch  das  Buch  Daniel  {Daniel  12,  2)  und  von  da  an  durch 
die  gesammte  jüdische  Literatur,  auch  durch  das  Neue  Testament, 
als  Gemeinbesitz  des  genuinen  Judenthums  bezeugt  ist.  Die  Ge- 
rechten werden  auferstehen  zum  ewigen  Leben  in  der  Herrlichkeit 
des  messianischen  Reiches,  die  Ungerechten  aber  werden  mit  ewiger 
Pein  gestraft  werden.  Der  Kern  dieses  Glaubens  ist  auch  nicht 
eine  blosse  philosophische  Schulmeinung  in  Betreff  der  Unsterblich- 


23)  Antt  XVm,  1,  3. 

24)  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer  (Separat- Abdruck)  S.  35. 

25]  Bell.  Jud,  II,  8,  14.  —  Dass  Josephus  den  Pharisäern  hiermit  nicht 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zuschreiben  will,  beweist  die  fol- 
gende Stelle. 

26)  Antt  XVm,  1,  3. 

27)  B.  J.  n,  8,  14. 

28)  Antt.  XVm,  1,  4. 
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keit,  sondern  es  hängt  daran  das  direct  religiöse  Interesse  des  per- 
sönlichen Heiles  jedes  Einzelnen.  Dieses  erscheint  nur  garantirt 
unter  der  Voraussetzung  der  leiblichen  Auferstehung.  Darum  wird 
auf  diese  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  es  in  der  Mischna 
sogar  heisst:  „Wer  da  sagt,  die  Auferstehung  der  Todten 
sei  nicht  vom  Gesetz  herzuleiten,  der  hat  keinen  Antheil 
an  der  Zukunft  igen  Welt"^»).  Indem  die  Sadducäer  also  die  Auf- 
erstehung und  überhaupt  die  Unsterblichkeit  leugnen,  lehnen  sie 
zugleich  die  gesammte  messianische  Hoffnung  wenigstens  in  der- 
jenigen Form  ab,  welche  ihr  das  spätere  Judenthum  gegeben  hat 
Und  es  sind  nicht  die  Pharisäer,  sondern  die  Sadducäer  diejenigen, 
welche  —  vom  Standpunkte  des  späteren  Judenthums  aus  —  eine 
Sondermeinung  vertreten. 

2)  Die  Pharisäer  lehren  ferner  auch  Engel  und  Geister,  die 
Sadducäer  leugnen  sie  (Apgesch.  23,  8).  Obwohl  diese  Angabe 
der  Apostelgeschichte  sich  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse  be- 
stätigen lässt,  ist  sie  doch  durchaus  glaubwürdig;  denn  sie  stimmt 
ganz  zu  dem  Bilde,  das  wir  ohnehin  von  dem  Wesen  der  beiden 
Parteien  gewinnen.  Dass  auch  hier  die  Pharisäer  den  gemein- 
jüdischen Standpunkt  der  späteren  Zeit  verti-eten,  bedarf  nicht  erst 
des  Beweises. 

3)  Auch  über  die  göttliche  Voi-sehung  und  die  menschliche 
Willensfreiheit  schreibt  Josephus  den  Pharisäern  und  Sadducäem 
verschiedene  Anschauungen  zu.  Die  Pharisäer  „machen  Alles  vom 
I  Geschick  und  von  Gott  abhängig  und  lehren,  dass  das  Thun  und 
Lassen  des  Guten  zwar  grösstentheils  Sache  der  Menschen  sei,  dass 
aber  zu  jeder  Handlung  auch  das  Geschick  mithelfe"  ^^).  „Sie  be- 
haupten, dass  Alles  durch  das  Geschick  vollbracht  werde.  Doch 
berauben  sie  den  menschlichen  Willen  nicht  der  eigenen  Thätigkeit 
hierbei,  indem  es  Gott  gefallen  habe,  dass  eine  Mischung  stattfinde, 
und  dass  zum  Willen  des  Geschickes  auch  der  menschliche  Wille 
hinzukomme  mit  Tugend  oder  Schlechtigkeit"  ^  *).  „Sie  sagen.  Einiges, 
aber  nicht  Alles  sei  ein  Werk  des  Geschickes;  Einiges  stehe  bei 
den  Menschen  selbst,  ob  es  geschehe  oder  nicht  geschehe"  ^2).  — 
Die  Sadducäer  „leugnen  das  Geschick  ganz  und  gar  und  setzen 
Gott  ausserhalb  der  Möglichkeit,  etwas  Böses  zu  thun  oder  vorzu- 
sehen.   Sie  sagen,  dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das 


29)  Sanhedrin  X,  1. 

30)  -B.  J.  n,  8,  14. 

31)  Antt,  XVni,  1,  3.  —  Die  obige  Uebersetzung  beruht  auf  der  Lesart 
tb  id^eltioav  für  zw  i^skrjoavu. 

32)  Antt.  Xlli,  5,  9. 
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Böse  stehe  und  das  Tliun  des  Einen  oder  des  Andern  nach  seinem 
Belieben" ^^).  „Sie  leugnen  das  Geschick,  indem  sie  behaupten,  dass 
es  nichts  sei,  und  dass  nicht  durch  dasselbe  die  menschlichen  Dinge 
zu  Stande  kommen.  Alles  vielmehr  schreiben  sie  uns  selbst  zu, 
indem  wir  selbst  sowohl  des  Glückes  Ursache  seien,  als  auch  das 
üebel  durch  unsere  eigene  Unbesonnenheit  uns  zuzögen"  '^*),  —  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  es  sehr  befremdlich,  solche  Philosopheme 
bei  den  religiösen  Parteien  Palästina- s  zu  finden;  und  es  entsteht 
der  Verdacht,  dass  Josephus  nach  eigenem  Gutdünken  nicht  nur 
religiöse  Anschauungen  philosophisch  gefärbt,  sondern  geradezu 
philosophische  Theorien  seinen  Landsleuten  angedichtet  hat;  ein 
Verdacht,  der  sich  noch  steigert,  wenn  wir  seine  Aeusserungen  über 
die  Essener  hinzunehmen,  wonach  sich  das  Schema  ergiebt,  dass 
die  Essener  ein  unbedingtes  Fatum  lehren,  die  Sadducäer  das  Fatum 
gänzlich  leugnen,  die  Pharisäer  einen  Mittelweg  zwischen  beiden 
einschlagen.  Und  um  unsern  Verdacht  noch  weiter  zu  verstarken, 
versichert  Josephus  anderwäi-ts  ausdrücklich,  dass  die  Pharisäer 
den  Stoikern,  die  Essener  den  Pytha goreern  entsprächen 3^).  In 
der  That  beweist  ja  schon  der  Ausdruck  slfiaQfdiv^,  der  für  jedes 
jüdische  Bewusstsein  völlig  unmöglich  ist,  dass  wir  es  mindestens 
mit  einer  starken  griechischen  Färbung  jüdischer  Anschauungen 
zu  thun  haben.  Aber  es  ist  eben  doch  nur  das  Kleid,  das  aus 
Griechenland  geborgt  ist.  Die  Sache  selbst  ist  echt  jüdisch.  Denn 
im  Grunde  sagt  Josephus,  sobald  wir  nur  die  griechische  Fonn  ab- 
streifen, nichts  anderes,  als  dies:  dass  nach  der  Lehre  der  Phari- 
säer Alles,  was  geschieht,  durch  Gottes  Vorsehung  geworden  ist, 
daher  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen,  sowohl  den  guten 
als  den  bösen,  ein  Mitwirken  Gottes  anzunehmen  sei.  Dies  ist  aber 
eine  echt  alttestamentliche  Anschauung.  Einerseits  nämlich  führt 
die  strenge  Fassung  des  Begriffes  der  göttlichen  Allmacht  dazu, 
auch  die  menschlichen  Handlungen,  sowohl  die  guten  als  die  bösen, 
als  von  Gott  gewirkt  vorzustellen.   „Der  gute  sowohl  als  der  böse 


33)  B.  J,  II,  8,  14  —  Die  noch  von  Keim  I,  281  vertheidigte  Lesart  tov 
&iov  ^fctf  tov  ÖQÜv  XI  xaxov  ij  ^17  Sgäv  (für  tj  i(fOQav)  rid^Evzai  ist  eine  ganz 
unnütze  Conjectur,  die  von  den  neueren  Herausgebern  mit  Recht  wieder  ver- 
lassen ist.  Das  Wort  ifpOQ&v  ist,  wie  schon  Passow's  Wörterbuch  ausweist, 
in  der  gesammten  Gräcitat  der  eigentliche  technische  Ausdruck  für  die  gött- 
liche Aufsicht  über  die  Welt,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  des  fW5;>tccrc, 
sondern  auch  im  Sinne  des  prospitere,  providere.  Entsprechend  ist  das  hebräische 
HB^  in  dem  weiter  unten  anzuführenden  Ausspruche  Akiba's. 

34)  Antt  XIII,  5,  9.  —  Ueber  nagd  c,  Acc.  in  der  Bedeutung  „durch" 
(eigentl.  „bei**)  s.  Passow  II,  CC9b  oben. 

35)  Vita  2  fin.  AM.  XV,  10,  4. 
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Geist  kommt  von  Gott;  er  erneuert  das  Herz  und  den  Geist,  und  er 
ist  es  auch,  der  beide  verstockt;  er  treibt  den  Menschen  zu  ver- 
kehrten wie  zu  trefflichen  Thaten;  er  lässt  ihn  reden  was  gut,  aber 
auch  was  böse  ist"^^).  Andererseits  betont  das  Alte  Testament 
doch  ebensogut  auch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen: 
er  selbst  zieht  sich  Schuld  und  Strafe  zu,  wenn  er  böse  handelt, 
wie  andererseits  Verdienst  und  Lohn,  wenn  er  gut  handelt.  Und 
gerade  für  das  spätere  Judenthum  ist  die  sittliche  Selbständigkeit 
des  Menschen  ein  Fundamentalgedanke,  eine  Grundvoraussetzung 
seines  gesetzlichen  Eifers  und  seiner  Zukunftshoffnung  3').  Beide 
Gedankenreihen  sind  also  echt  jüdisch.  Es  ist  auch  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Reflexion  der  Gelehrten  und  Gebildeten  auf  die 
darin  liegende  Antinomie  aufmerksam  geworden  ist  und  eine  Ver- 
mittelung  versucht  hat  Ja  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dafür, 
dass  dies  geschehen  ist:  das  rabbinische  Judenthum  hat  in  der  That 
das  Problem  der  göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Freiheit 
zum  Gegenstand  seines  Nachdenkens  gemacht  ^^).  Damit  ist  nun 
freilich  noch  nicht  gesagt,  dass  die  drei  möglichen  Standpunkte  (l) 
unbedingtes  Fatum,  |  2)  unbedingte  Freiheit,  3)  vermittelnde  Ansicht) 
so  schematisch,  wie  Josephus  angiebt,  von  den  drei  Kreisen  der 
Essener,  Sadducäer  und  Pharisäer  vertreten  worden  wären.  Dieser 
Schematismus  ist  gewiss  der  schwächste  Punkt  in  der  Darstellung 
des  Josephus.  Aber  selbst  daran  kann  etwas  Wahi*es  sein.  Es  mag 
sein,  dass  in  der  Anschauung  der  Essener  der  göttliche  Factor,  in 
derjenigen  der  Sadducäer  der  menschliche  Factor  im  Vordergrunde 
stand.  Jedenfalls  haben  die  Pharisäer  beide  Gedankenreihen  mit 
gleicher  Entschiedenheit  festgehalten:  die  göttliche  Allmacht  und 
Vorsehung,  und  die  menschliche  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
Dass  die  eine  neben  der  anderen  und  trotz  der  anderen  Bestand 
habe,  wird  in  einem  Ausspruche  Akiba's  ausdrücklich  betont:  bsn 
nj^ina  rrnthrrj  "^ibs,  „Alles  ist  (von  Gott)  erschaut,  aber  die  Freiheit 


3i))  Mit  diesen  Worten  ist  die  alttestamentliche  Anschauung  zusammen- 
gefasst  in  der  trefl'Iichen  Untersuchung  von  De  Vi 8 s er,  De  daemofiologie  ran 
Jiet  Oude  Testament  [UtrecM  1880)  p,  5—47.    Vgl.  Theol.  Litztg.  1881,  «?/.  20. 

37)  Vgl.  z.  B.  Psalt,  Salom,  IX,  7:  b  d^eog,  ta  iQya  riimv  iv  ixkoyj  xal 
iSovoia  trjQ  ipvx^Q  r^fxmv,  xov  noifjaai  Sixaioavvriv  xal  döixlixv  iv  M^tyoiq  ;t*** 

QWV   TjflWV, 

38)  S.  bes.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  102 ffi  (Artikel  »Bestim- 
mung**). Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II,  Sachregister  Art.  „Willens- 
freiheit**. Auch  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  111  ff.  Langen,  Daä 
Judenthum  in  Palästina  S.  381  ff.  —  Auch  der  Apostel  Paulus  ist  ja  ein 
Beweis  dafür,  wie  sehr  das  fragUche  Problem  das  jüdische  Bewusstsein  be- 
scliüftigte. 
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ist  (dem  Menschen)  gegeben"  ^o).  Auch  hierin  vertreten  also  die 
Pharisäer  nicht  eine  Sondernieiniing,  sondern  den  correcten  Stand- 
punkt des  Judenthums. 

Auch  in  der  Politik  ist  der  Standpunkt  der  Pharisäer  der  echt 
jüdische^  nämlich  der,  die  politischen  Fragen  nicht  von  politischen, 
sondern  von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln.  Eine 
„politische"  Partei  sind  die  Pharisäer  überhaupt  nicht;  wenigstens 
nicht  direct  Ihre  Ziele  sind  keine  politischen,  sondern  religiöse: 
die  strenge  Durchführung  des  Gesetzes.  Insofern  diese  nicht  ge- 
hindert wurde,  konnten  sie  sich  jedes  Regiment  gefallen  lassen. 
Nur  wenn  die  w^eltliche  Macht  die  Ausübung  des  Gesetzes  und 
zwar  in  jener  strengen  Weise,  welche  die  Pharisäer  forderten,  ver- 
hindeile,  sammelten  sie  sich  zum  Widerstand  gegen  dieselbe  und 
wurden  dann  in  gewissem  Sinne  allerdings  eine  politische  Partei, 
welche  der  äusseren  Gewalt  auch  äusseren  Widerstand  entgegen- 
setzte. Das  geschah  nicht  nur  zur  Zeit  der  Bedrückung  durch 
Antiochus  Epiphanes,  sondern  namentlich  auch  unter  den  jüdischen 
Fürsten  Johannes  Hyrkan  und  Alexander  Jannäus,  da  diese  von 
ihrem  sadducäischen  Standpunkte  aus  die  pharisäischen  Satzungen 
bekämpften.  Andererseits  hatten  die  Pharisäer  unter  Alexandra, 
die  ihnen  ganz  die  Herrschaft  liess,  eine  leitende  Stellung  in  der 
Regierung,  die  sie  aber  auch  nur  zur  Durchführung  ihrer  religiösen 
Forderungen  benützten.  Die  Politik  als  solche  war  ihnen  immer 
relativ  gleichgültig.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  es  zur  Beur- 
theilung  der  politischen  Lage,  namentlich  zu  der  Zeit,  als  Israel 
unter  heidnischem  oder  heidenfreundlichem  Regimente  stand,  zwei 
verschiedene  religiöse  Gesichtspunkte  gab,  die,  je  nachdem  man 
den  einen  oder  den  andern  in  den  Vordergrund  stellte,  zu  einem 
entgegengesetzten  Verhalten  führen  konnten.  Man  konnte  entweder 
ausgehen  von  der  Idee  der  göttlichen  Vorsehung.  Dann  ergab 
I  sich  der  Gedanke,  dass  gerade  auch  die  Herrschaft  der  Heiden 
über  Israel  eine  von  Gott  gewollte  sei.  Gott  hat  den  Heiden  Macht 
gegeben  über  sein  Volk,  um  es  zu  strafen  für  seine  üebertretungen. 
Diese  Herrschaft  der  Heiden  wird  darum  auch  nur  so  lange  dauern, 
als  Gott  es  will  Darum  hat  man  sich  zunächst  unter  diese  Zucht- 
ruthe  Gottes  willig  zu  beugen;  man  hat  auch  ein  heidnisches  und 
überhaupt  ein  hartes  Regiment  willig  zu  tragen,  soweit  nur  nicht 
die  Beobachtung  des  Gesetzes  dadurch  gehindert  wird.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  haben  z.  B.  die  Pharisäer  Pollio  und  Samaias  iliren 
Mitbürgern  empfohlen,  sich  unter  das  Regiment  des  Herodes  zu 
beugen  ^ö).   Auch  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  gegen  die  Römer 

89)  ÄbothJn,  15.  —  Dcrenbourg p,  127  not.  venveist  auch  auf  Sipßire  §  53. 
40)  Antt.  XIV,  9,  4.  XV,  1,  1. 
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sehen  wir  die  vornehmsten  Pharisäer  wie  Simon  Sohn  Gamaliel's 
an  der  Spitze  jener  vermittelnden  Partei,  die  den  Aufstand  nur  mit- 
macht, weil  sie  dazu  gezwungen  ward,  im  Grunde  ihres  Herzens  aber 
gegen  denselben  ist^M.  Zu  einem  ganz  andern  Resultate  musste 
man  aber  freilich  kommen,  wenn  man  den  Gedanken  der  Erwäh- 
lung IsraeTs  in  den  Vordergrund  stellte.  Dann  musste  die  Herr- 
schaft der  Heiden  über  das  Volk  Gottes  als  eine  Abnormität  er- 
scheinen, deren  Beseitigung  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben  sei 
Israel  hat  keinen  andern  König  über  sich  anzuerkennen  als  Gott 
allein  und  den  von  ihm  gesalbten  Herrscher  aus  David's  Hause. 
Die  Herrschaft  der  Heiden  ist  eine  widerrechtlich  angemasste.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  war  es  nicht  nur  fraglich,  ob  man  ver- 
pflichtet, sondern  sogar  ob  man  berechtigt  sei  zum  Gehorsam  gegen 
die  heidnische  Obrigkeit  und  zum  Zahlen  des  Zinses  an  dieselbe 
(Mt.  22,  17  ff.  Mc.  12,  14  ff.  Luc.  20,  22  ff.).  Von  diesem  Standpunkte 
aus  hat,  wie  es  scheint,  auch  die  Masse  der  Pharisäer  dem  Herodes 
den  Eid  verweigerte'^).  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der  eigent- 
lich populäre  Standpunkt  wai',  wie  beim  Volk  so  auch  bei  den 
Pharisäern.  Er  musste  es  schon  deshalb  sein,  weil  jedes  nicht- 
pharisäische Regiment,  auch  wenn  es  die  Ausübung  des  Gesetzes 
nicht  hinderte,  doch  immer  eine  gewisse  Gefährdung  seiner  freien  Aus- 
übung mit  sich  brachte.  So  war  es  denn  auch  ein  Pharisäer  Saddu- 
kos,  der  in  Gemeinschaft  mit  Judas  Galiläus  die  ümsturzpartei  der 
Zeloten  begründet  hat^^).  So  sehr  also  der  Pharisäismus  der 
Politik  zunächst  indifferent  gegenüber  steht,  so  kommt  doch  die 
revolutionäre  Strömung,  welche  im  Zeitalter  Christi  mehr  und  mehr 
Boden  im  jüdischen  Volke  gewann,  wenigstens  indirect  auf  Rech- 
nung seines  Einflusses**). 

I  Die  ganze  bisherige  Charakteristik  hat  für  den  Pharisäismus 
nichts  Eigenthümliches  ergeben,  wodurch  er  sich  von  dem  nachexi- 
lischen  Judenthum  überhaupt  unterschieden  hätte.  Sofern  er  nur 
als  geistige  Richtung  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  er  einfach 
identisch  mit  der  Richtung,  welche  das  Judenthum  der  nachexilischen 


41)  Vgl.  über  Simon  B.  J,  IV,  3,  9.  Ueber  die  regieraDgsfreundliche 
Stelhmg  des  daiimligen  officiellen  Judenthums  überhaupt  s.  oben  S.  302  t!*. 

42)  Anti,  XV,  lo,  4.  XVIL  2,  4. 

43)  Ana.  XVUI,  1,  1;  vgl  1,  Ü. 

44)  Die  beiden  oben  gezeichneten  Aunassungen  konnten  übrigene  auch 
neben  einander  hergehen,  insofern  das  Kegiment  der  Heiden  einerseits  als 
von  Gott  gewollt,  andererseits  doch  als  ein  Frevel  von  Seite  der  Heiden  be- 
trachtet werden  konnte.  So  namentlich  im  vierten  Buche  Esra,  aber  auch 
sonst.  S.  Gunkel,  Theol.  Litztg.  ISül,  Nr.  1,  Spalte  10  unten  (in  der  Be- 
sprechung von:  Kabisch,  Das  4.  Buch  £sra). 
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Zeit,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse  und  in  seinen  classisclien 
Repräsentanten,  überhaupt  eingeschlagen  hat.  Aber  er  bildet  nun 
doch  eine  Partei  innerhalb  des  Volkes,  eine  ecclesiola  in 
ecclesia.  An  einer  der  beiden  Stellen,  wo  Josephus  oder  vielmehr 
sein  Gewährsmann  Nikolaus  Daraascenus  von  der  Eidvei-weigerung 
der  Pharisäer  spricht,  bezeichnet  er  sie  als  ein  (zoqiop  ri  %v6aixAv 
avd-Qcojt(Dv  und  giebt  ihre  Zahl  auf  sechstausend  an  ^^).  Das  lässt 
doch  auf  eine  bestimmte  Abgrenzung  ihres  Kreises  schliessen.  Auch 
im  Neuen  Testamente  und  bei  Josephus  erscheinen  die  Pharisäer 
deutlich  als  eine  bestimmte  Fraction  innerhalb  des  Volkes.  Auf 
dieselbe  Thatsache  führt  aber  auch  ihr  Name.  Er  lautet  hebräisch 
öitp?)ifi46)  oder  aramäisch  ')''TrJ''"iB,  stat  emphat.  K^tö'^nB,  wovon  grie- 
chisch ^agiaaloi.  Dass  dies  wörtlich  „Abgesonderte"  bedeutet, 
ist  zweifellos.  Fraglich  kann  nur  sein,  welche  Beziehung  dem  Be- 
griffe zu  geben  ist  Sind  es  die  von  aller  Unreinheit  und  Un- 
gesetzlichkeit sich  Absondernden,  oder  die  von  gewissen  Personen 
sich  Absondernden?  Für  ersteres  könnte  sprechen,  dass  im  Rabbi- 
nischen auch  die  Substantiva  nti'^iB  und  n^^ü'^nB  vorkommen  in  der 
Bedeutung  „Absonderung"  seil,  von  aller  Unreinheit  ^  ^.  Allein 
wenn  nur  aa  die  Absonderung  von  unreinem  Wesen  ohne  jede  Be- 
ziehung auf  Personen  zu  denken  wäre,  so  hätten  andere  positive 
Bezeichnungen  näher  gelegen  (die  „Reinen**  oder  die  „Gerechten" 
oder  die  „Frommen"  oder  dgl.).  Entscheidend  ist  vollends,  dass 
eine  Absonderung  von  unreinem  Wesen  immerzugleich  eine 
Absonderung  von  unreinen  Personen  ist.  Erstereist  ohne  letz- 
tere —  beim  levitischen  ReinheitsbegriflF  —  gar  nicht  möglich;  denn 
die  Unreinheit  haftet  an  den  Personen,  Man  kann  also  die  Verun- 
reinigung nur  vermeiden,  wenn  man  auch  die  Berührung  mit  un- 
reinen Personen  meidet  ^^).  Auch  die  Beobachtung  der  jüdischen 
Speisegebote  führt  nothwendig  zum  dg)OQl^eo&ai  von  den  Personen, 
wie  das  Beispiel  des  Petrus  in  Antiochien  zeigt  {Gal,  2,  12:  ag)c6' 


45)  Äntt.  XVn,  2,  4. 

40}  So  Jadajim  IV,  G-S.     Chagiga  II,  7.     Sota  m,  4. 

47)  Sabim  V,  1:  n*^Ä<a:Äa  '-.r^^^^^B  -inKb  „nachdem  er  von  dem,  was  ihn 
verunreinigt  hat,  geschieden  ist".  —  Toharoth  IV,  12:  nsic^^'ne  rnn::  „Reinheit 
des  abgesonderten  Lebens".  —  Sota  IX,  15:  „Seit  Rabban  Gamaliel  der  Alte 
todt  ist,  giebt  es  nicht  mehr  r!i)r*^'nB!i  nnh;:''.  —  Aboth  III,  13:  „R.  Akiba 
sagte:  Gelübde  sind  ein  Zaun  für  die  r^ir^^^B*'  (d.  h.  sie  dienen  zur  Erhaltung 
und  Bewahrung  derselben). 

48)  Selbst  auf  sittlichem  Gebiete  hängt  beides  zusammen.  Im  Interesse 
der  sittlichen  Reinheit  ermahnt  Paulus  die  Korinther,  die  Gemeinschaft  mit 
unsittlichen  Personen  zu  meiden  (II  Kor.  f),  17  =  Jes.  52,  11):  ^I^A^arf  Ix 
ßioov  avxdßv  xal  d^ogia&Tjxs,  kiyei  xvgioQ^  xal  dxa^agxov  firj  anveoB'e. 

i 
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QiC^BP  havToi^),  Ist  demnach  an  die  Personen  jedenfalls  mit  zu 
denken,  so  scheint  es  naheliegend,  den  Namen  abzuleiten  von  jener 
„Absonderung",  welche  zur  Zeit  SerubabePs  und  dann  wiederum 
zur  Zeit  Esra's  stattgefunden  hat,  indem  Israel  sich  absonderte 
von  den  im  Lande  wohnenden  Heiden  oder  Halbjuden  und  ihrer 
Unreinheit  (Esra  6,  21.  9,  1.  10,  11.  Nehem.  9,  2.  10,  29)^«).  Mit 
Recht  hat  aber  Wellhausen  dagegen  eingewendet,  dass  |  diese  Ab- 
sonderung nichts  für  die  Pharisäer  Charakteristisches  war.  Dieser 
Absonderung  hat  sich  damals  ganz  Israel  unterzogen  ^^).  Die  Phari- 
säer müssen  aber  ihren  Namen  haben  von  einer  Absonderung, 
welche  die  Masse  des  Volkes  nicht  mitmachte;  mit  anderen  Worten 
davon,  dass  sie  vermöge  einer  strengeren  Fassung  des 
Reinheitsbegriffes  nicht  nur  von  der  Unreinheit  der  Hei- 
den oder  Halbjuden,  sondern  auch  von  derjenigen  Un- 
reinheit, welche  nach  ihrer  Auffassung  einem  grossen 
Theil  des  Volkesanhaftete,  sichabsonderten.  In  diesem  Sinne 
heissen  sie  die  Abgesonderten  oder  Sich-Absondernden.  Und  das 
kann  im  lobenden  wie  im  tadelnden  Sinne  gemeint  sein.  Sie  können 
sich  selbst  so  genannt  haben,  weil  sie  nach  Möglichkeit  sich  fern 
hielten  von  aller  Unreinheit  und  darum  auch  von  der  Berührung 
mit  dem  unreinen  Volke.  Sie  können  aber  aus  demselben  Grunde 
auch  im  tadelnden  Sinne  von  ihren  Gegnern  so  genannt  worden 
sein  als  „die  Separatisten",  die  im  Interesse  ihrer  beson- 
deren Reinheit  von  der  Masse  des  Volkes  sich  abson- 
dern^^).   Ursprünglich  ist  wohl  |  letzeres  der  Sinn  des  Namens. 


49)  üeber  die  Absouderuug  zur  Zeit  Esra^s  s.  u.  A.  Köhler,  Biblische 
Geschichte  II,  2,  G()7-G14. 

50)  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  76 ff. 

51)  Diese  Auffassung  ist  auch  in  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  und  der 
Rabbinen  die  vorherrschende,  wenn  auch  mit  anderen  Grcsichtspunkten  unter- 
mischt. S.  Clement,  Homil.  XI,  28:  oV  flaiv  dipQfgiOfiivoi  xal  xä  vopiifia  wq 
ygafifiaxelq  xwv  aXXwv  nknov  tlöoxeq,  —  Pseudo-TertuUmn,  adv.  haer,  c,  1: 
FharisaeoSy  qui  addUamenta  quaedavi  le/^is  adstmendo  a  Judaeis  divisi 
sunt,  unde  etinm  hoc  accipere  ipsum  quod  hahent  nomen  digfii  fuenmU  —  Ori- 
(jenes,  Comment,  in  Matth.  23,  2  {Opp,  ed.  Lommaixsch  IV,  194):  Qiii  autem 
niajus  aliquid  profitentes  dividunt  se  ipsos  quasi  weliores  a  multis,  w- 
cundum  hoc  Pharisaei  dicuntur^  qui  interpretanfur  divisi  et  seffregati.  Phares 
enim  divisio  appellatur,  —  Ideni,  Comment,  in  Matth,  23,  23  sq,  [Lomtnatxseh  IV, 
219 sq.):  Similiter  Pharimei  su7ü  omnes,  qui  just ißeani  semetipsos,  et  dividunt 
se  n  caeteris  diccntes:  noli  mihi  appropiare,  quoniani  mundus  suw, 
Interpretantur  autem  Pharisaei^  sccumlum  nomen  Phares^  divisi,  qui  se  ipsos  a 
eueteris  diviserunt,  Phares  autem  dicitur  hehraica  lifigua  divisio,  —  Idem,  Com- 
tncfit.  in  Matth,  23,  29  {Lommatxsch  IV,  233):  recte  Pharisaei  sunt  appelkUi,  id 
est  praecisi,  qui  spiritualia  prophctarum  a  corporali  histaria  praeciderunt,  — 
Idem,  Co7nment.  in  Joann,  tom.Vl  c.  13  (Lommatxsch  1^  210):  Ol  ^  ^a^iaatoi, 
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Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  diesen  sich  selbst  gegeben 
haben.  Ihnen  hätten  doch  andere  positive  Selbstbezeichnungen  näher 
gelegen,  wie  sie  in  der  That  in  der  Geschichte  zuerst  unter  dem 
Namen  der  D'^i'^on  auftreten  (s.  weiter  unten).  Ihre  Gegner  aber 
nannten  sie  die  „Sepai*atisten".  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  der 
Name  in  unserer  ältesten  rabbinischen  Quelle,  in  der  Mischna,  so 
selten  vorkommt,  und  zwar  an  der  Hauptstelle  im  Munde  der 
Gegner,  sonst  nur  noch  zweimal  ^'-).  Allerdings  zeigt  eben  die  letzt- 
genannte Thatsache,  dass  die  Pharisäer  den  einmal  eingebürgerten 
Parteinamen  doch  auch  ihrerseits  acceptirten.  Und  das  konnten 
sie  ja  sehr  wohl.  Denn  von  ihrem  Standpunkte  aus  war  die  „Ab- 
sondening",  von  welcher  sie  ihren  Namen  hatten,  etwas  durchaus 
Rühmliches  und  Gottwohlgefalliges. 

Zeigt  uns  der  Name  pemschini^  dass  die  Pharisäer  von  dem 
übrigen  Volke  „sich  absonderten",  so  zeigt  uns  ein  anderer  Name, 
den  sie  sich  selbst  gaben,  dass  sie  unter  sich  eine  enge  Gemein- 
schaft bildeten.  Sie  nannten  sich  schlechtweg  chaberim  (a'^'i^n) 
„Genossen".  Dieser  Begriff  ist  nämlich  für  den  Sprachgebrauch  der 
Mischna  und  überhaupt  der  älteren  rabbinischen  Literatur  geradezu 
identisch  mit  dem  der  pet-uscfnm.  Es  ist  aus  dem  Inhalt  der  oben 
(S.  387  f.)  mitgetheilten  Stellen  ohne  Weiteres  von  selbst  deutlich, 
dass  dort  überall  ein  Chaber  so  viel  ist,  wie  einer,  der  das  Gesetz, 
namentlich  in  Betreff  der  levitischen  Reinheit  und  der 
Abgaben  an  die  Priester,  pünktlich  beobachtet.  Und  zwar 
umfasst  der  Begriff  alle  diejenigen,  welche  dies  thun;  also  nicht 


ax€  xaxä  xb  ovofia  ovxsq  Siygrifiivoi  xiv^q  xal  axaaitoSBiq,  —  Idem^  Comment, 
in  Joann,  tom,  XIII  cfAfin,  {Lommatxsch  11,  113):  4»aQi<jal<ov  6h  rcöv  dno- 
öiy^ri/iivtov  xal  x^v  d^ilav  kvoxrjxa  dnoXatksxoxotv  ^agiaaloi  yaQ  kgfitfvsvov- 
xai'  ol  SiyQTjinivoi,  —  Epiphanius  ßiaer,  16,  1:  *EXiyovio  6h  ^agioaToi  Sia  x6 
dtpwgia/iivovq  slvai  avxovg  dno  xwv  akXwv,  öia  xriv  id-sXonegiaao&Qrjoxelav 
XTfv  naQ*  avxoig  vsvo/uofxivriy,  ^dgeg  yuQ  xaxä  xr^v  ""EßgatSa  kgfirjvsvsxai 
dipoQiafioq.  — Hieronymus  contra  Luciferianos  c.  23  (Opp.ed.  VallarsUl,  197): 
Pfiarisaei  a  Judaeis  divisi  propter  qna^dam  obserrationea  super fluas  nomen 
qnoque  a  dissidio  susceperutU  (nach  Pseudo-TertuUiaD,  vgl.  unten  8.  411  £).  — 
Idenif  Comment,  in  Matth,  22,  23  [Vallarsi Yll^  1,  177):  Pharüaei  traditionum 
et  observationum j  quas  Uli  öevxe^wasig  vocafit,  justitiam  praeferebant^  unde  et 
divisi  vocabantur  a  populo;  Sadducaei  auiem,  qui  interpretantur  justiy  et 
ipsi  pendicabant  sihi  quod  non  erant.  —  Nathan  ben  Jechiel  erklärt  im  Aruch 

„Parusch  ist  einer,  der  »ich  absondert  von  aller  Unreinheit  und  von  unreiner 
Speise  und  vom  Volk  des  Landes,  das  nicht  sorgfältig  ist  mit  dem  Es.<ien^^ 
Noch  anderes  s.  bei  Buxtorf  I^x.  Cliald,  coL  \t^\sq,  Drusius,  De  tribus 
sectis  Jiidaeanim  Hb.  11,  c.  2.    De  Wette,  Archäologie  S.  413. 

52)  Die  Hauptstelle  ist  Jadajim   IV,  0 — 8;   die  beiden  anderen  SteUen: 
Chagiga  U,  7.    Sota  HI,  4. 
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bloss  die  Gelehrten  von  Fach.  Denn  den  Gegensatz  bilden  nicht 
die  Ungelehrten '^^X  sondern,  wie  die  angeführten  Texte  zeigen,  die 
Masse  derer,  bei  welchen  keine  pünktliche  Beobachtung  des  Gesetzes 
vorausgesetzt  werden  daif,  das  „Volk  des  Landes**  (f'^Kn  n?)^^). 
Man  darf  |  also  in  jene  Stellen  der  Mischna  nicht   den  Sprach- 


i 


53)  Der  Uu  gel  ehrte  im  Uuterschied  vom  Gelehrten  heisst  ^'^^in,  iStw- 
rrjg,  Bosch  haschana  II,  8.  —  Der  Begriff  des  Chaber  umfasst  beide,  den 
t:*':*^'in  und  den  trn.  S.  Weber,  System  der  altsynagogaleu  palästinischen 
Theologie  S.  V22(/ 

54;  Der  Ausdruck  Am-haarez  kommt  schon  im  Alten  Testamente  häufig 
vor,  besonders  bei  Jeremia,  Ezechiel  und  im  zweiten  Buch  der  Könige  wie  in 
den  Parallelen  der  Chronik  zu  letzterem;  vereinzelt  auch  in  anderen  Büchern 
{Jerem,  1,  18.  34,  19.  37,  2.  44,  21.  52,  6.  25.  Exech.  7,  27.  12,  19.  22,  29. 
33,  2.  39,  13.  41),  3.  9.  H  Beg,  11,  14.  18.  19.  20.  15,  5.  10,  15.  21,24.  23, 
30.  35.  24,  14.  25,  3.  19.  II  Chron,  23,  13.  20.  21.  26,  21.  33,  25.  30, 1).  An 
den  meisten  der  angeführten  Stellen  bezeichnet  er  das  Volk  überhaupt  im 
Unterschied  vom  König  und  den  obrigkeitlichen  Personen.  Zu  der  Elite,  von 
welcher  „das  Volk'*  unterschieden  wird,  gehören  auch  die  Priester  (Jerem,  1, 
18.  34,  19).  Doch  bezeichnet  der  Ausdruck  nicht  nur  die  niedrigen  Schichten 
des  Volkes.  Vielmehr  wird  das  geringe  Volk  ausdrücklich  7^3^^  ^?  "^?  f^' 
nannt  (II  Reg.  24,  14,  eigentlich  ».das  Geringe  des  Volkes  des  Landes";  vgl. 
die  ähnlichen  Ausdrücke  II  1hg.  25,  12.  Jereyn,  4(),  7.  52,  15.  10).  In  den 
Büchern  £sra  und  Nehemia  aber  heissen  die  in  Palästina  wohnenden  Halb- 
juden, mit  welchen  die  zurückkehrenden  Exulanten  sich  nicht  vermischen 
wollten,  n^sn^n  *^^?  oder  y^ütn  *isr  „die  Leute  des  Landes'*  (Esra  9,  1—2. 
10,  2.  11.  Sehern.  10,  29 — 32;  über  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  s.  Smend, 
Alttestamen tli che  Religionsgeschichte  S.  339  f.  Wcllhausen,  Israelitische 
und  jüdische  Geschichte  S.  122.  12.")).  In  ähnlichem  Sinne  ist  auch  der  rab- 
binische  Ausdruck  y'^v^n  or  gemeint.  Er  bezeichnet  das  im  Lande  woh- 
nende Volk  im  Unterschiede  von  dem  Kreise  derjenigen,  welche  das  Gesete 
pünktlich  beobachten.  Der  Sing.  D9  ist  aber  nicht  mehr  collectivisch  gemeint, 
sondern  bezeichnet  einen  Einzelnen.  Man  sagt  „ein  Am-haarez^  (d.  h.  E^ner 
vom  Volk  des  Landes).  Wie  es  scheint,  ist  dieser  Sing,  entstanden  durch 
Rückbildung  aus  dem  Plural  l'^n^n  *^a?  (ähnlich  wie  gcf).  S.  überh.  Demai 
1,  2.  3.  II,  2.  3.  in,  4.  VI,  9.  12.  Sch'ehüth  V,  9.  Maaser  acfieni  III,  3.  TVs 
(i.  Chagiga  II,  7.  Oütin  V,  9.  Edujoth  I,  14.  AMh  11,  5.  IIL  10.  Harajoth 
in,  S.  kmnhn  III,  (i.  Tohorofh  IV,  5.  VII,  1.  2.  4.  5.  VIII.  1.  2.  3.  5. 
Machschirin  VI,  3.  Tehul  joni  IV,  5.  Geiger,  Urschrift  S.  151.  Weher. 
System  S.  42 — 44.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien 
S.  527  f.  Hamburger,  Real-Enc.  II,  54 — 50  (Artikel:  „Amhaarez").  Rosen- 
thal, Vier  apokr}phische  Bücher  (1885)  S.  25—29.  Friedlaender,  IjCS 
jßharisictis  et  ics  getia  üu  peitple  [Reime  des  etudes  juives  t,  XIII,  1886,  p.  33— 
44).  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II,  1890,  Sachregister  Art  „Am- 
haarez". Moniefiore,  Lccturcs  on  thc  origin  and  growth  of  religion  as  Hbt- 
straf ed  hg  the  relt'giofi  of  the  oftcient  HcbreicSy  1892,  p,  497 — 502.  Die  ältere 
Literatur  bei  Jo.  Chrstph.  Woify  Cnrae  philol,  in  Nov,  Test,  zu  Joh.  7,  49. 
S.  überh.  die  Ausleger  zu  Joh.  7,  49  (Lightfoot,  Schöttgen,  Wetstein, 
Lampe  u.  A.i. 
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gebrauch  des  späteren  Mittelalters  eintragen,  wonach  ein  chaher 
ein  „College"  der  Rabbinen,  ein  Gelehrter  ist'^^).  Chaher  ist  viel- 
mehr dort  jeder,  der  das  Gesetz  mit  Einschluss  der  xaQaödcuq  x&v 
xQBoßvreQov  pünktlich  beobachtet,  also  identisch  mit  Phari- 
säer*^.   Dies  lässt  uns  aber  |  einen  tiefen  Blick  in  die  vSelbst- 


55)  In  diesem  Sinne  erklärt  z.  B.  Maimonides  zu  Demai  11,  3:  «"^pa  nan 
D'^^an  D'^aan  '>n'^bnb  nx-p*^  'si  san  n'^isbr.  Elias  Levita  im  Tischbi  s.  r. 
erklärt  ^an  durch  ann  -an  „College  des  Rabbi",  d.  h.  Einer,  der  zwar  die 
Gelebrten-Ordination  empfangen,  aber  noch  nicht  öffentlicher  Lehrer  ist  (s.  die 
Stelle  z.B.  in  Ugolmt,  Thes,  XXI,  907;  Carpxov,  Apparatus  p.  142).  An  Elias 
Levita  schliesst  sich  die  Mehrzahl  der  älteren  christlichen  Gelehrten  an;  s.  das 
Verzeichniss  derselben  bei  Ursinus,  Antiquitates  Ilehraicae  c.  S  (Ugolini,  Thes, 
XXI,  907),  und  bei  Carpxov,  Apparatus  p,  14S.  Ich  hebe  nur  Folgende  her- 
vor: Scaliger  (Eleiiehus  trihaeresii  Serarn  e,  10),  Buxtorf  (Lex.  C/utld.  s.  p.), 
Otho  {Lex,  Rahbin.  «.  r.i.  Wagenseil  (Sota  p.  1020«^.),  Vitringa  (De  syna- 
goga  vetere  Lih.  11  c,  10  p,  571).  —  Diese  Erklärung  widerspricht  aber  dem 
Sprachgebrauch  der  Mischna  und  der  alteren  rabbinischcn  Literatur.  Zwar 
kann  lan  auch  hier  den  Col legen  (Genossen)  eines  Gelehrten  oder  eines 
Richters  bezeichnen,  wenn  sich  aus  dem  Zusammenhang  diese  Beziehung  er- 
giebt  (z.  B.  Editjoth  V,  7.  Sanhedrin  XI,  2).  Wo  es  aber  ohne  Angabe  einer 
Bpedellen  Beziehung  als  terminus  iechnicus  schlechthin  gebraucht  wird,  da  ist 
es  von  tsn  und  Drn  ^*^^bn  verschieden  und  bezeichnet  einen  weiteren  Kreis 
als  diese.  Vgl.  z.  B.  Kid^Juschin  83b  (bei  Levy,  Neuheb r.  Wörterb.  s.  v.  nan): 
^an  «3«1  ^-ü^in  -pn«  „Ihr  seid  Gelehrte  und  ich  bin  bloss  ein  Chaber**.  Schab- 
hath  IIa:  DDn  n*^^bn  nnn  «in  -qh  nnn  nnn  nnn  «bi  »^na  rnn  „Unter  einem 
Heiden  und  nicht  unter  einem  Chaber,  unter  einem  Chaber  und  nicht  unter 
einem  Gelehrten-Jünger"  (die  Stelle  wird  schon  im  Anich  s,  v.  nan  zur  Er- 
läuterung dieses  Begriffes  angeführt;  über  ihren  Sinn  s.  Weber,  System  S.  142). 
Bechoroih  30^:  n*^«bn  ib^^tKi  ö^^nan  a  *^atn  bspb  -j*in:s  nnn*^nn  *^-an  bnpb  «nn 

D'>-an  «i>tt3  ^it'n.  bspi»  y^'^l  D=n  „Wer  die  Satzungen  der  Gemeinschaft  (chaberuth) 
auf  sich  nehmen  will,  der  muss  dies  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun; 
selbst  wenn  er  ein  Gelehrten-Jünger  ist,  muss  er  es  in  Gegenwart  dreier  Cha- 
berim thun". 

50)  Die  Identität  von  parusch  und  chaher  ergiebt  sich  namentlich  aus 
Vergleichung  von  C/iagiga  II,  7  mit  Demai  II,  3  (s.  die  Stellen  oben  S.  385,  387). 
An  der  ersteren  Stelle  stehen  Am-haarez  und  Parusch  sich  gegenüber,  an 
der  letzteren  Am-haarez  und  Chaber,  und  zwar  so,  dass  an  beiden  Stellen 
der  Am-haarez  der  Unreine  ist,  durch  dessen  Kleider  der  Parusch,  resp. 
der  Chaber  verunreinigt  wird.  Offenbar  sind  also  die  beiden  letzteren  iden- 
tisch. Mit  Recht  giebt  daher  Nathan  ben  Jechiel  im  Arudi  («.  r.  «nnß,  und 
zwar  unter  Anfuhrung  der  Stelle  Chaglga  II,  7)  zu  ö'^'unnB  die  Erläuterung: 
n*inoa  "in*^bnn  ■,'^bs'ixn  -pnnnn  in  „Das  sind  die  Chaberim,  welche  ihre  profane 
Speise  in  Eeinheit  essen".  —  Vgl.  bes.  auch  die  treffliche  Erörterung  von 
Guisius  zu  Demai  II,  3  (in  Surenhusius' Mi^ichna  I,  83).  Edxardus,  Trac- 
latus  Talmud'ici  Avoda  Sara  capui  secundum  (Hamburg  1710),  p,  531 — 534. 
Light  foot,  Horae  tiebr.  xu  Matth.  3,  7  (0])p,ll,  271b).  Jost,  Gesch.  des  Ju- 
denthums  I,  204.  Geiger,  Urschrift  S.  122.  Weber,  System  der  altsynago- 
galen  palästinischen  Theologie  S.  42— 46.  77.  Edersheim,  The  life  and  fitnes 
Schür  er,  Oesohichte  11.    8.  Aufl.  26 
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beuilheiluDg  des  Pharisäismus  thun.  Im  Unterschied  vom  gewöhn- 
lichen Volke  sind  die  Pharisäer  die  chaherivij  die  Bundesbrüder, 
welche  die  wahre  Gemeinde  Israelis  darstellen.  Während  nach  der 
Anschauung  des  Alten  Testamentes  jeder  Israelite  ein  nar]  des 
anderen  ist,  erkennt  der  Pharisäer  nur  den  als  nnn  an,  der  das  Ge- 
setz  pünktlich  beobachtete^.  Es  ist  also  ein  ähnlicher  Sprach- 
gebrauch, wie  er  auf  christlichem  Gebiete  bei  den  Pietisten  üblich 
ist  Diese  nennen  sich  auch  schlechthin  „die  Christen".  Sie  gestehen 
dabei  den  Andern  vielleicht  eine  gewisse  Art  von  Christenthum  zu. 
Aber  die  eigentlichen  Christen  sind  doch  nur  sie.  So  erkennt  auch 
der  Pharisäer  nur  den  Pharisäer  als  chaber,  als  Bundesbruder  im 
vollen  Sinne  an.    Alles  Übrige  ist  „Volk  des 'Landes"  *®). 

Dass  die  Pharisäer  in  der  That,  wie  ihr  Name  besagt,  von 


of  Jesus  the  Messiah  I,  311  stj.  Anklänge  an  das  Bicbtige  finden  sich  auch 
bei  Levy,  Chald.  Wörterb.  «.  v,  «nnn.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s,  v,  nsn. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  126—129  (Artikel  „Chaber*').  Bestritten  wird  die 
Identität  von  Chaberim  und  Peruschim  z.  B.  von  Montefiore  a.  a.  O.  (s. 
oben  Anm.  54),  der  aber  nichts  Stichhaltiges  gegen  die  obigen  Argumente 
vorbringt. 

57)  ^^n  ist  im  Sprachgebrauch  der  Mischna  dasselbe,  was  im  A.  T.  das 
so  häufige  rn  ist.  £s  ist  überhaupt  der  Genosse,  der  Angehörige  derselben 
Kategorie.  In  Verbindung  mit  einem  Suifixum  lässt  es  sich  oft  mit  „Seines- 
gleichen", „Deinesgleichen"  übersetzen  oder  einfach  mit  „der  Andere".  Der 
Chaber  eines  Rabbi  ist  ein  Rabbi,  der  Chaber  eines  Priesters  ist  ein  Priester, 
der  Chaber  eines  Israeliten  ist  ein  Israelite.  Eben  darum  aber  ist  „Chaber** 
schlechthin,  ohne  Angabe  einer  bestimmten  Beziehung,  so  viel  wie  ein  Israelite. 
So  z.  B.  Ckulhn  XI,  2,  wo  es  den  Gegensatz  zu  '^'^p;  (Fremder)  bildet;  auch 
in  der  oben  (Anm.  55)  aus  Sckabbath  IIa  angeführten  Stelle,  wo  es  zwischen 
•^la  und  nrn  'i'iiabr  in  der  Mitte  steht.  Wenn  sich  daher  die  Pharisäer  die 
chaberim  schlechthin  nannten,  so  erklärten  sie  damit,  dass  die  übrigen  Leute 
des  Volkes  nicht  Ihresgleichen  seien.  Sie  allein  sind  die  chaberim^  die  Bundes- 
brttder.  während  die  Uebrigen  nur  das  „Volk  des  Landes**  sind. 

58)  Die  Frage  „wer  ist  mein  Nächster**  [Lue.  10.  29)  ist  daher  ganz  emst- 
hafl  gemeint.  Für  das  jüdische  Bewusstsein  war  es  in  der  That  eine  wichtige 
Frage,  wer  als  Chaber  anzuerkennen  sei.  Eben  deshalb  darf  bei  Untersuchun- 
gen über  den  jüdischen  Begriff*  der  Nächstenliebe  nicht  mit  dem  Wort  ehabcr 
als  solchem  operirt  werden,  da  die  Beziehungen  dieses  Begrifl^es  sehr  mannig- 
faltige sein  können,  vielmehr  ist  aus  der  Gesammtanschauung  festzustellen, 
wer  in  den  betreffenden  Kreisen  als  chaber  anerkannt  worden  ist  Dies  ist  bei 
den  Verhandlungen  zwischen  Güdemann  und  Hilgenfeld  über  die  jüdische 
Nächstenliebe  weder  von  der  einen  noch  von  der  anderen  Seite  in  ausreichen- 
der Weise  beachtet  worden  (Güdemann,  Nächstenliebe,  ein  Beitrag  zur  Er- 
klärung des  Matthäus-Evangeliums,  1890.  Hilgenfeld,  Prot.  Kirchenzeitung 
1891,  Nr.  aS  und  43.  Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  1892,  S.  73-75. 
Güdemann,  Monatsschr.  fiir  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judentb.  Neue  Folge 
Jahrg.  I,  1898,  S.  153— H>4.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  ftir  wissensch.  Theol.  1893, 
Bd.  il,  S.  4Hi— 429). 
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dem  übrigen  Volke  sich  „absonderten",  d.  h.  den  Verkehr  mit  dem- 
selben im  Interesse  ihrer  Keinheit  und  strengen  Gesetzlichkeit  nach 
Möglichkeit  vermieden,  wird  durch  verschiedene  Sprüche  derMischna 
bestätigt  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (unrein)  für 
Peruschim"  *^).  „Ein  Chaber  kehrt  nicht  als  Gast  bei  einem  Am- 
haarez  ein  und  nimmt  ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf*^®). 
„Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haai'ez  in  ihrem  Hause 
i  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene 
mittelst  Ausstreckung  der  Hand  berühren  kann  u.  s.  w."  ^  i).  Wenn 
also  die  Evangelien  erzählen,  dass  die  Pharisäer  sich  tadelnd  äussern 
über  Jesu  freien  Verkehr  mit  den  „Zöllnern  und  Sündeni",  über  sein 
Einkehren  in  deren  Häusern  {Marc.  2,  14—17.  Mt  9,  9—13.  Lu<:.  5, 
27 — 32),  so  entspricht  dies  genau  dem  hier  dargelegten  Standpunkte. 
Die  Pharisäer  haben  sich  in  der  That  vom  Volke  des  Landes  „abge- 
sondert", insofern  sie  den  näheren  Verkehr  mit  demselben  gemieden 
haben« 

Diese  Exclusivität  des  Pharisäismus  berechtigt  allerdings  dazu, 
ihn  eine  algBOK;.  eine  Sonder-Richtung  zu  nennen,  wie  es  so- 
wohl im  Neuen  Testamente  {Act.  15,  5.  26,  5)  als  von  Josephus 
geschieht  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dass  er  der  legitime 
und  classische  Repräsentant  des  nachexilischen  Judenthums  über- 
haupt ist  Er  hat  nur  mit  rücksichtsloser  Energie  die  Consequenzen 
aus  dessen  Principien  gezogen.  Nur  diejenigen  sind  das  wahre 
Israel,  welche  das  Gesetz  aufs  pünktlichste  beobachten.  Da  dies 
im  vollen  Sinne  nur  die  Pharisäer  thun,  so  sind  nur  sie  das  eigent- 
liche Israel 

Erst  jetzt,  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  Phari- 
säismus, kann  auch  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  erhoben 
und  seine  Geschichte  kurz  skizzirt  werden.  Seinem  Wesen  nach 
ist  er  so  alt  als  das  gesetzliche  Judenthum  überhaupt  Sobald 
einmal  die  pünktliche  Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  als  das 
eigentliche  Wesen  des  religiösen  Verhaltens  angesehen  wird,  ist  der 
Pharisäismus  im  Princip  vorhanden.  Eine  andere  Frage  ist  aber, 
wann  er  zuerst  als  eine  Sonder-Richtung,  als  eine  Fraction 
innerhalb  des  jüdischen  Volkes  aufgetreten  ist  Und  in  diesem 
Sinne  lässt  er  sich  nicht  weiter  hinauf  verfolgen  als  bis  in  die  Zeit 
der  makkabäischen  Kämpfe.  An  diesen  betheiligten  sich,  wenigstens 


59)  Chagiga  II,  7. 

60)  Demai  U,  3. 

61)  Tohoroth   VII,   4.   —   Vgl.    überhaupt   die   in   Anin.   54   angeführten 
Stellen. 
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in  der  ersten  Zeit,  auch  die  „Frommen"  {ol  Uoiöaioi,  d.  h.  S'n''pn), 
die  deutlich  als  eine  besondere  Fraction  innerhalb  des  Volkes  er- 
scheinen (I  Makk.  2,  42.  7,  12  ff.).  Sie  kämpfen  zwar  an  der  Seite 
des  Judas  für  die  väterliche  Religion,  aber  sie  sind  nicht  identisch 
mit  der  makkabäischen  Partei  ^2).  Offenbar  vertreten  sie,  wie  aus 
ihrem  Namen  zu  |  schliessen,  die  strengste  Richtung,  die  mit  be- 
sonderem Eifer  auf  Beobachtung  des  Gesetzes  hielt  Sie  sind  also 
dieselbe  Partei,  die  uns  einige  Decennien  später  unter 
dem  Namen  der  „pharisäischen"  wieder  begegnet.  Wie  es 
scheint,  hatten  sie  in  der  griechischen  Zeit,  als  die  vornehmen 
Priester  und  die  Obei*sten  des  Volkes  hinsichtlich  des  Gesetzes 
eine  immer  laxere  Richtung  einschlugen,  sich  enger  verbunden  zu 
einer  Gemeinschaft  solcher,  welche  die  pünktlichste  Beobachtung 
des  Gesetzes  sich  zur  Pflicht  machten.  Als  dann  die  Makkabäer 
die  Fahne  erhoben  zum  Kampf  für  den  Glauben  der  Väter,  haben 
auch  diese  „Frommen"  sich  an  demselben  betheiligt;  aber  doch  nur 
so  lange,  als  wirklich  für  den  Glauben  und  das  Gesetz  gekämpft 
wurde.  Als  dies  nicht  mehr  der  Fall  war,  und  das  Ziel  des  Kampfes 
mehr  und  mehr  die  nationale  Selbständigkeit  wurde,  scheinen  sie 
sich  zurückgezogen  zu  haben.  Wir  hören  daher  nichts  mehr  von 
ihnen  unter  Jonathan  und  Simon.  Erst  unter  Johannes  Hyrkan 
treten  sie  wieder  auf,  und  zwar  nun  unter  dem  Namen  der  „Phari- 
säer"; aber  nun  nicht  mehr  an  der  Seite  der  Makkabäer,  sondern 
in  feindlichem  Gegensatz  zu  ihnen.  Die  Entwickelung  der  Dinge 
hatte  daliin  geführt,  dass  die  priesterliche  Familie  der  Makkabäer 
eine  politische  Dynastie  begi'ündete.  Die  alte  hohepriesterliche 
Familie  war  verdrängt  worden.  In  ihr  politisches  Erbe  traten  die 
Makkabäer  oder  Hasmonäer.  Eben  damit  fielen  ihnen  aber  auch 
wesentlich  politische  Aufgaben  zu.  Die  Hauptsache  war  für  sie 
jetzt  nicht  mehr  die  Durchführung  des  Gesetzes,  sondern  die  Er- 
haltung und  Ei-weiterung  ihrer  politischen  Machtstellung.  Die  Ver- 
folgung dieser  politischen  Ziele  musste  sie  aber  immer  mehr  von 
ihren  alten  Freunden,  den  „Chasidim"  oder  „Peruschim",  trennen. 
Nicht  als  ob  sie  abgefallen  wären  vom  Gesetz.  Aber  eine  weltliche 
Politik  war  an  sich  kaum  vereinbar  mit  jener  gesetzlichen  Aengst- 
lichkeit  und  Peinlichkeit,  welche  die  Pharisäer  forderten.  Es  musste 
über  kurz  oder  lang  zum  Bruch  zwischen  beiden  Bestrebungen 
kommen.  Dieser  Bruch  erfolgte  unter  Johannes  Hyrkan.  Während 
derselbe  sich  noch  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  den  Pharisäern 


02)  Dies  ist  namentlich  von  Wellhausen  (S.  78—86)  treffend  nacbgi'- 
wiesen  worden,  der  eben  darum  mit  Becht  die  Chasidäer  mit  den  Pharisaem 
identificirt. 
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hielt,  sagte  er  sich  später  von  ihnen  los  und  wandte  sich  den  Saddii- 
cäern  zu.  Die  Veranlassung  zum  Bruch  wird  von  Josephus  zwar 
in  sagenhafter  Weise  erzählt  *^^).  Die  Thatsache  selbst,  dass  es 
unter  Hyrkan  zum  Umschwung  kam,  ist  aber  durchaus  glaubhaft 
So  finden  wir  denn  die  Pharisäer  von  nun  an  als  die  Gegner  der 
hasmonäischen  Priester- Fürsten.  Sie  waren  es  nicht  nur  unter 
Johannes  Hyrkan,  sondern  auch  unter  Aristöbul  1  und  besonders 
unter  Alexander  Jannäus.  Unter  diesem,  der  als  ein  wilder  Kriegs- 
mann die  religiösen  I  Interessen  ganz  hintansetzte,  kam  es  sogar  zur 
offenen  Revolution.  Sechs  Jahre  lang  lag  Alexander  Jannäus  mit 
seinen  Soldtruppen  im  Kampf  gegen  das  von  den  Pharisäern  ge- 
leitete Volk^*).  Was  er  schliesslich  erreichte,  war  doch  nur  die 
äussere  Einschüchterung,  nicht  die  wirkliche  Ueberwindung  des 
Gtegners:  die  Pharisäer  hatten  mit  ihrer  Betonung  der  religiösen 
Interessen  die  Masse  des  Volkes  auf  ihrer  Seite.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dass  Alexandra,  um  Frieden  zu  haben  mit  ihrem 
Volk,  den  Pharisäern  die  Herrschaft  überliess.  Deren  Sieg  war 
jetzt  ein  vollständiger:  die  ganze  Leitung  der  inneren  Angelegen- 
heiten lag  in  ihren  Händen.  Alle  von  Hyrkan  abgeschalften  phari- 
säischen Satzungen  wurden  wieder  eingeführt:  sie  beherrschten 
vollständig  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  ^'^j.  Und  dabei  blieb 
es  im  Wesentlichen  auch  für  alle  Folgezeit.  Unter  allem  Wechsel 
der  Eegierungen,  unter  Römern  und  Herodianern,  behaupteten  die 
Pharisäer  ihre  geistige  Hegemonie.  Sie  hatten  die  Consequenz  des 
Principes  für  sich.  Und  diese  Consequenz  verschaffte  ihnen  das 
geistige  Uebergewicht.  Zwar  standen  die  sadducäischen  Hohen- 
priester an  der  Spitze  des  Synedriums.  Aber  thatsächlich  hatten 
nicht  die  Sadducäer,  sondern  die  Pharisäer  den  massgebenden  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  beschreibt  uns  Josephus 
wiederholt  die  Situation.  Die  Pharisäer  haben  die  Menge  des  Volkes 
zum  Bundesgenossen^^);  besonders  haben  sie  die  Weiber  in  ihrer 
Hand®^).  Sie  haben  den  grösstenEinfluss  auf  die  Gemeinden, 
so  dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  Gebete  und 
Opfer  nach  ihren  Anordnungen  geschehen^®).  Ihre  Herrschaft 
über  die  Massen  ist  so  unbedingt,  dass  sie  selbst  dann  Gehör  finden, 
wenn  sie  etwas  gegen  den  König  oder  den  Hohenpriester  sagen  ^^). 


63)  ÄnU,  Xm,  10,  5-6. 

64)  ÄfUt  XIII,  13,  ü. 

65)  Antt  Xni,  16,  2. 

66)  Anit.  xm,  10,  6:  x6  nk^og  aififiaxov  ixovxoiv, 

67)  Antt.  XVII,  2,  4:  oic  • . .  •  vn^xvo  tj  yvvaixwvlriQ, 

68)  AfUt,  XVIII,  1,  3:  toTq  dr^fioiQ  m^avwxaxoi  tvyxavovat  x.  t.  A. 

69)  Antt.  xm,  10,  5. 
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Infolge  dessen  vermögen  sie  am  meisten  den  Königen  entgegenzu- 
wirken'^*). Auch  die  Sadducaer  halten  sich  daher  in  ihrem 
amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer,  weil 
andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde"^.  —  Dieser 
grosse  Einfluss,  welchen  die  Pharisäer  thatsächlich  ausübten,  ist  nur 
die  Kehrseite  der  exclusiven  Stellung,  die  sie  sich  selbst  gaben. 
Gerade  deshalb,  weil  sie  ihre  Forderungen  so  hoch  spannten  und 
nur  diejenigen  als  vollbürtige  Israeliten  anerkannten,  die  das  Gesetz 
I  nach  der  vollen  Strenge  ihrer  Fordeningen  beobachteten,  gerade 
deshalb  imponirten  sie  der  Menge,  die  in  diesen  exemplarisch 
Frommen  ihr  eigenes  Ideal  und  ihre  legitimen  Führer  anerkannte. 


II.  Die  Sadducaer. 

Nicht  ebenso  klar  wie  das  Wesen  der  Pharisäer  liegt  das  der 
Sadducaer  vor  Augen.  Die  spärlichen  Angaben,  welche  die  Quellen 
uns  liefern,  lassen  sich  nur  schwer  unter  einen  einheitlichen  Gesichts- 
punkt bringen.  Und  es  scheint,  dass  dies  im  Wesen  der  Sache 
begründet  ist  Die  Sadducaer  sind  keine  so  einheitliche  und  con- 
sequente  Erscheinung  wie  die  Pharisäer,  sondern  so  zu  sagen  eine 
zusammengesetzte,  welche  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus 
zu  begreifen  ist. 

Das  hervoi*stechendste  Merkmal  ist  zunächst  dies,  dass  sie  die 
Aristokraten  sind.  Als  solche  bezeichnet  sie  Josephus  wiederholt. 
„Sie  gewinnen  nur  die  Wohlhabenden  für  sich,  das  Volk  haben 
sie  nicht  auf  ihrer  Seite"  ^).  „Zu  wenigen  Männern  ist  diese 
Lehre  gelangt,  jedoch  zu  den  Ersten  an  Ansehen" 2).  W'enn 
Josephus  hier  davon  spricht,  dass  diese  „Lehre"  nur  zu  Wenigen 
gelangt  sei,  so  hängt  dies  mit  seiner  ganzen  Manier  zusammen,  die 
Pharisäer  und  Sadducaer  als  philosophische  Richtungen  zu  schildern. 
Nimmt  man  diesen  aufgetragenen  Firniss  weg,  so  bleibt  als  that- 
sächliche  Angabe  dies,  dass  die  Sadducaer  die  Aristokraten  sind,  die 
Reichen  (svjioqoi)  und  Hochgestellten  (jtQcHroi  roTg  d^icifiaoiv).  Da- 
mit ist  auch  schon  gesagt,  dass  sie  vorzugsweise  der  Priesterschait 
angehörten.  Denn  Priester  waren  es,  die  seit  Beginn  der  griechi- 
schen, ja  seit  der  persischen  Zeit  den  jüdischen  Staat  regierten,  wie 


70)  Änit.  XVn,  2,  4. 

71)  Antt.  X\aiL  1,  4. 

li  Ä7iti,  XIII,  10,  G:  TovQ  einoQOvg  ßovov  neiB^ovzatVy  x6  Öh  ^fiori- 
x6v  ovx  kno/ievov  avtoTg  ^x^vxwv, 

2)  A««. XVin,  1,4:  elq  okiyovq  avSgaq  ohzoqhXoyoq  itflxerOy  xovq 
fjibvzoi  ngoizovQ  roTg  i^nofjiaai. 
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Überhaupt  die  Priesterschaft  den  Adel  des  jüdischen  Volkes  bildete^). 
Zum  Ueberfluss  bezeugt  auch  das  Neue  Testament  und  Josephus 
ausdrücklich,  dass  die  hohenpriesterlichen  Familien  der  sadducäischen 
Partei  angehörten^).  So  richtig  aber  diese,  zum  erstenmal  von 
Geiger  mit  Nachdruck  vertretene,  Anschauung  ist,  so  darf  sie  doch 
nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  die  Sadducäer  die  Partei 
der  Priester  überhaupt  gewesen  wären.  Der  Gegensatz  der 
Sadducäer  zu  den  Pharisäern  ist  nicht  ein  Gegensatz  der  priester- 
lichen und  I  der  strenggesetzlicheu  Partei,  sondern  ein  Gegensatz 
der  vornehmen  Priester  zu  den  Streng-Gesetzlichen.  Die  Pharisäer 
standen  den  Priestern  an  sich  keineswegs  feindlich  entgegen.  Im 
Gegentheil,  sie  haben  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ein- 
künfte der  Priesterschaft  reichlich  zu  deren  Gunsten  ausgelegt  und 
ihnen  an  Erstlingen,  Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt  u.  s.  w.  ihr  voll,  ge- 
drückt, gerüttelt  und  überflüssig  Mass  zuerkannt^);  auch  die 
grössere  Heiligkeit  und  höhere  Rangstellung  der  Priester  in  der 
Theokratie  entschieden  anerkannt^»).  Andererseits  standen  auch 
die  Priester  durchaus  nicht  alle  dem  Pharisäismus  feindlich  gegen- 
über. Es  gab  wenigstens  in  den  letzten  Decennien  vor  und  in  den 
ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  eine  ganze  An- 
zahl Priester,  welche  selbst  dem  Rabbinenstande  angehörten"^. 
Die  Gegner  der  Pharisäer  waren  demnach  nicht  die  Priester  als 
solche,  sondern  nur  die  vornehmen  Priester:  diejenigen,  welche 
durch  Besitz  und  Aemter  auch  im  bürgerlichen  Leben  eine  einfluss- 
reiche Stellung  einnahmen. 


3)  Joseph,  Vita  c.  1. 

4)  Apgesch.  5,  17.    Antt  XX,  9,  1,      • 

5)  Vgl.  in  der  Miechna  die  Tractate  Demaiy  Ihrumoth,  Maaserotk,  Cftaüa, 
Bikkurim,  Beehoroth, 

6)  Chagiga  H,  7:   Die  Kleider  der  Peruschim  gelten  als  Midras  (unrein 
für  die,  welche  Hebe  essen  (d.  h.  die  Priester).  —  Horajoth  HI,  8:  Dnnp  IMd 
b»"nü*^b  *^lb,  "^ibb.  —  Auch  bei  der  Schriftlection  in  der  Synagoge  liess  man  den 
Priestern  den  Vortritt,  Gitiin  V,  8. 

7)  Schon  dem  Jose  ben  Joeser  wird  bezeugt,  dass  er  ein  ^*^Dn  unter 
der  Priesterschaft  war  {Chagiga  II,  7).  —  Ein  Joeser,  welcher  Tempelhaupt- 
manUy  also  ebenfalls  Priester  war,  gehörte  zu  der  Schule  Schammal's  [Orla  II, 
12).  —  Bei  Josephus  kommt  vor  ein  *l6%aQ0<;  (Niese:  ro^oQoq)  legaxixov 
yiyovQ,  ^agiaaloq  xal  aixoq  (Jos,  Vita  39).  —  Josephus  selbst  war  Priester 
und  Pharisäer  {Vita  1—2).  —  Femer  werden  en^-ähnt  ein  Rabbi  Juda  ha- 
Kohen  {Edujoth  VIII,  2),  ein  Rabbi  Jose  ha  Kohen  {Edujoth  VIH,  2.  Aboih 
n,  8).  —  Am  bekanntesten  sind  als  priesterliche  Schriflgelehrte  Rabbi  Cha- 
nanja  ö^^ansh  ■,5p  (s.  oben  S.  368)  und  Rabbi  Eleasar  ben  Asaija  (s.  oben 
S.  373).  —  Auch  Rabbi  Ismael  und  Rabbi  Tarphon  sollen  Priester  gewesen 
sein  (8.  S.  375  und  377). 
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Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  eine  ansprechende  Ver- 
muthung  Geiger's  (die  er  freilich  für  Gewissheit  ausgiebt),  dass 
die  Sadducäer  ihren  Namen  D'^p.n?^),  Uaööovxaloi^)  von  jenem 
Priester  Zadok  haben,  dessen  Geschlecht  seit  Salomo's  Zeit  den 
priesterlichen  Dienst  zu  Jerusalem  verwaltete.  Jedenfalls  darf  es 
gegenwärtig  als  ausgemacht  gelten,  dass  der  Name  nicht,  wie  man 
früher  I  vielfach  meinte,  von  dem  Adjectiv  p'^n?  abzuleiten  ist  *<*), 
sondern  von  dem  Eigennamen  piis  ^  *).  Denn  bei  der  ersteren  Ab- 
leitung bleibt  der  Umlaut  von  /  in  m  unerklärlich  ^^),  während  anderer- 
seits für  den  Eigennamen  Zadok  die  Aussprache  Zadduk  (2addoi5x, 
p'in?)  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Septuaginta  *'), 


8)  So  heissen  sie  in  der  Mischna:  Jadajim  IV,  6—7.  Erubin  VI,  2.  Mak- 
koth  I,  6.  Para  III,  7.  Nidda  IV,  2.  —  Der  Singular  lautet  Erubin  VI,  2 
•^prn^,  was  im  cod,  de  liosai  138  *^p*i^^  punktirt  ist  (Kamez  und  Pathach  werden 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt;  an  den  übrigen  SteUen  ist  der  Name 
nicht  vocalisirt). 

9}  So  bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente. 

10)  So  schon  manche  Kirchenväter,  z.  B.  Epiphanius  haer,  14:  inovO' 
fial^ovoi  6h  ohoi  kavvovi  SaSSovxalovgf  SfjS-ev  dno  Sueaioavvtjg  t^q  iitixki^- 
oecjg  hgßaffiivijg.  SeShx  yag  i^/urjvevetai  Sixaioovvri,  Hieronymus  Comm. 
in  Matth.  22,  23  [Vaüarsi  VII,  1, 177):  Sadducaei  auteni,  qui  inierpretaniur  justi, 
—  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ableitung  von  p'^'ns  namentlich  noch  von  Deren- 
hourg  {Histoire  p,  78)  und  Hamburger  (Enc.  S.  1041)  vertreten. 

11)  Dass  dies  die  einzig  mögliche  Ableitung  ist,  hat  am  sorgfaltigsten 
Montet  gezeigt  {Essai  stir  les  origines  des  partis  sadticlen  et  pkarisien  p, 
45—60).  Vgl.  femer  ausser  Geiger  auch:  Hitzig,  Gtesch.  des  Volkes  Israel 
S.  409,  Keim  I,  274 f.,  Hanne,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1867,  8.  167,  Haus- 
rath,  Zeitgesch.  I,  118.  Bibellex.  IV,  520.  Wellhausen  8.  45fr.  Kuenen, 
De  godsdiefist  van  Israel  H,  342  5^.  TßieoL  Tißschr,  1875,  689.  Hilgenfeld, 
Zeitschr.  1870,  S.  136.  Oort,  De  naam  Sadduceen  {Theol.  Tijdschr,  1876,  p. 
605—617).  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Sehr.  A.  T.'s  §  396.  Sieffert  in  Herzog's 
Real -Enc.  2.  Aufl.  XIII,  230.  Lagarde,  Uehersicht  über  die  im  Aramäischen, 
Arabischen  und  Hebräischen  übliche  Bildung  der  Nomina  (Abhandlungen  der 
Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  35,  1888)  S.  225—229. 

12)  Wicseler  fingirt  freilich  ein  Adjectiv  xaddttk,  für  dessen  Existenz  er 
aber  den  Nachweis  schuldig  geblieben  ist  (Stud.  u.  Krit.  1875,  551). 

13)  Der  Name  Zadok  kommt  im  A.  T.  nach  Ausweis  von  Brecher*8  Ck)n- 
cordanz  der  Eigennamen  (1876)  im  Ganzen  53  mal  vor.  Hiervon  ent&Ilen  zehn 
SteUen  auf  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia  {Exech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11. 
Esra  7,  2.  NeJiem,  3,  4.  3,  29.  10,  21.  11,  11.  13,  13).  An  diesen  sämmt- 
lichen  zehn  Stellen  haben  die  LXX  die  Yoxm^aÖÖovx  (nämlich  nach 
dem  richtigen  Text,  der  allerdings  an  einigen  Stellen  erst  durch  Correctur  des 
gedruckten  Vulgartextes  nach  den  Handschriften  herzustellen  ist).  Die  Recen- 
sion  des  Lucian  hat  sogar  fast  regelmässig  auch  an  den  anderen  Stellen  SaS- 
öovx.  Vgl.  die  genaue  Statistik  der  handschriftlichen  UeberUeferong  bei 
Lagarde  a  a.  O. 
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des  Josephus^*),  und  einer  vocalisirten  Mischna- Handschrift^^) 
zweifellos  verbürgt  ist  Der  Parteiname  a'^pm  verhält  sich  also 
zu  pms  wie  D'^on'^in  zu  Boethos  oder  D^'O'n'ip'^B«  zu  Epikuros. 
Weniger  sicher  ist  die  andere  Frage  zu  entscheiden,  von  welchem 
Zadok  die  Sadducaer  ihren  Namen  haben.  Eine  apokryphische 
Legende  in  den  Aboth  de -Rabbi  Natfuin  führt  sie  zurück  auf 
einen  angeblichen  Schüler  des  Antigonus  von  Socho  Namens  Za- 
dok *^).  Allein  die  Legende  ist  trotz  |  der  lebhaften  Vertheidi- 
gung,  die  sie  noch  bei  ßaneth  gefunden  hat  ^'^),  unbrauchbar  1)  schon 
deshalb,  weil  die  Aboth  de-Rabbi  Nathan  wegen  ihres  späten  Ur- 
sprungs als  historische  Quelle  für  unsere  Zeit  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommen  können,  2)  weil  speciell  das  über  die  Boethosäer 
Gesagte  sicher  verkehrt  ist  (s.  Anm.  16),  und  3)  w:eil  die  Legende 


14)  Ein  Pharisäer  SaSSovxoQ  (Niese  ZädöwxoQ)  wird  Äntt,  XVIII,  1,  1 
erwähnt  Vgl.  auch  kvaviag  Saööovxi  Bell,  Jud,  11,  17,  10.  21,  7,  wo  Saö- 
dovxi  nicht  „Sadducaer''  heissen  kann,  da  der  Betreffende  nach  Vtta  39  ein 
Pharisäer  war. 

15)  Im  cod,  de  Rossi  138  ist  der  Name  des  Rabbi  Zadok  zwar  nur  an 
der  Minderzahl  der  Stellen  vocalisirt;  soweit  dies  aber  der  Fall  ist,  lautet  er 
last  durchweg  psi'n^  (oder  p^'n^C,  da  Pathach  und  Kamez  oft  verwechselt  wer- 
den); nämlich  an  folgenden  Stellen:  Pea  II,  4.  Terumoth  X,  9.  Schahbaih 
XXIV,  5.    Pesachim  IH,  6.    VII,  2.    X,  3. 

lü)  Aboth  de-Rahbi  Natha?i  c.  5:  „Antigonus  von  Socho  empfing  die 
Ueberlieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den  Knech- 
ten, die  dem  Herrn  um  de«  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich, 
die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets  sei  Gottesfurcht  bei 
euch,  auf  dass  euer  Lohn  doppelt  sei  in  der  Zukunft.  Antigonus  von  Socho 
hatte  zwei  Schüler,  welche  seinen  Ausspruch  lehrten.  Sie  trugen  ihn  ihren 
Schülern  vor,  diese  wieder  ihren  Schülern.  Da  standen  sie  auf  und  deutelten 
hinterher  daran  und  sprachen:  Was  dachten  sich  denn  unsere  Väter,  da  sie 
so  sprachen?  Ist  es  möglich,  dass  ein  Arbeiter  den  ganzen  Tag  arbeite  und 
Abends  seinen  Lohn  nicht  erhalte?  Hätten  aber  unsere  Väter  gewusst,  dass 
es  ein  kommendes  Leben  und  eine  Auferstehung  der  Todten  giebt,  sie  hätten 
nicht  so  gesprochen.  Da  standen  sie  auf  und  sagten  sich  los  von  der  Thora, 
und  es  zweigte  sich  von  ihnen  ausgehend  eine  zweifache  Spaltung  ab:  Sado- 
käer  und  Boethosäer,  die  Sadokäer  nach  dem  Namen  desSadok,  die  Boe- 
thosäer nach  dem  Namen  des  Boethos".  —  8.  die  Stelle  auch  bei  Tailer, 
TrcLctaius  de  patribne  [Tjondon  1654)  jo.  33.  Geiger,  Urschrift  S.  105.  Herz- 
feld  m,  382.  Wellhausen  S.  46.  Taylor,  Sayings  of  the  Jeirish  Fathera 
(1877)  j).  126.  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  IX.  Jahrg. 
1882,  S.  4  (hier  die  oben  mitgetheilte  Uebersetzung).  —  Die  Boethosäer 
(O'^OP'^ia),  die  auch  in  der  Mischna  einmal  erwähnt  werden  (Menachoth  X,  3), 
haben  ihren  Namen  von  der  hohenpriesterlichen  Familie  Boethos  zur  Zeit 
des  Herodes  [p,  oben  S.  222).  Sie  sind  also  jedenfalls  den  Sadducäem  ver- 
wandt. 

17)  Baneth,  Magazin  für  die  AVissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.  1 — 37. 
61—95. 
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gar  keine  üeberlieferung,  sondern  nur  eine  gelehrte  Combination 
enthält:  die  Sadducaer,  welche  die  Unsterblichkeit  leugneten,  sollen 
zu  ihrer  Häresie  gekommen  sein  durch  Missverständniss  jenes  Aus- 
spruches des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  ohne  Rücksicht  auf 
künftigen  Lohn  das  Gute  thun  müsse  ^®).  Es  bleibt  demnach  nur 
die  Wahl,  den  Namen  der  Sadducaer  entweder  abzuleiten  von  einem 
uns  unbekannten  Zadok,  der  in  unbekannter  Zeit  die  Partei  der 
Aristokraten  begründet  hat,  oder  ihn  zurückzuführen  auf  das 
priesterliche  Geschlecht  der  Zadokiden.  Ersteres  ist  möglich 
und  ist  z.  B.  von  Kuenen  (früher),  Montet  und  Lagarde  vorgezogen 
worden*®);  aber  letzteres  ist  doch  das  Wahrscheinlichere ^o).  Die 
Nachkommen  Zadok' s  haben  seit  Salomo's  Zeit  den  priesterlichen 
Dienst  im  Tempel  zu  Jemsalem  vei*sehen.  Seit  der  deuteronomi- 
schen  Reform,  welche  alles  Opfern  ausserhalb  Jerusalem's  verpönte, 
galt  der  dortige  Cultus  als  der  j  allein  legitime.  Eben  dai-um  erkennt 
Ezechiel  in  seinem  Idealbild  der  Theokratie  allein  den  „Zadokiden" 
(pTJS  "^551)  das  Recht  zu,  als  Priester  im  Tempel  zu  Jerusalem  zu 
fungiren  {Ezech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11).  Diese  Forderung 
Ezechiel's  ist  bei  der  Wiederheratellung  des  Cultus  nach  dem  Exil 
zwar  nicht  ganz  dui'chgediningen,  indem  auch  ein  Theil  der  andern 
Priestergeschlechter  seine  alten  Rechte  geltend  zu  machen  wusste^M. 
Aber  die  Zadokiden  bildeten  doch  den  Kern  und  Hauptbestand- 
theil  der  Priesterschaft  in  der  nachexilischen  Zeit.  Dies  sieht  man 
namentlich  auch  daraus,  dass  der  Chronist  in  seiner  Genealogie  das 
Haus  Zadok's  aufEleasar,  den  ältei-en  Sohn  Aaron's,  zurückführt 
Er  giebt  damit  zu  verstehen,  dass  die  Zadokiden,  wenn  nicht  den 
einzigen,  so  doch  den  ersten  und  nächsten  Anspruch  auf  das  Priester- 
thum  hätten  (I  Chroju  5,  30—41).  Dieses  Verfahren  des  Chronisten 
beweist  aber  zugleich  auch,  dass  der  Name  des  Ahnherrn  jenes 
Geschlechtes  noch  zur  Zeit  des  Chronisten,  also  in  der  giiechischen 
Zeit  in  lebendiger  Erinnerung  war.    Eine  Partei,  welche  sich 


18)  Vgl.  Wellhausen  S.  4(5.  —  Der  Ausspruch  des  Antigonus  von  Socho, 
an  welchen  die  CSombination  anknüpft,  steht  Äboth  I,  3.    S.  oben  S.  352. 

19)  Kuenen,  De  godsdienst  mn  Israel  II,  342  5^.  Theol  Tijdsdirifl  ISlh, 
ü39.  Montet,  Essaip,  59.  Lagarde  a.  a.  O.  —  Später  hat  Kuenen  seine 
Ansicht  zurückgenommen  und  sich  für  die  Ableitung  der  Sadducaer  von  dem 
Priester  Zadok  entschieden  ( TheoL  Tijtlschr.  1890  p,  37  not,  —  Gesammelte  Ab- 
handlungen, übers,  von  Budde  1894,  S.  496  Anm.). 

20)  So  alle  in  Aimi.  11  Genannte  ausser  Kuenen  (früher),  Montet  und 
Lagarde. 

21)  Dies  ist  nämlich  daraus  zu  schliessen,  dass  in  der  Chronik  ausser  der 
Linie  Eleasar's  (das  sind  die  Zadokiden)  auch  die  Linie  Ithamar's  als  zum 
priesterlichen  Dienste  berechtigt  erscheint  (I  Chran,  24).    Vgl  oben  S.  239. 
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an  die  vornehmen  Priester  anschloss,  konnte  demnach 
recht  wohl  die  zadokidische  oder  sadducäische  genannt 
werden.  Denn  wenn  die  voniehmen  Priester  auch  nur  ein  kleiner 
Bruchtheü  der  phis  ^'Sa  sind,  so  sind  sie  eben  doch  die  mass- 
gebenden Kepräsentanten  dei-selben.  Ihre  Richtung  ist  die,, zado- 
kidische" 2  2). 

Zu  dem  bisher  festgestellten  Merkmal  des  aristokratischen 
Charakters  der  Sadducäer  kommt  als  weiteres  Merkmal  zunächst 
dies,  dass  sie  nur  die  schriftliche  Thora  als  verbindlich 
anerkannten,  dagegen  die  gesammte  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  traditionelle  Aus- 
legung und  Weiterbildung  des  Gesetzes  nicht  anerkann- 
ten. „Die  Sadducäer  sagen,  nur  das  habe  man  für  gesetzlich  zu 
achten,  was  geschrieben  ist.  Das  aus  der  üeberlieferung  der  Väter 
Stammende  hingegen  habe  man  nicht  zu  beobachten"  ^ 3).  So  weit 
sind  sie  von  dem  unbedingten  Autoritätsprincip  der  Pharisäer  ent- 
fernt, dass  sie  es  vielmehr  für  rühmlich  halten,  ihren  Lehrern  zu 
widersprechen^*).  Es  handelt  sich,  wie  man  sieht,  lediglich  um 
eine  Verwerfung  der  jtaQadooig  rmv  jcQsoßvxigmv.  also  der  ganzen 
Fülle  gesetzlicher  Be [Stimmungen,  welche  von  den  pharisäischen 
Schriftgelehrten  zur  Ergänzung  und  Verschärfung  des  schriftlichen 
Gesetzes  ausgebildet  worden  waren.  Die  Meinung  mancher  Kirchen- 
väter, dass  die  Sadducäer  nur  den  Pentateuch  anerkannt,  die 
Propheten  aber  vei'worfen  hätten  25),  wii*d  durch  die  authentischen 


22)  Vgl.  zum  Obigen  bes.  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer 
S.  47— 50.  Ders.,  Gesch.  Israelis  I,  127— 130.  230 f.  kuch  Kuenen^  Zadok 
en  de  Zadokieim  (TheoL  Tijdschr,  1869,  p,  4G3— 50(>:>. 

28)  Afüt.  xin,  10,  6.  Vgl.  xvra,  1,  4. 

24)  AnU.  XVIII,  1,  4. 

25)  Origenes,  Contra  Celsuml,  49  {Opj).  ed,  Lommatxsch  XVIIl,  93):  ol 
fiovov  6h  MwaiüDQ  nagaöexopisvoi  zag  ßlßXovQ  Safia^elg  tj  SaSöovxatoi.  — 
Idem,  Comment.  in  Matth,  tom.  XVII,  c.  35  (zu  MaftJi.  22,  29.  bei  Lommatxsch 
IV,  166):  xolq  SaööovxaioiQ  fjti^  TtQoaiefjiivoiQ  «AAiyv  ygaiprpf  rj  tr^v  vofxixi]v  . . . . 
xovQ  SaSSovxaiovQ,  Sri  (iri  ngoaiifievoi  xctQ  k^rj^  rtp  vopLip  ygatpaq  nlavwvzai, 
—  Ibid.  tarn.  XYU  c.  36  (zu  Matth.  22,  31—32,  bei  Lommatxsch  IV,  169):  xai 
ilq  TOVTO  6h  <piiaofjisv,  Sri  fivgia  6wafjtevog  ntQl  xov  hnd^x^iv  tr^v  fiikXovaav 
^(Ofjv  zotg  dvd-Qcinoig  naga^ia^ai  and  ngoiprjzätv  6  Swxtjq^  tovzo  ov  mnoi- 
rjxiv  6ta  ro  zoig  Sa66ovxalovg  fiovr^v  TtQoaUo&ai  ttjv  McDaicjg  ygatpriv,  «y* 
^C  ißovXrj&tf  avTovQ  avXkoyiOfjup  6vaa)nfjaai.  —  HieronymuSy  Comment,  in 
Matth.  22,  31—32  [Vailarsi  VII,  1,  179):  Hi  quinque  tantum  libros  Moysis  re- 
dpiebant,  proplietarum  vaticinia  resjmenies.  Stultum  ergo  erat  inde  proferre 
testimonia,  cujus  attctoritatem  non  sequebantur.  —  Philosoph  um  ena  IX,  29: 
TCQOfpfftaiQ  6h  ov  ngoaixovaiv ,  dXX^  ov6h  higoiQ  ziol  aotpoZg,  TcXi^v  (lovta  zw 
dia  MataiwQ  vofjLif,  fjiTj66v  kQfjUjvevovzeq.  —   Pseudo-  Tertullian.  ade.  hacr. 
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Quellen  nicht  bestätigt  und  ist  daher  als  irrig  von  den  neueren 
Gelehrten  allgemein  aufgegeben  2^).  —  Bei  dieser  principiellen 
Opposition,  welche  die  Sadducäer  der  gesammtcn  pharisäischen 
Gesetzestradition  entgegensetzten,  haben  die  einzelnen  gesetz- 
lichen Differenzen  zwischen  Sadducäern  und  Phaiisäern  nur  ein 
untergeordnetes  Interesse.  In  der  rabbinischen  Literatui-  werden 
eine  Anzahl  Differenzen  dieser  Ai-t  ei'wähnt^').  Allein  die  be- 
treffenden Notizen  können  zum  Theil  überhaupt  nicht  als  historische 
Ueberlieferung  gelten  —  so  namentlich  die  Angaben  des  sehr  späten 
Commentares  zu  Megillath  Taanith.  Soweit  sie  aber  glaubwürdig 
sind,  treten  sie  so  vereinzelt  und  zusammenhangslos  auf,  |  dass  ein 
einheitliches  Princip  in  ihnen  nicht  zu  erkennen  ist,  namentlich 
nicht  das  von  Geiger  gesuchte  einer  Vertretung  der  priesterlichen 
Interessen  durch  die  Sadducäer ^s).  Im  Criminalrecht  sind  nach 
Josephus  die  Sadducäer  sti*enger,  die  Pharisäer  milder  gewesen  ^% 
Das  kann  damit  zusammenhängen,  dass  die  ersteren  sich  streng  an 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  hielten,  während  die  letzteren  Mittel 
und  Wege  fanden,  durch  Interpretation  die  Härten  des  Gesetzes  zu 
mildern.  In  einem  von  der  Mischna  erwähnten  Punkte  gingen  die 
Sadducäer  noch  über  die  Forderungen  des  Gesetzes  hinaus:  sie  ver- 
langten Schaden-Einsatz  nicht  nur  wenn  Jemandes  Ochse  oder  Esel 
Schaden  angerichtet  hatte  (so  Exod,  21,  32.  35  f.),  sondern  auch 
wenn  Jemandes  Knecht  oder  Magd  Schaden  angerichtet  hatte  ^®). 

c.  1:  taceo  enim  Jtidaismi  haereficos,  Dositheiim  inquam  Samaritanumj  qui  pri- 
7HU8  au8U8  est  prophetas  quasi  non  in  spiritu  sancto  locutos  repudiare,  t<iceo 
SadducaeoSj  qui  ex  hujus  error is  raciice  suryentes  ausi  swit  ad  hanc  haercsim 
etiam  resurrectionem  carnis  neijare.  Hiemach  fast  wörtlich  Hieronymus, 
contra  Luciferianos  c.  23  {Valhrsi  II,  197):  taceo  de  Judaismi  haereticis,  qui 
ante  adventum  Christi  legem  traditam  dtssiparwtt:  quod  DosiÜioeus  Samarüa- 
norum  princeps  prophetas  repudiacit:  quod  Sadducaei  ex  illitis  radice  nascentes 
etiam  resurrectionem  cnrnis  negaverunt, 

26.)  Vertheidigt  ist  sie  noch  z.  B.  von  Sera r ins,  Trihaeresium  Lib.  II 
c,  21.  Gegen  ihn  s.  Scaliger,  Elenchus  trihaeresii  Serarii  c.  16,  Drusius, 
De  tribus  sectis  Judmoruw  Lib,  UI  r.  9.  Mehr  Literatur  bei  Carpxov,  Appa- 
rat us  /).  20Ss(/.    AViner  II Wß.  H,  353  f. 

27)  Vgl.  hierüber:  Herzfeld  III,  385  ff.  Jost  I,  216—226.  Grätz  3.  Aufl. 
III,  G52ff.  (Note  10).  4.  Aufl.  S.  Ü93  ff.  (Note  12).  Geiger,  Urschria  S.  134  ff. 
Sadducäer  und  Pharisäer  8.  13 — 25.  Derenbourg  p,  \^28qq,  Kuenen,  De 
godsdienst  ran  Israel  II,  Ab^jsqq.  Wellhausen  S.  56—75.  Hamburger  II, 
l(.47ff.    Montet  230  «g//. 

28.1  Gegen  Geiger  s.  bes.  AVellhausen  a.  a.  0. 

29)  Äntt,  XX,  9, 1:  Saööovxaiwv,  oIncQ  elol  nsgl  zag  xglaetg  wfiol  naga 
navtaq  zovq  'Iov6aiov<;.  —  Antt.  XIU,  10,  6:  \ilXa}Q  n  xal  <pvoBi  tcqoq  xaq  xo- 
kdaeig  imeixwg  ^x^^^^^  ^^  4>aQiaaioi, 

3())  Jadajim  IV,  7b.  —  Den  Wortlaut  dieser  und  der  folgenden  Stellen 
8.  oben  S.  aS4  ffl 
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Andererseits  wollten  sie,  dass  falsche  Zeugen  nur  dann  hingerichtet 
würden,  wenn  infolge  ihres  falschen  Zeugnisses  der  Angeklagte 
bereits  hingerichtet  worden  [Deut  19, 19—21),  während  die  Pharisäer 
es  auch  schon  dann  verlangten,  wenn  nur  das  Urtheil  gefällt  war^M. 
Hier  sind  also  die  Pharisäer  die  strengeren.  Man  sieht  eben,  dass 
die  Differenzen  nicht  eigentlich  principielle  sind.  Aehnlich  steht  es 
bei  den  rituellen  Fragen.  Auch  hier  kann  man  von  einer 
principiellen  Differenz  nur  insofern  reden,  als  die  Sadducäer  die 
pharisäischen  Bestimmungen  z.  ß.  hinsichtlich  von  rein  und  unrein 
nicht  als  bindend  anerkannten.  Sie  vei-spotteten  ihre  pharisäischen 
Gtegner  wegen  der  Seltsamkeiten  und  Inconsequenzen,  zu  denen 
ihre  Eeinheitsgesetze  führten  ^\  Anderei-seits  erklärten  die  Phari- 
säer alle  Sadducäerinen  „wenn  sie  in  den  Wegen  ihrer  Väter 
wandeln"  für  unrein  ^^).  Wie  wenig  jedoch  die  Sadducäer  das  Piincip 
der  levitischen  Reinheit  an  sich  verwerfen  wollten,  sieht  man  daraus, 
dass  sie  für  den  die  rothe  Kuh  verbrennenden  Priester  sogar  einen 
höheren  Grad  von  Reinheit  forderten  als  die  Pharisäer  ^^j.  Dies 
letztere  ist  zugleich  der  einzige  Punkt,  wo  sich  ein  gewisses  priester- 
liches Interesse,  nämlich  das  für  priesterliche  Reinheit  erblicken 
lässt  Hinsichtlich  der  Festgesetze  wird  erwähnt,  dass  die 
„Boethosäer*'  (die  als  eine  Spielari  der  Sadducäer  zu  betrachten 
sind)  behaupteten,  die  Pflichtgarbe  beim  Passafest  {Lev,  23,  11)  sei 
nicht  am  zweiten  Festtag,  sondern  am  Tag  nach  dem  in  die  Fest- 
woche fallenden  Sabbath  darzubringen  3^),  und  dementsprechend  das 


31)  Makkoth  I,  0. 

32)  Nur  als  Spott  kr>nneii  die  Jadajim  IV,  0  u.  7a  erwähnten  Angriffe 
der  Sadducäer  auf  die  Pharisäer  gemeint  sein.  Denn  die  Sadducäer  woHen 
sicher  nicht  dafür  eintreten,  dass  auch  „gegnerische  Bücher"  die  Hände  ver- 
unreinigen [Jadajim  IV,  6),  oder  dass  auch  die  ,,StromuDg"  beim  Giessen  aus 
einem  reinen  Gefäss  in  ein  unreines  für  unrein  zu  erklären  sei  {Jadajim  IV, 
7»).    Sondern  sie  verspotten  nur  die  Pharisäer  wegen  ihrer  Absonderlichkeiten. 

33)  mdda  IV,  2. 

34)  Para  IH,  7. 

35)  Menachoth  X,  3.  —  Sie  verstanden  nämlich  unter  dem  na©  Lev,  23, 
11  nicht  den  ersten  Festtag,  sondern  den  Wochensabbath.  Die  traditionelle 
Auslegung,  welche  darunter  den  ersten  Festtag,  also  unter  dem  „Tag  nach 
dem  Sabbath"  den  zweiten  Festtag  versteht,  ist  schon  vertreten  durch  die  LXX 
(t§  hiavQiov  rfjg  TtQCJzrjg),  Philo  de  septenario  ^  20  ed.  Mang,  II,  294,  und 
Josephus  Antt,  III,  10,  5.  Der  Ausdruck  ist  auf  alle  Fälle  befremdlich  und 
nur  daraus  zu  erklären ,  dass  hier  verschiedene  Quellen  combinirt  sind  (s.  bes. 
die  umsichtigen  Erörterungen  in  Dillmann's  Commentar  zu  A^.  23,  11). 
Ueber  die  Geschichte  der  Auslegung  und  speciell  über  die  sadducäische  An- 
sicht 8.  Wellhausen  S.  59  f.  07  und  überhaupt  die  oben  Aum.  27  genannte 
Literatur;  femer:  Hitzig,  Ostern  und  Pfingsten  I,  1837.  11,  1838.  Winer, 
Realwörterb.  Art.  „Pfingsten".  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septua^nta  1841, 
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sieben  Wochen  später  fallende  Pfingstfest  {Let\  23, 15)  stets  am  Tage 
nacli  Sabbath  zu  feiern  ^^).  Diese  Differenz  ist  aber  eine  so  rein 
schulniässige,  dass  sie  eben  nur  die  exegetische  Ansicht  der  die 
Tradition  niclit  anerkennenden  Sadducäer  zum  Ausdruck  biingt 
Praktische  Bedeutung  hat  sie  schwerlich  je  gehabt  ^^).  Die  einzige 
Differenz  von  Bedeutung  wird  auch  in  der  Festgesetzgebung,  nament- 
lich in  der  Auslegung  des  Sabbathgebotes  die  gewesen  sein, 
dass  die  Sadducäer  den  Wust  der  pharisäischen  Bestimmungen 
nicht  als  bindend  anerkannten^^).  Auf  diese  allgemeine  Ab- 
lehnung der  pharisäischen  Tradition  durch  die  Sadducäer 
beschränkt  sich  also  überhaupt  die  principielle  Differenz 
zwischen  beiden.  Alles  übrige  sind  Differenzen,  wie  sie  sich  von 
selbst  ergeben  mussten,  wenn  die  Einen  die  Verbindlichkeit  der 
exegetischen  Tradition  der  Anderen  niclit  anerkannten.    Man  darf 


S.  19<)f.  Ders.,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Eixegese  auf  die  alej^an- 
drinische  Hermeneutik  1851,  S.  130 f.  D.  Hoffmann,  Abhandlungen  über 
die  pentateuchischen  Gesetze  I,  Berlin  1S78  (Programm)  S.  1 — (56.  Adler, 
Pharisäismua  und  Sadducaismus  und  ihre  diflerirende  Auslegung  des  nnn^ia 
r'Z'::r\  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1S78,  S.  522  ff. 
5«Wff.  1879,  S.  29  ff.).  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  1879,  S.  113.  Dill- 
mann in  Schenkels  ßibellex.  Art.  ,.Pfing8ten'*.  Ders.,  Die  Bücher  Exodus 
und  Leviticus  1880,  zu  Lev.  23,  11.  Delitzsch  in  Riehm's  Handwörterbuch 
Art.  „Pfingsten^  Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die  Halacha  I,  1885,  S.  54f. 
Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  {Mthttoires  de  VAcademie  imperiale 
ties  Sciences  de  S f.- Peters bourg,  VUe  S&ie,  tonie  XLI  Ab.  1,  1892)  S.  (50—07 
(meint,  dass  die  Praxis  zur  Zeit  Christi  sich  nach  der  sadducäischen  Ansicht 
gerichtet  habe,  und  dass  die  pharisäische  Ansicht  erst  in  der  letzten  2ieit  des 
Tempelbestandes  durchgedniiigen  sei). 

3«)^  Chafjiya  H,  4.  —  P^s  ist  hier  freilich  nur  im  Allgemeinen  von  solchen 
die  Rede,  welche  sagen:  r'y::^  -'fiK  r.*isr  (Pfingsten  fallt  auf  den  Tag  nach 
Sabbath).  Dass  aber  damit  die  Sadducäer  (Boethosaer)  gemeint  sind,  ist  nach 
Menachoih  X,  3  allerdings  anzunehmen. 

37)  Vgl.  Wellhausen  S.  5üf.  —  Die  Meinung  Chwolson's,  dass  die 
sadducäische  Ansicht  praktische  Geltung  gehabt  habe  (s.  Anm.  35),  steht  im 
AViderspruch  mit  LXX,  Philo  und  Josephus. 

38)  Nach  Eruhin  VI,  2  könnte  man  freilich  meinen,  dass  die  Sadducäer 
die  pharisäischen  Subtilitäten  hinsichtlich  der  Sabbathfeier  auch  beobachteten. 
Denn  es  wird  dort  der  Fall  als  möghch  vorausgesetzt,  dass  ein  Sadducäer 
ganz  nach  pharisäischer  Art  in  einem  kunstlich  abgesperrten  Kaum  vor  Sab- 
bathanbruch etwas  niederlegt,  um  sich  darin  das  Recht  der  freieren  Be- 
wegung für  den  Sabbath  zu  sichern.  In  AVahrheit  zeigt  aber  der  Zusammen- 
hang, dass  die  Sadducäer  zu  denen  gehören,  welche  „das  Gesetz  vom  Erub 
nicht  anerkennen**  [Eruhin  VI,  1).  Die  Absicht  des  Sadducäen  bei  einer 
solchen  Handlung  kann  also  nur  die  sein,  den  pharisäischen  Nachbar  eu  ärgern, 
welchem  durch  die  Handlung  des  Sadducäcrs  der  solchergestalt  occapirte  Raum 
entzogen  wird. 
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auch  nicht  meinen,  dass  die  Sadducäer  die  pharisäische  Tradition 
ihrem  gesammten  In  halte  nach  abgelelint  I  hätten.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  seit  der  Zeit  der  Alexandra  mit  ihren  Anschauungen 
in  der  Praxis  nicht  mehr  durchdrangen,  werden  sie  auch  theoretisch 
in  manchen,  vielleicht  vielen  Einzelheiten  mit  der  pharisäischen 
Tradition  übereingestimmt  haben.  Nur  die  Verbindlichkeit  der- 
selben leugneten  sie  und  behielten  sich  das  Recht  der  eigenen 
Meinung  vor. 

In  dieser  Ablehnung  der  pharisäischen  Gesetzestradition  reprä- 
sentiren  die  Sadducäer  den  älteren  Standpunkt.  Sie  bleiben  bei 
dem  geschriebenen  Gesetze  stehen.  Die  ganze  spätere  Entwickelung 
ist  für  sie  nicht  mehr  verbindlich.  Einen  ähnlichen,  man  kann 
sagen  archaistischen  Standpunkt  vertreten  sie  auch  in  den  reli- 
giösen Anschauungen.  Das  Wesentliche  ist  hierüber  schon  oben 
(S.  391  ff.)  mitgetheilt  worden.  Sie  lehnten  1)  den  Glauben  an  die 
leibliche  Auferstehung  und  an  die  Vei-geltung  in  einem  künftigen 
Leben,  ja  an  eine  persönliche  Fortdauer  des  Individuums  überhaupt 
ab.  Sie  leugneten  2)  auch  Engel  und  Geister.  Sie  behaupteten 
endlich  3)  „dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse 
stehe  und  das  Thun  des  Einen  oder  des  Anderen  nach  seinem 
Belieben";  dass  also  Gott  keinen  Einfluss  auf  die  menschlichen 
Handlungen  ausübe,  daher  auch  der  Mensch  selbst  Ui-sache  seines 
Glückes  und  Unglückes  sei  3^).  —  In  Betreff  der  beiden  ersten 
Punkte  ist  es  zweifellos,  dass  damit  die  Sadducäer  den  ui-sprüug- 
lichen  Standpunkt  des  Alten  Testamentes  im  Untei-schied  vom 
späteren  jüdischen  vertreten.  Denn  mit  Ausnahme  des  Buches 
Daniel  kennt  auch  das  Alte  Testament  keine  leibliche  Aufei-stehung 
und  keine  jenseitige  Vergeltung  im  Sinne  des  späteren  Judenthums, 
nämlich  kein  persönliches  Heil  des  Einzelnen  nach  diesem  irdischen 
Leben  und  auch  keine  jenseitige  Bestrafung  für  die  Sünden  dieses 
irdischen  Lebens,  sondern  nur  eine  schattenhafte  Foi-t- Existenz  in 
der  Scheol.  Ebenso  ist  dem  Alten  Testament  auch  der  Engel-  und 
Dämonenglaube  in  der  Ausbildung,  welche  er  in  der  späteren  Zeit 
erlangt  hat,  noch  fremd.  Die  Sadducäer  sind  also  in  beiden  Be- 
ziehungen im  Wesentlichen  auf  dem  älteren  Standpunkte  stehen 
geblieben.  Nur  wii*d  man  freilich  nicht  sagen  dürfen,  dass  das 
eigentliche  Motiv  hierbei  der  conservative  Zug,  das  Hangen  am  Alten 
als  solchem  war.    Vielmehr  hatte  augenscheinlich  die  politische 


39)  Halevy,  Traces  d'  oygadot  sa/luceennes  datia  le  Tahnud  {R^ue  des 
itudes  juivea  t,  VHI,  1884,  p,  38 — 50)  sucht  Spuren  dieser  sadducüischen  An- 
schauungen auch  im  Talmud  nachzuweisen.  Dieselben  sind  aber  sehr  un- 
deutlich. * 
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Machtstellung  der  Sadducäer  eine  gewisse  weltliche  Gesinnung 
bei  ihnen  zur  Folge.  Sie  standen  mit  ihren  Interessen  ganz  im 
Diesseits  und  hatten  nicht  ein  so  intensives  religiöses  i  Interesse 
wie  die  Pharisäer.  Es  ist  also  das  geringere  Mass  religiöser 
Energie,  welches  ihnen  den  älteren  Standpunkt  als  genügend  er- 
scheinen Hess.  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  ihnen  als  den 
Hochstehenden  und  Gebildeten  auch  aufklärerische  Motive  mit 
im  Spiele  waren.  Je  phantastischer  sich  die  religiöse  Vorstellungs- 
welt des  Judenthums  gestaltete,  desto  weniger  vermochten  sie  der 
Entwickelung  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  —  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  ist  wohl  hauptsächlich  auch  die  Betonung  der  mensch- 
lichen Freiheit  von  Seite  der  Sadducäer  zu  erklären.  Wenn  die  be- 
treft'enden  Angaben  des  Josephus  überhaupt  Glauben  verdienen,  so 
kann  man  in  dieser  stärkeren  Betonung  der  Freiheit  auch  nur  ein 
Zurücktreten  der  religiösen  Motive  erblicken.  Sie  wollten  den 
Menschen  auf  sich  selbst  gestellt  wissen  und  lehnten  den  Gedanken 
ab,  dass  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen  als  solchen  ein 
Mitwirken  Gottes  stattfinde. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  theüweise  auch  schon  an- 
gedeutet, wie  gerade  die  hohe  Aristokratie  zu  der  als 
„sadducäisch"  bezeichneten  Richtung  kam.  Wir  müssen, 
um  die  Genesis  dieser  Richtung  zu  begreifen,  davon  ausgehen,  dass 
die  vornehme  Priesterschaft  schon  in  der  persischen,  namentlich 
aber  in  der  griechischen  Zeit  die  Leitung  der  politischen  An- 
gelegenheiten in  ihrer  Hand  hatte.  Der  Hohepriester  wai*  das 
Oberhaupt  des  Staates;  vornehme  Priester  standen  ohne  Zweifel 
an  der  Spitze  der  Gerusia  (des  nachmaligen  Synediiums).  Die  Auf- 
gabe der  priesterlichen  Aristoki'atie  war  also  ebenso  eine  politische 
wie  eine  religiöse.  Dies  brachte  nothwendig  mit  sich,  dass  für  ihr 
ganzes  Verhalten  politische  Gesichtspunkte  und  Interessen  sehr 
w^esentlich  mit  in  Betracht  kamen.  Je  stärker  aber  diese  in  den 
Vordergrund  traten,  desto  mehr  traten  die  religiösen  zurück.  Dies 
scheint  nun  namentlich  in  der  gi-iechischen  Zeit  der  Fall  gewesen 
zu  sein,  und  zwar  deshalb,  weil  jetzt  die  politischen  Interessen 
verknüpft  wurden  mit  den  Interessen  der  griechischen  Bildung. 
Wer  in  der  damaligen  Welt  politisch  etwas  ausrichten  wollte,  musste 
nothwendig  mit  dem  Hellenismus  auf  einem  mehr  oder  weniger 
freundlichen  Fusse  stehen.  So  gewann  denn  auch  bei  der  vornehmen 
Priesterschaft  zu  Jerusalem  der  Hellenismus  mehr  und  mehr  an 
Boden.  In  demselben  Masse  aber  wurde  sie  den  jüdisch-religiösen 
Interessen  entfremdet.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  Antiochus 
Epiphanes  mit  seinen  Forderungen  gerade  in  diesen  Kreisen  am 
leichtesten  Eingang  fand.    Ein  Theil  der  hochgestellten  Priester 
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war  ohne  Weiteres  bereit,  sogar  den  jüdischen  Cultus  mit  dem 
heidnischen  zu  veitauschen.  Dieser  Ti-iumph  des  Heidenthums  war 
nun  freilich  nicht  von  langer  Dauer:  die  makkabäische  Erhebung 
hat  ihm  ein  rasches  Ende  bereitet.  Aber  die  |  Tendenzen  der 
priesterlichen  Aristokratie  blieben  darum  im  Wesentlichen  doch 
dieselben.  Wenn  auch  vom  heidnischen  Cultus  nicht  mehr  die 
Rede  war,  wenn  auch  die  eigentlichen  Griechenfreunde  verdrängt 
oder  zum  Schweigen  gebracht  waren,  so  blieb  in  der  priesterlichen 
Aristokratie  doch  nach  wie  vor  die  weltliche  Gesinnung  und 
die,  mindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  Interesses. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  hatte  die  makkabäische  Erhebung  eine 
Belebung  und  Kräftigung  des  religiösen  Lebens  zur  Folge.  Die 
gesetzesstrenge  Richtung  der  „Chasidäer"  gewann  mehr  und  mehr 
an  Einfluss.  Und  damit  steigerten  sich  auch  ihre  Ansprüche.  Nur 
der  sollte  als  wahrer  Israelite  ariferkannt  werden,  der  das  Gesetz 
nach  der  ganzen  Strenge  der  von  den  Schriftgelehrten  gegebenen 
Auslegung  beobachtete.  Je  dringender  aber  diese  Forderung  ge- 
stellt wurde,  desto  ablehnender  verhielten  sich  die  Aristokraten. 
Es  scheint  also  gerade  der  religiöse  Aufschwung  der  makkabäischen 
Zeit  zu  einer  festeren  Consolidirung  der  Paii;eien  geführt  zu  haben. 
Die  „Chasidäer**  zogen  die  Consequenzen  ihres  Principes  und  wurden 
zu  „Pharisäern".  Die  hohe  Aristokratie  lehnte  ebenfalls 
bestimmter  und  principieller  als  bisher  die  Errungenschaft  der 
letzten  Jahrhunderte  sowohl  in  der  Auslegung  des  Ge- 
setzes als  in  der  Entwickelung  der  religiösen  Anschau- 
ungen ab.  Sie  sahen  in  der  jtaQaöoaig  rciv  ütQBOßvxtQcov  ein 
üebermass  gesetzlicher  Strenge,  das  sie  sich  nicht  wollten  auflegen 
lassen,  und  die  foiligeschrittenen  religiösen  Anschauungen  waren 
ihnen  theils  bei  ihrem  weltlichen  Sinn  entbehrlich,  theils  bei  ihrer 
höheren  Bildung  und  Aufklärung  unannehmbar.  Da  die  Haupt- 
Vertreter  dieser  Richtung  dem  alten  Priestei-geschlecht  der  Za- 
dokiden  angehöi-ten,  wurden  sie  und  ihr  ganzer  Anhang  von  den 
Gegnern  die  Zadokiden  oder  Sadducäer  genannt. 

unter  den  ei^sten  Makkabäern  (Judas,  Jonathan  und  Simon)  trat 
diese  ,',zadokidische"  Aristoki*atie  nothwendig  in  den  Hintergrund. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie,  die  wenigstens  in  einigen  ihrer 
Mitglieder  den  extremsten  griechenfreundlichen  Standpunkt  ver- 
treten hatte,  war  verdrängt.  Das  hohepriesterliche  Amt  blieb  eine 
Zeit  lang  ganz  unbesetzt.  Im  J.  152  wurde  Jonathan  zum  Hohen- 
priester ernannt  und  damit  eine  neue  hohepriesterliche  Dynastie, 
die  der  Hasmonäer  begründet,  die  infolge  ihrer  ganzen  Vergangen- 
heit sich  zunächst  auf  die  gesetzesstrenge  Partei  stützen  musste. 
Trotzdem  ist  schon  für  die  Zeit  der  ersten  Hasmonäer  (Jonathan, 

Sebflrer,  Oescbiohte  II.    8.  Aufl.  27 
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Simon)  sicher  nicht  eine  völlige  Verdrängung  der  „Sadducäer'  vom 
Schauplatz  anzunehmen.  Die  alte  Aiistokratie  war  durch  die  Stürme 
der  makkabäischen  Zeit  zwar  von  den  extremsten  giiechenfreund- 
lichen  Elementen  gereinigt,  aber  darum  nicht  mit  einem  Male  ganz 
vei'schwun  den.  Die  emporgekommenen  Hasmonäer  mussten  sich 
also  mit  ihr  irgendwie  verständigen  und  ihr  wenigstens  einen  Theil 
der  Sitze  in  der  „Gerusia"  einräumen.  Dabei  wii*d  es  geblieben 
sein  bis  zur  Zeit  Johannes  Hyrkan's.  Seit  Johannes  Hyrkan  waren 
die  Sadducäer  sogar  wieder  die  eigentliche  Regierungspai-tei:  Jo- 
hannes Hyrkan,  Aristobul  I,  Alexander  Jannäus  folgten  ihrer  Richtung 
(vgl.  oben  S.  404  f.).  Die  Reaction  unter  Alexandra  brachte  dann  die 
Pharisäer  wieder  an  die  Regierung.  Aber  deren  politische  Hen- 
schaft  war  doch  nicht  von  langer  Dauer.  So  sehr  auch  die  geistige 
Macht  der  Pharisäer  wuchs:  in  der  Politik  wusste  sich  die  saddn- 
cäische  Aristokratie  am  Ruder  zu  erhalten,  und  zwar  ti*otz  des 
Sturzes  der  Hasmonäer  und  trotz  der  Proscriptionen  des  Hei-odes 
gegen  den  alten,  mit  den  Hasmonäern  verbundenen  Adel.  Auch 
die  hohenpriesterlichen  Familien  der  herodianisch-römischen  Zeit 
gehörten  der  sadducäischen  Partei  an.  Wenigstens  für  die  römische 
Zeit  ist  dies  bestimmt  bezeugt*®).  Der  Preis,  um  welchen  die 
Sadducäer  in  dieser  späteren  Zeit  sich  die  Heri'schaft  zu  sichern 
wussten,  war  freilich  ein  ziendich  theurer:  sie  mussten  sich  that- 
sächlich  in  ihrem  amtlichen  Handeln  den  pharisäischen  Anschanungen 
accommodiren.  „Gethan  wird  von  ihnen  so  zu  sagen  nichts.  Denn 
so  oft  sie  zu  Aemtern  gelangen,  halten  sie  sich,  wenn  auch  wider- 
willig und  gezwungen,  an  das,  was  die  Pharisäer  sagen,  weil  andern- 
falls die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde"**)- 

Mit  dem  Untergang  des  jüdischen  Staatswesens  verschwinden 
die  Sadducäer  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Ihi'e  Stärke  war  die 
Politik.  Als  keine  Politik  mehr  zu  machen  war,  hatte  ihre  Stunde 
geschlagen.  Während  die  pharisäische  Richtung  infolge  des  Zu- 
sammenbruchs der  politischen  Verhältnisse  nur  noch  mehr  erstarkte, 
nur  noch  unbedingter  die  Herrschaft  über  das  jüdische  Volk  ge- 
wann, war  den  Sadducäern  der  Boden,  auf  dem  sie  existiren  konnten, 

40)  Apgesch.  5,  17.    'Joseph,  Antt,  XX,  9,  1. 

41)  Anti,  X^^II,  1,  4.  —  Ein  vöUiges  MissverstandiiiBs  ist  es,  wenn  man 
aus  den  AVorten  hat  herauslesen  wollen,  dass  die  Sadducäer  nur  widerwillig 
Aemter  annahmen  (so  selbst  AViner  RWß  H,  356).  Im  Gregentheill  Sie 
hatten  gerade  die  hohen  Aemter  in  Beschlag!  Die  Worte  dxovolfo^  fihv  xal 
itax  dvdyxaQ  sind,  wie  das  fiiv  und  öi  beweist,  mit  dem  Folgenden  zu  ver- 
binden. Vgl.  Geiger,  Urschrift  S.  lOS  Anm.  Ders.,  Sadducäer  und  Phari- 
säer S.  13.  Hanne,  Zeit^chr.  für  wissensch.  Theol.  1867,  8.  176.  Keim  L 
282  Anm.    Wellhausen  S.  45. 
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entzogen.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  jüdischen 
Gelehrten  selbst  schon  bald  nicht  mehr  wissen,  wer  die  Sadducäer 
eigentlich  waren:  in  der  Mischna  finden  sich  noch  einige  glaubhafte 
Ueberlieferungen  über  sie.  Die  eigentlich  talmudische  Zeit  hat  von 
ihnen  nur  noch  eine  ganz  nebelhafte  Vorstellung. 


§  27.   Schule  und  Synagoge. 

„Wer  das  Gesetz  nicht  kennt,  der  ist  vei-flucht"  (Joh.  7,  49), 
dies  war  die  Grundüberzeugung  des  nachexilischen  Judenthums. 
Damit  war  von  selbst  gegeben,  dass  Gesetzeskunde  als  das  höchste, 
vor  andern  ei-strebensweithe  Gut  des  Lebens  geschätzt  wurde.  So 
erklingt  denn  auch  in  allen  Tonarten  die  Mahnung:  Hin  zum  Ge- 
setz! —  Jose  ben  Joeser  sagte:  Dein  Haus  sei  ein  Versammlungs- 
haus für  Gesetzesgelehite  (D'^tiDn);  lass  dich  bestauben  vom  Staub 
ihi'er  Füsse,  und  trinke  mit  Durst  ihre  Lehren^).  —  Josua  ben 
Peraclya  sagte:  Verschaffe  dir  einen  Lehrer  (n'^)^).  —  Schammai 
sagte:  Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung 
(:^np)  ^).  —  Rabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zw^eifelhafte  ^).  —  Hillel  sagte:  Ein  Unwissender 
kann  nicht  wahrhaft  fromm  sein  (T^cn  f n«rj  D?  «"b)  ^).  —  Derselbe 
sagte:  Je  mehr  6esetzeslehi-e,  desto  mehr  Leben;  je  mehr  hohe 
Schule,  desto  mehr  Weisheit;  je  mehr  Berathung,  desto  vernünftiger 
Handeln.  Wer  Gesetzeskenntniss  sich  erwirbt,  erwirbt  sich  das 
Leben  in  der  zukünftigen  Welt^).  —  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Gieb 
dii'  Mühe,  das  Gesetz  zu  erlernen,  denn  durch  Erbschaft  erlangt 
man  es  nicht '^).  —  R.  Eleasar  ben  Arach  sagte:  Sei  emsig  im  Stu- 
dium des  Gesetzes  s;.  —  R.  Chananja  ben  Teradjon  sagte:  Wenn 
zwei  beisammen  sitzen  und  sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so 
sind  sie  eine  Versammlung  von  Spöttern,  von  welcher  es  heisst: 
Sitze  nicht,  da  die  Spötter  sitzen.    Wenn  aber  zwei  beisammen 


1)  Aboth  I,  4. 

2)  Aboth  I,  0. 

3)  Aboth  I,  15. 

4)  Aboth  I,  10. 

5)  Aboth  n,  5. 
(>)  Aboth  n,  7. 

7)  AboÜi  II,  12. 

8)  Aboth  II,  14. 
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sitzen  und  sicli  vom  Gesetz  unterhalten,  so  ist  die  Schechina  unter 
ihnen  gegenwärtig^).  —  R.  Simon  sagte:  Wenn  drei  an  einem  Tische 
zusammen  speisen  und  sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so  ist 
es,  als  hätten  sie  von  Todtenopfer  genossen.  Aber  wenn  drei  an 
einem  Tische  zusammen  speisen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten, 
so  ist  es,  als  hätten  sie  am  Tische  Gottes  gegessen  ^^).  —  R.  Simon 
sagte:  Wer  im  Wandern  sich  das  Gesetz  wiederholt,  sich  aber 
unterbricht  und  ruft:  Wie  schön  ist  dieser  |  Baum!  Wie  schön  ist 
dieser  Acker!  dem  rechnet  es  die  Schrift  an,  als  wenn  er  sein 
Leben  verwirkt  *^).  —  R.  Nehorai  sagte:  Wandere  immer  nach  einem 
Orte,  wo  Gesetzeslehre  ist,  und  sage  nicht,  sie  wird  dir  nach- 
kommen, oder  deine  Gefähi'ten  werden  sie  dii*  erhalten;  auch  ver- 
lass  dich  nicht  auf  deinen  eigenen  Scharfsinn  *2).  —  Derselbe  R 
Nehorai  sagte:  Ich  lasse  alle  Gewerbe  in  der  Welt  bei  Seite  und 
lehre  meinen  Sohn  nur  Gesetz;  denn  dessen  Lohn  geniesst  man  in 
dieser  Welt;  und  das  Capital  (T^J^H)  bleibt  stehen  für  die  zukünftige 
Welt* 3),  —  Folgende  Dinge  haben  kein  Mass:  die  Pea,  die  Erst- 
linge, die  Wallfahrt,  die  Mildthätigkeit,  das  Studium  des  Gesetzes. 
Folgendes  sind  Dinge,  deren  Zinsen  (tnin'^ft)  man  in  dieser  Welt 
geniesst,  während  das  Capital  (y^'^ti)  stehen  bleibt  für  die  zukünftige 
Welt:  Ehrerbietung  vor  Vater  und  Mutter,  Mildthätigkeit,  Frieden- 
stiften unter  Nebenmenschen  und  Studium  des  Gesetzes  mehr 
als  dieses  Alles  ^^).  —  Ein  Bastard,  der  das  Gesetz  kennt,  geht 
selbst  einem  Hohenpriester  im  Range  voran,  wenn  dieser  ein  un- 
wissender ist*^). 

Solche  Werthschätzung  des  Gesetzes  musste  nothwendig  dazu 
treiben,  dass  alle  Mittel  aufgewendet  wurden,  um  womöglich  dem 
ganzen  Volke  die  Wohlthat  gründlichster  Gesetzeskenntniss  und 
Gesetzesübung  zuzuwenden.  Was  die  pharisäischen  Schriftgelehrten 
in  ihren  Schulen  als  Gesetz  Israelis  festgestellt  hatten,  das  musste 
Gemeingut  des  ganzen  Volkes  werden,  sowohl  theoretisch  wie 
praktisch.    Denn  auf  beides  kam  es  an:  auf  die  Eenntniss  und 


9)  Abotfi  III,  2;  vgl.  IH,  0. 

10)  Äboth  III,  8, 

11)  Abotk  m,  7. 

12)  Aboth  IV,  14. 

13)  Kiddmchiu  IV,  14. 

14)  Pea  I,  1. 

15)  Ilorajoth  III.  8.  —  Vgl.  überhaupt  über  Nothwendigkeit  und  Werth 
des  GesetzesstudiuDie:  AV^ eb er,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theo- 
logie (1880)  S.  2h— 31.  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  ß.  8(>- 
101.  Bacher,  Die  Agada  der  Tanüaiten  Bd.  II  Sachregister  Art  „Thora- 
studium". 
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auf  die  Ausübung  des  Gesetzes.  Josephus  rühmt  es  gerade  als 
einen  Vorzug  des  israelitischen  Volkes,  dass  hier  nicht  einseitig 
das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  werde,  wie  etwa  die  Spartaner 
nur  durch  Gewöhnung  erzogen,  nicht  durch  Unterricht  {Id-eöiv 
kxalötvov,  ov  XoYoig),  die  Athener  dagegen  und  die  übrigen  Hellenen 
mit  dem  theoretischen  Unterricht  sich  begnügen  und  die  Einübung 
vernachlässigen.  „Unser  Gesetzgeber  aber  hat  beides  mit  vieler 
Sorgfalt  verbunden.  Denn  er  liess  weder  die  Uebung  der  Sitten 
stumm,  noch  die  Lehre  des  Gesetzes  unausgeführt"  *  ^).  Der  Unter- 
richt, der  die  Voraussetzung  der  Ausübung  bildete,  begann  schon 
in  früher  Jugend  und  zog  sich  |  durch  das  ganze  Leben  des  Israe- 
liten hindurch.  Für  die  Grundlegung  hatte  die  Schule  und  Fa- 
milie zu  sorgen,  tiir  die  Weiterführung  die  Synagoge. 


L    Die  Schule. 

Literatur: 
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Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  HI.  243.  200—268. 

Keim,  Gesch.  Jesu  I,  424  ff. 
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Oinsburgy  Art.  jfEducation"  in  Kitto*s  Cyclopaedia  of  Biblical  Literature. 

S.  R.  Hirsch,  Aus  dem  rabbinischen  Schulleben.    Frankf.  a.  M.  1871  (Progr.). 

Elias  van  Gelder,  Die  Volksschulde  des  jüdischen  Alterthums  nach  talmudi- 
schen und  rabbinischen  Quellen.    Berl.  1872  (Leipziger  Dissertat.). 

Leop.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (Szegedin  1875)  S. 
195  ff.  407  ff. 

Mos.  Jacobson,  Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud  (Hamburg  1878)  S. 
93—101. 

Jos,  Simon f  Uedncation  et  V Instruction  des  enfants  c/iex  les  anciens  Juifs 
d'apr^s  la  Btble  et  le  Talmud.   3.  ed,   I^ipzig  1879,  O.  Schulze. 


16)  CmUra  Apion,  II,  10—17. 
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Hamburger.  Real.-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  I.  Abth.  Art.  „Erziehung**. 
II.  Abth.  Artt.  „Lehrer,  Mizwa,  Schule,  Schüler,  Unterricht**. 

Strassburger,  Geschichte  der  Erziehuug  und  des  Unterrichts  bei  den  Israe- 
liten. Von  der  vortalmudischen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart,  Stuttgart 
1885.  (Behandelt  S.  1—24  die  vortalmudische  Zeit,  S.  24—91  die  talmu- 
dische Zeit,  8.  Theol.  Litztg.  1S86,  2()5  ff.) 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  11,  Sachregister  Art.  „Kinderer- 
ziehung**. 

Wiesen,  Geschichte  und  Methodik  des  Schulwesens  im  talmudischen  Alter- 
tume,  Strassburg  1892  (49  S.). 

Weinberg,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judentb.  1897,  S. 
675—678. 

Kennedy,  Art.  Ediicaiion  in  Hasthigs*  Di^tionary  of  the  Btble  I,  1898,  p, 
646-652. 

Nach  Josephus'  Behauptung  hatte  schon  Moses  verordnet:  ^dass 
die  Knaben  die  wichtigsten  Gesetze  lernen  sollten,  da  dies  die  beste 
Wissenschaft  und  des  Glückes  Ursache  sei"^^).  „Er  befahl,  die 
Kinder  in  den  Anfangsgründen  des  Wissens  (Lesen  und  Schreiben) 
zu  unten-ichten  und  sie  zu  lehren,  die  Gesetze  und  die  Thaten  der 
Vorfahren  zu  kennen.  Diese,  damit  sie  sie  nachahmten;  jene,  damit 
sie  mit  ihnen  aufwachsend  sie  nicht  überträten  oder  den  Vorwand 
des  Nichtwissens  hätten"  ^ö).  Zu  wie|derholten  Malen  rühmt  Jose- 
phus den  Eifer,  mit  welchem  der  Jugendunterricht  betrieben  wurde. 
„Mehr  als  um  Alles  bemühen  wir  uns  um  die  Kindereraiehung  und 
halten  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  die  ihnen  entsprechende 
Frömmigkeit  für  die  wichtigste  Angelegenheit  des  ganzen  Le- 
bens" ^^).  „Wen  von  uns  man  nach  den  Gesetzen  früge,  der  würde 
leichter  alle  hersagen,  als  seinen  eigenen  Namen.  Da  wir  sie  vom 
ersten  Bewusstsein  an  erlernen,  haben  wir  sie  in  unsern  Seelen 
wie  eingegiaben;  und  selten  ist  ein  Uebertreter,  unmöglich  aber 
die  Abwendung  der  Strafe"  ^o).    Aehnlich  äussert  sich  Philo.    „Da 


17)  Antt.  IV,  8t  12:  Mav^avhwaav  6h  xal  ol  natdeg  ngdxovg  (Niese 
TfQfozov)  tovQ  vofjLOVQy  fjtdd^Tj/jia  xakhazov  xal  t^q  fvSaifiovlaQ  atxiov, 

18)  Apion,  U,  25:  Kai  ygafifiaxa  naiSstuv  ixikevoe  [seil,  xovq  nalSaq], 
negl  xs  xovg  vofiovq  [dvaaxQiip^o^ai]  xal  x<3v  ngoyovaw  xag  npdSsiq  iTtiaxa- 
a^ai,  xicQ  (ikv  Iva  fitfiwvxai,  xoTq  ö*  ?va  GvvxQupcixivoi  fiifrs  naQaßaivwai  fi^e 
ax^tpiv  dyvoiaQ  exfooi,  —  Ueber  ygdfjifjLaxa  =»  Anfangsgründe  des  Wissens 
(Lesen  und  Schreiben)  s.  Passow's  WB.  8,  r.  —  dvaaxgiipea^i  fehlt  in  dem 
von  Ei^eb.  Praep,  erang,  VIII,  8,  37  ed.  Oaüford  gebotenen  Texte  wie  im  Vet. 
Ixit.y  und  ist  von  Niese  wohl  mit  Recht  getilgt;  dagegen  dürfte  Ttegl  xe  xoiq 
vofjLovq  {cod.  Laur.)  statt  xd  tibqI  xov^  vofjiovg  {Eus,)  beizubehalten  sein. 

19)  Apion,  I,  12:  MdXioxa  öij  ndvxwv  nsgl  naiöoxQOfplav  fptXoxa- 
Xovvxii;,  xal  xb  tfvXdxxeiv  xovq  vofiovq  xal  xtjv  xaxa  xovxotx  nagaSiöofiiiniv 
€vaißsiav  tgyov  dvayxaioxaxov  navxoQ  xov  ßlov  nenoiij/iivoL 

20)  Apton.  II,  18:  'i/^c5v  «J*  bvxivovv  [st  om,  Euseb.]  xiq  t^oixo  xovq 
vofiovq,  ^aov  av  elkoi  ndvtac  ?  xovvofia  x6   havxov,    ToiyagoSjv  dni  x^q 
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die  Juden  ihre  Gesetze  für  göttliche  Oflfenbarungen  halten  und  von 
frühester  Jugend  an  in  deren  Kenntniss  unterwiesen  sind,  so 
tragen  sie  das  Bild  des  Gesetzes  in  ihrer  Seele"  ^^).  „Sie  werden 
so  zu  sagen  von  den  Windeln  an  von  Elteni  und  Lehrern  und 
Erziehern  noch  vor  dem  Unterricht  in  den  heiligen  G^etzen  und 
den  ungeschriebenen  Sitten  gelehi-t,  an  Gott  den  einen  Vater  und 
Schöpfer  der  Welt  zu  glauben"  22).  Von  sich  selbst  rühmt  Josephus, 
dass  er  schon  im  vierzehnten  Lebensjahre  eine  so  genaue  Kenntniss 
des  Gesetzes  besessen  habe,  dass  die  Hohenpriester  und  die  ei*sten 
Männer  Jerusalem's  zu  ihm  kamen  „um  von  ihm  in  Betreff  der 
Gesetze  Genaueres  zu  erfahren"  ^3).  Es  kann  nach  alledem  nicht 
zweifelhaft;  sein,  dass  in  den  Kreisen  des  echten  Judenthums  der 
Knabe  von  zartester  Kindheit  an  mit  den  Anforderungen  des  Ge- 
setzes vertraut  gemacht  wurde  ^  4). 

I  Dass  diese  Erziehung  zum  Gesetz  vor  allem  die  Pflicht  und 
Aufgabe  der  Eltern  war,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  scheint, 
dass  schon  im  Zeitalter  Chi'isti  auch  von  Gemeindewegen  durch 
Enichtung  von  Schulen  für  den  Jugenduntenicht  gesorgt  wurde. 
Zwar  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  die  spätere  Sage  erzählt, 
dass  bereits  Simon  ben  Schetach  verordnet  habe,  dass  die  Kinder 
(Pi'ipim)  die  Elementarschule  (nfcofi  tr^n)  besuchen  sollen  ^^).  Denn 
dieser  Simon  ben  Schetach  ist  überhaupt  ein  Ansatzpunkt  für  allerlei 
Sagen.  Jedenfalls  wird  aber  im  Zeitalter  der  Mischna,  also  spä- 
testens im  2.  Jahrh.  nach  Chr.,  die  Existenz  von  Elementarschulen 
vorausgesetzt  Es  finden  sich  z.  B.  gesetzliche  Bestimmungen  hin- 
sichtlich des  ijn  (Gemeinde-Dieners),  der  die  Kinder  (nipirn)  am 
Sabbath  im  Lesen  unterrichtet 26).  Oder  es  wiid  festgesetzt,  dass 
ein  lediger  Mann  nicht  Kinderschule  halten  solle,  m«  i')'üb'>  vh 


ngwTTjQ  evS'VQ  alad'ijaewQ  avtovQ  ixfjiavd'dvovTSQ  ix^ofiev  iv  xalq  ^vxaXq 
äansQ  iyxextiQOLYfJihovqy  xal  andviOQ  fihv  b  naQaßalvwv,  d&üvaxo<;  S*  ^  ttjq 

21)  Legat,  ad  Cajum  §  81,  Mang.  II,  577:  SsoxQfjota  yuQ  koyia  tovq  vö- 
fiOVQ  elvai  vnoXafJißdvovtsq,  xal  rovzo  ix  n^civrig  rjXtxlag  xo  fzd&ijfia  Tiai' 
dev&ivxs^y  iv  xalq  tpvxatg  ayaXfiaxofpOQOvoi  xaq  tclv  Siaxexay/Jiivwv  elxovaq, 

22)  Legat,  ad  Cajum  §  16,  Mang.  II,  562:  ABÖiÖayfihovq  i^  avxwv  xqo- 
nov  xtva  anagydvwv  im6  yoviwv  xal  naiÖaymywv  xal  vtpriyTjxäiVy  xal  noXv 
UQoxsQOv  X(5v  Uqwv  vofjLüiv  xol  1kl  xwv  dygdipcDV  idiov,  h'va  vofACC,eiv  xov  na- 
xiga  xal  notTjxriv  xov  xoc/iov  ^eov. 

23)  Väa  2. 

24)  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurden  bereits  die  Kinder  in 
der  heiligen  Schrift  unterwiesen,  vgl.  II  Timoth,  3,  15:  dno  ßgitpovq  le^d 
yQafifiaxa  olöaq. 

25)  jer.  Kethuhoth  VIII,  11  (32o  oben). 

26)  Schabbath  I,  3. 
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D'^nt'iD  pin^").  Oder  es  wird  bestimmt,  dass  für  gewisse  Fälle  das 
Zeugiiiss  eines  Erwachsenen  gültig  sei  in  Betreff  dessen,  was  er 
einst  als  Kind  (pp)  in  der  Elementarschule  (nton  iT^n)  gesehen 
habe^®).  Es  ist  daher  durchaus  nicht  unglaubwürdig,  was  eine 
spätere  Tradition  berichtet,  dass  Josua  ben  Gamla  (=  Jesus 
Sohn  GamalieTs)  angeordnet  habe,  dass  man  Knaben-Lehrer 
(nipnm  "^iribtt)  in  jeder  Provinz  und  in  jeder  Stadt  anstelle 
und  die  Kinder  im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen 
bringe 29).  Der  einzige  in  der  Geschichte  bekannte  Jesus  Sohn 
Gamaliel's  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens,  um  63—65  nach 
Chr.  (s.  oben  S.  220).  Dieser  wird  also  auch  in  der  obigen  Notiz 
gemeint  sein.  Da  seine  Massregel  schon  ein  längeres  Bestehen  von 
Knabenschulen  voraussetzt,  so  wird  man  sie  unbedenklich  in  das 
Zeitalter  Christi  verlegen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  eine  all- 
gemeine und  fest  organisii*te  Institution^®). 

I  Der  Gegenstand  des  Unterrichtes  war,  wie  schon  aus 
den  obigen  Stellen  des  Philo  und  Josephus  erhellt,  so  gut  wie  aus- 
schliesslich das  Gesetz.  Denn  nur  auf  dessen  Einprägung  in  das 
jugendliche  Gemtith,  nicht  auf  Vermittelung  einer  allgemeinen 
Bildung  war  es  mit  alP  jenem  Eifer  der  Jugenderziehung  abgesehen. 
Und  zwar  beschäftigte  sich  der  ei*ste  üntenicht  mit  dem  Schrift- 
Text,  mit  dessen  Leetüre  und  Einprägung.  Daher  heisst  die 
Elementarschule  einfach  itDn  iT^a,  weil  sie  es  mit  dem  „Buch" 
der  Thora,  oder,  wie  einmal  ausdrücklich  erklärt  wird,  mit  dem 
Schiift-Text  (der  Kipp)  zu  thun  hatte,  im  Unterschied  vom  n*^ 


27)  Kidduschin  IV,  13. 

28)  Kethuboth  II,  10. 

29)  bab.  Baba  bathra  21a:  „Rab  Juda  sagte  im  Namen  des  Bab:  Wahrlich, 
es  möge  dieses  Mannes  zum  Guten  gedacht  werden!  Josua  ben  Gamla  ist 
sein  Name.  Ware  er  nicht  gewesen,  das  Gesetz  wäre  in  Israel  vergessen 
worden.  Denn  anfangs,  wer  einen  Vater  hatte,  den  lehrte  dieser  das  Gesetz; 
wer  keinen  hatte,  der  lernte  das  Gesetz  nicht  ....  Später  verordnete  man, 
dass  man  Knabenlehrer  in  Jerusalem  anstellen  solle  ....  Allein,  nur  wer 
einen  Vater  hatte,  den  schickte  dieser  in  die  Schule;  wer  keinen  hatte,  ging 
nicht  hinein.  Da  verordnete  man,  dass  man  in  jeder  Provinz  Lehrer  anstelle 
und  die  Knaben  im  Alter  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  zu  ihnen  schicke. 
AUein,  über  w^en  nun  sein  Lehrer  ärgerlich  wurde,  der  lief  davon,  bis  Josua 
ben  Gamla  kam  und  verordnete,  dass  man  in  jeder  Provinz  und  in  jeder 
Stadt  (-'^ri  "1*^5  bsm  ni^^-c^  na'^^a  brn)  Knabenlehrer  anstelle  und  die  Kinder 
im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe". 

30)  Genaue  Vorschriften  über  die  Kinderschulen  giebt  Maimonides 
(12.  Jahrh.  n.  Chr.),  der  sie  dabei  als  eine  für  das  Judenthum  nothwendige 
und   selbstverständliche  Institution  voraussetzt,  HUchoth  Ihlmud  Thora  e.  II 

(Petersburger  Uebersetzung  I,  10(3  ff'.). 
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lörrrtäii,  welches  dem  weiteren  „Studium"  gewidmet  wai*^*).  Es  war 
also  im  Grunde  nur  das  Interesse  am  Gesetz,  welches  auch  den 
UnteiTicht  im  Lesen  zu  einem  ziemlich  weit  verbreiteten  gemacht 
hat  Da  nämlich  beim  Schrift-Text  (im  Untei-schied  von  der  münd- 
lichen Gesetzesüberlieferung)  gerade  dai'auf  Gewicht  gelegt  wurde, 
dass  er  wirklich  gelesen  wurde  (s.  unten  über  die  Gottesdienst- 
ordnung),  so  war  der  elementare  Gesetzes-Unterricht  nothwendig 
mit  Lese-Untenicht  verbunden.  Die  Kenntniss  des  Lesens  darf 
deshalb  überall  da  vorausgesetzt  werden,  wo  eine  einigermassen 
gründlichere  Gesetzeskenntniss  vorhanden  war.  Daher  finden  wir 
schon  in  vorchristlicher  Zeit  auch  Gesetzes-Bücher  im  Privat- 
besitze Einzelner  52)^  Weniger  allgemein  wird  dagegen  die  schwie- 
rigere Kunst  des  Schreibens  gewesen  sein  3^). 

Mit  dem  theoretischen  Unterricht  ging  die  praktische  Gewöh- 
nung Hand  in  Hand.  Denn  wenn  auch  die  Kinder  nicht  eigentlich 
zui'  Erfüllung  des  Gesetzes  verpflichtet  waren,  so  wurden  sie  doch 
von  Jugend  auf  daran  gewöhnt.  Es  wii'd  z.  B.  den  Erwachsenen 
zur  Pflicht  gemacht,  auch  die  Kinder  zur  Sabbathruhe  anzuhalten  ^*). 
Zum  strengen  Fasten  am  Versöhnungstage  sollen  die  Kinder  ein 
bis  zwei  Jahre  vor  dem  pflichtmässigen  Alter  allmählich  gewöhnt 
werden  3*).  Einige  Punkte  waren  sogar  auch  für  Kinder  schon 
verbindlich.  Sie  waren  z.  B.  zwar  nicht  zum  Lesen  des  Schma  und 
zum  Anlegen  der  Tephillin,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebet 
(dem  Schmone  Esre)  und  zum  Tischgebet  verpflichtet  3^).  Die  Knaben 
\  sollten  schon  im  zai'testen  Alter  bei  den  Hauptfesten  im  Tempel 
erscheinen  ^').   Insonderheit  werden  die  Knaben  auch  zur  Beobach- 


31)  jer,  Megilla  IH,  1  (73cl):  „K.  Pmchas  sagte  im  Namen  des  K  Hoschaja: 
480  Synagogen  waren  in  Jerusalem,  und  eine  jede  hatte  ein  Beth-Sepher  und 
ein  Beth- Talmud,  ersteres  für  die  Mikra  (den  Schrift-Text),  letzteres  für  die 
Misehfia  (die  mündliche  Gesetzeslehre'/^ 

32)  Vgl.  I  Makk,  1,  56  f.  —  In  der  Mischna  Jebamoth  XVI,  7  ßn.  wird  von 
einem  Leviten  erzählt,  welcher  auf  der  Reise  im  Wirthshause  starb,  und  dessen 
Hinterlassenschaft  aus  Stock,  Reisetasche  und  Gesetzbuch  bestand. 

33)  Vgl.  hierüber  Winer  RWB.  Art  „Schreibkunst". 

34)  Schabbath  XVI,  (5. 

35)  Jama  Vm,  4. 

36)  Berachoth  in,  3:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  befreit  vom  Lesen 
des  Schma  und  von  den  Tephillin,  sind  aber  verpflichtet  zur  TephiUa  (dem 
Schmone  Esre),  zur  Mesusa  und  zum  Tischgebet". 

37)  Chagiga  I,  1 :  „Jeder  ist  verpflichtet,  an  den  Hauptfesten  im  Tempel 
zu  erscheinen,  ausgenommen  Taube,  Blödsinnige,  Kinder,  Geschlechtslose, 
Zwitter,  Frauen,  Sklaven,  die  nicht  freigelassen  sind.  Lahme,  Blinde,  Kranke, 
Altersschwache  und  überhaupt  wer  nicht  gehen  kann.  Was  heisst  hier  ein 
Kind  des»;)?    Nach  der  Schule  Schammai's:  Jeder,  der  noch  nicht  auf  des 
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tung  des  Laubhüttenfestgesetzes  verpflichtet  3®).  Sobald  dann  die 
ei^sten  Zeichen  der  Mannbarkeit  sich  zeigten,  war  der  heran- 
wachsende Israelite  zur  vollen  Gesetzesbeobachtung  verpflichtet  ^^). 
Er  trat  damit  in  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  ei-wachsenen 
Israeliten  ein;  er  war  von  nun  an  ein  n'ixn  na^^.  Die  weitver- 
breitete,  namentlich  auf  Lightfoot's  und  Wetstein's  Anmerkungen 
zu  Ltic.  2,  42  sich  stützende  Meinung,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte 
Jahr  die  Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  ge- 
bildet habe,  ist  also  in  doppelter  Beziehung  ungenau:  einmal,  in- 
sofern auch  schon  der  minderjährige  Knabe  zu  gewissen  Geboten 
verpflichtet  war,  und  sodann,  insofern  nicht  ein  bestimmtes  Alter, 
sondern  die  Zeichen  der  eintretenden  Pubertät  die  Grenze  bil- 
deten. Und  als  später  ein  bestimmtes  Alter  als  Grenze  fixiit 
wurde,  ist  es  nicht  das  von  zwölf,  sondern  das  von  dreizehn  Jahren 
gewesen  ^  ^). 


Vaters  Schulter  reitend  von  Jerusalem  auf  den  Tempelberg  kommen  kann. 
Die  Schule  Hillers  aber  lehrt:  Jeder,  der  noch  nicht  an  des  Vaters  Hand  von 
Jerusalem  auf  den  Tempelberg  steigen  kann".  —  Aus  Lu4:,  2,  42  darf  frei- 
lich geschlossen  werden,  dass  Auswärtige  in  der  Regel  erst  nach  Vollendung 
des  zwölften  Jahres  an  den  Wallfahrten  Theil  nahmen. 

3S)  Sukka  II,  8:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  frei  vom  Laubhütten- 
festgesetze.  Ein  Knabe  jedoch,  der  seiner  Mutter  nicht  mehr  bedarf,  ist  dazu 
verpflichtet  Einst  gebar  die  Schwiegertochter  Schammai's  des  Alten  (am 
Laubhüttenfest  einen  Sohn).  Da  Hess  er  das  Dach  öffnen  und  deckte  es  über 
dem  Bette  mit  Laub  zu,  um  des  Kindes  willen".  —  Stikka  IH,  15:  „Ein  Knabe, 
der  im  Stande  ist,  den  Lulab  zu  schütteln,  ist  dazu  verpflichtet". 

39)  ^idda  VI,  11:  „Ein  Knabe,  bei  welchem  sich  die  zwei  Haare  zeigen, 
ist  verpflichtet  zu  allen  Geboten,  die  gesagt  sind  im  Gesetz**.  — 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Mädchen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Frauen 
weder  an  allen  Rechten,  noch  an  allen  gesetzlichen  Pflichten  der  Männer  Theil 
nahmen.  —  Vgl.  auch  Sanhedrin  VHI,  1. 

40)  Der  Ausdruck  Bar-Mixira  findet  sich  schon  im  Talmud  {Baba  mexia 
90»  unten,  s.  Levy's  Neuhebr.  Wörterb.  I,  258b),  ist  aber  erst  im  Mittelalter 
zur  Bezeichnung  eines  volljährigen  Israeliten  gebräuchlich  geworden,  s.  Low. 
Die  Lebensalter  S.  210.  410. 

41)  So  in  dem  erst  aus  nachtalmudischer  Zeit  herrührenden  Anhang  zuiu 
Tractat  Aboth,  Ahoth  V,  21:  „Mit  fünf  Jahren  (kommt  man)  zum  Lesen  der 
Schrift,  mit  zehn  Jahren  zur  Mischna,  mit  dreizehn  Jahren  (nniD9  Tsbv;:) 
zur  Ausübung  der  Gebote,  mit  fünfzehn  Jahren  zum  Talmud,  mit  acht- 
zehn Jahren  zum  Heirathen  etc.".  —  Für  einen  speciellen  Punkt,  nämlich  die 
unbedingte  Gültigkeit  der  Gelübde,  wird  auch  schon  von  der  Mischna  das  zu- 
rückgelegte dreizehnte  Jahr  als  Grenze  bestimmt,  s.  Nidda  V,  6:  „Wenn  ein 
Knabe  zwölf  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  werden  seine  Gelübde  geprüft; 
wenn  er  dreizehn  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  gelten  sie  ohne  Weiteres". 
—  Vgl.  überhaupt:  Low,  Die  Lebensalter  S.  143 ff.  Hamburger,  Beal-Enc 
für  Bibel   und  Talmud,  H.  Abth.  Art.  „Mizwa".  —  Das  Material,  welches 
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IL   Die  Synagoge. 

Literatur: 

MaimonideSj  Hilchoih  Tephilla  (im  zweiten  Buche  seines  grossen  Werkes 
Jad  lia-chasaka  oder  Mischne  Thora)  giebt  eine  systematische  Darstellung 
der  zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrh.  n.  Chr.)  gültigen  Tradition  über  das  Syna- 
gogenwesen. —  In  der  zu  Petersburg  erschienenen  deutschen  üebersetzung 
(»»Auszüge  aus  dem  Buche  Jad-Haghasakkahj  die  starke  Hand,  u.  s.  w.  von 
Maimonides"  10  Thle.,  Petersburg  1850—1852)  ist  der  Tractat  Hilchoth 
Tephilla  fast  ganz  enthalten  (Thl.  I,  S.  257—341  des  deutschen  Textes). 

Vttrtnga,  De  synagoga  veiere  libri  tres:  quibus  tum  de  fi&minibus,  struetura, 
origine,  praefectis,  ministris  et  sacris  synagogarum  agüur,  tum  praecipue 
formam  regiminis  et  minist  er  ii  earum  in  evclesiam  christianam  translatam 
esse  demonstratur,  Franequerae  1696. 

Joh.  GottL  Carpxov,  Äpparaius  historico-eriticus  (1748)  p,  307 — 32<i. 

Boden  schätz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  (1748)  IT,  1 — 87. 

Eine  Anzahl  älterer  Monographien  über  einzelne  Gegenstände  ist  gesammelt 
in  Ugolini's  Thesaurus  Antiquitatum  sacrarum  t,  XXI. 

Sal.  Jacob  Cohen,  Historisch-kritische  Darstellung  des  jüdischen  Gottesdienstes, 
und  dessen  Modifikationen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Tage. 
Leipzig  1819. 

Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 
(1831)  S.  225—376. 

Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  1—12.  329—300. 

Win  er  RWB.  H,  548—551:  Synagogen. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  HI,  129—137.  183—226. 

Jost,  Geschichte  des  Judenthums  I,  168  ff. 

Keil,  Handbuch  der  biblbchen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  164 ff.  444  fl. 

Leyrer,  Art  „Synagogen"  in  Herzog's  Real-£nc.  1.  Aufl.  Bd.  XV  (1862) 
S.  299—314. 

De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  1864)  S.  369—374. 

Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  I  (1873)  S.  73—80. 

Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  (1869)  S.  349—355.  582—587. 

Ginsburg,  Art.  „Syfutgogue**  in  Kitto's  Cychpaedia  of  Biblical  Literature, 

Plumptrey  Art.  „Synagogue^*  in  Smith* s  Dictionary  of  tlie  Bible. 

Kneucker,  Art.  „Synagogen"  in  SchenkePs  Bibellex.  V,  443—446. 

Sieffert,  Die  jüdische  Synagoge  zur  Zeit  Jesu  (Beweis  des  Glaubens  1870, 
S.  3—11.  225-239). 


Lightfoot  (Horae  hehr)  und  Wetstein  [Kor.  Test,)  zu  Luc,  2.  42  beigebracht 
haben,  beweist  nicht,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Lebensjahr  die  fest- 
stehende Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  bildete. 
Theils  handelt  es  sich  dort  überhaupt  nur  um  die  Ansicht  einzelner  Autori- 
täten, denen  andere  gegenüberstehen;  theils  aber  ist  nur  gesagt,  dass  im  Alter 
von  zwölf  Jahren  die  strengere  Gewöhnung  beginnen  solle,  nicht,  dass  dann 
die  Verpflichtung  eintrete;  so  namentlich  an  den  Stelleu  Jwwa  82»,  Kethu- 
hoth  50^.  Auch  aus  Lue,  2,  42  ist  nur  zu  schliessen,  dass  man  im  Alter  von 
zwölf  Jahren  mit  der  strengeren  Gewöhnung  begann. 
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Hamburger,  R^ral-Eocyclopädie  fiJr  BiWl  und  Talmud.  IL  Abth.,  1SS3,  Art. 

.jSynagoge".  —  Der-?..  Supplemontbd.  III,  1S92.  Art.  „Sabbatgottesdienst**, 

„Synagogenpotte-idK-n-it",   „Vorbeter**,    auch:   Neujahrsgottesdienst,    Neu- 

moDd.«gottesdienst ,  Versohnungstagsgottesdienst. 
Low,  Leop.,  Der  synagogale  Ritus  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judeuth.  1SS4.  S.  07  ff.  101  ff.  214  ff.  »öff.  3»>4ff.  45Sff.;  wiederabgedruckt 

in:  I>rf»p.  Low,  Gesammelte  Schriften.  IV.  Bd.  1S9S,  S.  1 — 71). 
Strack,  Art.  „Synagogen*»  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  96—100. 
Edersheim,  The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  (1S-S4)  I,  430 — 150. 
Ramsay,    The  Riders  of  the  Synagogue  {The  Expos  dar  1S95,   April  p.  272— 

277)  [schiefe  und  unbewiesene  Behauptungen-. 
Weinberg,   Die  Organisation   der  jüdischen  Ortsgemeinden   in   der   talmu- 

difichen  Zeit  plonatsschr.  tur  Gesch.  und  Wissensch.   des   Judenth.  1897, 

S.  5S8 ff.  ^;39 ff.  073 ff... 

Eine  tiefere  und  fachmännische  Kenntniss  des  Gesetzes  konnte 
nur  zu  den  Füssen  der  Schriflgelehrten  im  Beth-ha-Midrasch  er- 
worben werden  (s.  oben  §  25 ).  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
dazu  immer  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  gelangen  konnte.  Für  die 
Masse  des  Volkes  war  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  das  elemen- 
tare Wissen  ein  Gemeingut  Aller  wurde  und  blieb.  Auch  dieses 
Ziel  war  aber  nur  erreichbar  durch  eine  Institution,  mittelst  welcher 
jedem  Einzelnen  im  Volke  das  Gesetz  während  des  ganzen  Lebens 
immer  wieder  und  wieder  nah^ebracht  wurde.  Eine  solche  In- 
stitution hat  das  nachexilische  Judenthum  geschaffen  in  der  Sitte 
der  sabbathlichen  Schriftlection  in  der  Synagoge.  Es  ist  nämlich 
vor  allem  zu  beachten,  dass  der  Hauptzweck  dieser  Sabbath- 
versammlungen  in  der  Synagoge  nicht  der  Gottesdienst  im  engem 
Sinne,  d.  h.  nicht  die  Anbetung  war,  sondern  die  religiöse  Unter- 
weisung; und  diese  ist  für  den  Israeliten  vor  allem  Unterweisung 
im  Gesetz.  In  diesem  Sinne  hat  schon  Josephus  mit  Recht  die 
Sache  aufgefasst.  „Zu  einem  trefflichen  und  nothwendigen  Unter- 
richtsgegenstand hat  er  (unser  Gesetzgeber)  das  Gesetz  gemacht, 
indem  man  es  nicht  nur  einmal  oder  zweimal  oder  öftei's  hören 
sollte,  sondern  er  befahl,  allwöchentlich  mit  Aussetzung  der  andern 
Beschäftigung  zum  Anhören  des  Gesetzes  zusammenzukommen  und 
dieses  genau  zu  lernen***).  Philo  hat  also  nicht  so  Unrecht,  wenn 
er  die  Synagogen  als  „Lehrhäusei-*'  bezeichnet,  in  welchen  „die 

1)  Äpion.  II.  17  1=  Eus.  Pr,  ev,  VIII,  8,  11):  KiXXiaxov  xal  dvayxaio- 
xaxov  dnlöti^e  naiöevfia  zov  v6/40v  ovx  eladnaS  dxQoaoofiivoig  (al.  dxQoaaa- 
fiivoiQ^  dxQoaaafxevovq)  ovöh  61^  tj  noXXdxiij  ecAA'  ixdarrig  ißdofidSoq  vwv  dXXmv 
IqY<ov  dfftfxivovq  inl  trjv  dxQoaotv  ixiXevae  xov  vofiov  avXXfyea^ai  xal  rov- 
Tov  dxQißüiq  ix/jiav&ttvtiv.  —  Antt.  XVI,  2,  4  (cd.  Niese  XVI,  43,  Bede  de« 
Nicolaus  Dumascenus):  rr/v  re  kßSofjifiv  xwv  ruAsgiav  dvlfßev  xy  ftaBi^aei  Tcir 
T^/itrtQCDV  i&üiv  xal  voßov. 


[357.  358]  IL  Die  Synagoge.  429 

vaterländische  Philosophie"  getrieben  und  jede  Art  von  Tugend 
gelehrt  werde  2).  Auch  im  Neuen  TestÄUiente  erscheint  ja  das 
öiöaoxaip  stets  als  die  Hauptthätigkeit  in  den  Synagogen  ^j.  Der 
Ursprung  dieser  Sabbathvei-sammmlungen  in  eigens  hierzu  er- 
richteten Gebäuden  |  ist  uns  unbekannt.  Die  ei-ste  Spur  davon 
sind  die  b«  "»iritJ  in  Psalm  74,  8,  wahi-scheinlich  aus  der  makka- 
bäischen  Zeit  Aber  man  darf  ihre  Entstehung  wohl  erheblich 
höher  hinauf,  vielleicht  in  die  Zeit  Esra's  oder  in  die  des  Exiles 
verlegen^).  Im  Zeitalter  Christi  war  das  „Lehren  in  den  Syna- 
gogen am  Sabbath"  schon  eine  festbegründete  und  allgemein  ein- 
gebüi-gerte  Institution  {Marc,  1,  21.  6,  2.  Luc,  4,  16.  31.  6,  6.  13, 10. 
Actor.  13,  14.  27.  42.  44.  15,  21.  16,  13.  17,  2.  18,  4).  Nach  der 
Apostelgeschichte  (15,  21)  hat  Moses  „von  alten  Zeiten  her  (ix  ye- 
vhAv  cLQxaliDp)  in  allen  Städten,  die  ihn  verkündigen,  indem  er 
in  den  Synagogen  an  jedem  Sabbath  gelesen  wird".  Josephus  und 
Philo  und  überhaupt  das  spätere  Judenthum  führt  die  ganze  Ein- 
richtung auf  Moses  selbst  zurück  ^).    Das  ist  freilich  nur  insofern 


2)  Vita  Mosis  III,  27  {Mang,  IT,  168):  ^Aff  ov  xal  eloixi  vvv  q>tXoaoipoiai 
taig  kßSojLiaig  ^ovöaloi  ttjv  ndtgtov  (pikoao(piav,  tbv  xQovov  ixeivov  dva^ivreq 
intaTi^fiy  xal  ^ewgia  xwv  negl  <pvotv.  Ta  ydg  xaxa  noXeiq  TiQoaevxxri' 
Qia  xi  k'xiQov  iaxtv  ^  ötöaaxaXela  (fQOVTJaewg  xal  dvöglaq  xal  aw<pQO- 
cvv^g  xal  Sixaioavrjjg ,  evoeßelag  xe  xal  baiaxrjxoQ  xal  avfindarjQ  dgex^g,  y 
xaxavoeixai  xalxaxog&ovxai  xd  xs  dv^gcineta  xal  B^eia;  —  Vgl.  Legat,  ad  Cnjum 
§  23  {Mang,  II,  5<38):  ^Hnlaxaxo  ovv  {seil.  Augustus  von  den  römischen  Juden) 
xal  ngooevxdg  ^x^^^^  ^^^  avt'i6%'xaQ  elq  avxdg,  xal  /idXiaxa  xatg  legalg  hß- 
66/iaigj  oxs  &ff/ioola  xr^v  ndxgiov  naiöevovxai  <ftXoaoifiav, 

3)  MU  4,  23.  Mc.  1,  21.  0,  2.  Luc.  4,  15.  31.  0,  (i.  13,  10.  Joh,  6,  59. 
18,  20. 

4)  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  1894,  S.  107  f. 
153,  hält  die  Synagogen  für  eine  Einrichtung  des  Exiles,  welche  die  Exulanten 
von  dort  mitgebracht  hätten. 

5)  Vgl.  ausser  den  beiden  bereits  citirten  Stellen  {Jos,  c,  Apion.  11,  17. 
Philo  Vita  Mosis  III,  27)  bes.  Philo,  fragm.  apud  Euseh,  Praep.  evang.  VIII,  7, 
12—13  {Mang,  II,  (>30),  und  De  septenario  §  6  [m,  II,  282).  Rabbinische  SteUen 
bei  Viiringa  p.  2!^  sqq.  —  Die  Angabe  Win  er 's  (RWß.  II,  548,  mit  Berufung 
auf  seine  Diss.  de  Jonathan is  in  Pentat,  jHtraphrasi  chald,  I,  30),  dass  die  Tar- 
gume  die  Einrichtung  in  die  patriarchalische  Zeit  übertragen,  ist  nicht  ganz 
correct  Allerdings  heisst  es  bei  Onkelos  Gen,  25,  27,  Jakob  habe  gedient  im 
„Lehrhaus"  (fiWßbn«  n^^n),  und  im  Targ.  Jerus.  I  Qen,  33,  17,  Jakob  habe  sich 
ein  ,Jjehrhau8"  (Kün^i^  *in)  erbaut.  Aber  in  beiden  Fallen  ist  nicht  eine  eigent- 
liche Synagoge  gemeint.  Im  Targ.  Jerus.  I  Exod,  18,  2<)  wird  erzählt,  der 
Schwiegervater  Mosis  habe  diesen  aufgefordert,  dem  Volke  das  Gebet  bekannt 
zu  machen,  das  sie  beten  sollen  in  ihrer  Synagoge  ('pnr.r*^33  r^^nS'.  Aber  hier 
handelt  es  sich  eben  nicht  mehr  um  die  Zeit  der  Patriarchen  im  engeren 
Sinne.  Und  so  beziehen  sich  auch  die  übrigen  von  Winer  angeführten  Stellen 
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von  Interesse,  als  man  daraus  sieht,  dass  das  spätere  Judenthum 
sie  als  wesentlichen  Bestandtheil  seiner  religiösen  Institutionen  be- 
trachtet hat.  An  einen  vorexilischen  Ui-sprung  ist  sicher  nicht 
zu  denken. 

Die  Voraussetzung  der  ganzen  Einrichtung  ist  vor  allem  die 
Existenz  einer  religiösen  Gemeinde,  und  hier  entsteht  die 
Frage,  ob  in  den  Städten  und  Ortschaften  Palästina's  im  Zeitalter 
Christi  die  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde  getrennt  war,  so  dass 
die  letztere  eine  selbständige  Organisation  besass  ?  Man  muss,  um 
sich  hierüber  Klarheit  zu  verschaffen,  zunächst  beachten,  dass  die 
politischen  Verfassungsverhältnisse  selbst  in  den  verschiedenen 
Städten  Palästina's  verschiedene  waren.  Es  ist  bereits  oben  (S.  1 74 1) 
gezeigt  worden,  dass  eine  dreifache  Verschiedenheit  in  dieser 
Beziehung  möglich  war  und  auch  wirklich  vorkam.  Es  konnten  die 
Juden  vom  BürgeiTecht  ausgeschlossen  sein,  oder  Juden  und  Nicht- 
IJuden  bürgerlich  gleichberechtigt,  oder  auch  nur  die  Juden  im 
Besitz  der  bürgerlichen  Eechte  sein.  Die  beiden  ersteren  Fälle 
waren  möglich  in  den  Städten  mit  vorwiegend  griechischer  oder 
stark  gemischter  Bevölkerung.  In  beiden  Fällen  waren  die  Juden 
darauf  angewiesen,  für  ihre  religiösen  Bedürfnisse  sich  als  selb- 
ständige religiöse  Gemeinde  zu  organisiren.  Denn  ob  sie  nun  bei 
der  Leitung  der  bürgerlichen  Angelegenheiten  mitwirkten  oder 
nicht  —  für  die  religiösen  Angelegenheiten  war  die  Nothwendig- 
keit  der  selbständigen  Organisation  die  gleiche.  Für  diese  bei- 
den Fälle  ist  also  die  aufgeworfene  Frage  entschieden 
zu  bejahen;  und  es  war  demnach  die  Stellung  der  Synagogen- 
gemeinde in  diesen  Städten  dieselbe  wie  in  den  Städten  der  Dia- 
spora. Ganz  anders  aber  stellte  sich  die  Sache  in  den  Städten 
und  Oi-ten  mit  ganz  oder  fast  ausschliesslich  jüdischer  Bevölkerung. 
Hier  bestand  die  OrtsbehöixJe  doch  sicher  nur  aus  Juden,  und  die 
wenigen  etwa  anwesenden  Nicht-Juden  waren  vom  Collegium  der 
Ortsältesten  oder  vom  städtischen  Senat  ausgeschlossen.  Das  ist 
z.  B.  gerade  in  Betreff  Jerusalem's  zweifellos.  Da  nun  die  Orts- 
behörden ohnehin  sich  sehr  vielfach  mit  religiösen  Angelegenheiten 
zu  befassen  hatten  (denn  das  jüdische  Gesetz  kennt  eben  gar  keine 
Trennung  dieser  von  den  bürgerlichen  Angelegenheiten),  so  wird 
man  es  von  vornherein  höchst  wahi-scheinlich  finden  müssen,  dass 
auch  das  Synagogenwesen  zu  ihrer  Competenz  gehörte.  Oder  soll 
gerade  nur  für  dieses  ein  besonderer  Aeltestenrath  eingesetzt  worden 
sein?   In  den  kleinen  Oi-ten  wäre  dies  jedenfalls  sehr  unnatüi'licb. 


auf  eine  spätere  Zeit.  Immerhin  würde  es  dem  Geist  der  Targume  entsprechen^ 
auch  die  Synagogen  in  die  Patriarchenzeit  zu  verlegen. 
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Aber  auch  in  den  grösseren  Städten,  wo  es  mehrere  Synagogen  gab, 
lag  dazu  keine  Veranlassung  vor.  Es  genügte,  wenn  von  der  Orts- 
behörde für  jede  Synagoge  die  nothwendigen  Beamten  (ein  Ai-chi- 
synagog,  Almosenpfleger  und  Diener),  welche  die  eigentlichen  Ge- 
schäfte zu  besorgen  hatten,  bestellt  wurden.  Zur  Bildung  eines 
Aeltesten-CoUegiums  für  jede  einzelne  lag  wenigstens  kein  zwingen- 
der Grund  vor.  Bei  der  Dürftigkeit  unseres  Materiales  ist  fi-eilich 
die  Möglichkeit,  dass  dies  geschehen  sei,  zuzugeben.  Ja  in  einem 
Falle  ist  es  sogar  wahi-scheinlich:  die  hellenistischen  Juden  in 
Jerusalem,  die  Libertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und 
Asiaten,  haben  offenbar  besondere  „Gemeinden"  gebildet  (-4c^6,9)^). 
Aber  das  |  waren  eben  besondere  Verhältnisse:  da  machte  die  Ver- 
schiedenheit der  Nationalität  eine  besondere  Organisation  noth- 
wendig.  Für  die  einfachen  Verhältnisse  namentlich  der  kleineren 
Orte  Palästina's  wäre  eine  Trennung  der  politischen  und  religiösen 
Gemeinde  ganz  unnatürlich.  Sie  würde  geradezu  dem  Wesen  des 
nachexilischen  Judenthums  widersprechen;  denn  dieses  kennt  ja 
eigentlich  die  politische  Gemeinde  überhaupt  nur  in  der  Form  der 
religiösen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  positiven  Beweisen  dafüi', 
dass  die  bürgerliche  Gemeinde  als  solche  auch  das  Synagogenwesen 
leitete.  In  der  Mischna  wird  z.  B.  als  ganz  selbstverständlich 
vorausgesetzt,  dass  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank  und  die 
heiligen  Bücher  ganz  ebenso  Eigenthum  der  Stadt,  also  doch  der 
bürgerlichen  Commune  sind,  wie  z.  B.  die  Strasse  und  die  Bade- 
Anstalt"^).  Die  Stadtbewohner  (T?n  "»Da)  haben  daher  auch  das 
Verfügungsrecht  über  jene  wie  über  diese®).    Wenn  E.  Eleasar 


0)  Die  AißBQtlvot  können  nur  römische  „Freigelassene**  resp.  deren  Nach- 
kommen sein,  also  wohl  Nachkommen  der  Juden,  die  einst  von  Pompejus  als 
Grefangene  nach  Rom  geschleppt  und  hier  von  ihren  Herren  bald  wieder  frei- 
gelassen worden  waren  (Philo  Ijeg.  ad  Cajwn  §  23,  3/.  11,  568).  Manche  von 
ihnen  mögen  später  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sein  und  hier  eine  eigene 
Cremeinde  gebildet  haben.  Ebenso  bildeten  die  zahlreichen  in  Jerusalem  wohn- 
haften hellenistischen  Juden  aus  Cyreue,  Alexandrien,  Cilicien  und  Asien  je 
eine  besondere  Gemeinde.  Die  alte  Streitfrage,  wie  die  citirte  Stelle  der 
Apostelgeschichte  zu  construiren  ist:  ob  so,  dass  nur  eine,  oder  so,  dass  zwei, 
oder  so,  dass  fünf  Synagogen  erwähnt  sind,  ist  nämlich  wohl  im  letzteren 
Sinne  zu  entscheiden  (so  schon  Vitringa  S.  253). 

7)  Nedarim  V,  5:  „Dinge,  die  der  Stadt  gehören,  sind  z.  B.  die  Strasse, 
die  Bade-Anstalt,  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank,  die  heiligen  Bücher**. 

8)  Megilla  III,  1 :  ,,Wenn  Stadt-Bewohner  den  freien  Platz  der  Stadt  ver- 
kauft haben,  dürfen  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge  kaufen;  wenn  eine  Syna- 
goge, dann  einen  heiligen  Schrank;  wenn  einen  heiligen  Schrank,  dann  Um- 
hüllungen zu  heiligen  Schriften;  w^enn  solche,  dann  heilige  Schriften;  wenn 
solche,  dann  ein  Gesetzbuch''. 
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ben  Asaija  sagt,  dass  das  Musaph-Gebet  nur  in  einer  Stadt-Gemeinde 
(t:i^  "^yn^)  zu  beten  sei,  so  ist  auch  hieraus  zu  schliessen,  dass  die 
Stadt-Gemeinde,  die  bürgerliche  Commune  als  solche  sich  mit  dem 
Synagogen-Cultus  befasste^).  —  Wir  dürfen  demnach  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen,  dass  nur  in  den  Städten  mit  gemischter  Ein- 
wohnerschaft die  Synagogen- Gemeinde  eine  selbständige  Existenz 
neben  der  politischen  Commune  hatte.  In  den  rein  jüdischen  Ort- 
schaften werden  die  Orts-Aeltesten  zugleich  Synagogen- 
Aelteste  gewesen  sein.  —  Sofern  die  Gemeinde  als  religiöse  in's 
[  Auge  gefasst  wird,  heisst  sie  n^rs  (eigentl.  „Versammlung",  griech. 
övpayoyi^,  aram.  KMü'^SD),  die  Gemeinde-Glieder  daher  MOjsn  "^jSi^^). 


9)  Berachoth  IV,  7:  „R.  Eleasar  beu  Asaija  sagt:  Das  Musaph-Gebet 
[das  am  Sabbath  und  den  Festtagen  zum  gewöhnlichen  Gebet  hinzugefugt 
wird,  vgl.  Hamburger,  Real-Enc.  Art  „Mussafgebet**]  wird  nur  in  einer  Stadt- 
Gemeinde  gebetet.  Die  Gelehrten  sagen :  In  einer  Stadt- Gemeinde  und  ausser- 
halb einer  solchen.  R  Juda  sagt  im  Namen  Jenes:  Ueberall,  wo  eine  Stadt-Ge- 
meinde ist,  ist  der  Einzelne  frei  vom  Musaph-Gebet".  —  Das  seltene  Wort 
•1*^5  *\an  wird  allerdings  verschieden  erklärt.  Da  aber  jedenfalls  ein  Gemeinde- 
Verband  darunter  zu  verstehen  ist  (nicht,  wie  Maimonides  und  viele  Neuere 
erklären,  ein  einzelner  „Gelehrter*'),  und  da  die  religiöse  Gemeinde  sonst  nicht 
•nnn  sondern  nbsa  heisst,  so  wird  unter  *.!:n  eben  ein  bürgerlicher  Gemeinde- 
Verband  zu  verstehen  sein,  was  auch  an  der  von  Levy,  Neuhebr.  Wörterb. 
8.  V.  citirten  Stelle  Megilla  21^  sehr  wohl  passt. 

10)  Becharoth  V,  5.  Sdbim  III.  2.  —  nb3S  ist  in  der  vorletzten  Silbe  nicht 
mit  Segol,  sondern  mit  Zere  zu  schreiben,  vgl.  aram.  Kr.w*^33  und  co(L  de  Rossi 
138,  wo  zwar  nicht  ganz  consequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig 
POSÄ  punktirt  ist.  —  Das  griech.  owayrnyi^  in  der  Bedeutung  „Gemeinde" 
z.  B.  Actor.  6,  9.  9,  2.  Inschrift  von  Phokäa  an  der  jonischen  Küste  (Revue 
des  etiides  juives  XII,  188(5,  p.  23Q  sqq.  =  Bulletin  de  corresp.  hell,  X,  1880, 
p,  327  sqq,:  ^  awaycjyr]  izBifjiTjaev  xtnv  'lovSalojv  u.  s.  w.),  Inschrift  von  Akmo- 
nia  in  Phrygien  aus  der  Zeit  Nero's  (Revue  arckioL  trois,  Serie  t,  XII,  1888, 
p,  225  =  Ranisay,  The  cities  and  bishopries  of  Phrygia  voL  1  pari  11,  1897. 
p,  (Ad  sq.:  rj  awaywyrj  heißijaev  u.  s.  w.),  Inschrift  von  Pantikapaum  am 
cinimerischen  Bosporus  vom  J.  81  n.  Chr.  (Corp.  Inscr.  Qraec.  t  II  p,  10()5 
Addefida  n.  2ll4^b  =  Latyschev,  Inscr,  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti 
Euxini  II,  1890,  n.  52:  aweTtizgoneovarjQ  6h  xal  rfjq  awaywy^Q  twv  ioi'Salay, 
ebenso  CIGr.  n,  2114^)  =  LaiyscJier  n.  53).  Häufig  auf  romisch-jüdischen  Grab- 
schriften. Corp,  Inscr.  Graec.  n.  9902  sqq.  vgl.  unten  §  31,  II.  Dass  es  im 
späteren  Judenthum  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „Gemeinde"  war,  erhellt 
namentlich  auch  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Kirchenväter,  welche  avvayayi 
und  ixxXrjaia  ohne  Weiteres  in  der  Art  unterscheiden,  dass  ersteres  die 
jüdische,  letzteres  die  christliche  Gemeinde  bezeichnet.  Ja  die  Ebjoniten 
haben  den  Ausdruck  avvaywyi^  auch  für  die  christliche  Gemeinde  beibehalten 
(Epiphan.  haer.  3<),  18:  awayaty^v  öh  ovtoi  xakovai  t^v  iavxwv  ixxXtialaf 
xal  ovx^  ixxXrialav).  Und  sogar  in  der  patristischen  Literatur  wird  zuweilen 
awaywy^  für  die  christliche  Gemeinde  gebraucht  (s.  Harnack,  Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1876,  S.  104  fl*.,  und  dessen  Anm.  zu  Hßrmas  Mandat,  XI,  9 
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Die  Meinung,  dass  ovvaycoyri  in  diesem  Sinne  auch  schon  im  Sprach- 
gebrauch der  heidnischen  Cultvereine  sich  finde,  ist  nicht  richtig. 
Es  heisst  doit  nur  „Versammlung",  aber  nicht  „Gemeinde"^'). 


in  Gebhardt  und  Harnack's  Ausg.  der  Patr.  apostol.  Zahn,  Forschungen 
zur  Gesch.  des  Neutest.  Kanons  II,  1883,  S.  1<>5.  Ders.,  Einleitung  in  das 
Neue  Test.  I,  66  f.).  Im  christlich-palästinensischen  Aramäisch  scheint  5<rc*^33, 
welches  dem  griech.  awaywyri  entspricht,  das  gewöhnliche  Wort  für  „Kirche" 
gewesen  zu  sein  is.  Land,  Anecdota  Sifriaca  IV,  217.  Zahn,  Tatian's  Diates- 
saron  S.  335).  Die  Herrschaft  auf  christlichem  Gebiet  hat  jedoch  allerdings 
von  Anfang  an,  schon  seit  Paulus,  der  Ausdruck  ixxkrjala  behauptet.  Dieser 
Gegensatz  des  jüdischen  und  christlichen  Sprachgebrauchs  ist  auf  den  ersten 
Blick  befremdlich,  da  im  Alten  Testament  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  avvaywyi^  und  ixxXrjola  gemacht  wird.  Die  LXX  setzen  awaytuy^ 
für  rrj*,  ixxkr^ala  in  der  Regel  für  bnp? ;  ebenso  die  Targume  KP'j:*':^  für  n^i?, 
fitbnp  gewöhnlich  für  hnp,  Ersteres  wird  hauptsächlich  in  den  Büchern  Exo- 
dus, Leviticus,  Numeri  und  Josua  gebraucht,  letzteres  im  Deut^ronomium ,  I. 
und  II.  Chronik,  Esra  und  Nehemia  (Näheres  s.  in  den  Concordanzen),  beides 
sehr  häufig,  und  beides  ohne  wesentlichen  Unterschied  zur  Bezeichnung  der 
„Gremeinde  IsraeFs".  Schon  das  spätere  Judcnthum  scheint  aber  einen  Unter- 
schied im  Gebrauch  beider  Begriffe  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  avvaytoyi^  mehr  die  Gemeinde  nach  Seite  ihrer  empirischen  Wirklichkeit, 
ixxX^ala  mehr  dieselbe  nach  ihrer  idealen  Bedeutung  bezeichnete;  avvaywy^ 
ist  der  an  irgend  einem  Orte  constituirte  Gemeindeverband,  ix- 
xXrjaia  dagegen  die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen, 
namentlich  wie  bnpj,  die  ideale  Gesammtgemeinde  Israel's  (wegen  brtjj  vgl.  in 
der  Mischna  Jebamoih  VIII,  2.  Kidduschin  IV,  3.  Horajoth  I,  4—5.  Jadajim 
rV,  4).  Wenn  also  Augustin  sagt,  awaywyri  =  conyregaiio  werde  auch  von 
Thieren  gebraucht,  ixxXijala  =  convocatio  dagegen  mehr  von  Menschen  (s. 
Enarrat  in  Ps,  81,  1),  so  ist  daran  wenigstens  so  \'iel  Wahres,  dass  letzteres 
in  der  That  der  werthvollere  Begriff  ist.  Swayrnyi]  drückt  nur  einen  empi- 
rischen Thatbestand  aus,  ixxXTjoia  aber  enthalt  zugleich  ein  dogmatisches 
Werth-Urtheil.  Aus  dieser,  wie  es  scheint,  schon  im  Juden thum  herrschend 
gewordenen  Differenzirung  der  Begriffe  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der  christ- 
liche Sprachgebrauch  sich  fast  ausschliesslich  des  letzteren  Ausdrucks  be- 
mächtigt hat. Nur   anmerkungsweise   Ist   hier   endlich   auch   noch  der 

in  der  Mischna  häufig  gebrauclite  Ausdruck  nsia^K  zu  erwähnen.  Er  bezeichnet 
nämlich  überhaupt  nicht  die  Gemeinde  als  Gemeinschaft,  sondern  nur  als  Ge- 
sammtheit  im  Gegensatz  zum  Einzelnen;  so  z.  B.  in  dem  noch  zu  besprechen- 
den Ausdruck  ^sia^s  Jj'^br  BeracJioih  V,  5.  Posch  haschana  IV,  9.  In  der  Opfer- 
sprache  heissen  die  öffentlichen  Opfer,  die  im  Namen  Gesammt-Israers  darge- 
bracht werden,  ms::  r-^rs^p  SnhekaUm  IV,  1. 6.  Sukka  V,  7.  Sebachim  XIV,  10. 
Menachoth  11,  2.  VEH,  1.  IX,  6.  7.  9.  Thmura  II,  1.  Kerithoth  I,  6.  Fara  II,  1. 
Vgl.  auch  ^yy^  Tvczr.  Joma  VI.  1.  Sebachim  V,  3  und  sonst,  ^^'2,1  '^^Vr  *^nnT 
Pesachim  VII,  4.  Sebachim  V,  5  und  sonst.  Ein  Öffentliches  Fasten  heisst  ein 
Fasten,  das  verfugt  wird  ^na^sn  by  Taunith  I,  5.  ü.  II,  9. 10.  •12»  ist  also  über- 
haupt nicht  die  „Gemeinde",  sondern  die  „Gesammtheit". 

11)  So  namentlich  in  dem  Testament  der  Epikteta  um  2(X)  vor  Chr.  (Corp, 
Inser,  Oraec.  2448,  neueste  Ausgabe  von  Ricci  in:  Monument i  antichi  pubbli- 
caii  per  ctira  della  R,  Academia  dei  Lincei  vol.  11,  1893,  p.  70—158;    vgl.  auch 
Sehärer,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  28 
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Die  Befugnisse  der  Gemeinde-Aeltesten  in  religiösen  An- 
gelegenheiten müssen  denen  in  bürgerlichen  Dingen  analog  gedacht 
werden.  Wie  also  die  bürgerliche  Verwaltung  und  Jurisdiction  wohl 
ganz  in  ihrer  Hand  lag,  so  ist  vermuthlich  auch  die  Leitung  der 
religiösen  Angelegenheiten  ausschliesslich  ihre  Sache  gewesen.  Es 
fehlt  wenigstens  jede  Spur  davon,  dass  in  den  jüdischen  Gemeinden 
etwa  in  der  Art  wie  in  der  korinthischen  Christengemeinde  das 
Plenum  der  Gemeinde  selbst  direct  über  einzelne  Fälle  der  Disciplin 
und  Verwaltung  berathen  und  beschlossen  hätte.  Es  geschah  dies 
vielmehr  hier  durch  Veimittelung  der  dazu  berufenen  Organe, 
d.  h.  durch  die  Aeltesten  der  Gemeinde.  Zur  Competenz  der  letzteren 
geholte  insonderheit  höchst  wahrscheinlich  die  Ausübung  des  wich- 
tigsten religiösen  Disciplinar  Actes,  die  Verfügung  des  Bannes 
oder  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde.  Die  stricte 
Handhabung  dieses  Zuchtmittels  war  für  das  nachexilische  Juden- 
thum  geradezu  eine  Lebensfrage.  In  fortwährender  Berührung  mit 
einer  heidnischen  Umgebung  konnten  die  jüdischen  Gemeinden  nur 
dann  sich  intact  erhalten,  wenn  sie  fremdartige  Elemente  stets  sorg- 
faltig von  sich  ausschieden.  Wie  daher  die  festere  Organisirung 
der  nachexilischen  Gemeinde  eben  damit  begonnen  hatte,  dass  jeder, 
welcher  der  neuen  Ordnung  sich  nicht  fügte,  von  der  Gemeinde  aus- 
geschlossen wurde  (jEym  10,  8),  so  musste  auch  fort  und  fort  für 
Ausscheidung  widei-strebender  Elemente  auf  dem  Wege  der  Ge- 
meinde-Disciplin  gesorgt  werden.  Dass  diese  Einrichtung  im  Zeit- 
alter Christi  thatsächlich  bestanden  hat,  beweisen  wiederholte  An- 
deutungen im  Neuen  Testamente  {Luc.6,22.  Joh.  9,22.  12,  42.  16,  2). 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  es  verschiedene  Ai-ten  des  Ausschlusses 
gegeben  hat.  Manche  Gelehrte  haben  auf  Grund  der  Angaben  des 
Elias  Levita  (f  1549)  in  seinem  „Tischbi"  di*ei  vei-schiedene  Arten 
unterschieden:  1)  •^'i^?,  2)  ann,  3)  «nrjü^^)^    Hiervon  kommt  aber 


Ziebarth,  Das  griechische  Vereinswesen  189C,  S.  7  f.).  Diese  Dame  richtet  tur 
ihren  verstorbenen  Gemahl  und  für  zwei  verstorbene  Söhne  einen  Heroencultus 
ein,  der  von  dem  männlichen  Theil  ihrer  Verwandtschaft  gepflegt  werden  soll 
Der  Verein,  welchen  25  Mitglieder  derselben  zu  diesem  Zwecke  bilden  soUen, 
heisst  aber  nicht  avvaycjyi^y  sondern  ro  xoivbv  xov  dvÖQsiov  xwv  avyytvwv. 
Nur  in  Bezug  auf  die  .Jahresversammlungen  des  Vereins  werden  die  Fonneln 
gebraucht:  wäre  ylveaS-at  rav  avvayatyav  in'  afiigaq  xgelq  iv  tw  fiovofiw 
{eoL  IV  lin,  \{)sqX  rav  6h  avvaywyav  xov  dvSgelov  x<3v  avyyevwv  yivfO^i 
ifi  /iTjvl  JeXtfivlo)  iv  TW  fxovael(p  xad^  h'xaaxov  txoq  kfitQaq  xgeXq  {col.  IV  /f/i. 
21^ sq,).  —  In  demselben  Sinne  kommt  avvaywyij  auch  auf  einer  Inschrift  von 
Losbos  vor  [Fouvart^  Des  associations  religieiißes  chex  les  Qrees  p.  238  «.  fö*. 
iv  Tfji  xov  dibq  ovvay<ji}yfii), 

12)  Nach  Schmiedel  zu  I  Kor.  16,  22  findet  sich  diese  Dreitheilung  auch 
schon  bei  Paulus  von  Burgos  (f  1435). 
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die  letztere  sofort  in  Wegfall,  da  im  Talmud  •^i'n:  und  «nrit  ganz 
gleichbedeutend  gebraucht  werden,  wie  bereits  Buxtorf  nachgewiesen 
hat^3\  Traditionell  ist  nur  die  Unterscheidung  zweier  Arten:  des 
•^ll?  oder  der  temporären  Ausschliessung  und  des  ann  oder  des  un- 
lösbaren Bannes  ^^).  Wie  alt  jedoch  diese  Unterscheidung  sei,  ist 
schwer  zu  sagen.  Dii*ect  bezeugt  ist  im  Neuen  Testamente  nur  das 
dg>OQl^eiv  {Luc.  6,  22)  oder  ajtoovpayoyop  jtoutv  oder  ylveod^at 
(c/bÄ.  9,22.  12,42.  16,2),  also  nur  die  Sitte  der  Ausstossung  als 
solcher.  Wenn  in  der  bekannten  Stelle  des  1.  Korintherbriefes 
(I.  Kor,  5)  neben  oIqbiv  ix  fitoov  (Vers  2)  auch  der  Ausdruck  jtaQa- 
öovpai  rm  Saxava  vorkommt  (V.  5),  so  ist  es  eben  fraglich,  ob 
unter  letzterem  eine  strengere  Foim  des  Bannes  zu  verstehen  ist 
Auch  in  der  Mischna  wird  nur  die  Ausstossung  C'i'n?)  als  solche 
erwähnt  und  dabei  die  Möglichkeit  der  Wiederaufnahme  voraus- 
gesetzt **).  Andererseits  kennt  ja  schon  das  A.  T.  den  Begriff  des 
Din,  d.  h.  der  unlösbaren  Bannung  oder  Vei*fluchung;  und  dass 
derselbe  wenigstens  als  dogmatischer  Begiiff  (im  Sinne  der  Ver- 
fluchung) auch  dem  späteren  Judenthum  geläufig  war,  beweisen 
schon  die  im  Neuen  Testamente  wiederholt  vorkommenden  Ausdrücke 
dva^Sfia  und  dvad-sfiaxl^eiv  {Rom.  9,  3.  I.  Kor.  12,  3.  16,  22.  Gal. 
1,  8—9.  Marc.  14,  71.  Apostelgesch.  23,  12.  14.  21).  Ein  thatsäch- 
licher  Gebrauch  von  Anathematismen  in  den  Synagogen  ist  vom 
zweiten  Jahi-h.  nach  Chr.  an  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Justin 
und  anderer  Kii'chenväter,  dass  die  Juden  beim  täglichen  Gebet  jedes- 
mal auch  Verwünschungen  gegen  die  Christen  aussprachen  *^).  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier  nicht  um  Verhängung  des  dvd&afia  über 
einzelne  bestimmte  Personen;  und  es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Ver- 
wünschungen direct  gegen  die  Christen  gerichtet  waren.  Aber  es 
ist  doch  jedenfalls  damit  der  factische  Gebrauch  von  Anathematis- 
men im  gottesdienstlichen  Leben  jener  Zeit  bewiesen.  Es  ist  daher 
wenigstens  möglich,  dass  schon  im  Zeitalter  Christi  eine  doppelte 
Art  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde  vorkam,  entweder  ohne 
oder  mit  Verhängung  des  dvdO^tfia.  Bestimmteres  aber  lässt  sich 
bei  dem  Mangel  directer  Zeugnisse  nicht  behaupten^'}.  —  Zur  Ver- 

13)  Leu:.  Chald.  eol.  24(32-2470  [s.  v.  5<r^r).  —  Vgl.  auch  Levy,  Chald. 
Wörterb.  s.  r.  C^n. 

14)  So  Maimonides  bei  Viiringa^  De  synagoga  p.  739. 

15)  Ibanith  IE,  8.    Moed  katan  III,  1— 2!    Eclujoth  V,  0.    Middoth  ü,  2. 
1(5)  Jmtin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  1(3.    Epipfian.  Iiaer.  29,  9.    Näheres  s.  unten 

im  Anhang  über  da.s  Schmone  Esre. 

17)  Vgl.  über  den  Bann  überhaupt:  Buxtorf,  I^ex.  Chald.  col.  827—829 
(8.  V.  Dnn),  col.  1303—1307  [s.  v.  ^'\^:),  col.  2402—2470  [s.  v.  5<r^u:).  —  Seiden y 
De  sipiedriis  Hb.  I,  cap.  VII.    Der».,  De  jure  naturae  et  gentium  IV  c.  19.  — 

28* 
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i  liänguDg  dieser  höchsten  DLsciplinar-Strafe  waren  nun  höchst  wahr- 
scheinlich die  Aeltesten  der  Gemeinde  befugt.  Denn  wie  im 
nachexilischen  Judenthum,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  die  Masse 
des  Volkes  als  solche  die  Jurisdiction  ausgeübt  hat,  so  ist  dies  auch 
in  BetreflF  des  Bannes  nicht  vorauszusetzen.  In  der  That  sehen  wir 
z.  B.  Joh.  9,  22,  dass  der  Bann  von  den  'lovöaloig,  d.  h.  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Evangeliums  von  den  Behörden  des  Volkes  ver- 
hängt wird.  Indirect  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im  Zeit- 
alter der  Mischna,  wo  die  politisclie  Organisation  des  Volkes  auf- 
gelöst wai-  und  die  fachmännisch  gebildeten  Schriftgelehrten  mehr 
und  mehr  die  Befugnisse  der  früheren  Oitsbehörden  an  sich  gebracht 
hatten,  eben  die  „Gelehrten"  (D'^üDn)  es  sind,  welche  den  Bann  ver- 
hängen und  aufheben  *^).  Auch  in  der  talmudischen  und  nach- 
talmudischen  Zeit  lag  er  stets  in  der  Hand  der  competenten  Ge- 
meindebehörden ^^). 

Neben  den  Aeltesten,  welche  im  Allgemeinen  die  Angelegen- 
heiten der  Gemeinde  zu  leiten  hatten,  mussten  für  besondere  Zwecke 
specielle  Beamte  bestellt  werden.  Hier  ist  aber  das  Eigenthüm- 
liche  dies,  dass  gerade  für  die  eigentlich  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen: Schriftlection ,  Predigt  und  Gemeinde-Gebet,  keine  beson- 


Lightfooty  Horae  hebr,  zu  I  Kor.  5,  5  (ö^/>.  11,  S&^sqqX  —  Vitringaf  De 
aynagoga  p,  729 — 7(58.  —  Carpxov,  Apparattts  historico-criticus  p,  554 — 502. 
—  Binär  im,  Le  grcuUbus  excommunicaiionis  apud  Hebraeos,  in  UgoIini*8 
Thesaurus  t.  XXVI.  —  Öottl,  Ist,  Musculus,  De  cxcotnmnnicaiione  Bebraeo- 
rum  et  efusdem  in  Novo  Ibstamefito  vcstigiis,  Lips,  1703.  —  Danx,  Ritus 
ex<;ommuntrationis  (bei  Mettschen,  Nov.  Test,  ex  Taimude  illustratum  p.  015 — 
(>48).  —  Noch  andere  ältere  DiBsertatiouen  8.  bei  Meusely  Bibliotheca  historica 
I,  2,  198  sq.  —  Die  Ausleger  zu  Ev.  Luc.  6,  22.  Joh,  9,  22  (zu  letzterer  Stelle 
bes.  Wetstein  Nor.  Test.,  Wolf  Curae  phil.,  Kuinoel  Cofnment.\  —  Wie- 
se 1er,  Commentar  über  den  Brief  an  die  Galater,  zu  Gal.  1,  8.  —  Gilde- 
meister,  Blendwerke  des  vulgären  Rationalismus  zur  Beseitigung  des  pauli- 
nischen  Anathema,  Bremen  1841.  —  Winer,  RWB,  Art.  ,3&i^°'^  —  Merx 
in  Schenkel's  Bibellex.  s.  v.  —  Hamburger,  Real*£nc.  f.  Bibel  u.  Talmud, 
1.  Abth.  s.  V.  —  Wiesner,  Der  Bann  in  seiner  geschichtlichen  Entiiicklung. 
Leipzig  1804.  —  Cremer.  Biblisch-theol.  Wörterb,  Art.  dnoawdywyoq  (4.  Aufl. 
S.  07  f.).  —  Heinrici  Art.  „Anathema"  in  Herzog-Hauck  Rcal-Enc.  I,  493  f 

18)  S.  bes.  J/bed  katan  III,  1—2. 

19)  In  Justinian's  Novell.  140,  in  welcher  das  Vorlesen  des  griechischen 
Bibeltext^s  in  den  jüdischen  Synagogen  gestattet  und  die  jüdischen  Behörden 
angewiesen  werden,  dies  nicht  durch  Verhängung  des  Bannes  zu  verhindern, 
heispt  es  in  letzterer  Beziehung:  Ov6h  aöeiav  ?§ovatv  ol  naQ*  aixoXq  «Vit'^" 
gexlzai  ^  ngioßvteQOi  xvxbv  ^  StddaxaXoi  TCQoaayoQBvofUvoi  negirolaiq  ualv 
tj  ävaB^e/KtTtafjioTg  xovxo  xwXvetv. —  Maimonides  setzt  als  Belbstverstandlioh 
voraus,  dass  der  Bann  durch  das  yn  r^^n  verhängt  wird.  S.  überhaupt:  Vi- 
tringa  p.  744—751. 


[364.  305]  II.  Die  Synagoge.  437 

deren  Beamten  aufgestellt  wurden.  Diese  Acte  wurden  vielmehr 
im  Zeitalter  Christi  noch  von  den  Gemeinde-Gliedern  selbst  in  freiem 
Wechsel  ausgeübt,  weshalb  z.  B.  auch  Christus  überall,  wohin  er 
kommt,  in  den  Synagogen  sofort  das  Wort  ergreifen  kann  (Näheres 
8.  unten  bei  der  Gottesdienstordnung).  Aber  wenn  auch  keine  amt- 
lichen Lectoren,  Prediger  und  Liturgen  bestellt  wurden,  so  musste 
doch  vor  allem  1)  ein  Beamter  aufgestellt  werden,  welcher  für  die 
äussere  Ordnung  beim  Gottesdienst  sorgte  und  überhaupt  die  Auf- 
sicht über  das  Synagogen wesen  führte.  Dies  war  der  Archi- 
synagog^^).  Solche  |  aQXLOvvaywyoi  treffen  wir  im  gesammten  Be- 
reiche des  Judenthums,  nicht  nur  in  Palästina '^  0,  sondern  auch  in 
Aegypten22),  Kleinasien  23),  Griechenland 2^),  Italien  ^s),  Afrika  2«) 


20)  Vgl.  über  die  Archisynagogen  meiue  Abhandlung:  Die  Gemeindever- 
fassung der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit  (Leipzig  1879)  S.  25—28.  —  Wein- 
berg, Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1897,  S.  G57  f.  — 
Die  ältere  Literatur  ist  deshalb  wenig  ergiebig,  weil  sie  Heterogenes  zusammen- 
wirft. Hervorzuheben  sind:  VitringOy  Archisyfiagogu^  obserralionibus  novis 
illustratus,  Fratieq.  1685.  —  Id„  De  synagoga  vetere  p.  580—592.  095—711.  — 
Rhenferd,  Investigatio  praefectomm  et  ministrorum  synagogae  c.  1  {Opp.  phil, 
p.  480  sqq.    Auch  in  ügolini's  Thesaurus  Bd.  XXI). 

21)  Ev,  Marci  5,  22.  35.  36.  38.  Luc.  8,  49.  13,  14.  —  Evang.  Nicode?ni 
bei  Thilo,  Codex  apocr.  Nov,  Test.  p.  514  sq.  640.  052  (=  Acta  Pilati  bei  Ti- 
sehefidorfy  Erang.  apocr.  1870,  p.  221.  270.  275.  284).  —  Griech.  Inschrift  aus 
der  Gegend  von  Sepphoris,  ^ie  es  scheint  für  einen  Sidonier  (spätere  Kaiser- 
zeit): Palestifie  Exploration  Fund,  Quarterly  Statement  1895  p.  354. 

22)  Hadrian's  angeblicher  Brief  an  Servianus  bei  Vopiscus,  Vita  Satur- 
nin, c,  8  [Seriptores  Historiae  Augustae  ed.  Peter  1805,  H,  209). 

23)  Act,  13,  15  (Antiochia  Pisidiä).  —  Epiphan.  haer.  30,  11  (Cilicien).  — 
Inschrift  von  Smyma,  Bevue  des  Sludes  juires  t.  VII,  1883,  p.  J61  sq.  —  In- 
schrift von  Akmonia  in  Phrygien,  Revue  archeol.  trois  Serie  t.  XII,  1888  p. 
225  «=«  Ramsay,  The  eities  and  hishoprics  of  Phrygia  vol.  I  part  II,  1897  p. 
649  sq.  (hier  ein  ngx^^J'vvdyafyog  öid  ßlov). 

24)  Act.  18,  8.  17  (Korinth).  —  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894  (Aegina). 

25)  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  9906  (Rom).  —  Oarrucci,  Cimitero  dcgli  antichi 
Ebrei  scoperto  recenteniente  in  Vigna  Randow  int  p.  67  (Rom).  —  Mommsen, 
Inscr.  Regni  Neap.  n.  3657  -=  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  3905  (Capua).  —  Ascoli, 
Iserixioni  inedite  o  mal  note  greche  latine  ehraiche  di  antichi  sepolcri  giudaiH 
1880,  p.  49  not.  1,  p.  52,  57  (Venusia  in  Unteritalien).  Dieselben  drei  In- 
schriften im  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  (1883)  n.  6201.  6205.  6232.  Die  zwei  letz- 
teren auch  bei  Ijcnormant,  La  catacambe  juive  de  Venosa,  in:  Revue  des  etudes 
juives  t.  VI,  Nr.  12,  1883,  p,  203.  2m.  —  Kai  bei,  Inscr.  Öraecac  Sicil.  et  Ital. 
n,  2304  (Brescia).  —  Die  drei  zuerst  genannten  Inschriften  aus  Rom  und  Capua 
8.  auch  im  Anhang  zu  m.  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom, 
Nr.  5.  19.  42. 

26)  Synagoge  zu  Hammam-Lif,  nicht  weit  von  Carthago  (entdeckt  1883). 
Hier  in  einem  Vor-Raume  die  Inschrift:  Aster  ins  fdius  Rustici  arcosina- 
gogi,  Maryarita  Riddei  partem  portiei  tesselavit.    Im  Fussboden  des   eigent- 
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und  Überhaupt  im  römischen  Reiche  27).  Von  den  Juden  ist  das  Amt 
und  der  Titel  auch  in  die  judenchristlichen  Gemeinden  Palästina's 
übergegangen  2^).  Gleichbedeutend  hiermit  ist  ohne  Zweifel  der 
hebräische  Titel  np:3n  TTKi^O)^  ßass  dieses  Amt  von  dem  eines 
Gemeinde- Aeltesten  verschieden  war,  beweist  das  Nebeneinander- 
Vorkonmien  der  Titel  jtQeoßvregoi  und  dQXiOvvayiDYOi^^).  Am 
instructivsten  ist  aber,  dass  nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein 
und  dieselbe  Person  das  Amt  eines  clqxcov  und  eines  äQXiovvaytoyoq 
neben  einander  bekleiden  konnte^').    Die  aQxovreg  waren  in  der 


liehen  Synagogen-Raumes  fand  mau  ein  Mosaik  mit  allerlei  Thiergestalten 
und  einer  Inschrift,  in  welcher  nach  den  ersten  ungenauen  Mittheilungen  das 
christliche  Monogramm  vorzukommen  schien  (Joh.  Schmidt,  Eplienieris  epigra- 
phica  t,  V,  1884,  p.  537  n,  1222,  nach  dem  Bitlletin  epigraphtque  de  la  Oaule 
m,  1S83,  p.  107).  In  Wahrheit  steht  das  christliche  Monogramm  nicht  da; 
wohl  aber  ist  mehrfach  der  siebenarmige  Jjeuchter  abgebildet.  Der  Bau  und 
die  Inschriften  sind  also  trotz  der  Thiergestalten  sicher  jüdisch.  S.  die  Mit- 
theilungen von:  Renan,  Bevue  archeol,  traisüme  Serie  t.  I,  1883,  p.  157 — 1Ö3. 
t  III,  1884,  p.  273—275,  pL  VII— XI  (hier  Abbildungen  des  ganzen  Mosaik- 
fussbodens).  Kaufmann.  Rerue  des  etudes  juires  i.  XIII,  1886,  p,  45-61. 
Reinach,  ebendas.  p.  217—223.  Corp.  Imcr.  I^t,  VIII  Supplem.  n.  12457.— 
Die  Mosaiken  sind  jetzt  an  Ort  und  Stelle  nicht  mehr  vorhanden,  s.  Revue  des 
eUtdes  Juices  XIII,  217.  Schmidt  im  Corp.  Inser.  Lat,  l.  c,  Bruchstücke  be- 
finden sich  in  Toulouse,  s.  I^s  momumenis  historiques  de  la  Tunisie,  P.  i, 
pM.  par  Caf/nat  et  O'auckler,  1898,  p.  152—154. 

27)  Codex  Theodosianus  {ed.  Haenel)  XYl,  8,  4.  13.  14.  —  Vgl.  auch  noch 
Justin.  Dial,  c.  Tryph.  c.  137. 

28)  Kpiph.  Jiaer.  30, 18:  ngeaßvt^QOvq  yag  oiroi  ^ovoi  xal  dgx^avraywyovq. 

29)  Sota  VII,  7 — 8:  „Bei  den  Segenssprüchen  des  Hohenpriesters  am  Ver- 
söhnungstage wird  so  verfahren:  Der  Synagogen diener  (chassan  hor-kenesetk) 
nimmt  eine  Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  {rosck  ha-kenese^h); 
dieser  reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester.   Dieser 

empfangt  sie  stehend  und  liest  stehend (8)   Bei   den   Lesestücken   des 

Königs  am  ersten  Tage  des  Laubhüttenfestes  im  Sabbathjahre  wird  so  ver- 
fahren: Man  errichtet  für  den  König  eine  hölzerne  Tribüne  (ßfj/ia)  im  Vor- 
hofe, und  er  setzt  sich  daselbst  nieder ....  Der  Synagogendiener  nimmt  eine 
Gesetzt'srolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  {rosch  ha-keneseth);  dieser  reicht 
sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester,  dieser  dem  König, 
und  der  König  empfangt  sie  stehend  und  liest  sitzend  etc"  —  Die  erste  Hälfte 
dieser  Stelle  s.  auch  Joma  VH,  1. 

30)  Epiphan.  haer.  30,  11  u.  la  —  Codex  TJieodosianus  XVI,  8, 13.  —  Acta 
Pilaii  bei  Tischendorf  p.  221. 

31)  Garrticci,  Cimitero  p.  07:  Stafulo  arconti  et  arckisynagogo,  — 
Mommsen,  Inscr,  Regni  ^eap,  n.  3657  =»  Corp.  Inscr,  Lat.  t.  X  «.  3905:  -4/- 
fius  Juda  arcon  arcosynagogiis,  —  Vgl.  auch  Corp.  hiscript.  Oraee.  n.  990*5: 
lovXiavoq  UgeiQ  uQx^xfv  .  .  .  vloq  *IovXiavov  a()x*<yv»'ay<»yov.  —  In  der 
Apostelgeschichte  14,  2  hat  der  cod.  D  folgenden  Text:  ol  ik  ii?(»;|riavva- 
ywyoi  xwv  lovSalwv  xal  ol  agxovxeq  Zfji  awaytüy^Q  iiviyayov  ititolg  dimy- 
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Diaspora  die  „Obersten"  der  Gemeinde,  in  deren  Hand  die  Gemeinde- 
leitung im  Allgemeinen  lag.  Von  deren  Amt  ist  also  das  des  Archi- 
synagogen  jedenfalls  verschieden.  Der  Archisynagog  kann  aber 
auch  nicht  etwa  der  Oberste  der  Archonten  gewesen  sein;  denn 
dieser  heisst  ytQovoiaQxric  (s.  unten  §  31,  über  die  Diaspora).  Er 
hat  also  überhaupt  mit  der  Gemeindeleitung  im  Allgemeinen 
nichts  zu  thun.  Sein  Amt  ist  vielmehr  speciell  die  Sorge 
für  den  Gottesdienst.  Er  heisst  „Archisynagog"  nicht  als 
Oberster  der  Gemeinde,  sondern  als  Leiter  der  gottesdienstlichen 
Gemeinde-Vei-sammlung.  In  der  Regel  ist  er  wohl  aus  der  Zahl  der 
6emeinde-Ael testen  genommen  worden.  Als  seine  Functionen  werden 
insonderheit  z.  B.  erwähnt,  dass  er  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Schriftlection  und  das  Gebet  vortragen  solle  ^*^),  und  dass  er  ge- 
eignete Personen  zur  Predigt  aufzufordern  hatte  ^^\  Er  hatte  über- 
haupt dafür  zu  sorgen,  dass  in  der  Synagoge  nichts  Ungehöriges  vor- 
kam {Luc,  J3,  14),  und  hatte  wohl  auch  die  Sorge  für  das  Synagogen- 
gebäude ^^).  Gewöhnlich  hat  es  wohl  für  jede  Synagoge  nur  einen 
Archisynagogen  gegeben  (vgl.  Luc,  13,  14).  Zuweilen  wird  aber 
auch  eine  Mehrheit  von  solchen  an  einer  Synagoge  ei'wähnt;  so 
namentlich  Act,  13,  15  {äjttozsiXav  ol  dgxtovpayooyoi  Jtgog  avrovg), 
während  der  unbestimmtere  Ausdi-uck  elg  Tcor  aQxtovvaycoymv 
Marc.  5,  22  auch  erklärt  werden  kann:  „Einer  aus  der  Classe 
der  Synagogenvorstehei-**  (s.  Weiss  zu  d.  St).  In  späterer  Zeit 
scheint  der  Titel  äQxi^awaycoyog  auch  als  blosser  Titel  sogar  an 
unmündige  Kinder  und  an  Frauen  verliehen  worden  zu  sein^^). 


ßov  xaxä  TtSv  öixalwv.    Der  sachkundige  Urheber  dieses  Textes  hat  also  ge- 
wusst,  dass  aQxiowaywyoi  und  aQxovxeq  verschieden  sind. 

32)  S.  Raschi,  Bartenora  und  Sheringam  zu  Joma  VII,  1  (in  Surenhusius' 
IVIischna  II,  244.  246).  —  Raschi,  Bartenora  und  Wagenseil  zu  Sota  VII,  7  i^in 
Surenhusius'  ]VIischna  HI,  2GG.  207). 

33)  Act.  13,  15:  In  Antiochia  Pisidiä  werden  Paulus  und  Barnabas  von 
den  Archisynagogen  aufgefordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  sie  einen  Xoyoq 
nagaxXiqoBwq  hätten. 

34)  Corp.  Inscr,  Öraec,  n,  9894:  Der  Archisynagog  Thcodorus  in  Aegiua 
leitet  den  Bau  einer  Synagoge  iix  ^s/jisXiatv  xrjv  oway[ü)yfjv]  olxoöo/xijGa), 

35)  Corp.  Inscr,  Lat,  t,  IX  n.  6201  (=  Ascoli,  Iscrixioni  p.  49  not.  1): 
KaXXiazov  viniov  aQxooatvaymyov  sxwv  y  /xijvtav  y,  —  Rente  des  etudes  juires 
t.  Vn,  p.  101  sq,:  Pov<peiva  lovöaia  aQxiowaywyoQ,  —  Analog  sind  die  un- 
mündigen &QxovTBq  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom  (s.  unten  §  31,  II). 
Ebendaselbst  auch  ein  yQafAfjLa^xevq)  viqnioq  von  sechs  Jahren  [Garrucciy  Cimi- 
iero  degli  aniichi  Ebrei  p.  61).  —  Auf  einer  christlich-lateinischen  Ingchrift  in 
Afrika  kommt  ein  lector  von  fünf  Jahren  vor  (Corp.  hiscr,  Lat.  VIII  n,  453). 
Leetores  mfanttili  bei  Victor  Vitensis  HI,  34  (im  Wiener  Corp.  script.  eccl. 
lat.  voL  VII).    Nach  Mischna  Megüla  FV,  5 — 6  war  es  gestattet,  Minderjährige 
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Merkwürdig  ist,  dass  auch  im  heidnischen  Cultus  Archisyna- 
gogen  vorkommen.  Doch  kann  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  der 
Gebrauch  des  Ausdrucks  auf  jüdischem  oder  auf  heidnischem  Ge- 
biete ursprünglich  ist^^. 

Ausser  dem  Archisynagogen  kommen  als  Gemeindebeamte  2)  die 
Almosen-Einnehmer,  n;;ii  '^»3?,  vor^^).    Sie  haben  allerdings 


zur  Schriftlection,  aber  nicht  zum  Gebet  zuzulassen.  —  lieber  die  Verleihung 
von  Ehren-Titeln  an  Frauen  s.  unten  §  31,  IL 

30)  Euseb,  Hist,  EccL  VII,  10,  4  erwähnt  einen  aQxtovvaytDyoq  x<ov 
an  Alyvnxov  fidyatv.  —  Auf  einer  Inschrifl  in  Olynth  {Corp.  Inscr.  Oraec. 
T.  II,  p,  994  Addend.  n.  2007'  =  Duchesfie  et  Bayet,  Mission  au  mont  Athos 
1876  n.  119)  kommt  vor  ein  Alkiavog  Nelxmv  h  dgxi^vvdymyoq  B^eov  ijgtooQ 
xal  x6  xoV.iqyiov  Baißifp  Uvrwviw  dviaztjaev  zov  ßa)/i6v.  —  Auf  einer  In- 
schrift in  Chi  OS  {Corp,  Inscr,  Oraec,  T,  11,  p,  1031  Addend,  n,  2221c)  fünf 
[dQx^ov\vdywyoi  ol  ag^avxeq.  —  Eine  Inschrift  in  Thessalonike  {Bulle- 
tin  de  corresp.  hellenique  yill,  1884  p,  463),  welche  ein  Decret  der  Herakles- 
Verehrer  für  ein  Mitglied  ihres  Vereins  enthält,  ist  datirt  vom  J.  155  n.  Chr., 
und  zwar  aQXiOvvaywyovvxoq  Kcixvog  Elgi^vtjq.  —  Da  in  Aegypten  die 
Religionsmengerei  an  der  Tagesordnung  war,  die  drei  griechischen  Inschriften 
aber  sehr  jung  sind,  so  ist  in  allen  vier  Fälleu  Entlehnung  aus  dem  Juden- 
thum  wenigstens  möglich.  —  Wenn  endlich  Alexander  Severus  spottweise  ein 
Syrus  archisynagogiis  genannt  wurde  {I^mprid,  Vita  Alex,  Sev,  e.  28,  in  Script. 
Hist,  Aug,  ed.  Peter  I,  247),  so  ist  es  ungewiss,  ob  dabei  an  einen  jüdischen 
oder  heidnischen  Archisynagogen  zu  denken  ist.  — Der  verwandte  Titel  avva- 
ywyoq  kommt  häufig  bei  Cultvereinen  am  Schwarzen  Meere  vor,  und  zwar  in 
Pantikapaeum  am  cimmerischen  Bosporus  {Laty sehet,  Inscrtptiones  anttquae 
orae  septentrionalis  Ponfi  Euxini  graecae  et  latinae  vol.  11,  1890,  n,  19.  60—64), 
und  in  Tanais  an  der  Nordspitze  des  Asow'schen  Meeres  {Ixityscliev  II  n.  438. 
442.  443.  445—448.  451.  454.  455).  Die  Vereine  von  Tanais  pflegten  den  Cultus 
des  ^eoq  wpiaxoq  und  waren  augenscheinlich  vom  Judenthum  beeinflusst  (s. 
meine  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1897, 
S.  2<X) — ii25).  Andererseits  ist  der  Titel  avvaymyevq  auch  sonst  bezeugt, 
nämlich:  in  De  los  {Bulletin  de  corresp,  helUnique  XI,  1887,  p.  256:  avvayw- 
yiwq  dia  ßtov  Avlov  KaXovivov)^  in  der  Gregend  von  Eläusa  im  westlichen 
Ci Heien  {Journal  of  Hellenic  Stndies  XII,  1891,  p.  233  59-.,  Decret  der  Zaßßa- 
xiaxaly  welche  unter  anderem  beschliessen ,  axeqxxvovadtci  .  .  .  xov  drvay»- 
yscc),  in  Tomi  am  Schwarzen  Meere  (ArchäoL-epigr.  Mittheilungen  aus  Oester- 
reich  VI,  1882,  S.  19 — 20,  unter  den  Beamten  eines  Cultvereines  wird  hier  an 
erster  Stelle  der  avvaywysvq  oder  avvayeayoq  genannt;  die  Lesung  der  End- 
silbe ist  unsicher).  Lucian  sagt  von  seinem  Peregrinus  Proteus  {Peregr,  11), 
dass  er  als  Schüler  der  Christen  diese  bald  übertroffen  habe,  so  dass  sie  ihm 
gegenüber  nur  Kinder  waren :  hr  ßgaxBi  nalöaq  avxovq  dni^ijvB  npofp^xyfq  xcil 
^laadgxfiq  xal  ^vvaywyevq  xal  ndvxa  fiovoq  atxhq  äv,  —  Bildungen  mit 
uQXh  wie  aQXfgaviaxriqy  aQXi^idolxriq,  dgx'^fii<Jxijq,  kommen  bei  griechischen 
Cultvereinen  mehrfach  vor.  S.  das  Material  bei  Ziebarth,  Das  griechische 
Vereinswesen,  1896.  S.  219  (Wortregister  s.  v,), 

37)  Denuzi  III,  1.    Kidduschin  IV,  5.  —  An  letzterer  Stelle  heiBSt  es,  dass 
die  Nachkommen  von  npn:c  ^Vd^  auch  ohne  besondere  Untenachang  als  Israe- 
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mit  dem  Gottesdienste  als  solchem  nichts  zu  thun,  sind  also  da,  wo 
die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  nicht  getrennt  war,  mehr 
als  bürgerliche  Gemeinde-Beamte  zu  betrachten.  Doch  müssen  sie 
hier  genannt  werden,  da  das  Einsammeln  der  Almosen  gerade  auch 
in  den  Synagogen  geschah  3^).  Nach  der  Mischna  soll  das  Ein- 
sammeln mindestens  durch  zwei,  das  Austheilen  durch  drei  Per- 
sonen geschehen  ^^).  Man  sammelte  nicht  nur  Geld  (in  der  Büchse, 
ii^'^'p)f  sondern  auch  Naturalien  (in  der  Schüssel,  '^Jinttn)^^).  —  End- 
lich I  ist  noch  zu  nennen  3)  der  Diener,  hebr.  Piorsn  "jjn  *^\  griech. 
vxTjQkxriq^'^).  Er  hatte  beim  Gottesdienst  die  heiligen  Schriften 
herbeizubringen  und  wieder  aufzubewahren* 3).  Er  war  überhaupt 
der  Gemeinde- Diener,  der  z.  B.  an  den  Verurtheilten  die  Strafe  der 
Geisselung  zu  vollziehen**),  aber  auch  die  Kinder  im  Lesen  zu  unter- 
richten hatte  *^).  —  Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeindebeamten 


liten  reinen  Geblütes  gelten,  mit  welchen  die  Angehörigen  des  Priesterstandes 
sich  verheirathen  dürfen.    Man  sieht  also,  das»  sie  wirklich  Beamte  waren. 

38)  Ev,  Matih.  G,  2  und  dazu  Light foot  (Horae  Hebr.)  und  Wetstein 
(Nov.  Thst.);  auch  Vitringa,  I)e  synagoga  p.  211  sq. 

39)  Pea  VIII,  7. 

40)  Pea  VIII,  7.  Pesachim  X,  1.  —  Genaueres  über  die  Functionen  der 
Almosenpfleger  im  talmudischen  und  nachtalmudischen  Judenthum  s.  bei  Mai- 
monides,  Hüchoth  Anijim  IX  (Petersburger  Uebersetzung  II,  S.  503  ff.).  BuX' 
torfj  I^ejc.  Chald.  coL  375  («.  r.  '^xna),  2095  [s,  r.  riElp),  2(504  (s.  v.  '^inon). 
Lightfoot,  Horae  Hebr,  ad  Matth,  6,  2.  Vitringa,  De  sytiagoga  p.  544. 
Rhenferdy  De  decem  otiosis  Diss.  I.  c,  75 — 88.  Werner,  De  fisco  ei  paropside 
pauperum,  Jenae  1725  (cit.  v.  Win  er,  RWB.  I,  46)  Wabnitx,  La  charUe 
juive  ei  son  Organisation  au  temps  de  Jisus- Christ  [Remie  tlieologiquty  Montan- 
ban  1887,  p,  61—72,  133-152).  Weinberg,  Monatsschr.  für  GWJ.  1897. 
S.  678 — 681.  —  üeber  die  gesetzlichen  Abgaben  an  die  Armen  s.  auch  oben 
§  24  S.  252  und  Winer  RWB.  Art  „Arme". 

41)  Sota  Vn,  7—8.  Joma  VII,  1.  Makkotk  III,  12.  SeJiahbath  I.  3  (an 
letzterer  Stelle  bloss  V*^).  Tosephta  ed.  Zucker^nandel  p,  198,  23.  199,  S,  216,  7. 
Aram.  xatn  Sota  IX,  15.  Vgl.  Epiphan.  haer,  30,  11:  iil^avitwv  x<dv  nag^ 
avToTg  öiaxovwv  kQfiijvsvofjiivwv  17  tnrjgeTwv.  Der  Titel  findet  sich  auch  auf 
mittelalterlich-hebräischen  Grabschrifken,  z.  B.  in  Paris  [Longptrier,  Journal 
des  Saranis  1874,  p.  668,  n.  42).  Vgl.  auch  Weinberg,  Monatsschr.  für  GWJ. 
1897,  S.  659  f.  —  Auch  im  Tempel  kommen  ü^zin  vor,  Sukka  IV,  4.  Tamid  V,  3. 

42)  Ev,  Luc.  4,  20.  —  Ein  solcher  Synagogendiener  ist  wohl  auch  gemeint 
auf  der  römisch-jüdischen  Grabschrift:  4*Xaßiog  ^lovltavog  vnijQsttjg.  4*Xaßia 
^lovhavtj  &vyati]Q  naxgi.  'Ev  sIqtjvij  7  xoifjirjaig  aov  (Garrueci,  Disseriaxioni 
archeologiche  di  rario  argoniento  Vol.  II,  1865,  p,  166  n.  22;  auch  in  m.  Ge- 
meindeverfassung der  Juden  in  Bom,  Anhang  Nr.  30). 

43)  Sota  VII,  7—8.  Joma  VII.  1.  Luc.  4,  20.  Die  Commentare  zu  Sota 
und  Joma  (Surenhusius*  Mischna  III,  2»>6f.  11,  246). 

44)  Makkoth  lU,  12. 

45)  Sehabbath  I,  3. 
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auch  den  n^ax  rr^bir,  der  beim  Gottesdienst  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  zu  sprechen  hatte  ^^).  In  Wahrheit  ist  jedoch  das  Gebet 
nicht  von  einem  ständigen  Beamten,  sondern  in  freiem  Wechsel 
von  irgend  einem  Gemeinde-Glied  gesprochen  worden  (s.  unten  beim 
Gottesdienst).  Es  hiess  also  "Tiax  n*^btp  „Bevollmächtigter  der  Ge- 
meinde" überhaupt  jedesmal  derjenige,  der  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  sprach  *  "O-  —  Noch  weniger  als  der  Scheliach-Zibbur  sind 
als  Gemeindebeamte  zu  betrachten  die  „zehn  geschäftsfreien  Männer" 
(pDbM  »Tite^,  dec&m  otiosi),  die  namentlich  im  nachtalmudischen 
Judenthum  in  jeder  Gemeinde  gegen  eine  Geldentschädigung  den 
Auftrag  hatten,  beim  Gottesdienst  stets  in  der  Synagoge  anwesend 
zu  sein,  damit  die  zu  einer  heiligen  Versammlung  erforderliche 
Zahl  von  zehn  Mitgliedern  stets  vorhanden  sei  ^8).  Die  Einiichtung 
ist  ohnehin  dem  |  Zeitalter  der  Mischna  noch  völlig  fremd.  Der 
Ausdruck  selbst  kommt  zwar  in  der  Mischna  vor^^j.  Er  kann  aber 
ui-sprünglich  nichts  anderes  bezeichnen,  als  solche  Männer,  die  auch 
an  den  Wochentagen  nicht  durch  Geschäfte  am  Besuch  der  Synagoge 
gehindert  sind.   Denn  am  Sabbath  war  ja  jeder  Israelite  geschäfts- 


40)  Berachoth  V,  5.    Rosch  haschana  IV,  9. 

47)  Vgl.  auch  Hamburger,  Real.-Enc.  Supplementbd.  III,  1S92,  Art. 
„Vorbeter". 

48)  Buxtorf,  Lex,  Chalä,  coL  292  («.  r.  "iban):  Apud  Rubhinos  de  decem 
l'^abaa  erebra  fit  mcfitio,  Suni  autem  decem  mri  otiosi^  Synagogae  Judaicae  tpiasi 
Stipetidiariiy  qtii  Stipendium  accipiunt,  ut  in  precibtts  et  aliis  cotipentibwf  sacris 
in  Synagoga  semper  frequetües  adsint  et  ab  initio  ad  finem  cum  sacerdote  aut 
sacrorum  praefecto  perdurenf,  ne  si/fuigoga  unquam  in  sacris  sä  vacua  aut  sa- 
cerdos  solus,  —  Diese  präcise  Erklärung  Buxtorfs  wird  bestätigt  durch  die 
rabbinischen  Autoritäten,  z.  B.  Raschi  zu  Baba  kamma  82&  (bei  Vitrrnga,  De 
synagoga  p,  532),  Bartenora  zu  Megilla  I,  3  (Surenhusius*  Mischna  II,  3S8  f.). 
—  Im  Talmud  werden  die  "pabisS  n^lö5  nicht  häufig  erwähnt,  jer.  Megilla  1. 0 
(7()b  unt.),  bab.  Megilla  5»,  Baba  kainma  82»,  Sanhedrin  17b  (bei  Vüringa,  De 
decemviris  otios,  c.  2,  De  synag,  p.  531).  Da  an  keiner  dieser  SteUen  näher 
angegeben  >\ird,  was  iiir  eine  Bewandtniss  es  mit  ihnen  hat,  so  konnte  Light- 
foot  [Horae  Hebr.  ad  Matth.A,23)  die  irrige  Hypothese  au&telien,  die  decem 
otiosi  seien  die  Beamten  der  Synagoge  gewesen,  so  dass  sämmtliche 
Synagogen-Aemter  unter  diese  zehn  Männer  vertheilt  gewesen  wären.  Dieser 
Irrthum  hat  dann  eine  gelehrte  Controverse  hervorgerufen,  in  welcher  Vi- 
tringa  zurückhaltender,  Khenferd  schonungsloser  die  Meinung  Lightfoot*8 
bekämpften.  S.  bes.  Rhenfcrd^  De  decem  otiosis  synagogae^  Franekerae  16St3. 
Vitringa,  De  deceinriris  otiosis,  Fra^iequerae  1687  (beide  auch  in  Ugolini^s 
Thesaurus  /.  XXI).  Vitringay  De  synagoga  p.  530 — 549.  Eine  kurze  Dar- 
stellung der  ganzen  Controverse  bei  Carpxor^  Apparatus  historico-crit,  p. 
310—312. 

49)  Megilla  I,  3:  „Was  heisst  eine  grosse  Stadt?  Jede,  worin  zehn  ge- 
schüfts freie  Männer  sind.  Sobald  deren  weniger  sind,  heiast  es  ein  Dorf '. 
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frei;  da  wäre  also  das  otiosum  esse  kein  speciflsclies  Jlerkmal  Ein- 
zelner. Dass  dies  in  der  That  auch  noch  an  jener  Stelle  der  Mischna 
der  Sinn  ist,  ist  nach  dem  Zusammenhang  ganz  deutlich.  An  die 
gewöhnlichen  Sabbathgottesdienste  ist  also  dabei  gar  nicht  gedacht; 
und  noch  weniger  ist  gesagt,  dass  in  jeder  Gemeinde  zehn  ge- 
schäftsfreie Männer  vorhanden  sein  müssen.  Es  ist  im  Gegentheil 
nur  als  Merkmal  einer  grossen  Stadt  angegeben,  dass  in  ihr 
auch  fiir  jeden  Wochentag  immer  eine  genügende  Anzahl  von  Syna- 
gogenbesuchem  ohne  Schwierigkeit  vorhanden  ist.  Erst  erheblich 
später  hat  man  dann  die  eben  erwähnte  Einrichtung  getroffen  und 
dadurch  dem  Begriff  den  veränderten  Sinn  gegeben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  zum  Gottes- 
dienst vei-sammelte,  hiess  noDsn  n*^a  ^%  aram.  »nri"»DD  "^a  oder  bloss 
«ntö'^SS^^),  gi'iech.  owaycjy?]  ^'^J  oder  jtQ00hvx7i  ^^)-    Vereinzelt  kom- 


50)  In  der  MiBchna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  3.  *Terumoth 
XI,  10.  Bikkuriml,  4.  Erubin  X,  10.  *Pesa4:him  IV,  4.  Sukka  III,  13.  Rosch 
haschana  HI,  7.  Megilla  III,  1—3.  Nedon'm  V,  5.  IX,  2.  Scfiebtwth  IV,  10. 
*Aboth  ni,  10.  Negaim  XIII.  12.  —  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  kommt 
die  Pluralfonn  nn*^023  *^nn  vor. 

51)  S   Levy,  Chald.  WB.  ä.  r.    Ders.,  Neuhebr.  WB.  s.  v. 

52)  Häufig  im  Neuen  Testamente.  Bei  Josephus  nur  dreimal :  Antt,  XIX, 
6,  3.  Bell,  Jud.  II,  14,  4—5.  VII,  3,  3.  Bei  Philo,  Quod  ofnnia  probus  liher 
§  12,  ed.  Mang.  II,  458  (von  den  Essenern):  elq  hgovq  dtpixvov/xevoi  xonovq, 
o*i  xakovvxai  avvaywyal.  Auch  in  der  späteren  Literatur  häufig,  z.  B. 
Codex  Tfteodosianus  XVI,  8  passim.  Vgl.  auch  Corp.  hiscr.  Oraec.  n.  9894 
(Aegina),  Bulletin  de  corresp.  hellenique  t.  XXI,  1897,  p.  47  (gr.  Inschr.  zu 
Tafas  in  Batanaea)  und  die  Mosaik-Inschrift  in  der  Synagoge  zu  Hammäm- 
Lif  in  Nord- Afrika  (s.  oben  S.  437);  letztere  lautet:  Sancta  sinagoga  yaron 
pro  salutem  suam  aneilla  iua  Julia  Nar.  de  suo  propium  teselavit,  was  zu  lesen 
ist:  Sanclam  sinagogam  Naronitanam  pro  salufe  sua  aneilla  fua  Julia  Naroni- 
tana  de  suo  proprio  tesselavit  (s.  die  Facsimile's  in:  Bemte  archeol.  troisieme 
Serie  t.  III,  1884,  /)/.IX— X,  und  Bemie  des  etudes  juires  /.  XIII,  1880,  p.Aßsq. 
Text  auch  im  Corp,  Inscr.  Lat.  VIII  Suppl.  n.  12457).  —  Auf  christlichem 
Gebiet  ist  die  Bezeichnung  avvaywyii  für  ein  gottesdienstliches  Gebäude  bis 
jetzt  nur  einmal  nachweisbar,  merkwürdigerweise  gerade  bei  den  antijuda- 
istischen  Marcioniten,  auf  einer  Inschrift  aus  dem  J.  319  n.  Chr.  zu  Deir-Ali, 
etwa  drei  Meilen  südlich  von  Damaskus:  avvaywyij  MaQximviaxwv  xwß[riq) 
Aeßdßwv  (Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines,  T,  III, 
n.  2558.    Vgl  auch  Harnack,  Zeitschr.  f  wissenschaftl.  Theol.  1870,  S.  103). 

53)  Philo,  In  Flaccttm  §  6.  7.  14  {Mang.  II,  523.  524.  535).  Legat,  ad  Caj. 
§  20.  23.  43.  40  {Mang.  II,  565.  568.  590.  000).  —  HI  Makk.  7,  20  (wo  ngoo- 
fvxTiv  xa^tÖQvaavzeg  zu  lesen  ist,  nicht  TCQoaevx^qi  s»  Grimm  zu  d.  St.).  — 
Apostelgesch.  10,  13:  efe»  t^g  TcvXtjq  nagä  noxa/iov  oi  ivo/xi(^ofi£v  TtQoaevxtfV 
slyat.  —  Joseph,  Vita  c.  54:  avvdyovxai  ndvxeq  slg  xrjv  nQoaevxi^Vf  fjiiytaxov 
ouerifjLa  noXvv  ox^ov  inidi^aa^ai  dwd/xevov.  —  Corp.  Inscr.  Oraec,  T.  11, 
p.  1004«^.  Äddend.  n.    2114b.  2114bb  =  Laty scher,  Liscriptiones  antiquae  orae 
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men  auch  die  Bezeichnungen  ovvayc6yiov^%  jtqoosvxttJqiop^^)  und 
oaßßarttov  ^^'j  vor.  Man  erbaute  die  Synagogen  gern  ausserhalb  der 
Städte,  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder  am  Meeresstrande,  um  Jedem 
vor  dem  Besuch  des  Gottesdienstes  bequeme  Gelegenheit  zur  Vor- 
nahme   der   nöthigen  levitischen  Reinigungen  zu  geben  ^^).     Die 


sept.  Ponti  Euxini  II  n,  53.  52  (Inschriften  von  Pantikapäum  am  cimmerischen 
Bosporus).  —  Ephe^neris  epigr.  IV  p.  2osq,  =  Corp,  Itiscr.  Lat.  III  Suppl. 
n,  «3583  (Inschrift  aus  Unter- Aegypten,  jetzt  im  ägyptischen  Museum  in  Ber- 
lin, n^oasvxrjv  aavXov).  —  Rente  des  etudea  juives  f.  XVII,  1888,  p,  235—238 
=  Bulletin  de  corresp.  hellenique  t.  XIII,  1889,  p.  178—182  (Inschriften  von 
Athribis  im  Süden  des  Delta).  —  CleomedeSj  De  7notu  eirculari  corponim 
caelestium,  ed.  Ziegler  1891,  II,  1  c,  91  (Epikur  gebraucht  abgeschmackte  Aus- 
drücke, so  dass  man  meinen  könnte,  sie  stammten  dno  /liarjg  t^g  ytgoaevx^g, 
^lovöa'ixd  Viva  xal  naQaxexaQay/iiva).  —  JuvetiaL  Sat,  III,  296:  Ede,  ubi  con- 
sistds,  in  qua  te  qnaero  proseucha?  —  G ruter ^  Corp,  Inscr,  p,  651.  n.  11:  Dis 
M,  P.  Corfidio  Signino  pomario  de  aggere  a  proseucha  etc.  (Ck)rfidius  aus 
Signia,  Obsthändler  am  Wall  bei  der  Proseuche).  —  Das  Wort  kommt  auch 
im  heidnischen  Cultus  als  Bezeichnung  einer  G^betsstätte  vor.  8.  Corp, 
Inscr,  Graec,  n,  2079  =  Lalyschcv  I  w.  98  (Inschr.  v.  Olbia  am  Pontus  £uxinus). 
Epiphan.  haer,  8l),  1,  von  den  heidnischen  Massalianem  (den  Wortlaut  s.  weiter 
unten).  Doch  ist  in  diesen  Fällen  jüdischer  Einfluss  möglich.  Sicher  ist  der- 
selbe bei  der  Inschrift  von  Gorgippia,  dem  heutigen  Anapa,  Latyschev  II 
n.  4rH)  (dazu  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1897,  S.  204). 

54)  Philo j  Legat,  ad  Cajum  §  40  [Mang,  II,  591).  Id,^  De  soniniis  II,  18 
{Mang.  I,  675).  —  Corp.  Inscr.  Graec.  n,  9908:  narrjQ  owaytoyttov. 

55)  Philo,  Vita  Mosis  HI,  27  [Mang.  11,  168i. 

56)  Joseph,  Antt,  XVI,  6,  2  (in  einem  Edicie  des  Augustus).  —  Der  ge- 
lehrte Hug  glaubte  ein  „Sabbathhaus"  auch  erwähnt  aut  einer  griechischen 
Inschrift  zu  Thyatira  (Einl.  in  das  N.  T.  4.  Aufl.  II,  §  89  S.  290).  S.  Corp, 
Inscr,  Graec,  n,  3509:  ^aßioq  Zwai/iog  xazaaxsvdaag  aoQOv  iB-tro  iiü  xonov 
xaS-aQOVf  ovrog  tiqo  r^g  noXswq  ngoq  Kp  SafjißaBsltp  iv  x^  XakSalov 
nsQißokw  X  X,  X,  Dieses  SafißaB^eZov  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Heiligthum 
der  chaldäischen  Sibylle.  S.  darüber  unten  §  33,  VII,  den  Abschnitt  über  die 
Sibvllen. 

57)  S.  bes.  Apostelgesch.  16,  13.  Deutscht  Sacra  Judaeorum  ad  liitora 
frequenter  ejc^trucia,  Lips,  1713.  Vgl.  auch  unten  Anm.  64.  —  In  der  rabbi- 
nischen  Literatur  findet  sich  hiervon  freilich  keine  Spur;  statt  dessen  vielmehr 
die  Vorschrift,  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  zu 
erbauen  ( Tosephta  MegiUa  IV  p,  227  lin,  16  sq.  ed,  Zucker mandel).  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  von  uns  behauptete  Thatsache  von  Low  ganz  bestritten  wor- 
den (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  167 — 170 
=  Ges.  Schriften  IV,  24—26).  Allein  jene  theoretische  Vorschrift  ist  kein  Be- 
weis für  die  bestehende  Sitte.  Low  selbst  weist  nach,  dass  die  Synagogen 
häufig  ausserhalb  der  Städte  erbaut  wurden  (Monatsschr.  8.  109  ff.  161  ff. 
«=  Ges.  Schriften  IV,  14  ff.).  Dass  man  dabei  die  Nähe  des  Wassers  aufsuchte, 
wo  solches  vorhanden  war,  ist  wenigstens  an  sich  wahrscheinUch.  Denn  die 
Pflicht  des  Hände waschens  vor  dem  Gebet  steht  ausser  Zweifel.  Vgl 
darüber:  Aristeas  (ed,  Mor,  Schmidt  p.  67)  von  den  siebzig  Dohnetscfaern:  «c 
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Grösse  und  Bauart  |  war  natürlich  sehr  vei-schieden  ^^),  Im  nörd- 
lichen Galiläa  sind  noch  heute  an  mehreren  Orten  Ruinen  alter 
Synagogen  erhalten,  von  denen  die  ältesten  aus  dem  zweiten,  ja 
möglicherweise  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  herrühren. 
Nach  ihrer  Art  etwa  wird  man  sich  den  Synagogenbaustil  zur  Zeit 
Christi  vorzustellen  haben  ^^).   Die  gi'osse  Synagoge  von  Alexandria 


<J*  ^og  iatl  näai  tolq  %v6aloig  dnovii^^dfifvoi  ty  ^akdaoy  rag  x^^Q^^y  ^C  ^^ 
ev^wvxai  tiqoq  tov  &66v.  —  Judith  12,  7.  —  Cletnefis  Alex,  Strom,  IV,  22,  142. 

—  Orac.  Sihyll,  III,  591-593.  —  Maimonides,  michoth  Tephüla  IV,  1—5 
(TV,  1:  „Fünf  Dinge  müssen  vor  dem  Gebet  stets  beachtet  werden  [eigeutUch: 
verhindern  das  Gebet],  auch  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist:  die  Reinigung  der 
Hände,  die  Bedeckung  der  Blossen,  die  Reinigung  des  Ortes,  wo  das  Gebet 
stattfindet,  die  Entfernung  der  zerstreuenden  Gegenstande  und  die  Inbrunst 
des  Herzens"  .  .  .  IV,  4:  „Im  AUgemeinen  hat  man  vor  dem  Gebet  nur  die 
Hände  zu  reinigen;  aber  am  Morgen  muss  man  Gesicht,  Hände  und  Füsse 
waschen,  und  dann  erst  beten").  —  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des 
talmudisch-rabbinischen  Judenthums,  1S51,  S.  25  G»^he  man  zur  Synagoge  geht, 
müssen,  auch  wenn  man  wüsste,  nichts  Unreines  berührt  zu  haben,  dennoch 
abermals  die  Hände  gewaschen  werden").  —  S.  überh.  Vitringa^  De  syna- 
goga  p,  1091.  1105 «7.  Schneckenburger,  lieber  das  Alter  der  jüdischen 
Proselyten-Taufe  S.  38f.  (bedarf  der  Sichtung).  Olitzki,  Einiges  über  das 
Beten  am  Wasser  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  XVI,  1889,  S.  2m 

—  270).  —  Bekanntlich  findet  sich  die  Sitte  des  Händewascheus  und  anderer 
Lustrationen  vor  dem  Gebet  auch  im  Heidenthum  {Odyss.  H,  261.  IV,  75(>  ff. 
Utas  YI,  266  f.  Potter,  Archaeolog.  graecU.i)  und  in  der  christlichen  Kirche 
(s.  schon  Tertulltan.,  De  oratione  c.  13:  Cetemm,  quae  ratio  est,  manibiis 
quidem  ahlutiSj  spiritu  rero  sordente  orationem  ohire.  Die  Stellen  aus  Chry- 
sostomus  bei  Suicerus,  Sacrarum  ohservationum  lib.  sing,  p,  153).  S.  überh. 
Pfannenschmidt,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Cul- 
tus.  1869.  Steitz,  Art.  „Weihwasser*'  in  Herzog's  Real-Enc.  (2.  Aufl.  XVI, 
701  ff.). 

58)  S.  überh.:  Maimonides,  IlUchoth  Tephilla  XI  (Petersburger  Ueber- 
setzung  I,  306  ff.).  Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
1884,  S.  214  ff.  =  Ges.  Schriften  IV,  27  ff. 

59)  Die  Bedeutung  und  das  hohe  Alter  dieser  Synagogen-Ruinen  ist  im 
Wesentlichen  schon  von  Robinson  richtig  erkannt  worden  (Neuere  biblische 
Forschungen  S.  89—91.  94  f.  450.  454  f.  482  f.).  Eingehend  hat  über  dieselben 
dann  namentlich  Renan  gehandelt  (Mission  de  Phenicie  p,  761 — 783).  Vgl. 
auch  die  Abhandlungen  von  Wilson  und  Kit  ebener  im  Quarterly  Statement 
1869  und  1878,  abgedr.  in  The  Sitrrey  ete,,  Special  Papers  p,  294— 3fJ5.  Femer: 
Bädeker-Socin,  Palästina  1.  Aufl.  S.  387.  390.  391.  393.  394.  397.  Ebers 
und  Guthe,  Palästina  I,  342-345.  502.  Guerin,  Qalilee  I,  198—201.  227— 
231.  241«^.  n,  95.  1005^.  357  s^.  429«^.  441.  447—449.  The  Survey  of  Western 
PaUstine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  vol.  I  p,  224«^.  226—230.  230 
—234.  240  «g.  2435^.  251-254.  396-400.  400—402.  414—417  (mit  zahlreichen 
Abbildungen).  Ueber  die  Ruinen  von  Teil  Hum  speciell:  The  recovery  of 
Jerusalem  by  Wilsofi,  Warr^i  etc,  (1871)  p.  342—346.  —  Die  Fundorte  sind: 
Easiun,  Eefr  Birim,  el-Djisch,  Meiron,  Nabartein,  Kedes  (?),  Teil 
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soll  die  Form  einer  Basilika  gehabt  |  haben  ^^).  Auf  giiechischen 
Inschriften  werden  gelegentlich  einzelne  Theile  von  Synagogen- 
Gebäuden  ei'wähnt:  eine  i^iÖQa  in  Athribis,  ein  jrgovaoQ  in  Man- 
tinea,  ein  jtegißoXog  xov  vxal&Qov  in  Phokäa^^j.    Bildliche  Aus- 


I 


Hum,  Keraze,  Irbid.  Die  fünf  erstereu  liegen  westlich  und  südwestlich  vom 
Merom-See,  Kedes  no^dwe^«tlich  von  demselben  (die  Bedeutung  der  dortigen  Ruine 
ist  aber  zweifelhaft),  Teil  Hum  und  Keraze  am  See  Genezareth,  Irbid  nordwestlich 
von  Tiberias. — In  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Meiron  und  Irbid  erwähnen  schon  jüdische 
Pilger  des  Mittelalters  die  Existenz  sehr  alter  Synagogen,  deren  Erbauung  sie  grös- 
stentheils  dem  Simon  ben  Jochai  (2.  Jahrh.  nach  Chr.)  zuschreiben;  die  Synagoge 
zu  Irbid  wird  sogar  auf  den  noch  viel  älteren  ^ittai  aus  Arbela  zurückgeführt. 
S.  Carnioh/,  Itinvraires  de  la  Terre  Sainie  des  Xllle,  XlVe,  XVe,  XVIe  et 
XVIIe  siecUy  tradmts  de  V hebreu  {BmxelUs  1847)  S.  132.  130.  380  (Kefr  Birim), 
S.  202.  452 f.  (Gusch  Chaleb  -^  el-Djisch),  S.  133 f.  184.  260  (Meiron).  S.  131. 
259  (Arbel  =  Irbid).  —  Entscheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  eine  grie- 
chische Inschrift  aus  der  2ieit  des  Septimius  Severus  (197  n.  Chr.)  unter  den 
Trümmern  der  Synagoge  zu  Kasiun  (bei  Renan,  Mission  p.  774).  Mit  dieser 
Synagoge  sind  die  anderen  im  Stil  mehr  oder  weniger  verwandt.  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  alle  aus  der  Blüthezeit  des  rabbinischen  Juden- 
thums  in  Galiläa,  d.  h.  aus  dem  2.  bis  4.  Jahrh.  nach  Chr.,  herrühren.  Einige 
mr)chte  Renan  sogar  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen;  so  namentlich  die  sehr 
gut  erhaltene  in  Kefr  Birim  (/?.  773).  Die  fromme  Phantasie  darf  sich  daher 
dem  Gedanken  hingeben,  dass  die  Ruinen  in  Teil  Hum  (=^  Kapemaum)  mög- 
licherweise von  der  Synagoge  herrühren,  welche  der  heidnische  Centurio  erbaut 
und  in  welcher  Jesus  oft  gelehrt  hat  (Wilson  in:  The  Recovery  p,  345. 
Quer  in,  Gaiiiee  I,  229  57.  Bädeker  390).  —  Fast  alle  diese  Synagogen 
sind  von  Süden  nach  Norden  orientirt,  so  daas  der  Eingang  im  Süden  ist 
In  der  Regel  scheinen  sie  in  der  Fronte  drei  Thüren  gehabt  zu  haben:  ein 
Hauptportal  und  zwei  kleinere  Seitenthüren  (so  in  Kefr  Birim,  Meiron, 
Teil  Hum).  Bei  einigen  ist  noch  nachweisbar,  dass  sie  durch  zwei  Säulen- 
reihen in  drei  Schiffe  getheilt  waren  (so  in  Nabartein  und  Kasiun);  die 
Synagoge  zu  Teil  Hum  war  sogar  füufschiflßg.  Einige  hatten  vor  der  Fronte 
einen  Porticus  (so  in  Kefr  Birim  und  Meiron).  Im  Allgemeinen  ist  der 
Stil  zwar  vom  griechisch-römischen  beeinflusst,  aber  doch  sehr  charakteristisch 
verschieden.  Namentlich  kennzeichnet  ihn  eine  reiche,  überladene  Orna- 
mentik. 

0<):  jer,  SuHa  V,  1  fol.  55ab  (deutsch  z.  B.  bei  Haneberg,  Die  religiösei 
Alterthümer  der  Bibel  S.3o2);  dieselbe  Stelle  auch  Tosephta  Sukka  198,  20  sqq. 
ed.  Zuckcrmandel,  Auch  Philo  erwähnt  unter  den  alexandrinischen  Proseuchen 
eine  fjtsylavTj  xal  TrsQiaTjfzoTciTrj  (Ley.  ad  Caj,  §  20,  M.  II,  5(35). 

Ol)  i^sÖQtt  in  Athribis,  Aegyptcn  {Revue  des  eiudes  jtiives  XVH,  2305^. 
=  Bulletin  de  forreap,  hell.  XIII,  \ldsq.),  —  ngovaoQ  in  Mantinea  {Bulletin 
de  corr,  hell,  XX,  1S90,  ;?.  159  =-  Rente  des  etudes  juives  XXXIV,  1897,  p.  148). 
—  xov  ohcov  xal  rov  nsQlßokov  xov  vnai^QOv,  Phokäa  an  der  jonischen  Küste 
Klein-Asiens  {Rx:cm  des  etudes  juircs  XII,  1886,  p.23i}sqq.  =»  Bulletin  de  eorr. 
hell.  X,  1S80,  p.  327  sqq.).  Aus  Philo  in  FUu^cum  §  7  Mang,  II,  524,  vgl.  mit 
Letjat,  ad  Cajum  %  20  Matvj,  II,   505  sehen  ^ir,   dass   in   den  negißoXoi  der 
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schmückung,  wie  in  dem  Mosaik-Fussboden  der  Synagoge  zu 
Hammäm-Lif  (s.  oben  Anm.  26),  wii-d  in  Palästina  kaum  vorge- 
kommen sein  ^2).  Die  Meinung,  dass  es  auch  gottesdienstliche  Ver- 
sammlungsorte ohne  Bedachung  nach  Art  der  Theater  gegeben  habe, 
lässt  sich  nicht  erweisen.  Bezeugt  ist  dies  nur  von  den  Sama- 
ritanern  ^^).  Sicher  ist  allerdings,  dass  die  Juden  an  den  Fasttagen 
die  öffentlichen  Gebete  nicht  in  der  Synagoge,  sondern  auf  einem 
fi-eien  Platze,  etwa  auch  am  Meeresstrande  hielten^*).  I  Aber  das 
geschah  eben  auf  ganz  freien  Plätzen  und  beweist  nicht  die  Existenz 
von  Gebäuden  ohne  Bedachung.  Noch  unwahrscheinlicher  ist  es, 
dass  man  eben  diese  Gebäude  im  Unterschied  von  den  eigentlichen 
Synagogen  jrQoaavxal  im  engern  Sinne  genannt  habe  (wie  nach  dem 
Voi-gange  Anderer  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  an- 
genommen wurde).  Denn  das  Zeugniss  des  Epiphanius,  des  ver- 
meintlichen Hauptgewährsmannes,  beweist  dies  ganz  und  gar 
nicht  ^^).    Eher  scheint  die  Apostelgeschichte  dafür  zu  sprechen. 


Synagogen  zu  Alexandria  Weihgeschenke  und  Ehren-Inschriften  für  die  Kaiser 
aufgestellt  waren.     S.   den   Wortlaut  der  Stellen   unten    §  31,    U,  1. 

62)  Kaufmann,  Art  in  tJie  Synagogue  [Jeicish  Quarter ly  Review  vol.  IX, 
1897,  p,  254 — 269).  sagt  freilich  p,  255:  tfie  lion  .  .  .  fias  at  all  times  been  ad- 
fniited  in  Jewish  synagogties.  Das  gilt  aber  schwerlich  fiir  das  palästinensische 
Judenthum  zur  Zeit  Christi.    Uebrigens  vgl.  auch  oben  §  22,  S.  49. 

63)  Epiphan.  haer,  80,  1. 

64)  Taanith  II,  1:  „Wie  ist  die  Ordnung  der  Fasttagsfeier?  Man 
bringt  die  Lade  (worin  die  GresetzesroUen)  auf  den  freien  Platz  der  Stadt, 
streut  Asche  von  Gebranntem  auf  die  Lade  und  auf  das  Haupt  des  Fürsten 
und  des  Obersten  des  Gerichts,  und  jeder  Andere  thut  selbst  Asche  auf  sein 
Haupt.  Der  Aelteste  unter  den  Anwesenden  etc.  .  .  ."  (folgen  nun  die  wei- 
teren liturgischen  Vorschriften).  —  Tcrtnllian,  De  j^nnio  c.  16:  Jitdai<nim 
eerte  jejtmium  ubique  celebraiur,  cum  omissis  templi^  per  omne  litus  (juocunque 
in  aperto  aliquando  jam  precetn  ad  caelum  mittunt.  —  Id,  Ad  nationes  I,  13: 
Judaici  ritus  lucernanim  et  jejunia  cum  axymis  et  oraiiones  litorale^,  —  Jo- 
seph.  Antt,  XIV,  10,  23:  xal  rac  TiQoaevyrag  noisia^ai  ngoq  xy  d^aXdaaig  xaxa 
xb  ndxQiov  {&og,  —  Vgl.  auch  Philo ,  In  Flaccum  §  14,  Mang.  II,  535.  — 
Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  18S4,  S.  166 f. 
-»  Gesammelte  Schriften  IV,  23. 

65)  Epiphan.  haer.S^),  1  (von  den  Massalianem):  Tivaq  dh  ofxovg  kavxoTg 
xaxaaxevdaavxtg  ?  xonovg  nXaxsTg,  (pogwv  ölxijv,  nQoaevxag  xavxag  ixdlovv. 
Kai  Tjaav  fjikv  x6  naXaivv  ngoasvxwv  xonot  ev  xe  xoXg  ^lovöaloig  Ifcw  noXsotg 
xal  iv  xoXg  Sa/aagskaigy  <vg  xal  iv  xaig  Ugd^eai  xwv  dnoaxolwv  rjvgofjiev 
(folgt  das  Citat  Act.  16,  13).  *AXXd  xal  ngoaevxfjg  xonog  iv  Sixl^toig,  iv  xg 
vwl  xaXovfiivy  NsanoXet  1^  x^g  noXewg,  iv  ry  nsöidöi,  wg  dnb  ar^/jielcDV 
(h;o,  d'saxgoetd^g,  oixoDg  iv  dtgi  xal  al^gl(j)  x6n(p  ioxl  xaxaaxsvaa&tlg  vtio 
xdiv  Safjtageixdiv  ndvxa  xa  xwv  *£ov6ala)v  fjLifAovfihiüv.  —  Zur  Auslegung  ist 
zu  bemerken:  Ij  Was  Epiphanius  von  den  heidnischen  Massalianern  sagt, 
ist  natürlich  für  die  jüdischen  Verhältnisse  nicht  massgebend.    Doch  haben 
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dass  man  die  Begriffe  jtQocevxTj  und  övvaycoyTJ  zu  unterscheiden 
hat,  da  hier  c.  16,  13.  16  von  einer  jtQooavxrj  in  Philippi  und  dann 
gleich  darauf  c.  17,  1  von  einer  owaymy^  in  Thessalonich  die  Rede 
ist.  Aber  wenn  überhaupt  ein  Unterschied  bestehen  soll,  so  könnte 
er  doch  nur  der  sein,  dass  die  jrQooevx^j  lediglich  zum  Gebet,  die 
cvvaymyr}  auch  zu  anderen  gottesdienstÜchen  Handlungen  bestimmt 
war.  Eben  diese  Unterscheidung  ist  aber  für  Act.  16,  13.  16  un- 
haltbar, da  hier  jtQoaevxri  augenscheinlich  der  gewöhnliche  Ort  der 
sabbathlichen  Versammlung  ist,  an  welchem  Paulus  auch  zur 
Predigt  das  Wort  ergreift  Und  da  nun  andererseits  namentlich 
Philo  das  Wort  zweifellos  von  den  eigentlichen  Synagogen  ge- 
braucht, so  wird  überhaupt  zwischen  beiden  Ausdrücken  kein  sach- 
licher Untei-schied  zu  statuiren  sein^^). 

Bei  dem  Werth,  den  man  auf  diese  sabbathlichen  Versamm- 
lungen legte,  ist  anzunehmen,  dass  in  jeder  Stadt  Palästina's, 
selbst  I  in  kleineren  Orten,  mindestens  eine  Synagoge  wai-^^).  Die 
nachtalmudische  Zeit  hat  die  Forderung  aufgestellt,  dass  überall, 
wo  auch  nur  zehn  Israeliten  beisammen  wohnten,  eine  Synagoge 
erbaut  werden  solle  ^^).  Diese  Forderung  ist  zwai*  dem  Wortlaute 
nach  in  vortalmudischer  Zeit  nicht  nachweisbar,  aber  ihrem  Geiste 
entsprechend.    In  gi-össeren  Städten  gab  es  eine  erhebliche  Anzahl 


gerade  sie  die  Bezeichoung  nQooevxt]  für  beide  Arten  von  Gebetsstätten,  die 
0^x01  und  die  xonoi  n?.axeig  gebraucht.  2)  Mit  der  folgenden  gelehrten  An- 
merkung will  Epiphanius  allerdings  wohl  sagen,  dass  sich  Gebetestätten  unter 
ireiem  Himmel  mit  der  Bezeichnung  TCQOoevxai  auch  bei  Juden  und  Samari- 
tanern  fanden.  Er  hat  davon  aber  nur  in  Betreff  der  Samaritaner  eine  selb- 
ständige Keuntniss.  In  Betreff  der  Juden  weiss  er  nichts  mehr  davon  (vgl. 
das  Praeter,  ijaav  ro  naXaiov)  und  stützt  »eine  Behauptung  nur  auf  Act.  IG,  13. 
Und  gesetzt,  er  hatte  Becht,  so  wäre  auch  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 
man  diese  Gebetsstätten  im  Unterschied  von  den  Synagogen  Proseuchen 
nannte. 

Ü6)  Für  Identität  beider  erklärt  sich  z.  B.  auch  Carpxov,  Apparatur  hi- 
storico-crit.  p.  320  s^.  (woselbst  auch  noch  andere  Autoritäten  für  und  wider). 

67)  Wir  finden  Synagogen  z.  B.  in  Nazareth  (Mt.  13,  54.    3/c.  6,  2.    Luc. 

4,  10),  Kapcmaum  [Mc.  1,  21.  Luc.  7,  5.  Joh.  0,  59).  Vgl.  Act.  15,  21:  xttta 
noXiv.  —  Philo y  De  Sepfenarh  c.  0  {Mang.  11,  282  ==  Tischendarf ,  Philonea 
/).  23):  livanimaxat  yovv  xaXq  Ißdofiaiq  fjLvgia  xaxa  näcav  nokiv  öiSaoxa- 
Xeia  (pQOVT^aewq  xal  oaxpQoavvriq  xal  dvögsiag  xal  dixaioavvijg  xal  xwv  aXXwv 
aQSXwv. 

fiS)  Maimonidcs,  Ililchoth  TephUla  XI,  1  (Petersburger  Uebersetzung  I, 
308).  Vitrintja,  De  Synagoga  p.  232—239.  —  Dass  mindestens  zehn  Personen 
zu  einer  gottesdienstlichen  Versammlung  gehören,   sagt  schon  die  Mischna. 

5.  Megilla  IV,  3.  Sanhedrin  1,  0.  Vgl.  auch  Megilla  I,  3.  In  Betreff  des 
Passafeste-s:  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  9,  3. 
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von  Synagogen,  so  z.  B.  in  Jerusalem^®),  Alexandria ^^),  Rom'*). 
Die  vei-schiedenen  Synagogen  ein  und  derselben  Stadt  seheint  man 
zuweilen  durch  besondere  Embleme  von  einander  unterschieden  zu 
haben.  So  gab  es  in  Sepphoris  eine  „Synagoge  des  Weinstocks** 
(Wönai  »niD'^DD)'^),  in  Rom  eine  „Synagoge  des  Oelbauraes"  (öwa- 

Die  Einrichtung  der  Synagogen  war  in  der  neutestament- 
lichen  Zeit  wohl  ziemlich  einfach.  Das  Hauptstück  war  der 
Schrank  (na^^n),  in  welchem  die  Gesetzesrollen  und  die  anderen 
heiligen  Bücher   autbewahrt  wurden'^).     Diese  selbst  waren  in 


09)  Apostelgesch.  (5,  9.  24,  12.  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  in  Jeru- 
Baleni  auch  Tosep/iia  Megilla  III,  ed,  Zucker mdndel  p.  224,  20.  jer.  Megilla  73d 
(bei  Lightfoot,  Horae  zu  Act,  6,  9).  üeber  die  abweichende  Lesart  des  babylon. 
Talmuds  s.  oben  §22  (S.  65.  Die  talmudische  Sage,  dass  es  in  Jerusalem  480 
Synagogen  gegeben  habe  (s.  oben  S.  425  Anm.  81),  ist  freilich  nur  für  die  Ge- 
schmacklosigkeit dieser  Legenden  charakteristisch.  Christliche  Quellen  sprechen 
von  sieben  Synagogen  auf  dem  Zion.  So  der  Pilger  von  Bordeaui:,  333  n.  Chr. 
(Tobler,  Palaest.  Descripiiones  1809,  p.o:  ex  sepicm  sytmgogia,  quae  illic  fuerantj 
una  tantum  remansit)  und  Epiphanius  (De  mensuris  et  pmideribiis  §  14:  xal 
Inxa  awaycoyal^  cli  iv  xy  Siwv  fjLOvai  kax^xeoav  ciq  xaXvßai,  iS  o)v  fjila  negis- 
Xeitp^  Swg  ;i((»ovov  Ma^ifjLwvä  xov  iniaxonov  xal  Kwvaxavxlvov  xov  ßaatXiwg 
wg  axTjvrj  iv  dfineXwvt  xaxä  x6  yeyQafXfiivov). 

70)  Philo,  Leg,  ad  Caj,  c,  20  iM,  II,  505):  noXXal  de  etat  xa&'  txaoxov 
Tfi^fia  xijg  noXewg. 

71)  Philo,  Leg,  ad  Caj,  c,  23  {M,  II,  508)  spricht  von  iiQoasvxal  zu  Rom 
in  der  Mehrzahl.    Näheres  über  die  römischen  Synagogen  s.  unten  §  31. 

72)  jer,  Nasir  VII,  1  fol,  50*.  —  Irrig  übersetzt  Lightfoot:  „Synagoge  der 
Gophniter**  [Horae  Hebr,,  Cefituriu  Matthaeo  praemissa  c,  55,  G]tp.  II,  211). 

73)  Corp,  Inscr,  Graec,  n.  9904.  De  Rossi,  Bullettino  V,  1807,  p,  10.  — 
üeber  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war  ich  früher  sehr  schwankend  (s.  m. 
Ckmeindeverfassung  der  Juden  in  Eom  S.  17),  halte  aber  nun  die  obige  Er- 
klärung für  zweifeUos. 

74)  Die  ns*^!n  wird  erwähnt:  Megilla  III,  1.  Nedarim  V,  5.  Taanith  II, 
1 — 2  mach  letzterer  Stelle  war  sie  transportabel);  femer  in  der  häufig  vor- 
kommenden Formel:  na*^rn  *^3fib  'nar  (s.  unten  beim  Gottesdienst).  Chrysost, 
Orot,  adv,  Jiidaeos  VI,  7  {Opp,  ed.  Montf,  t.  l):*AXXütg  Shy  nola  xißwx6g  vvv 
nagti  ^lovöaloigj  onov  IXaari^Qiov  ovx  ^oxiv;  onov  ov  XQV^f^og,  ov  öia^xrjg 
nXdxtg  ....  *E(jloI  xwv  vno  xfjg  dyogäg  nwXov/jiivwv  xißwxiwv  ovöhv  äfieivov 
avTij  Tj  xißwxog  öiaxua^ai  Soxel,  dXXu  xal  noXXw  yijBlQOv,  S.  überh.  Vi- 
tringa  p,  174 — 182.  —  lieber  die  Aufbewalirung  der  heiligen  Bücher  in  der 
Synagoge  s.  Josephiis  Antt,  XVI,  0,  2.  Chrysost,  Grat,  ade,  Judaeos  I,  5: 
^EneiSrj  öi  eial  xiveg,  di  xal  x^v  avvaywyriv  asfJLvov  elvai  xonov  vofjLiC^ovaiv, 
dvayxalov  xal  ngog  xovxovg  SXlya  elnetv  .  .  .  .  *0  vo/iog  dnoxeixai,  ^tjalv, 
iv  avxfp  xal  ßißXia  nQOifrßixd.  Kai  xl  xovxo ;  Mrj  yag,  Iv&a  av  y  ßißXla  xoi- 
avxa,  xal  6  xonog  aytog  iaxai;  Ov  ndvxwg,  Aehnlich  Grat,  VI,  «>  u.  7.  — 
Dass  die  heiligen  Bücher  in  der  na*^n  aufbewahrt  wurden,  sagen  ausdrücklich 

Schürer,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  20 
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leinene  Tücher  (M'inBütt)  |  gehüllt  ^^)  und  lagen  in  einem  Futteral 
{p*yr\  =  'd-7]xr])'^).  —  Für  den,  der  die  Schiiftlection  vortrug  oder 
predigte,  war  wenigstens  in  der  nachtalmudischen  Zeit  ein  erhöhter 
Platz  in'ü'^^  =  ß^fia,  Tribüne)  errichtet,  auf  welchem  das  Lese- 
pult stand").  Beide  werden  auch  im  jerusalemischen  Talmud  er- 
wähnt '^)  und  dürfen  wohl  schon  für  das  Zeitalter  Christi  voraus- 
gesetzt werden.  —  Von  sonstigen  Einrichtungsgegenständen  werden 
etwa  noch  Lampen  erwähnt 7^).  —  Unentbehrliche  gottesdienstliche 
Instrumente  waren  endlich  die  Posaunen  (hinfi^TTi)  und  Trompeten 
(nhns'isn).  Mit  erster en  wui'de  namentlich  am  Neujahrstage,  mit 
letzteren  an  den  Fasttagen  geblasen®^). 

Die  Ordnung  des  Gottesdienstes  war  in  der  neutestament- 
lichen  Zeit  schon  ziemlich  ausgebildet  und  festgeregelt  Man  sass 
in  bestimmter  Ordnung,  die  angesehensten  Gemeindeglieder  auf  den 
ersten  Sitzen,  die  jüngeren  hinten;  Frauen  und  Männer  vermuth- 


Maimonides y  Hilchoth  Tephilla  XI,  3  bei  Vitrhiga  p,  182,  und  Bartenora 
zu  Taanith  II,  1  (Surenhusius'  Mischna  II,  361).  Abbildungen  des  Synagogen- 
Schrankes  mit  den  heiligen  Rollen  z.  B.  auf  einigen  römischen  Glasgefasseu 
bei  Garrucciy  Storia  della  Arie  cristinna  voL  VI  (1880)  tav,  490. 

75)  Kilaßm  IX,  3.  Schahbath  IX,  6.  Megüla  HI,  1.  Kelim  XXVm,  4. 
Negaim  XI,  11. 

76)  Schahbath  XVI,  1.  —  Das  Wort  p^r\  auch  Kelim  XVI,  7—8.  —  Ueber 
den  Gebrauch  von  Bücherbehältnissen  im  classischen  Alterthum  s.  Birt,  Das 
antike  Buchwesen  (1882)  S.  64 — 66.  Manche  Ausleger  wollen  auch  unter  dem 
ipsXovriq  11  Tim,  4,  13  ein  solches  Bücherbchältniss  verstehen.  —  Eine  Abbil- 
dung des  alten  sUbemen  Behälters  für  den  Pentateuch  bei  den  heutigen  Sama- 
ritanem  s.  in  The  Survey  of  Western  Palest  ine ,  Memoirs  by  C  ander  and 
Kitchener  vol.  11,  1882, />   2(H). 

77)  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI,  3.     Vitringa  p.  182—190. 

78)  jer.  Megilla  III,  1  fol.  73d  unten.  —  Das  Lesepult  heisst  hier  "paba«  — 
dvaXoyfrlov.  So  ist  nämlich  mit  Arueh  zu  lesen  statt  "("^baa«,  wie  die  Ausgaben 
haben.    Dasselbe  Wort  auch  Kelim  XVT,  7.  S.  Ley y,  Neuhebr.  Wörterb.  «.  r. 

79)  Terumoth  XI,  10.    Pesaehim  IV,  4.     Vitringa  p,  194—199. 

80)  Posch  haschana  III — IV.  Taanith  II— III.  Surenhusius'  Mischna  II, 
341.  Vitringa  p,  203—211  (daselbst  S.  209  auch  mehrere  Stellen  aus  Chry- 
sostomus).  Win  er,  RWB.  Art  „Musikalische  Instrumente".  Qesenius' 
Thesaurus  p.  513.  1409.  Leyrer  Art.  „Musik"  in  Herzog's  Real-Enc.  —  Ueber 
das  Schoy)har- Blasen  am  Neujahrstag  s.  auch  Maimonides,  HiMioth  Schophar 
(Petersburger  Uebersetzung  II,  443  ff.).  Hamburger,  Keal-Enc.  Suppl.  1886, 
S.  129  If.  Bei  Philo  heisst  das  Neujahrsfest  geradezu  das  Fest  der  adXjtiyyeg 
(Tischendorf,  Philonea  p,  00,  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos  1891, 
8. 11);  ebenso  bei  Chrysost.,  Orat.  adv.  Judacos  I,  1.  —  Nach  jer,  Schahbath  XVII 
/ol.  IG»,  bab,  Schahbath  35b  wurde  auch  der  Sabbath> Anbruch  und  -Ausgang 
durch  Blasen  angekündigt  (s.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  8,  r. 
r'n^ns^n,  Vitringa  p,  1123s^.).  Ob  dies  in  früherer  Zeit  auch  schon  allgemein 
geschah  (wofür  Chidlin  I  fin,  spricht),  oder  nur  im  Tempel  zu  Jerusalem  (was 
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lieh  getrennt®^).  In  der  grossen  Synagoge  zu  Alexandria  sollen  die 
Männer  nach  ihrem  Gewerbe  (nia^'i»)  getrennt  gesessen  haben  ®'^). 
War  ein  Aussätziger  in  der  Gemeinde,  so  wurde  für  ihn  ein  be- 
sonderer Vei'schlag  hergerichtet  So  verlangt  es  wenigstens  die 
Mischna®^).  Zu  einer  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlung 
gehörten  mindestens  zehn  Personen  (s.  oben  S.  448).  —  Als  Haupt- 
stücke des  Gottesdienstes  werden  in  der  Mischna  erwähnt:  das  Re- 
citiren  des  Schma,  das  Gebet,  die  Thora-Lection,  die  Prophe- 
ten-Lection,  der  Priestersegen®^).  Dazu  kommt  noch  die 
üebersetzung  der  verlesenen  Schriftabschnitte,  die  ebenfalls  in 
der  Mischna  vorausgesetzt  wii-d  (s.  unten),  und  die  Erläuterung  des 
Vorgelesenen  durch  einen  erbaulichen  Vortrag,  der  bei  Philo  fast 
als  die  Hauptsache  beim  Gottesdienst  erscheint^*). 


jedenfaUs   durch  Joseph.  Bell.  Jml.  IV,  9,  12.    Sukka  V,  5  bezeugt  ist),   kann 
hier  dahiogesteUt  bleiben. 

81)  lieber  die  nQwxoxa^eÖQia  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  s.  Matth, 
23,  6.  Marc,  12,  39.  Luc.  11,  43.  20,  46.  Dass  man  nach  der  Ordnung  des 
Alters  sass,  die  Jüngern  „unter**  (d.  h.  hinter)  den  Aelteren,  sagt  Philo  wenig- 
stens von  den  Essenern,  Quod  omnis  prohus  über  c.  12  {Mang.  11,  458):  xaS^ 
riXixiaq  iv  rdSeoiv  vno  nQioßvxegoLQ  vhoi  xa&i^ovzaL  In  der  Diaspora  kam 
es  vor,  dass  verdienten  Männern  oder  Frauen  nach  griechischer  Sitte  durch 
Gemeindebeschluss  die  ngoeögla  verliehen  wurde;  s.  die  Inschrift  von  Phokaea, 
Reviie  des  etudes  juives  t»  XII,  1880,  p.  230  sqq.  =  Bulletin  de  corresp,  he/ienique 
t.  X,  1886,  p.  327  sqq.  —  Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  wohl  als  selbst- 
verständlich vorauszusetzen,  wenn  sie  auch  zufällig  in  keiner  der  älteren 
Quellen  ausdrücklich  er^'ähnt  wird.  Denn  was  die  pseudo-philonische  Schrift 
De  Vita  contemplativa  c.  9  init.  {M.  II,  482)  von  den  Therapeuten  sagt,  darf 
hier  nicht  verwerthet  werden.  Auch  im  Talmud  wird  eine  besondere  Ab- 
theilung für  Frauen  nicht  erwähnt,  s.  Low,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch. 
des  Judenth.  1884,  S.  3(34  ff.  -=  Ges.  Schriften  IV,  55  ff.  —  üeber  die  Sitz- 
Ordnung  in  der  nachtalmudischen  Zeit  s.  Maimonides,  HUchoih  Tephifla  XI,  4 
(Petersburger  üebersetzung  I,  309). 

82)  jer.  Sukka  V,  1  fof.  55ab. 

83)  Negaim  XIII,  12. 

84)  Aulzählung  dieser  Stücke:  MeyiUa  IV,  3. 

85)  Wir  haben  von  Philo  zwei,  resp.  drei  summarische  Beschreibungen 
des  Synagogengottesdienstes:  1)  Fragm.  apud  Euseb.  Praep,  evang,  VIII,  7, 
12 — 13  ed.  Gau  f.  [Mang.  II,  630)  aus  dem  ersten  Buch  der  Hjrpothetica:  TL 
ow  inoirjas  [seif.  6  vofjLO^ixriq]  xaig  kßdofiaig  xavxaiQ  rifi^QaiQ;  Avxovq  slq 
xavxov  ri^lov  awdysa&ai,  xal  xa^SL,o/xevovg  fjLhx  dkk'^lwv  avv  alöoZ  xal  x6a/ji(p 
xwv  vo/juüv  dxgoäaO'ai  xov  firjöiva  ayvoT/oai  x^Q^'^'  ^^^  öfjxa  awigxovxai 
ßhf  düy  xal  avveÖQevovai  fxtx^  dXki]/.a)v'  ol  fihv  noXkol  aiwnj,  nXriv  el  xi 
nQOoeni<prifjLlaaL  xolq  dvaytvwaxofjiivoig  vo/xl^^exai'  xdiv  Isgitav  öi  xiq  6  nagdiv 
^  xdiv  ysgovxwv  elg  dvayivciaxei  xoig  Isgolg  vofxovg  avxolg^  xal  xad-*  sxaaxov 
iSrjyetxtti  ßixQi  oxeöov  StlXrjg  oiplag.  —  2)  De  Se^denario  c.  6  [Mang.  II,  282  = 
Tischendorf ^  Phücrnea  p,  23):    *Avaninxaxai   yovv  xaXg   hßdofiaig  /ivgla  xaxa 

29* 
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.Das  Schma,  so  genannt  nach  den  Anfangsworten  bsnte^  :?W, 
besteht  aus  den  Abschnitten  Deut.  6,  4—9.  11,  13 — 21.  Num.  15, 
37 — 41,  nebst  einigen  Benedictionen  vorher  und  nachher  (Näheres  s. 
unten  im  Anhang).  Es  wird  vom  eigentlichen  Gebet  stets  unter- 
schieden und  hat  mehr  die  Bedeutung  eines  Bekenntnisses  als  die 
eines  Gebetes.  Man  spricht  daher  auch  nicht  vom  „beten",  sondern 
vom  „recitiren"  des  Schma  (:?ttTü  ns'^np).  Wie  das  Schma  ohne 
Zweifel  schon  der  Zeit  Chi-isti  angehöil,  so  waren  sicherlich  auch 
gewisse  feststehende  Gebete  schon  damals  beim  Gottesdienst 
üblich.  Doch  wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  wie  viel  von  der 
ziemlich  reich  entwickelten  Gebetsliturgie  des  nachtalmudischen 
Judenthums  in  jene  frühere  Zeit  hinaufi-eicht®^).    Die  Formel,  mit 

näaav  noXiv  öiöaoxakela  ipQOvrioew^  xal  awtfpoovvrjg  xal  dvögelaq  xal  6f 
xaioavvijg  xal  xmv  aklwv  Agexwv.  *Ev  oig  ol  /ihv  iv  x6afi<p  xaS^i^owai,  avv 
riovxla  xa  mxa  dvwQ^xoxei,  fiexa  nQoaoxrji  ndaij^i  ivexa  xov  diip^v  Xoymv 
noxlfiwv,  ^Avaaxaq  6i  xig  xtäv  ifjineigoxdxfov  V(ptjy6lxai  xdgiaxa  xal  avvoiaovxa, 
oig  dnag  6  ßiog  iTtiöoiaei  ngog  x6  ßikxiov,  —  3)  Von  den  Essenern,  Qiaxf 
(ytnnis  probtts  liher  r.  12  (Mang»  II,  458,  auch  bei  Fitseh.  Prnep.  evang.  VIII, 
12,  10  ed,  Oaiiff.)'.  *0  fikv  xuq  ßlßkovg  dvayivwaxei  Xaßwv,  ixegog  6h  xdiv  ifZ' 
neiQOxdxwv^  o<ja  /ifj  yvwQifAa  nagskdwv  dvaöiödaxei,  —  Ich  erwähne  hier 
noch,  dass  aus  nach  talmudischer  Zeit  namentlich  der  Tractat  Sopherim  c, 
10—21  eine  Reihe  detaillirter  Vorschriften  für  den  Synagogencultus  giebt 
(beste  Ausg.:  Masevhet  Sopherim y  herausg.  v.  Joel  Müller,  1878).  Eine  er- 
schöpfende Besehreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit,  im  Anschluss 
an  Maimonides,  giebt  Vitringay  De  synagoga  p.^iS — 1121,  vgl.  p.  007 — 711. 
Ausserdem  sind  für  die  Geschichte  des  Svnagogen-Cultus  in  vor- 
und  nachtalmudischer  Zeit  zu  yergleichen  die  oben  S.  427 f.  genannten 
Werke  von  Cohen,  Herzfeld,  Hamburger,  Edersheim;  femer:  Schröder,- 
Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch- rabbinischen  Judenthums,  1851, 
S.  254—304;  Kohler,  üeber  die  Ursprünge  und  Grundformen  der  synagogalen 
Liturgie  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  37.  Jahrg.  1893, 
S.  441—451,  489 — 497  [wenig  ergiebig]).  Koch  mehr  Literatur  bei  Strack  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  100.  Die  wichtigsten  Quellen  für  die  mittel- 
alterliche Geschichte  verzeichnet  in  der  Kürze  Dalman,  Theol.  Litztg.  1S91, 
021.  Im  Einzelnen  hat  sich  der  Ritus  in  den  verschiedenen  Ländern  ver- 
schieden gestaltet;  s.  darüber  die  jüdischen  Gebetbücher  (Verzeichnisse  bei  Stein- 
schneider ^  Catalogiis  librorwn  Hehraeorum  in  Bihliotheca.  Bodleiana,  1852 — 6<\ 
col,  295 — 514,  Zednerj  Catalogue  oftlie  Hel/reic  Books  ofthe Library  ofthe  British 
Museum,  1807,  p.  440 — 494).  —  Beachtenswerth ,  wenn  auch  sehr  unsicher,  ist 
der  Versuch  von  Chase,  Spuren  der  hellenistisch -jüdischen  Liturgie  in  der 
altchristlichen  Literatur  nachzuweisen,  s.  Chase,  The  LorcTs  Prayer  in  tite 
early  Chnrch  {Texts  and  Stifdies  ed.  hy  Robinsm  L  3)  1891,  p.  14—19. 

80)  Vgl.  dariiber  die  in  der  vorigen  Anm.  genannte  Literatur.  —  üeber 
Einzelnes  s.  auch  die  Artikel  bei  Hamburger,  Real-Enc.  filr  Bibel  und  Tal- 
mud, Abth.  II  (Abendgebet,  Kaddisch,  Keduscha,  Kiddusch,  Minehagebet, 
Morgengebet,  Mussafgebet,  Schema,  Schemone-Esre).  Von  Interesse  ist  nament- 
lich, wegen  seiner  Berührungen  mit  dem  Vater -Unser,  das  sog.  Kaddisch. 
S.  darüber  Schröder  S.  294 f.    Hamburger  a.  a.  O.  II,  603ff. 


[377.  378]  II.  Die  Synagoge.  453 

welcher  der  Vorbeter  zum  Gebet  auffordert,  r\^'n*^  n»  'oia,  wird 
in  der  Mischna  ausdi'ücklich  erwähnt  ®').  Auch  die  Sitte,  von  dem 
sogenannten  Schmone  Esre  (worüber  Näheres  im  Anhang)  bei 
den  Sabbath-  und  Festgottesdiensten  die  drei  ersten  und  die  drei 
letzten  Benedictionen  zu  beten,  geht  in  das  Zeitalter  der  Mischna 
hinauf®^).  —  Man  pflegte  beim  Gebet  zu  stehen,  und  zwar  mit  dem 
Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten ,  also  nach  Jerusalem  zu  ge- 
wendet®^). Das  Gebet  wurde  nicht  von  |  der  ganzen  Gemeinde 
gesprochen,  sondeni  von  einem  durch  den  Archisynagogen  dazu 
Aufgefordei-ten  (dem-riM  n'^btt?)  vorgebetet,  und  die  Gemeinde  sprach 
nur  gewisse  Responsorien,  namentlich  das  "Jt;»^^).    Der  Vorbetende 

87)  Berachoth  VII,  3. 

88)  Vgl  überhaupt  Vitringa  p,  1042«^.  (nach  Maimonides).  Zunz,Die 
gottesdieDstlichen  Vortrage  S.  367.  —  Dass  die  Sitte  in  das  Zeitalter  der 
Mischna  hinaufgeht,  erhellt  aus  Bosch  haschana  IV,  5. 

89)  lieber  das  Stehen  beim  Gebet  s.  Maith.  6,  5.  Marc.  11,  25.  Lt*c, 
18,  11.  Berachoth  V,  1.  Taanith  II,  2.  Lightfoot  {Horae  Hebr.)  und  Wet- 
stein  (Nov.  Test)  zu  Matth.  6,  5.  —  Wendung  nach  dem  Allerheiligsten,  resp. 
nach  Jerusalem:  Exech.  8,  16.  I  Reg.  8,  48.  Daniel  6,  11.  Berachoth  IV,  5—6. 
Siphre  71b  ed.  Friedmann  bei  Weber,  System  der  altsynag.  Theol.  S.  62.  Die- 
selbe Stelle  auch  Tosephta  Berachoth  III  p.  8  ed.  Zuckermandel  (vgl.  auch  Low, 
Monatsschr.  £1  Gresch.  und  Wissensch.  d.  Juden tbu  1884,  S.  310  =  Ges.  Schriften 
IV.  40).  Hieronymus,  Gomtnent.  ad  Excch.  8,  16  opp.  ed  VaUarsi  V,  90.  Mai- 
nionides,  Hilchoth  Tephilla  V,  3  (Petersburger  Uebersetzung  I,  277).  —  Auf- 
fallend ist,  dass  die  noch  erhaltenen  Ruinen  alter  Synagogen  in  Galiläa  fast 
alle  den  Eingang  im  Süden  haben  (s.  oben  S.  446).  Man  muss  hiemach 
doch  annehmen,  dass  die  heilige  Lade  sich  im  Norden  befand  und  die  Ge- 
meinde nach  Norden  gewendet  sass,  resp.  stand.  Sollte  etwa  nur  für  den  Vbr- 
beter  die  Richtung  nach  Jerusalem,  also  nach  Süden  gefordert  worden  sein? 
Oder  hat  die  Gemeinde  mit  dem  Gesicht  nach  der  Thüre  zu  gesessen?  In 
späterer  Zeit,  wo  man  die  Synagogen  als  Ersatz  für  den  Tempel  betrachtete, 
finden  wir  die  Vorschrift,  den  Eingang,  wie  beim  Tempel,  im  Osten  anzu- 
bringen {Tosephta  Megitla  IV,  p.  227,  15  ed.  Zuckermandel).  So  auch  Mai- 
monides, der  aber  zugleich  vorschreibt,  dass  die  Lade  sich  immer  auf  der- 
jenigen Seite  befinden  solle,  nach  welcher  die  Gemeinde  sich  beim  Gebet 
hinwendet,  also  auf  der  nach  Jerusalem  zu  gelegenen  (Ililcholh  Tephilla  XI, 
2 — 4,  Petersburger  Uebersetzung  1 .  308  f.).  In  den  europäischen  Gemeinden 
des  Mittelalters  wurde  es  Gesetz,  den  Eingang  im  Westen  anzubringen,  so 
dass  die  Gemeinde  beim  Gebet  sich  nach  Osten  wendete.  Genaueres  s.  bei 
Low,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  305 ff.  = 
Ges.  Schriften  I\\  36  ff.  —  Vgl.  überh.  Winer  RWß.  Art.  „Gebet".  Höle- 
mann,  Die  biblische  Gestalt  der  Anbetung,  in:  Bibelstudien,  I,  90 — 153.  Mai- 
monides ^  Hilchoth  Tephilla  V  (Petersburger  Uebersetzung  I,  276  ff.).  —  lieber 
die  Haltung  beim  Gebet  im  Alterthum  überhaupt:  Voullicme,  Qxiomodo 
ceteres  adoraverint.  Halle,  Lh'ss.  1887.  Sittl,  Die  Gebärden  der  Griechen  und 
Römer,  1890,  S.  174—199. 

90)  lieber  das  Auffordern  zum  Gebet  durch  den  Archisynagogen  s.  oben 
S.  439;  über  *nias  n*^b«:  S.  442. —  Das  responsorische  "^W  schon  im  A.  T., 
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trat  vor  die  Lade,  in  welcher  die  Gesetzesrollen  lagen.  Daher  ist 
nn*^)nfi  "^Dfib  nn^j  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „vorbeten"  ^*).  Be- 
rechtigt dazu  war  jedes  Gemeindeglied;  nur  ein  Minderjähriger 
nicht ^2)^  Derselbe,  der  das  Gebet  sprach,  konnte  auch  das  Schma 
recitiren  und  die  Prophetenlection  vortragen  und,  wenn  er  ein 
Priester  war,  den  Priestersegen  sprechen  ^^l. 

Die  Schrift -Lectionen  (sowohl  die  pentateuchischen  als  die 
prophetischen)  konnten  ebenfalls  von  jedem  Gemeindeglied  vor- 
getragen werden,  sogar  von  Minderjährigen^*).  Nur  beim  Buche 
Esther  (das  am  Purimfeste  gelesen  wurde)  waren  letztere  aus- 
geschlossen^^). Wenn  Priester  und  Leviten  anwesend  waren,  so 
'■  liess  man  diesen  den  Vorgang  bei  der  Lection^^).  Der  Vortragende 
pflegte  zu  stehen  {Luc,  4,  16:  av^orrj  dvayvcivai)^'^).     Beim  Buch 


Deut.  27,  15  ff.  Aeh,  5,  13.  8,  6.  I  Chron.  16,  36.  'D)bit  S,  8.  Ferner:  Bera- 
choth  V,  4.  Vni,  8.  Taanith  II,  5.  Auch  im  christlichen  Cultus  von  Anfang 
an:  I  Kor.  14,  16.  Justin.  Apoi.  maj.  65.  67.  Die  LXX  übersetzen  ame^i  im 
Pentateuch,  in  den  Nebiim  und  im  Psalter  in^s  Griechische;  so  auch  Judith 
13,  20  iyivoLXo).  Dagegen  a>jjv  Neh.  5,  13.  8,  6.  I  Chron.  16,  36.  I  E,<rn  9, 
47;  bei  Symmachus  öfters  (s.  Hatch's  Concordanz),  bei  Theodotion  Deut,  27,  15. 
—  S.  überh.  Buxtorfy  Ijex.  Chafd.  s.  v.  Vitringa,  De  Synagoga  p,  lQ9Ssqq. 
Wet stein  und  andere  Ausl.  zu  I  Kor.  14,  16.  Suicer.  Thes.  s.  v.  dfjtffv. 
Otto's  Anm:  zu  Justin,  c.  65.  Sogg^  „Amen",  Notes  on  its  sigtiifimnce  afui 
use  in  hiblicai  atid  post-hiblicnf  tinies  (Jeivish  Quarterly  Revieic  IX,  1897,  p.  1 — 
23).  A eitere  Literatur  bei  Wolf,  Curae  philoL  in  Nov,  Test,  zu  Matth.  6,  13 
und  I  Kor.  14,  16. 

91)  Berachoth  V,  3—4.  Erubin  m,  9.  Bosch  hasehana  IV,  7.  Taanith 
I,  2.  II,  5.    Megiffa  IV,  3.  5.  6.  8.    Vgl.  auch  Taanith  II,  2. 

92)  Megiffa  IV,  6.  —  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurde  das 
Gebet  von  irgend  einem  Gemeindeglied  gesprochen,  s.  I  Kor.  11,  4. 

93)  Megiffa  IV,  5. 

94)  Megiffa  IV,  5—6.  —  Dass  die  Schrift-Lection  nicht  Sache  ständiger 
Beamter  war,  erhellt  auch  aus  Phifo,  Fragm.  ap.  Euseb.  Praep.  er.  VIII,  7,  13 
(den  Wortlaut  s.  oben  S.  451). 

95)  Megiffa  U,  4. 

90)  Oittin  V,  8:  „Folgende  Dinge  sind  um  des  Friedens  willen  verordnet 
worden:  Der  Priester  liest  als  erster  vor,  dann  der  Levite,  dann  der  Israelite, 
um  des  Friedens  willen".  —  Maimonides  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
Sitte  war,  sogar  einem  ungelehrten  Priester  bei  der  Lection  den  Vorgang  vor 
einem  gelehrten  Israeliten  zu  lassen,  was  er  freilich  nicht  billigt.  S.  Maimo- 
nides' Commentor  zu  Oittin  V,  8  (in  Sureuhusius*  Mischna  EI,  341)  und  Hü- 
choth  Tephiffa  XII,  18  (bei  Vitringa  p.  981).  Vgl.  auch  Hamburger,  ßeal- 
Enc.  n,  1267.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  49.  —  Auch  Philo 
deutet  den  Vorrang  der  Priester  an;  nur  setzt  er  dabei  voraus,  dass  immer 
nur  Einer  die  Lection  vortrug,  Fragm.  ap.  Euseb.  Praep,  ernng,  VUI,  7,  13: 
Tö>v  \tQi(t)v  Si  riq  0  TiaQmv  rj  xwv  ysQOvtwv  slg. 

97)  Vgl.  Joma  \T[,  1.  Sota  VII,  7  (oben  S.  438).  Lightfoot  zu 
Luc,  4,  10. 
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Esther  war  Stehen  und  Sitzen  gestattet  ^^),  und  dem  König  wurde, 
wenn  er  am  Laubhüttenfest  im  Sabbathjahr  seinen  Schriftabschnitt 
vortrug,  ebenfalls  erlaubt  zu  sitzen  ^^).  —  Die  Thora-Lection  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  der  ganze  Pentateuch  zusammenhängend 
in  einem  di'eij ährigen  Cyklus  durchgenommen  wurde  *^^),  zu  welchem 
Behufe  er  in  154  Abschnitte  (ni'ipnD)  getheilt  war  ^0*).  In  dieLection 
theilten  sich  mehrere  GemeindegÜeder,  die  von  einem  Gemeinde- 
beamten, ursprünglich  wohl  vom  Archisynagogen,  dazu  aufgerufen 
wui'den*^^)  und  zwar  bei  den  Sabbath-Gottesdiensten  (nicht  so  bei 
den  Wochen-Gottesdiensten)  mindestens  sieben,  deren  Ei'Ster  und 
Letzter  eine  Danksagung  (SiD'na)  zum  Anfang  und  zum  Schluss  zu 
sprechen  hatte  ^^^).  Jeder  hatte  (bei  der  Thora-Lection)  mindestens 
drei  Verse  zu  lesen  ^^*),  und  durfte  sie  niemals  auswendig  her- 
sagen *^^).  Dies  ist  wenigstens  die  von  der  Mischna  vorgeschriebene 


98)  Megilla  IV,  1. 

99)  Sota  VII,  8. 

100)  MegUla  29b. 

101)  8.  Z  u  D  z ,  Die  gottesdienstlichen  Vortrage  S.  3  f.  H  e  r  z  f e  l  d ,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  in.  209—215.  Grätz,  Ueber  Entwickelung  der  Pentateuch - 
Perikopen- Verlesung  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  1869, 
S.  3a5— 399).  Hamburger,  Real-Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud,  IL  Abth. 
S.  1203—12(58  Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora".  Theodor,  Die  Midraschim 
zum  Pentateuch  und  der  dreijährige  palästinensische  Cyklus  (Monatsschr.  fiir 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1885 — 1887).  Büchler ^  The  reading 
of  the  lair  and  prophets  in  a  triennial  cycle,  I  (Jetcish  Quarterly  Revietc  V,  1893, 
p,  420—468).  Noch  einige  Literatur  notirt  Harris^  Jetcvfh  QR,  I,  1889,  p, 
226  sq.  —  Später  wurde  es  übUch,  den  ganzen  Pentateuch  in  54  Abschnitten 
in  einem  Jahre  zu  lesen.  Maimonides,  Hilchoth  TbphiJla  Xm,  1  (Peters- 
burger Uebersetzung  I,  323)  bezeichnet  dies  als  den  herrschenden  Gebrauch 
zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrh.);  doch  bemerkt  er,  dass  Einige  den  Pentateuch  in 
drei  Jahren  lesen.  In  der  That  war  die«  nach  Benjamin  von  Tudela  noch  um 
1170  in  einzelnen  Gemeinden  in  Aegypten  üblich  (Jewish  QR.  V,  420).  —  Ueber 
die  Vertheilung  der  54  Abschnitte  auf  das  Jahr  s.  Loeb.  Revue  des  etudes 
juües  VI,  250—267.  Derenbourg  ibid.  VII,  146—149.  Otto  Schmid,  Ueber 
verschiedene  Eintheilungen  der  heil.  Schrift  (Graz  1892)  S.  4  ff.  —  Ueber  die 
Eintheilungen  des  alttestamentlichen  Textes  überhaupt:  Hupfeld,  Theol. 
Stud.  und  Krit.  1837,  S.  830  ff. 

102)  Ueber  das  Aufrufen  zur  Thora  s.  Vitringa  p.  980.  1122  (nach  Mai- 
monides). Dass  es  im  Zeitalter  Christi  durch  den  Archisynagogen  geschah, 
darf  nach  dessen  sonstiger  Stellung  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Raschi  und  Bartenora  (an  den  oben  S.  439  genannten  Stellen)  bezeugen  wenig- 
stens, dass  der  Archisynagog  {Rosch  ha-keneseth)  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Propheten-Lection,  das  Schma  und  das  Gebet  vortragen  solle. 

103)  Megilla  IV,  2.    Maimonides  bei   Vitringa  p.  983. 

104)  Megilla  IV,  4. 

105)  Zunz  S.  5.  Vgl.  Megilla  II,  1  (in  Betreff  des  Buches  Esther);  7h- 
anith  IV,  3  (wo  das  Auswendigrecitiren  als  Ausnahme  erwähnt  ist). 
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Ordnung,  die  allerdings  nur  in  den  palästinensischen  Synagogen  be- 
obachtet wurde.  Von  den  nichthebräischen  Juden  bemerkt  der 
Talmud  ausdrücklich,  dass  bei  ihnen  immer  Einer  die  ganze  Parasche 
gelesen  habe'^^);  und  damit  stimmt  auch  Philo  überein,  der  augen- 
scheinlich voraussetzt,  dass  die  Thora-Lection  von  Einem  vorgetragen 
wurde  (s.  die  oben  S.  451  f.  mitgetheilten  Stellen).  —  An  die  Vorlesung 
des  Gesetzes  schloss  sich  schon  in  der  neutestamentlichen  Zeit  ein 
Abschnitt  aus  den  Propheten  (d.  h.  den  D*^«*^n3,  also  mit  Ein- 
schluss  der  älteren  historischen  Bücher),  wie  wir  namentlich  aus 
Luc,  4, 17  (Jesus  liest  zu  Nazareth  einen  Abschnitt  aus  Jesaja)  und 
Actor.  13, 15  {dvayv(DOig  rov  pofiov  xal  xmv  jtQO(prir&v)  sehen,  wie 
denn  auch  in  der  Mischna  der  Propheten-Lectionen  gedacht  wird  *^^. 
Da  sie  den  Schluss  der  biblischen  Lection  bildeten,  nannte  man  dies 
«•^1321  l'^OBn  (mit  dem  Propheten  den  Schluss  machen),  weshalb  die 
prophetischen  Abschnitte  Haphtaren  genannt  wurden.  Für  die- 
selben war  keine  lectio  continua  gefordert  ^^®);  sie  konnten  also  frei 
ausgewählt  werden  *^^),  auch  wurden  sie  stets  von  Einem  vorge- 
tragen *^^).  üebrigens  wui'den  sie  nur  bei  den  Haupt-Gottesdiensten 
am  Sabbath,  nicht  auch  bei  den  VFochen-  und  Sabbath-Nachmittags- 
Gottesdiensten  gelesen  ^  ^  0- 


k 


106)  jer.  MegiUa  IV,  3  fol,  75»  (zu  der  Vorschrift  der  Mischna,  dass  am 
Sabbath  immer  sieben  Personen  zur  Thora  aufgerufen  werden  sollen):  „Die 
fremdsprachUchen  Juden  (niTirbn)  haben  nicht  diesen  Gebrauch,  sondern  Einer 
liest  die  ganze  Parasche".  S.  die  Stelle  bei  Frank el,  Vorstudien  zu  der  Sep- 
tuaginta  S.  59  Anm.,  und  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  515a  8,  r.  Tl?b. 

107)  MegiUa  IV,  1—5.  Näheres  s.  bei  Vitringa  p,  984  5^^.  Herzfeld 
ni,  215  ff.  Adler,  Die  Haftara  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Ju- 
denth.  1862,  8.222-228).  Hamburger,  Real  Encyclop.  f.  Bibel  und  Tahnud, 
II.  Abth.  Art.  „Haftara".  B Hehler^  The  reading  of  the  law  and  prophets  in 
a  trienniaJ  cycle^  H  {Jewish  Qitarterly  Review  VI,  1894,  p,  1 — 73).  Adler, 
MS,  of  Haftnras  of  tlie  triennial  cycle  [aaec,  XI/XII]  (Jeicish  QR  VIII,  1896, 
jo.  528  sq,). 

108)  Megilla  IV,  4. 

1()9)  Hamburger,  Real-Enc.  11,  336.  Vgl.  Lue.  4,  17  ff.  Später  fm 
nachmischnischer  Zeit)  wurden  auch  die  Haphtaren  fixirt  (s.  darüber  die  in 
Anm.  107  genannte  Literatur).  Für  die  Festtage  und  gewisse  ausgezeichnete 
Sabbathe  geschieht  dies  bereits  in  der  Tosephta  Megilla  IV.  Vgl.  Hoffmann, 
Magazin  für. die  Wissensch.  des  Juden th.  IX,  1882,  S.  162. 

110)  MegiUa  IV,  5. 

111)  Megilla  IV,  1—2.  —  Von  den  Eethubim  wurden  nur  die  fünf 
Megilloth,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre  beim 
Synagogengottesdieust  gebraucht,  nämlich:  Hoheslied  am  Passa,  Huth  am 
Pfingstfeste,  Klagelieder  am  9.  Ab,  Koheleth  am  Laubhüttenfest,  Esther  am 
Purim.  S.  Carpxov,  Critira  sacra  p.  134.  Von  diesen  Gebrauchen  geht  aber 
höchst  wahrscheinlich  nur  die  Sitte,  das  Buch  Esther  am  Porimfeste  zu  lesen, 
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Da  die  heilige  Sprache,  in  welcher  die  Schriftabschnitte  ver- 
lesen wurden,  der  Masse  des  Volkes  nicht  mehr  geläufig  war,  so 
musste  durch  Uebersetzung  für  besseres  Verständniss  gesorgt 
werden.  So  wurde  denn  die  Lection  durch  foillaufende  Uebersetzung 
in  die  aramäische  Landessprache  begleitet.  Ob  der  Uebersetzer 
(l^?iinti)  ein  ständiger  Beamter  war,  oder  ob  in  freiem  Wechsel 
irgend  ein  kundiges  Gemeindeglied  als  Uebei^setzer  fungii-te,  muss 
bei  dem  Mangel  bestimmter  Zeugnisse  dahingestellt  bleiben.  Bei 
der  Thora-Lection  durfte  der  Vorlesende  dem  Uebersetzer  immer 
nur  einen  Vers  vorlesen;  bei  der  Propheten-Lection  allenfalls  drei; 
doch  wenn  jeder  einen  besondern  Abschnitt  bildete,  musste  er  auch 
hier  jeden  einzeln  lesen  ^^^j^ 

An  die  biblische  Lection  schloss  sich  aber  noch  ein  erbaulicher 
Vortrag  oder  eine  Predigt  (mpi^),  durch  welche  der  verlesene 
Abschnitt  erläutert  und  praktisch  nutzbar  gemacht  wurde.  Dass 
solche  Erläuteningen  wirklich  die  Regel  waren,  sehen  wir  aus  dem 
im  Neuen  Testamente  so  häufig  erwähnten  öidaoxeiv  iv  ralg  avva- 
ycoyalg^^^),  sowie  aus  Luc.  4,  20 ff.  und  aus  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Philo  (s.  oben  S.  451f.).  Der  Vortragende  (iTp*!?)  *  ^^) 
pflegte  auf  einem  erhöhten  Platze  zu  sitzen  (Luc.  4,  20:  kxad^i- 
ö£j^)  "*).  Auch  diese  Vorträge  waren  nicht  an  bestimmte  Personen 
gebunden,  sondern,  wie  namentlich  aus  Philo  erhellt,  jedem  kundigen 
Gemeindegliede  gestattet*'*^).  —  Den  Schluss  des  Gottesdienstes 
bildete   der  durch  ein  priesterliches  Mitglied  der  Gemeinde  er- 


bi8  in  die  Zeit  Christi  hinauf.    HoheBÜed   und  Koheleth  hatten   noch   nicht 
einmal  eine  feste  Stellung  im  Kanon.    S.  oben  S.  309. 

112)  Vgl.  überhaupt:  MeuiUa  IV,  4.  6.  10.  Vitringa,  De  stftiagoga  p. 
101 5 — 1022.  Z  u  n  z ,  Die  gottesdienstliehen  Vorträge  8.  8.  Hamburger,  Real- 
Enc.  n.  Abth.  Art.  „Targum".  —  Auch  von  den  christliehen  Gemeinden  wird 
gelegentlich  Aehnliches  bezeugt.  So  wnrde  in  Skythopolis  zur  Zeit  Dio- 
cletian's  beim  Gottesdienst  „die  griechische  Sprache  in  die  aramäische  über- 
setzt" (s.  Eu^eb.  De  mart,  PaJaestinae,  nach  dem  vollständigeren  syr.  Text,  bei 
Zahn,  Tatian*s  Diatessaron  1881,  S.  19,  und  Violet  in:  Texte  und  Unter- 
suchungen von  Gebhardt  und  Hamack  XIV,  4,  1896,  S.  4).  In  Jerusalem 
geschah  dasselbe  um  385 — 388  n.  Chr.  S.  die  anschauliche  Schilderung  in  der 
durch  Gamurrini  herausgegebenen  Pilgerschrift  der  Sylvia  von  Aquitanien  (im 
Wortlaut  ;nitgetheilt  oben  8.  64). 

113)  Mafth.  4,  23.    Marc,  1,  21.    6,  2.    Luc.  4,  15.   6,  6.    13,  10.    Joh,  6, 

59.    18,  20. 

114)  Ein  berühmter  •jcn'n  war  Ben  Soma  {Sota  IX,  15). 

115)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdien.stlichen  Vorträge  S.  337.  Delitzsch,  Ein 
Tag  in  Capemaum  S.  127  f. 

116)  S,  überh.  Hamburger,  Beal-Enc.  II.  Abth.  Art.  „Predigt". 
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theilte  Segen  (Num.  6,  22flF.),    worauf  die  ganze  Gemeinde  das 

ItJK  sprach  ^ ' ').   War  kein  |  Priester  in  der  Gemeinde,  so  wurde  der 

Segen  von  einem  andern  Gemein degliede  nicht  ertheilt,  sondern  er- 
beten »»s). 

Die  beschriebene  Ordnung  ist  die  des  Haupt-Gottesdienstes  am 
Sabbath- Vormittag.  Man  versammelte  sich  aber  auch  am  Sabbath- 
Nachmittag  zur  Zeit  des  Mincha-Opfers  wieder  in  der  Synagoge. 
Wenn  also  Philo  sagt,  die  sabbathlichen  Versammlungen  hätten 
gedauert  fiexQi  oxsdop  6eUi]g  otplag  (s.  oben  S.  451),  so  ist  das  an- 
gesichts der  langen  Dauer  dieser  Gottesdienste  nicht  unbegründet. 
Beim  Nachmittags-Gottesdienst  las  man  keinen  prophetischen,  son- 
dern nur  einen  pentateuchischen  Abschnitt  Und  in  die  Lection 
theilten  sich  nui-  drei  Gemeindeglieder,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  ^*^).  —  Dieselbe  Ordnung  wurde  auch  beobachtet  bei  den 
Wochen-Gottesdiensten,  welche  regelmässig  am  zweiten  und 
fünften  Wochentag  (Montag  und  Donnei-stag)  gehalten  wurden**^^). 
—  Auch  an  den  Neumonden  vei'sammelte  man  sich  zur  Thora- 
Lection,  wobei  vier  Gemeindeglieder  sich  in  die  Parasche  theil- 
ten* 21)^    üeberhaupt  verging  kein  Festtag  im  Jahre,  ohne  dass  er 


117)  Beradioth  V,  4.  Megilla  IV,  3.  5.  6.  7.  —  üeber  den  Ritus  des 
Segensprechens  s.  Sota  VII,  Ü  (=  Tamid  VII,  2):  „Wie  spricht  man  den 
Priestersegen?  Im  Lande  spricht  man  ihn  in  drei  Absätzen,  im  Tempel  in 
einem  Absatz.  Im  Tempel  spricht  man  den  Namen  Gottes  aus,  wie  er  ge- 
schrieben wird  (fTirT*^),  im  Lande  nach  seiner  Benennung  (*^31^k).  Im  Lande 
heben  die  Priester  ihre  Hände  nur  in  gleiche  Höhe  mit  der  Schulter,  im 
Tempel  über  den  Kopf,  ausser  dem  Hohenpriester,  welcher  die  Hände  nicht 
über  das  Stimblech  hin  heben  darf.  R.  Juda  sagt:  Auch  er  hob  die  Hände 
über  das  Stimblech".  —  Nach  Rosch  haschana  31b,  SfAa  40^  soU  Jochanan 
ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  die  Priester  den  Segen  auch  nach  der  Zer- 
8t<)rung  des  Tempels  nur  barfuss  sprechen  dürften  {Derenbourg,  UUtoire  de  la 
Pafeatine  p,  305  w.  3).  —  üeberhaupt  s.  Bcimidbar  rahba  zu  Num,  6,  22  ff.  (iu 
deutscher  üebersetzung  mitgetheiH  von  Wünsche,  Jahrbb.  für  prot.  Theol. 
1877,  S.  075—705).  MahmnideSj  Hüchoth  TepkiJla  XIV— XV  (Petersburger 
üebersetzung  I,  331  ff.).  Wagenseil  zu  Srda  VU,  6  (Surenhusius'  Mischna 
III,  2(54  f.).  Vitringa  p,  1114 — 1121.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heilig- 
thümer  Buch  HI  Cap.  48.  Ha e7i er,  De  riiu  benedictionü  sacerdotaiis,  Jenae 
1(571  (auch  in:  Thesaurus  theol.  philolfjgicus,  Amst.  1701 — 1702,  ^  II p.  930 «^j.). 
Hot t in g er,  De  henedictmie  sacerdotalif  Marburg  1709  (auch  in:  Thesaurus 
nonis  theoL-philol.  edd.  Hasaeus  et  Ikenius  t,  Ip.  '6i)Ssqq.),  Hamburger,  Real- 
Encyclop.  U.  Abth.  Art.  „Priestersegen". 

118)  Vitringa  p.  1120  (nach  Maimonides). 

119)  Megiita  HI,  6.   IV.  1. 

120)  Megilla  IH,  0.    IV.  1.    Vgl.  I,  2.  3. 

121)  Megilla  IV,  2. 
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durch  Gottesdienst  und  Vorlesung  aus  dem  Gesetze  ausgezeichnet 
worden  wäre;  und  die  Mischna  hat  für  alle  Festtage  die  penta- 
teuchischen  Lectionen  genau  vorgeschrieben* 22) 


Anhang:  Das  Schma  und  das  Schmone-Esre. 

In  der  jüdischen  Gebetsliturgie  nehmen  die  beiden  schon  oben 
ei-wähnten  Stücke,  das  Schma  und  das  Schmone-Esre,  theils 
durch  ihr  Alter,  theils  durch  den  Werth,  der  auf  sie  gelegt  wird, 
eine  so  hervorragende  Stelle  ein,  dass  hier  noch  einiges  Nähere 
über  sie  mitgetheilt  werden  muss. 

1.  Das  Schma* 23)  gg  besteht  aus  den  drei  Abschnitten  Deut 
6,  4—9.  11,  13 — 21.  Nuni.  15,  37—41,  also  aus  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuches,  in  welchen  hauptsächlich  eingeschärft  wird,  dass 
'  Jahve  allein  der  Gott  Israel's  ist,  und  in  welchen  der  Gebrauch 
gewisser  Denkzeichen  zur  steten  Erinnerung  an  Jahve  angeordnet 
wird.  Die  drei  Abschnitte  werden  nach  ihren  Anfangsworten: 
1)  Ttttn,  2)  Ttatn  DK  mm,  3)  ntDfci«n,  schon  in  der  Mischna  ausdrück- 
lieh  genannt  *'^^).  Um  diesen  Kern  gi'uppiren  sich  zu  Anfang  und 
zu  Ende  Danksagungen  (Beracha's) ;  und  zwar  schreibt  die  Mischna 
vor,  dass  beim  Morgen -Schma  zwei  Benedictionen  vorher,  eine 
nachher,  beim  Abend- Schma  zwei  vorher  und  zwei  nachher  zu 
beten  seien  *2'^).  Die  Anfangsworte  der  Schluss-Benediction  werden 
in  der  Mischna  schon  ebenso  citii-t,  wie  sie  noch  heutzutage  lauten, 
nämlich  n'^sr'^n  rro«  *2^).  Wenn  also  der  Wortlaut  der  Benedictionen 
später  auch  erheblich  erweitert  worden  ist,  so  gehören  doch  auch 
sie  ihi-er  Grundlage  nach  schon  dem  Zeitalter  der  Mischna  an  ^2  7^ 
—  Dieses  Gebet,  oder  richtiger  dieses  Bekenntniss,  ist  von  jedem 
ei*wachsenen  männlichen  Israeliten  täglich  zweimal,  Morgens  und 


122)  Megilla  III,  5—0.  Vgl.  Herzfeld  HI,  213.  Hamburger  II,  12G5  ff. 
(Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora"). 

123)  S.  überhaupt:  Vitringa,  De  Synagoga  p,l052^1im.  — Zunz,  Die 
gottesdieustl.  Vortrage  S.  367.  309— 371.  —  Hamburger,  Real-Enc  H,  l(iS7— 
1092.  —  Biau,  Origine  et  histoire  de  la  leeture  du  Schema  et  des  fitrmules 
de  hhiediction  qui  l'accompagnent  {Rente  des  Studea  juives  t.  XXXI,  1895, 
p.  179—201). 

124)  Beraclioth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

125)  Berachoth  I,  4. 

120)  Berachoth  U,  2.     Tamid  V,  1. 

127)  Einen  Versuch,  die  älteren  Bestandtheile  von  den  späteren  Zusätzen 
zu  scheiden,  hat  Zunz  a.  a.  O.  gemacht 
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Abends,  zu  beten '-S.  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  dagegen  haben 
es  nicht  zu  bet-en  *'^-*).  Es  muss  nicht  noth wendig  in  hebräischer 
Sprache,  sondern  kann  auch  in  jeder  andern  Sprache  recitiii; 
werden'*^").  —  Wie  alt  die  Sitte  des  Schma-Recitirens  ist,  sieht 
man  schon  daraus,  dass  die  Mischna  bereits  so  detaillirte  Be- 
stimmungen darüber  giebt '"'').  Sie  erwähnt  aber  überdies,  dass 
es  bereits  von  den  Priestern  im  Tempel  gebetet  wurde ,  was  doch 
mindestens  einen  Gebrauch  vor  dem  Jahre  70  n.  Chr.  voraus- 
setzt''*^). Ja,  für  Josephus  verliert  sich  der  Ui-sprung  dieser  Sitt^ 
schon  so  sehr  in  grauer  Vorzeit,  dass  er  sie  als  eine  Anordnung 
Mosis  selbst  betrachtet  ^^=*). 

I  2.  Das  Schmone-Esre^^^).  Etwas  jünger  als  das  Schma, 
aber  seiner  Grundlage  nach  auch  sehr  alt  ist  das  Schmone-Esre, 
d.  h.  das  Hauptgebet,  welches  jeder  Israelite,  auch  Frauen,  Sklaven 
und  Kinder,  täglich  dreimal,  nämlich  Moi*gens,  Nachmittags  (zur 
Zeit  des  Mincha-Opfei*s)  und  Abends  zu  beten  hat*^*).    Es  ist  so 

128)  Berachofh  I,  1—4. 

129,  Berachoth  III,  3. 

i:^M  Sota  VII,  1. 

i:^l)  Vgl.  im  AUgemeinen  auch  noch  Pesnchim  IV,  8.  Taanith  IV,  3.  Sota 
V,  4.    Abotk  II,  13. 

132.   Tamid  IV  fin,  V,  1. 

133)  Joseph.  Antt,  IV,  S,  13:  Alq  (J*  hxdoxriq  ^fiipaq,  aQXOft^yriQ  re  avz^q 
xal  bnore  ngog  vnvov  ä^a  rgenfoB-ai,  fiagxvQHv  xw  &s<p  xaQ  dtogea^  S^ 
dnaXXayeiotv  avxoiq  ix  xrjg  Alyvnxlwv  yfjq  nagiaxfj  Sixaiaq  ovuri^  «fvaei  x^q 
svxaQiaxiag  xal  yevofiivijg  in  dfioißj  fihv  xdiv  i^örj  yeyovoxwv  inl  de  n^o- 
XQong  xwv  ioofiivwv.  —  Dass  Josephus  hiermit  die  Sitte  des  Schma-Keci- 
tirens  meint,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  fasst  das  Schma  mit  Hecht  auf 
als  ein  dankbares  Bekenntnis»  zu  Jahve  als  dem  Gott,  der  Israel  aus  Aegypten 
erlöst  hat.    Vgl.  bes.  Num.  15.  41. 

1341  S.  überhaupt:  Vifringa,  De  Synagoga  p.  1031—1051.  —  Zuuz,  Die 
gottesdieustl.  Vorträge  Ö.  367—3^)9.  —  Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüdischen 
Poesie  ilS:^0)  S.  191—193.  —  He rzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  LH  2<»-2i>4. 
—  Bickell,  Messe  und  Pa.scha  (1872)  S.  fö  f.  71-73.  —  Hamburger,  Real- 
Knc.  II,  1<>92 — 1099.  —  Enoch,  Das  Achtzehngebet,  nach  seiner  sprachlichen 
und  geschichtlichen  Entwickelung  dargesteUt  1880.  —  Derenbourg,  Revue 
des  etudes  jiiircs  t,  XIV,  1KS7,  ;;.  20—32.  —  Loeby  IjCs  dix-huit  beniflietions 
{Revue  des  etudes  Juivcs  t,  XIX,  18S9,  p,  17 — 40;  abgedruckt  in:  Loeh,  La  /i7- 
terature  des  paurres  dans  la  Bible  1892,  />.  137 — lG(i).  —  Liviy  Les  dix-huit 
beuedictions  et  les  psnumes  de  Salonwn  (Revue  den  itudes  juives  t,  XXXII,  1S96, 
p.  161—178).  Ders.,  Encore  un  tnoi  etc,  {ib.  XXXIII,  189fi,  ;>.  U28q,).  —  Ein 
Targum  zum  Schmone  Esre  hat  Gast  er  herausgegeben  (Monatsschr.  f.  Gteech. 
u.  Wissensch.  d.  Judenth.  39.  Jahrg.  1895,  S.  79  90;  vgl,  dazu  Epstein 
ebendas.  S.  175—178,  Mendelssohn  ebendas.  S.  303— 3tX>).  Eine  englische 
Uebersetzung  dieses  Targums  lieferte  Gollancz  in:  Semitie  Studies  in  Memory 
of  Alex,  Kohut,  Berlin  1897,  p.  186-197. 

135j  Berachoth  III,  3  »Frauen,  Kinder,  Sklaven).    IV,  1  (dreimal  täglich). 
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sehr  das  Haupt-Gebet  des  Israeliten,  dass  es  auch  üitrin  „das  Ge- 
bet** schlechthin  heisst.  In  seiner  endgültig  fixirten  Form  besteht 
es  eigentlich  nicht,  wie  der  Name  #i")W  njitttp  besagt,  aus  achtzehn, 
sondern  aus  neunzehn  Beracha's.  Der  Wortlaut,  wie  ihn  jedes 
jüdische  Grebetbuch  darbietet,  ist  folgender: 

„1.  Gelobet  seist  du  Herr,  unser  Gott  und  Gott  unserer  Väter,  Grott  Abrahams 
Gott  Isaaks  und  Gott  Jakobs,  grosser  mächtiger  und  furchtbarer  Gott,  aller- 
höchster Gott,  der  du  spendest  reiche  Gnade  und  schaffest  alle  Dinge  und  ge- 
denkest der  Gnaden-Verheissungen  der  Väter  und  bringest  einen  Erlöser  ihren 
Kindeskindern  um  deines  Namens  willen  aus  Liebe.  O  König,  der  du  Hülfe 
und  Heil  bringest,  und  ein  Schild  bist.  Gelobet  seist  du  Herr,  Schild  Abra- 
hams. 2.  Du  bist  allmächtig  in  Ewigkeit,  Herr,  der  du  Todte  lebendig  machest. 
Du  bist  mächtig  zu  helfen ;  der  du  Lebende  erhältst  aus  Gnade,  Todte  lebendig 
machst  aus  viel  Erbarmen,  Fallende  stützest  und  Kranke  heilest  und  Gefangene 
befreiest  und  dein  Wort  getreulich  hältst  denen,  die  im  Staube  schlafen.  Wer 
ist  wie  du,  Herr  der  Stärke;  und  wer  gleichet  dir,  o  König,  der  du  tödtest 
und  lebendig  machst  und  sprossen  lassest  Hülfe.  Und  treu  bist  du,  Todte 
lebendig  zu  machen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  lebendig  machest  die 
Todten.  3.  Du  bist  heilig  und  dein  Name  ist  heilig,  und  Heilige  lobpreisen  dich 
jeglichen  Tag.  Sela,  Gelobet  seist  du  Herr,  heiliger  Gott.  4.  Du  verleihest 
dem  Manne  Erkenntniss  und  lehrest  den  Menschen  Einsicht.  Verleihe  uns  von 
dir  Erkenntniss,  Einsicht  und  Verstaod.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  ver- 
leihest die  Erkenntniss.  o.  Führe  uns  zurück,  unser  Vater,  zu  deinem  Gesetz, 
und  bringe  uns,  unser  König,  zu  deinem  Dienst,  und  lass  uns  zurückkehren  in 
vollkommener  Busse  vor  dein  Angesicht.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  Wohl- 
gefallen hast  an  Busse.  G.  Vergieb  uns,  unser  Vater,  denn  wir  haben  gesündigt; 
verzeihe  uns,  unser  König,  denn  wir  haben  gefrevelt.  Du  vergiebst  und 
verzeihest  ja  gerne.  Gelobet  seist  du  Herr,  Gnädiger,  der  du  viel  verzeihest. 
7.  Schaue  unser  Elend  und  föhre  unsere  Sache  und  erlöse  uns  bald  um  deines 
Namens  wiUen;  denn  ein  starker  Erlöser  bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  Er- 
löser Israels.  8.  Heile  uns  Herr,  so  werden  wir  geheilt;  hilf  uns,  so  wird  uns 
geholfen;  denn  unser  Lob  bist  du.  Und  bringe  vollkommene  Genesung  allen 
unsem  Wunden ;  denn  ein  Gott  und  König,  der  da  heilet,  treu  und  barmherzig, 
bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  heilest  die  Kranken  deines  Volkes 
Israel.  9.  Segne  für  uns,  Herr  unser  Gott,  dieses  Jahr  und  lasse  alles  Gewächs 
wohl  gedeihen;  und  gieb  Segen  auf  das  Land;  und  sättige  uns  mit  deiner  Güte; 
und  segne  unser  Jahr  wie  die  guten  Jahre.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  die  Jahre.  10.  Verkündige  mit  grosser  Posaune  unsere  Befreiung  und 
erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns  von 
den  vier  Enden  der  Erde.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  sammelst  die  Ver- 
stosscnen  deines  Volkes  Israel.  11.  Setze  nieder  ein  unsere  Richter  wie  vor- 
mals und  unsere  Räthe  wie  am  Anfang;  und  nimm  von  uns  Kummer  und 
Seufzen;  und  herrsche  über  uns,  du  Herr  aUein,  in  Gnade  und  Erbarmen; 
und  rechtfertige  uns  im  Gericht.  Gelobet  seist  du  Herr,  König,  der  du  liebest 
Gerechtigkeit  und  Gericht.  12.  Und  den  Verleumdern  sei  keine  Hoffnung;  und 
alle  die  Böses  thun,  mögen  schnell  zu  Grunde  gehen,  und  sie  alle  baldigst  aus- 
gerottet werden;  und  lähme  und  zerschmettere  und  stürze  und  l)euge  die  Ueber- 
müthigen  bald  in  Eile,  in  unsem  Tagen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zer- 
schmetterst Feinde  und  beugest  üebermüthige.    13.  Ueber  die  Gerechten  und 
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über  die  Frommen  und  über  die  Ael testen  deines  Volkes,  des  Hauses  Israel, 
und  über  den  Rest  der  Sehriftgelehrten  und  über  die  Proselyten  und  über  uns 
möge  sich  regen  dein  Erbarmen,  Herr  unser  Gott.  Und  gieb  reichen  Lohn 
allen,  die  WHhrhaftig  vertrauen  auf  deinen  Namen;  und  lass  unser  Theil  bei 
ihnen  sein  in  Ewigkeit,  auf  dass  wir  nicht  zu  Schanden  werden;  denn  auf  dich 
haben  wir  vertrauet.  Gelobet  seist  du  Herr,  Stütze  und  Zuversicht  für  die 
Gerechten.  14.  Und  nach  Jerusalem,  deiner  Stadt,  kehre  zurück  in  Erbarmen; 
und  wohne  in  ihrer  Mitte,  wie  du  gesagt  hast;  und  baue  sie  bald  in  unsem 
Tagen  zu  einem  ewigen  Bau;  und  den  Thron  David's  richte  bald  auf  in  ihrer 
Mitte.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  bauest  Jerusalem.  15.  Den  Spross  David^s, 
deines  Knechtes,  lasse  bald  aufsprossen,  und  sein  Hörn  erhebe  durch  deine 
Hülfe.  Denn  auf  deine  Hülfe  harren  wir  alle  Tage.  Gelobet  seist  du  Herr, 
der  du  aufsprossen  lassest  ein  Hom  des  Heils.  16.  Höre  unsere  Stimme,  Herr 
unser  Gott,  schone  und  erbarme  dich  unser;  und  nimm  an  in  Erbarmen  und 
Wohlgefallen  unser  Gebet;  denn  ein  Gott,  der  Gebete  und  Flehen  erhöret,  bist 
du.  Und  von  deinem  Angesichte,  unser  König,  lass  uns  nicht  leer  zurück- 
kehren: denn  du  erhörest  das  Gebet  deines  Volkes  Israel  in  Erbarmen.  Ge- 
lobet seist  du  Herr,  der  du  Gebet  erhörest  17.  Habe  Wohlgefallen,  Herr 
unser  Gott,  an  deinem  Volke  Israel  und  an  ihrem  Gebet  Und  führe  zurück 
den  Opferdienst  in  das  AUerheiligste  deines  Hauses.  Und  die  Opfer  IsraePs 
und  ihr  Gebet  nimm  an  in  Liebe  mit  Wohlgefallen.  Und  wohlgefällig  sei  das 
tägliche  Opfer  Israelis,  deines  Volkes.  0  dass  sehen  möchten  unsere  Augen 
deine  Rückkehr  nach  Zion  in  Erbarmen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zurück- 
kehren lassest  deine  Herrlichkeit  (na*^a^)  nach  Zion.  18.  Wir  preisen  dich,  denn 
du  bist  der  Herr  unser  Gott  und  der  Gott  unserer  Väter  in  alle  Ewigkeit,  der 
Fels  unseres  Lebens,  der  Schild  unseres  Heils.  Du  bist  es  für  und  für.  Wir 
preisen  dich  und  erzählen  dein  Lob,  für  unser  Leben,  das  in  deine  Hand  ge- 
geben, und  für  unsere  Seelen,  die  dir  anbefohlen  sind,  und  für  deine  Wunder 
an  jeglichem  Tage  bei  uns,  und  für  deine  Machterweisungen  und  für  deine 
Wohlthaten  zu  jeder  Zeit,  Abends  und  Morgens  und  Mittags.  Allgütiger,  dessen 
Barmherzigkeit  kein  Ende  hat;  Barmherziger,  dessen  Gnade  nicht  aufhöret; 
immerdar  harren  wir  auf  dich.  Und  für  alles  dies  sei  gepriesen  und  erhoben 
dein  Name,  unser  König,  immerdar  in  alle  E\*igkeit  Und  alles,  was  lebet, 
preiset  dich,  Sela;  und  lobet  deinen  Namen  in  Wahrheit;  du  Gott,  unser  Heil 
und  unsere  Hülfe,  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr;  Allgütiger  ist  dein  Name,  und 
dir  geziemet  Preis.  19.  Grosses  Heil  bringe  über  Israel,  dein  Volk,  in  Ewig- 
keit; denn  du  bist  König,  Herr  alles  Heils.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  dein  Volk  Israel  mit  Heil". 


Aus  dem  Inhalt  dieses  Gebetes  erhellt,  dass  es  seine  end- 
gültige Foim  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's,  also  nach  dem 
J.  7(1  n.  Chr.  erhalten  hat  Denn  es  setzt  in  seiner  14.  und  17. 
Beracha  die  Zei-störung  der  Stadt  und  das  Aufhören  des  Opfer- 
dienstes voraus.  Andererseits  wii'd  es  schon  in  der  Mischna  unter 
dem  Namen  ST^te?  «iD'^'Otr  citirt*^^),  und  es  wird  erwähnt,  dass  be- 
reits E.  Gamaliel  IL,  E.  Josua,  E.  Akiba  und  E.  Elieser,  also  lauter 
Autoritäten  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  darüber  ver- 


13Ü)  Berachoth  IV,  3.     Taanith  H,  2. 
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handelten,  ob  man  die  sämnitlichen  18  Danksagungen  oder  nur 
einen  Auszug  daraus  täglich  zu  beten  habe^*^'),  sowie  darüber,  in 
welcher  Weise  die  Zusätze  während  der  Regenzeit  und  am  Sabbath 
einzuschalten  und  in  welcher  Form  es  am  Neujahi'stage  zu  beten 
sei  *^^).  Demnach  muss  es  seine  jetzige  Gestalt  im  Wesentlichen  um 
d.  J.  70—100  n.  Chr.  erhalten  haben,  und  es  ist  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, dass  die  Grundlage  des  Gebetes  noch  erheblich  älter  ist. 
Bestätigt  wird  dieses  Resultat  durch  die  bestimmte  talmudische 
Nachricht,  dass  Simon  der  Baumwollhändler  zu  Jahne  zur  Zeit 
GamalieFs  II  die  18  Danksagungen  nach  ihrer  Reihenfolge  geordnet 
habe,  und  dass  Samuel  der  Kleine  auf  R.  Gamaliel's  Auffoi-derung 
noch  das  Gebet  gegen  die  Abtrünnigen  (a*^?*^p)  eingeschaltet  habe, 
weshalb  es  eben  nicht  18,  sondern  19  Abschnitte  seien  ^3^). 


137)  Beraehoth  IV,  3. 

138)  Beraclioth  V,  2.  Posch  hasrhana  IV,  5.  Taanüh  I,  1—2.  —  Beim 
Sabbath -Äiisgaog  wurde  die  sogenanote  fi^'jsn  eingeschaltet,  d.  h.  die 
„Scheidung**,  mittelst  welcher  der  Sabbath  vom  Wochentag  geschieden  wurde. 
S.  Bera/^hoth  V,  2.  Chidlin  I  fin.  Die  Commentare  zu  Bcra4ihoth  V,  2  (in 
Surenhusius'  Mischna  I,  18\  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  8,  r.  nbnan.  Später 
(in  nachmischnischer  Zeit)  wurde  es  üblich,  die  Habdala  vom  Schmone  Esre 
zu  trennen  und  als  besondere  Benediction  zu  sprechen.  Maimoftides,  HiMwth 
Schabhath  XXIX  (Petersburger  Uebersetzung  II,  228 ff.).  Hamburger,  Real- 
Enc.  Suppl.  IL  1891,  S.  76  ff.    Art.  „Habdala". 

139)  lterar/w/A28b:ba?  bi^Vaa  *;a^  ^'^tk  ma^a  ntTur  nanr»  n^^^on  *^bpBn  iiraw 
fc^r^n  r.snn  ipnb  r^'i*^«  d^  tt?*^  Dib=,  o'^iaanb  bx'^baa  p^  Dnb  ^^5<  .naa'^a  ^non 
T\rpT^  "iiapn  bK?^ü  ^lar.  Unmittelbar  vorher  ^ird  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 
halb es  19  statt  18  Beracha's  seien,  —  Die  D'^:'^an  ns-n  (dies  ist  ohne  Zweifel 
die  richtige  Lesart,  nicht  D'^p'nsn  raia,  wie  die  Ausgaben  haben,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  8,  v,  "pa)  bildet  die  12.  Beracha.  Aber  statt  des  ursprüng- 
lichen D*^3'^iQ  steht  im  jetzigen  Texte  des  Gebetes  D'^püb^  (Verläumder),  indem 
nur  durch  Einschaltung  zweier  Buchstaben  ersteres  corrigirt  wurde.  Vgl.  De- 
renbourg,  Histoire  de  Ja  Paletftine  p,  345  s^.  —  Die  D'^pa  sind  die  „Abtrünnigen" 
überhaupt,  nicht  lediglich  die  Judenchristen,  wie  oft  angenommen  wird.  Doch 
haben  die  Kirchenväter  wohl  nicht  ganz  Unrecht»  wenn  sie  die  Birkath  harn- 
minivi  hauptsächlich  auch  auf  die  Judenchristen  bezogen  haben.  Vgl.  Epiphan, 
haer,  29,  9:  Ov  fiovov  yag  ol  xmv  *lovöaliav  nalösq  tiqoq  tovtovq  xexzijvTai 
fjLlao^,  aXXa  xal  dviatafzevoi  ecj&sv  xal  /iiarjQ  rjfjtigaq  xal  negl  trjv  kanigav, 
rglg  rfjg  rifxBQaq,  ore  fi/aff  inixeXovoiv  kavioT^  iv  xalq  awaywyaiQ,  inaQwvtai 
avTOiQ,  xal  dva^Biiaxit,ovoi  xqIq  xfji;  ri/iigag  <pdoxovxeq  oxi  ^EnixaxaQaaai  6 
dfog  xovg  Na^togalovg.  Hieronym^ts  nd  Jesaj.ö^  18 — 19.  ed.  VaJfarsilV jSl: 
(Jftdaei)  ttsque  hijdie  perscverant  in  bhsphemiis  et  ter  per  siwjuhs  dies  in  om- 
nibtis  synagfMjis  sub  nomine  Naxarenorum  anathetnatixatit  tt^abidum  Christia- 
ntnn,  Ident  ad  Jcsaj,  49,  7,  ed,  VallarsiWyö^o:  {Judaei  Christo)  ter  per  sin- 
yufos  dies  sub  nomine  Naxarenorum  maledieunt  in  synagogi»  suis.  Idem  ad 
«/m«/.  52,  4  ff.  ed.  Va/iarsi  IV,  (j(H:  (Jndaei)  diebus  ac  mtctihus  hlasphefyia^ü 
Sahatorem  et  sub  nf/mine^  ut  saepe  dixij  Naxarenorum  ter  in  die  in  Christianos 
eongerunt  maiedicta.    Unbestimmter  Just  in u 8  Diodog.  c,  Tryph,  c,  16:  Kaxa- 
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§  28.   Das  Leben  nnter  dem  Gesetz. 

I. 

Aller  Eifer  der  Erziehung  in  Familie,  Schule  und  Synagoge 
zielte  darauf  ab,  das  ganze  Volk  zu  einem  Volk  des  Gesetzes 
zu  machen.  Auch  der  gemeine  Mann  sollte  wissen,  was  das  Ge- 
setz gebietet;  und  nicht  nur  wissen,  sondern  auch  thun.  Sein  ganzes 
Leben  sollte  geregelt  werden  nach  der  Nomi  des  Gesetzes:  der 
Gehoi-sam  gegen  dieses  ihm  zur  sichern  Gewohnheit,  und  ein  Ab- 
weichen von  seiner  Richtschnur  zur  inneren  Unmöglichkeit  wei'den. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  dieser  Zweck  in  hohem  Masse  eiTeicht 
worden.  Josephus  versichert:  „Auch  wenn  wir  des  Reichthunis  und 
der  Städte  und  der  andern  Güter  beraubt  werden,  das  Gresetz  bleibt 
uns  auf  ewig.  Und  kein  Jude  kann  so  weit  von  seinem  Vaterlande 
weg  kommen,  noch  wird  er  einen  feindseligen  Gebieter  so  sehr 
fürchten,  dass  er  nicht  mehr  als  diesen  das  Gesetz  füi'chtete**  M. 
So  treu  hielt  die  Mehrzahl  der  Juden  an  ihrem  Gesetz,  dass  sie 
auch  die  Qualen  der  Folter  und  den  Tod  für  dasselbe  mit  Freuden 
auf  sich  nahmen.  „Schon  oft,  sagt  Josephus,  hat  man  viele  der 
Gefangenen  Folterqualen  und  alle  Ai-ten  des  Todes  in  Theatern 
erdulden  sehen,  um  nur  kein  Woit  vorzubringen  wider  die  Gesetze 
und  die  andern  heiligen  Schriften"  2). 


^(Ofisvoi  iv  xalq  avvaywyalg  vfioiv  rovg  Ttiatfvovrag  inl  tov  Xgicxov,  In  der- 
selben Weise  äussert  sich  Justin  noch  häufig  (s.  Otto  zu  d.  St).  Vgl.  bes.  auch 
0.  137:  Svfji^a/ievoi  oiv  fitj  loiöoQ^xe  inl  xov  v\6v  xov  ^eov,  fAti^k  ^»aQioaioiq 
n€i&öfjievoi  öidaaxakotg  xov  ßaaiXea  xov  'lagar^k  inioxwxprixB  noxs,  inoia  St- 
öaoxovaiv  o\  dQxiowdywyoi  vfjKov^  fitxa  xrjv  Trpodf  t'/i/v.  Auffallend  ist, 
dass  hiernach  die  Fluchformeln  nach  dem  Gebet  gesprochen  wurden.  Viel- 
leicht beruht  dies  auf  einem  Irrthum  Justin's;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die 
Birkath  hmnmiynm  ursprünglich  diese  Stellung  gehabt  hat.  —  Vgl.  über  die- 
selbe überhaupt:  Buxtnrf,  Lex.  Chnid,  coL  V^Aitq,  Viiringa^  De  synagttga 
p,  1047—1051.  Herzfeld  III,  2U8  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  434  f. 
Dercnbourg  p.  'SA')  sq.  Hamburger  II,  KX^ö  f.  KrauaHj  Jeicish  Quarterly 
Bcrieic  V.  1S93,  p,  130-134.    IX,  1897,  p.  515—517. 

1)  ApioN,  II,  3S:  Kuv  nkovxov  xal  noXtwv  xal  x<Sv  a^otv  dyaOiSv 
oieQTi^iöfjLev,  0  yovv  vofxoq  t^/jiZv  d&uvaxog  ötafJLhti'  xal  ovSslg  ^lovöalwv  ovx€ 
ßaxQav  ovxfoq  &v  dnel^oi  xtiq  7iax(iidog  oixs  nixQov  ffoßrjdi^asxai  deanoxrjv  wq 
fit)  TiQO  ixeivov  öeöiivai  xov  vofjiov, 

2)  Apion,  I,  8:  "Höri  olv  noklol  nolXdxtq  hwgavxai  xwv  alxfiakcirwv 
axQtßkaq  xal  navxoicDV  &avdxQ)v  xgonovg  iv  d^sdxQOtg  vnofjtivovxeq  inl  xtp  /iii^v 
^fj/ia  nQOho&ai  naget  tovg  ro/iorg  xcu  xdg  fiexa  xovxcjv  dvaygag>dg,  —  Vgl. 
auch  Apiofi.  1,  22  laus  Hekatäus)  und  II,  30:  noXXol  xal  nokkdxig  fj&fi  xwv 
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Aber  welches  waren  die  Motive,  aus  denen  dieser  Enthusias- 
mus für  das  Gesetz  entsprang?  Welches  die  Mittel,  durch  die  es 
sich  diese  ungeheure  HeiTschaft  über  die  Gemüther  errungen  hat? 
Um  es  kurz  zu  sagen:  es  war  der  Glaube  an  die  göttliche  Ver- 
geltung, und  zwar  an  eine  Vergeltung  im  allerstrengsten  juri- 
stischen Sinne.  Die  prophetische  Idee  des  Bundes,  den  Gott  mit 
dem  auserwählten  Volke  geschlossen  hatte,  wurde  im  rein  juri- 
stischen Sinne  aufgefasst:  der  Bund  ist  ein  Rechts- Vertrag,  durch 
welchen  beide  Contrahenten  gegenseitig  gebunden  sind.  Das  Volk 
ist  verpflichtet,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  pünktlich  und 
gewissenhaft  zu  beobachten;  dafür  ist  aber  auch  Gott  verpflichtet, 
den  verheissenen  Lohn  nach  Massgabe  der  Leistung  dem  Volke  zu 
entrichten.  Und  zwar  gilt  diese  Verpflichtung  gegenüber  dem  Volke 
als  ganzem,  wie  gegenüber  jedem  Einzelnen:  Leistung  und  Lohn 
müssen  immer  in  entsprechendem  Verhältniss  zu  einander  stehen. 
Wer  viel  leistet,  hat  von  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  erwarten, 
dass  ihm  auch  viel  Lohn  zu  Theil  werden  wird,  während  umgekehrt 
jede  Uebeilretung  auch  entsprechende  Sti'afe  nach  sich  zieht  3). 
Wie  äusserlich  dieser  Vergeltungsglaube  einerseits  Uebertretung 
und  Strafe,  anderenseits  Gesetzes-Erfüllung  und  Belohnung  gegen 
einander  abwog,  wird  aus  Folgendem  erhellen.  „Sieben  verschiedene 
Plagen  kommen  in  die  Welt  wegen  sieben  Haupt-Üebertretungen. 
1)  Wenn  ein  Theil  des  Volkes  seine  Früchte  verzehntet  und  ein 
Theil  nicht,  so  entsteht  Hungei-snoth  aus  Dürre,  so  dass  ein  Theil 
darbt,  und  ein  Theil  zur  Genüge  hat  2)  Verzehntet  aber  Niemand, 
so  folgt  Hungersnoth  durch  Kriegesstörungen  und  Dürre.  3)  Hat 
man  allgemein  keine  Teighebe  abgesondert,  so  entsteht  eine  alles 
verderbende  Hungersnoth.  4)  Die  Pest  wüthet,  wenn  solche  Ver- 
brechen überhand  nehmen,  die  in  der  Schilift  mit  Todesstrafe  be- 
legt, aber  dem  Gerichte  nicht  zur  Vollziehung  übergeben  sind;  wie 
auch  wegen  Vei-gehens  mit  Früchten  des  Erlassjahres.  5)  Der  Krieg 
verheert  das  Land  wegen  |  Verzögerung  der  Rechtsspiliche,  wegen 
Beugung  des  Eechts,  und  wegen  gesetzwidriger  Auslegung  der 
heiligen  Schiift.  6)  Reissende  Thiere  nehmen  überhand  wegen  Meineid 
und  wegen  Entheiligung  des  göttlichen  Namens.  7)  Vertreibung  in 
fi-emde  Länder  ist  Strafe  für  Götzendienst,  für  Blutschande,  für 

rifjLExiQwv  negl  xov  f4ij6h  ^rj/xa   <p&iyStxa&ai   naga   xov   vofiov   navxa   na&Biv 
yswal(OQ  7KQoei),ovxo. 

3)  Vgl  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880) 
S.  235  ff.  290 ff.  —  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Tahnud, 
Abth.  II  Artikel  „Lohn  und  Strafe"  (S.  691—703)  und  „Vergeltung*^  (8. 1252— 
1257).  —  Hermann  Schultz,  Die  Beweggründe  zum  sittlichen  Handeln  in  dem 
vorchristlichen  Israel  (Theol.  Stud.  u.  Krit  1890,  S.  7—59,  bes.  8.  39  ff.). 
Schürer\  Oeschichte  ü.    8.  Aufl.  3<) 
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Mordthaten  und  für  Unterlassung  des  Feierjahres**  *).  Mit  ähnlicher 
Gewissenhaftigkeit  berechnete  man  den  Lohn  für  die  Gesetzes- 
erfüllung. „Wer  auch  nur  ein  Gebot  erfüllet^  dem  wird  Gutes  be- 
schieden, seine  Tage  werden  verlängert,  und  er  wird  das  Land  er- 
erben"'»). „Nach  Verhältniss  der  gegebenen  Mühe  wird  auch  der 
Lohn  sein'*  (Äiax  bn??  Dicb)^).  ^Wisse,  dass  Alles  in  Rechnung 
geblecht  wirf**  (liaijnn  ^tb  bänc  rr) ").  Jede  Gesetzeserfüllung 
bringt  also  den  entsprechenden  Lohn  mit  sich,  und  Gott  hat  nur 
zu  dem  Zwecke  dem  Volke  Israel  so  viele  Gebote  und  Satzungen 
gegeben,  um  ihm  viel  Verdienst  zu  verschaffen^).  —  Beides,  Strafe 
und  Lohn,  werden  dem  Menschen  schon  in  diesem  gegenwärtigen 
Leben  zu  TheiL  Die  volle  Vergeltung  erfolgt  aber  ei-st  in  dem 
künftigen  Leben,  im  »nn  Db'ir.  Dann  werden  auch  alle  scheinbaien 
Incongruenzen  ihre  Ausgleichung  finden.  Wer  in  diesem  Leben 
trotz  seiner  Gerechtigkeit  von  Leiden  heimgesucht  war,  wii'd  dort 
um  so  volleren  Lohn  empfangen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon 
erfolgt  die  volle  Belohnung  jedenfalls  erst  in  der  künftigen  Welt. 
Denn  die  gegenwärtige  Welt  ist  noch  eine  Welt  der  UnvoUkommen- 
heit  und  des  Uebels.  In  der  künftigen  Welt  aber  höi-t  alle  Schwäche 
auf.  Dann  wird  Israel  für  seine  treue  Gesetzeseifüllung  sowohl 
als  Volk  im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  dui'ch  ein 
Leben  in  ungetrübter  Seligkeit  belohnt.  Die  guten  Werke  —  wie 
Ehrfurcht  vor  Vater  und  Mutter,  W^oldthätigkeit^  Friedestiften  unter 
Nebenmenschen  und  voi'  allem  Studium  des  Gesetzes  —  sind  daher 
zu  vergleichen  mit  einem  Capital,  dessen  Zinsen  man  schon  in 
diesem  Leben  geniesst,  während  das  Capital  selbst  stehen  bleibt 
für  das  künftige  Leben ^).  Diese  Hoffnung  auf  eine  künftige 
Vergeltung  war  also  die  Haupttriebfeder  alles  gesetz- 
lichen Eifers.  Ja  das  ganze  religiöse  Leben  des  jüdischen 
Volkes  in  unserem  Zeitalter  bewegte  sich  geradezu  um 


4  Afjofh  V,  8—9.  Aehnliches  z.  B.  Srhabbafh  11.  0.  —  Die  alttestament- 
liche  Grundlage  hierfür  sind  die  Verheissungen  resp.  Androhungen  von  Segen 
und  Fluch  in  /,«•.  2<3  und  Deut,  28.  Aber  die  casuistische  Durchfuhrung  der 
Parallele  ist  dem  A.  T.  noch  fremd. 

5)  Knhluschin  I,  10. 

{)   Ahoth  V,  23. 

7.  Ahoth  IV,  22. 

8-  Makkoth  III,  IG.  —  Neuere  jüdische  Gelehrte  beanstanden  die  Ueber- 
setzuug  von  r.'iST  durch  „Verdienst  verschaflen*'.  Aber  im  Vorhergehenden 
(III,  15)  steht  nat  als  Svnonymum  von  "ss»  bsp  ,,Lohn  empfangen'*,  heisst 
also  „Ve/dienst  haben'';  demnach  ist  das  Piel  nsT  in  unserem  eng  mit  dem 
Vorhergehenden  zusammenhangenden  Satz  =  „Verdienst  verschaffen''. 

9)  Pea  I,  1.    Vgl.  Kidduachin  IV,  14. 
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diese  beiden  Pole:  Erfüllung  |  des  Gesetzes  und  Hoffnung 
einer  künftigen  Herrlichkeit.    Der  Eifer  für  jenes  hat  seine 
Lebenskraft  vornehmlich  aus  dieser  geschöpft.   Das  Wort  des  Anti- 
gonus  von  Socho:  ,,Gleichet  nicht  den  Knechten,  die  ihrem  Herrn 
um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich,  die  ohne 
Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten"  *  %  ist  keineswegs  ein  correcter 
Ausdnick  der  Grundstimmung  des  pharisäischen  Judenthums.  Dieses 
gleicht  in  der  That  den  Knechten,  die  um  des  Lohnes  willen  dienen. 
Zu  welchen  Resultaten  hat  nun  dieser  gesetzliche  Eifer  ge- 
führt?  Sie  entsprechen  den  Motiven.    Wie  die  Motive  im  Wesent- 
lichen doch  äusserlicher  Art  sind,  so  ist  auch  das  Resultat  eine 
unglaubliche  Veräusserlichung  des  religiösen  und  sitt- 
lichen Lebens.   Freilich  ist  dieses  Resultat  unvermeidlich,  sobald 
einmal  die  Religion  zum  Gesetz  gemacht  wii-d,  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  das  gesammte  religiöse  Verhalten  in  nichts  anderem 
bestehen  soll,  als  in  der  stiicten  Befolgung  eines  das  büi*gerliche 
und  sociale  ebensogut  wie  das  individuelle  Leben  in  allen  seinen 
Beziehungen  regelnden  Gesetzes.    Mit  dieser  Auffassung  der  reli- 
giösen Pflicht,  welche   das  charakteristische  Merkmal  des  nach- 
exilischen  Judenthums  büdet,  wii-d  das  gesammte  religiöse  und 
sittliche  Leben  in  die  Sphäre  des  Rechts  herabgezogen, 
und  damit  ist  nothwendig  Folgendes  gegeben.    1)  Vor  allem 
wird  hiermit  das  individuelle  Leben  durch  eine  Nonn  geregelt, 
deren  Anwendung  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  vom  üebel  ist 
Das  Recht  hat  lediglich  die  Aufgabe,  die  Beziehungen  der  Menschen 
zu  einander  nach  gewissen  Massstäben  zu  ordnen.   Sein  Object  ist 
nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  nur  die  büi-gerliche  Ge- 
sellschaft als  ganze.   Die  Functionen  dieser  letzteren  sollen  durch 
das  Gesetz  so  geregelt  werden,  dass  innerhalb  dieses  Rahmens  jedem 
Einzelnen  die  Erfüllung  seiner  individuellen  Aufgabe  ermöglicht 
werde.   Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  das  individuelle  Leben 
bringt  also  an  sich  schon  das  letztere  unter  falsche  Massstäbe. 
Denn  zum  Wesen  des  Rechts  gehört  der  äussere  Zwang;  zum  Wesen 
des  sittlichen  Handelns  aber  gehört  die  Freiheit.   Nur  dann  ist  das 
sittliche  Leben  des  Individuums  ein  gesundes,  wenn  es  durch  innere 
Motive  geleitet  wird.   Die  Regelung  durch  äussere  Massstäbe  ist 
eine  Verfälschung  desselben  im  Princip.  —  2)  Mit  der  rechtlichen 
Normirung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ist  aber  ferner  ge- 
geben, dass  die  vei-schiedenartigsten  Thätigkeiten  als  gleichwerthig 
neben  einander  gestellt  werden.    Denn  es  wei-den  nun  schlechthin 
alle  Lebensbethätigungen  durch  das  Gesetz  nonnirt:  nicht  nur  das 


10)  Abotßi  I,  3. 

30^ 
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Verhalten  der  Menschen  zu  einander  in  Staat  und  Gesellschaft, 
sondern  |  in  derselben  Weise  auch  die  individuellsten  Lebens- 
ättsserungen  des  Einzelnen:  wie  er  seine  Dankbai^keit  gegen  Gott 
bezeugt  oder  die  Reue  über  begangene  Sünden  an  den  Tag  legt, 
wie  er  dem  Nächsten  seine  Liebe  erweist,  wie  er  sein  tägliches 
Leben  in  den  äusserlichsten  Beziehungen,  in  Sitten  und  Gewohn- 
heiten gestaltet.  Alles  fallt  nun  unter  denselben  Gesichtspunkt: 
unter  die  Norm  des  Gesetzes,  und  zwar  eines  Gesetzes,  welches  mit 
göttlicher  Autorität  auftritt  Der  Inhalt  des  Thuns  wird  damit 
relativ  gleichgültig.  Es  hat  alles  denselben  Wei-th:  das  bloss  con- 
ventionelle  Verhalten  in  den  äusseren  Dingen  und.  Ceremonien  wie 
die  Erfüllung  der  höchsten  religiösen  und  sittlichen  Aufgaben.  Das 
erstere  wird  auf  die  Stufe  der  letzteren  erhoben,  und  die  letztere 
auf  die  Stufe  des  ersteren  herabgedrückt  Es  giebt  immer  und 
überall  nur  eine  Aufgabe:  Erfüllung  des  Gesetzes,  d.  h.  Eifüllung 
alles  dessen,  was  nun  einmal  von  Gott  geboten  ist,  gleichviel,  welches 
Inhaltes  es  auch  sei.  —  3)  Hiernach  vei^steht  es  sich  auch  von 
selbst,  dass  es  im  Grunde  nur  darauf  ankommt,  dem  Gesetz  zu  ge- 
nügen. Eine  höhere  Aufgabe  giebt  es  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes 
nicht  Ist  die  Forderung  des  Gesetzes  pünktlich  ei-füllt,  so  ist  auch 
der  Pflicht  genügt  Die  Fragestellung  kann  also  immer  nur  die  sein : 
Was  ist  geboten?  und  was  ist  zu  thun,  damit  dem  Gebot  Genüge 
geschehe?  Die  Consequenz  ist  unvenneidlich ,  dass  alles  Dichten 
und  Trachten  nur  darauf  gerichtet  ist,  sich  mit  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  abzufinden.  Man  wird  diese  Aufgabe  vielleicht  schwer 
nehmen;  man  wird  lieber  mehr  thun  als  weniger,  um  nur  ja  den 
ganzen  Umfang  des  Gebotes  bei  der  Ausführung  zu  treffen.  Aber 
man  wird  immer  nur  die  eine  Absicht  haben:  dem  Wortlaut  zu 
genügen.  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  schwere  Schädigung 
des  Inhaltes.  Der  eigene  Wei-th  des  Guten  bleibt  dabei  ausser  Be- 
tiacht  Nicht  das  Thun  des  Guten  als  solchen  ist  das  Ziel,  sondern 
die  rein  formale  Con-ectheit  in  der  Eifüllung  des  Gesetzesbuchstabens. 
Trotz  alles  Eifei-s,  ja  gerade  wegen  desselben  muss  dabei  die  wahre 
Sittlichkeit  nothwendig  Schaden  leiden.  —  4)  Endlich  aber  hat  der 
rein  formale  Gesichtspunkt  auch  noch  die  weitere  Folge,  dass  die 
sittliche  Aufgabe  sich  zei'spaltet  in  eine  endlose  atomistische  Menge 
einzelner  Aufgaben  und  Pflichten.  Jedes  Recht  ist  nothwendig 
casuistisch;  denn  es  stellt  eine  Vielheit  einzelner  statutarischer 
Forderungen  auf.  Jede  Casuistik  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  endlos. 
Man  mag  den  einen  Fall  in  noch  so  viele  Unter- Arten  zeitheilt 
haben:  jede  Unter- Ai-t  lässt  sich  doch  wieder  in  Unter-Abtheilungen 
zerspalten;  und  des  Theilens  ist  hiei*  kein  Ende.  Den  glänzendsten 
Beweis  dafür  liefert  eben  die  staunenswerthe  Arbeit  der  phari- 
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säischen  Schiiftgelehrten.  Mit  allem  Fleiss  und  Scharfsinn  ihres 
Distingiürens  sind  sie  doch  nie  ans  Ende  gekommen.  Aber  das 
Zeugniss  muss  man  |  ihnen  geben,  dass  sie  es  sich  redlich  haben 
sauer  werden  lassen.  Das  jüdische  Recht  ist  unter  ihren  Händen 
zu  einer  weitverzweigten  Wissenschaft  geworden.  In  tausend  und 
aber  tausend  einzelne  Gebote  haben  sie  das  Gesetz  zerlegt,  und 
damit,  so  viel  an  ihnen  lag,  für  jeden  denkbaren  Fall  des  prak- 
tischen Lebens  eine  leitende  Formel  aufgestellt.  So  staunenswerth 
aber  diese  Leistung  auch  ist,  so  liegt  doch  gerade  hier  der  schwerste 
Fehler.  Alles  freie  sittliche  Handeln  wird  nun  vollständig  erdrückt 
durch  die  Last  der  zahllosen  einzelnen  statutarischen  Forderungen. 
Je  grösser  deren  Zahl,  desto  verhängnissvoller  wird  die  Wirkung 
des  Grund-Irrthuras,  der  in  der  Uebertragung  der  juristischen  Be- 
handlungsweise  auf  das  Gebiet  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens 
liegt  In  jedem  Momente  des  Lebens  wird  nun  nicht  aus  inneren 
Motiven,  nicht  in  freier  Bethätigung  einer  sittlichen  Gesinnung  ge- 
handelt, sondern  unter  dem  äusseren  Zwang  einer  statutarischen 
Forderung.  Und  diese  Forderung  ei-streckt  sich  über  Alles  in 
gleicher  Weise:  über  das  Grösste  und  über  das  Kleinste,  über  das 
Weith vollste  und  über  das  Gleichgültigste;  alles  Thun,  es  mag 
nach  sittlichem  Massstab  gemessen  hoch  oder  gering  sein,  hat  nun 
denselben  Werth;  für  Alles  giebt  es  nur  einen  Gesichtspunkt:  dass 
man  thue,  was  geboten  ist,  weil  es  geboten  ist.  Und  dabei  giebt 
es  natürlich  auch  keine  höhere  Aufgabe,  als  dass  man  dem  Buch- 
staben gerecht  werde  um  des  Buchstabens  willen.  Nicht  auf  die 
Gesinnung,  sondern  auf  die  äussere  Correctheit  des  Thuns  kommt 
es  an.  —  Und  all'  dieser  kleinliche  und  verkehrte  Eifer  will  schliess- 
lich der  wahre  und  rechte  Gottesdienst  sein.  Je  mehr  man  sich 
darin  abmüht,  desto  mehr  glaubt  man  sich  Gottes  Wohlgefallen  zu 
erwerben.  Es  ist,  wie  der  Apostel  Paulus  sagt:  ^fjXov  d^eov  sxovoip, 
dk/C  ov  Ttax  ij^lypoociv  {Rom.  10,  2).  Wie  weit  sich  dieser  unver- 
ständige Eifer  um  Gott  verirrte,  und  welche  schwere  Last  er  damit 
dem  Leben  des  Israeliten  auflud,  mag  durch  eine  Reihe  concreter 
Beispiele  deutlich  gemacht  werden  ^\). 

11)  Es  sind  hierbei  hauptsächUch  diejenigen  Punkte  hervorgehoben,  welche 
in  den  Evangelien  berührt  werden.  —  In  Betreff  der  Zeit,  aus  welcher  das 
hier  vorgeführte  Material  stammt,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  in  der 
Mischna  citirten  Autoritäten  fast  sämmtlich  dem  Jahrhundert  zwischen  70—170 
nach  Chr.  angehören.  Es  liegt  uns  also  hier  das  jüdische  Recht  in  derjenigen 
Ausgestaltung  vor,  welche  es  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  erhalten  hat.  Im  Wesentlichen  wird  aber  diese  Ausgestaltung 
bereits  aus  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  aus  der  Zeit  Hillel's  und 
Schammai*s  herrühren.  Denn  die  Differenzen  ihrer  beiden  Schulen  l)ezieheu 
sich  bereits  auf  das  subtilste  Detail. 
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III. 

Eine  der  wichtigsten  Materien,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Um- 
fangs  wie  hinsichtlich  des  Werthes,  den  man  auf  sie  legte,  war 
das  Capitel  von  der  Sabbathfeier^*^).  Das  kurze  pentateuchische 
Verbot  der  Arbeit  am  Sabbath,  das  auf  Näheres  sich  fast  gar  nicht 
einlässt  {Exod.  16,  23— ;30.  20,  8-11.  23,  12.  31,  12—17.  34,  21. 
35,  1—3.  Lev.  23,  3.  Num.  15,  32—36.  Deut  5,  12—15.  Vgl  Jes. 
58,  13.  Jerem.  17,  21—24.  Ezech.  22,  8.  Arnos  8,  5.  Neliem.  10,  32. 
13,  15  ff.),  war  im  Laufe  der  Zeit  so  vielseitig  ausgebaut  worden, 
dass  es  für  sich  allein  schon  einen  umfangi*eichen  Wissenszweig 
bildete.  Denn  mit  diesem  schlichten  Verbot  konnten  sich  die  Eab- 
binen  natürlich  nicht  begnügen.  Sie  mussten  auch  genau  bestimmen, 
welche  Arbeit  verboten  sei.  Und  so  brachten  sie  denn  mit  vielem 
Scharfsinn  endlich  heraus,  dass  im  Ganzen  39  Hauptarbeiten 
verboten  sind,  von  welchen  natürlich  nur  die  wenigsten  im  Penta- 
teuch  ii'gendwie  sich  angedeutet  finden.  Diese  39  verbotenen  Haupt- 
arbeiten sind:  1)  säen,  2)  ackern,  3)  ernten,  4)  Garben  binden. 
5)  dreschen,  6)  worfeln,  7)  Früchte  säubern,  8)  mahlen,  9)  sieben, 
10)  kneten,  11)  backen,  12)  Wolle  scheeren,  13)  sie  waschen, 
14)  klopfen,  15)  färben,  16)  spinnen,  17)  anzetteln,  18)  zwei  Binde- 
Litzen  machen,  19)  zwei  Fäden  weben,  20)  zwei  Fäden  trennen, 
21)  einen  Knoten  machen,  22)  einen  Knoten  auflösen,  23)  zwei 
Stiche  nähen,  24)  zerreissen,  um  zwei  Stiche  zu  nähen,  25)  ein  Reh 
fangen,  26)  es  schlachten,  27)  dessen  Haut  abziehen,  28)  sie  salzen, 
29)  das  Fell  bereiten,  30)  die  Haare  abschaben,  31)  es  zerschneiden, 
32)  zwei  Buchstaben  schreiben,  33)  auslöschen,  um  zwei  Buchstaben 
zu  schreiben,  34)  bauen,  35)  einreissen,  36)  Feuer  löschen,  37)  an- 
zünden, 38)  mit  dem  Hammer  glatt  schlagen,  39)  aus  einem  Bereiche 
in  einen  andern  tragen  ^^), 

Jede  dieser  Hauptbestimmungen  fordei-te  nun  aber  wieder  nähere 


12j  Vgl.  in  der  Mischna  die  Tractate  Scfiabbath,  Eruhin,  Bexa  oder  Jörn  tob. 
Buch  der  Jubiläen  cap,  50  (Ewald's  Jahrbb.  HI,  70).  Matmonide«,  Hilek(dk 
Schuhhath,  Eruhin  und  Jörn  tob  (Petersburger  üebersetzung II,  1—310,  322 — 3{s6). 
—  Ferner:  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  II, 
112 — 15S.  J.  F.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbi- 
nischen  Judenthums,  1851,  S.  18— <>6.  Winer,  Realwörterb.  II,  343—349. 
Oe hier  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  193—204  (in  der  2.  Aufl,  revidirt 
von  Orelli  XIII,  lo()— l^iC).  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  388«. 
Mangold  in  SchenkePs  Bibellex.  V,  123—120.  Riehm's  Wörterb.  «.  p. 
Ron  seh.  Das  Buch  der  Jubiläen,  1874,  S.  510 — 513. 

13)  Sehabbath  VII,  2.  —  Die  üebersetzung  ist  hier  und  im  FolgendeD 
überall  die  von  Jost*s  Mischna- Ausgabe.  —  Vgl.  auch  die  AufiuUilang  im 
Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70). 
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Erörterungen  über  ihren  Sinn  und  ihre  Tragweite.  Und  damit 
beginnt  ei*st  eigentlich  die  Arbeit  der  Casuistik.  Wii-  wollen  nur 
einige  ihrer  Resultate  hier  herausheben.  Nach  BLcod.  34,  2 1  gehörte 
zu  den  verbotenen  Arbeiten  das  Pflügen  und  Ernten.  Als  Ernte- 
arbeit I  wurde  es  aber  schon  angesehen,  wenn  Jemand  auch  nur 
ein  paar  Aehren  ausraufte  ^  ^).  Als  daher  die  Jünger  Jesu  dies  einst 
am  Sabbath  thaten,  wui'den  sie  von  den  Phaiisäern  getadelt,  nicht 
wegen  des  Ausraufens  an  sich  (das  nach  Deut  23,  26  gestattet  war), 
sondern  weil  sie  damit  sich  der  Erntearbeit  am  Sabbath  schuldig 
machten  {Matth,  12,  1—2.  Mc  2,  23—24.  Luc,  6,  1—2).  —  Das 
Verbot,  einen  Knoten  zu  machen  und  aufzulösen  (Nr.  21—22),  war 
viel  zu  allgemein,  als  dass  man  sich  dabei  hätte  beruhigen  können. 
Es  musste  auch  gesagt  werden,  von  welchen  Knoten  dies  gelte  und 
von  welchen  nicht.  „Folgendes  sind  die  Knoten,  über  deren  An- 
fertigung man  schuldig  wird:  Der  Knoten  der  Kameeltreiber  und 
der  der  Schiffer;  und  so  wie  man  schuldig  ist  wegen  deren  Schürzung, 
so  ist  man  auch  schuldig  wegen  deren  Lösung.  R.  Meir  sagt:  Wegen 
eines  Knotens,  den  man  mit  einer  Hand  lösen  kann,  ist  man  nicht 
schuldig.  Es  giebt  Knoten,  wegen  welcher  man  nicht  wie  bei  dem 
Kameeltreiber-  und  Schifferknoten  schuldig  wird.  Ein  Frauenzimmer 
darf  den  Schlitz  ihres  Hemdes  zuknüpfen,  so  auch  die  Bänder  der 
Haube,  die  einer  Leibbinde,  die  Riemen  der  Schuhe  und  Sandalen, 
Schläuche  mit  Wein  und  Oel,  einen  Topf  mit  Fleisch''*^).  Und  da 
nun  der  Knoten  an  der  Leibbinde  doch  einmal  gestattet  war,  so 
wurde  festgesetzt,  dass  man  auch  einen  Eimer  über  den  ßninnen 
mit  der  Leibbinde  festknüpfen  dürfe,  nur  nicht  mit  einem  Stricke  ^% 
—  Das  Verbot  des  Schreibens  am  Sabbath  (Nr.  32)  wird  folgender- 
massen  prl^cisirt:  „Wer  zwei  Buchstaben  schreibt,  mit  der  Rechten 
oder  mit  der  Linken,  sie  seien  einerlei  oder  zweierlei  oder  auch  mit 
verschiedenen  Dinten  geschrieben,  oder  aus  verschiedenen  Sprachen, 
ist  schuldig.  Wer  einmal  sich  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb, 
ist  schuldig;  er  möge  nun  mit  Dinte  geschrieben  haben  oder  mit 
Farbe,  mit  Röthel,  mit  Gummi,  mit  Vitriol,  oder  was  ii'gend  blei- 
bende Zeichen  macht.  Wer  feiner  auf  zwei  einen  Winkel  bildende 
Wände  oder  auf  zwei  Tafeln  des  Rechenbuches  schrieb,  so  dass  man 

14)  Vgl.  Maimonides,  Hilchoth  Schabbath  VIII,  3  (Petersburger  üeber- 
setzuDg  n,  50,  lateiD.  bei  Lightfooi,  Horae  hebr,  zu  Matth.  12,  2):  „Aus- 
reissen  ist  eine  Unterarbeit  des  Emtens;  deshalb  macht  sich,  wer  etwas  von 
der  Stelle,  wo  es  gewachsen,  ausreisst,  des  Erntens  schuldigt*.  —  Philo  t  Vita 
Mosis  II  §  4  (Mafu/,  11, 137  /?w.):  Ov  yag  sgvog  ov  xkdöov  aXX'  ovdh  nsxaXov 
i^sTxai  lefÄSiv  ^  xagnov  ovxiva  ovv  ög^tpaa^ai, 

15)  Schabbath  XV,  1—2. 

16)  Schabbath  XV,  2. 
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sie  zusammen  lesen  kann,  ist  schuldig.  Wer  auf  seinen  Körper 
schreibt,  ist  schuldig.  Schreibt  einer  in  dunkle  Flüssigkeiten,  in 
Fruchtsaft,  oder  in  Wegestaub,  in  Streusand  oder  überhaupt  in  etwas, 
worin  die  Schrift  nicht  bleibt,  so  ist  er  frei.  Schreibt  einer  mit 
verkehrter  Hand,  mit  dem  Fusse,  mit  dem  Munde,  mit  dem  Ellen- 
bogen; ferner  wenn  einer  einen  Buchstaben  zu  anderer  Schrift  zu- 
schreibt oder  andere  Schrift  überzieht;  ferner  wenn  einer  ein  n  zu 
schreiben  beabsichtigt  und  nur  zwei  r  T  schrieb,  oder  wenn  Jemand 
einen  Buchstaben  an  die  Erde  und  einen  an  die  Wand  schrieb,  oder 
auf  zwei  Wände  des  Hauses,  oder  auf  zwei  Blätter  des  Buches,  so 
dass  sie  nicht  mit  einander  gelesen  werden  können,  so  ist  er  fi-ei. 
Wenn  er  in  zweienmalen  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb,  etwa 
einen  des  Morgens  und  den  andern  gegen  Abend,  so  erklärt  ihn 
R.  Gamaliel  für  schuldig;  die  Gelehi-ten  sprechen  ihn  frei"*^.  — 
Nach  Exod,  16,  23  war  es  verboten,  am  Sabbath  zu  backen  und  zu 
kochen.  Die  Speisen,  die  man  am  Sabbath  warm  gemessen  wollte, 
mussten  daher  vor  Anbruch  desselben  bereitet  und  künstlich  wann 
erhalten  werden.  Dabei  musste  aber  sorgfältig  darauf  geachtet 
werden,  dass  nicht  etwa  die  vorhandene  Wärme  gesteigert  würde, 
was  ja  ein  „kochen"  gewesen  wäre.  Es  durften  also  die  Speisen 
nur  in  solche  Stoffe  eingesetzt  werden,  welche  die  Wärme  erhielten, 
nicht  in  solche,  welche  sie  möglicherweise  steigern  konnten.  „Man 
darf  Speisen  (um  sie  am  Sabbath  wai-m  zu  erhalten)  nicht  einsetzen 
in  Oeldrüsen,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk  oder  in  Sand,  sie  seien 
feucht  oder  trocken;  nicht  in  Stroh,  in  Wein-Hülsen,  in  Wollflocken, 
in  Kräuter,  wenn  diese  feucht  sind;  wohl  aber  wenn  sie  trocken  sind. 
Man  darf  aber  einsetzen  in  Kleider,  unter  Früchte,  unter  Tauben- 
federn, unter  Hobelspähne  und  unter  Flachs- Werg.  B.  Jeliuda  erklärt 
feines  (Flachs- Werg)  für  unerlaubt  und  gestattet  nur  grobes"*^}. 

17)  Schabhaih  XU,  3— ü. 

IS)  Schabbath  IV,  1;  und  dazu  die  Commentare  in  Surenhusius' Mischna 
II,  18.  —  Einige  Scholien  zu  Juvenal  über  die  Speisenaufbewahrung  für  den 
Sabbath  theilt  Rönsch  mit  (Jahrbb.  f.  class.  Philo!.  1881,  8.  692—096);  z.  B. 
zu  Jiiv,  VI,  542:  ideo  dixit  foetwque  supellectile  ^  quod  his  ptämentaria  sua  et 
•calidam  aquam  die  sahbati  servare  consuerunt,  —  Rönsch,  Ein  weiteres 
Scholion  etc.  (ebendas.  1885,  S.  552),  zu  Juv,  III,  13,  von  den  Juden:  uno  die 
ante  sabbatum  in  cofinia  edulia  sua  ealida  ponebant  involvefites  in  feno  post  in- 
vohtiianem  Hnteaminiim  et  mapparunif  tU  sabbato  calida  haberent,  —  Beide 
Aufsätze  von  Rönsch  wieder  abgedr.  in  dessen  Coüectanea  philologa,  nach 
dem  Tode  des  Verf.  herausg.  1891,  S.  249—254.  —  Die  Speisenaufbewahrung 
für  den  Sabbath  war  deshalb  wichtig,  weil  eine  gute  Mahlzeit  auch  nacli 
jüdischen  Begriffen,  wie  nach  denen  des  Alterthums  überhaupt,  zur  würdigen 
Feier  eines  Festtages  gehörte  {NeJiem,  8,  10.  Tobit  2, 1).  Daher  war  auch  am 
Sabbath  Wohlleben   Pflicht   {Maimonides,  Hikhoth  Schabhaih  c.  XXX, 
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—  Nach  Exod.  35,  3  war  es  verboten,  am  Sabbath  Feuer  anzu- 
zünden. Dieses  Verbot  wui-de  durch  das  des  Feuerlöschens  ergänzt. 
Hinsichtlich  des  letzteren  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  zu  halten 
sei,  wenn  ein  Nicht-Israelite  zu  einem  Brande  kommt.  „Wenn  ein 
Nicht-lsraelite  zum  Löschen  herbeikommt,  so  sagt  man  weder  zu 
ihm:  Lösche!  noch:  Lösche  nicht!  Und  zwar,  weil  man  nicht  ver- 
bunden ist,  ihn  zum  Ruhen  anzuhalten"  1^).  Selbstvei'ständlich  wurde 
das  Lösch- Verbot  auch  auf  Lichter  und  Lampen  ausgedehnt  und 
darüber  Folgendes  verordnet:  „Wer  ein  Licht  auslöscht,  weil  er  sich 
fürchtet  vor  Heiden,  vor  Räubern,  vor  bösem  Geist,  oder  um  eines 
Kranken  willen,  damit  er  einschlafe,  ist  frei.  Geschieht  es  aber,  um 
die  Lampe,  das  Oel,  oder  den  Docht  zu  schonen,  so  ist  er  schuldig. 
R.  Jose  spricht  ihn  in  jedem  Falle  ft-ei,  ausser  in  Betreff  des  Dochtes, 
weil  er  dadurch  gleichsam  eine  Kohle  bereitet"^«).  „Man  darf  ein 
Gefäss  zum  Auffangen  der  Funken  unter  die  Lampe  setzen;  aber 
nicht  Wasser  hinein  thun,  weil  man  dadurch  löscht"  21).  —  Ganz 
besonders  reichen  Stoff  zur  Discussion  gab  die  letzte  der  39  Haupt- 
arbeiten: das  Tragen  aus  einem  Bereiche  in  einen  anderen  («'^S'^rjn 
n^^irinb  r.^iiDnÄ),  was  nach  Jerem.  17,  2 1—24  verboten  war.  Wir  werden 
später  noch  sehen,  welche  raffinii'te  Sophistik  darauf  verwandt  wurde, 
um  den  Begriff  des  niD^  zu  erweitern.  Hier  sei  nur  mit  ein  paar 
Worten  erwähnt,  dass  man  auch  das  Mass  dessen,  was  am  Sabbath 
aus  einem  Bereiche  in  einen  andern  zu  tragen  verboten  ist,  genau 
feststellte.  So  machte  sich  z.  B.  einer  Sabbath  Verletzung  schuldig, 
wer  so  viel  Speise  hinaustrug,  als  eine  düri'e  Feige  ausmacht 22), 
oder  so  viel  Wein,  als  zur  Mischung  des  Bechei-s  genügt,  Milch,  so 
viel  zu  einem  Schluck  genügt,  Honig,  so  viel  als  man  auf  eine  Wunde 
legt.  Oel,  so  viel  man  ein  kleines  Glied  zu  salben  braucht,  Wasser, 
so  viel  nöthig  ist,  um  Ängensalbe  anzufeuchten  2^),  Papier,  so  viel, 


Petersburger  Uebersetzung  ü,  238  ff.),  das  Fasten  verboten  {Judith  8,  6.  Buch 
der  Jubiläen  c.  50  in  Ewald's  Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  III,  70).  Auch  die 
bei  Persins  Sat,  V,  179 — 184  beschriebene  Mahlzeit  ist  nicht  etwa  eine  Fasten- 
Mahlzeit,  sondern  das  Festmahl  des  Proletariers.  Vgl.  auch  die  Ausleger  zu 
Luc.  14,  1  (Light fooij  Horae  hebr.j  Wetstein  Nov.  Test,  I,  750).  Bodenschatz, 
Kirchl.  Verfassung  der  heutigen  Juden  II,  124  fl  Schröder,  Satzungen  und 
Gebräuche  S.  21.  Ein  grober  Irrthum  ist  es,  wen  griechische  und  römische 
SchriftsteUer  den  Sabbath  als  Fasttag  betrachten  {Strabo  XVI,  2,  4().  Suetou, 
Äug.  7<i.   Justin.  XXXVI,  2,  14). 

19)  Scfiabbath  XVI,  6. 

20)  Sohabbath  II,  5. 

21)  Schabbath  HI,  6  flu. 

22)  Schabbath  VII,  4. 

23)  Schabbath  VIII,  1. 
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dass  luan  darauf  einen  Zollzettel  schreiben  kaun^*\  Pergament,  um 
den  kleinsten  Abschnitt  der  Tephillin  darauf  zu  schreiben,  d.  i.  rao 
iKiC,  Dint«,  soviel  genügt,  um  zwei  Buchstaben  zu  schreiben^'), 
Rohr,  so  viel  genügt,  eine  Sclireibfeder  zn  machen  ^*),  u.  s.  w.  Auch 
solche  Bekleidungsstücke,  die  nicht  zur  eigentlichen  Kleidung  ge- 
hören, sind  zu  tragen  verboten.  Ein  Krieger  dai-f  nicht  mit  Panzer, 
Helm,  Beinschienen,  Schwell,  Bogen,  Schild  und  Spiess  ausgehen-'). 
„Ein  Verstümmelter  darf  nach  R.  Meir  mit  seinem  Stelzfusse  aus- 
gehen. R  Jose  dagegen  erlaubt  es  nicht"  ^s).  Nur  bei  Ausbruch 
von  Feuersbrünsten  werden  einige  Coneessionen  in  Betreff  des 
Tragens  gemacht  „Alle  heiligen  Schriften  darf  man  ans  einer  Feuei-s- 
brunst  retten.  Man  darf  das  Futteral  des  Buches  mit  dem  Buche, 
das  der  Tephillin  mit  den  Tephillin  retten,  sogar  wenn  Geld  daiin 
liegt.  Man  darf  Speise  für  die  drei  Sabbath- Mahlzeiten  retten. 
Kommt  am  Abend  des  Sabbath  eine  Feuersbruust  aus,  so  rettet  man 
Speise  für  drei  Mahlzeiten;  findet  sie  Voimittags  statt,  so  lettet 
man  ftir  |  zwei  Mahlzeiten:  findet  sie  Nachmittags  statt,  nur  fiir 
eine  Mahlzeit  Man  darf  ferner  retten  einen  Korb  voll  Brode,  wäre 
es  auch  für  hundert  Mahlzeiten,  einen  Feigenkuclien,  ein  Fass 
Wein"'^^J. 

Die  Voi'sicht  der  Gesetzeshüter  beschränkte  sich  aber  nicht 
darauf,  zu  eruiren,  was  am  Sabbath  selbst  verboten  sei.  Sie  dehnte 
ihre  Verbote  auch  auf  solche  Handlungen  aus,  welche  nur  niög- 
lichei-weise  eine  Sabbathverletzung  herbeiführen  konnten.  Aus  diesem 
prophylaktischen  Interesse  sind  z.  B.  folgende  Bestimmungen  hei-vor- 
gegangen:  ,J>er  Schneider  gehe  bei  einbrechender  Dunkelheit  nicht 
mit  seiner  Nadel  aus;  denn  er  könnte  vergessen  und  (nach  Eintritt 
des  Sabbatli)  damit  ausgeben.  Anch  nicht  der  Schreiber  mit  seinem 
Rohre"  *").  „Man  darf  nicht  Fleisch,  Zwiebeln,  Ker  braten,  wenn  nicht 

24)  SfluihlHilh  VIII,  2. 

25)  Srhnbbath  VIII.  3. 
2i!)  Sckabbal/i  VIII.  j. 

2T}  SrhaiAatk  VI,  2.  4.  —  Die   Bextiinuiiing   Si-Ii' 
nicht  in  Sundalen,  die  mit  Nügela  beschla^eD   fiad. 
Mich  Origcncs,  L>c  prmcipiis  IV,  11  flu.:   Sed  et  quod  a 
in  die  yabbali"  impoxsihiU  mihi  vitletiir. 
giiriil  ^anetua  upoat'diis  dicit,  Jndneori/m    f/'^'^rr'   rt/m/Tit; 
repiiliiri  ointt,  ai  eiilci-'imenUi  qiiis  habfu'   • 
giilus  quis    rum   eluvis  habiierit  (griii  : 
ßtlaxaytta  niv  flvei  j6  zotövSi  invi^/ia   < 
txov  aavAikioy  ov  /i^v  xal  t6  äii'jXaimy . 

28)  Schaibalh  M.  S. 

29)  Seliabbatk  XVI,  1--3. 

30)  SehaOttA  1 
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Zeit  ist,  dass  sie  noch  bei  Tage  gebraten  werden.  Man  darf  nicht 
Brod  in  der  Dämmerung  in  den  Ofen  thun,  nicht  Kuchen  über  Kohlen 
setzen,  wenn  nicht  die  Obei-fläche  derselben  noch  bei  Tage  sich 
härten  kann.  R.  Elieser  sagt:  Wenn  nur  Zeit  da  ist,  dass  die  untere 
Fläche  sich  härtet"  ^0-  Noch  weiter  geht  die  Vorsicht,  wenn  z.  B.  ver- 
boten wird,  am  Sabbath  bei  Lampenlicht  zu  lesen  oder  Kleider  von 
Ungeziefer  zu  reinigen.  Beides  sind  nämlich  Handlungen,  bei 
welchen  helles  Licht  besonders  nöthig  ist.  Da  liegt  also  die  Ver- 
suchung nahe,  die  Lampe  zu  neigen,  um  ihr  mehr  Oel  zuzuführen, 
was  gegen  das  Verbot  des  Feueranzündcns  Verstössen  würde.  Daher 
werden  jene  Handlungen  überhaupt  verboten.  Dem  Schullehrer 
ist  zwar  gestattet,  zuzusehen,  wie  Kinder  bei  Licht  lesen.  Er  selbst 
aber  darf  bei  Licht  nicht  lesen  ^^j 

Ausser  den  39  Haupt- Arbeiten  sind  auch  noch  manche  andere 
Verrichtungen  und  Thätigkeiten,  die  sich  nicht  unter  jene  subsumiren 
lassen,  verboten.  Einige  davon  lenien  wir  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Feiertage  (an  welchen  die  Ruhe  weniger 
streng  war)  kennen.  „Alles,  worüber  man  am  Sabbath  strafbar 
wird  wegen  Verletzung  der  Ruhe  oder  wegen  an  sich  willkürlicher 
oder  wegen  sonst  gesetzlicher  Handlungen,  ist  auch  am  Feiertage 
nicht  gestattet  Folgendes  wegen  der  Ruhe:  Man  darf  nicht  auf 
einen  Baum  steigen,  nicht  auf  einem  Thiere  reiten,  nicht  auf  dem 
Wasser  schwimmen,  nicht  mit  den  Händen  klatschen,  nicht  auf  die 
Hüfte  schlagen,  nicht  tanzen.  Folgendes  wegen  willkürlicher 
Handlungen:  Man  darf  nicht  Gericht  halten,  nicht  eine  Frau  durch 
Angeld  erwerben,  nicht  das  Schuhausziehen  (die  Chaliza,  wegen  Ver- 
weigerung der  Schwagerehe)  |  verrichten,  nicht  die  Schwagerehe 
vollziehen.  Folgendes  wegen  gesetzlicher  Handlungen:  Man  darf 
nichts  heiligen,  keine  Schätzung  auflegen,  nichts  als  Banngut  be- 
stimmen, auch  nicht  Hebe  und  Zehnt  absondern.  Dies  alles  ist 
am  Feiertage  nicht  für  statthaft  erklärt  worden;  geschweige  am 
Sabbath"  33).  __  Hierher  gehört  namentlich  auch  die  Bestimmung, 
dass  man  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000  Ellen  weit  sich  von 
seinem  Aufenthaltsorte  (wo  man  bei  Anbruch  des  Sabbaths  sich 
befindet)  entfenien  dürfe.  Man  nannte  dies  die  „Sabbathgrenze" 
rarßn  Dinn^^),  und  eine  Wegstrecke  von  2000  Ellen  einen  „Sabbath- 


31)  Schahhath  I,  10. 

32)  Schabhath  I,  3. 

33)  Bern  V,  2. 

34)  Erübin  V,  5.  Die  Entfernung  von  2000  EUeu  (nach  Num,  35,  1—8): 
Eruhin  IV,  3.  7.  V,  7.  Origenes^  De  prineipiia  IV,  17  (griecb.  nach  der 
Philocalia):  waneg  xal  negl  tov  aaßßdxov,  (pdaxovxeq  xonov  hxdaxip  elvai 
öiaxi^iovq  nijx^^i'    HieronymuSj  Epist,  121  ad  Algasiam  (juaest,  X  {opp. 
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weg"  (Ap.-Gesch.  1,  12:  aaßßarov  odog).  Wie  scharfsinnig  man 
auch  diese  auf  Exod,  16,  29  gegründete  Vorschrift,  ähnlich  der  über 
das  Tragen  aus  einem  Bereich  in  den  andern,  zu  umgehen  wusste, 
wird  später  gezeigt  werden. 

Ti*otz  aller  Strenge,  mit  welcher  das  Gebot  der  Sabbathfeier 
gehandhabt  wurde,  musste  man  doch  gewisse  Fälle  anerkennen,  in 
welchen  es  eine  Ausnahme  erleide.  Solche  Ausnahmen  wurden  statuiii; 
theils  aus  Rücksichten  der  Humanität,  theils  aus  Bücksicht  auf  ein 
noch  höheres  und  heiligeres  Gebot  In  letzterer  Beziehung  kamen 
namentlich  die  Bedüi-fnisse  des  Tempelcultus  in  Betracht.  Das  täg- 
liche Brandopfer  musste  auch  am  Sabbath  dai*gebracht  werden;  ja 
es  war  sogar  noch  ein  besonderes  Opfer  für  den  Sabbath  vor- 
geschrieben (Xum.  28,  9—1(0.  Selbstvei-ständlich  waren  also  alle 
für  die  Darbringung  des  Opfers  nothwendigen  Hantii'ungen  auch 
am  Sabbath  gestattet  (Er.  Matth  12,  5:  rolq  aaßßaoiv  ol  Uget^  Iv 
Tö5  iBQm  To  aaßßarov  ßeßrßovoiv  xal  avalnol  doiv)^'').  Auch  die 
beim  Darbringen  des  Passa-Opfei"s  nothwendigen  Vemchtungen 
waren  am  Sabbath  erlaubt;  doch  wird  hier  sehr  sorgfältig  fest- 
gestellt, welche  Handlungen  erlaubt  und  welche  nicht  erlaubt  sind  ^*). 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  auch  das  Gebot  der  Beschneidung. 
Alles,  was  zur  Beschneidung  nöthig  ist,  darf  man  am  Sabbath  ver- 
richten, soweit  es  nämlich  nicht  schon  am  Tage  vorher  geschehen 
konnte.  Denn  alles,  |  was  am  Tage  vorher  vorbereitet  werden  konnte, 
ist  verboten  =*').    Aus  Humanitätsrücksichten  wurde  gestattet,  dass 

ed.  VaUarsi  1,884):  solejit  rcspondere  et  dicere:  Barach  ibas  et  Simeoft  et  He  fiel 
magistri  nostri  tradiderunt  twbis  id  bis  mille  pedes  nnibulemus  in  sabbato. 
Vgl.  überhaupt:  Buxtorf,  Ijcxicon  Chaldaicum  col.  2582 — 2580  («.  r.  ^nr^). 
Lightfoot,  Horae  Hehr,  zu  Act.  1,  12.  Winer  RWB.  II,  35Uf.  Oehler  in 
Herzog's  Real-Enc.  XIII,  2()3  f.  Leyrer  Ebendas.  XIII,  218f.  Arnold  El^n- 
da8.  IX,  148  (sammtl.  nach  der  1.  Aufl.).  Mangold  in  SchenkePs  Bibellex. 
V,  127  f. 

35)  Vgl.:  Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).  Light- 
foot, Schöttgen,  Wetstein  zu  Matth.  12,  5.  Wolf,  Curae  phüol.  zu  den*. 
Stelle.    Wünsche,  Der  lebensfreudige  Jesus  (1870)  S.  424. 

30)  Pesachim  VI,  1 — 2.  —  üel>er  andere  Ausnahmen  vom  Sabbathgebot  zu 
Gunsten  des  Tempeldienstes  s.  auch  Eruhin  X,  11—15.  —  Dass  die  Ausnahme 
zu  Gunsten  des  Passa-Opfers  schon  im  Zeitalter  Christi  gegolten  hat,  wird 
von  Ghwolson  ohne  zureichende  Grunde  bestritten  (Das  letzte  Passamalil 
Chri.«<ti  und  der  Tag  seines  Todes,  in:  Memnires  de  VAcadetnie  imperiale  des 
sciences  de  St.-Petersbourg,  Vlle  Serie,  tome  XLI,  No.  1,  1892,  S.  20—31. 
Ders.,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  37.  Jalirg.  1803,  S. 
540  fr.).  Gegen  Ghwolson  s.  Rosenthal,  Monatsschr.  38.  Jahrg.  1894,  S.  97  fl". 
Grünhut.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1894,  S.  551  ff.    1898,  S.  285  ff. 

37)  Schahbath  XIX,  1—5.  Vgl.  Ev.  Joh.  7,  22—23  (einer  jener  Züge, 
welche  beweisen,  dass  der  vierte  Evangelü*t  die  jüdischen  Verhältnisse  sehr 
wohl  kennte. 
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man  einer  Frau  bei  ihrer  Entbindung  am  Sabbath  allen  Beistand 
leiste  ^^),  und  als  allgemeiner  Grundsatz  aufgestellt,  dass  alle  Lebens- 
gefahr den  Sabbath  verdi'änge  (nafii  n«  nn'i'n  n'iiDW  pfio-te)^^). 
„Wenn  auf  Jemand  ein  Bau  einstürzt,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob 
er  darunter  ist  oder  nicht,  ob  er  lebt  oder  todt  ist,  ob  er  ein  Nicht- 
Israelite  oder  ein  Israelite  ist,  so  daif  man  den  Schutthaufen  am 
Sabbath  über  ihm  wegiäumen.  Findet  man  ihn  lebend,  so  räumt 
man  weiter  auf;  ist  er  todt,  so  lässt  man  ihn  liegen*'^®).  Ein  Äi-zt 
darf  einem  Kranken  am  Sabbath  Beistand  leisten,  wenn  Lebens- 
gefahr vorhanden  ist.  R.  Matthya  ben  Chai'asch  erlaubte  sogar, 
dass  man  einem,  der  im  Halse  Schmerzen  empfindet,  am  Sabbath 
Heilmittel  in  den  Mund  thue,  weil  es  vielleicht  lebensgefährlich  sein 
könnte^*).  Dies  wii-d  jedoch  nur  als  Ansicht  dieses  einen  Gelehi-ten, 
keineswegs  als  allgemein  gültig  angeführt.  Jedenfalls  wird  ärzt- 
licher Beistand  immer  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebensgefahr 
gestattet.  „Man  darf  nicht  einen  Bruch  (eines  Gliedes)  wieder  ein- 
richten. Wer  sich  die  Hand  oder  den  Fuss  verrenkt  hat,  darf  sie 
nicht  mit  kaltem  Wasser  begiessen"^^).  „Der  im  Tempel  dienst- 
thuende  Priester  darf  am  Sabbath  ein  während  des  Dienstes  ab- 
gelegtes Wundpflaster  wieder  auflegen;  andei'swo  darf  man  es  nicht; 
von  voiTiherein  darf  man  sich  nii-gends  eines  am  Sabbath  auf- 
legen   Wenn  ein  Priester  sich  den  Finger  beschädigt,  darf  er 

im  Heiligthum  am  Sabbath  zum  Dienst  ihn  mit  Binsen  verbinden; 
anderswo  ist  das  nicht  erlaubt;  zum  Herausdi'ängen  des  Blutes  ist 
es  überall  verboten"**^).  Hiermit  steht  es  also  völlig  in  Einklang, 
wenn  Jesus  wegen  seiner  Krankenheilungen  am  Sabbath  von  den 
Pharisäern  durchweg  angefeindet  wird  {Mt  12,  9—13.  Mc,  3, 1—5. 
Luc.  6,6— 10.  13,  10-17.  14,  1—6.  Joh.  5,  1—16.  9,  14— 16)^^).  — 

38)  Schabhath  XVIII,  3. 

89)  Joma  VUI,  6.  Vgl.  auch  die  SteUe  aus  Synesius  bei  Winer  RWß. 
n,  345. 

40)  Joma  VHI,  7. 

41)  J(yma  VIII,  6. 

42)  Schdbhatk  XXTT,  G. 

43)  Eruhin  X,  13—14.  —  Vgl.  auch  Ed^oth  U,  5. 

44)  Unter  einem  einseitigen  und  schiefen  Gesichtspunkt  ist  das  rabbinische 
Material  behandelt  bei:  Danx,  Christi  euratio  sahhathica  vindicata  ex  legibus 
Judaicis  {Meuschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  illustratum  1736,  p.  569 — 614). 
Zipserin  Fürsfs  Literaturblatt  des  Orients  1847,  S.  814 ff.  Jahrg.  1848,  S. 
61  ff.  197  ff.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  aus 
Talmud  und  Midrasch  (1878)  ß.  150—152.  —  Vgl.  sonst:  Maimonides,  Eil- 
choth  Schabbath  c.  U  (Petersburger  üebersetzung  II  8.  9  ff.).  Winer  RWß. 
II,  346.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  XIII,  202  (1.  Aufl.).  Hamburger, 
Beal-Enc.  Suppl.  H,  1891,  S.  36  ff.  Art.  „Dispensation  vom  Gesetz".  —  Ueber 
ein  Vieh,  das  am  Feiertag  in  eine  Qrube  fallt,  s.  Bexa  HI,  4. 


478  ä  '^*  ^^  Leben  unter  dem  Gesetz.  [4Ö0j 

Selbst  jener  Grundsatz,  dass  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdi-äuge, 
ist  keineswegs  zu  allen  Zeiten  als  massgebend  betrachtet  worden. 
Im  Anfang  der  makkabäischen  Erhebung  liess  eine  Schaar  von  Ge- 
setzestreuen sich  lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  niedennachen,  als 
dass  sie  am  Sabbath  zum  Schwei*te  gegiiffen  hätten  ^  ^).  Von  da  an 
beschloss  man  allerdings,  zur  Vei-theidigung,  nur  nicht  zum  Angriff, 
auch  am  Sabbath  das  Schwert  zu  nehmen^^O-  Und  dieser  Grund- 
satz wui*de  seitdem  im  Ganzen  festgehalten^^).  Aber  noi*  in  den 
äussersten  Nothf&llen  wurde  von  ihm  Gebrauch  gemacht  Und  nicht 
selten  kam  es  auch  später  noch  vor,  dass  feindliche  Feldhen-en  die 
Sabbathruhe  der  Juden  zu  deren  Nachtheile  ausnützen  konnten  *^), 
—  ^^'ie  streng  im  Allgemeinen  von  jüdischen  Soldaten  auf  Be- 
obachtung der  Sabbathruhe  gehalten  wui*de,  sieht  man  daraus,  dass 
auch  ein  Mann  wie  Josephus  sie  als  etwas  Selbstvei*ständliches 
betrachtete^),  und  die  Eömer  sich  sogar  genöthigt  sahen,  die  Juden 
ganz  vom  Kriegsdienste  zu  befreien,  da  jüdische  Sabbathruhe  und 
römische  Disciplin  unvereinbare  Gegensätze  waren*®). 

III. 

Noch  tiefer  als  das  Sabbathgesetz  griffen  in  das  tägliche  Leben 
ein  die  mannigfachen  und  weitschichtigen  Verordnungen  über  Rein- 
heit und  Unreinheit  und  die  Beseitigung  der  letzteren**).  Schon 

45)  I  Makk.  2,  34— as.    Joseph,  Äntt  XU,  ü.  2. 
4<i)  I  Makk,  2,  39-42.    Joseph,  Antt,  XII,  6,  2. 

47)  Joseph.  Antt.  XIII,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVm,  9,  2.  —  Dass  man  den 
Kampf  am  Sabbath  „auch  noch  in  spateren  Zeiten  fiir  verboten"  hielt  (Lu- 
cius, Der  Essenismus  S.  96  Anm.),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
Josephus  sagt  ausdrücklich,  dass  das  Cresetz  die  Abwehr  eines  persönlichen 
Angrifle  gestatte  {Antt.  XIV.  4.  2). 

48)  Antt.  Xni,  12,  4.  XIV.  4,  2.  Dio  Cass.  37,  16.  49,  22.  66,  7.  —  VgL 
auch  Jos.  Antt.  XII,  1;  contra  Apion.  I,  22  s.  fin.  (Ptolemäus  I  Lagi  nimmt 
Jenisalem  an  einem  Sabbath  ein).  Buch  der  Jubiliien  c,  vA)  (Ewald's  Jahrbb. 
III,  7<M. 

49)  Bell.  Jttd.  n,  21,  8  =   Vita  32. 

.%)  Antt.  XrV,  10,  11.  12.  13.  14.  Iti.  18.  19.  —  Unter  den  Ptolemaem 
liaben  die  Juden  noch  Kriegsdienste  gethan  {Antt,  XII,  1  und  2,  4,  nach  Pseudc- 
Aristeas  in  Havercamp's  Josephus  11,  2,  107,  Merx'  Archiv  I,  260);  ebenso 
unter  den  Seleuciden  (I  Makk.  10,  36—37.  11,  44.  13,  40.  Jos,  Antt,  Xm,  8,  4). 
Vgl.  auch  Antt,  XI,  8,  5  fin.  XIV,  8,  1.    B.  J,  I,  9,  3.    Afüt.  XVII,  2,  1—3. 

51)  Vgl.  überhaupt:  Winer  RWB.  II,  313— 319  i Art  Reinigkeit).  Leyrer 
Art  „Reinigungen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XII,  S.  620— 640.  Keil, 
Bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  295—323.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer 
S.  459—476.  Schenkel's  Bibellex.  V,  65—73.  Kamphausen  in  fiiehm's 
Wörterb.  S.  1274  fl*.  König  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  617—637. 
Nowack,  Lehrb.  der  hebr.  Archäologie  11,  2s7— 29i». 
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das  Alte  Testament  {Lev,  11—15.  Num,  5,  1—4  und  bes.  c.  19)  hat 
über  diese  Punkte  ziemlich  zahlreiche  und  eingehende  Vorschriften 
gegeben,  indem  es  (aus  welchen  Gründen,  kann  hier  unerörtei-t 
bleiben)  namentlich  gewisse  Vorgänge  des  geschlechtlichen  Lebens, 
sodann  gewisse  Ei'scheinungen  an  Personen  und  Gegenständen,  die 
es  unter  dem  Gesammtbegriffe  des  Aussatzes  zusammenfasst,  und 
endlich  die  Leichen  sowolü  von  Menschen  als  von  Thieren  für  unrein 
und  verunreinigend  erklärt.  Auch  über  die  Beseitigung  der  Un- 
reinigkeit  durch  Opfer  oder  Waschungen  giebt  es  bereits  eingehende 
Vorschriften,  die  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Verunreinigung 
sehr  verschiedenartig  sind.  Aber  so  ausführlich  auch  diese  Be- 
stimmungen sind,  so  sind  sie  doch  immer  noch  arm  und  dürftig  im 
Vergleich  mit  dem  Reichthum,  der  in  der  Mischna  sich  aufge- 
speichert findet  Nicht  weniger  als  zwölf  Tractate  (den  ganzen 
letzten  Theil  der  Mischna  ausfüllend)  handeln  über  die  hierher- 
gehörigen Materien.  Die  Grundlage  aller  Erörterungen  bildet  die 
im  Eingange  des  Tractates  Kelim  (I,  1—4)  gegebene  Aufzählung 
der  „Hauptarten  der  Unreinheit"  (niK^öii  n*ia«),  die,  wie  man  zuge- 
stehen muss,  in  den  Bestimmungen  des  Pentateuches  {Lev,  11 — 15. 
Num,  19)  zum  grössten  Theile  begründet  sind.  Auf  dieser  Grund- 
lage aber  erhebt  sich  dann  ein  ungeheurer,  weiter  und  vielver- 
schlungener Bau.  Denn  es  handelt  sich  nun  bei  jeder  der  Haupt- 
arten wieder  um  die  Frage:  unter  welchen  Umständen  man  sich 
eine  solche  Unreinheit  zuzieht,  auf  welchem  Wege  und  in  wie  weit 
sich  dieselbe  auf  Andere  überträgt,  welche  Geräthe  und  Gegen- 
stände der  Annahme  der  Unreinheit  fähig  sind  und  welche  nicht, 
und  endlich  welche  Mittel  und  Anstalten  zur  Aufhebung  der  Un- 
reinheit erforderlich  sind.  Um  wenigstens  eine  Ahnung  davon  zu 
geben,  zu  welcher  mannigfaltigen  Weisheit  diese  Lehre  von  den 
Verunreinigungen  ausgebildet  worden  war,  möge  hier  Einiges  mit- 
getheilt  werden  aus  den  Bestimmungen  über  die  Geräthe,  welche 
Unreinheit  annehmen  (und  bei  Berührung  weiter  verpflanzen)  und 
welche  nicht.  Die  alttestamentlichen  Grundlagen  sind  Num.  19, 
14—15  und  31,  20—24. 

Eine  Hauptfrage  ist  vor  allem  die  nach  dem  Material,  aus 
welchem  die  Geräthe  bestehen;  und  sodann  die  nach  der  Form  der 
Geräthe:  ob  sie  hohl  sind  oder  flach.  —  In  Betreff  der  hohlen 
irdenen  Ge fasse  wird  bestimmt,  dass  ihr  Luftraum  (das  Innere) 
Unreinheit  annimmt  und  fortpflanzt,  und  ebenso  die  Fusshöhlung, 
nicht  aber  die  Aussenseite.  Ihre  Beinigung  erfolgt  nur  durch  ihre 
Zerbrechung  52j^    Aber  wie  weit  muss  die  Zerbrechung  erfolgt  sein, 

52)  Kelim  H,  1. 
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um  die  Reinigung  zu  bewirken?  Auch  dai'auf  erhalten  wii'  genaue 
Antwort.  Ein  Bruchstück  gilt  nämlich  noch  als  Gefäss  (ist  also 
verunreinigungsfähig)  „wenn  von  einem  ein  Log  haltenden  Gefässe 
so  viel  geblieben,  dass  es  genug  enthalten  kann,  um  den  kleinen 
Zeh  damit  zu  salben;  und  wenn  von  einem  Gefässe,  das  über  ein 
Log  bis  ein  Sea  enthielt,  Raum  für  ein  Viei-tel  Log;  von  einem 
Sea  bis  zwei  Sea,  Raum  für  ein  halb  Log;  und  von  zwei  oder  diei 
Sea  bis  fünf,  Raum  für  ein  Log  geblieben  ist"^'^).  Während  also 
die  irdenen  Hohlgefässe  zwar  nicht  von  aussen,  wohl  aber  von  innen 
verunreinigungsfähig  sind,  nehmen  folgende  ii*dene  Gefässe  über- 
haui)t  keine  Unreinheit  an:  eine  flache  Platte  ohne  Rand,  eine  offene 
Kohlenschippe,  ein  gelöcheiler  Rost  zu  Getreidekörnern,  Ziegel- 
rinnen, obgleich  sie  gebogen  sind  und  eine  Höhlung  haben,  und 
Anderes  mehr^^).  Verunreinigungsfähig  dagegen  sind:  Eine  Platte 
mit  einem  Rande,  eine  ganze  Kohlenschippe,  eine  Platte  voll  schüssel- 
aitiger  Behälter,  ein  irdenes  Gewürzbüchschen  oder  ein  Schreib- 
zeug mit  mehreren  Behältern'*^).  —  Von  hölzernen,  ledernen, 
knöchernen,  gläsernen  Geräthen  sind  die  flachen  ebenfalls 
nicht  verunreinigungsfähig;  die  veiüeften  dagegen  nicht  nur  (wie 
bei  irdenen)  im  Luftraum,  sondern  auch  an  der  Aussenseite  ver- 
unreinigungsfähig. Wenn  sie  zerbrechen,  sind  sie  rein.  Macht 
man  wieder  Geräthe  daraus,  so  nehmen  sie  von  da  an  wieder  Un- 
reinheit an^*').  Auch  hier  entsteht  wieder  die  schwielige  Frage: 
Wann  gelten  sie  als  zerbrochen?  „An  allen  Geräthen  zum  Haus- 
halte ist  das  Mass  (eines  die  Reinheit  bewii*kenden  Loches)  die 
Granate.  R.  Elieser  sagt:  Das  Mass  richtet  sich  nach  der  Be- 
stimmung des  Geräthes"'*").  „Unter  Granaten  ist  zu  verstehen:  von 
solcher  Art,  dass  drei  aneinander  sitzen.  Die  als  Mass  bestimmte 
Granate  ist  eine  nicht  zu  grosse,  sondern  mittlere"^®).  „W^enn  an 
dem  Kasten,  der  Lade,  dem  Schranke  ein  Fuss  fehlt,  so  sind  sie, 
wenngleich  sie  etwas  aufnehmen  können,  rein,  R  Jose  hält  alle, 
die,  wenn  auch  nicht  in  ordentlicher  Stellung,  das  Mass  aufnehmen 
können,  für  verunreinigungsfähig**  ^'^).  „Elin  (dreifussiger)  Tisch,  dem 
ein  Fuss  fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  der  zweite  fehlt;  fehlt  auch 
der  dritte,  so  ist  er  verunreinigungsfähig,  wenn  man  beabsichtigt, 


53)  KeUm  II,  2. 
54j  Kelim  11,  3. 
55)  Keh'm  II,  7. 
5ü)  KeNm  n,  1.  XV,  1. 

57)  Kelim  XVII,  1. 

58)  Kelim  XVU,  4-5. 

59)  Kelim  XVHI,  3. 
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ihn  (als  Platte)  zu  gebrauchen"  ^•'^l  „Eine  Bank,  daran  ein  Seiten- 
brett fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  auch  das  zweite  fehlt.  Bleibt 
daian  |  eine  Handbreit  Höhe,  so  ist  sie  verunreinigungsfähig"* *^ '). 
Uebiigens  ist  an  den  vertieften  Geräthen  nicht  nur  die  Aussen- 
und  Innenseite,  sondern  auch  „die  Stelle  zum  Anfassen'^  zu  unter- 
scheiden. „Wenn  z.  B.  die  Hände  rein  sind,  und  die  Aussenseite 
des  Bechers  unrein,  und  man  nun  an  der  zum  Anfassen  dienenden 
Stelle  den  Becher  hält,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  dass  die  Hände 
durch  die  Aussenseite  des  Bechers  verunreinigt  werden"  ^'^j.  —  „Von 
Metal  Ige  fassen  sind  die  glatten  und  die  vei-tieften  verunreini- 
gungsfähig. Wenn  sie  zerbrechen,  werden  sie  rein;  wenn  man 
wieder  Gefässe  daraus  macht,  sind  sie  wieder  in  ihrer  vorigen  Un- 
reinheit"^^). „Jedes  Metallgefäss,  das  einen  Namen  für  sich  allein 
hat,  ist  verunieinigungsfahig;  ausgenommen  eine  Thüre,  der  Riegel, 
das  Schloss,  die  Angelmutter,  die  Angel,  der  Klöppel  und  eine 
Binne;  weil  sie  an  die  Erde  befestigt  werden"  *^^).  „Am  Zaum  ist 
das  Gebiss  verunreinigungsföhig,  die  Bleche  an  den  Kinnbacken 
sind  rein;  nach  R.  Akiba  unrein.  Die  Gelehrten  sagen:  nur  das 
Gebiss  ist  unrein;  aber  die  Bleche  nur  wenn  sie  daran  befestigt 
sind"»'').  —  „Runde  Blashörner  sind  verunreinigungsfähig;  gerade 
sind  lein.  Ist  das  Mundstück  von  Metall,  so  ist  es  veninreinigungs- 
fähig"'').  —  „Holz,  welches  zum  Metallgeräthe  dient,  ist  verun- 
reinigungsfähig; Metall,  das  zum  Holzgeräthe  dient,  rein.  Z.  B.  ein 
hölzerner  Schlüssel  mit  metallenen  Zähnen  ist  verunreinigungsfähig, 
aucli  wenn  der  Zahn  nur  ein  Stück  ausmacht.  Ist  aber  der  Schlüssel 
von  Metall  und  der  Zahn  von  Holz,  so  ist  er  nicht  verunreinigungs- 
fähig"*'"). 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  Bestimmungen  über  die  Ver- 
unreinigung sind  die  über  die  Hebung  der  Unreinheit  durch  Opfer 
und  Waschungen.  Wir  wollen  hier  nur  Einiges  über  letztere  heraus- 
heben. Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Frage,  welches 
Wassei*  zu  den  verschiedenen  Alten  der  Reinigung:  zum  Besprengen 
der  Hände,  zum  Unteitauchen  der  Geräthe,  zum  Reinigungsbade 
für  Personen,  geeignet  ist.  Die  Mischna  unterscheidet  sechserlei 
Abstufungen    von   Wassersammlungen,    deren    eine   immer 

'•»»>)  KeUiH  XXII,  2. 
«)1)  Kelim  XXH,  3. 
•  ;2)  KeUm  XXV,  7—8. 
')3i  KeUm  XI,  1. 
<J4)  KcUm  XL  2. 
«liji  Krli/U  XI,  5. 
m)  Kelim  XI,  7. 
»J7)  Kelun  XIII,  6. 
Schür  er,  Geschichte  11.    3.  Aufl.  -^I 
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wiebtigere  Eigenschaft!?!!  hat  als  die  anrtei-e.  1)  Eii!  Teich  und  das 
Wasser  iü  Giiiben,  Cistei-nen  oder  Höhlen,  sowie  Bei-gwasser,  das 
nicht  mehr  zufliesst  und  gesammeltes  Wasser  im  Betrag  von  weniger 
als  40  Sea.  Alles  dies  ist,  sofern  es  nicht  verunreinigt  worden, 
geeignet  zur  |  (Bereitung  der)  Challa*^^),  und  zum  gesetzlichen 
W^aschen  dei-  Hände.  2)  Noch  zufliesseiides  Bergwasser.  Solches 
da!f  man  gebrauchen  zu  Hebe  (Teruma)  und  zun!  Händewaschen. 
3)  Gesammeltes  Wasser,  welches  40  Sea  enthält.  In  diesem  kann 
man  seihst  untei-tauchen  (ein  Reinigungsbad  nehmen)  und  Gerät  he 
untei'taiiohen.  4)  Ein  Quell  mit  wenigem  Wasser,  worein  man  mehr 
geschöpftes  Wasser  zugegossen  hat  Es  ist  darin  dem  vorigen  gleich, 
dass  es  in  Sammelstelle  (d.  h.  ohne  zu  fliessen)  als  Tauchbad 
reinigt,  und  den!  reinen  Quellwasser  darin  gleich,  dass  man  darin 
Gefässe  reinigt  wenn  auch  nur  wenig  Wasser  da  ist  5)  Fliessendes 
Wasser,  womit  eine  Veränderung  vorgegangen  id.  h.  aus  minera- 
lischen oder  wai'iiien  Quellen  stammendes  i.  Dieses  reinigt  im  Fliessen. 
6)  Reines  (^uellwasser.  Dieses  dient  als  Tauchbad  für  den  Eit^r- 
flüssigen,  zum  Bespiengen  der  Aussätzigen,  und  ist  geeignet,  es 
mit  dei*  Entsündigungsasche  zu  heiligen*'^).  —  Diese  allgeuieinen 
Sätze  bilden  nun  die  Grundlage  einer  auch  hier  wieder  in  s  unend- 
liche Detail  sich  verlierenden  Casuistik.  Namentlich  eingeht  sich 
die  Mischna  in  ei-müdender  Breite  darüber:  unt^r  welchen  Be- 
dingungen und  Voraussetzungen  das  unter  Nr.  3  ei-wähnte  „ge- 
sammelte Wassei"**  (d.  h.  solches  Regen-,  Quell-  oder  Fluss- Wasser, 
das  nicht  geschöpft  sondern  unmittelbar  durch  Rinnen  oder  Röhren 
in  ein  Behältniss  geleitet  ist)  zum  Baden  und  zum  Untertauchen 
von  Geräthen  tauglich  sei,  wobei  es  sich  hauptsächlich  darum 
handelt,  dass  kein  „geschöpftes  Wasser"  darunter  komme.  Zur 
Veianschaulichung  geben  wir  wenigstens  einige  Beispiele.  ,,R. Elieser 
sagt:  Ein  Viei-tel  Log  geschöpftes  Wasser  zu  Anfang  macht  das 
nachhei-  hineinfallende  Wasser  zum  Tauchbade  ungeeignet;  3  Log 
geschöpftes  W^assei-  aber,  wenn  schon  anderes  Wasser  da  war.  Die 
Gelehi-ten  sagen:  sowohl  zu  Anfang  als  zur  Ergänzung  3  Log^"^). 
,,W^enn  Jemand  Gefässe  unter  die  (in's  Tauchbad  sich  ergiessende) 
Rinne  setzt  so  n!achen  sie  das  Tauchbad  ungeeignet  (weil  es  dann 
als  geschöpftes  Wasser  gilt).  Es  ist  nach  der  Schule  Schammai'S 
einei'lei,  ob  man  sie  hinsetze  oder  da  vergessen  hat;  nach  der  Schule 
Hillel's  machen  sie,  wenn  sie  bloss  vergessen  sind,  es  nicht  un- 
geeignet**'^).     ,,Wenn  sich  geschöpftes  und  Regenwasser  im  Hofe 

GS   Der  Teighebe,  welche  l>eim  Backen  abgesondert  werden  muss. 
nO    Mihrnoth  I,  1—8. 
70    Mü'wnofh  II,  4. 
71^  Mihraoih  H',  1. 
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oder  in  einer  Vertiefung  oder  auf  den  Stufen  der  Badeliöhle  ver- 
mengt hat,  so  ist  das  Tauchbad,  wenn  das  meiste  von  geeignetem 
ist,  geeignet;  wenn  das  meiste  von  ungeeignetem  oder  beidem  gleich- 
viel ist,  ungeeignet.  Dies  jedoch  nur.  wenn  sie  vermengt  |  sind, 
bevor  sie  in  die  Wassersammlung  gelangten.  Strömen  sie  jedes 
in's  Tauchbad  hinein,  so  ist  es,  wenn  man  gewiss  weiss,  dass  40  Sea 
geeignetes  Wasser  lüneingekommen,  bevor  3  Log  geschöpftes  hinein- 
fiel, geeignet;  sonst  nicht'" 2).  Auch  darüber  disputirte  man,  ob 
Schnee,  Hagel,  Beif,  Eis  und  dergleichen  mit  zur  Füllung  eines 
Tauchbades  tauglich  seien  oder  nicht '3).  —  Ueberaus  umständlich 
sind  auch  die  Bestimmungen  über  das  Waschen  oder  richtiger 
Begiessen  der  Hände.  Vor  dem  Essen  müssen  nämlich  die  Hände 
stets  mit  Wasser  begossen  werden  (Untertauchen  ist  nur  beim  Ge- 
nuss  heiliger  Speise  nöthig,  d.  h.  solcher,  die  von  Opfern  herrührt). 
Und  es  wird  nun  eingehend  erörtert,  aus  welchen  Gefassen  das 
Begiessen  geschehen  darf,  welches  Wasser  dazu  geeignet  ist,  wer 
es  aufgiessen  darf,  und  wie  weit  die  Hände  begossen  werden 
müssen '^^),  -—  Mit  welchem  Eifer  man  schon  im  Zeitalter  Christi 
auf  die  Beobachtung  aller  dieser  Satzungen  über  das  Waschen  der 
Hände  und  die  Reinigung  der  Becher  und  Krüge  und  Schüsseln 
und  Bänke  hielt,  sehen  wir  aus  den  wiederholten  Andeutungen  der 
Evangelien,  die  hinwiederum  ihr  volles  Licht  und  ihre  treffendste 
Erläuterung  eben  durch  die  Ausführungen  der  Mischna  erhalten 
{Mt  15,  2.   3/r.  7,  2—5.   Mt.  23,  25—26.   Luc.  11,  38—39). 


IV. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  zur  Genüge  hervor,  welch'  ein 
ungeheures  Gewicht  überall  auf  die  äussere  CoiTectheit  des  Han- 
delns gelegt  wird;  freilich  eine  selbstverständliche  Consequenz,  so- 
bald einmal  die  sittliche  Aufgabe  gesetzlich  aufgefasst  wird.  Höchst 
charakteristisch  für  diesen  mächtigen  Zug  zur  Veräusserlichung 
sind  auch  die  drei  Denkzeichen,  durch  welche  jeder  gesetzes- 
treue Israelite  fortwährend  an  seine  Pflichten  gegen  Gott  erinnert 


72)  Mikiraoth  VI,  4. 

73)  Mikwaoth  VII,  1. 

74)  Bera4^hoth  VIII,  2—4.  Chagiga  H,  5— G.  Edujoth  HI,  2.  Jadajim  I, 
1—5.  II,  3.  —  MaimonideSj  Hilchoth  Beraehoth  VI  (Petersburger  Uebersetzung 
I,  483  ff.).  Light foot  und  andere  Ausleger  zu  Matth,  15,  2.  Wünsche, 
Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878)  S.  180 f.  Hamburger. 
Real-Enc.  Art.  „Händewaschen".  Edersheimf  The  life  and  Hmes  of  Jesus 
the  Messiah  (1884)  II  p.  9  sqq, 

31* 
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werden  sollte.  Diese  drei  Denkzeichen  sind:  1 )  Die  Zizith  (n'^S'^r, 
Flur,  rr:^x^:SL,  bei  den  LXX  und  im  Neuen  Testamente  xgaojteda, 
im  Targum  Onkelos  l'^iBO'^nD,  bei  Justinus  Martyr  xo  xoxxivov 
Qafjfjo)'^).  Es  waren  Quasten  oder  Fransen  aus  hyacinthblauer 
oder  weisser  Wolle,  welche  |  auf  Grund  der  Verordnung  Ä^um,  15, 
37  iF.  Deut.  22,  12  jeder  Israelite  an  den  vier  Zipfeln  seines  Ober- 
gewandes zu  tragen  hatte.  Sie  sollten,  wie  es  an  der  zuerst  an- 
geführten Stelle  heisst,  dazu  dienen,  „dass  ihr  sie  ansehet  und 
gedenket  aller  Gebote  Jahve's  und  darnach  thuet"'^).  2)  Die 
Mesusa  [r\r^rc\  ein  an  den  Haus- und  Zimmerthüren  oben  am  rechten 
Thürpfosten  angebrachtes  längliches  Kästchen,  mit  einer  kleinen 
Pergamentrolle,  auf  welcher  (nach  der  Verordnung  Deut.  6,  9.  11,  20) 
in  22  Zeilen  die  beiden  Abschnitte  Deut.  6,  4—9  und  11,  13—21 
geschrieben  waren").   3)  Die  TephilUn  oder  Gebetsriemen,  welche 

75)  Justin,  DiaL  c.  Tri/ph,  c,  40  s,  fin,  (ed.  Otto  II,  154).  Die  Ausgaben 
haben  freilich  to  xoxxtvov  ßafifxa  (Farbe),  was  aber  keinen  Sinn  giebt,  Dass 
QafjLfxa  (Faden)  zu  lesen  ist,  erhellt  aus  Hcsyekius,  Ij^x.  s.  r.  xQaaneöa'  t«  iv 
TW  axQ^)  Tov  Ifxaxlov  xexXmofxlva  QdfJLfxaxa  xal  ro  axQOv  avzov. 

7<))  Vgl.  Pseudo-Aristeas  ed.  Mar.  Schtnidt  in  Merx'  Archiv  I,  281.  131". 
Matth.  9,  20.  14,  36.  23,  5.  Marc.  6,  o«i.  Luc.  8,  44  Die  LXX  und  Targum 
OnkeloH  zu  Num.  15,  3S  u.  Deut.  22,  12.  Mischna  Mocd  knfan  III,  4.  Edujoth 
IV,  10.  Mennchoth  III,  7.  IV,  1.  Die  rabbinischen  Vorschriften  sind  zusam- 
mengestellt in  dem  von  Raphael  Kirchheim  herausgegebenen  Tractat  Zixith 
(Septem  lihri  Talmudici  parci  HierosolyrnHani ,  ed.  llaph.  Kirchheim.  1851), 
und  bei  MaimonideSy  Hikhoth  Zixith  (Petersburger  Uebersetzung  I,  442  f!*.).  — 
Hiiier,  JJevestibus  fimbriaiis  llebraeorum  (ügolini,  Thesaurus  ^  XXI).  Bux- 
torf,  Synagoga  Judaica  p.  W) — 170.  Lexic.  chald.  cot.  1908 57.  Carpxoc, 
Apparatus  historico-critieus  p.  1^1  sqq.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung  der 
heutigen  Juden  IV,  9—14.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  tal- 
mudisch - rabbinischen  Judenthuras,  1851,  S.  23S— 240,  261—265,  269— 27:J. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  322.  Winer  RWB.  Art.  „Saum".  Haneberg, 
Kelig.  Alterthümer  S.  592 — 594.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung 
der  Evangelien  S.  274 f.  378.  Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst 
Theologie  S.  26 — 28.  Riehm's  Wörterb.  Art.  „Läpplein".  Hamburger, 
Real-Enc.  Suppl.  II,  1891,  S.  155—159  Art.  „Schaufaden".  —  Die  Farbe  der 
Zizith  ist  jetzt  weiss,  während  sie  ursprünglich  hyacinthblau  sein  sollten 
(Näheres  s.  bei  Hamburger  a.  a.  0.  S.  158  f.).  Schon  die  Mischna  Menachoth 
IV,  1  setzt  voraus,  dass  beides  gestattet  ist.  Auch  werden  sie  jetzt  nicht,  wie 
es  der  PentAteuch  vorschreibt  und  zur  Zeit  Christi  auch  noch  üblich  war,  am 
Obergewande  (rVsa,  IfxdxLOv)  getragen,  sondern  an  den  beiden  >'iereckigeu 
wollenen  Tüchern,  deren  eines  stets  auf  dem  Leibe  getragen  nird,  während  das 
andere  nur  beim  Gebet  um  den  Kopf  geschlungen  ydxi\.  Freilich  werden  diese 
beiden  Tücher  auch  TalUth  genannt,  und  zwar  das  auf  dem  Leibe  getragene 
pp    r*^bü   oder    ntrs   rsis,   das   beim    Gebet   um  den   Kopf  geschlungene 

77)  Vgl.  Pseudo-Aristens  ed.  Mnr.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  15  ff. 
Josrjfhif^.  Antt.  IV,  S,  13.    Mischna  Berachoth  IH,  3.    Schabbath  VHI,  a    Me- 
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jeder  luäunliche  Israelite  beim  Morgengebet  (mit  Ausnahme  des 
Sabbaths  und  der  Festtage)  anzulegen  hatte,  im  Alten  Testamente 
niet;*'^::  (Arm-  und  Stirnbänder),  im  Eabbinischen  ^^5^  (^^^^  '^^^^ 
das  Gebet),  im  Neuen  Testamente  g)vXaxT/jQca  (Schutzmittel,  Anm- 
iete, von  Luther  unrichtig  „Denkzettel*  übersetzt).  Ihr  Gebrauch 
gründet  sich  auf  die  Stellen  Exod.  13,  9.  16.  Deuf.  6,  8.  11,  IS.  Es 
gab  I  deren  zwei:  a)  Die  i^  bw  nien  (Tephilla  für  die  Hand)  oder 
?nnT  btj  nisn  (Tephilla  für  den  Arm)  "^),  eine  kleine  würfelförmige 
hohle  kapsei  aus  Pergament,  in  welcher  ein  Pergamentröllchen 
lag,  auf  dem  die  Stellen  Erod.  13,  1—10.  13,  11—16.  Deut,  6,  4—9. 
11,  13—21  geschrieben  waren.  Sie  wurde  mittelst  eines  durchge- 
zogenen Riemens  an  den  linken  Oberarm  befestigt,  b)  Die  nien 
tr«n  bw  (Tephilla  für  das  Haupt),  eine  Kapsel  von  derselben  Art, 
aber  dadurch  von  jener  verschieden,  dass  sie  in  vier  Fächer  ge- 
theilt  war  und  die  genannten  vier  Bibelstellen  auf  vier  Pergament- 
röllchen enthielt.  Sie  wnirde  mittelst  eines  Riemens  auf  die  Mitte 
der  Stirne  dicht  unter  dem  Haarwuchs  befestigt"^).  —  Von  diesen 


(fi//a  I,  S.    M(^d  hatati  III,  4.     Gitthi  IV,  6.    Menachoth  HI,  7.    Kelhn  WL  7. 

XVII,  lU.  Die  rabbinischou  Vorschriften  zusammengestellt  im  Tractat  Me- 
sifsa  (herausgegeben  von  Kirchheim  in  der  oben  genannten  Sammlung;  und 
bei  MawumideSy  JUhJwth  Mesusa  (Petersburger  Uebersetzung  I,  382  ff.).  — 
Dassof'iusy  De  ritibtts  Me\i(x<ie  (Ugolini,  Thesannts  t,  XXI).  Buxtorf,  Sy- 
migoga  Judaicfi  p,  5S1 — 587.  JjCx,  chald,  coi.  054.  Bodenscliatz,  Kirchl. 
Verfassung  der  heutigen  Juden  FV,  19 — 24.  Schröder,  Satzungen  und  Ge- 
bräuche i?.  245— -249.  Levy,  Chald.  Wörterb.  H,  19f.  Leyrer  in  Herzog's 
Real-Enc.  XI,  f>42  (2.  Aufl.  XI,  668).  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  595 
— 598.    Hamburger,  Real-Enc,  Art.  „Mesusa". 

IS)  Ersteres  z.  B.  Menaehotk  FV,  1;  letzteres  Mihracth  X,  3. 

79)  Vgl.  PseudO'Aristeas  ed.  Schmidt  m  Merx»  Archiv  I,  281,  18  ff.  Maith. 
1*3,  5.  JosephuHj  Antt.  IV,  S,  13.  Justintts  Martyr,  Dial,  c.  Tryph,  c,  40  ».  fin. 
[ed.  Otto  II,  154).  On'yenes  zu  Matth.  23,  5  (ed,  Lomnuitxßch  IV,  201);  über- 
haupt die  patristischen  Exegeten  zu  Mntth,  23,  5.  Mischna  Berachoth  III,  1.  3. 
Schabhatk  VI,  2.  VIII,  3.  XVI,  1.  Eruhin  X,  1—2.  Schekalim  III,  2.  MegiUa 
I,  S.  I\\  S.  Moed  kafan  III,  4.  Nedarim  U,  2.  Gtttin  IV,  G.  Sarüiedrin  XI,  3. 
Schehunth  III,  8.  11.  Mefwchoth  III,  7.  FV",  1.  AraehmYl,  3.  4.  KelimWl,  7. 

XVIII,  8.  XXm,  1.  Mikwaoth  X,  2.  3.  4.  Jadojim  III,  3.  Targum  Onkelos 
zu  Ex'jd,  13,  16.  Deut.  6,  8.  Pseudo- Jonathan  zu  Exod.  39,  31.  Deut,  11,  18. 
Targum  zum  Hohenlied  8,  3;  zu  Esther  8,  16.  Babylon.  Talmud  Sehahbath 
28b.  (j2a.  Eruhin  95b  bis  97a.  Meffilla  24b.  Menacfui'th  34b  bis  37»,  42b  bis 
44b  (die  Stellen  aus  Targum  und  Talmud  nach  Pinner).  Eine  Zusammenstel- 
lung der  rabbinischen  Vorschriften  giebt  der  Tractat  Teph  ilHn  (herausgegeben 
von  Kirchheim  in  der  genannten  Sammlung),  MaimouideSj  HUchoth  Teph if fin 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  356  ff.).  —  Ufioliuiy  De  Phylaeterii^t  Hebrnearum 
{Thesaurus  tom,  XXI).  Buxtorf,  Synaifoya  Jtidnica  p,  170—185.  I^x,  chafd, 
coi.  1743  «7.  Spencer,  De  natura  et  itriyinc  Phyladeriormn  (in:  De  teyibus 
Hein-neorum  riUiaiHtus  ed,  Tubiny,  1732,  ;>.  1201—1232).     Carpxov,  Apparat U8 
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drei  Deukzeichen  ist  jedenfalls  das  erste  in  den  Vorschriften  des 
Pentateuclies  begründet,  wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen, 
insofern  wenigstens  an  den  Stellen  des  Deuteronomiums  die  wört- 
liche Fassung  wohl  die  richtige  ist  (s.  Dillmann  zu  Exod,  13,  16). 
Aber  ganz  bezeichnend  für  das  spätere  Judenthum  ist  es,  welchen 
Wertli  man  gerade  auf  diese  Äeusserlichkeiten  legte,  und  wie  sorg- 
fältig auch  hier  alles  bis  in's  Einzelnste  geregelt  |  war.  Aus  wie 
viel  Fäden  die  Zizith  zu  bestehen  haben,  wie  lang  sie  sein  sollten, 
wie  viel  Knoten  an  ihnen  zu  schlingen  seien  und  in  welcher  Weise 
dies  geschehen  müsse;  wie  die  Abschnitte  der  Mesusa  und  der 
Tephillin  zu  schreiben  seien,  wie  gross  die  Kästchen  der  letzteren 
und  wie  lang  ihre  Riemen  sein  müssen,  wie  sie  an  Kopf  und  Aiin 
anzulegen  und  wie  oftmal  der  Riemen  um  letzteren  zu  schlingen 
sei:  dies  alles  w^urde  mit  peinlicher  Sorgfalt  festgestellt.  Die  Ehr- 
furcht vor  den  Tephillin  war  fast  so  gi-oss  wie  die  vor  den  heiligen 
Schriften^®).  Wie  diese,  so  durfte  man  auch  jene  am  Sabbath  aus 
einer  Feuersbrunst  retten*').  So  abergläubisch  war  die  Werth- 
scliätzung  der  Tephillin  und  Mesusa,  dass  man  sie  als  Schutzmittel 
gegen  dämonische  Mächte  ansah,  wie  dies  in  BetreflF  der  ersteren 
schon  aus  dem  Namen  ^vjLaxr/jQia  erhellt. 

Von  wahrer  Frömmigkeit  ist,  wie  man  sieht*,  dieser  äusserliche 
Formalismus  weit  entfernt.  Immerhin  konnte  jene  auch  unter  solcher 
Last  noch  nothdürftig  ihr  Leben  fristen.  Wenn  aber  vollends  auch 
das  Centrum  des  religiösen  Lebens,  das  Gebet  selbst,  in  die  Fesseln 
eines  starren  Mechanismus  geschlagen  wurde,  dann  konnte  von  leben- 
diger Frömmigkeit  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Auch  diesen  ver- 
hängnissvollen Schritt  hatte  das  Judenthum  zur  Zeit  Chiisti  bereits 


hiifturico-crificfts  p,  19() — 197.  BodenschatZf  Kirchl.  Verfassung  der  heutigen 
Juden  IV,  14— 19.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  8.2(35-273.  Light- 
foot  zu  Matth.  23,  5.  Woif,  Curac  phil.  und  andere  Ausleger  zu  Matih,  23,  5. 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Test,  mit  dem  Neuen  S.  3Ü0 — 362. 
Winer  RWB.  11,  260  f.  (Art.  Phylakterien).  Pinner,  Uebersetzung  des  Trac- 
tates  Berachoth  fol.  6»,  Erläutening  33.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
m,  223—225.  Leyrer  Art.  „Phylakterien"  in  Herzog's  Real-Enc.  l.Aufl.  XI, 
«539— ♦;48  (2.  Aufl.  XI,  60<3— (3<59)/  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  ß.  5S7— 592. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  II.  549 f.  Delitzsch,  Art  „Denkzettel"  in  Hiehm's 
Wörterb.  (mit  Abbildungen).  Klein,  Die  Totaphoth  nach  Bibel  und  Tradition 
(Jahrbb.  f.  prot  Theol.  1881,  S.  ()(>6-689).  Hamburger,  Real-Enc.  Art. 
„Tephillin**.  Rodkinssohn,  nc^b  nbcr,  Ursprung  und  Entwickelung  des 
Phylacterien-Ritus  bei  den  Juden,  Presburg  1883  (in  hebr.  Sprache;  bes.  auch 
über  den  schwankenden  Gebrauch  im  Mittelalter;  s.  die  Anz.  in  BrüU's  Jahrbb. 
VII,  183,  Bevue  des  itudcs  juivcs  VI,  2Sft). 

m  Jadajim  IH,  3. 

81)  Schahhath  XVI,  1. 
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gethan.  Die  beiden  Hauptgebete,  welche  damals  für  den  Privat- 
gebrauch  allgemein  üblich  waren,  sind:  1)  das  Schma,  welches 
täglich  zweimal  zu  recitiren  war,  eigentlich  kein  Gebet,  sondern 
ein  Bekenntniss  zu  dem  Gott  Israels,  und  2)  das  Schmone  Esre, 
das  gewöhnliche  tägliche  Gebet,  welches  Morgens,  Mittags  und 
Abends  zu  beten  war  (Näheres  s.  oben  §  27,  Anhang).  Auch  diese 
Gebete  wurden  nun  zum  Gegenstande  casuistischer  Discussionen 
gemacht,  und  ihr  Gebrauch  damit  nothwendig  zu  einem  äusserlichen 
Werkdienst  herabgewürdigt'^''^).  Namentlich  gilt  dies  vom  Schma, 
auf  das  wir  uns  hier  um  so  mehr  beschränken  können,  als  es  frag- 
lich ist,  ob  das  Schmone  Esre  zur  Zeit  Christi  schon  feste  Formen 
angenommen  hatte.  Vor  allem  wurden  die  Zeitgi-enzen  genau  fest- 
gestellt, innerhalb  deren  das  Abend-  und  das  Morgen-Schma  zu 
beten  sei.  Der  Anfangspunkt  für  ersteres  ist  die  Zeit  ,,da  die 
Piiest^r  wieder  eintreten,  um  von  ihrer  Teruma  (Hebe)  zu  essen*'; 
der  Endpunkt  nach  E.  Elieser  das  Ende  der  ersten  Nachtwache, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  Mitternacht,  nach  ß.  Gamaliel  das  Auf- 
steigen der  Morgenröthe'^^).  Das  Morgen-Schma  kann  gebetet 
werden  „sobald  man  zwischen  blau  und  weiss  unteischeidet.  E. 
Elieser  sagt:  zwischen  blau  und  lauchgrün".  Der  Endtermin  ist 
,,bis  die  Sonne  hervorstrahlt.  E.  Josua  sagt:  bis  drei  Uhr  (nach 
unserer  Eechnung  9  Uhr);  denn  so  ist  die  Sitte  der  Fürstenkinder, 
eist  um  drei  Uhr  aufzustehen"^**).  Da  den  Hauptbestandtheil  des 
Schma  biblische  Abschnitte  bildeten,  so  entstand  die  Frage:  ob  der- 
jenige, der  zur  Zeit  des  Schma-Betens  in  der  Bibel  liest  und  die 
betreffenden  Abschnitte  (innerhalb  eines  grösseren  Zusammenhanges) 
mitliest,  der  Schma-Pflicht  genügt  habe  oder  nicht?  Hierauf  wird 
geantwortet:  Wenn  er  daran  gedacht  hat  (lab  "jn?  DÄj,  so  hat  er 
der  Pflicht  genügt;  sonst  nicht^*).  Höchst  bezeichnend  (und  eine 
Bestätigung  des  Wortes  Mattk  6,  5  vom  Beten  auf  den  Strassen) 
ist  es,  dass  auch  die  Frage  verhandelt  wird:  ob  und  unter  welchen 
Umständen  man  während  des  Schma-Betens  gi-üssen  dürfe?  Es 
kamen  dabei  drei  Fälle  in  Betracht:  1)  das  Grüssen  aus  Furcht 
(n«n^n  ^iw),  2)  das  Grüssen  aus  Ehrerbietung  (TlSfi  ^Vffd)  und 
3)  das  Grüssen  gegen  Jedermann  (Dl«  bDip);  ferner  war  zu  unter- 
scheiden zwischen  Grüssen  und  Erwiedern  des  Grusses;  und  endlich 
war  zu  beachten,  dass  im  Schma  selbst  sich  natürliche  Absätze 
finden,  nämlich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Beracha,  zwischen 


S2)  Vgl.  auch  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theo- 
logie S.  4(.)— 42. 

83)  Berachoth  I,  1. 

84)  Berachoth  I,  2. 

85)  Berachoth  U,  1. 
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dieser  und  dem  Absclinitt  Beut,  6,  4—9,  zwischen  diesem  und  dem 
Abschnitt  Deut  11,  13 — 21,  zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt 
Num,  15,  37 — 41,  endlich  zwischen  diesem  und  der  Schluss-Beracha. 
E.  Meir  erlaubte  nun,  dass  man  bei  den  Absätzen  aus  Ehrerbietung 
gi'üsse  und  den  Gruss  erwiedere,  in  der  Mitte  aber  nur  aus  Furcht 
grüsse  und  erwiedere.  R.  Jehuda  aber  ging  einen  Schritt  weiter 
und  erlaubte  in  der  Mitte  auch  noch  das  Erwiedeni  aus  Ehr- 
erbietung, und  bei  den  Absätzen  auch  noch  das  Ei-wiedern  des 
Grusses  von  Jedennann  ^^).  —  Im  Allgemeinen  werden  noch  fol- 
gende Bestimmungen  getroffen:  „Wer  das  Schma  betet,  ohne  es 
seinem  Ohre  hörbar  zu  machen,  ist  entledigt.  E.  Jose  sagt:  Er 
ist  nicht  entledigt.  Wer  gebetet  und  nicht  genau  auf  die  Buch- 
staben geachtet  hat,  hat  nach  E.  Jose  seiner  Pflicht  genügt,  nach 
R.  Jehuda  aber  nicht  genügt.  Wer  in  unrichtiger  Ordnung  betet, 
ist  nicht  entledigt.  Wer  sich  geint  hatte,  fängt  wieder  da  an,  wo 
er  sich  geirrt  hatte.  Arbeiter  können  auf  dem  Baume  oder  auf  der 
Mauer  beten"®'). 

Eine  schöne  Sitte  war  es,  dass  Speise  und  Trank  nie 
ohne  Dank  gegen  Gott  genossen  wurden  (nach  der  Vorschrift 
Detit  8,  10).  I  Man  sprach  sowohl  vor  als  nach  der  Mahlzeit  Dank- 
sagungen (Beracha's),  wozu  auch  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  ver- 
pflichtet waren  ®Q).  Aber  auch  hier  war  alles  bis  in's  Kleinste  ge- 
regelt: welche  Formel  man  bei  Baumfi'üchten,  welche  beim  Wein, 
welche  bei  Erdfrüchten,  beim  Brod,  bei  Gemüse ;  welche  beim  Essig, 
bei  unreif  abgefallenen  Früchten,  bei  Heuschrecken,  Milch,  Käse, 
Eiern  anzuwenden  habe;  und  die  Gelehi-ten  stritten  sich  noch  dar- 
über, wo  diese  und  wo  jene  Formel  zulässig  sei®^).  „Hat  man  über 
den  Wein  vor  der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man 
den  Wein  nach  der  Mahlzeit.  Hat  man  über  Nebengerichte  vor 
der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man  die  Neben- 
gerichte nach  der  Mahlzeit.    Spricht  man  den  Segen  über  das  Brod, 


86)  Berachoth  II,  1—2. 

87)  Berachoth  II,  3—4. 

aS)  Berachoth  HI,  3—4.  Vgl.  auch  Orac.  SibylL  IV,  25—26  (wahrschein- 
lich jüdisch).  —  Bekauntlich  war  das  Tischgebet  auch  bei  den  Christen  von 
Anfang  an  Sitte  [Rom,  14,  6.  I  Cor,  10,  30.  I  Tim,  4,  4),  wie  ja  auch  Jesu« 
selbst  diese  Sitte  stets  geübt  hat  (Matih,  14,  19.  15,  36.  26,  26  und  Parallelen). 
—  S.  überh.  Maivionides ,  Hilehoth  Berachoth  (Petersburger  Uebersetzung  I, 
457  ff.).  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  II,  79 — H4. 
Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  309 f.  315-317.  323—330.  Winer 
RWB.  I,  398.  Arnold  Art.  „Mahlzeiten  der  Hebräer"  in  Herzog's  Real-Enc. 
V7JI.  \m  f.  (2.  Aufl.  IX,  202). 

S9)  Berorhofh  VI.  1—3. 
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SO  befreit  man  die  Nebengerichte"®^).  „Bringt  man  Einem  Gesalzenes 
erst  und  Brod  dazu,  so  spricht  man  den  Segen  über  das  Gesalzene 
und  befreit  das  Brod"^^).  „Hat  Einer  Feigen,  Weintrauben  und 
Granatäpfel  gegessen,  so  spricht  er  danach  drei  Segen.  Dies  ist 
die  Meinung  des  R.  Gamaliel.  Die  Gelehrten  sagen:  Einen  Segen 
dreierlei  Inhaltes"^ 2).  „Bei  wie  viel  Speise  ist  förmliche  Vorberei- 
tung zum  Dankgebet  erforderlich?  Bei  der  Grösse  einer  Olive. 
E.  Jehuda  sagt:  eines  Eies"^*^).  „Hat  Einer  gespeiset  und  vergessen, 
den  Tischsegen  zu  sprechen,  so  muss  ei-  nach  der  Schule  Schammai's 
zurückkehren  an  seinen  Ort  und  den  Segen  sprechen;  die  Schule 
Hillels  erlaubt,  dass  ei*  den  Segen  da  spreche,  wo  er  sich  dessen 
erinnert.  Bis  wie  lange  ist  man  zum  Segen  verpflichtet?  Bis  die 
Speise  im  Magen  verdaut  ist"^^j. 

Wo  das  Gebet  in  solcher  Weise  unter  die  gesetzliche  Formel 
gebannt  war,  musste  es  nothwendig  zu  einem  äussern  Werkdienst 
ei^starren.  Was  half  es,  dass  die  Gebete  selbst  schön  und  gehalt- 
reich waren  (wie  man  dies  namentlich  vom  Schmone-Esre  wird  zu- 
geben müssen),  wenn  sie  doch  nur  darum  gebetet  wurden,  damit 
man  „der  Pflicht  genüge"?  Was  half  es,  dass  R.  Elieser  erklärte: 
,.Wer  sein  Gebet  zur  festgestellten  Pflicht  (rsp)  macht,  dessen 
Gebet  ist  kein  andächtiges  Flehen"  ^^),  wenn  doch  er  selbst  daran 
mitarbeitete,  es  zu  |  ersterer  zu  machen  ?  Ist  schon  die  gesetzliche 
Behandlung  des  sittlichen  Lebens  überhaupt  vom  Uebel,  so  ist  sie 
es  beim  Gebete,  dieser  zai'testen  Blüthe  des  innersten  Gemüths- 
lebens,  doppelt  und  dreifach.  Nur  die  nothwendige  Consequenz 
einer  solchen  Behandlungsweise  war  es,  dass  man  schliesslich  dahin 
kam,  das  Gebet  zum  Dienst  der  Eitelkeit  herabzuwürdigen  {Matth. 
6,  5)  und  es  als  Deckmantel  innerer  Unlauterkeit  zu  missbrauchen 
{Mf,  15,  7  f.  i/c.  7,  6.  12,  40.  Luc.  20,  47). 

Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  die  ganze  Veräusserlichung  des 
religiösen  Lebens  sehr  scharf  zu  Tage  tritt,  ist  endlich  auch  das 
Fasten.  Dass  die  Pharisäer  viel  fasteten  und  grossen  Werth 
darauf  legten,  wissen  wir  im  Allgemeinen  aus  den  Evangelien 
{Mt  9,  14.  Mc.  2,  IS.  Litc,  5,  33).  Näheres  über  die  Art  und  Weise 
erfahren  wir  aus  der  Mischna,  deren  Ausführungen  hinwiederum 
durch  die  Evangelien  bestätigt  werden.    Alle  öffentlichen  oder  all- 


90)  Berachoth  VI,  5. 

91)  Berachoth  VI,  7. 

92)  Berachoth  VI,  8. 
03)  Berachoth  \^I,  2. 

94)  Beracfiofh  VIII,  7. 

95)  Berachoth  IV,  4.    Vgl.  Abofh  II,  13. 
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gemeinen  Fasten  (welche  namentlich  beim  Ausbleiben  des  Regens 
im  Herbst  und  überhaupt  bei  öttentlichen  Unglücksfilllen  angeordnet 
wurden!  wurden  stets  auf  den  zweiten  und  fünften  Wochentag 
1  Montag  und  Donnei-stag)  verlegt  und  zwar  so,  dass  stets  mit  dem 
zweiten  Wochentag  begonnen  wurde;  so  dass  also  ein  dreitägiges 
Fasten  auf  den  2.,  5.,  2.  ^\'ochentag  i  Montag,  Donnerstag,  Montag ) 
fiel,  bei  sechstägigem  dann  mit  dem  5.,  2.,  5.  fortgefahren  wurde 
u.  s.  w.^*'\  Neben  diesen  allgemein  verordneten  Fasten,  welchen 
jeder  sich  unterziehen  musste,  wurde  aber  auch  aus  freien  Stücken 
viel  gefastet;  und  die  Strengsten  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie 
das  ganze  Jahr  hindurch  an  den  beiden  genannten  Wochen- 
tagen fasteten'*").  —  Je  nach  der  Strenge  des  Fastens  war  die 
äussere  Haltung  dabei  eine  verschiedene.  Beim  geringsten  Grade 
pflegte  man  sich  noch  zu  waschen  und  zu  salben;  beim  stren- 
geren wurde  beides  unterlassen;  und  beim  strengsten  enthielt  man 
sich  aller  irgendwie  erfreulichen  Handlungen,  selbst  des  gegen- 
seitigen Grüssens'**).  Ueberhaupt  war  es  beliebt,  das  Fasten  ,  in 
möglichst  augenfälliger  Weise  zu  üben,  um  damit  seinen  frommen 
Eifer  zur  Schau  zu  tragen  [Ml  6,  16).  Aber  das  Schlimmste  war 
die  Grundanschauung,  von  der  man  bei  alledem  ausging.  Man 
meinte  durch  solche  Selbstqual  eine  Pression  auf  Gott  auszuüben, 
um  ihm  seine  Gnadenerweisungen,  wenn  er  damit  zurückhielt  gleich- 
sam abzuzwingen.  Je  länger  im  Herbste  der  Regen  ausblieb,  desto 
vei-schärfter  wurde  das  Fasten.   Wenn  der  17.  Marcheschwan  ein- 


[)*))  Taanith  II,  l).  —  Vgl.  Jiöax'i  tcSv  Swdexa  a:toov6k<ov  (ed.  Brifennöis 
lSs3i  r.  6:  AI  dh  vrjoteiai  v/iwv  /irj  tatwaav  lABxa  t(ov  vnoxgitmv  vtiGxevovifi 
yuQ  öevtega  aaßßdrmv  xal  nifinr^'  ifieiQ  6e  vijaTevaats  xet^döa  xal 
nagaaxeviqv,  —  Diij^sielbe  fast  wörtUch  auch  ihn^f,  ap(»st.  VII,  23.  —  Epiphan, 
haer,  l«j,  1  («/.  Pefar,  p,  34):  iniaxevov  ölq  xov  oaßßdxov,  öevxigav  xal 
ntfiTtxrjv.  —  Josephi  Hypomnesticum  c,  145  (bei  Fahn'ctfiSj  Cod.  pscudepif/r. 
Vet.  Test.  t.  II,  Auhaugj.  —  Verl  oteu  war  das  Fasten  nicht  nur  am  Sabbath, 
sondern  auch  am  Tage  vor  Sabbath  [Judith  S,  6).  Ueber  die  Pflicht  des  Wohl- 
lebens am  Sabbath  s.  oben  S.  472    Anm.  18. 

97;  Ec.  Luc.  IS,  12;  vgl.  Taanith  fol  12»  (bei  Lightfoot  und  Wetstein 
zu  Luc.  IS,  12):  n:t'  ^=  Isr  "^m  "ic-sm  ^va  i'^by  bs-^pc  ir^rw  „Ein  Einzelner, 
der  es  auf  sich  nimmt  am  zweiten  und  fünften  und  zweiten  Tage  während 
des  ganzen  Jahres  etc."  —  Die  weitverbreitete  Meinung,  dass  alle  Pliarisäer 
die  beiden  Fasttage  währeud^des  ganzen  Jahres  beobachtet  hätten,  ist  hier- 
nach nicht  richtig. 

•jS)  Taanith  I,  4—7;  in  allen  Punkten  bestätigt  durch  Matth.  6,  10—18 
<wo  die  bildliche  Fassung  der  von  Jesu  gegebenen  Weisung  nicht,  wie  Meyer 
meint,  selbstverständlich,  sondern  gnindverkehrt  ist.  Jesus  wiU  sagen,  man 
solle  das  Fasten  nicht  nusserlich  kund  geben,  also  auch  daa  gewöhnliche 
Waschen  und  Salben  nicht  unterlassen).  Vgl.  auch //aw/W  10,  3.  Jomo  VEU,  1. 
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trat,  ohne  dass  Eegen  gefallen  war,  so  begannen  Einzelne  drei 
Fasttage  zu  halten.  Trat  der  Neumond  des  Kislev  ein,  ohne  dass 
Eegen  gefallen  war,  so  verfügte  man  di-ei  allgemeine  Fasttage. 
War  nach  Ablauf  dieser  noch  kein  Regen  gefallen,  so  wurden  drei 
weitere  Fasttage  verfügt  und  zwar  mit  einigen  Verschärfungen. 
Waren  auch  diese  ohne  Regen  vorübergegangen,  so  wurden  noch 
sieben  allgemeine  Fasttage  veranstaltet,  abermals  mit  neuen  Ver- 
schärfungen ^^). 

V. 

Die  bisherigen  Beispiele  werden  es  hinreichend  zur  Anschauung 
gebracht  haben,  in  welcher  Weise  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
vom  juristischen  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  und  geregelt  wurde. 
In  allen  Fragen  kam  es  überall  nur  darauf  an,  festzustellen,  was 
Rechtens  ist  und  zwar  mit  möglichster  Sorgfalt,  damit  das  handelnde 
Subject  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  sichere  üiiective  habe.  Mit 
einem  Worte:  Ethik  und  Theologie  löst  sich  auf  in  Jurisprudenz. 
Welche  Übeln  Folgen  diese  äusserliche  Auffassung  für  die  Praxis 
des  Lebens  hatte,  liegt  deutlich  zu  Tage.  Und  sie  musste  noth- 
wendig  solche  Folgen  haben.  Selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  dass 
die  juristische  Casuistik  im  Ganzen  sich  in  sittlich  coiTecten  Bahnen 
bewegte,  war  sie  eben  selbst  schon  eine  Vergiftung  des  sittlichen 
Piincipes  und  musste  lähmend  und  erstaiTend  auf  den  frischen  Puls- 
schlag des  sittlichen  Lebens  wirken.  Aber  dieser  günstige  Fall 
trat  keineswegs  ein.  Sobald  einmal  die  Frage  so  gestellt  war: 
„Was  habe  ich  zu  thun,  um  dem  Gesetz  zu  genügen",  lag  die  Ver- 
suchung zu  nahe,  dass  man  vor  allem  eben  darauf  ausging,  mit 
dem  Gesetzesbuchstaben  sich  abzufinden,  auch  auf  Kosten  der 
wahren  Anforderungen  der  Sittlichkeit,  ja  der  eigenen  Litentionen 
des  Gesetzes. 

Ein  ziemlich  harmloses  und  in  seiner  Harmlosigkeit  komisches 
Beispiel  dafür,  wie  man  mit  ausgesuchtem  Scharfsinn  Mittel  und 
Wege  fand,  das  Gesetz  gleichzeitig  zu  umgehen  und  doch  zu  er- 
füllen, sind  die  Bestimmungen  über  den  sogenannten  Erub.  Es  war, 
wie  wir  wissen,  unter  andenn  verboten,  am  Sabbath  einen  Gegen- 
stand aus  einem  Bereiche  (n'^üi)  in  einen  andern  zu  tragen.  Dies 
hätte  nun  die  unbequeme  Folge  gehabt,  dass  man  am  Sabbath  fast 
alle  J'reiheit  der  Bewegung  verloren  hätte,  denn  der  Begi'iff  des 
n^iD'n  (oder  genauer  des  ""^n^n  nwn,  des  Privatbereiches)  war  ein 

99)  Tannith  I,  4 — ti.  —  Jüdische  Urtheile  über  den  Werth  des  Fastens  s. 
bei  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  I,  1889,  S.  107 ff. 
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selir  enger.  Wenn  es  nun  abei*  gelang,  diesen  Begriff  zu  erweitern  und 
möglichst  grosse  „Bereiche"  herzustellen,  so  war  ja  dem  Uebel  aufs 
glücklichste  abgeholfen.  Das  nächste  Mittel,  das  man  zur  Er- 
i-eichung  dieses  Zieles  ergriff,  war  die  sogenannte  Vermischung  der 
Höfe  (r'^nsn  S^'.n?),  d.  h.  die  Verbindung  mehrerer  in  einem  Hofe 
stehender  Häuser  (deren  jedes  ein  T^n*n  n^trn  bildet)  zu  einem 
T^n^n  nitjn.  Eine  solche  Verbindung  ward  dadurch  bewerkstelligt, 
das  „sämmtliche  Bewohner  vor  Sabbath  oder  einem  Festtage  etwas 
Speise  zusammenlegten  und  solche  an  einen  bestimmten  Ort  hin- 
setzten, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  sie  den  ganzen  Hof  mit  allen 
Wohnungen  daiin  als  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  betrachteten. 
Dadurch  ward  es  sämmtlichen  Bewohnern  gestattet,  innerhalb  dieses 
Beieiches  am  Feiertage  ein-  und  auszutragen" ^^'^).  Natürlich  wurde 
nun  auch  mit  giosser  Gewissenhaftigkeit  festgestellt,  welche  Speisen 
zu  diesem  Emb  verwendet  werden  dürfen  und  wie  viel  Speise  nötliig 
und  was  überhaupt  dabei  zu  beobachten  ist,  wie  in  der  Misch  na  des 
langen  und  breiten  zu  lesen  ist^^*).  —  Sehr  viel  war  aber  mit  dieser 
Veibindung  der  Höfe  noch  nicht  gewonnen.  Mau  vei-fiel  daher  noch 
auf  ein  anderes,  jenes  erste  ergänzendes  Mittel,  das  weit  ergiebiger 
war,  nämlich  „die  Verbindung  des  Eingangs"  h'^nio  ä'^'^?),  d.  h.  die 
Sperrung  einer  engen  Gasse  oder  eines  von  drei  Seiten  umgebenen 
Raumes  mittelst  eines  Querbalkens,  eines  Drahtes  oder  eines  Strickes, 
wodurch  beide  T^n^n  r.^irfn  werden  (also  Räume,  innerhalb  deren 
das  Hin-  und  Heimtragen  von  Gegenständen  gestattet  ist).  Auch 
hier  wird  sorgfältig  eröi-tert-,  wie  hoch  und  wie  breit  die  Oeftnungen 
sein  dürfen,  um  deren  Verschliessung  es  sich  handelt;  und  wie  die 
Verschlussmittel,  die  Balken  und  Stricke,  beschaffen  sein  müssen: 
wie  stark  und  wie  breit  u.  s.  yf,^^\ 

Ausser  dem  Tragen  von  einem  Bereich  in  den  andern  war  auch 
das  Gehen  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  2000  Ellen  am  Sab- 
bath verboten.  Auch  hierfür  wurde  durch  ein  ähnliches  Mittel  Er- 
leichtei'ung  geschaffen:  durch  die  „Vermischung  der  Grenzen"  (a?-ir 
l'^rrnn).  Wer  nämlich  am  Sabbath  weiter  als  2000  Ellen  zu  gehen 
wünschte,  brauchte  nur  vor  Eintritt  des  Sabbath  innerhalb  dieser 
Grenze  irgendwo  (also  etwa  an  deren  Endpunkt)  Speise  für  zwei 
Mahlzeiten  niederzulegen.  Er  erklärte  damit  gleichsam,  dass  hier 
sein  Aufenthaltsort  sein  werde,  und  durfte  nun  am  Sabbath  nicht 
nur  von  seinem  factischen  Aufenthaltsorte  bis  zu  diesem  rechtlichen 


KK))  Jost's  Einleitimg  zum  Traetat  75>?//>/>/.    Vgl.  Bodenschatz,  Kirch- 
liche Verfassung  II,  134  ff.    Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  04  f. 

101)  Erubin  VI— VII. 

102)  Enihin  I,  1  fll  VII,  0  fl*. 
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Aufenthaltsorte  2000  Ellen  weit  gehen,  sondern  auch  von  da  an  noch 
2000  Ellen  weiter  *^^*).  Ja  es  war  nicht  einmal  in  allen  Fällen  diese 
umständliche  Vorbereitung  nöthig.  Wenn  z.  B.  Jemand  bei  Sabbath- 
anbruch unterwegs  war,  und  er  sah  auf  eine  Entfernung  von  2000 
Ellen  einen  Baum  oder  eine  Steinmauer,  so  konnte  er  dies  für  seinen 
Sabbathsitz  erklären  und  durfte  dann  nicht  nur  bis  zu  dem  Baume 
odei*  der  Mauer  2000  Ellen  gehen,  sondern  von  da  noch  2000  Ellen 
weiter.  Nur  musste  er  freilich  gi'ündlich  zu  Werke  gehen  und 
sagen:  „Mein  Sabbathsitz  sei  an  dessen  Stamme"  Onjjya  ''nr)''nTri). 
Denn  wenn  er  nur  sagte:  „Mein  Sabbathsitz  sei  darunter"  ('^nr'^ntp 
'^'^rnn),  so  galt  dies  nicht,  weil  es  zu  allgemein  und  unbestimmt 
war. '^^). 

So  unschuldig  diese  Spielereien  an  sich  auch  sein  mögen:  sie 
zeigen  jedenfalls  in  erschreckender  Weise,  dass  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt vollständig  durch  den  formal-gesetzlichen  verdrängt  ist; 
dass  man  nui*  dem  Gesetzesbuchstaben  gerecht  zu  werden  suchte, 
selbst  mit  Umgehung  von  dessen  eigenem  Sinne. 

Diese  Verschiebung  des  richtigen  Gesichtspunktes  fühi'te  notli- 
wendig  auch  in  wichtigeren  Fragen,  als  die  eben  beruhigen  waren, 
zu  Eesultaten,  welche  mit  einer  sittlichen  Auffassung  der  Dinge 
direct  im  Widerspruche  stehen.  Bekannt  ist  der  Weheruf  des  Herrn 
über  die  Schriftgelehrten,  die  mit  dem  Eide  ihr  leichtfertiges  Spiel 
treiben,  indem  sie  sagen:  „Wer  da  schwöret  bei  dem  Tempel,  das 
bedeutet  nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Golde  des  Tempels, 
der  ist  gebunden.  Und  wer  da  schwöret  bei  dem  Altar,  das  be- 
deutet nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Opfer,  das  auf  dem  Altar 
ist,  der  ist  gebunden"  {Matth,  2'i,  16.  18)'^^).  Bekannt  ist  ferner 
die  laxe  Auslegung  der  Bestimmung  über  die  Ehescheidung 
DfuL  24,  1:  dass  der  Mann  die  Frau  entlassen  dürfe,  wenn  er 
etwas  Schändliches  (nn'n  r"i"i5)  an  ihr  bemerkt  habe.  Nur  die 
Schule  Schammai's  liess  den  Worten  ihren  eigentlichen  Sinn.  Die 
Schule  Hillel's  deutete  sie  dahin  um:  Wenn  sie  ihm  auch  nur  die 

103)  Jost's  Einleitung  zum  Tractat  ^rw/>/w.  Die  näheren  Bestimmungen 
Ernhin  III.  IV.  Vm. 

1(4)  Ernhin  IV,  7. 

105)  Vgl.  Schelntoth  IV,  13:  Wer  schwört  „bei  Himmel  und  Erde",  der  ist, 
wenn  er  falsch  geschworen,  nicht  des  Meineides  schuldig.  —  S.  überh.  *SV7?c- 
hnoth  IV,  3  ff.  Bodenschatz,  Earchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  11, 
3.54— 38« ).  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbinischen 
Judenthums  S.  011—1)31.  Winer  RWB.  Art.  „Eid".  —  Auch  Maimonides 
sagt,  ein  Schwur  bei  Himmel  und  Erde  sei  kein  Schwur.  S.  die  Stelle  bei 
Liijhtfoot,  Horae  hehr,  zu  Matth,  5,  33  [Opp.  H,  293),  Schoettgen,  Horae 
heln-,  I,  40.  —  üeber  Philo'»  Lehre  vom  Eid  s.  Low,  Ges.  Schriften  I,  1889, 
S.  213-221. 
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Speise  verderbt  hat.  Und  nach  R.  Akiba  vollends  war  dem  Manne 
die  Entlassung  der  Frau  gestattet,  wenn  er  auch  nur  eine  andere 
schöner  fand  als  sie  *^^).  —  Die  Reinigungsgesetze  gaben  Veranlassung, 
das  Gebiet  des  geschlechtlichen  Lebens  in  einer  Weise  zu  behandeln, 
welche  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  der  schlüpfrigen  Casuistik  der 
Jesuiten:  ein  schlagender  Beweis,  wie  die  casuistische  Methode  als 
solche  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  diese  Irrwege  fuhrt  ^^ ').  Auch 
noch  in  einem  andern  Punkte  zeigt  sich  eine  auffallende  Parallele 
mit  dem  Jesuitismus,  nämlich  in  der  Hintansetzung  der  Pietäts- 
pflichten, z.  B.  gegen  Vater  und  Mutter,  hinter  vermeintliche  reli- 
giöse Verpflichtungen.  „Wenn  ein  Mensch  zu  Vater  oder  Mutter 
gesagt  hat:  Geopfert  sei,  was  immer  du  von  mir  als  Nutzen  haben 
könntest,  so  gestattet  ihr  ihm  nicht  mehr,  etwas  für  Vater  oder 
Mutter  zu  thun''  {Marc.  7,  11—12,  vgl.  McUth.  15,  5)  —  so  wirft 
Jesus  den  Pharisäern  vor;  und  in  der  Mischna  heisst  es  wenigstens 
im  Allgemeinen,  dass  ein  übernommenes  Gelübde  nicht  „wegen  der 
den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht*'  (11Q«1  1*^1«  TUDn)  rückgängig 
gemacht  werden  könne '^^).  Die  ganz  äusserlich  und  formal  auf- 
gefasste  religiöse  Verpflichtung  steht  also  höher  als  die  höchste 
Pietätspflicht 

Es  ist  nach  alledem  nur  zu  sehr  begründet,  wenn  der  Herr 
seinen  Zeitgenossen  ein  Mücken-seigen  und  Kameele-verschlucken 
vorwirft  {Alt  23,  24),  und  ihnen  die  schwere  Anklage  in's  Gesicht 
schleudert,  dass  sie  die  Becher  und  Schüsseln  auswendig  rein  halten, 
aber  inwendig  voll  Raub  und  Unmässigkeit  seien  {Ml  23,  25.  Luc. 
11,  39).    Gleich  übertünchten  Gräbern,  welche  auswendig  zwar  an- 


106}  OiUin  IX,  10.  Vgl.  Maith.  19,  3.  Ueberhaupt  über  diese  Abschwä- 
chuugen:  Keim,  Geschichte  Jesu  II,  248  ff. 

107)  Vgl.  die  Tractate  Nidda  und  Sahim.  —  Hieronymus,  Epist,  121  ad 
Algasiam^  quaest,  X  (opp.  ed.  Vallarsi  I,  884):  dicam  tarnen  unum  in  ignomi- 
niam  geritis  inimicae.  Praepositos  habent  syfiagogis  sapientisHmos  quosqtie 
foecio  (tperi  delegatos,  nt  sanguineni  virgtnw  sive  metistruatae  mundum  vd  im- 
mundum,  si  oculis  discernere  nan  poUterint,  giistu  prohent. 

108)  Nedarim  IX,  1.  Nur  R.  Elieser  will  ganz  allgemein  gestatten,  dass 
ein  Gelübde  „wegen  der  den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht"  rückgängig  gemacht 
werde;  die  Majorität  der  Gelehrten  gestattet  dies  nur  „in  einer  Sache  zwischen 
ihm  und  seinen  Eltern"  (l^aKl  l*^nK  ",*^nb  "^i^^niü  "nnin),  d.  h.  nur  wenn  das  Ge- 
lübde ausdrücklich  zum  Nachtheil  der  Eltern  gemacht  worden  ist.  Insofern 
geht  also  die  von  Jesus  getadelte  Praxis  über  das  in  der  Mischna  codificirte 
Recht  hinaus.  Vgl.  bes.  die  correcte  Darstellung  bei  Wünsche,  Neue  Bei- 
träge zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  184 — 180.  Im  Allgemeinen  auch: 
Oehler-Delitzsch,  Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  V,  40—43.  Edershehn,  The  life  and  times  of  Jesm  the  Messiak  (1884) 
II,  17  sqq. 
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muthig  erscheinen,  aber  inwendig  voller  Todtenbeine  und  alles  Un- 
flathes  sind,  scheinen  auch  sie^on  aussen  vor  den  Menschen  ge- 
recht, aber  inwendig  sind  sie  voller  Heuchelei  und  Untugend  [Ml 
23,  27—28.  Luc,  11,  44).  Indessen  wäre  es  unbillig,  in  solchen, 
wie  immer  auch  begründeten,  Strafworten  eine  allseitige  Charakte- 
ristik der  ganzen  Zeit  zu  finden.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es, 
hier  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  uns  von  den  Grelehrten  jener 
Zeit  doch  auch  manch  schönes  Wort  aufbewahrt  ist,  welches  den 
;  Beweis  liefert,  dass  unter  dem  Wüste  der  halachischen  Discussionen 
nicht  alles  sittliche  Urtheil  ei'stickt  war.  Wir  erinnern  etwa  an 
die  schon  erwähnte  Mahnung  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man 
den  Knechten  gleichen  solle,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Lohn 
Dienste  leisten  ^^%  oder  an  die  des  R.  Elieser:  das  Gebet  nicht  zur 
festgestellten  Pflicht  zu  machen  *^^).  Ein  Wahlspruch  Hillers  war 
es:  Richte  deinen  Nächsten  nicht,  bis  du  an  seine  Stelle  gekommen  ^ '  *)• 
R.  Elieser  ben  Hyrkanos  sagte:  Deines  Nächsten  Ehre  sei  dir  so 
werth  als  die  deinige**-).  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Deines  Nächsten 
VeiTOögen  sei  dir  theuer  wie  dein  eigenes.  Dei-selbe  sagte:  Thue 
alle  deine  Handlungen  im  Namen  Gottes  *^^).  R.  Juda  ben  Tema 
sagte:  Sei  muthig  wie  ein  Leopard,  leicht  wie  ein  Adler,  schnell 
wie  ein  Hirsch  und  stark  wie  ein  Löwe,  den  Willen  deines  Vatei-s 
im  Himmel  zu  thun*'^). 

Wenn  wir  aber  von  solchen  einzelnen  Lichtblicken  und  ebenso 
von  den  tieferen  Schatten,  welche  den  Gegensatz  hierzu  bilden,  ab- 
sehen, so  können  wir  die  Gesammtrichtung  des  Judenthums  jener 
Zeit  nicht  besser  charakterisiren,  als  mit  den  Worten  des  Apostels: 
Sie  haben  einen  Eifer  um  Gott,  aber  in  Unverstand  {Eom.  10,  2). 
Es  war  eine  furchtbare  Last,  welche  die  falsche  Gesetzlichkeit  auf 
die  Schultern  des  Volkes  geladen  hatte.  „Schwere  und  unerträgliche 
Bürden  legen  sie  den  Menschen  auf  den  Hals"  [Ml  23,  4.  LucAU  46). 
Nichts  war  der  freien  Persönlichkeit  anheimgegeben;  alles  unter  den 
Zwang  des  Buchstabens  gestellt.  Bei  jeder  Regung  und  Bewegung 


100)  Aboth  I,  y,. 

110)  Berachoth  IV.  4.    Vgl.  Ahoth  U,  13. 

111)  Ahoth  n,  4. 

112)  Ahotk  II,  10. 

113)  Ahtyth  II.  12. 

114)  Ahoth  V,  2<).— Vgl.  Saalschütz,  Archäologie  der  Hebräer  I,  247  ff. 
—  Eine  Anzahl  von  talniudischen  Parallelen  zu  Aiwsprücheu  Christi  hat  Weis» 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  Bd.  1, 1871)  zusammengestellt;  hieraus 
in  deutscher  üebersetzung  mitgetheilt  von  Weber  in  Delitzsch's  „Saat  auf 
Hoftnung"  Jahrg.  1872,  S.  89  ff.  Aehnlich:  Duschak,  Die  Moral  der  Evan- 
gelien und  des  Talmud,  Brunn  1877. 
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Hiiisste  der  gesetzeseifrige  Israelite  sich  fragen:  Was  ist  geboten? 
Auf  Schritt  und  Ti*itt,  bei  der  Arbeit  des  Berufes,  beim  Gebet,  bei 
der  Mahlzeit,  zu  Hause  und  unterwegs,  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend,  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  folgte  ihm  die  zwingende, 
todte  und  ertödtende  Formel.  Ein  gesundes  sittliches  Leben  konnte 
unter  solcher  Last  nicht  gedeihen,  üeberall  wurde,  statt  aus  innem 
Impulsen  gehandelt,  vielmehr  äusserlich  gemessen  und  abgewogen. 
Für  den,  der  es  ernst  nahm,  wai*  das  Leben  eine  stete  Qual.  Denn 
jeden  Augenblick  war  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  zu  übei-treten;  und 
da  so  viel  an  der  äussern  Form  hing,  war  er  oft  im  Ungewissen, 
ob  er  dem  Gesetze  wirklich  genügt  habe.  Andererseits  war  für 
den,  der  es  in  der  Kenntniss  und  Handhabung  des  Gesetzes  zur 
Meisterschaft  gebracht  hatte,  Hochmuth  und  Dünkel  fast  unver- 
meidlich. Er  konnte  sich  ja  sagen,  dass  er  der  Pflicht  genügt,  daiis 
er  niclits  versäumt,  dass  er  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  habe.  Aber 
um  so  gewisser  ist,  dass  diese  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten 
und  Pharisäer  (Mt,  5,  20),  die  mit  hochmüthigem  Danke  gegen  Gott 
auf  die  Sünder  herabsah  (Luc,  18,  9—14)  und  pomphaft  mit  ihren 
Werken  vor  den  Augen  der  Welt  prahlte  (Mt.  6,  2.  23,  5),  nicht 
die  wahre  und  Gott  wohlgefällige  ist. 
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In  dem  religiösen  Ideenkreis  des  jüdischen  Volkes  in  unserer 
Zeit  kann  man  zwei  Gruppen  untei-scheiden:  Ij  die  allgemeiuen 
religiösen  Ideen ^  welche  sich  auf  das  Verhältniss  des  Menschen 
und  der  Welt  zu  Gott  überhaupt  beziehen,  und  2)  die  specifisch 
israelitischen  Ideen,  welche  das  Verhältniss  des  jüdischen  Volkes 
zu  Jahve  als  dem  Gott  IsraePs  zum  Gegenstande  haben.  Die  letz- 
teien  sind  die  eigentlich  durchschlagenden;  sie  bilden  das  Centruni, 
um  welches  jene  anderen  gruppirt,  und  auf  welches  dieselben  be- 
zogen werden.  Diese  specifisch  israelitischen  Ideen  haben  aber  in 
der  späteren  Zeit  wieder  ihre  besondere  Färbung  erhalten  duiTh 
die  gesetzliche  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Jahve 
und  Israel.  Der  Gedanke,  dass  Gott  dieses  eine  Volk  zu  seinem 
Eigenthum  erkoren  hat  und  ihm  darum  ausschliesslich  seine  Wohl- 
thaten  spendet,  wird  nun  ergänzt  durch  den  anderen,  dass  er  ihm 
auch  ein  Gesetz  gegeben  hat,  und  sich  dabei  verpflichtet  hat,  ihm 
seine  Wohlthaten  unt^r  der  Voraussetzung  zu  spenden,  dass  es 
dieses  Gesetz  beobachtet.  Den  Kern  des  religiösen  Bewusst- 
seins  bildet  also  jetzt  der  Satz,  dass  Gott  dem  Volke 
Israel  viele  Gebote  und  Satzungen  gegeben  hat,  um  ihm 
viel  Verdienst  zu  verschaffen^).  Eine  sehr  einfache  Beob- 
achtung zeigte  jedoch,  dass  dieser  Lohn  in  der  empirischen  G^en- 

2.  MaLkofh  III,  16;  vgl.  oheii  S.  40«). 
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wart  weder  dem  Volke  als  Ganzem  noch  dem  Einzelnen  in  dem  zu 
erwartenden  Masse  zu  Theil  werde.  Je  intensiver  demnach  jener 
Gedanke  das  Bewusstsein  des  Volkes  wie  des  Einzelnen  durchdrang, 
um  so  mehr  musste  sich  der  Blick  auf  die  Zukunft  richten,  und 
zwar  dies  wieder  um  so  lebhafter,  je  schlimmer  die  Gegenwart 
beschaffen  war.  Man  darf  daher  sagen,  dass  in  der  späteren  Zeit 
das  religiöse  Bewusstsein  sich  concentrirt  um  die  Zu- 
kunftshoffnung. Die  zu  erwartende  bessere  Zukunft  ist  der 
eigentliche  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  anderen  religiösen  Ideen 
teleologisch  bezogen  werden.  Wie  das  Thun  des  Israeliten  wesent- 
lich Gesetzesbeobachtung  ist,  so  ist  sein  Glaube  wesentlich  Glaube 
an  eine  bessere  Zukunft.  Um  beide  Pole  bewegt  sich,  wie  schon 
oben  (S.  466 f.)  bemerkt,  das  religiöse  Leben  des  jüdischen  Volkes  in 
unserer  Zeit  Man  eifert  für  das  Gesetz,  um  dereinst  des  Lohnes 
theilhaftig  zu  werden.  —  Diese  centrale  Stellung  der  Zukünfts- 
hoffnung  in  dem  religiösen  Bewusstsein  Israel's  rechtfertigt  es,  dass 
wir  auf  sie  speciell  hier  noch  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 


I.  Verhältniss  zur  älteren  messianischen  Hoffnung. 

Die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  ist  schon  bei  den  alt- 
testamentlichen  Propheten  ein  wesentliches  Moment  ihres  religiösen 
Bewusstseins.  Sie  ist  dem  Volke  auch  später  nie  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  nicht  immer  so  lebendig  war,  wie  es  dann 
etwa  seit  der  makkabäischen  Erhebung  in  steigendem  Masse  wieder 
der  Fall  war.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  diese  Zukunftshoffnung 
Idoch  sehr  mannigfache  Wandlungen  erfahren.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Glaubens  war  ja  die  Freiheit  der  Bewegung  eine  viel 
gi'össere  als  auf  dem  Gebiete  des  Thun s.  Während  die  gesetzlichen 
Vorschriften  bis  in  ihr  kleinstes  Detail  hinein  verbindlich  waren  und 
darum  unverändert  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert 
werden  mussten,  war  dem  Glauben  wenigstens  ein  relativ  freierer 
Spielraum  gestattet:  sofern  nur  gewisse  Grundlagen  festgehalten 
wui-den,  konnte  das  individuelle  Bedürfniss  sich  hier  viel  freier  er- 
gehen (s.  oben  §  25  III:  Halacha  und  Haggada).  So  ist  denn  auch 
die  Zukunftshoffhung  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  ausgestaltet 
worden.  Dabei  lassen  sich  aber  doch  gewisse  gemeinsame  Grund- 
linien beobachten,  durch  welche  im  Durchschnitt  die  spätere 
messianische  Hoffnung  sich  von  der  älteren  charak- 
teristisch unterscheidet.  Die  ältere  messianische  Hoffnung  be- 
wegt sich  im  Wesentlichen  in  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Weltverhältnisse  und  ist  nichts  anderes  als  die  Hoffnung  auf  eine 
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beissere  Zukunft  des  Volkes.  Dass  das  Volk  sittlich  geläutert  von 
allen,  schlechten  Elementen  gereinigt  werde,  dass  es  unbehelligt 
und  geachtet  inmitten  der  Heidenwelt  dastehen  werde,  indem  seine 
Feinde  entweder  vernichtet  oder  zur  Anerkennung  des  Volkes  und 
seines  Gottes  gezwungen  worden  sind,  dass  es  von  einem  gerechten, 
weisen  und  mächtigen  Könige  aus  David's  Hause  regiert  weitle, 
darum  auch  im  Innern  Grerechtigkeit,  Friede  und  Freude  hen-schen 
werden,  ja  dass  alle  natürlichen  üebel  aufgehoben  und  ein  Zustand 
ungetrübter  Seligkeit  eintreten  werde:  dieses  etwa  sind  die  Gnind- 
züge  der  Zukunftshoffnung  der  älteren  Propheten.  Dieses  Bild  hat 
aber  in  dem  Bewusstsein  der  späteren  Zeit,  zum  Theil  schon  bei 
den  späteren  Propheten,  besonders  aber  in  der  nachkanonischen 
Zeit,  sehr  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren. 

l)  Vor  allem  hat  sich  der  Blick  je  länger  desto  mehr 
erweitert  vom  Volk  auf  die  Welt:  nicht  nur  die  Zukunft  des 
Volkes,  sondern  die  Zukunft  der  Welt  wird  ins  Auge  gefasst 
Während  für  die  ältere  Anschauung  die  Heidenvölker  nur  insofern 
in  Betracht  kamen,  als  sie  zum  Volke  Israel  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung standen,  fasst  die  Erwartung  der  späteren  Zeit  immer  be- 
stimmter das  Geschick  aller  Menschen,  ja  der  ganzen  Welt  in's 
Auge.  Das  Gericht  ist  ursprünglich  entweder  ein  Gericht,  durch 
welches  Israel  geläutert  wird,  oder  ein  Gericht,  durch  welches  die 
Feinde  Israelis  vernichtet  werden;  später  wird  es  zum  Weltgericht 
in  welchem  über  das  Schicksal  aller  Menschen  und  Völker  ent- 
s(*hieden  wird,  und  zwar  entweder  durch  Gott  selbst  oder  durch 
seinen  Gesalbten,  den  messianischen  König  IsraePs.  Das  ideale  E  eich 
der  Zukunft  geht  nach  der  älteren  Ei-wartung  nicht  wesentlich 
über  I  die  empirischen  Grenzen  des  heiligen  Landes  hinaus;  nach  der 
späteien  Auffassung  umfasst  das  Gottesreich  der  Zukunft  die  ganze 
Menschheit,  die  willig  oder  gezwungen  unter  dem  Scepter  IsraeFs 
zu  einem  Weltreiche  vereinigt  ist  Der  Messias  ist  also  Weltrichter 
und  WeltbeheiTScher.  Ja  auch  die  vernunftlose  Creatur,  Himmel  und 
Erde,  also  die  ganze  Welt  im  strengen  Sinne  werden  umgestaltet: 
die  alte  verniclitet  und  eine  neue  herrliche  an  ihrer  Stelle  geschaffen. 
—  Diese  Erweiterung  der  Zukunfts-Idee  ist  theilweise  schon  durch 
die  Erweiterung  des  politischen  Gesichtskreises  herbeigeführt.  Je 
mehr  die  kleinen  Einzelstaaten  von  den  gi'ossen  Weltreichen  ver- 
schlungen wurden,  desto  näher  lag  es,  auch  das  ideale  Reich  der 
Zukunft  als  ein  Welti-eich  sicli  vorzustellen.  Nach  dem  Untergang 
des  letzten  heidnischen  Weltreiches  nimmt  Gott  selbst  das  Scepter 
in  die  Hand  und  begründet  ein  Weltreich,  in  welchem  er,  der  liinun- 
lisclie  König,  regiert  durch  sein  Volk.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
Erweiterung  des  politischen  Horizontes  war  für  die  Entwickelung 
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der  messianischen  Idee  die  Erweiterung  des  Gottesbegriffes  und  der 
Weltanschauung  überhaupt.  Für  die  ui-sprüngliche  Anschauung  ist 
Jahve  nui-  der  Gott  und  König  IsraeFs.  Später  wii*d  er  immer  be- 
stimmter und  deutlicher  als  der  Gott  und  König  der  Welt  auf- 
gefasst;  womit  auch  wieder  zusammenhängt,  dass  nun  auch  der  Be- 
griff der  „Welt"  als  eines  einheitlichen,  alles  Seiende  umfassenden 
Ganzen  immer  deutlicher  in's  Bewusstsein  tritt.  Wesentlich  durch 
diese  Erweiterung  des  religiösen  Bewusstseins  überhaupt  ist  es 
bedingt,  dass  auch  die  Zukunftserwartung  sich  immer  univei-seller 
gestaltet. 

2)  Mit  dieser  Erweiterung  der  Zukunftserwartung  geht  aber 
auf  der  andern  Seite  Hand  in  Hand  eine  viel  bestimmtere  Be- 
ziehung derselben  auf  das  Einzel-Individuum.  Auch  dies 
hängt  wieder  zusammen  mit  der  Entwickelung  des  religiösen  Be- 
wusstseins überhaupt.  Ursprüglich  ist  Jahve  der  Gott  des  Volkes, 
der  das  Wohl  und  Wehe  des  Volkes  mit  seiner  mächtigen  Hand 
leitet.  Auf  das  Geschick  des  Einzelnen  wird  dabei  kaum  reflectirt. 
Mit  der  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  musste  aber  mehr 
und  mehr  auch  der  Einzelne  sich  als  Gegenstand  der  Fürsorge 
Gottes  fühlen.  Jeder  Einzelne  weiss  sein  Geschick  in  Gottes  Hand 
und  ist  dessen  gewiss,  dass  Gott  ihn  nicht  verlässt  Die  Ei-starkung 
dieses  individuellen  Vorsehungsglaubens  hat  allmählich  auch  eine 
individuelle  Gestaltung  der  Zukunftshoffnung  zur  Folge  gehabt; 
freilich  verhältnissmässig  sehr  spät:  erst  bei  Daniel  ist  sie  mit  Be- 
stimmtheit nachweisbar.  Die  Form,  in  der  sie  sich  zunächst  äussert, 
ist  die  des  Auferstehungsglaubens.  Indem  der  fromme  Israelite 
dessen  gewiss  ist,  dass  auch  sein  persönliches  und  zwar  dauerndes 
und  ewiges  Heil  von  Gott  gewollt  ist,  ei^wartet  er,  dass  er  und 
jeder  einzelne  |  Fromme  Theil  haben  werde  an  der  zukünftigen 
Herrlichkeit  des  Volkes.  Wer  also  vor  Verwirklichung  derselben 
vom  Tode  eingriffen  wird,  der  darf  hoffen,  dass  er  dereinst  von  Gott 
wieder  auferweckt  und  in  das  Reich  der  Herrlichkeit  versetzt 
werden  wird.  Der  Zweck  der  Auferweckung  ist  demnach  die  Theil- 
nahme  an  der  herrlichen  Zukunft  des  Volkes;  und  der  Grund  des 
Auferstehungsglaubens  ist  das  immer  kräftiger  sich  entwickelnde 
persönliche  Heils-Interesse.  —  Aber  nicht  nur  das  Heils- 
Interesse  gestaltet  sich  individuell,  sondern  die  Reflexion  richtet 
sich  überhaupt  bestimmter  auf  das  künftige  Geschick  jedes  Ein- 
zelnen, auch  in  malam  jidf'tmi.  Gott  führt  im  Himmel  Buch  über 
die  Thaten  jedes  Einzelnen,  wenigstens  jedes  Israeliten,  und  auf 
Grund  dieser  himmlischen  Bücher  wird  dann  beim  Gericht  ent- 
schieden: Lohn  und  Strafe  jedem  Einzelnen  genau  nach  Verdienst 
zugemessen.   Dies  hat  dann  wieder  zur  Folge,  dass  die  Erwartung 
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der  Anfei-stehimg  sich  verallgemeinert:  nicht  nur  die  Gerechten, 
sondern  auch  die  Ungerechten  werden  auferstehen,  um  im  Gericht 
ihr  ürtheil  zu  empfangen.  Doch  ist  diese  Erwartung  nie  zu  all- 
gemeiner Gültigkeit  gelangt:  vielfach  wird  doch  nur  eine  Auf- 
erstehung der  Frommen  ei^wartet.  —  Endlich  aber  hat  das  indivi- 
duelle Heils-Interesse  sich  auch  nicht  mehr  begnügt  mit  der  Auf- 
erstehung zum  Zweck  der  Theilnahme  am  messianischen  Reiche. 
Diese  wird  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  Seligkeit  be- 
trachtet, sondeiii  nach  dieser  noch  eine  höhere,  ewige,  himmlische 
Seligkeit  ei-waiiiet:  ein  absoluter  Verklärungszustand  im  Himmel, 
wie  andererseits  auch  für  die  Gottlosen  nicht  mehr  bloss  Aus- 
schluss vom  messianischen  Reiche,  sondern  ewige  Qual  und  Pein 
in  der  Hölle. 

3)  Die  letzteren  Momente  hängen  nun  schon  mit  einer  weiteren 
Eigenthümlichkeit  zusammen,  durch  welche  die  Zukunftserwartung 
der  späteren  Zeit  sich  von  der  älteren  unterscheidet:  sie  wird  näm- 
lich immer  mehr  transcendent,  immer  mehr  in's Uebematürliche, 
Ueberweltliche  umgesetzt.  Die  ältere  Zukunftshoffnung  bleibt  im 
Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse  Man  erwai-tet  eine 
Vernichtung  der  Feinde  Israelis,  eine  Läuterung  des  Volkes  und  eine 
herrliche  Zukunft  desselben.  So  ideal  auch  diese  künftige  Selig- 
keit vorgestellt  wird,  sie  bleibt  doch  im  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse,  die  eben  nur  idealisii-t  werden.  Für  die  spätere  An- 
schauung werden  Gegenwart  und  Zukunft  immer  mehr  zu  reinen 
Gegensätzen,  die  Kluft  zwischen  beiden  immer  schroffer,  die  Auf- 
fassung immer  dualistischer.  Mit  dem  Eintritt  der  messianischen 
Zeit  beginnt  ein  neuer  Weltlauf,  ein  neuer  Db'ia?.  Dieser  künftige 
Weltlauf  («an  Dbir)  ist  aber  in  allen  Stücken  der  reine  Gegensatz 
zu  dem  gegenwärtigen  Weltlauf  (njn  oV'ia?).  Der  gegenwärtige  steht 
unter  der  Herrschaft  der  widergöttlichen  Mächte,  des  Satans  und 
seiner  Engel:  er  ist  darum  in  Sünde  und  üebel  versunken.  Der 
künftige  steht  unter  der  HeiTSchaft  Gottes  und  seines  Gesalbten: 
in  ihm  herrscht  darum  lauter  Gerechtigkeit  und  Seligkeit.  Einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  giebt  es  kaum.  Durch  einen  wunder- 
baren Act  Gottes  wird  der  eine  vernichtet  und  der  andere  in's 
Dasein  gerufen.  —  So  sehr  sich  diese  Anschauung  auch  an  die  ältere 
Vorstellung  anlehnt,  so  ist  dabei  doch  der  Gegensatz  zwischen  Jetzt 
und  Einst  viel  schärfer  gespannt  als  in  der  früheren  Anschauung. 
Die  letztere  sieht  weit  mehr  auch  in  der  Gegenwart  schon  das 
gnädige  Walten  Gottes.  Nach  der  späteren  Vorstellung  könnte  es 
fast  scheinen,  als  ob  Gott  für  die  Gegenwart  den  satanischen  Mächten 
das  Regiment  ganz  überlassen  habe,  und  erst  für  die  künftige  Welt 
die  volle  Ausübung  seiner  Herrschaft  sich  vorbehalten  habe.  Dem- 
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gemäss  wird  auch  das  künftige  Heil  immer  mehr  als  rein  trans- 
cendentes  aufgefasst  Alle  Güter  der  künftigen  Welt  kommen  von 
oben  herab,  vom  Himmel,  wo  sie  von  Ewigkeit  her  präexistirt 
haben.  Sie  sind  für  die  Heiligen  dort  aufbewahrt  als  ein  „Erbe", 
das  ihnen  dereinst  wii-d  zugetheilt  werden.  Insonderheit  existirt 
dort  bereits  das  vollkommene  herrliche  neue  Jerusalem,  das  in 
der  Vollendungszeit  an  Stelle  des  alten  auf  die  Erde  herabkommeu 
wird.  Ebenso  befindet  sich  aber  dort  in  der  Gemeinschaft  Gattes 
bereits  der  von  Gott  seit  Ewigkeit  erwählte  vollkommene  König 
Israelis,  der  Messias.  Alles  Gute  und  Vollkommene  kann  eben 
nur  von  oben  herabkommen,  weil  alles  Irdische  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande  das  reine  Widei-spiel  des  Göttlichen  ist.  Zuletzt 
greift  darum  die  Zukunftshoflnung  überhaupt  über  das  irdische 
Dasein  hinaus.  Auch  nicht  in  dem  Reich  der  Herrlichkeit  auf  der 
erneuerten  Erde  wird  das  letzte  Heil  gefunden,  sondern  in  einem 
absoluten  Verklärungszustande  im  Himmel.  —  Wie  das  Heil  selbst, 
so  wird  auch  die  Art  seiner  Verwirklichung  immer  mehr  transcen- 
dent  gedacht.  Das  Gericht  ist  ein  forensischer  Act,  in  welchem 
ohne  Vermittelung  irdischer  Kräfte  lediglich  durch  einen  ürtheils- 
spruch  Gottes  oder  seines  Gesalbten  über  das  Schicksal  der  Menschen 
entschieden  wird;  und  die  Vollziehung  dieses  Urtheils  erfolgt  nur 
durch  übernatürliche  Kräfte,  durch  einen  wunderbaren  Macht-Act 
Gottes,  welcher  das  Alte  vernichtet  und  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in's  Dasein  ruft 

4)  Eine  wesentlich  neue  Färbung  hat  endlich  die  messianische 
HoflFnung  in  der  späteren  Zeit  auch  dadurch  erhalten,  dass  sie,  wie 
überhaupt  der  gesammte  religiöse  Vorstellungskreis,  durch  die 
emsige  Arbeit  der  Schiiftgelehrten  immer  mehr  dogmatisirt 
wurde.  An  Stelle  der  frischen  religiösen  Production  trat  die  ge- 
lehrte Forschung  in  den  Schriften  der  Propheten,  durch  welche 
das  Detail  des  messianischen  Zukunftsbildes  dogmatisch  festgestellt 
wurde.  Die  Auf]gabe  der  Schriftgelehrt^n  war  ja  freilich  zunächst 
die  Feststellung  und  Bearbeitung  des  Gesetzes.  Aber  nach  der- 
selben Methode  haben  sie  dann  auch  den  religiösen  Vorstellungs- 
kreis, speciell  auch  die  messianischen  Erwartungen  bearbeitet  und 
im  Detail  festgestellt  So  wurde  das  poetische  Bild  zum  gelehi-ten 
Dogma.  Während  in  den  idealen  Zukunftsbildern  der  Propheten 
die  Grenze  des  eigentlich  und  bildlich  Gemeinten  offenbar  eine 
fliessende  ist,  wird  von  den  Schriftgelehrten  der  späteren  Zeit  der 
heilige  Text  der  Propheten  beim  Wort  genommen,  das  poetische 
Bild  dogmatisch  versteift  und  eben  dadurch  auch  der  Charakter 
des  ganzen  Zukunftsbildes  immer  mehr  ein  äusserlich  transcen- 
denter.    Es  ist  aber  nicht  nur  das  vorliegende  Detail  gesammelt 
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und  dogmatisch  fixirt  worden,  sondern  durch  gelehrte  Combination 
desselben  auch  neues  Detail  gewonnen  worden,  wie  das  eben  die 
Art  des  haggadischen  Midrasch  ist  (s.  oben  §  25,  III).  Man  brachte, 
um  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  in  scharfsinniger  Weise  die 
heterogensten  Stellen  in  Beziehung  zu  einander  und  stellte  dadurch 
immer  genauer  und  umfassender  das  Detail  der  messianischen  Dog- 
matik  fest.  Immerhin  war  dieser  gelehrte  Stoff  ein  fliessender.  Denn 
wirklich  verbindlich,  wie  das  Detail  des  Gesetzes,  ist  er  nie  ge- 
worden. Es  stand  also  dem  Einzelnen  doch  frei,  bald  mehr  bald 
weniger  sich  davon  anzueignen  und  ihn  nach  eigener  Einsicht  zu 
formen,  so  dass  die  messianische  Hofftiung  stets  im  Flusse  blieb 
und  uns  bei  den  Einzelnen  in  sehr  vei-schiedener  Ausgestaltung 
entgegentritt. 

üeberhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  charakteri- 
sirten  Eigenthümlichkeiten  der  späteren  messianischen  Erwartung 
keineswegs  überall  in  gleicher  Weise  sich  finden.  Die  Herrschaft 
hat  doch  auch  in  der  späteren  Zeit  die  alte  Hoffnung  auf 
eine  herrliche  Zukunft  des  Volkes  behalten.  Diese  bildet 
auch  in  dem  Zukunfbsbilde  der  späteren  Anschauung  die  mass- 
gebende Grundlage.  Je  nachdem  aber  auf  diese  Grundlage  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  späteren  Anschauung 
stärker  oder  schwächer,  so  oder  so  umgestaltend  einwirken,  wird 
das  alte  Bild  bald  mehr  bald  weniger,  bald  in  der  einen  bald  in 
der  andern  Weise  eigenthümlich  modificii-t  und  ergänzt. 

Aber  ist  überhaupt  diese  Hoffnung  stets  im  Volke  lebendig  ge- 
blieben? Ist  sie  nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  Prophetie  auch 
selbst  abgestorben  und  erst  etwa  durch  die  christliche  Bewegung  zu 
neuem  Leben  erweckt  worden?  Letzteres  ist  mehrfach  behauptet 
worden,  namentlich  sofern  es  sich  um  die  messianische  Idee  im 
engeren  Sinne,  um  die  Erwartung  eines  messianischen  Königs 
handelt.  Man  meint,  diese  sei  erst  durch  das  Auftreten  Jesu  Christi 
wieder  angeregt  und  dadurch  auch  in  den  Kreisen  des  Judenthums 
I  erst  wieder  lebendig  geworden.  In  summarischer  Weise  ist  diese 
Behauptung  aufgestellt  worden  von  Bruno  Bauer  und  Volkmar; 
besonnener  und  mit  besserer  Begi-ündung  von  Holtzmann  in  seiner 
Abhandlung  vom  J.  1867  (anders  in  seiner  Neutestamentl.  Theo- 
logie 1897).  Des  letzteren  Aufstellungen  sind  etwa  diese.  Nach- 
dem in  den  letzten  Jahrhundei*ten  vor  Christo  die  messianische 
Idee  fast  völlig  erloschen  war,  sei  sie  auf  dem  Wege  gelehiter 
Thätigkeit  „vermittelst  rein  literarischer  Forschung"  reconstruirt 
worden.  Dieser  Process  der  Neubildung  sei  zwar  zur  Zeit  Jesu 
schon  im  Gange  gewesen,  habe  seinen  Abschluss  aber  erst  in  der 
christlichen  Zeit  und  unter  theilweisem  Einflüsse  christlicher  Ideen 
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erhalten.  Im  Volksbewusstsein  sei  die  niessianische  Idee  zur  Zeit 
Christi  noch  keineswegs  lebendig  gewesen.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied der  späteren  schulmässigen  von  der  früheren  prophetischen 
Messiasidee  sei  der,  dass  von  den  Propheten  das  Auftreten  des 
Messias  erst  erwailet  werde,  nachdem  zuvor  Gott  selbst  in  einer 
Entscheidungsschlacht  die  feindlichen  Mächte  verniditet  habe, 
während  nach  der  späteren  Dogmatik  der  Messias  erscheine,  um 
Gericht  zu  halten,  und  zwar  ein  Gericht  in  forensischer  Form. 
Indem  wir  den  letzteren  Punkt  vorläufig  dahingestellt  lassen,  können 
wir  das  ürtheil  über  diese  Ansicht  dahin  zusammenfassen,  dass 
sie  zwar  entschieden  im  Reclite  ist,  wenn  sie  den  schulmässigen 
Chaiakter  der  späteren  Messiasidee  bet<)nt,  im  Unrechte  abei\  wenn 
sie  den  letzten  Jahrlmndeiten  vor  Christo  die  Messiasidee  so  gut 
wie  gänzlich  abspricht  und  auch  zur  Zeit  Jesu  sie  noch  nicht  in's 
Volksbewusstsein  übergegangen  sein  lässt.  In  Wahrheit  ist  die 
niessianische  Idee  wohl  nie  ganz  erstorben  gewesen,  wenigstens 
nicht  in  ihrer  allgemeineren  Form,  als  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  des  Volkes.  Jedenfalls  ist  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  Cliristo  und  namentlich  zur  Zeit  Christi  wieder  sehr  lebendig 
gewesen,  wie  gerade  der  Verlauf  der  evangelischen  Geschichte 
zeigt:  ohne  dass  Jesus  etwas  zur  Belebung  derselben  thut,  erscheint 
sie  durchweg  als  im  Volke  lebendig.  Und  zwar  tritt  sie  in  der 
Regel  auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht  nur 
in  ihrer  allgemeinen  Form  als  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
des  Volkes  auf,  sondern  auch  speciell  als  Hoffnung  auf  einen 
messianischen  König.  Dies  wird  erhellen,  wenn  wir  im  Folgeiulen 
1)  die  Entwickelung  der  messianischen  Idee  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Verlaufe  darstellen  und  sodann  2)  eine  systema- 
tische Uebersicht  der  messianischen  Dogmatik  geben. 


IL   Geschichtlicher  Ueberblick. 

Von  tiefgehendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  messianischen 
Idee  waren  die  (zwischen  167 — 165  vor  Chr.  entstandenen)  Weis- 
sagungen des  Buches  Daniel.  In  der  Zeit  der  Drangsal  in'^sn? 
12,  1),  welche  durch  die  wahnsinnigen  Massregeln  des  Antiochus 
Epiphanes  über  Israel  hereingebrochen  war,  weissagt  der  Prophet 
die  nahe  Errettung.  Gott  selbst  wird  Gericht  halten  über  die  Reiche 
dieser  Welt  und  wird  ihnen  die  Macht  und  die  Heri-schaft  nehmen 
und  sie  vertilgen  und  vernichten  für  immer.  Aber  „die  Heiligen 
des  Höchsten''  werden  das  Reich  empfangen  und  werden  es  besitzen 
immer  und  inmierdar.  Alle  Völker  und  Nationen  und  Zungen  werden 
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ihnen  dienen;  und  ihr  Reich  wird  nie  zerstöret  (7,  9—27.  2,  44). 
Auch  die  entschlafenen  Gerechten  werden  daran  Theil  haben;  denn 
sie  werden  erwachen  aus  dem  Erdenstaube  zu  ewigem  Leben;  die 
Abtrünnigen  aber  zu  ewiger  Schmach  (12,  2).  Ob  der  Verfasser 
jenes  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  raessianischen 
König  an  der  Spitze  gedacht  hat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls 
wird  ein  solcher  nicht  erwähnt  Denn  der  in  Gestalt  eines  Menschen 
(lifcK  nn?  7, 13)  Erscheinende  ist  keineswegs  der  persönliche  Messias, 
sondern,  wie  der  Verfasser  in  der  Auslegung  deutlich  und  aus- 
drücklich sagt,  das  Volk  der  Heiligen  des  Höchsten  (7, 18.  22.  27). 
Wie  die  Weltreiche  durch  Thiere  dargestellt  werden,  welche  aus 
dem  Meere  aufsteigen,  so  wird  das  Reich  der  Heiligen  durch  eine 
menschliche  Gestalt  dargestellt,  welche  aus  den  Wolken  des  Himmels 
herabkommt.  Das  Aufsteigen  aus  dem  Meere,  d.  h.  aus  dem  Ab- 
grunde, deutet  auf  den  widergöttlichen  Ursprung  jener;  das  Kommen 
vom  Himmel  auf  den  göttlichen  Ursprung  dieses.  Der  Kern  der 
messianischen  Hoffnung  Daniel's  ist  also  die  Weltherrschaft  der 
Frommen  (s.  bes.  2,  44.  7, 14.  27).  Und  zwar  denkt  der  Verfasser 
diese  nicht,  wie  es  nach  Cap.  7  scheinen  könnte,  durch  einen  blossen 
Richterspruch  Gottes  herbeigeführt  Vielmehr  sagt  er  2,  44  aus- 
drücklich, dass  das  Reich  der  Heiligen  die  widergöttlichen  Welt- 
reiche „zermalmen  und  vernichten",  d.  h.  also  doch  mit  Waffen- 
gewalt übei-winden  werde,  fteilich  unter  Gottes  Beistand  und  nach 
seinem  Willen.  Beachtung  verdient  noch,  dass  in  unserem  Buche 
deutlich  und  bestimmt  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung 
ausgesprochen  ist  (12,  2).  —  Die  messianische  Hoffnung  ist  denmach 
hier  ebenso  wie  früher  die  Hoffnung  auf  eine  herrliche  Zukunft 
des  Volkes,  aber  mit  der  doppelten  |  Modification,  dass  das  künftige 
Reich  Israelis  als  ein  Weltreich  gedacht  ist  und  dass  auch  alle  ver- 
storbenen Frommen  daran  Theil  haben  werden. 

In  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes 3)  tritt  die  messia- 
nische Hoffnung  wenig  hervor,  was  doch  nur  theilweise  in  dem 
voi-wiegend  geschichtlichen  oder  didaktischen  Inhalte  dieser  Schriften 
begi'ündet  ist  Die  meisten  derselben  sind  vielmehr  Zeugnisse  dafür, 
dass  die  messianische  Hoffnung  eben  damals,  als  sie  durch  Daniel 
neu  belebt  wurde,  im  Allgemeinen  stark  verblasst  war.  Dies  gih 
vor  allem  von  Jesus  Sirach.     Nur   ganz  allgemeine  Grundzüge 


3)  Vgl.  hierzu:  Berf/quist,  An  idea  Measiac  in  apocryphis  V,  T.  sit  ohria, 
Lnml  1820.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  IGOf.  Oehler  in  Herzog'* 
Real-Enc.  Bd.  IX,  S.  422—425  (2.  Aufl.  IX,  653-655).  Anger,  Vorlegungen 
über  die  Geschichte  der  messianischen  Idee  S.  78  f.  84 f.  Drummond,  The 
Jeta'sh  Messiah  jo.  190  ^77. 
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finden  wir  bei  ihm,  wie  die  Erwartung  eines  Strafgerichts  über  die 
Heiden  (Sirach  32,  18.  19.  33,  Iff.),  einer  Erlösung  IsraeFs  von 
seinen  Uebeln  (Sirach  50,  24),  einer  Sammlung  der  Zerstreuten 
(33,  11).  Politisch  ist  der  Verfasser  ganz  zufiieden  mit  den  herr- 
schenden Hohenpriestern  und  denkt  nicht  an  die  Eiiieuerung  der 
davidischen  Dynastie  *).  Letztere  Erwartung  liegt  auch  dem  Ver- 
fasser des  ersten  Makkabäerbuches  ferne,  der  seinerseits  in  der 
Dynastie  der  Hasmonäer  die  Bürgschaft  für  Israelis  Grösse  sieht  % 
Sonst  finden  wir  etwa  die  Erwartung,  dass  Gott  über  die  Heiden 
Gericht  halten  {Judith  16,  17)  und  die  Zerstreuten  Israel's  wieder 
zu  einem  Volke  saumieln  werde  (II  iWakh  2, 18.  Baruch  2,  27—35. 
4,  36—37.  5,  5—9);  dass  das  Volk  auf  ewig  gegründet  sein  werde 
(II  Makk.  14,  15).  Der  Verfasser  des  Buches  Tobit  hoflt  nicht  nur, 
dass  die  Gerechten  gesammelt  und  das  Volk  Israel  erhöhet  und 
Jerusalem  aufs  prächtigst-e  mit  Gold  und  Edelsteinen  neu  gebaut 
werde  (lobit  13,  12—18.  14,  7),  sondern  auch,  im  Anschluss  an 
einige  Propheten  des  A.  T.'s,  dass  alle  Heiden  sich  zum  Gott 
Israel's  bekehren  werden  {Tobit  13,  11.  14,  6—7).  —  In  der  helle- 
nistischen Weisheit  Salomonis  tritt  begreiflicherweise  das  na- 
tionale Moment  völlig  zurück;  ja  der  Verfasser  kann  vermöge  seiner 
platonisirenden  Anthropologie  das  wahre  Heil  für  die  Seele  erst 
nach  dem  Tode  erwai-ten.  Für  ihn  ist  daher  das  Wesentliche,  dass 
die  verstorbenen  Gerechten  einst  Gericht  halten  werden  über 
die  Heiden  {Sap.  SaL  3,  8.  5,  1 ;  vgl.  I  Kor,  6,  2  f.).     Ganz   unbe- 


4]  Im  Anschluss  au  altere  Darstellungen  habe  ich  in  der  2.  Aufl.  dieses 
Buches  dem  Jesus  Sirach  auch  die  Erwartung  einer  ewigen  Dauer  des  Volkes 
Israel  (37,  25.  44,  13),  ja  einer  ewigen  Dauer  der  Dynastie  David's  (47,  11)  zu- 
geschrieben. Mit  Recht  hat  Isr.  Lvriy  Revue  des  etudes  juires  t.  XXXIV,  1897, 
p,  44 — 48  dagegen  Einsprache  erhoben.  Erstere  Erwartung  ist  wenigstens 
nicht  in  solcher  Bestimmtheit  von  Jesus  8irach  ausgesprochen.  Cap,  87,  25 
fehlt  im  Syrer  und  st<)rt  den  Zusammenhang,  ist  also  höchst  w^ahrscheinlich 
interpolirt.  Cap,  44, 18  heisst  es  zwar  im  Griechischen,  dass  „die  Kaclikommen- 
schafl"  der  Väter  (anig/ia  avrwv)  in  Ewigkeit  bleibet;  nach  dem  Hebräischen 
und  Syrischen  aber  „ihr  Gedächtniss".  Dass  letzteres  richtig  ist,  zeigt  der 
Parallelismus  (rj  SoSa  avxdiv  ovx  i^aXsifpB^riaexat),  Von  einer  ewigen  Dauer 
der  Dynastie  David's  spricht  der  Siracide  nirgends,  sondern  er  sagt  47,  11  nur, 
dass  Gott  David's  Macht  gross  gemacht  habe  dq  altSva,  d.  h.  während  seines 
ganzen  Lebens  (denn  nur  an  seine  personliche  Macht  ist  nach  dem  Zusammen- 
hang zu  denken). 

5)  Wenn  I  Makk,  2,  57  dem  sterbenden  Mattathias  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt  werden  davlö  ....  ixXrjQOvöfiijae  ^qovov  ßaciXeia^  dq  alwva 
aiwvog  oder  nach  besserer  Lesart  elg  aitövaQy  so  ist  nur  an  eine  lange, 
nicht  an  eine  ewige  Dauer  von  David's  Dynastie  zu  denken.  S.  Grimm 
zu  d.  St. 


508  §  ^-  ^^^  messianiäche  Hoffnung.  [427.  428] 

gi'üiidet  ist  die  in  der  älteren  Exegese  heri-schende  Deutung  des 
Gerechten  in  Saj).  Sidom.  2,  12—20  auf  den  Messias®). 

Ein  Hauptpunkt,  durch  welchen  die  religiöse  Hoffnung  der 
älteren  Apokryphen  (Sirach,  Judith,  Tobit,  I  Makkabäer) 
von  der  niessianischen  Hoffnung  der  späteren  Zeit  sich  unterscheidet, 
ist  das  Fehlen  der  Auferstehungshoffnung').  Die  genannten 
Schriften  stehen  in  dieser  Hinsicht  noch  ganz  auf  dem  Boden  der 
altisraelitischen  Anschauung:  die  Vei-storbenen  führen  in  der  Scheol 
nur  ein  schattenhaftes  Dasein;  ein  seliges  Leben  nach  dem  gegen- 
wärtigen giebt  es  nicht  Die  durch  das  Buch  Daniel  bezeugte 
Auferstehungshoffnung  ist  also  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr. 
noch  nicht  Allgemeingut  geworden,  wie  sie  ja  in  gewissen  Kreisen 
(bei  den  Sadducäern)  niemals  durchgedrungen  ist.  Nur  im  n.  M  akk  a- 
bäerbuche  tritt  sie  deutlich  hervor  (II  Makk.  7,  9.  14.  23.  29.  36. 
12,  43—44).  Die  hellenistische  Weisheit  Salomonis  hat  statt 
dessen  die  Erwartung  eines  seligen  Fortlebens  nach  dem  Tode 
(3,  1—9.  4,  7.   5,  16.   6,  20). 

In  reicher  Fülle  ergiesst  sich  der  Strom  messianischer  Weis- 
sagung in  den  um  140  vor  Chr.  entstandenen  ältesten  jüdischen  Si- 
by  11  inen.  Freilich  darf  hierher  nicht  SibylL  III,  286 «j.  bezogen 
werden  (Aal  xoxe  öi}  d^soq  ovQavod-BP  Jtifitpet  ßaOcXTJa,  KqlveI  6" 
I  avÖQct  txaOTOv  iv  al'fiari  xal  jtvgog  ctvyij),  wo  vielmehr  von  Cyrus 
die  Rede  15^=^).  Auch  auf  den  vlog  &£oto  III,  775  kann  man  sich 
nicht  berufen.  Denn  statt  vlov  ist  nach  Alexandi-e's  richtiger  Ver- 
muthung  zu  lesen  v?]6v.  Und  vollends  verkehrt  ist  es,  unter  der 
x6i)7i,  in  welcher  nach  SiöylL  III,  784—786  Gott  wohnen  wird,  die 
Mutter  des  Messias  zu  verstehen  (eine  Deutung,  zu  welcher  nach 
Langen's  Vorgang^)  selbst  Weiffenbach  ^^)  sich  hat  verleiten  lassen). 
Denn  die  xogfj,  hebr.  rtbina,  ist  nichts  anderes  als  Jerusalem.  Aber 
nach  Abzug  aller  dieser  Stellen  bleibt  doch  noch  stehen,  dass  der 
ganze  Abschnitt  SiöylL  III,  652 — 794  fast  ausschliesslich  messiani- 


()j  Vgl.  Reuöch,  Gehört  Weisheit  2,  12 — 20  zu  den  messianischen  Weis- 
sagiingeu?  (Tüb.  Theol.  Quartalschr.  18(>4,  S.  330—346). 

7i  Vgl.  bes.  Gröbler,  Die  Ansichten  über  Unsterblichkeit  und  Aufer- 
stehung in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr. 
(Theol.  Stud.  und  Krit.  1879,  S.  651—700).  —  Anders  vom  katholischen  Stand- 
punkte aus:  Atzberger,  Die  christliche  Eschatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung  im  A.  und  N.  Testamente,  1891),  S.  96— U)9. 

8)  Wie  später  auch  Hi  Igen  fei  d  zugegeben  hat  (Zeitschr.  fiir  w.  Th.  1S71. 
S.  36),  nachdem  er  es  früher  bestritten  hatte  (Apokalyptik  S.  1)4.  Zeitschr.  1860, 
S.  315). 

9)  Das  Juden thum  in  Palästina  S.  401  ff. 

10)  Quae  Jesu  in  rcf/no  coelesti  dignitas  sif  ;>.  50  sq. 
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sehen  Inhalts  ist,  wenn  auch  des  niessianisclien  Königs  nur  im  Ein- 
gang desselben  kurz  Erwähnung  geschieht.  Vom  Aufgang  her  [ä:t 
TJtXloio),  so  heisst  es  hier,  wird  Gott  senden  einen  König,  welcher 
allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  machen  wird,  die  Einen  tödtend, 
den  Andeiii  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend.  Und  er  wird 
dies  nicht  nach  eigenem  Rathe  thun,  sondern  den  Befehlen  Gottes 
gehorchend ' ').  Bei  seinem  Auftreten  (denn  dies  ist  wohl  die  Mei- 
nung des  Verfassei-s)  sammeln  sich  die  Könige  der  Heiden  noch  ein- 
mal zu  einem  Angriff  gegen  den  Tempel  Gottes  und  das  heilige 
Land.  Rings  um  Jerusalem  herum  bringen  sie  ihre  Götzenopfer  dar. 
Aber  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  ihnen  reden;  und  alle 
kommen  um  durch  die  Hand  des  Unsterblichen.  Die  Erde  wird 
erbeben,  und  die  Berge  und  die  Hügel  werden  einstürzen,  und  der 
Erebus  wird  erscheinen.  Und  die  Heidenvölker  werden  umkommen 
durch  Krieg  und  Schwert  und  Feuer,  weil  sie  gegen  den  Tempel 
ihre  Speere  geschwungen  haben  (663—697).  Dann  werden  die  Kin- 
der Gottes  in  Ruhe  und  Frieden  leben,  da  die  Hand  des  Heiligen  sie 
beschützt  (698—709).  Und  die  Heidenvölker,  die  dies  sehen,  werden 
gegenseitig  sich  selbst  ermuntern,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen  und 
seinem  Tempel  Gaben  zu  senden  und  sein  Gesetz  anzunehmen,  da 
es  das  gerechteste  ist  auf  der  ganzen  Erde  (710—726).  Unter  allen 
Königen  der  Erde  wird  dann  Friede  herrschen  (743—760).  Und 
Gott  wird  ein  ewiges  Reich  aufi'ichten  über  alle  Menschen. 
Von  der  ganzen  Erde  wird  man  Geschenke  zum  Tempel  Gottes 
bringen.  Und  die  Propheten  Gottes  werden  das  Schwert  niedei*- 
legen;  denn  sie  sind  Richter  der  Menschen  und  gerechte  Könige. 
Und  Gott  wird  wohnen  auf  Zion,  und  allgemeiner  Friede  wird 
herrschen  auf  Erden  (766—794).  —  Das  Hauptgewicht  fallt  dem 
Verfasser,  wie  man  sieht,  darauf,  dass  bei  allen  Völkern  der  Erde 
Gottes  Gesetz  zur  Geltung  und  Anerkennimg  gelangt.  Doch  er- 
wartet er  nicht  allein  dies,  sondern  auch  die  Aufrichtung  eines 
ewigen  Reiches  über  alle  Menschen  (766  —  767:  ßaacXrjiov  elg 
alwvaq  jtavrag  kn  avd-Qronovq)  mit  Jerusalem  als  theokra- 
tischem  Mittelpunkte.  Des  gottgesandten  Königs  gedenkt  er  zwar 
nur  im  Eingang  (652—656)  als  des  Werkzeuges  Gottes  zur  Her- 
stellung des  allgemeinen  Weltfriedens.    Aber  ohne  Zweifel  ist  er 


11)  SihylL  in,  (>52— <350: 

Kai  ToV  «71*  ^eUoto  ^eog  ne/jtyfei  ßaaiXrjaf 
^'O^  Ttäaav  yalav  :iavati  nolifioto  xaxolOy 
Ovq  fth'  ägu  xxHvaq,  oig  d'  ogxia  niota  xtliooag, 
Ox'de  ye  xaTg  löiaig  ßovXaXg  xa6e  Tidvxa  Tioti^aeit 
l4?.Xa  ^€ov  fieyd/,oio  ni^rjoag  öoyiiaaiv  iaB'?.oTg. 
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auch  als  Mittelursache  zu  denken,  wenn  es  Vers  689  heisst,  dass 
Gott  durch  Krieg  und  Schwert  {jtoXifim  rjöa  fiaxalgi^)  die  an- 
stüiTiienden  Heiden  vertilgt.  Und  wenn  in  dem  Reiche  des  Friedens 
nur  im  Allgemeinen  die  Propheten  Gottes  {&sov  iisyaXoio  jtQo- 
q^fjzai,  d.  h.  wohl  die  Israeliten  „die  Heiligen  des  Höchsten",  wie 
sie  bei  Daniel  heissen)  als  Richter  und  Könige  genannt  werden 
(780—781),  so  ist  doch  ein  theokratischer  König  an  ihrer  Spitze 
durch  die  Worte  des  Verfassers  wenigstens  nicht  ausgeschlossen. 
In  jedem  Falle  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  selbst  ein 
Alexandriner  bei  seinem  Gemälde  der  Zukunft  des  gottgesandten 
Königs  nicht  entrathen  kann. 

Verhältnissmässig  wenig  Messianisches  enthält  die  Grundschi-ift 
des  Buches  He  noch  (im  letzten  Drittheil  des  zweiten  Jahrhundei-ts 
vor  Chr.).  Es  kommt  hier  namentlich  der  Schluss  der  Greschichts- 
Vision,  nämlich  c.  90,  16—38,  in  Betracht  Der  Verfasser  erwartet 
zunächst  einen  letzten  gewaltigen  AngriflF  der  heidnischen  (d.  h. 
hier  vorwiegend  der  syrischen)  Macht,  der  aber  durch  Gottes 
wunderbares  Eingreifen  vereitelt  wird  (90,  16  —  19).  Dann  wird 
ein  Thron  en*ichtet  in  dem  lieblichen  Lande,  und  Gott  setzt  sich 
zum  Gerichte.  Es  werden  zunächst  die  gefallenen  Engel  und  die 
abgefallenen  Israeliten  Verstössen  in  die  feurige  Tiefe  (90,  20 — 27). 
Dann  wird  das  alte  Jerusalem  (denn  das  „Haus"  ist  Jerusalem) 
weggeschafft,  und  Gott  bringt  ein  neues  Jerusalem  und  stellt  es 
an  dem  Orte  auf,  wo  das  alte  gestanden  (90,  28—29).  In  diesem 
neuen  Jerusalem  wohnen  die  frommen  Israeliten;  und  die  Heiden 
huldigen  ihnen  (90,  30).  Hierauf  erscheint  (unter  dem  Bilde  eines 
weissen  Farren)  der  Messias,  und  alle  Heiden  flehen  ihn  an  und 
bekehren  sich  zu  Gott  dem  Herrn  (90,  37 — 38).  —  In  sehr  charak- 
teristischer Weise  tritt  hier  der  transcendente  Charakter  der 
späteren  messianischen  Idee  hervor:  das  neue  Jerusalem  hat  mit 
dem  alten  nichts  gemein;  es  wird  auf  wunderbare  Weise  vom 
Himmel  herabgebracht.  —  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  ebenfalls 
in  den  ältesten  Stücken  des  Buches  Henoch  (ob  von  demselben 
Verfasser  oder  einem  anderen,  mag  hier  dahingestellt  bleiben)  für 
die  einzelnen  Individuen  nicht  ein  ewiges,  sondern  nur  ein 
langes  und  glückliches  Leben  in  dieser  Welt  erwartet  wird 
(1,  8.  5,  7—9.  10,  9—11,  2.  c.  24—25).  Die  religiösen  Hoffnungen 
für  den  Einzelnen  bewegen  sich  also  hier  noch  auf  derselben 
Linie  wie  bei  Jesus  Sirach. 

I  In  volleren  Farben  und  schärferen  Umrissen  tritt  uns  die 
Gestalt  des  messianischen  Königs  in  dem  zur  Zeit  des  Pompejus 
(63—48  vor  Chr.)  entstandenen  Psalterium  Salomonia  entgegen. 
Diese  Psalmen  sind  schon  darum  lehrreich,   weil  der  Verfasser 
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beides  betont:  sowohl  dass  Gott  selbst  IsraePs  König  ist  (XVII,  1), 
als  auch  dass  das  Königthum  des  Hauses  David's  nicht  ausgehen 
wird  vor  Gott  (XVII,  5).  Es  darf  also,  wo  Ersteres  geschieht,  nicht 
ohne  Weiteres  angenommen  werden,  dass  Letzteres  ausgeschlossen 
sei.  Die  Sehnsucht  nach  dem  davidischen  König  ist  bei  dem  Ver- 
fasser besonders  lebendig,  da  Jerusalem  zu  seiner  Zeit  unter  die 
heidnische  Obmacht  der  Römer  gerathen  war,  und  auf  das  sad- 
ducäisch  gesinnte  Fürstenhaus  der  Hasmonäer  keine  Hoffnungen 
für  die  Zukunft  gebaut  werden  konnten.  So  hoift  er  denn,  dass 
Gott  erwecke  einen  König  aus  DaAid's  Haus,  dass  er  herrsche  über 
Israel  und  zerschmettere  seine  Feinde  und  reinige  Jerusalem  von 
den  Heiden  (XVII,  23—27).  Derselbe  wird  versammeln  ein  heiliges 
Volk  und  wird  die  Stänuue  des  Volkes  richten  und  nicht  lassen 
Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte  weilen  und  wird  sie  veitheilen  nach 
ihren  Stämmen  im  Lande,  und  kein  Fremdling  wird  unter  ihnen 
wohnen  (XVH,  28—31).  Und  heidnische  Nationen  werden  ihm 
dienen  und  werden  nach  Jerusalem  kommen,  um  als  Gaben  zu 
bringen  die  ermatteten  Kinder  Israelis  und  zu  sehen  die  Herr- 
lichkeit des  Herrn.  Und  er  ist  ein  gerechter,  von  Gott  gelehrter 
König  (XVII,  32—35).  Und  nicht  ist  Ungerechtigkeit  in  jenen 
Tagen.  Denn  alle  sind  Heilige.  Und  ihr  König  ist  der  Gesalbte 
des  Herrn* 2).  Nicht  wird  er  auf  Ross  und  Reiter  sein  Vertrauen 
setzen.  Denn  der  Herr  selbst  ist  sein  König.  Und  er  wird  schlagen 
die  Erde  durch  das  Wort  seines  Mundes  in  Ewigkeit  (XVH,  36—39). 
Segnen  wird  er  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit.  Und  er  ist  rein 
von  Sünde.  Und  er  wird  herrschen  über  ein  gi'osses  Volk  und 
nicht  schwach  sein.  Denn  Gott  macht  ihn  stark  durch  seinen 
heiligen  Geist.  In  Heiligkeit  wird  er  sie  alle  führen,  und  nicht 
ist  Hochmuth  unter  ihnen  (XVII,  40—46).  Dies  ist  die  Schönheit 
des  Königs  von  Israel.  Selig  sind,  die  geboren  werden  in  jenen 
Tagen  (XVII,  47—51).  —  Wie  es  scheint,  ei-wartet  der  Verfasser 
nicht  überhaupt  gottesfürchtige  Könige  aus  dem  Hause  David's, 
sondern  einen  einzigen,  von  G^tt  mit  wunderbaren  Kräften  ausge- 
rüsteten Messias,  der  von  Sünde  rein  und  heilig  ist  (XVII,  41.  46), 
den  Gott  durch  den  heiligen  Geist  mächtig  und  weise  gemacht  hat 


12)  Ä()iGT6g  xvQiOQ  XVII,  30  ist  wahrscheinlich  falsche  Uclx'rsetzung  fiir 
n-rr;«  r-^^i:,  wie  Thren.  4,  20.  In  CajK  X\1II,  8  ist  Xqiozov  xvqIov  zu  er- 
klären nach  dem  vorhergehenden  Xgiaxov  aikov  (XVIII,  0),  also  xvqlov  ab- 
hängig von  Xqioxov  (Wellhau»en,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  132). 
Im  Er.  Lue.  kommt  beides  vor  (2,  11  XQioxoq  xvQioqy  2,  26  xov  Xgiaxov  xvqIov). 
Noch  andere«  Material  s.  bei  Byle  and  James,  Psalms  of  thc  Pharhees,  1891, 
p.  141 57. 
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(XVII,  42),  und  der  darum  seine  Feinde  nicht  mit  äusseren  Waften, 
sondern  durch  das  Woi-t  seines  Mundes  schlägt  (XVIL  39,  nach 
Jena  ja  11,  4).  Trotz  dieser  Idealisirung  ist  er  aber  doch  ganz  als 
weltlicher  Herrscher,  als  wirklicher  König  Israelis  voi'gestellt  — 
Vgl.  überhaupt  auch  Ps.  XVIII,  6—10,  und  speciell  Ps.  XI  (Samm- 
lung der  Zerstreuten)  und  III,  16;  XIV,  2  ff.  (Auferstehung  der 
Fronmienl 

Wie  die  salomonischen  Psalmen  veranlasst  sind  durch  den 
Druck  der  pompejanisehen  Zeit,  so  ein  jüngeres  sibyllinisches 
Stück  (Omc.  SiLyll.  III,  36—92)  durch  die  GewaltheiTSchaft  des 
Antonius  und  der  Kleopatra  in  Aegypten.  Damals,  als  Rom  auch 
übei-  Aegypten  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  erwai1;et  der  Sibyllist 
den  Anbruch  des  Grottesreiches  auf  Erden  und  das  Kommen  eines 
heiligen  Königs,  der  auf  ewig  jegliches  Land  beherrschen  wird. 
Die  betreffende  Stelle  (III,  46—50)  lautet  wörtlich: 

AvxaQ  Ijcbl  ^Pcofit]  xai  Alyvjtrov  ßaOiXevon, 

Elg  ?r  id^vvovöa,  xoxe  ö?)  ßaoiXela  fieyiorrj 

\i{)^c(vaTOv  ßaöUTJog  kjt   dv&Qcijtoioi  (pavslxai. 

'H^ti  Ö'  äyvoq  ava^,  Jtdofjg  yT]Q  oxfjjtZQa  xQaxrjocop 

Elg  alöjvag  jtavxag,  ijtBtyofitvoLO  xQovoio, 

Der  unsterbliche  König,  dessen  Reich  bei  den  Menschen  er- 
scheinen wird,  ist  natürlich  Gott  selbst.  Dagegen  kann  unter  dem 
dyvhg  «rag,  der  auf  ewig  jeglichen  Landes  Scepter  innehaben  wird, 
kein  anderer  verstanden  werden,  als  der  Messias.  Auch  hier  finden 
wii-,  wie  bei  den  salomonischen  Psalmen,  den  persönlichen  Messias 
und  die  Idee  des  Königthums  Gottes  unmittelbar  beisammen. 

Wenn  schon  in  den  salomonischen  Psalmen  die  Gestalt  des 
messianischen  Königs  das  Mass  des  Gemein-menschlichen  übeiTagt, 
so  tritt  diese  Seit«  noch  weit  stärker  hervor  in  den  Bilderreden 
des  Buches  Henoch  (c  37—71).  Das  Bild  des  Messias  wird  hier 
vorwiegend  im  Anschluss  an  das  Buch  Daniel  gezeichnet,  indem 
unter  dem  ,.Menschensohn"  die  Person  des  Messias  verstanden  und 
das  Kommen  vom  Himmel  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  daher 
dem  Messias  Präexisteuz  zugeschrieben  wii'd.  Aber  leider  ist  die 
Abfassimgszeit  dieser  Bilderreden  so  unsicher,  dass  wir  darauf 
verzichten  müssen,  sie  hier  in  die  geschichtliche  Entwickelung  ein- 
zureihen. Nur  bei  der  svstematischen  üebersicht  kann  von  ihnen 
Gebrauch  gemacht  werden. 

Ein  Zeugniss  für  die  Existenz  der  messianischen  Hoflnung  zur 
Zeit  des  Her  od  es  ist  die  Erzälilung  des  Josephus  AiüL  XVTI,  2,  4. 
Die  Pharisäer  sollen  dem  Pheroras,  dem  Bnider  des  Herodes,  ver- 
heissen  haben,  dass  die  Henschaft  des  Herodes  und  seines  Gre- 
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schlechtes  aufhören  und  an  ihn  und  seine  Kinder  übergehen  werde. 
Zugleich  sollen  aber  die  Pharisäer  einem  Eunuchen  Bagoas  ver- 
heissen  haben,  dass  er  Vater  und  Wohlthäter  heissen  werde  durch 
Ausspruch  des  künftigen  Königs,  der  ihm,  da  alles  in  seine  Hand 
gelegt  sei,  die  Kraft  der  Ehe  und  Kinder-Erzeugung  gewähren 
werde  *^).  Dieser  künftige  König,  der  dem  Eunuchen  die  Zeugungs- 
kraft wiedergiebt,  ist  natürlich  nicht  Pheroras,  sondern  der  Messias 
(nach  Jesaja  56,  3:  Der  Vei'schnittene  wird  nicht  sagen:  ich  bin 
ein  dürrer  Baum).  Entweder  hat  also  Pheroras  die  Reden  der 
Pharisäer  von  dem  bevorstehenden  Sturze  der  herodianischen  Herr- 
schaft und  dem  kommenden  Könige  verkehrter  Weise  auf  sich  be- 
zogen, oder  es  hat  nur  Herodes,  dem  diese  Reden  zu  Ohren 
gekommen  sind,  eine  solche  Beziehung  angenommen  *^). 

In  schönen,  schwungvollen  Worten  weissagt  die  etwa  um  den 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandene  Assumptio 
Mos  IS  den  Anbruch  des  Reiches  Gottes.  Nachdem  der  Verfasser 
eine  Zeit  der  Drangsal  wie  unter  Antiochus  Epiphanes  in  Aussicht 
gestellt  hat,  fähit  er  c.  10  fort:  ,J)ann  wii-d  erecheinen  sein  Reich 
unter  aller  Creatur;  und  der  Teufel  wird  ein  Ende  haben;  und  die 
Traurigkeit  wird  mit  ihm  dahingehen.  Denn  erheben  wird  sich  der 
Himmlische  von  dem  Sitze  seines  Reiches;  und  er  wird  ausgehen 
von  seiner  |  heiligen  Wohnung  mit  Grimm  und  Zorn  um  seiner 
Kinder  willen.  Und  erzittern  wird  die  Erde  bis  an  ihre  Enden, 
und  die  hohen  Berge  werden  geniedrigt  werden,  und  die  Hügel 
werden  fallen.  Die  Sonne  wird  kein  Licht  geben,  und  der  Mond 
sich  in  Blut  verwandeln  (vgl.  Joel  3,  4),  und  der  Sternkreis  in  Ver- 
wirrung gerathen.  Und  das  Meer  wird  zum  Abgrund  zurück- 
weichen, und  die  Wasserquellen  werden  ausbleiben,  und  die  Flüsse 
vertrocknen.  Denn  erheben  wird  sich  Gott  der  Höchste,  der  allein 
Ewige,  und  wird  hervortreten  und  die  Heiden  züchtigen  und  alle 
ihre  Götzen  vernichten.  Dann  wirst  du  glücklich  sein  Israel  und 
wirst  auf  den  Nacken  und  die  Flügel  des  Adlei-s  treten  (vgl.  hierzu 
unten  III,  8).  Und  erhöhen  wird  dich  Gott  und  wird  machen,  dass 


13)  Jos.  Antf.  XVII,  2,  4  fin, :  tJQto  6e  b  Baydaq  vti*  avrwv  c&g  nattjQ  xe 
xal  sveQyittjg  Svofiaa^ao/jtevoq  xov  intxaxaaxaS'fiao/iivov  TtQOQQi^oei  ßaoi- 
).bQ>q,  xfxxa  fJ^lQa  yuQ  ixslvip  xa  ndvx*  elvai,  itag^iovioq  avxw  ydfjiov  xb  laxiy 
xal  naidiiaeofi  xixvatv  yvijaiQ}v.  —  Die  herkömmlichen  Uebersetzungen  de» 
JosephuB  geben  nQOQQi]aH  falsch  ^vieder  und  finden  in  der  Stelle  den  Unsinn, 
dass  Bagoas  der  Vater  eben  des  Königs  heissen  werde,  der  ihm  die  Zeugungs- 
kraft wiedergiebt  !I 

14)  Vgl.  Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  25.  Anders: 
Holwerda,  Verslagen  en  Mededeelingen  der  KoninlL  Akademie  van  Welcn- 
scJtappen,  Afdeeling  Leiterhmde,  Ticecde  Recks,  deel  II,  1872,  p,  106 — 117. 

SohUrer,  Geschichte  II.   8.  Aafl.  33 
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du  am  Sternenhiniinel  schwebest;  und  du  wirst  erblicken  A'on  oben 
herab  deine  Feinde  auf  Erden,  und  wirst  sie  erkennen  und  dicli 
freuen  und  Dank  sagen  und  bekennen  deinem  Schöpfer**.  —  Dass 
in  diesem  grossartigen  Zukunftsgemälde  des  messianischen  Königs 
nicht  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl  nicht  zutallig,  wofern  es 
richtig  ist,  dass  der  Verfasser  der  Partei  der  Zeloten  angehört 
(s.  unten  §  32).  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  sich  jener  Um- 
stand, wie  Wieseler  ^^)  mit  Recht  bemerkt,  daraus  erklären,  dass 
das  Ide^l  des  Verfassers  nicht  ein  monarchisch,  sondern,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  ein  demokratisch  verfasstes  Gottesreich  ist. 

Ebenfalls  ohne  Erwähnung  eines  messianischen  Königs  und  über- 
haupt nur  in  allgemeinen  Umrissen  schildert  das  Buch  der  Jubi- 
läen die  Zeit  der  Freude  und  Wonne,  welche  für  Israel  eintreten 
wird,  wenn  es  sich  bekehrt  ^*^).  „Die  Tage  werden  anfangen  zu 
wachsen,  und  die  Menschenkinder  werden  älter  werden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  und  von  Tag  zu  Tag,  bis  dass  ihre  Lebenszeit  sich 
1000  Jahren  nähert.  Und  keinen  Alten  und  Lebenssatten  wird  es 
geben,  sondern  sie  alle  werden  wie  Kinder  und  Knaben  sein,  und 
werden  alle  ihre  Tage  in  Frieden  und  Fieude  vollenden  und  leben, 
ohne  dass  ein  Satan  oder  sonst  ein  böser  Verderber  da  wäre;  denn 
alle  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens  und  dei'  Heilung  sein.  In 
jener  Zeit  wird  der  Herr  seine  Diener  heilen;  imd  sie  werden  sich 
erheben  und  werden  immerdai-  tiefen  Frieden  schauen  und  ihre  Feinde 
wieder  verfolgen.  Und  sie  werden  es  sehen  und  danken  und  sich 
freuen  mit  Freuden  bis  in  Ewigkeit.  Und  sie  werden  sehen  an  ihren 
Feinden  alle  ihre  Strafgerichte  und  all  ihren  Fluch.  Und  ihre  Ge- 
beine zwar  werden  in  der  Erde  ruhen,  ihr  Geist  aber  wird  viele 
Freude  haben;  und  sie  werden  erkennen,  dass  der  Herr  es  ist,  der 
das  Gericht  hält  und  der  Gnade  übt  an  Hunderten  und  an  Tausenden 
I  und  an  allen,  die  ihn  lieben".  —  Während  hier  nur  im  Allgemeinen 
gesagt  ist,  dass  die  Diener  des  Herrn  „ihre  Feinde  wieder  ver- 
folgen werden",  wird  an  einer  andern  Stelle  dem  Samen  JakoVs 
bestimmt  die  Weltherrschaft  verheissen '").  Gott  sprach  zu 
Jakob:  „Ich  bin  der  Heir  dein  Gott,  der  Himmel  und  Erde  ge- 
schaffen hat.  Ich  will  dich  wachsen  lassen  und  dich  gar  sehr 
mehren;  und  Könige  sollen  aus  dir  hervorgehen  und  überall  herrscheu 
und  wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hintritt  Und  ich  will 
deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel 
ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  hei-rschen  über  alle  Völker;  und 

lij)  .rahrbücher  l'iir  deutsL-he  Theolojrie  18<)8,  S.  «'45. 

l(i)  EwaUrs  JahrbücLer  der  Biblischen  Wissenschalt,  Jahrg.  Hl,  f;^.  iM. 

17)  Ewald's  Jahrbücher  II F,  42. 
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darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen  und  sie  ererben 
auf  Ewigkeit". 

Ein  sehr  charakteristisches  Zeugniss  flu-  die  Intensität  der 
raessianischen  Hoffnung  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist  es,  dass  selbst 
ein  Moralist  wie  Philo  das  zu  erwartende  Glück  der  Frommen 
und  Tugendhaften  in  dem  Rahmen  und  mit  den  Farben  der  jüdisch- 
nationalen Erwartungen  schildert*^).  Zwei  Stellen  seiner  Schrift 
.,Ueber  die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen" 
bmimen  hier  namentlich  in  Betracht  {De  crserrafioiMus  §  8—9, 

/^r/.  Alant/,  II,  435  nq^  und  De  praemiis  et  /toe.nis  §  15 — 2(),  ed.  Maiuj, 

11,421—428).  An  der  ersteren  Stelle  spricht  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  alle  Israeliten,  oder  vielmehi*  alle,  die  sich  zu  Gottes  Gesetz 
bekehren  (denn  darauf,  nicht  auf  die  leibliche  Abstammung  von 
Abraham  kommt  es  ihm  an),  sich  im  heiligen  Lande  versammeln 
werden.  „Wenn  sie  auch  am  Ende  der  Erde  sich  befinden  als 
Sklaven  bei  ihren  Feinden,  die  sie  gefangen  weggeführt  haben,  so 
werden  sie  doch  wie  auf  ein  gegebenem  Zeichen  an  einem  Tage 
alle  befreit  werden,  Aveil  ihre  plötzliche  Wendung  zur  Tugend  ihre 
Gebieter  in  Erstaunen  setzt.  Diese  werden  sie  nämlich  entlassen, 
da  sie  sich  schämen,  über  Bessere  zu  herrschen.  Wenn  dann  diese 
unerwartete  Freiheit  denen  zu  Theil  wird,  die  zuvor  zerstreut  waren 
in  Hellas  und  im  Barbarenlande,  auf  den  Inseln  und  auf  dem  Fest- 
lande, so  werden  sie  auf  einen  Antrieb  von  überallher  nach  dem 
ihnen  angewiesenen  Orte  hineilen,  geführt  von  einer  göttlichen 
übermenschlichen  Erscheinung,  welche,  allen  Anderen  unsichtbai-, 

nur  den  Geretteten  sichtbar  ist  *'*j Wenn  sie  nun  angekommen 

sind,  SU  werden  I  die  zerfallenen  Städte  wieder  aufgebaut  und  die 
Wüste  wieder  bewohnt  werden,  und  das  unfruchtbare  Land  wird 
sich  verwandeln  in  Fruchtbarkeit".  —  An  dei-  andern  Stelle  {De 

pniemtis  et  poenis  %  15  .sv///.  J/am/.  IL  421  miq,)  beschreibt  Philo  die 

Zeit  des  Glückes  und  Friedens,  welche  anbrechen  wird,  wenn  die 
Menschen  sich  zu  Gott  bekehren.  Vor  allem  werden  sie  sicher 
sein  vor  wilden  Thieren.  „Bären  und  Löwen  und  Panther  und 
indische  Elephanten  und  Tiger  und  überhaupt  alle  Thiere  von  un- 

isi  Vgl.  über  das  ^lessiauwche  !)ei  Philo:  Gfrörer,  Philo  und  die  alexan- 
drinisirhe  Theosophie  1,495 — 534.  Dähue,  Geschieh tl.  DarsteUung  der  jüdisch- 
alexandriuischen  ReUgioDsphilosophie  I,  432 — 438.  J.  G.Müller,  Die  messia- 
niöchcMi  Envartungen  des  Juden  Philo.    Basel  1870  (25  S.  4.). 

10)  ^tvayovfjiBvoi  Ttgoq  tivog  ^eioxegaq  rj  xara  <piaiv  dv&^wnivrjg  oipsoßgy 
döijXov  ßhv  ktigotCf  fioroiq  öe  xolq  dvaow'^o/Äivoiq  ^fjnfavovq.  —  Da.s»  diese 
göttliche  Erscheinung  nicht  der  Messias  ist,  sondern  eine  der  Fijuersäule 
heim  Zug  durch  die  Wüste  analoge  Erscheinung,  sollte  kaum  der  Erwähnung 
bedürfen. 

33* 
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bezwiügliclier  Stärke  und  Kraft  werden  von  der  einsamen  Lebens- 
weise zur  gesetzinässigen  sich  wenden;   und  von  dem  Verkehre 
mit  Wenigen  nach  Art  der  Heerden-Thiere  an   den  Anblick   des 
Menschen  sich  gewöhnen,  der  von  ihnen  nicht  mehr,  wie  frühen 
angegriften,  sondern  als  Gebieter  gefürchtet  wird;  und  sie  werden 
ihn  als  ihren  natürlichen  Herrn  verehren.     Einige  werden  sogar, 
mit  den  zahmen   Thieren  wetteifernd,  wie  die  Schoosshündclien 
durch  Schweifwedeln  ihre  Huldigung  ihm  darbringen.    Auch  das 
Geschlecht  der  Skorpionen  und  Schlangen  und  andern  Gewürmes 
wird  daini  kein  schädliches  Gift  mehr  haben''  (§  15).   Ein  weiteres 
Gut  dieser  Zeit  ist  der  Friede  unter  den  Menschen.    Denn  diese 
werden  sich  schämen,  wilder  zu  sein  als  die  unvernünftigen  Thiere. 
Und  wer  etwa  den  Frieden  zu  stören  vei^sucht,  der  wird  vertilgt 
werden.    ,,Denn   ausgehen  wird  ein  Mann,  sagt  die  Weis- 
sagung (LXX  Xutn.  24,  7),  welcher  zu  Felde  zieht  und  Krieg 
führt   und    grosse    und   volkreiche   Nationen    bezwingen 
wird,  indem  Gott  selbst  den  Heiligen  seine  Hülfe  sendet.    Diese 
besteht  in  unerschütterlicher  Kühnheit  der  Seele  und  unbezwing- 
barer Kraft  des  Leibes,  von  welchen  Eigenschaften  jede  für  sich 
den  Feinden  furchtbar  ist,  denen  aber,  wenn  sie  vereinigt  sind, 
nichts  \\'idei*stand  zu  leisten   vermag.     Einige  der  Feinde   aber 
werden,  wie  die  Weissagung  sagt,  nicht  einmal  gewürdigt,  durch 
Menschenhand  umzukonmien.    Ihnen  wird  er  [Gott]  Schwärme  von 
Wespen   entgegenstellen,    welche    zu    schmachvollem   Untergang 
kämpfen  für  die  Heiligen.    Diese  aber  [statt  rovrov  ist  wohl  zu 
lesen  rot'rotv,  nämlich  die  Heiligen]  werden  nicht  nur  den  Sieg 
im  Kampf  ohne  Blutvergiessen  sicher  haben,  sondern  auch   un- 
bezwingbare Gewalt  der  Herrschaft  zum  Heile  der  ünterthanen, 
welche  aus  Liebe  oder  Schrecken  oder  Ehrfurcht  sich  unterwerfen. 
Denn  drei  Eigenschaften,  welche  die  grössten  sind  und  eine  un- 
zei^störbare Heri-schaft  begiünden,  besitzen  sie  ^'die Heiligen ■ :  Heilig- 
keit und  gewaltige  Kraft  und  Wohlthätigkeit  {oefivoryjTa  xal  ösi- 
vorrjra  xal  evsQyeaiav)\  wovon  die  erste  Ehrfurcht  erzeugt,   die 
zweite  Schrecken,  die  dritte  Liel)e.    Sind  sie  aber  harmonisch  in 
der  Seele  vereinigt,   so   erzeugen   sie  Unterthanen,   welche  den 
Hen-schern  gehorsam  sind*'  (§  16^.    Als  weitere  Güter  der  messia- 
nischen  Zeit  erwähnt  Philo  dann  auch  noch  Eeichthum  und  Wohl- 
stand (§  17— IS),  Gesundheit  und  Kraft  des  Körpei-s  (§  20).  —  Man 
sieht,  dass  er  trotz  seines  Bestrebens,  überall  auf  das  Ethische  den 
Hauptnachdruck  zu  legen,   sich  doch  den  volksthümlichen  Vor- 
stellungen nicht  zu  entziehen  vermochte.    Auch  er  erwartet  nach 
Verwirklichung  des  etliischen  Ideals  eine  Zeit  äusseren  Glückes 
und  Wohlstandes  für  die  Frommen  und  Tugendhaften,  wozu  auch 
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dies  gehört,  dass  sie  die  Herrschaft  haben  auf  Erden.  Und  in  diesem 
Bilde  fehlt  auch  der  messianische  König  nicht  Denn  wer  anders 
als  dieser  sollte  gemeint  sein  mit  jenem  Manne,  welcher  zu  Felde 
zieht  und  Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingt? 
Je  weniger  aber  ein  solcher  gottgesandter  Herrscher  durch  die  Grund- 
anschauung Philo's  gefordert  ist,  um  so  bemerkenswerther  ist  es, 
dass  er  doch  von  Philo  in  seine  Beschreibung  der  messianischen 
Zeit  mit  aufgenommen  wird. 

Aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  würde  schon  aus  dem  Neuen 
Testamente  selbst  erhellen,  dass  die  messianische  Idee  in  der  Zeit 
vor  Christo  keineswegs  im  Volksbewusstsein  erloschen  war.  Aus 
der  Johannesfrage:  ,3i8t  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir 
eines  andern  warten?"  (Mt  11,  3.  Luc,  7,  19—20)  ist  ja  zu  sehen, 
dass  man  dem  Kommenden  entgegenharrte.  Und  der  ganze  Ver- 
lauf der  evangelischen  Geschichte  —  man  denke  nur  an  das  Petrus- 
Bekenntniss  {Mt.  16,  13tt'.  Mc.  8,  27ff.  Luc.  9,  IStf.)  —  zeigt  deut- 
lich, dass  Jesus,  indem  er  sich  als  den  Messias  bekannte,  hur  an 
vorhandene  Vorstellungen  anknüpfte.  Keineswegs  ging  er  in  erster 
Linie  auf  Weckung  und  Belebung  der  messianischen  Hoffnung  aus. 
Und  doch  finden  wir,  dass  beim  Einzug  in  Jerusalem  das  ganze 
Volk  ihm  als  dem  Messias  zujauchzt  (3A.21,  Mc.  11,  Luc,  19,  Joh,  12). 
Solche  Scenen  sind  nur  zu  erklären  unter  der  Voraussetzung,  dass 
schon  vor  seinem  Auftreten  die  messianische  Hoffnung  im  Volke 
lebendig  war. 

Für  die  nachchristliche  Zeit  bedarf  dies  ohnehin  keines  Be- 
weises. Die  zahlreichen  politisch-religiösen  Volksbewe- 
gungen zur  Zeit  der  Procuratoren  (44 — 66  n.  Chr.)  zeigen  zur 
Genüge,  mit  welcher  fieberhaften  Spannung  man  einem  wunder- 
baren Eingreifen  Gottes  in  die  Geschichte  und  dem  Anbruche  seines 
Reiches  auf  Erden  entgegenhari-te.  Wie  hätten  sonst  Leute  wie 
Theudas  und  der  Aegypter  für  ihre  Verheissungen  Hunderte  und 
Tausende  von  Gläubigen  finden  können?  Zu  allem  Ueberflusse  ge- 
steht selbst  Josephus  zu,  dass  die  messianische  Hofi^nimg  einer 
der  mächtigsten  Hebel  war  in  dem  grossen  Aufstande  gegen 
Rom.  Er  selbst  entblödet  sich  freilich  nicht,  die  messianischen 
V^^eissagungen  auf  Vespasian  zu  deuten,  woiin  er  bei  Tacitus  und 
Suetonius  gläubigen  Beifall  gefunden  hat^^). 


20)  Ueber  die  Messiasidee  des  Josephus  s.  Gerlach,  Die  Weissaguügen 
des  Alten  Testaments  in  den  Schriften  des  Flavius  Josephus  (18Ö3)  S.  41—89. 
Langen  m  der  Tüb.  Theol.  Quartalschrift  18(35,  S.  39—51.  Hobcerda,  Ver- 
Blagen  en  Mededeelingen  der  koninkL  Akademie  van  Wetenschappen^  Afd,  Letter- 
kunde,  Uveede  reeks,  deel  II,  1872,  p,  127—139.  —  Die  betreffende  Stelle  lautet 
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üebei*  den  Stand  der  niessianisehen  Hotfnun^  nach  Zerstörung 
des  Tempels,  in  den  letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.,  geben  uns  die  Apokalypsen  Baruch's  und  Esra's  reichhaltigen 
Aufschluss.  Die  Apokalypse  Baruch's  beschreibt  den  Verlauf 
des  Endes  der  Dinge  folgendermassen.  Vor  allem  wird  eintreten 
eine  Zeit  allgemeiner  und  furchtbarer  Verwirrung.  Die  Menschen 
weiden  sich  gegenseitig  hassen  und  bekämpfen.  Ehrlose  werden 
über  Angesehene  herrschen,  Niedrige  über  Hochberühmte,  Gottlose 
über  Helden  sich  ei'heben.  Und  Völker,  welche  Gott  zuvor  dazu 
beieitet  hat  (es  ist  wohl  an  Gog  und  Magog  zu  denken),  werden 
kommen  und  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind.  Und 
es  wird  geschehen:  Wer  dem  Kiiege  entronnen  ist,  wird  durch  das 
Erdbeben  umkommen;  und  wer  diesem  entgangen  ist,  durch  das 
Feuer;  und  wer  diesem  entronnen  ist,  durch  den  Hunger.  Und 
wer  von  allen  diesen  Uebeln  errett-et  ist,  wird  in  die  Hände  des 
Messias  überlief ei*t.  werden  (70,  2 — 10).  Dieser  nämlich  wird  ge- 
offenbaret werden,  und  wird  die  Schaaren  des  letzten  Weltreiches 
vernichten.  Und  der  letzte  Fürst,  der  noch  übrig  ist,  wird  gefesselt 
und  nach  dem  Zion  gebracht  werden;  und  der  Messias  wird  ihn 
seiner  Gottlosigkeit  überführen  und  ihn  tödten  (39, 7 — 40,  2 ).  Ueber- 
haupt  wird  der  Messias  die  Völker  vei-sammeln  und  den  einen  das 
Leben  verleihen,  die  andern  aber  mit  dem  Schwerte  vertilgen.  Das 
Leben  verleiht  er  denen,  |  welche  sich  dem  8amen  Jakob's  unter- 
werfen. Vertilgt  aber  werden  diejenigen,  welche  Israel  bedrückt 
haben  (72,  2 — 6j.    Dann  wird  er  sich  setzen  auf  den  Thron  seines 


Bell.  Juil.  VI,  ;■),  4:  To  de  inägav  avioig  fxdkLOxa  ngbq  xhv  nolsfiov  f^v  XQ^^' 
fxoq  dfzgiißokog  Ojnolwg  iv  zolq  legolg  svQtj/Lievog  yQapLfiaaiv^  wg  xaxti  rnr 
xaiQOv  ixslvov  dnb  rij?  X^Q^^  ^'^  avtiov  äg^ei  t^g  olxovfiivfig,  Totro  oV 
fjihv  wg  olxtiov  i^t?MßoVf  xal  nokXol  td)v  aotpcjv  inkavij&ijaav  nsgl  rr/r  xQicir 
idij^ov  d*  dpa  xtjv  Oveanaaiavov  x6  loyiov  rjyefioviavt  dnoÖBix^h'Xog  e:ii 
*Iov6aiag  avxoxgdxogog,  —  Vgl.  Tacit,  Ilist,  V,  13:  Pluribus  persiMsio  ineroK 
antiqiiis  saccrdotum  literis  conHnen'f  eo  tpao  tempore  fctre  ui  viilcsceref  orietts 
jfrofecfiqiu'  Judaea  rerum  potirentur,  Quae  ambaf/e^  Vc^pasiantun  ac  Tihim 
j)rac(jli.verant ;  sed  roOfus  more  hwnajiae  cupidinis  sihi  tantam  fafonim  tnagiti- 
Ualhiem  lnterj)retati  iie  advers is  qm'dem  ad  vera  niutaltantur,  —  Suefon.  Vesp. 
<\  4:  Pcrvrebuerat  Oriente  foto  vetus  et  Ci/nstans  opinio,  esse  in  fatisy  ut  co  tettt- 
pore  Judaea  proferti  rertnn  potirentur.  Id  de  imperatore  Romano^  quantum 
postca  erentu  paruit,  pracdietum  Judaci  ad  se  traheutes  reheUarunt.  —  Es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  Tacitus  und  Suetonius  lediglich  (sei  es  direot  inler 
indirect)  aus  Josephus  geschöpft  haben.  Vgl.  Gieseler,  Kirchengesch.  I,  1, 
S.  51.  Bestritten  wird  es  von  Keim,  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII. 
Iü4  (Art.  Vespasianuöi;  auch  von  Friedliinder,  Ihvue  c?c<?  etmks  juive^  /.  XXX. 
1895,  p.  122 — 124,  welcher  meint,  dass  Tacitus  und  Suetonius  sich  hier  auf  die 
sibvllinischen  Orakel  beziehen. 
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lleiches  in  Ewigkeit -^);  und  der  Friede  wird  erscheinen,  und 
Kümnierniss  und  Trübsal  wird  weichen  von  den  Menschen,  und 
Freude  wird  herrschen  auf  der  ganzen  Erde.  Und  die  wilden  Thiere 
werden  kommen  und  den  Menschen  dienen;  und  Ottern  und  Drachen 
werden  sich  unmündigen  Kindern  unterwerfen.  Und  die  Schnitter 
werden  nicht  matt  und  die  Bauleute  nicht  müde  werden  (73—74; 
vgl.  40,  2—3).  Und  die  Erde  wird  ihre  Früchte  zehntausendfältig 
geben.  Und  an  einem  Weinstock  werden  1000  Reben,  und  an  einer 
Eebe  lOOü  Trauben,  und  an  einer  Traube  1000  Beeren  sein,  und 
eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  geben  "'^-).  Und  das  Manna  wird 
wieder  herabkommen  vom  Himmel,  und  man  wird  wieder  essen 
von  ihm  in  jenen  Jahren  (29,  5 — 8).  Und  nach  Ablauf  jenei*  Zeit 
werden  alle  Todten  auferstehen,  Gerechte  und  Ungerechte,  in  der- 
selben Gestalt  und  Leiblichkeit,  welche  sie  ehedem  gehabt  haben. 
Darauf  wird  das  Gericht  gehalten  werden.  Und  nach  dem  Gericht 
werden  die  Auferstandenen  verwandelt  werden.  Die  Leiber  der 
Gerechten  werden  verwandelt  in  Lichtglanz;  die  der  Gottlosen 
aber  schwinden  daliin  und  werden  hässlicher  denn  zuvor.  Und  sie 
werden  der  Qual  überliefert.  Die  Gerechten  aber  werden  schauen 
die  unsichtbare  Welt  und  werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt 
Und  das  Paradies  breitet  sich  vor  ihnen  aus,  und  sie  sehen  die 
Schaaren  der  Engel,  welche  vor  dem  Tliröne  Gottes  stehen.  Und 
ihre  Herrlichkeit  ist  grösser  denn  die  der  Engel  (c  30  und  50—51. 
Vgl  44,  15). 

Li  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Baruch  übereinstimmend 
sind  die  eschatologischen  Erwartungen  des  vierten  Buches  Es ra. 
Auch  er  weissagt  zunächst  eine  Zeit  furchtbarer  Noth  und  Be- 
drängniss  (5,  1—13.  6,  18—28.  9,  1—12.  13,  29—31).  Nach  dieser 
wird  der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  geoffenbart  werden.  Und  es 
wird  geschehen:  Wenn  die  Völker  seine  Stimme  hören,  werden  sie 
den  Krieg  unter  sich  vergessen,  und  werden  sich  sammeln  zu  einer 
unzähligen  Menge  zum  Angiiff  gegen  den  Gesalbten.  Er  aber  wird 
auf  dem  Berge  Zion  stehen  und  wird  sie  ihrer  Gottlosigkeit  über- 
führen und  sie  verderben  durch  das  Gesetz  ohne  Kampf  und  ohne 
Kriegswerkzeug  (13,  25—28.  32—38;  vgl.  12,  31—33).  Dann  wird 
die  verborgene    Stadt   (nämlich    das   himmlische   Jerusalem)  er- 


21)  Co/).  73,  1:  Et  sedebit  in  pace  in  aeternum  super  throno  regni  siii. 
40,3:  Et  erit prineipatus  ejus  stans  in  saeculum^  donee  finiatur  mundiis 
corruptionis.  Aus  letzterer  SteUe  sieht  man,  dass  die  Herrschaft  des  Messias 
nicht  „auf  ewig**  im  strengen  Sinne  währt,  sondern  nur  bis  zum  Ende  der 
gegenwärtigen  Welt. 

22)  Vgl.  Pupias  bei  Lenaeus  V,  33,  3. 
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scheinen  (7,  26V,  und  die  zehn  Stämme  werden  nach  dem  heiligen 
Lande  zurückkehren  (13,  39—47).  Und  der  Gesalbte  wird  das  Volk 
Gottes  im  heiligen  Lande  beschützen  und  erfreuen  und  ihnen  viele 
Wunder  zeigen,  vierhundert  Jahre  lang  (7,  27—28.  12,  34.  13, 
48—50.  Vgl.  9,  8).  Und  nach  dieser  Zeit  wird  sterben  der  Ge- 
salbte und  alle  Menschen,  die  einen  Odem  haben.  Und  die  Welt 
wird  wieder  zur  Todesstille  zurückkehren  sieben  Tage  lang,  wie 
am  Anfang.  Und  nach  sieben  Tagen  wird  erweckt  werden  eine 
Welt,  die  jetzt  schläft,  und  wird  vergehen  die  verderbte.  Und  die 
Erde  wird  wiedergeben,  die  in  ihr  schlafen;  und  die  Behältnisse 
werden  zurückgeben  die  Seelen,  die  ihnen  anvertraut  sind  (7,  29 
—32}.  Und  der  Höchste  wird  auf  dem  Richterstuhle  erscheinen; 
und  die  Langmuth  wird  ein  Ende  haben;  nur  das  Greiicht  wird 
bleiben;  und  der  Lohn  wird  an  den  Tag  kommen  (7,  33—35).  Und 
es  wird  geoflfenbart  werden  der  Ort  der  Qual  und  ihm  gegenüber 
der  Ort  der  Ruhe;  der  Abgrund  der  Hölle  und  ihm  gegenüber  das 
Paradies.  Und  der  Höchste  wird  zu  den  Auferstandenen  sagen: 
Sehet  hier  den,  den  ihr  verleugnet  und  nicht  geehrt  und  dessen 
Befehle  ihr  nicht  befolgt  habt.  Hier  ist  Freude  und  Wonne;  und 
dort  ist  Feuer  und  Qual.  Und  die  Länge  des  Gerichtstages  wird 
sein  eine  Jahrwoche  (6,  1—17  nach  Zählung  der  äthiopischen 
Uebersetzung  =  7,  36—43  nacli  der  Zählung  in  Bensly's  Ausg. 
1895;  vgl.  auch  6,  59  und  68—72  nach  dem  aeth.  =  7,  84  und 
95—98  nach  Bensly). 

So  die  beiden  Apokalypsen.  Dass  ihre  Hoifnungen  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  sondern  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  jü- 
dischen Bewusstseins  bilden,  beweist  auch  noch  das  Schmone  Esre, 
das  tägliche  Gebet  der  Israeliten ,  das  seine  jetzige  Fassung  etwa 
um  das  Jahr  100  nach  Chr.  erhalten  hat  Da  wir  es  oben  (S.  461  f) 
vollständig  mitgetheilt  haben,  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu 
werden,  dass  in  der  1 0.  Bitte  um  Sammlung  der  Zerstreuten,  in  der 
11.  um  Wiedereinsetzung  der  einheimischen  Obrigkeit,  in  der  14. 
um  Wiedererbauung  Jerusalem's,  in  der  15.  um  Sendung  des  Sohnes 
David's  und  Aufrichtung  seines  Reiches,  endlich  in  der  17.  um 
Wiederherstellung  des  Opfercultus  in  Jerusalem  gebetet  wird.  So 
hoffte  und  so  betete  täglich  jeder  Israelite  seit  dem  Untergange 
des  jüdischen  Staatswesens  2^). 

Wir  haben  in  diesem   Ueberblick  absichtlich  die  Targume 


23)  Das  Gebet  um  Wieder-Erbauung  Jerusalem's  und  Wiederherstellung 
der  Abuda  (des  Opfercultus)  kommt  auch  in  der  Passa-Liturgie  vor.  S.  JRp*a- 
ihim  X,  0. 
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Übergangen,  in  welchen  „der  König  Messias"  nicht  selten  vorkommt^^). 
;  Denn  die  Meinung,  dass  die  älteren  Targume  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  entstanden  seien,  darf  jetzt  wohl  als  aufgegeben  betrachtet 
werfen.  Sie  gehören  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  an;  jedenfalls  giebt  es  keinen  Beweis  da- 
tiir,  dass  sie  älter  sind,  wenn  sie  auch  vielfach  auf  ältere  exege- 
tische Traditionen  zurückgehen.  Es  steht  also  mit  ihnen  nicht 
anders,  als  mit  den  anderen  rabbinischen  Schriftwerken  (Mischna, 
Talmud,  Midrasch):  dass  sie  zwar  auf  älteren  Materialien  fussen, 
aber  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  dem  hier  behan- 
delten Zeitraum  angehören.  —  Die  wesentlichen  Grundzüge  der 
messianischen  Hoffnung  des  Judenthums  in  dieser  späteren  Zeit 
(um  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  sind  sehr  gut 
zusammengefasst  von  dem  Verfasser  der  Philosopfmmena,  der  sie 
folgendermassen  schildert  2'^):  „Seinen  Ursprung,  sagen  sie,  werde 
der  Messias  haben  aus  David's  Geschlecht,  aber  nicht  aus  einer 
Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste,  sondern  von  Mann  und  Weib, 
wie  es  Allen  bestimmt  ist  aus  Samen  geboren  zu  werden.  Dieser, 
glauben  sie,  werde  König  sein  über  sie,  ein  kriegerischer  und 
mäclitiger  Mann,  der  das  ganze  Volk  der  Juden- versammeln  und 
mit  allen  Völkern  Krieg  führen  und  den  Juden  Jerusalem  als 
königliche  Stadt  aufrichten  werde,  in  welche  er  das  ganze  Volk 
sammeln  und  wieder  in  den  alten  Zustand  versetzen  werde  als  ein 


241  Ein  Verzeichuiss  der  Stellen,  welche  in  den  Targumen  auf  den  Messias 
gedeutet  werden,  s.  bei  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaicum  col,  1268 — 1273.  Vgl. 
ferner:  Im,  SchtcarXj  Jesus  Targtimkus^  2  parti,  4.  Torgau  1758 — 1759.  Ay- 
erst.  bx^itC'^  T^ypT^^  Die  Hoffnung  Israels  oder  die  Lehre  der  alten  Juden  von 
dem  Messias,  wie  sie  in  den  Targumen  dargelegt  ist.  Aus  dem  Engl,  übers. 
(52  S.  12),  Frankf.  a/M.  1851.  Young,  The  Christology  of  (he  Tartfums,  185H. 
Langen,  Das  Juden thum  in  Palästina  S.  418 — 429. 

25)  Phihsophum.  IX,  80:  Ftveaiv  ßlv  yag  avxov  [scü.  xov  Xgiaxov]  ioo- 
fiivrjv  Xsyovaiv  ix  yivov^  Aaßidy  dXX*  ovx  ix  nuQ^ivov  xal  aylov  nvsvfjtatoq, 
ccAA'  ix  yvvaixog  xal  dvÖQog,  wq  näaiv  oqoq  yevväad^ai  ix  onigfiaroq,  (pn- 
oxovTsq  tovTOv  iaofjLBvov  ßaaikia  in  avrovQj  avÖQa  noXsfiiaxtjv  xal  öwarov, 
oq  imovväSaq  t6  nav  f&voq  'lovdalmv^  navza  xa  %^vri  noXffjt^aaq,  dvaax^aei 
avxoZq  x^v  ^ItQOvaaXrjfji  noktv  ßaoiXida^  elq  rjv  iniawd^ei  anav  x6  i^voq  xal 
nd),iv  inl  xd  dgxaia  ed^ij  dnoxaxaaxi^aei  ßaaiXsvov  xal  Ugaxtvov  xal  xaxoi- 
xovv  iv  mnov^rioH  iv  XQOvoiq  IxavoTq'  Sneixa  inavaoxijvai  xax*  avxcjv  no' 
kifxov  iniawax^ivziov  iv  ixeiv<p  xai  noXifi(^  neaeZv  xov  Xqioxov  Iv  fiaxcilQ^y 
^Tisixa  ixex^  ov  noXv  xriv  ovvxiXHav  xal  ixnigwoiv  xov  navxoq  imax^vaif  xal 
ovxü>q  xa  nspl  Xfjv  dvdaxaoiv  do^a^^ofieva  inixskso^vaif  xdq  xe  dfioißaq 
exdijxta  xaxd  xa  nengayfiiva  dnodo^rjvai,  —  Viel  Material  über  die  messia- 
nische  Hoffnung  der  Juden  zu  seiner  Zeit  findet  sich  bei  Hieron ymus. 
S.  die  ZusammensteUung  von  Kraus s,  Jetcish  Quarierly  Revietc  VI,  1894,  p, 
240—245. 
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herrschendes  und  den  Opferdienst  verwaltendes  und  lange  Zeit  in 
Sicherheit  wohnendes.  Darnach  werde  sich  gegen  sie  insgesammt 
Krieg  erheben;  und  in  jenem  Kriege  werde  der  Messias  durch's 
Schwert  fallen.  Nicht  lange  darnach  werde  das  Ende  und  die  Ver- 
brennung der  Welt  erfolgen,  und  so  werde  sich  das  erfüllen,  was 
man  in  Betreff  der  Auferstehung  glaube,  und  werde  einem  Jeden 
die  Vergeltung  nach  seinen  Werken  zu  Theil  werden". 

Ueber  die  messiauische  Hoffnung  der  Samaritaner  im  Zeit- 
alter Jesu  Christi  sind  wir  nicht  nähei-  orientirt,  da  unsere  Quellen 
über  die  Theologie  der  Samaritaner  einer  späteren  Zeit  angehören. 
In  diesen  späteren  Quellen  heisst  der  Messias  Taheb  (der  \Vieder- 
kehrende  oder  der  Bekehrer?)  und  wird  in  ei'ster  Linie  als  Pro- 
phet, der  überall  die  wahre  Lehre  herstellt  (vgl.  Ec,  JoIl  4,  25). 
zugleich  aber  als  Priester  und  König  geschildert-*'). 


IIL  Systematische  Darstellung. 

Zur  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  Ueberblickes  geben  wir 
im  Folgenden  noch  eine  systematische  Darstellung  der  messia- 
nischen  Dogmatik,  mit  Zugrundelegung  des  Schemas,  das  sich  aus 
der  Apokalypse  Baruch's  und  dem  vierten  Buch  Esra  von  selbst 
eigiebt.  Denn  in  diesen  beiden  Apokalypsen  ist  die  eschatologische 
Erwartung  am  vollständigsten  entwickelt. 


2<5)  Vgl.  Bertholdt,  Chrisfoloyia  Judaeorum  ISll  y/.  19-24.  —  Jr>Ä.  C//r. 
Fried r ich,  Discussioninn  de  christalogla  iSamaritanorum  über,  Lips,  ls2l. — 
Gesenitts,  De  S^nnaritatinrum  theohf/ia  es  fontibus  ineditis  commentath, 
Ilalae  1822,  />.  41 — 40.  Der.»*.,  Carmina  Samaritatia,  Lips,  1824,  ;>.  75  sq,  — 
Petermauu  in  Herzog's  Real.-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  373  f.  —  Vilmar,  Abul- 
fathi  annales  Saniaritani,  18<^,  y>.  XLI — XLVIIL —  Heiden  heim,  Die  Chri- 
stologie  der  Samaritaner  i  Vierteljahrsschrift  für  deutsch-  und  engl.-theol.  For- 
schung und  Kritik  V.  Bd.  Heft  1  u.  2,  1873,  S.  169—182).  Der  hier  aus  einer 
Uandschr.  des  brit.  Museums  mitgetheilte  Text  ist  auch  abgedruckt  in:  Hei- 
den heim,  Die  samaritanische  Liturgie,  3  Hellte  1885 — 1887  [-^  Bibliotheai 
SamarUmm  H— IV  S.  88  ff.  —  Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII. 
34S.  —  Merx,  Ein  samaritanisches  Fragment  über  den  Taeh  oder  Messias 
{Actes  dit  huitieme  vomjres  international  des  orienfniistes,  tenn  en  1889  «  Stock- 
ßiolm  et  ä  Christiania,  deux lerne  partie,  Setiton  Senn'tiqne,  Leide  1893,  fase,  2 
p,  117—1391.  —  Hilgenfeld,  Der  Taheb  der  Samaritaner  nach  einer  neu 
aufgefundenen  Urkunde  •Zeit.'^chr.  f.  wiss.  TheoL  1894,  S.  233—244:.  Hierzu 
die  Berichtigung  Jalirg.  189j,  S.  15«)  [das  von  Merx  nach  einer  Gothaer  Hand- 
schrift herausgegebene  Stück  ist  identisch  mit  dem  von  Heidenheim  1873 
publicirten'.  —  Cotrieij,  The  Samariton  docfrine  of  fhe  Messiah  \ßxpositor 
l'^95,  März'  S.  Kü— 174;. 
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1.  Letzte  Drangsal  und  Verwirrung M.  Fast  überall,  wo 
auf  die  letzten  Dinge  Bezug  genommen  wird,  kehit  in  verschiedenen 
Variationen  der  Gedanke  wieder,  dass  dem  Anbruch  des  Heiles  eine 
Zeit  besonderer  Noth  und  Trübsal  vorangehen  müsse.  Es  war  ja 
an  sich  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Weg  zum  Glück  durch 
Trübsal  hindurchführe.  Und  im  Alten  Testamente  war  Aehnliches 
ausdrücklich  geweissagt.  (Hosea  13,  13;  Daniel  12,  l  und  sonst),  b-'o 
bildete  sich  in  der  rabbinischen  Dogmatik  die  Lehre  von  den  "»bin 
n'^CTsn,  den  Wehen  des  Messias,  welche  seiner  Geburt,  d.  h.  seiner 
Ankunft,  vorangehen  müssen  (der  Ausdruck  nach  Hosea  13, 13;  vgl. 
Mnf.fh,  24,  8:  Jtavra  de  ravza  agxh  coölvoav,  Marc.  13,  9:  clqxcu 
oiöivcov  Tavra).  Durch  allerlei  Vorzeichen  wird  sich  das  drohende 
Unheil  ankündigen.  Sonne  und  Mond  werden  sich  veiiinstern. 
Schwerter  erscheinen  am  Himmel;  Züge  von  Fussvolk  und  Reitern 
ziehen  durch  die  Wolken  {Omc.  SibijUAll,  795— S07;  vgl.  IIJ/aH^ 
0,  2—3.  Joseph.  B.  J.  VI,  5,  3.  Tacit  Hist.  V,  13).  In  der  Natur 
geräth  Alles  in  Aufruhr  und  Verwirrung.  Die  Sonne  scheint  in  der 
Nacht  und  der  Mond  am  Tage.  Vom  Holze  tropft  Blut,  und  der 
Stein  lässt  seine  Stimme  erschallen,  und  im  süssen  Wasser  wird 
sich  Salz  finden  iW  Esra  5,  1—13).  Besäete  Orte  werden  wie  un- 
besäet  erscheinen,  und  volle  Scheuern  werden  leer  gefunden  werden, 
und  die  Quellen  der  Brunnen  werden  stehen  bleiben  (IV  Esm  6, 
18—28).  Auch  unter  den  Menschen  werden  alle  Bande  der  Ord- 
nung sich  lösen.  8ünde  und  Gottlosigkeit  herrschet  auf  Erden. 
Und  wie  vom  Wahnsinn  ergi'ilfen  weiden  die  Menschen  sich  gegen- 
seitig bekämpfen.  Fi*eund  ist  gegen  Freund,  der  Sohn  gegen  den 
Vater,  die  Tochter  gegen  die  Mutter.  Völker  erheben  sich  gegen 
Völker,  und  zu  dem  Kriege  kommen  noch  Erdbeben,  Feuer  und 
Hungersnoth,  wodurch  |  die  Menschen  dahingeraftl  werden  (Buch 
der  Jubiläen  in  EwakVs  Jahrbb.  Bd.  111,  S.  23  f.  Apocal,  Bamch. 
70,  2—8.  IV  E^ra  0,  24.   9,  1—12.   13,  29—31.  MischnaSota  IX,  15)  2). 


1)  Vgl.  Sclutettgcn,  Iftrae  Hebraira^'  IT,  fi^lO  sqq,  b^A)  sqq.  BcrfhnUU, 
Christohxfia  Judneoruin  p.  45 — 54.  G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils  H, 
2251'.  :{(><^H(>4.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  430 f.  (2.  Aufl.  IX,  m\). 
Renan,  Der  Antichrist  (deutsche  Ausg.  1873)  S.  2f)<)  Anm.  1.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Messiauische  Leidenszeit"  (S.  Tlio— 738). 

2)  Mischna  Sota  IX,  15  lautet  nach  Jost's  Uebersetzung:  „Als  Spuren 
de<  nahen  Messias  ist  zu  betrachten,  dass  der  Uebennuth  zunimmt;  Ehrgeiz 
schiesst  empor;  der  Weinstock  giebt  Früchte  und  der  Wein  ist  doch  theuer. 
Die  Regierung  wendet  sich  zu  Ketzerei.  Es  giebt  keine  Zurechtweisung.  Das 
Versammlungshaus  jdie  Synagogel  wird  der  Unzucht  gewidmet,  Galiläa  wird 
zerstört,  Gablan  wird  verwüstet.  Die  Bewohner  eines  Gebietes  ziehen  von 
Stsidt  zu  Stadt,  ohne  Mitleid  zu  finden.    Die  Wissenschaft  der  Gelehrten  wird 
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—  Vgl.  auch  Mt  24,  7—12.  21.     Marc.  13,  19.   Luc.  21,  23.  I  Kor, 
7,  26.    II  Ttm.  3,  1. 

2.  Elias  als  Vorgänger^).  Auf  Grund  von  i/afcacÄ»  3, 23— 24 
erwartete  man,  dass  der  Prophet  Elias  wiederkommen  werde,  um 
dem  Messias  den  Weg  zu  bereiten.  Schon  im  Buche  Jesus  Sirach 
(48,  10—11)  wird  diese  Anschauung  vorausgesetzt  Bekannt  ist, 
dass  im  Neuen  Testamente  häufig  darauf  Bezug  genommen  wird 
(s.  bes.  Matth,  17,  10.  Marc.  9,  11;  auch  Mt.  11,  14.  16,  14.  Mc.  6, 
15.  8,  28.  Luc.  9,  8.  19.  Joh.  1,  21).  Und  selbst  in  den  christ- 
lichen Vorstellungskreis  ist  sie  übergegangen^).  Als  Zweck  seiner 
Sendung  wird  nach  MaleacM  3,  24  hauptsächlich  der  betrachtet: 
Friede  zu  stiften  auf  Erden  und  überhaupt  alles  Ungeordnete  in 
Ordnung  zu  bringen  (3/^17,  11:  ajtoxaraori^oei  ütavra^  Mc,  9,  12: 
ajtoxad^toxavBi  jtavxa).  Die  Hauptstelle  in  der  Mischna  lautet  fol- 
gendennassen ^):  „R  Josua  sagte,  ich  habe  von  R  Jochanan  ben 
Sakkai  die  Ueberlieferung  empfangen,  welcher  es  von  seinem  Lehrer 
in  gerader  Linie  als  eine  Ueberlieferung  des  Mose  vom  Sinai  ver- 


verhasst;  die  Gottesfurchtigen  verachtet;  die  Wahrheit  vermisst.  Knaben  be- 
schämen Greise;  Greise  stehen  vor  Kindern.  Der  Sohn  würdigt  den  Vater 
herab;  die  Tochter  lehnt  sich  gegen  die  Mutter  auf;  die  Schwiegertochter 
gegen  die  Schwiegermutter;  die  Feinde  eines  Menschen  sind  seine  Hausgenossen 
[vgl.  Micßia  7,  6.  Matth,  10,  35 — 36.  Luc,  12,  53].  Das  Ansehen  des  ganzen 
Zeitalters  ist  hündisch,  so  dass  der  Sohn  sich  vor  dem  Vater  nicht  schämt'*.  — 
Das  ganze  Stück  gehört  übrigens  gar  nicht  zum  echten  Text  der 
Mischna.  Es  fehlt  z.  B.  in  einem  cod.  Hamburg,  (n.  156  des  Steinschneider*- 
schen  Cataloges)  und  in  der  Editio  princeps  der  Mischna,  Neapel  1492.  Da 
es  im  jerusalemischen  Talmud  steht,  ist  es  wohl  aus  diesem  in  die 
Mischna  hereingekommen. 

3)  Vgl.  Schoettgc7if  Hnrae  Hebraieae  II,  533«^^.  —  Lightfoot,  Ilorae 
Hehr,  zu  Matth.  17,  10.  —  Bertholdt^  Chrisiologia  Judaeorum  p,  5S — IxS,  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  227 — 229.  —  Alexandrej  Oraeula 
Sibyllina  (1.  ed.)  H,  513—516.  —  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der  Legende  (Mo- 
natsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  241—255.  2S1— 296). 
—  yjElia^  icho  was  to  come"  {Journal  of  sacred  Liierature  and  BibUeal  liecurd, 
^'etc  Scries  VoL  X,  1867,  />.  371-376).  —  Renan,  Der  Antichrist  S.  321  Anm. 
5.  —  Ca  st  ein,  II  Messia  secondu  gli  Ebrei  p.  196—201.  —  Weber,  System 
der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  337 — 339.  —  Derenbourg,  Le  pro- 
pkite  Elie  dans  le  räuel  {Kevue  des  etudes  juives  t,  II,  1881,  p.  290—293),  — 
Edcrsheim,  The  life  and  times  of  Jesus  tlie  Messiah  II,  706—709. —  Bacher, 
Die  Agada  der  Tannaiten  2  Bde.,  Sachregister  s.  v.  Elija. 

4)  Commodian.  Carmen  apolof/et.  v.  ^26  sq.  —  Ch^ac.  Si/fyll.  II,  187 — 190 
(christlichen  Ursprungs): 

Kai  ToB*  b  ßeaßlrrjg  yf,  an   ovgavov  Sp/ia  xitaivwv 
OvQtcvioVy  yaly  d*  inißaq,  xoxe  oi^fiara  tgioad 
Koofjuo  oXip  dfi^ei  xe  clnoXXvfjtivov  ßioxoio. 

5)  Editjoth  VIII,  7. 
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nommen  hat,  dass  Elias  nicht  kommen  werde,  überhaupt  Familien 
unrein  oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen, 
sondern  nur  die  mit  Gewalt  Eingedrungenen  zu  entfernen,  und  die 
mit  Gewalt  Entfernten  aufzunehmen.  Eine  Familie  Namens  Beth 
Zerepha  war  jenseits  des  Jordan's,  die  ein  gewisser  Ben  Zion  mit 
Gewalt  ausgeschlossen  hatte.  Noch  eine  andere  Familie  (unreinen 
Geblütes)  war  daselbst,  die  dieser  Ben  Zion  mit  Gewalt  aufge- 
nommen hat.  Also  dergleichen  kommt  er,  unrein  oder  rein  zu 
sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen.  R.  Jehuda  sagt:  nur 
aufzunehmen,  aber  nicht  zu  entfernen.  R  Simon  sagt:  seine  Sen- 
dung ist  bloss  Streitigkeiten  auszugleichen.  Die  Gelehrten 
sagen:  weder  zu  entfernen,  noch  aufzunehmen,  sondern  seine  An- 
kunft wird  bloss  zum  Zweck  haben,  Frieden  in  der  Welt  zu  stiften. 
Denn  es  heisst:  Ich  sende  euch  den  Propheten  Elia,  der  das  Herz 
der  Väter  den  Kindern,  und  das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zu- 
wenden wird  {Maleaclii  3,  24)*'.  Zu  der  Aufgabe  des  Ordnei-s  und 
Friedestifters  gehört  auch  die  Entscheidung  streitiger  Processe. 
Daher  heisst  es  in  der  Mischna,  dass  Geld  und  Gut,  dessen  Besitzer 
streitig,  oder  Gefundenes,  dessen  Besitzer  unbekannt  ist,  liegen 
bleiben  müsse  „bis  dass  Elias  kommt"  ^).  —  Vereinzelt  findet  sich 
auch  die  Ansicht,  dass  er  den  Messias  salben"),  und  dass  er  die 
Todten  auferwecken  werde  ^). —  Neben  Elias  wurde  von  Manchen 
auch  noch  der  Prophet  wie  Moses  erwartet,  welcher  Deut,  18. 15 
verheissen  wird  {Ev,  Joh.  1,  21.  6,  14.  7,  40.  Act.  3,  22.  7,  37), 
während  von  Andern  diese  Stelle  auf  den  Messias  selbst  gedeutet 
wurde.  Auch  noch  von  andern  Propheten  als  Vorläufen!  des  Mes- 
sias, wie  z.  B.  Jeremias  {Matth.  16,  14),  finden  sich  Andeutungen 
m  Neuen  Testamente.  In  christlichen  Quellen  ist  auch  von  einer 
Wiederkehr  >  des  Henoch  die  Rede  {Ev.  Nicodemi  c.  25,  und  die 
patristischen  Exegeten  zu  Apoc.  Joh,  11,  3)^). 

3.  Erscheinung  des  Messias.  Nach  diesen  Vorbereitungen 
erscheint  der  Messias.  Es  ist  nämlich  keineswegs  richtig,  dass  das 

6)  Baba  niexia  in,  4 — 5.  I,  8.  11,  8.    Vgl.  auch  Schekalim  II,  5  fm, 

7)  Justin,  DM,  c,  Tryph,  c,  8:  XgKJToq  dh  et  xal  yeyivtjTai  xal  lan 
novj  ayvfoatoq  iari  xal  ovöh  avtog  not  iamov  inlaraxai  ovdh  ^ei  dvvafiiv 
tiva,  fjtixQiq  cev  iX&dv  ^HXiaq  XQ^^V  c^vtov  xal  (pavegov  n&ai  not- 
fioy,  —  Ihid,  c,  49:  Kai  yag  ndvtsQ  fifisTg  tdv  ÄQiaxbv  av^gatnov  i^  dv- 
&gwnu)v  TiQoaöoxwfjtev  yev^aea^ai  xal  xov  ^HXlav  XQ^<^^*'  ccvtov  iX&ovxa. 
—  Vgl.  auch  Ev,  Joh,  1,  31. 

8)  Sofa  IX,  15  (ganz  am  öchhiss):  „Die  Auferstehung  der  Todten  kommt 
durch  den  Propheten  Elia".  —  Die  Erwartung  gründet  sich  darauf,  dass  Elias 
im  A.  T.  als  Todtenerwecker  erscheint. 

9)  Vgl.  Thilo f  Cod,  apocr,  Nov,  Test,  p,  750—768,  und  die  Commentare 
zu  Apoc,  Joh,  11,  3. 
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vorcliristliche  Judenthum  den  Messias  ei-st  nach  dem  Gericht  er- 
wartet, und  dass  erst  durch  Einfluss  des  Chiistenthums  die  Vor- 
steUung  sich  gebildet  habe,  der  Messias  selbst  werde  Gericht  halten 
über  seine  Feinde.  Denn  nicht  nur  bei  Baruch  und  Esra,  nicht 
nur  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  in  den  Targuinen 
(wo  man  überall  etwa  christlichen  Einfluss  annehmen  könnt-e),  son- 
dern auch  in  der  ältesten  Sibylle  iIII,  652—056),  in  den  salomo- 
nischen Psalmen  (XVII,  24.  26.  27.  31.  38.  39.  41)  und  bei  Philo 
(De  pracmiis  et  potmis  §  IG),  also  in  sicher  vorchristlichen  Doku- 
menten, erscheint  der  Messias  zur  Besiegung  der  antichristlichen 
Mächte.  Und  die  entgegenstehende  Anschauung,  dass  er  ei-st  nach 
dem  Gericht  auftreten  werde,  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt, 
nämlich  nur  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch  (90,  16—38). 
Es  ist  also  von  seinem  Erscheinen  ohne  Zweifel  an  dieser  Stelle 
zu  reden. 

Was  zunächst  seine  Namen  betrifft,  so  heisst  er  als  der  von 
Gott  eingesetzte  und  gesalbte  König  IsraePs  am  häufigsten:  Der 
Gesalbte,  der  Messias  [Henoch  48,  10.  52,  4.  ApocaL  Baruch. 
29,  3.  30,  1.  39,  7.  40,  1.  70,  9.  72,  2.  Esra  7,  28—29,  wo  die 
lateinische  Uebersetzung  interpoliit  ist,  Esra  12,  32:  fTnctus)^ 
griech.  Xqiotoq  xvqiov  iPsatt  Sahvi.  XVII,  36.  XVIII,  6.  8|, 
hebr.  n'^tÖTSn  [Miscbna  Beraehoth  I,  5),  Hram.  Kn*»tDtI  iMhschna  Sota 

IX,  15)  oder  «n'^Tpr  xsbtt  (beides  häufig  in  den  Targumini)*^);  im 
Neuen  Testamente  Msoolag  {Joh.  1,  42.  4,  25)**).  Die  gi-iechisch- 
redenden  Juden  der  christlichen  Zeit  haben,  da  Xqiotoc  zu  einem 
christlichen  Terminus   geworden  war,    den  durch  Aquila's  Bibel- 


lU)  Vgl.  überhaupt:  Weinel,  Der  Gesalbte  Jahwes  im  Bilde  und  seine 
Rolle  in  der  Zukunftshofl'ming  (Zeitschr.  f.  d.  alttest.  Wis8en:<ch.  XVIII,  1898, 
S.  68— S2). 

11)  Meaalaq  ist  die  bes-ser  bezeugte  Form,  nicht  Meaiaq,  ^ne  manche 
Handschriften  haben.  Da  nach  allen  analogen  Fällen  nicht  die  hebräische, 
sondern  die  aramäische  Form  vorauszusetzen  ist,  so  ist  Meaalag  nicht  = 
rr^ttj^,  sondern  -  5<n^r^  (vgl.  oben  S.  19.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  lutlu 
Theol.  1870,  S.  V0±  Kau tz seh,  Grammatik  des  biblisch- Aramäischen  S.  lOi. 
Die  Möglichkeit  dieser  Gleichung  wird  von  Lagardc  be«tritt«n,  welcher  für 
MeaoLaq  ein  nicht  nachweisbares  xn*''«;?:  =^  „welcher  wiederhol  entlich  salbt" 
annimmt  (DeutscJie  Schriften  S.  ^K  V2:Zy  dritter  Abdruck  S.  53,  95,  Psalterii 
rersio  Memphitica  p.  VII,  Semitica  I,  50  f.,  Symmicta  11,  92,  Uebersicht  über 
die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräischen  übliche  Bildung  der  No- 
mina 1888,  S.  98  tf.  ^Abhandlungen  der  Gröttinger  Gesellßch.  der  Wissensch. 
Bd.  351).  Da  aber  u;  auch  sonst  zuweilen  durch  aa  wiedergegeben  wird,  so 
liegt  kein  Grund  zu  irg(fnd  welchen  Bedenken  vor.  VgL  gegen  Lagarde: 
Delitzsch  a.  a.  O.  und  Nöldeke,  Zeitschr.  der  DMG.  1878,  8.  403. 
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Übersetzung  eingeführten  Ausdruck  '/^>l££////fcj;oc  vorgezogen  ^-). 
Den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  eigenthümlicli  ist  die  Bezeich- 
nung: der  Menschensohn  (46,  1—4.  48,  2.  62,  7.  9.  14.  63,  11. 
69,  26—27.  70,  1),  welche  daraus  entsprungen  ist,  dass  man  das 
danielische  Bild  von  der  in  den  Wolken  des  Himmels  kommenden 
Menschengestalt  (welche  nach  dem  Zusammenhange  bei  Daniel  die 
Gemeinde  und  das  Reich  Gottes  bedeutet!  direct  auf  den  Messias 
bezog.  Insofern  der  Messias  das  erwählte  Werkzeug  Gottes  ist 
und  Gottes  Liebe  auf  ihm  ruht,  heisst  er  der  Auserwählte  (T/^- 
»ioch  45,  3.  4.  49,  2.  51,  3.  5.  52,  6.  9.  53,  6.  55,  4.  61,  S.  62,  1) 
oder,  wie  der  theokratische  König  im  Alten  Testamente,  der  Sohn 
Gottes  [Henoch  105,  2.  IV  Esra  7,  28—29.  13,  32.  37.  52.  14,  9). 
Bei  Henoch  kommt  einmal,  vielleicht  in  einer  christlichen  Inter- 
polation, die  Bezeichnung  Sohn  des  Weibes  yov  [Henoch %%b),  — 
Dass  er  aus  David's  Geschlecht  hervorgehen  Averde,  war  auf 
Grund  der  alttestamentlichen  W^eis  sagung  ^^)  allgemein  anerkannt 

{Psalt,  Saloin.  XVII,  5.  23.  Maith,  22,  42.  Marc.  12,  35.  Luc.  20, 
41.  Joh.  7,  42.  IV  Eara  12,  32'^).  Targum  Jonathan  zu  Jes.  11,  1. 
Jet:  23,  5.  33,  15).  Daher  ist  „Sohn  David's"  eine  gewöhnliche 
Bezeichnung  des  Messias  (im  Neuen  Testamente  häufig  vlog  Aavlö, 
im  Targum  Jonathan  zu  Hosea  3,  5:  "i'i'n  na,  im  Schmone  Esre  15. 
Beracha:  ■;n'^  ntisr).  Als  Davidide  muss  er  auch  in  Bethlehem, 
der  Stadt  David- s,  geboren  werden  {Micha  5,  1  nebst  Targum. 
Matth.  2,  5.   Joh.  7,  41—42). 

Ob  das  vorchristliche  Judenthum  den  Messias  lediglich  als 
Menschen  oder  als  ein  Wesen  höherer  Art  gedacht,  namentlich  ob 

12)  Oriyenca  in  Joann.  tom.  XIII  c.  26  fin.  [ad  Joh.  4,  25,  opp.  ed.  Lmn- 
mat^sch  II,  48):  Meaolaq  fihtoi  yt  ''Eßgataxl  xa}a:ZxaL,  otkq  oX  (jlsv  ^Eß6o/iii^- 
xovza  Xpioroq  riQfjLi]vevaav^  b  6b  ÄxvXag  ^H keifißsvog.  —  llieronynius,  comment. 
in  Jes.  27,  13  [opp.  ed.  Vallarsl  IV,  369):  Judaei  cassa  sibi  rota  jrromitiunt , 
tpiod  in  consinmnatione  mündig  quando  [AntichrisfnSy  ut  dicifnr]  i^lsifjifjiivog 
stnts  renerit  (die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  einigen  Handschriften  und 
sind  »icher  zu  tilgen).  —  Id.  in  Saehar.  14,  15  ( I ai/ars/' VI,  928) :  ßtaec  Judaei 
snb  ^?.etfjifiiv(j>  sno  camaliter  explenda  ctmtendnnt.  —  Id.  in  Maleach.  3,  1 
[Vallarsi  VI,  97()):  Jndaci  hoc  .  .  rcfemnt  ad  rjXeipifitvov  hoc  est  Christum 
smnn.  —  Id.  in  Malench.  A  fin.  {Vallarsi  VI,  986):  Judaei  et  Judaixantes 
haeretici  ante  ^^.eifzfievov  snuni  Eliam  pntant  esse  venturum,  (Diese  Stellen 
nach  Krauss,  Jeirish  Quarterly  Review  VI,  244).  —  Vgl.  auch  Onomastica- 
Sacra  ed.  Latjardc  1S70  j^>.  177,  59.  195,  8(J. 

13)  Jesaja  11,  1.  lo.  Jeremia  23,  5.  30,  9.  33,  15.  17.  22.  Ezechiel  34, 
23  f.  37,  24  f.    Hosea  3,  5.    Arnos  9,  11.    Micha  5,  1.    Sacharja  12,  S. 

14)  Hier  felilen  zwar  die  Worte  qui  orictur  ex  semine  Dnrid  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung;  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  orientalischen 
Versionen  sind  ."«ie  iiir  ursprünglich  zu  halten. 


528  §  29.   Dio  messianische  Hoffnung.  [444.  445] 

es  Ulm  Präexistenz  zugeschrieben  habe,  ist  bei  der  schwankenden 
Chi'onologie  der  Quellen  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden  *^). 
Die  ursprüngliche  messianische  Hoffnung  erwartet  über- 
hauptnichteinen  Messias  als  Einzelpersönlichkeit,  sondern 
theokratische  Könige  aus  David's  Hause  ^**),  Später  consolidiit 
und  steigert  sich  die  Hoffnung  mehr  und  mehr  dahin,  dass  ein 
einzelner  Messias  als  ein  mit  besonderen  Graben  und  Kräften 
von  Gott  ausgerüsteter  Herrscher  erwartet  wird.  Im  Zeitalter  Jesu 
Christi  ist  diese  Form  längst  die  vorherrschende.  Damit  ist  aber 
auch  von  selbst  gegeben,  dass  das  Bild  mehr  und  mehr  über- 
menschliche Züge  annimmt:  je  eximirter  die  Stellung  ist,  die  dem 
Messias  angewiesen  wird,  desto  mehr  tritt  auch  er  selbst  aus  dem 
gemein-menschlichen  Ba,hmen  heraus.  Dies  geschieht  nun  —  bei 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  religiöse  Vorstellungskreis  sich  be- 
wegte —  in  sehr  verschiedener  Weise.  Im  Allgemeinen  wird  der 
Messias  doch  als  menschlicher  König  und  Herrscher  ge- 
dacht, nur  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von 
Gott  ausgerüsteter.  Besondei^  klar  ist  dies  in  den  salomonischen 
i  Psalmen.  Er  erscheint  hier  ganz  und  gar  als  menschlicher  König 
(XVII,  23.  47),  aber  als  ein  gerechter  (XVII,  35),  von  Sünde  reiner 
und  heiliger  (XVII,  41.  46),  und  durch  den  heiligen  G^ist  mit  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  ausgerüstet  (XVU,  42).  Dieselbe 
Anschauung  ist  nur  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  wenn  er 
Orac.  Sibyll,  III,  49  als  äyvoq  ava^  bezeichnet  wird.  Andei-wärts 
dagegen  wird  ihm  auch  Präexistenz  zugeschrieben  und  seine  Er- 
scheinung überhaupt  mehr  in's  Uebermenschliche  erhoben.  So  na- 
mentlich in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  im  vierten 
Buche  Esra*^).  Zwar  darf  hierher  nicht  gerechnet  werden,  dass 
er,  wie  oben  ei*wähnt,  Sohn  Gottes  genannt  wird.  Denn  dieses 
amtliche  Prädikat  sagt  über  sein  Wesen  überhaupt  nichts  aus. 
Auch  die  Bezeichnung  als  Menschensohn  bei  Henoch  entscheidet 


15)  Für  das  spätere  Judenthum  vgl.  ßertholdty  Ckristologia  Judaeorum 
p.  8C— 147.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  169—171.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  292—300.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  437  t 
(2.  Aufl.  IX,  0(30  f.).  Ca  stellt  y  II  Messia  secondo  gli  Eln-ei  p.  202— 2W.  Weber, 
System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  339  ff.  Hamburger,  Beal- 
Enc.  Art.  „Messias"  (S.  738-765). 

10)  Die  Verheissung  eines  Königs  aus  David*s  Hause  „auf  ewig"  hat  zu- 
näclist  nur  den  Sinn,  dass  die  Dynastie  nicht  aussterben  werde.  So  xnrd 
z.  B.  auch  der  Makkabäer  Simon  vom  Volk  zum  Fürsten  und  Hohenpriester 
„auf  e>\'ig*'  (f/c  70V  almva)  gewählt  (I  Makk,  14,  41),  d.  h.  es  wird  das  Fürsten- 
thum  und  Hohepriesterthum  in  seiner  Familie  für  erblich  erklärt. 

17)  Vgl.  hierzu  Hellwag,  Theol.  Jahrbb.1848,  S.  151— 160. 
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an  und  für  sich  noch  nichts.  Wohl  aber  ist  die  ganze  Auffassung 
seiner  Person  in  den  beiden  genannten  Schriften  eine  wesentlich 
übernatürliche.  In  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  heisst  es 
von  ihm:  Er  ist  (vor  seiner  Offenbarung  auf  Erden)  bei  Gott  ver- 
borgen und  aufbewahi-t  (46,  1 — 2.  62,  7).  Sein  Name  ward  ge- 
nannt vor  dem  Herrn  der  Geister,  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen 
geschaffen,  ehe  die  Sterne  des  Himmels  gemacht  waren  (48,  3)*^). 
Er  ward  auserwählt  und  verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt 
geschaffen  wurde,  und  bis  in  Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein 
(48.  6 1.  Sein  Antlitz  ist  wie  das  Aussehen  eines  Menschen  und  voll 
Anmuth  gleich  einem  der  heiligen  Engel  (46,  1).  Er  ist  es, 
der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem  die  Gerechtigkeit  wohnt,  und 
der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen  ist,  offenbai*t,  weil  der  Herr 
der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen  Loos  vor  dem  Herrn  der 
Geister  Alles  übertroffen  hat  durch  Kechtscbaffenheit  in  Ewigkeit 
(46,  H).  Seine  Herrlichkeit  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  seine 
Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  In  ihm  wohnt  der  Geist  der 
Weisheit,  und  der  Geist  dessen,  der  Einsicht  giebt,  und  der  Geist 
der  Lehre  und  der  Kraft,  und  der  Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit 
entschlafen  sind.  Und  er  wird  richten  die  verborgenen  Dinge,  und 
Niemand  wird  eine  eitle  Rede  vor  ihm  führen  können,  denn  er  ist 
ausei-wählt  vor  dem  Herrn  der  Geister,  nach  seinem  Wohlgefallen 
(49,  2—4).  Im  W^esentlichen  übereinstimmend  hiermit  sind  die  Aus- 
sagen des  vierten  Buches   Esra.     Man  vergleiche  namentlich 

12.  32:  Hic  est  Unctusj  quem  reservavit  Altissimus  in  ßvem,  und 

13,  26:  Ipse  est,  quem  conservat  Altissimus  multis  temporibus.   Wie 

hier  die  Präexistenz  ausdrücklich  |  gelehit  ist,  so  ist  sie  voraus- 
gesetzt, wenn  14, 9  dem  Esra  verheissen  wird,  dass  er  nach  seiner 
Aufnahme  in  den  Himmel  verkehren  werde  mit  dem  Messias  {tu 

enim  recipieris  ab  hominibus^  et  Converter is  residuuvi  cum  filio  meo 
et  cum  similibus  tuis,  usquequo  finiantur  tempora).  Und  ganz  über- 
einstimmend mit  Henoch  wird  die. Präexistenz  als  ein  Zustand  der 
Verborgenheit  bei  Gott  bezeichnet,  13,  52:  Sicut  non  potest  hoc  vel 

scrutinare  cel  scire  quis,  quid  sit  in  profunda  marisj  sie  non  poterit 
qnisfpie  super  terram  videre  filinm  meurn,   vel  eos  qtu  cum   eo  sunt, 

nisi  in  tempore  diei.  —  Man  will  nun  freilich  von  vielen  Seiten 
diese  ganze  Gedankenreihe  auf  christliche  Einflüsse  zurückführen; 
aber  schwerlich  mit  Kecht  Sie  ist  ja  von  alttestamentlichen  Prä- 
missen aus  vollständig  zu  begreifen.  Schon  solche  Aussagen,  wie 
Mir/ia  5,  1,  dass  die  Ursprünge  des  Messias  von  Alters  her  sind, 

18)  Vgl.  Taryum  Jonathan,  zu  Sachaija  4,  7:  Der  Messias,  dessen  Name 
genannt  ist  von  Ewigkeit. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Autl.  34 
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von  den  Tagen  der  Urzeit  (nbi^  '^"a'^'a  Q"?]?^)»  konnten  leicht  im 
Sinne  einer  Präexistenz  von  Ewigkeit  her  verstanden  werden.  Und 
vollends  die  Stelle  Daniel  7,  13 — 14  brauchte  nur  eben  von  der 
Person  des  Messias  verstanden  und  wörtlich  genommen  zu  werden, 
so  war  die  Lehre  von  der  Präexistenz  von  selbst  gegeben.  Denn 
wer  vom  Himmel  herabkommt,  von  dem  ist  selbstverständlich,  dass 
er  vordem  im  Himmel  gewesen  ist  Befördert  wurde  diese  Auf- 
fassung dadurch,  dass  überhaupt  der  Zug  der  ganzen  Entwickelung 
dahin  ging,  alles  wahrhaft  WerthvoUe  als  im  Himmel  pr&existirend 
zu  denken  *^).  Andererseits  deuten  mancherlei  Spuren  darauf  hin, 
dass  das  nachchristliche  Judenthum,  weit  entfernt  davon,  unter 
christlichem  Einfluss  die  Person  des  Messias  in's  üebernatürliche 
zu  erheben,  vielmehr  umgekehrt  gerade  im  Gegensatz  gegen  das 
Christenthum  die  menschliche  Seite  wieder  stärker  betonte.  Man 
erinnere  sich  nur  an  die  Worte  in  Justin's  Dialogus  cum  l^-yplmie 
c.  49:  Jtavxtg  ^]}JIbJ^  top  Xqigtov  avß-Qcojtov  iS,  avd^QfoxtDv 
jcQoGÖoxwutv  YtP7jö60d^ai.  Und  verwandt  hiermit  ist  eine  talmu- 
dische Stelle,  jer.  Taanüh  II,  1  (mitgetheilt  von  Oehler  IX,  437; 
2.  Aufl.  IX,  667):  „Es  sprach  R.  Abbahu:  sagt  ein  Mensch  zu  dir, 
Gott  bin  ich,  so  lügt  er;  des  Menschen  Sohn  bin  ich,  so  wird  er 
es  zuletzt  bereuen;  ich  fahre  gen  Himmel  —  hat  er  es  gesagt,  so 
wird  er  es  nicht  bestätigen''.  Das  nachchristliche  Judenthum  hat 
also  gerade  die  Menschheit  stark  betont.  Um  so  weniger  haben 
wir  Ursache,  die  Anschauung  von  der  Präexistenz  auf  christlichen 
Einfluss  zurückzuführen. 

Ueber  die  Zeit  der  Ei-scheinung  des  Messias  haben  die  späteren 
Rabbinen  allerlei  spitzfindige  Berechnungen  angestellt  *^^).  Ziemlich 
verbreitet  scheint  die  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  die  gegen- 
wärtige Welt  sechstausend  Jahre  dauern  werde,  ent- 
sprechend den  sechs  Schöpfungstagen,  denn  ein  Tag  ist  für  Gott 
wie  tausend  Jahre  -  ^).    Doch  wird  auch  unter  dieser  Voraussetzung 


19)  S.  oben  S.  503,  Haruack  zu  Rermas  Vis,  H,  4,  1  (nach  Hernuui 
ist  die  christliche  Kirche  präexisteut),  und  bes.  Harnack,  Dogmengeschichte 
I,  2.  Aufl.  S.  710—719  (3.  Aufl.  S.  755— 7(>4).  —  Schon  im  Alten  Testamente 
wird  ein  himmlisches  Vorbild  für  das  Zelt  der  Off*enbarung  und  dessen  Ge- 
räthe  vorausgesetzt,  Exod.  25,  9  u.  40.  20,  30.  27,  8.    Num.  8,  4. 

20'  SafihcdriN  OÜb — 97a,  vollständig  mitgetheilt  in  Delitzsch's  Commen- 
tar  zum  Briefe  an  die  Hebräer  S.  702 — 704,  bei  Ca  stellt,  II  Messia  p,  297  sqq. 
und  Wünsche,  Der  babylonische  Talmud  H.  Halbbd.,  3.  Abth.  1889,  S.  190  f. 
Vgl.  Weber,  System  S.  334  f. 

21)  Barnabas  c.  15;  Irenaeus  V,  28,  3;  Hippiüytus,  commefit,  in  Daniel 
IV,  23  cd.  Bojifcefsch  p.  242—245.  Das  slavisciie  Henochbuch,  deutsch  von 
Bonwetsch  (Abhandlungen  der  Göttinger  Ge?*.  der  Wissensch.  N.  F.  Bd.  I  Nr.  3, 
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die  Zeit  für  die  Ankunft  des  Messias  wieder  verschieden  berechnet^ 
je  nachdem  man  die  Tage  des  Messias  mit  dem  künftigen  nVi^  iden- 
tificirt  oder  noch  zum  gegenwärtigen  Db'l^  rechnet  (vgl  unten  Nr.  9). 
Nach  der  ersteren,  jedenfalls  älteren  Auffassung  würde  die  messia- 
nische  Zeit  nach  Ablauf  des  sechsten  Jahrtausends  anbrechen  (so 
Barnabas,  Irenäus,  Hippolytus  u.  A.).  Unter  der  anderen  Voraus- 
setzung (dass  die  Tage  des  Messias  noch  zum  gegenwärtigen  Dbi:^ 
gehören)  wird  im  Talmud  der  gegenwäi-tige  Weltlauf  in  drei  Perioden 
eingetheilt:  2000  Jahre  ohne  Gesetz,  2000  Jahre  unter  dem  Gesetz, 
und  2000  Jahre  messianische  Zeit.  Die  für  den  Messias  bestimmte 
Zeit  wäre  hiernach  bereits  angebrochen;  aber  der  Messias  konnte 
noch  nicht  kommen  wegen  der  Verschuldungen  des  Volkes  2'^).  — 
Dies  letztere  ist  nun  überhaupt,  wenigstens  in  den  streng  gesetz- 
lichen Kreisen,  allgemeine  Anschauung:  der  Messias  kann  erst 
kommen,  wenn  das  Volk  Busse  thut  und  das  Gesetz  voll- 
kommen erfüllt.  „Wenn  ganz  Israel  zusammen  einen  Tag  lang 
gemeinsam  Busse  thäte,  so  würde  die  Erlösung  durch  den  Messias 
erfolgen'*.  „Wenn  Israel  nur  zwei  Sabbathe  hielte,  wie  es  sich  ge- 
bührt, so  würden  sie  sofort  erlöst"  2^). 

Die  Art  der  Ankunft  des  Messias  wird  als  eine  plötzliche  vor- 
gestellt: mit  einem  Male  ist  er  da  und  tritt  als  siegreicher  Herrscher 
auf.  Da  andererseits  vorausgesetzt  wird,  dass  er  als  Kind  in  Bethle- 
hem geboren  werde,  so  wird  beides  mit  einander  vereinigt  durch 
die  Annahme,  dass  er  zunächst  in  Verborgenheit  leben  und  dann 
plötzlich  aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde^*). 
Darum  sagen  die  Juden  im  Evang.  Joh.  7,  27:  6  XgeOrog  oxav 
iQXrjxai,  ovöalg  yivciaxei  jtod-sv  koxlv.  Und  in  Justin*s  Z>ia/o- 
gus  nun  Ti-yphone  wird  eben  deshalb  von  dem  Vertreter  der  jü- 
dischen Ansicht  |  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dass  der  Messias 


1890)  S.  31,  dazu  ßonwetsch  S.  0.  —  Thilo,  Codex  apocr,  N,  T.  p,  imsq, 
Hilgenfeld's  und  Harnack's  Anmerkungen  zu  Barnabas  c.  15.  Kuenen, 
Der  Stammbaum  des  masoretischen  Textes  des  A.  T.,  in:  Gesammelte  Ab- 
handlungen, deutsch  von  Budde,  1894,  S.  82ft'.  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Talmud,  Suppl.  II,  1891,  Art.  „Chiliasmus". 

22»  S.  Delitzsch  und  Weber  a.a.O.  [Sanhcdrin  97»;  Ahoda  saro  9a). 

23)  S.  Weber,  System  8.  333  f.  Doch  vgl.  auch  Leviy  La  discnssion  de 
B.  Josue  et  de  R.  Elie.\€r  sur  les  conditmis  de  Vapenement  du  Messic  {Rerue 
des  etudes  juives  XXXV,  1897,  p,  282 — 285). 

24)  Vgl.  L  i  g h  t  f o  o  t ,  Tlorae  Hebra  icae  zu  Joh,  7,  27.  G  f  r  ö  r  e  r ,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  223—225.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  4:^8  (2.  Aufl. 
IX,  668).  Dru7nmondy  The  Jewish  Messiaft  p.  20S  sq.  Weber,  System 
S.  342  flf. 

34* 
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bereits  geboren  uud  nur  noch  nicht  geoffenbart  worden  sei  2^). 
Im  jerusalemischen  Talmud  wird  erzählt,  dass  der  Messias  an  dem 
Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde,  in  Bethlehem  geboren  worden, 
aber  einige  Zeit  darauf  seiner  Mutter  durch  einen  Stuimwind  ent- 
führt worden  sei^^).  Auch  im  Targum  Jonathan  zu  Micha  4,  8 
wii'd  vorausgesetzt,  dass  er  bereits  vorhanden,  aber  noch  ver- 
borgen sei,  und  zwai-  wegen  der  Sünden  des  Volkes.  Bei 
Späteren  findet  sich  die  Ansicht,  dass  er  von  Kom  ausgehen 
werde  2^.  Allgemein  aber  war  der  Glaube,  dass  er  bei  seinem  Auf- 
treten sich  durch  Wunder  legitimiren  werde  {Matdu  11,  4 ff.  Luc, 
7,  22  ff.   Joh.  7,  31). 

4.  Letzter  Angriff  der  feindlichen  Mächte  ^^).  Nach  dem 
Erscheinen  des  Messias  werden  sich  die  heidnischen  Mächte  zu  einem 
letzten  Angriff  gegen  ihn  versammeln.  Auch  diese  Erwartung  war 
durch  alttestamentliche  Stellen,  namentlich  durch  Daniel  \\,  nahe- 
gelegt. Am  deutlichsten  findet  sie  sich  ausgesprochen  Orac.  SibylL 
III,  663  sqq.  und  IV  Esra  13,  33  ff.,  auch  Henoch  90,  16,  nur  dass 
es  sich  hier  um  einen  Angriff'  nicht  gegen  den  Messias,  sondern 
gegen  die  Gemeinde  Gottes  handelt.  —  Mehrfach  wird  angenommen, 
dass  dieser  letzte  Angriff'  eifolgt  unter  Führung  eines  Haupt- 
Widersachers  des  Messias,  eines  „Antichristus'*  (der  Name 
im  N.  T.  in  den  johanneischen  Briefen  I  Joh,  2, 18.  22;  4,  3;  U  Joh.  7; 
die  Sache:  Apoc.  Baruch.  c.  40.  II  Thess,  2.   Ajjoc,  Joh.  13)  2^).     In 

25)  Dial  c.  Tryph.  c,  8:  Xgiatog  Sh  el  xal  yeytvtjxat  xal  taxi  nov,  dy- 
Vioaxoq  iozi  xal  ovöh  avrog  nm  havxov  inloxarai  ovöh  t^ei  övvafiiv  ziva.  — 
Ibid,  c.  110:  ei  öh  xal  ikijkv^evai  Xtyovoiv,  ov  yivwoxetai  oq  iaziv,  «AA*  otav 
bfXifavyjq  xal  ivöo^oq  yevTjTaif  xoxe  yvwad^rioexai  oq  iaxi^  tpaol. 

20)  S.  die  ganze  Stelle  bei  Lightfoot,  Horae  zu  Maith.  2,  1.  Drum- 
mondf  The  Jctrüh  Messiah  p,  279  «g. 

27)  Targtiin  Jemscßialmi  zu  Exod,  12,  42,  und  bab.  Sanhedrin  98*.  Letztere 
Stelle  mitgetheilt  in  Delitzsch's  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  117;  bei 
Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1870)  S.  57  f.  uud  Wünsche,  Der  baby- 
lonische Tiilmud  II,  3  S.  200. 

2S)  S.  JJntmmond,  The  Jewish  Messiah  p.  290—308.  —  Für  das  A.  T.: 
Herrn.  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie,  2.  Aufl.  1878,  S.  090;  kürzer 
5.  Aufl.  S.  579  f. 

29)  Vgl.  Bertholdtj  Christolotjia  Judaeorum  p.  09 — 74.  —  Gesenius, 
Art.  „Antichrist"  in  Ersch  und  Gruber^s  Encykl.  Section  I,  Bd.  4  (182'0 
S.  292 fF.  —  Böhmer,  Zur  Lehre  vom  Antichrist,  nach  Schneckenburger 
fjahrbb.  für  deutsche  Theologie  1859,  S.  405—407).  —  Hausrath  in  SchenkeFs 
Bibellex.  I,  187  ft'.  —  Kähler'in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  440  ff*.  -  Haug, 
Die  biblische  Lehre  vom  Antichrist  (Theol.  Studien  aus  W^ürttemberg  V,  18b-t, 
S.  188—245,  2S3— 328).  —  Fehr,  Sfudia  in  ara^uia  SibyUina,  üpsaL  1893, 
p.  53—09.  —  Bousset,  Der  Antichrist  in  der  üeberlieferung  des  Judentums, 
des  neuen  Testaments  und  der  alten   Kirche,  1895.  —  Sieffert,  Art.  „Anti- 
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spätrabbinischeu  Quellen  kommt  für  diesen  Haupt- Widersacher  des 
Volkes  Israel  der  Name  x\rmilus  (oib'^'a'nK),  d.  h.  Komulus,  vor^^). — 
Auch  das  Wiederauftreten  von  Gog  und  Magog  wird  auf  Grund 
von  Ezech  c.  38—39  erwartet,  doch  in  der  Kegel  erst  nach  Ablauf 
des  messianischen  Reiches  als  letzte  Manifestation  der  widergöttlichen 
Mächte  {Apoc.  Joh,  20,  8-9)3«). 

5.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte^*^).  Die  Vernich- 
tung der  feindlichen  Mächte  erfolgt  nach  der  alttestamentlichen 
Weissagung  durch  ein  gewaltiges  Strafgericht,  welches  Gott  selbst 
über  seine  Widersacher  hereinbrechen  lässt^^).  Am  treuesten  ist 
diese  Anschauung  festgehalten  in  der  Assumptw  Mosis^  deren  10.  Ca- 
pitel  mehrfach  an  Joel  c.  3—4  erinnert.  Hiermit  am  nächsten  ver- 
wandt ist  die  Darstellung  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch, 


Christ"  iu  Herzog-Hauck,  Rcal-Enc.  I,  189(3,  S.  577— ;>S4.  —  Erbes,  Der  Anti- 
christ in  den  Schriften  des  N.  T.  (Theol.  Arbeiten  aus  dem  rhein.  ^issensch. 
Prediger- Verein,  Neue  Folge  1.  Heft  1897,  S.  1—59).  —  Für  die  Geschichte 
der  christlichen  Lehre  ist  das  Hauptwerk:  Malcenda,  De  Antichristo,  Romas 
1004.  Vgl.  auch:  Wad stein,  Die  eschatologische  Ideengruppe:  Antichrist 
Weltsabbat  Weltende  und  Weltgericht  in  den  Hauptmomenten  ihrer  christlich- 
mittelalterlichen Gesamtentwickelung  (Zeitschr.  für  i^issensch.  Theol.  1895) 
S.  538—616.  1896,  S.  79-157,  251—293,  auch  separat). 

30)  Buxtorf,  IjCx,  Chald,  coL  221—224  s,  v.  oib'^^ns^.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  (17(KJ)  II,  704 — 715.  —  Zunz,  Die  gottesdienstlichen 
Vorträge  der  Juden  S.  282,  auch  S.  13(),  140.  —  Jellinek,  Bet  ha-Midrasch, 
Vorbemerkungen  zu  Bd.  I,  II.  m  (daselbst  I,  35—57,  II,  54—63,  III,  65—68, 
78—82  verschiedene  Texte  über  Armilus).  —  Levy,  Ohald.  Wörterb.  I,  {¥) 
(zu  den  Targum- Stellen  s.  auch:  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1888,  S.  48).  — 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  72 f.  (Art.  „Armilus").  —  Castelli,  R  Messia 
i>.  239s?(7.  —  Nöldeke.  Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  39,  1885,  S.  343,  in  der  Be- 
sprechung von  Mommsen's  römischer  [Geschichte  („Das  ist  einfach  *P(ü/xvXog^ 
der  auch  syrisch  in  der  Schreibung  Dl5<b^'n5<  vorkommt  [Lagarde  Anal,  203,  3]; 
Romulus  ist  hier  der  Vertreter  Roms";  ebenso  Zunz,  Die  gottesdienstl.  Vor- 
träge S.  282,  der  auch  rabbinische  Stellen  über  Romulm  und  Remus  nach- 
weist). —  Dal  man,  Der  leidende  und  der  sterbende  Messias  der  Synagoge 
1888,  S.  13  f.  —  Bousset,  Der  Antichrist  S.  m  ff.  —  Kaufmann,  Rec.  von 
Bousset's  Antichrist,  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
Bd.  4<J,  189«),  S.  134  ff  (lehnt  die  Gleichung  Armilus  -«  Rmnulua  ab). 

31)  Vgl.  Orac,  SibyU.  HI,  319  sqq,  512  sqq,  Mischna  Edujoth  H,  10.  —  Die 
Commentare  zu  A])oc,Joh.  20,  8—9.  —  Die  Artikel  über  Gog  und  Magog  in 
den  biblischen  Wörterbüchern  (Winer,  Schenkel,  Riehm);  und  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  263—265  (von  Orelli).  —  ühlemann,  Ueber  Gog  und 
Magog  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1862,  S.  2(*)5-286).  Böhmer,  Wer 
L«*t  Gog  von  Magog?  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1897,  S.  321—355).  —  Renan, 
Der  Antichrist  S.  356.  —  Weber,  System  S.  369  ff. 

32)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  232—234. 

33)  S.  überhaupt:  Kuobel.  Der  Prophetismus  der  Hebräer  I,  325 f. 


534  §  29.  Die  messianische  Hoffnung.  [449.  45(>- 

insofern  auch  hier  Gott  selbst  die  Macht  der  heidnischen  Völker 
vernichtet  (90,  18—19),  und  dann  das  Gericht  hält,  bei  welchem 
jedoch  nur  die  abgefallenen  und  ungehorsamen  Engel  und  die  ab- 
trünnigen Israeliten  (die  verblendeten  Schafe)  gerichtet  werden 
(90,  20—27),  während  die  übriggebliebenen  Heidenvölker  der  Ge- 
meinde Gottes  sich  unterwerfen  (90,  30).  Der  Messias,  der  in  der 
Assumptio  Mosls  überhaupt  fehlt,  erscheint  hier  erst  nach  dem 
Gerichte  (90,  37).  Beiden  ist  also  gemeinsam,  dass  Gott  selbst  das 
Gericht  hält.  Die  gewöhnliche  Anschauung  aber  war,  dass  der 
Messias  die  feindlichen  Mächte  vernichten  werde.  Schon  in  der 
ältesten  Sibylle  (III,  652  ff.)  tritt  er  auf,  um  „allem  Krieg  auf  Erden 
ein  Ende  zu  machen,  die  Einen  tödtend,  den  Andern  die  gegebenen 
Verheissungen  erfüllend".  Bei  Philo  [De  pmem.  et  poen,  §  16)  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  „zu  Felde  zieht  und  Krieg  führt  und  grosse 
und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird".  Noch  deutlicher  ei*- 
scheint  er  im  Psalterium  Salomonis  als  Besieger  der  heidnischen 
Widersacher  des  Volkes  Gottes,  und  es  verdient  liier  besonders 
beachtet  zu  werden,  dass  er  durch  das  blosse  Woii;  seines  Mundes 
(Iv  Xoyto  öTOfiaroi  avxov,  nach  Jes.  11,4)  seine  Feinde  darnieder- 
wirft (XVII,  27.  39).  Völlig  im  Einklang  mit  diesen  älteren  Vor- 
bildern wird  dann  namentlich  in  der  Apokalypse  Baruch's  und 
im  vierten  Buche  Esra  die  Vernichtung  der  heidnischen  Weltmächte 
als  das  erste  Geschäft  des  erschienenen  Messias  dargestellt  [Apocal 
BarucK  39,  7—40,  2.  70,  9.  72,  2—6.  IV  Esra  12,  32—33.  13, 
27—28.  35—38).  Hierbei  waltet  nur  der  unterschied  ob,  dass  nach 
dem  vierten  Buche  Esra  diese  Vernichtung  ausschliesslich  durch 
einen  Richterspruch  des  Gesalbten  Gottes  erfolgt  (13,  28:  non  tene- 

bat  fraineam  neque  van  bellicostim,  13,  38:  penht  eoa  siiie  labore  pur 

letjcm)^  während  in  der  Apokalypse  Baruch's  zwar  auch  von  foren- 
sischen Formen,  zugleich  aber  auch  von  Kriegswerkzeug  die  E^de 
ist  (ersteres  40,  1  —  2,  letzteres  72,  6).  Noch  bestimmter  als  im 
vierten  Buche  Esra  wird  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch 
das  Gericht  des  Messias  über  die  widergöttliche  Welt  als  ein  rein 
forensisches  geschildert  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  auch 
diesem  Buche  die  Anschauung  von  einem  Vernichtungskampfe  zu- 
zuschreiben, da  Cap.  46,  4—6  von  dem  Menschensohn  gesagt  ist, 
dass  er  die  Könige  und  Mächtigen  aufregt  von  ihren  Lagern  und 
die  Zäume  der  Gewaltigen  löst  und  die  Zähne  der  Sünder  zer- 
malmt; dass  er  die  Könige  von  ihren  Thronen  und  aus  ihren  Reichen 
verstösst;  und  Cap.  52,  4—9:  dass  nichts  auf  Erden  vor  seiner 
Macht  Stand  zu  halten  vermag.  ,,Es  wird  kein  Eisen  geben  für 
den  Krieg,  noch  das  Kleid  eines  Panzers:  Erz  wird  nichts  nützen, 
und  Zinn  wird  nichts  nützen,  und  nicht  angeschlagen  werden,  und 
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Blei  wird  nicht  begehrt  werden".  Aber  an  andern  Orten  ist 
wiederholt  davon  die  Rede,  dass  der  Auserwählte,  der  Menschen- 
sohn, auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  sich  setzen  wird,  um  Ge- 
richt zu  halten  über  die  Menschen  und  über  die  Engel  (45,  3. 
55,  4.  69,  27.  61,  8—9).  Und  so  wird  auch  in  der  Hauptstelle 
Cap.  62  das  Gericht  in  rein  forensischen  Formen  beschrieben.  Der 
Herr  der  Geister  sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  2); 
und  auch  der  Sohn  des  Weibes,  der  Menschensohn,  sitzet  auf  dem 
Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  5  ff.).  Und  die  Könige  und  Mäch- 
tigen der  Erde,  wenn  sie  ihn  sehen,  werden  in  Furcht  und  Schrecken 
gerathen  und  ihn  rühmen  und  preisen  und  anflehen  und  Barm- 
herzigkeit von  ihm  erbitten  (62,  4—9).  Aber  der  Herr  der  Geister 
wird  sie  drängen,  dass  sie  eilends  hinweggehen  vor  seinem  An- 
gesicht; und  ihre  Angesichter  werden  mit  Schande  erfüllt  w^erden, 
und  Finsterniss  wird  man  darauf  häufen.  Und  die  Strafengel 
werden  sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung  an  ihnen  zu  üben 
dafür,  dass  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten  misshandelt  haben 
(02,  10 — 11).  In  den  Targiimen  endlich  finden  wir  wieder  die  Vor- 
stellung, dass  der  Messias  als  ein  mächtiger  Kriegsheld  seine  Feinde 
im  Kampfe  besiegt.  So  bei  Jonathan  zu  Jesu  ja  10,  27:  „Zermalmt 
wei'den  die  Völker  durch  den  Messias";  und  besonders  Pseudo- 
Jonathan und  Jeruschalmi  zu  Gemsis  49,  11:  „Wie  schön  ist  der 
König  Messias,  der  aufstehen  wird  aus  dem  Hause  Juda.  Er  güi-tet 
seine  Lenden  und  tritt  auf  den  Plan  und  ordnet  die  Schlacht  gegen 
seine  Feinde  und  tödtet  Könige".  Man  sieht  eben,  dass  die  allen 
gemeinsame  Idee  einer  Vernichtung  der  widergöttlichen  Mächte 
durch  den  Messias  im  |  Einzelnen  sich  sehr  vei^schiedenai-tig  ge- 
staltet^^). —  Erst  nach  Vernichtung  der  Gottlosen  kann  nun  die 

34)  In  einer  Stelle  des  babylonischen  Talmud  {Sukka  52*)  und  seitdem 
öfters  ^ird  die  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte  nicht  al»  Autgabe  des 
eigentlichen  Messias,  sondern  als  Aufgabe  eines  untergeordneten  Messias,  des 
„Messias  SohnJoseph's"  {tcr^  ',-  n*^üi3)  dargestellt  Derselbe  heisst  auch 
„Messias  Sohn  Ephraim's"  und  hat  nur  die  relativ  untergeordnete  Auf- 
gabe einer  Bekämpfung  der  gottwidrigen  Mächte,  in  welchem  Kampfe  er  fallen 
wird,  während  der  Messias  Sohn  David 's  das  Reich  der  Herrlichkeit  auf- 
richtet. Man  hat  in  diesem  Messias  Sohn  Joseph's  oder  Ephraim's  häufig 
einen  Messias  der  zehn  Stämme  gesehen.  Darauf  deutet  aber  nichts ;  vielmehr 
wird  mit  Dal  man  als  Quelle  der  Vorstellung  Deut.  33,  17  zu  betrachten  sein. 
Die  Erwartung,  dass  er  im  K.ampfe  fallen  werde,  beruht  auf  Sachaija  12,  10. 
Vgl.  überhaupt:  Bcrtholdt,  Chn'stoiof/ia  Judaeonmi  p,  75—81.  De  Wette, 
Opiiseula  p,  KJH  sqq.  (in  der  Abhandlung  De  ynorte  Jesu  Christi  expiatoria). 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  H,  258 ff.  Beer,  Zeitschr.  der  DMG. 
IX,  1S55,  S.  791  ff.  (in  den  Beiträgen  zu  der  Alexandersage).  Oehler  in 
Herzog's  Real-Enc.  JX,  440  (2.  Aufl.  IX,  f>i)9  f.).    Wünsche,  Die  Leiden  des 
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niessianische  Zeit  eintreten.  Denn  „so  lange  die  Frevler  in  der 
Welt  sind,  so  lange  dauert  Gottes  Zorn;  sowie  sie  aber  von  der 
Welt  schwinden,  weicht  auch  der  göttliche  Zorn  von  der  Welt**  ^^). 
6.  Erneuerung  Jerusalem's^^}.  Da  das  messianische  Reich 
im  heiligen  Lande  aufgerichtet  wird  (vgl.  z.  B.  IV  Blsm  9,  S), 
muss  vor  allem  Jerusalem  selbst  erneuert  werden.  Es  wurde  dies 
aber  in  verschiedener  Weise  erwartet  Am  einfachsten  in  der  Art, 
dass  man  nur  eine  Reinigung  der  heiligen  Stadt,  namentlich  .,von 
den  Heiden,  die  sie  jetzt  zertreten",  erwartete  (Pmlt,  Sa/om,  XVII, 
25  33),  was  sich  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  zu  einer  Hoffnung 
der  Wiedererbauung  gestaltete,  und  zwar  der  Wiedererbauung  ..zu 
einem  ewigen  Bau"  (Schmone  Esre,  14.  Beracha).  Daneben  aber 
findet  sich  auch  die  Anschauung,  dass  schon  in  der  vormessianischen 
Zeit  ein  viel  herrlicheres  Jerusalem,  als  das  irdische  ist,  bei  Gott 
im  Himmel  vorhanden  sei,  und  dass  dieses  beim  Anbruch  der  mes- 
sianischen  Zeit  auf  die  Erde  herabkommen  werde.  Die  alttestament- 
liche  Grundlage  dieser  Aq^chauung  ist  besonders  Ezeclnel  40 — 4S, 
auch  Jps.  54,  Uff.  c  60.    Haggai  2,  7—9.   Sachnrja  2,  6—17,  indem 

man  das  an  diesen  Stellen  beschriebene  neue  Jerusalem  als  jetzt 
schon  im  Himmel  vorhanden  dachte.  Bekanntlich  ist  auch  im 
Neuen  Testamente  öfters  von  diesem  avm  ^hQovoaXTjn  {Gal,  4,  26), 
'leQovoaXrjfi  IjrovQavtoq  (Hebr,  12,  22),  xaipfj  ^QovoaXrjft  {Apocal 
3,  12.  21,  2.  10)  die  Rede;  |  vgl.  auch  Test,  Dan,  c.  5:  7)  via  ^qov- 
oaXrifi.  Nach  der  Apokalypse  Baruch's  stand  dieses  himmlische 
Jerusalem  ursprünglich,  ehe  Adam  sündigte,  im  Paradiese.  Als  er 
aber  Gottes  Gebot  übertrat,  wurde  es  von  ihm  genommen  und  im 
Himmel  aufbewahrt,  wie  auch  das  Paradies.  Später  wurde  es  dem 
Abraham  im  nächtlichen  Gesichte  gezeigt,  und  ebenso  dem  Moses 
auf  dem  Berge  Sinai  [Apoc  Bomck  4,  2 — 6).  Auch  Esra  sah  es 
im  Gesichte  (IV  Etfra  10.  44—59).    Dieses  neue  und  herrliche  Je- 

Messias  S.  109—121.  Castelli,  11  Messia  ])•  22i^2m,  U2  sqq,  Dntmmotid, 
The  Jeirish  Messiah  p.  350  sqq,  Weber,  System  S.  340  f.  Hamburger,  Real- 
Enc.  II,  707 — 770  (Art.  „Messias  Sohn  Joseph")-  E,  G,  King,  The  Yalkuih  ou 
Zechanah,  translated  wiih  Notes  and  AppendiceSf  1S82,  Apiiendix  Ä,  p.  So— 1(>S: 
an  Me^siah  hen  Joseph  (citirt  von  Sfanfon  p,  XII).  Dalmau,  Der  leidende  und 
der  sterbende  Messias  der  S\Tiagoge,  18HS,  S.  1—20  i^bes.  beachtenswerth:. 
Hamburger,  Real-Enc.  Suppl.  II,  IKOl.  S.  112 f.  (in  dem  Art.:  Messianische 
Bibelstellen). 

35)  Mf'schna  Sanhedn'n  X,  0  fhi. 

30)  Vgl.  Schoettgcny  De  Ilierasolf/tna  Cfjelesfi  (Horae  Ilebraicael,  12C»5— 
124S;.  —  Menschen,  Xor.  Test,  ex  Talmnde  iUnstratum  p.  199 s^. —  Wet stein, 
Nov.  Tcst.y  zu  Oal.  4,  20.  —  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  S39ff. 
—  Berthnldt ,  Christologia  Jndaeorum  p.  217—221.  —  G frörer,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  245  ff.  3nS.  —  Weber,  Svstem  8.  350  ff. 
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rusalem  wird  also  auf  Erden  erscheinen  an  der  Stelle  des  alten, 
und  seine  Pracht  und  Schönheit  wird  die  des  alten  um  vieles  tiber- 
ti-effen  (Henoch  53,  0.  90,  28—29.  IV  Esj-a  7,  26.  Vgl.  auch  Apocal. 
ßaruch.  32,  4).  Die  Fortdauer  dieser  Hoffnung  in  ihrer  sinnlichen 
Realität  ist  auch  durch  Hieronyraus  bezeugt,  der  sie  seinerseits  als 
eine  jüdische  und  judenchristliche  heftig  bekämpft -^  ^). 

7.  Sammlung  der  Zerstreuten-^*^).  Dass  an  dem  messiani- 
schen  Eeiche  auch  die  Zei-streuten  Israelis  Theil  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  nach  Palästina  zurückkehren  würden,  war  so  selbst- 
verständlich, dass  man  auch  ohne  die  bestimmten  Weissagungen 
des  Alten  Testamentes  diese  Hoffnung  gehegt  haben  würde.  In 
poetischer  Weise  schildert  das  Psalterixim  Sahmxmis  (Ps.  XI),  wie 
vom  Abend  und  Morgen,  vom  Noi-den  und  von  den  Inseln  her  die 
Zerstreuten  Israelis  sich  sammeln  und  nach  Jerusalem  ziehen.  Zum 
Theil  wörtlich  damit  übereinstimmend  äussert  sich  das  griechische 
Buch  Baruch  (4,  36—37.  5,  5—9).  Philo  sieht  die  Zerstreuten 
unter  Führung  einer  göttlichen  Erscheinung  von  überall  her  nach 
Jerusalem  ziehen  {De  exsecrcUionibus  §  8 — 9).  Auch  die  Weis- 
sagung des  Jesaja,  dass  die  Heiden -Völker  selbst  die  Zerstreuten 
als  Opfergaben  zum  Tempel  zurückbringen  werden  {Jes,  49,  22. 
60,  4.  9.  66,  20),  kehrt  im  Psalterium  Salomonis  wieder  (XVII,  34), 
während  gleichzeitig  die  Sammlung  auch  als  Werk  des  Messias 
dargestellt  wird  {Psalt  Salom.  XVII,  28.  Targum  Jonathan  zu 
Jerem.  33,  13).  Nach  dem  vierten  Buche  Esra  sind  die  zehn  Stämme 
in  ein  bis  dahin  unbewohntes  Land  Namens  Arzareth  (so  die  la- 
teinische Version)  oder  Arzaph  {fims  mundi,  so  die  syrische  Version) 
gezogen,  um  dort  ihre  Gesetze  zu  beobachtend^).  Von  da  werden 
sie  beim  Anbruch  der  messianischen  Zeit  wieder  zurückkehren; 


37)  Hienmyniu^,  Cominent,  in  Jes,  49,  14  (opp.  ed,  Vailursi  IV,  570):  Je- 
rusalem j  qumn  Judaei  et  nostri  Judaixanies  juxta  apocali/psim  JoanniSy  quam 
non  inteüi^unt,  piäant  auream  atque  gemmatam  de  coelestibus  pmiendam,  cujus 
ierminos  et  infinitam  latitudinem  etiam  in  Execkielis  ultima  parte  descrihi. 
Aehnlich  c^miment,  in  Exech.  36  ( T^oZ/^/w  V,  422),  comment,  in  Joel  3,10  [Val- 
larsi  VI,  214). 

38)  Vgl.  G  fror  er,  Das  .Jahrhundert  des  Heils  II,  235—238.  —  Die  Reihen- 
folge: 1)  Erneuerung  Jerusalem's,  2)  Sammlung  der  Zerstreuten,  nach  dem 
Sohar  bei  G  fror  er  II,  217  oben. 

39)  Arxareth  ist  =  n^^HK  "[^t«,  terra  alia  (IV  E»ra  13,  40);  der  hebräische 
Ausdruck  Deut,  29,  27,  welche  Stelle  in  der  Mischna  Sanhedrin  X,  3  auf  die 
zehn  Stämme  bezogen  wird  (s.  die  folgende  Anmerkung).  Diese  zweifellos 
richtige  Erklärung  hat  zuerst  Schiller-Szinessy  gegeben  {Journa l  of  Phi- 
loUtgy^  roL  HI,  1870};  hiemach  Bensly,  The  missing  frayment  of  the  latin 
fauitlation  of  the  fuurth  book  of  E\ra  (1S75)  />.  23  Anm. 
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und  der  Höchste  wird  die  Quellen  des  Euphrat  verstopfen,  damit 
sie  herüber  können  (IV  Esra  13,  |  39—47).  Bei  der  Allgemeinheit 
der  Hoifnung  auf  Sammlung  der  Zerstreuten  ist  es  auffallend,  dass 
überhaupt  von  Einzelnen  die  Rückkehr  der  zehn  Stämme  bezwei- 
felt wurde  ^^).  Aber  aus  der  täglichen  Bitte  des  Schmone  Esre 
(10.  Beracha);  „Erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zer- 
streuten, und  versammele  uns  von  den  vier  Enden  der  Erde*'  er- 
sieht man,  dass  solche  Zweifel  doch  nur  vereinzelt  waren  *^). 

S.  Das  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina.  Das  nun- 
mehr anbrechende  messianische  Reich  hat  zwar  den  messianischen 
König  an  seiner  Spitze.  Aber  sein  oberster  Beherrscher  ist  doch 
Gott  selbst  (vgl.  z.  B.  Orac.  Sibyll  HI,  704—706.  717.  756—759. 
Psalt  Saloni.  XVII,  1.  38.  51.  Schmone  Esre,  11.  Beracha.  Joseph. 
Bell.  Jud.  11,  S,  1).  Mit  der  Aufrichtung  dieses  Reiches 
wird  also  die  Idee  des  Königthums  Gottes  über  Israel 
zur  vollen  Wirklichkeit  und  Wahrheit.  Gott  ist  freilich  auch 
jetzt  schon  Israelis  König.  Aber  er  übt  sein  Königthum  nicht  in 
vollem  Umfange  aus,  hat  vielmehr  zeitweilig  sein  Volk  den  heid- 
nischen Welt-Mächten  preisgegeben,  um  es  zu  züchtigen  wegen 
seiner  Sünden.  In  dem  herrlichen  Zukunftsreiche  aber  nimmt  er 
selbst  wieder  das  Regiment  in  die  Hand.  Daher  heisst  es  im  Gegen- 
satz zu  den  heidnischen  Weltreichen  das  Reich  Gottes  [ßaöt- 
Xüa  Tov  d^eov,  im  Neuen  Testamente  namentlich  bei  Marcus  und 
Lucas.  Sibyll,  III,  47 — 48:  ßaoiXda  fieylar?]  a&avarov  ßaoufjOi;. 
Vgl.  Psalt.  Salom.    XVII,   4.     Ass%imptio  Mosis  10,    1.  3).     Gleich- 


4m)  Sanhedrin  X,  8  fni.:  „Die  zehn  Stämme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
denn  es  heisst  von  ihnen  iDciä.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
Kchleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt, so  sollen  sie  auch  daliiugehen  und  nicht  wiederkehren.  So  R.  Akiba. 
R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  \nrd  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden".  — 
Die  Tradition  schwankt  übrigens  hinsichtlich  der  Autoritäten,  welche  diese 
Sätze  vertreten.  In  den  Aboth  de-Rabbi  Nathan  wird  die  letztere  (günstige) 
Ansicht  dem  R.  Akiba,  die  ungünstige  dem  R.  Simon  ben  Joebai  zugeschrieben. 
Andere  haben  wieder  anders.  S.  das  Genauere  bei  Bacher,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  354  f.  =  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  143 f.;  vgl.  ebendas.  U,  145.  472. 

41)  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  Hieronymus,  comm.  in  Jod  3,  7  (opp.  ed. 
Valkirsi  VI,  2lOi:  l*romiituni  ergo  sibi  Judael  immo  somnianty  qiwd  in  ultimo 
tempore  cont/regentur  a  Ihnnino  et  reducantur  in  Jerusalem.  Nee  hoc  felicitate 
cf/ntentiy  ijisum  Dettm  suis  manibu^  Jiomanorum  filios  et  filids  asserunt  tradi' 
turn?»,  ut  rendant  eos  Judaei  non  Pcrsis  et  Aethiopibua  et  caeteris  nationilms 
quae  vicinne  sunfy  sed  SabaeiSy  f/enfi  lomjissimae,  —  Auf  christlichem  Gebiete 
vgl.  bes.  Commodian.  carDien  apologet,  952 — 985. 
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bedeutend  hiermit  ist  der  bei  Matthäus  vorkoinnieiide  Ausdruck 
ßaoiXela  xwv  ovQctvcdv  „Reich  des  Himmels"^-).  Denn  .,der 
Himmel"  ist  hier  nach  einem  sehr  gangbaren  jüdischen  Sprachge- 
brauch metonymische  Bezeichnung  |  Gottes.  Es  ist  das  Reich, 
welches  nicht  von  iidischen  Mächten,  sondern  vom  Himmel  regiert 
wird^*^;. 

Den  Mittelpunkt  dieses  Reiches  bildet  das  heilige  Land. 
„Das  Land  ererben'*  ist  daher  so  viel  wie  am  messianischen  Reiche 
theilhaben^^).  Aber  es  ist  nicht  auf  die  Grenzen  Palästina's  be- 
schränkt; vielmehr  wird  es  in  der  Regel  in  irgend  einer  Weise  als 


42)  Vgl,  über  diesen  Ausdruck  überhaupt:  Schoeftgen,  Ih  reguo  coelontm 
[Horae  Hchraicae  I,  1147—1152).  —  Lightfoot,  Uirrde  zu  Matih,  8,  2.  — 
Wetstein,  Sov,  Test,,  zu  Matth,  3,  2.  —  Bertholdtf  Christologia  Judacurum 
p,  187—192.  —  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  175—177.  —  Tholuck, 
Bergpredigt  S.  Oßf.  —  Fritxsehe,  Evangelium  Mafthaei  p.  1(.)Q  sqq,  (woselbst 
noch  mehr  Literatur).  —  Kuinoel  zu  Matth.  3,  2.  lleberhaupt  die  Commen- 
tare  zu  Matth.  3,  2.  —  Wichclhaus,  Coinmentar  zu  der  Leidensgeschichte 
(lSo5)  S.  284 ff.  —  Keim,  Gesch.  Jesu  II,  33  ff.  —  Schürer,  Der  Begriff  des 
Himmelreiches  aus  jüdischen  Quellen  erläutert  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1870, 
Ö.  16<i— 187).  —  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.  «.  v.  ßaoiktia.  Hierzu  Theol. 
Litztg.  1883,  581.  —  EdertiheirUf  The  life  and  times  of  Jesus  tJic  Messiah  I, 
2(30-268. 

43)  Wie  geläufig  diese  Metonymie  dem  Judenthum  zur  Zeit  Christi  war, 
habe  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1870,  l'JOff.) 
nachgewiesen;  vgl.  auch  Landau,  Die  dem  Räume  entnommenen  Synonyma 
für  Gott  in  der  neu-hebräischen  Litteratur,  1S88,  S.  14—28.  Sehr  oft  kommt 
namentlich  auch  die  Formel  C^^r  rsrb-a  vor,  aUerdings  in  der  Regel  nicht  in 
der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels",  sondern  als  ahstractum  „das  KCmigthuni, 
das  Regiment  des  Himmels",  d.  h.  die  Herrschaft  Gottes  (z.  B.  Mischua  Bern- 
chnth  II,  2.  5).  Gerade  hier  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  c*^^ä  metony- 
misch für  „Gott"  steht.  Um  so  seltsamer  ist  es,  die  Richtigkeit  dieser  Fassung 
ftir  diejenigen  Fälle  zu  bestreiten,  wo  ßaaiXtla  als  concreium  steht  (in  der  Be- 
deutung „Reich");  denn  der  Genetiv  rdir  ovgavwv  bleibt  ja  derselbe,  ob  nun 
ßaoiXeia  „das  Köuigthum"  oder  „das  Reich"  bedeutet.  Wenn  zufällig  in  der 
rabbinischen  Literatur  der  Ausdruck  c'^t;^  nsb^a  nicht  in  der  Bedeutung 
„Reich  des  Himmels"  vorkommen  würde,  so  würde  sich  dies  vollkommen  ge- 
nügend daraus  erklären,  dass  die  Rabbinen  überhaupt  selten  vom  „Reiche 
Gottes"  sprechen.  Sie  sagen  dafür  „die  Tage  des  Messias"  oder  „der  künftige 
cbir"  oder  dergl.  Es  scheint  aber,  dass  der  Ausdruck  doch  auch  in  jener  Be- 
deutung vorkommt;  so  namentlich  Pesikia  [ed.  Buher)  p.  51a :  bü  n:aT  r*^5rt 
r^b:,rv  c^^»  nrb«  bü  n3«T  r-^an,  obirn  p  ipsrü  nr^in  n'-.sbia,  „Es  ist  ge- 
kommen die  Zeit  der  gottlosen  Malkhutht  dass  sie  ausgerottet  werde  aus  der 
Welt;  es  Ist  gekommen  die  Zeit  der  Malkhuth  des  Himmels,  dass  sie  geoffen- 
bart werde".  Dieselbe  Stelle  auch  im  Midrasch  rabba  zum  Hohenliede  (bei 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  r,  nisVa).  Vgl.  auch  Weber,  System  S.  349. 
Cremer,  Biblisch-theol.  Wörterb.  s,  r.  ßaoiXsla  (3.  Aufl.  S.  102). 

44)  Kiddnschin  I,  10.    Vgl.  Ev.  Matth,  5,  5  (W.  Tischendorf  5,  4). 
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die  ganze  Welt  umfassend  gedacht*'»).  Schon  im  Alten  Testa- 
mente ist  ja  geweissagt,  dass  auch  die  Heidenvölker  den  Gott 
Israelis  als  obersten  Richter  anerkennen  (Jesaja  2,  2  ff.  Micha  4, 
1  ff.  7,  16  f.)  und  sich  zu  ihm  bekehren  werden  {Jesaja  42,  1—6. 
49,  6.    51,  4—5.    e/m^wj.  3,  17.    16,  19  f.    Zeph.%  11.   3,  9.    Sacharja 

8,  20  ff),  und  darum  auch  in  die  Theokratie  werden  aufgenommen 

werden  {Jesaja  55,  5.  56,  1  ff.  Jerem.  12,  14  ff.  Sacharja  2,  15),  SO 
dass  Jahve  König  ist  über  die  ganze  Erde  {Sacharja  14,  9)  und 
der  Messias  ein  Panier  für  alle  Völker  {Jesaja  U,  10)*^V-  A.m  be- 
stimmtesten ist  im  Buche  Daniel  den  Heiligen  des  Höchsten  die 
Herrschaft  über  alle  Reiche  der  Welt  verheissen  {Daniel  2,  44. 
7,  14.  27).  Diese  Hoffnung  ist  denn  auch  von  dem  späteren  Juden- 
thume  entschieden  festgehalten;  doch  in  verschiedener  Weise.  Nach 
den  Sibyllinen  werden  die  Heiden,  wenn  sie  die  Ruhe  und  den 
Frieden  des  Volkes  Gottes  sehen,  von  selbst  zur  Einsicht  kommen, 
und  den  allein- wahren  Gott  rühmen  und  preisen  und  seinem  Tem- 
pel Gaben  senden  und  nach  seinem  Gesetze  wandeln  {Orac.  Sibifll 
111,  698—726).  Dann  wii'd  Gott  ein  Reich  über  alle  Menschen 
aufrichten,  in  welchem  die  Propheten  Gottes  Richter  sind  und  ge- 
rechte Könige  (UI,  766 — 783).  Nach  Philo  werden  die  Frommen 
und  Tugendhaften  die  Herrschaft  über  die  Welt  erlangen,  weil  sie 
diejenigen  drei  Eigenschaften  besitzen,  welche  vornehmlich  zum 
Herrschen  befälligen,  nämlich  oefivortjg,  östvorri^  und  avsoytoia. 
Und  die  übrigen  Menschen  unterwerfen  sich  ihnen  aus  «ZdoJ^  oder 
g)6ßoQ  oder  tvvoia  (De  praem.  et  2>oen,  §  16).  Anderwäils  erscheint 
die  Weltherrschaft  der  Frommen  mehr  als  eine  auf  Macht  ge- 
gründete. Die  Heiden  huldigen  dem  Messias,  weil  sie  erkennen, 
dass  ihm  Gott  die  Macht  verliehen  hat  {Ilenoch  90,  30.  37.  Bilder- 
reden: 48,  5.  53,  1.  PsalL  Salom.  XVU,  32-35.  Siöt/IL  IH,  49: 
äyvoc  ava^  jraotjg  y7jg  oxrjjtTQa  XQarriOODV,  ApocaL  Baruch,  72,  5. 
Targum  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messias  wird  heri'schen  über  alle 
Reiche).  Sehr  stark  tritt  diese  Richtung  heiTor  in  der  Assumptio 
Mosis,  falls  man  in  deren  Verheissung,  dass  Israel  treten  werde 
auf  den  Nacken  des  Adlers  (10,  8:  Uinc  felir  eris  tu  Istrahe/,  et 
a Seen  des  siipra  cervices  et  alas  aguilae),  eine  Anspielung  auf 

die    Römer    erblicken   darf^").     Nach    dem    Buche    der   Jubiläen 


45)  S.  Gfrörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  219 f.  23S— 242.  Weber, 
System  S.  3(;4tf. 

40)  Vgl.  über  deu  Universalisnius  im  A.  T.:  Wellhausen,  Isiraelitidche 
und  jüdische  Geschichte  (1S94;  S.  1S(.)— 182.  Bertholet,  Die  Stellung  der 
Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden  (ISQO  S.  91—122,  191—195.  Löhr, 
Di-r  Missionsgedanke  im  A.  T.  1S90. 

47 1  Diej*e  Deutung  ist  allerdings  nicht  ganz  sicher.    Schmiede    ibrief- 
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(Ewald's  Jahrbb.  Bd.  111,  S.  42)  wurde  schon  dem  Jakob  verheisseu, 
dass  aus  ihm  Könige  hervorgehen  sollen,  welche  überall  herrschen, 
wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hintritt,  „und  ich  will 
deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel 
ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über  alle  Völker;  und 
darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen,  und  sie  ererben 
auf  Ewigkeit"  (vgl.  auch  Köm.  4,  13,  und  dazu  die  Ausleger,  beson- 
ders Wetstein). 

Im  übrigen  wird  die  messianische  Zeit,  meist  auf  Grund  alt- 
testamentlicher  Stellen,  als  eine  Zeit  ungetrübter  Freude  und 
Wonne  geschildert^*).  Aller  Krieg  und  Streit  und  Zwietracht 
und  Hader  wird  ein  Ende  haben,  und  Friede,  Gerechtigkeit,  Liebe 
und  Ti'eue  wird  herrschen  auf  Erden  (Orac.  Sibifll  III,  371— 380. 

751  —  760.    Philo,  De  praevi,  et  poetu  §  16.   Apocal,  Bamch.  73,  4 — 5). 

Auch  die  wilden  Thiere  verlieren  ihre  Feindschaft  und  dienen  dem 
Menschen  {Slbyll,  III,  787—794.  Philo,  De  praem,  et  poen.  §  15. 
Apocal  Baruch.  73,  6.  Targum  zu  Jemja  11,  6).  Die  Natur  ist 
von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  {SibylL  III,  620—623.  743—750. 
Henoch  10,  18 — 19.  Apocal.  Bartich.  29,  5—8).  Eeichthum  und 
Wohlstand  herrscht  unter  den  Menschen  {Philo,  De  praem.  et  poen. 
§  17—18).  Das  Lebensalter  nimmt  wieder  zu  bis  nahe  an  tausend 
Jahren,  und  doch  werden  die  Menschen  nicht  alt  und  lebenssatt, 
sondern  wie  Kinder  und  Knaben  sein  (Jubiläen,  in  Ewald's  Jahrbb. 
III,  24).  Alle  erfreuen  sich  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit. 
Die  Weiber  werden  ohne  Schmerzen  gebären,  und  die  Schnitter  nicht 
eiTUÜden  bei  der  Arbeit  {Philo  y  De  praem.  et  poeu.  §  20.  Apocal. 
Baruch.  73,  2—3.  7.  74,  1)^^). 


lieh)  verinuthet,  dass  einfach  Deut.  32,  11  zu  Grunde  liege:  Gott  hat  Israel 
wie  ein  Adler  auf  seinen  Flügeln  getragen  (LXX:  (og  der  dg  .  .  .  .  ötslg  tag 
nteQvyag  avzov  iöi^axo  avxovg,  xal  dvi/.aßsv  avvovg  inl  rwv  ßsza<pQ6vwv 
avtov.  alae  ist  =-^  nxigvyeg^  und  cerv^ices  «=  fjtsrdfpQSvä).  Dann  würde  also 
der  Sinn  der  Verheissung  sein,  dass  Israel  auf  Adlers  Flügeln  zum  Himmel 
erhoben  werden  wird. 

48)  Vgl.  Knobel,  Prophetismus  der  Hebräer  I,  321  ff.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  242—252.    Hamburger,   Real-Ene.  8.  770 ff.  (Art. 

„Messiaszeit"). 

49)  Zuweilen  wird  diese  künftige  Herrlichkeit  auch  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Freuden- Mahles  (nnwo),  das  Gott  den  Gerechten  bereitet. 
Schilderungen  dieser  n^Jirp,  bei  welcher  der  Leviatlian  verspeist  wird,  s.  bei 
Jellinek,  Bei  ha-Midrascti  III,  75—76;  V,  45-40;  VI,  150—151.  Vgl.  hob. 
Pesachim  119*>.  Baha  hathra  75a  (Wünsche,  Der  babylon.  Talmud  I,  250.  II, 
2,  S.  178).  Vajjikra  rabha  par.  XIII  (deutsche  üebers.  von  Wünsche  8.  80 j. 
Bamidbar  raftba  par.  XIII  ideutsche  Uebers.  von  Wünsche  S.  3<.)5).  Ruf/'i- 
nu8,  Apol,  in  Hieran,  I,  7  {Hieron.  opp.  ed.  Vallarsi  II,  579):   Est  enim  Jn- 
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Diese  äusseren  Güter  sind  aber  nicht  die  einzigen.  Vielmehr 
sind  sie  nur  die  Folge  davon,  dass  die  messianische  Gemeinde  ein 
heiliges  Volk  ist,  das  Gott  geheiligt  hat,  welches  der  Messias  an- 
fühi-t  in  Gerechtigkeit.  Nicht  lässt  er  Ungerechtigkeit  in  ihrer 
Mitte  weilen,  und  nicht  wohnt  ein  Mensch  bei  ihnen,  der  Bosheit 
weiss.  Nicht  ist  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte,  denn  alle  sind  sie 
heilig  {PsniL  Salovi.  XVII,  28.  29.  36.  48.  49.  XVIII,  9.  10).  Das 
Leben  im  messianischen  Reiche  ist  ein  stetiges  XaxQBvtiv  O^sä  h 
oatoTJ^Ti  xal  dixaioovmj  ivwntov  avxov  {Ev,  Luc,  1,  74 — 75).  Und 
die  Herrschaft  des  Messias  über  die  Heidenwelt  ist  keineswegs  nur 
als  auf  äusserer  Macht  beruhend  gedacht,  sondern  häufig  auch  in 
der  Art,  dass  er  ein  Licht  ist  für  die  Völker  {Jesaja  42,  6.  49,  6. 
51,  4.  Ilenoch  48,  4.  Ev.  Luc,  2,  32.  Vgl.  bes.  auch  die  bereits 
erwähnte  Stelle  der  Sibyllinen  IIL  710—726).  —  Da  der  Israelit« 
sich  ein  XaxQBveiv  d^sA  nicht  anders  vorstellen  kann  als  in  den 
Formen  des  Tempelcultus  und  der  Gesetzesbeobachtung, 
so  ist  es  im  Grunde  selbstverständlich,  dass  auch  diese  im  messia- 
nischen Reiche  nicht  aufhören  werden.  In  der  That  ist  dies  wenig- 
stens die  vorherrschende  Anschauung  ^^).  Nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  geht  daher  das  tägliche  Gebet  des  Israeliten  dahin,  dass 
auch  der  Opfercultus  (die  srj'in?)  wiederhergestellt  werde '»O- 

An  diesem  herrlichen  Reiche  der  Zukunft  werden  nicht  nur 
die  in  der  Welt  zerstreuten  Glieder  des  Volkes,  sondern  auch  alle 
verstorbenen  Israeliten  theilnehmen.  Sie  werden  aus  ihren 


(laeorum  verc  de  resurrcct kme  talis  ojdnio,  qwxi  resurgetU  quidem,  scd  id  car- 
naiihiis  deltcihs  et  liixuriis  caeterisque  volupiatihus  corporis  perfruantur.  Hie- 
ronytnus  in  Jes.  59,  5  (opp,  ed,  Vallarsi  IV,  705):  Qui  igiiur  audiens  fradi- 
fiofies  Judaicas  ad  escas  se  mille  annorum  voluerit  praepararc,  —  Eisen- 
menger,  Entdecktes  Judeuthum  II,  872 — 889.  Corrodi,  Kritische  Geschichte 
des  Chiliasmus,  I,  329  ff.  Berthe Idt^  De  Ckristologia  Judaeonim  p.  190—199. 
Hamburger,  Real-Enc.  S.  1312 ff.  (Art.  „Ziikunftsmahl**).  Wünsche,  Neue 
Beiträge  zur  Erläutemng  der  E\'\'.  1878,  S.  113.  Spitta,  Zur  Cresch.  und  Lit- 
teratur  des  Urchristentums  I,  1893,  S.  209  ff.  —  Das  Alter  dieser  Vorstellung 
ist  bezeugt  durch  die  neutestamentlichen  Stellen:  Mt,  8,  11  =  Lc.  13,  29.  2>. 
14,  15.  Mt.  20,  2t)  =  Mc,  14,  25  =  I^.  22,  18.  Lc,  22,  30.  Dazu  die  Paral- 
lelen bei  Resch,  Paralleltextc  zu  Lucas  (Texte  und  Untersuchungen  von  Geb- 
hardt  und  Hamack  X,  3,  1895)  S.  382  ff.  400.  027  flf.  071  ff.  Vgl.  auch  Hip- 
polytus'  Werke  I,  2  hcrausg.  von  Achelis  1897,  8.  247. 

50)  Näheres  s.  bei  Weber,  System  S.  359  ff.  Castelli,  II  Messia 
p,  211  sqq,  Fdersfieimy  Tfie  Life  and  titnes  of  Jesus  ihe  Messiah  11,  7(54 — 70». 
Hamburger,  Real-Enc.  Suppl.  11, 1891,  S.  43  ff.  (Art.  „Fortdauer  des  Gesetzes") 
und  S.  51  ff.  (Art.  „Gesetzesaufliebung**). 

51)  Schmone  Esre,  17.   Beracha  (s.  oben  S.  402).    Vgl.  auch  die  Passa- 
I^iturgie  Pesarhim  X.  0. 
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Grä;bern  hervorgehen,  um  mit  ihren  beim  Anbrucli  des  Reiches 
lebenden  Volksgenossen  die  Seligkeit  des  Reiches  zu  gemessen 
(Näheres  s.  unten  Abschnitt  10) '^•-'). 

Mit  dieser  Hoffnung  auf  ein  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina 
schliesst  bei  Vielen  die  eschatologische  Erwartung  ab,  indem  seine 
Dauer  als  eine  unendliche  gedacht  ist.  Wie  die  alttestamentliche 
Weissagung  dem  Volke  Israel  verheisst,  dass  es  ewiglich  sein  Land 
bewohnen  werde  {Jvi\  24,  6.  Ezech,  37,  25.  Jod  4,  20),  dass  Da- 
vid's  Thron  nie  leer  stehen  (Jeiem,  33,  17.  22),  und  David  auf  ewig 
Israel's  Fürst  sein  werde  {Ezech.  37,  25),  wie  dann  namentlich  im 
Buche  Daniel  das  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  als  ein  ewiges 
(Db^  tr^Dbtt)  bezeiclinet  ist  {Daniel  7,  27),  so  wird  auch  bei  Späteren 
häufig  dem  messianischen  Reiche  ewige  Dauer  zugeschrieben  (Sibi/IL 

IIL  766.  FsalL  Salonu  XVII,  4.  &%//.  III.  49—50.  Henoeh  62,  14). 
Und  so  sagen  auch  die  Juden  im  Evmuj,  Jo/i.  12,  34:  ^HfisTg  t)xoxh 
aafisv  hx  xov  vof/ov  ort  6  Xqiotoq  f/svei  elg  top  aloiva,  wie 
denn  auch  in  der  späteren  jüdischen  Theologie  diese  Anschauung 
sicli  findet  ^^).  Aber  häuftg  wird  die  Herrlichkeit  des  messianischen 
Reiches  docli  noch  nicht  als  das  Letzte  und  Höchste  betrachtet, 
sondern  nach  ihr  noch  eine  höhere  himmlische  Seligkeit  erwartet, 
und  daher  dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitlich  begrenzte 
Dauer  zugeschrieben^*),  über  deren  Mass  im  Talmud  ausführlich 

52)  Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn  Stähelin  (Jahrbb.  f.  deuti^iche 
Theologie  1874,  S.  199 ff.)  die  Anferstehungshoffnung  und  die  messia- 
nische  Hoffnung  müglichst  auseinanderzuhalten  sucht,  ja  annimmt,  dass  ur- 
s}>rüuglich  gar  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestanden  habe.  Bei 
Daniel  12,  2  und  Psalf.  Salom,  H,  1(5  ist  dieser  Zusammenhang  doch  unver- 
kennbar. Denn  wenn  es  an  beiden  Stellen  heisst,  dass  die  Gerechten  aufer- 
stehen werden  „zu  ewigem  Leben",  so  kann  unter  diesem  ewigen  Leben  nach 
dem  Gedankenkreise  beider  Bücher  nichts  anderes  als  das  Leben  im  messia- 
nischen Reiche  verstanden  werden.  Eine  andere  5a;iJ  kennen  beide  Bücher 
überhaupt  nicht.  Vgl.  auch  Tfeiwch  ol,  1 — 5.  Der  Gang  der  Ideen-p]nt Wicke- 
lung scheint  mir  also  gerade  der  umgekehrte  zu  sein  wie  der  von  Stähelin 
statuirte.  Es  sind  nicht  die  Auferstehungshoffnung  und  die  messianische 
Hoffnung  ursprünglich  unabhängig  von  einander  und  erst  später  mit  einander 
verbunden  worden.  Sondern  umgekehrt:  aus  dem  Interesse,  am  messianischen 
Reiche  theilzuhaben,  ist  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung  ent- 
sprungen. Etwas  anderes  als  der  Au  fers tehungs- Glaube  ist  der  Glaube  au 
ein  seliges  Fortleben  im  Jenseits.  Dieser  ist  zunächst  unabhängig  von  der 
messianischen  Hoffnung  entstanden  und  erst  nachträglich  mit  ihr  combinirt 
worden.    Insofern  Stähelin  hieran  denkt,  wird  seine  These  allerdings  richtig 

sein. 

.03)  Vgl.  Bertholdt,  Chrisiologia  Judaeoritm  p,  1.35  57. 

54)  Vgl.  Corrodi,  Krit.  Gesch.  des  Chiliasmus  I,  324—821:».  G  fror  er.  Das 

Jahrhundert  des  Heils  H,  252— 2i3<;.    Renan,  Der  Antichrist  S.  373.    Weber, 

System  S.  355  f.    Dritmmond  p.  312—318. 
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debattirt  wird  ^^).  Unter  den  älteren  Denkmälern  haben  diese  An- 
schauung I  am  bestimmtesten  die  Apokalypse  Bai^uch's  und  das 
viei-te  Buch  Esra.  Zwar  heisst  es  in  der  ersteren  von  dem  Messias 

C.  73,  1,    dass  er  sich  setze    in  aetemum  super  throno   regni  sui. 

Aber  wie  dies  gemeint  ist,  sieht  man  aus  einer  andern  Stelle 

C  40,  3:  Et  erit  pnncipatus   ejus  staiis  in  saeculum,    dönec  fi- 

niatur  mundus  corraptionis.  Also  nur  SO  lange  diese  vergäng- 
liche Welt  dauert,  währt  die  Heri-schaft  des  Messias.  Aehnlich 
heisst  es  im  viei-ten  Buch  Esra  c.  12,  34,  dass  er  das  Volk  Gottes 
erlösen  und  es  erquicken  werde  quoadusque  veniat  finis,  dies 
judicii.  Noch  näheren  Aufschluss  giebt  die  Hauptstelle  c  7, 2S — 29: 

Jocundabuntur  {al.  Jocundabit),  qui  relicti  sunt,  annis  quadria- 
gentis.  Et  erit  2?ost  annos  Jios,  et  morietw  fiUus  meus  Christus  et 
onines  qui  spiramentuni  habent  hominis  (al.  hoinines)  ^^).  Die  Berech- 
nung der  Dauer  des  messianischen  Reiches  zu  400  Jahren  findet 
sich  neben  anderen  auch  in  der  oben  genannten  talmudischen  Stelle 
(Sanhedrin  99  ).  Aus  ihr  erfahren  wir  zugleich,  dass  diese  Rech- 
nung sich  stützt  auf  Geii,  15,  13  (die  Knechtschaft  in  Aegypten 
dauerte  400  Jahre)  vgl.  mit  Psalm,  90,  15:  „Erfreue  uns  wieder 
gemäss  den  Tagen,  da  du  uns  gedemüthigt,  gemäss  den  Jahren,  da 
wir  das  Böse  sahen".  Die  Zeit  der  Freude  soll  also  ebenso  lange 
dauern,  wie  die  der  Plage.  Eine  andere  Berechnung  ist  bekannt- 
lich in  der  Apokalypse  Johannis  vorausgesetzt,  indem  nach  dem 
Psalmwort^  dass  für  Gott  1000  Jahre  wie  ein  Tag  seien,  die  Dauer 
auf  1000  Jahre  angegeben  wird  {Apoc.  Joh.  20,  4 — 6).  Auch  diese 
Berechnung  wird  im  Talmud  erwähnt  5').  —  UeberaU  da  nun,  wo 
dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitliche  Dauer  zugeschrieben 
wird,  wird  am  Ende  dieser  Zeit  noch  eine  Welterneuerung  und  das 
letzte  Gericht  erwartet. 

9.  Erneuerung  der  Welt ^^).  Die  Hoffnung  einer  Erneuerung 


55)  Sanhedrin  99»  bei  G frörer  II,  2ö2flfl  VoUstandiger  {Sanhedrin 
90b— 99a}  bei  Gaste lli,  p,  297  sqq.  und  bei  Wünsche,  Der  babylonische  Tal- 
mud II,  3,  1S89,  S.  204  f. 

50)  Die  Zahl  4(X)  haben  die  lateinische  und  arabische  üebersetzung, 
die  syrische  hat  30;  in  der  äthiopischen  und  armenischen  fehlt  die 
Zahl  überhaupt. 

57)  Sanhalrin  97»  unten.  Vgl.  G frörer  11,  254.  Castelli  p.'SOO.  Drum- 
mond  p.  317.  Delitzsch,  Commentar  zum  Hebraerbrief  S.  763.  Wün.**che 
ö.  193. 

5S)  Vgl.  Beriholdtj  Christoloyia  Jvdaeonim  p,  2\^sq,  Gfpörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  272—275.  —  Vgl.  Matth,  19,  28:  nakiyyeveala.  Der 
rabbinische  Ausdruck  c^irn  ur^i^n  {Bitxtorfy  Lex.  col.  711),  welchen  viele 
Ausleger  zu  Mt.  19,  28  vergleichen,   gehört  nicht  hierher,  denn   er  bedeutet 
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Himmels  und  der  Erde  giündet  sich  namentlich  auf  Jeswja 
65,  17.  66,  22  (vgl.  auch  Matth  19,  28.  Apoc,  21,  1.  II  Pc^r.  3,  13). 
Man  unterschied  darnach  eine  gegenwärtige  und  eine  zu- 
künftige Welt  n^  Db'vn  und  «an  oVir^n^®),  im  Neuen  Testa- 
mente  häufig:  |  o  alo^v  ovro^  und  o  a^coi;  o  fiikktov  oder  o 
iQXOfiBPog  (z.  B.  iVaWA.  12,  32.  Jforc.  10,  30.  Luc.  18,  30.  Epk, 
1,  21).  Aber  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  bestand  insofern, 
als  man  die  neue  Welt  entweder  mit  Beginn  der  messianischen 
Zeit  oder  erst  nach  Ablauf  derselben  anbrechen  liess.  Ersteres 
z.  B.  in  den  Bilderreden  des  Buclies  Henoch  c.  45,  4 — 5:  „Und  an 
jenem  Tage  werde  ich  meinen  Auserwählten  unter  ihnen  wohnen 
lassen,  und  werde  den  Himmel  umgestalten,  und  ihn  zum  ewigen 
Segen  und  Lichte  machen.  Und  ich  werde  die  Erde  umwandeln 
und  sie  zum  Segen  machen,  und  meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen 
lassen**  (vgl.  auch  91,  16).  Letzteres  im  viei-ten  Buch  Esra,  dem- 
zufolge nach  Ablauf  der  messianisch'en  Zeit  eine  siebentägige  Todes- 
stille auf  Erden  eintritt,  worauf  dann  der  Anbruch  der  neuen  und 
der  Untergang  der  alten  Welt  erfolgt  (7,  30—31).  Gemäss  dieser 
verschiedenen  Auffassung  wird  die  messianische  Zeit  entweder  mit 
der  zukünftigen  Welt  identificirt  oder  noch  zu  der  gegenwärtigen 
Welt  gerechnet.  Ersteres  z.  B.  im  Targum  Jonathan  zu  I  Reg. 
4,  33:  ,J)ie  zukünftige  Welt  des  Messias"  («n'^ürn  '^r\vn  Kttb?), 
und  Mischna  Berachoth  I,  5,  WO  die  gegenwärtige  Welt  (njn  Db'l^^rj) 
und  die  Tage  des  Messias  (rf^üian  T\ny<)  einander  entgegengestellt, 
also  letztere  mit  «an  Dbi:?n  identificirt  werden.  Im  vierten  Buche 
Esra  dagegen  werden  die  Tage  des  Messias  noch  zur  gegenwärtigen 
Welt  gerechnet,  und  die  zukünftige  beginnt  erst  mit  dem,  am 


nicht  „Welt-Emeaening**,  sondern  ist  so  viel  wie  creatio  ex  nikih.  Das  griech. 
naXiyysvsola  im  Sinne  von  „Weltemeuening**  ist  namentlich  bei  den  Stoikern 
häufig. 

59)  Mischna  Berachoth  I,  5.  Pea  I,  1.  Kidduschin  IV,  14.  Baba  mexia 
n,  11.  Sanhednn  X,  1—4.  AMh  ü,  7,  IV,  1.  1(5.  17.  V,  19.  Äpocal,  Bartich. 
44,  15.  48.  5().  73,  5.  IV  Esra  (5,  9.  7,  12—13.  42—43.  8,  1.  —  Vgl.  Rhen- 
ferdius,  De  saectäo  futuro  {Meuschen,  Nov,  Test,  ex  Talmude  illiistraiiim  1736, 
p.  1110 — 1171).  —  Witsius,  I)e  saeculo  lioc  et  futuro  {Menschen^  Nov.  Test.  p. 
1171—1183).  —  Schoettgeriy  De  saeculo  hoc  et  futuro  (Horae  Hebraicae  I, 
1153 — 1158).  —  Lightfoot,  Horae  Hebraicae,  zu  Matth.  12,32.  —  Wetstein, 
Nov.  Test,  zu  Mt.  12,  32.  —  Koppe ,  Nov.  Tsst.  Vol.  VI,  eptst.  ad  Ephes.  Exe.  I. 
—  Bertholdtf  Christologia  Judaeorum  p.  38—43.  —  Gfrörer,  Das  Jahrhun- 
dert des  Heils  II,  212—217.  —  Bleek,  Hebräerbrief  II,  1,  20  fr.  —  Riehm, 
Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  I,  2(>4ff.  —  Oehler,  in  Herzog's  Real-Enc. 
IX,  434  f.  (2.  Aufl.  IX,  664  f.)  —  Geiger'»  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124.— 
Weber,  System  S.  354  f.  —  Lowy,  Messiaszeit  und  zukünftige  Welt  (Monats - 
sehr,  t  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  41.  Jahrg.  1897,  S.  392—409). 
S chflr er,  Geschichte  n.  3.  Aufl.  35 
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Schlüsse  der  messianischen  Zeit  erfolgenden,  letzten  Gericht«  (s. 
bes.  7,  42—43,  womit  freilich  6,  9  nicht  leicht  zu  vereinbaren  ist). 
Auch  das  Buch  Siphre  scheidet  zwischen  den  „Messiastagen"  und 
der  „zukünftigen  Welt"  ^'%  Die  ältere  und  ursprüngliche  Anschau- 
ung ist  jedenfalls  die,  welche  die  Messiastage  luit  dem  künftigen 
dVit  identiflcirt.  Denn  der  „künftige  Weltlauf"  ist  eben  zunächst 
nichts  anderes  als  die  künftige  selige  messianische  Zeit  (so  auch 
noch  im  Neuen  Testamente).  Erst  infolge  der  Erwartung  einer 
höheren  himmlischen  Seligkeit  nach  Ablauf  des  messianischen  Rei- 
ches ist  man  dann  dazu  gekommen,  die  messianische  Zeit  noch  zum 
gegenwärtigen  Olam  zu  rechnen  und  die  Weltemeue  rung  erst  nach 
Ablauf  der  messianischen  Zeit  eintretend  zu  denken.  In  der  spä- 
teren jüdischen  Theologie  ist  diese  Auffassung  die  vorheiTschende 
geworden  (Näheres  s.  in  der  oben  Anm.  59  genannten  Literatur). 
Zuweilen  wird  der  messianischen  Zeit  eine  Mittelstellung  zwischen 
dieser  und  der  zukünftigen  Welt  angewiesen.  So  schon  in  der 
ApocaL  Baruch.  74,2—3:  Tempus  illud  fdie  messianische  Zeit]  ^/«/^ 
est  illius  quod  con^impitur,  et  initium  illius  quod  non  corruinpitur 
Ideo  lonye  est   a  malis,  et  prope  tis  qvuie  non  mormntur.    — 

Auf  welche  Weise  die  Zerstörung  der  alten  Welt  erfolgt,  wii-d  in 
der  Regel  nicht  näher  ausgeführt.  Im  Bereich  des  hellenistischen 
Judenthums  findet  sich  die  Erwartung  einer  Zerstörung  durch 
Feuer,  die  theils  biblische  Anknüpfungspunkte  hat,  theils  an  die 
stoische  Lehre  von  der  Ixüivqooiq  sich  anschliesst  ^  0. 


6(J)  S.  Geiger's  Jüdische  Zeitschrift  180(5,  S.  124. 

Ol)  Biblische  Anknüpfungspunkte  sind:  1)  die  Vorstellung,  dass  Gott  vou 
Feuer  umgeben  ist,  wenn  er  zum  Gericht  kommt,  Daniel  7,  9 — 10;  vgl.  I  Kor, 
3,  13.  n  Thess,  1,  8;  2)  das  prophetische  Bild  vom  Zerschmelzen  der  Him- 
melskräfte und  der  irdischen  Creaturen  vor  Gottes  Zorn  [Jes,  34,  4:  xaxriaov- 
rai  näaai  al  övvdfjteig  xäiv  ovQavdiv,  04,  1—2  nach  LXX).  üeber  beides  geht 
es  aber  hinaus,  wenn  von  einer  wirklichen  Vernichtung  der  Welt  durch 
Feuer  die  Rede  ist  (Pseitdo-Sophocles  bei  Justin,  de  monarchia  e,  3  und 
Clefu.  Alex,  Strom.  V,  14,  121—122  =  Euseb,  Praep,  evang,  XIII,  13,  4S  ed, 
Gaisford-,  Orac,  SibylL  IV,  172—177;  Hystaspes  bei  Justin,  apol,  I  c.  2C»;  //»/>- 
polytus  Philonoph.  IX,  30,  letzterer  gebraucht  den  Ausdruck  ix7tvQ(oai<;,  Auf 
christlichem  Gebiete:  II  Petri  3,  10—12,  die  SteUen  der  christlichen  Sibyl- 
linen  bei  Fchr^  Studiu  in  oracula  SibyllinOy  Upsal,  1893  p.  72—73.  Ct^lsus 
behandelt  die  Lehre  von  der  ixnvQwoiQ  als  eine  l)ei  den  Christen  herrschende, 
Origenes  c.  Geis.  IV,  11.  Vgl.  auch  Bousset,  Der  Autichrist  S.  159  fr.  Die 
jüdisch-christliche  Lehre  von  der  ixnvQwotQ  hat  freilich  einen  anderen  Sinn, 
als  die  stoische.  Zur  Geschichte  der  letzteren  vgl.  u.  A.  auch  die  pseudo- 
philonische  Schrift  De  ijwormpttbilifate  mundi,  wo  die  stoische  Lehre  vom 
peripatetischcn  Standpunkte  aus  bekämpft  wird). 
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10.  Allgemeine  Auferstehung^-).  Ehe  nun  das  letzte  Ge- 
richt gehalten  wird,  erfolgt  eine  allgemeine  Auferstehung  der 
Todten.  Doch  herrscht  gerade  in  BetreflF  dieses  Punktes  in  der 
jüdischen  Theologie  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Anschau- 
ungen, dass  es  zu  weit  führen  würde,  auf  alle  Einzelheiten  näher 
einzugehen  ^^).  Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  angedeutet  wer- 
den. Im  Allgemeinen  stand  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  oder 
Wiederbelebung  der  Todten  (D'^r'an  ri^nn)^*),  der  im  Buche  Daniel 
nach  manchen  älteren  Ansätzen  zum  erstenmale  bestimmt  und  deut- 
lich ausgesprochen  wird  {Daniel  12,  2),  in  unserer  Periode  bereits 
unumstösslich  fest  (vgl.  z.  B.  II  Makk  7,  9.  14.  23.  29.  36.  12, 
43  —  44.  Henocli.  51,  1.  Paalt.  Salomoii.  3,  16.  14,  2flF.  Joseph. 
Ai\U.  XVin,  1,  3.  Bell  Jud,  II,  8,  14.  Apocal,  Bai-uch.  30,  1—5. 
50,  1  —  51,  6.  IV  Esra  7,  32.  Testam.  XII  Patriarch.  Judae  25, 
Benjamin  10.  Schmone  Esre,  2.  Beracha.  Mischna  Sanhednn  X,  1. 
Aboth  IV,  22;  Vgl.  auch  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15  ßn).  We- 
nigstens gilt  dies  in  Betreff  aller  vom  Pharisäismus  beeinflussten 
Kreise;  und  diese  bildeten  ja  bei  weitem  die  Majorität  Nur  die 
Sadducäer  leugneten  die  Auferstehung^*),  und  das  hellenistische 


02)  Die  Reihenfolge:  1)  Welterneuening,  2)  AUgemeine  Auferstehung, 
3)  Letztes  Gericht,  nach  IV  Esra  7,  31—34.  So  auch  G frörer  11,  272.  275.  285. 

f)3)  Vgl.  Bertholdty  Christologia  Judaetmim  p,  176—181.  203-20(3.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  H,  275—285.  3(i8ff.  —  Fr,  Boettcher, 
De  inferis  rebiisqiie  pfjst  mortem  fiäuris,  voL  I,  1846.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  HI.  307—310.  328—333.  349—351.  504—506.  —  Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  S.  338  ff.  —  Rot  he,  Dogmatik  H,  2,  S.  68—71. 
298-308.  —  Oehler,  Theologie  des  A.  T.  H,  241  ff.  —  Herrn.  Schultz,  Alt- 
testamentl.  Theologie  2.  Aufl.  8.  713  fl*.  807  ff.  5.  Aufl.  S.  595—006.  —  Ham- 
burger, Real-Enc.  II,  98 ff.  (Art.  „Belebung  der  Todten").  —  Stähelin, 
Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1874,8.  199  ff.  —  Drummond,  The  Jewish  Messiah 
p.  30^)  sqq,  —  Weber,  System  8. 371  ff.  —  Grob  1er,  Die  Ansichten  über  Un- 
sterblichkeit und  Auferstehung  in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten 
Jahrh.  v.  Chr.  (Stud.  und  Krit.  1879,  8.  651—700).  —  Wünsche,  Die  Vor- 
Stellungen  vom  Zustande  nach  dem  Tode  nach  Apokryphen,  Talmud  und 
Kirchenvätern  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  I88O,  S.  355—383,  495—5231  —  Castelli, 
The  future  life  in  raftl/inical  läerature  [Jewish  Quarierly  Review  vol.  I,  1889, 
p.  314—352). —  Atzberger,  Die  christliche  Eschatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung  im  A.  u.  N.  T.,  1890,  S.  96  ff.  136— 189.  — Schwally,  Das  Leben 
nach  dem  Tode  nach  den  Vorstellungen  des  alten  Israel  und  des  Judentums 
einschliesslich  des  Volksglaubens  im  Zeitalter  Christi,  1892.  —  Tausch,  Die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Begriffs  des  Lebens  im  A.  T.  und  die  Ansätze 
der  tieferen  neutestamentl.  Fassung  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1892,  S.  1 — 33). 

64)  Dieser  Ausdruck  z.  ß.  BernrJtoth  V,  2.    Sota  IX,  15  ßfi.  Sanhednn  X,  1, 

65)  Joseph,  Äntt.  XVHI,  1,  4.    Bell.  Jud.  H,  8,  14.   Act.  23,  8. 
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Judenthum  setzte  an  deren  Stelle  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ^^). 
Für  die  Zwi  schenzeit  zwischen  Tod  und  Auferstehung 
nahm  man  in  der  Eegel  eine  Scheidung  zwischen  Gerechten 
und  Ungerechten  an,  indem  man  für  erstere,  d.  h.  für  deren  abge- 
schiedene Seelen,  eine  vorläufige  Seligkeit,  für  letztere  einen  vor- 
läufigen Zustand  der  Qual  statuii-te  (s.  bes.  Henoch,  c,  22,  und  im 
IV.  -B.  Esra  den  im  cod.  Sangei-manenais  ausgemerzten  und  darum 
im  lateinischen  Vulgärtext  fehlenden  Abschnitt  c.  7,  75 — 101  e<L 
Bensly  [bei  Fritzsche  p.  609—611,  nach  Zählung  der  äthiopischen 
Uebersetzung  c  6,  49—76]).  Während  also  nach  der  älteren  An- 
schauung das  Loos  aller  Abgeschiedenen  in  der  Scheol  das  Gleiche 
ist,  wird  jetzt  eine  vorläufige  Vergeltung  unmittelbar  nach 
dem  Tode  angenommen.  Diese  Erwartung  liegt  ja  auch  dem  Gleich- 
niss  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  zu  Grunde  (Zywc.  16, 22  fl); 
denn  der  Ort,  an  welchem  Lazarus  sich  befindet,  ist  nicht  ein  Ort 
im  Himmel,  sondern  eine  Abtheilung  der  Unterwelt^').  Auch  Jo- 
sephus  bezeichnet  es  als  Lehre  der  Pharisäer,  dass  die  abgeschiedenen 
Seelen  vor  der  Auferstehung  ein  verschiedenes  Loos  in 
der  Unterwelt  haben  {Antt.  XVIII,  1,  3:  ä&aparov  xe  Icxvv  rat; 
ipvyalq  jtlorig  avrolg  tlvcu,  xal  vjto  x^ovog  öixaiciosig  xe  xai 
XI nag  a\g  aQBXf^g  i]  xaxiag  ijtixrjösvoig  iv  r<5  ßlco  yiyovB,  xa\ 
xalg  fihp  elQYfiov  aCöiov  jtQoxl&sod^ai,  xatg  öh  (mcxcivrjP  xov  ävar 
ßiovv).  In  der  Apokalypse  Baruch's  und  im  vierten  Buch  Esra  ist 
häufig  von  Behältnissen  {promptuana)  die  Rede,  in  welche  die 
Seelen  der  verstorbenen  Gerechten  nach  dem  Tode  aufgenommen 
werden  {Apocal  Baruch.  30,  2.  IV  Esra  4,  35.  41.  7,  32.  80.  95. 
101  ed.  Bensly).    Im  II  Makkabäerbuche  wird  vorausgesetzt,  dass 

06)  Sapientia  Salonu  3,  1-9.  4,  7.  5,  IG.  6,  20.  —  Li  Betreff  Philo's 
vgl.  Gfrürer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  I,  403  ff.  —  TV  Makk, 
9,  8.  13,  It).  15,  2.  17,  5.  la  18,  23.  —  Auch  die  Essener  lehrten  nach  Jose 
phus  keine  Auferstehung,  sondern  eine  Unsterblichkeit  der  Seele,  s.  Anit, 
XVIII,  1,  5.  BelL  Jiid,  11,  8,  11.  —  Vgl.  auch  das  Buch  der  Jubiläen  in 
Ewald's  Jahrbb.  III,  24. 

07)  So  haben  es  auch  die  älteren  Kirchenväter  verstanden,  welche  darum 
im  Auschluss  au  unser  Gleichniss  betonen,  dass  die  verstorbenen  Frommen 
nicht  sogleich  in  den  Himmel  versetzt  werden.  Sie  nennen  wohl  zuweilen 
den  Ort,  an  welchen  die  Frommen  nach  dem  Tode  gelangen,  „Paradies",  be- 
trachten dieses  aber  nicht  als  einen  Ort  im  Himmel.  S.  das  Material  bei 
Mün scher,  Dogmengeschichte  II,  1818,  S.  392—407.  Die  Hauptstellen  sind: 
Justin,  Dial.  c.  Tryph,  c.  5  ed,  Otto  p,  24  [ed.  3);  dazu  c.  80  ed.  Otto  p.  29<). 
Ircnaeus  II,  34,  1.  V,  ö,  1.  V,  31,  1—2.  TefitUlian.  De  anima  c.  55.  58.  Ik 
reaiirr.  c,  43.  Besonders  ausfiihrlich  Rlppolytus  in  dem  Fragmente  ntgl  xov 
navzogj  welches  von  Manchen  dem  Josephus  zugeschrieben  wird  [ed,  Lagar^k 
p.  «38— 73j. 
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die  Veratorbenen  Antheil  nehmen  am  Geschick  der  Lebenden:  Je- 
remias  und  Onias  thun  Fürbitte  für  ihr  Volk  (II  Makk.  15,  12—16). 
Die  Tendenz  geht  im  Allgemeinen  dahin,  die  Vorstellung  von  der 
vorläufigen  Seligkeit  der  verstorbenen  Frommen  zu  steigern,  so 
dass  der  Unterschied  zwischen  der  vorläufigen  und  der  definitiven 
Seligkeit  allmählich  geringer  wird.  Im  späteren  rabbinischen  Juden- 
thum  ist  die  Anschauung  vorherrschend,  dass  die  Seelen  der  ver- 
storbenen Gerechten  (nicht  ihre  Leiber)  alsbald  nach  dem  Tode  in 
das  „Paradies"  (den  li?  13)  versetzt  werden  ^^};  und  dieses  Para- 
dies wird  mehr  und  mehr  als  ein  himmlisches  gedacht.  In  ähn- 
licher Richtung  bewegen  sich  schon  die  Bilderreden  des  Buches 
Henoch,  deren  Aussagen  aber  nicht  einheitlich  zu  sein  scheinen: 
die  Seligkeit  der  vei-storbenen  Gerechten  ist  theils  eine  solche  im 
Himmel,  theils  eine  solche  in  einem  fernen  „Garten"  irgendwo  auf 
der  Erde;  dabei  ist  es  auch  nicht  überall  klar,  ob  an  eine  vorläufige 
oder  eine  definitive  Seligkeit  zu  denken  ist  {Henoch  39,  3—12.  60, 
8.  23.  61, 12.  70,  3—4.  71, 16—17).  Für  die  Zeit  Christi  wird  man 
als  Anschauung  des  vulgären  Judenthums  betrachten  dürfen,  dass 
nur  einzelne  bevorzugte  Gottesmänner,  wie  Henoch  und 
Elias,  aber  auch  Esra  und  seines  Gleichen,  unmittelbar  nach  dem 
Tode  in  den  Stand  der  himmlischen  Herrlichkeit  aufgenommen  wer- 
den (IV  Esra  14,  9:  tu  enim  redpieria  ab  hominibus  et  converteris 
remduum  cum  filio  meo  et  cum  sitmlibus  tuis,  usqueqtio  finiantiir  fem' 

pora\  vielleicht  ist  auch  llMakk.  15,  12 — 16  in  diesem  Sinne  zu  ver- 
stehen). Die  Erwartung  dagegen,  dass  alle  verstorbenen 
Gerechten  schon  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  die  himm- 
lische Seligkeit  versetzt  werden,  ist  zunächst  ein  Cha- 
rakteristicum  des  hellenistischen  Judenthums.  Sie  vertritt 
hier  die  Stelle  des  Auferstehungsglaubens  und  ist  mit  diesem  nur 
künstlich  vereinbar  ^^).    Eben  weil  sie  den  Auferstehungsglauben, 


i3vS)  Vgl.  Light f 00t,  Horae  hebr.  zu  Luc,  16,  22.  Wetstein,  Nor,  Test,  zu 
Lwe.  23,  43.  Weber,  Syst;em  S.  322  ff.  Castelli,  Jeicish  Quarterly  Review 
I,  337  sqq. 

69)  Vgl.  die  in  Anm.  60  genaunteu  Schriften.  Besonders  bemerkenswertli 
sind  die  Aeusserungen  des  IV.  Makkabäerbucbes,  da  dieses  sonst  den 
pharisäischen  Anschauungen  sehr  nahe  steht.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass 
es  die  in  seiner  Vorlage,  dem  II.  Makkabäerbuche,  so  stark  hervortretende 
Auferstehungshoffnung  überall  getilgt  und  an  deren  SteUe  die  Hoffnung  ge- 
setzt hat,  dass  die  Frommen  zu  Gott  in  den  Himmel  versetzt  werden.  9,  8: 
sie  werden  sein  naga  d^e(p.  13,  IG:  Abraham,  Isaak  und  Jakob  nehmen  sie 
au£  15,  2:  sie  kommen  slg  alcinov  ^a>{fv  xaxa  d^sov.  17,  5:  sie  stehen  bei 
Gott  iv  ovQavip,  17,  18:  t<p  S-elo)  vvv  nageazi^xaai  d-QOvw  xal  tov  (jLaxdgiov 
ßiovaiv  alwva.    18,  23:  sie  sind  zum  Chor  der  Väter  versammelt.  Vgl.  Grimm'» 
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wie  er  ursprünglich  gemeint  war,  im  Grunde  ausschliesst,  wird  sie 
auch  von  manchen  Kirchenlehrern  als  häretisch  vei'worfen  ^^).  Es 
ist  darum  keineswegs  allgemein  gültig,  wenn  nach  der  christlichen 
Ascemio  Jesajae  9,  7— 8  alle  Gerechten,  die  seit  Adam  verstorben 
sind,  sich  im  siebenten  Himmel  befinden.  —  Im  Neuen  Testa- 
mente zeigt  sich  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit,  wie  in  den 
jüdischen  Quellen.  Die  Erwartung  einer  sofortigen  Vei-setzung  der 
Gerechten  in  den  Himmel  scheint  vorzuliegen :  Luc,  23,  43.  II  Kor. 
5,  8.  Phil  1,  23.  Act.  7,  59.  Apoc.  6,  9  flf.  7,  9  ff.  Aber  es  fragt 
sich,  ob  das  „Paradies"  Luc,  23,  43  als  ein  Ort  im  Himmel  zu 
denken  ist;  und  an  den  andern  Stellen  ist  zu  erwägen,  ob  es  sich 
nicht  vielleicht  um  eine  Bevorzugung  der  im  Dienste  Christi  als 
Märtyrer  Gestorbenen  handelt ;  nur  Apoc  7,  9  ff.  würde  in  diese 
Auffassung  sich  nicht  fügen  "*).  Fest  fixirte  und  allgemein  gültige 
Anschauungen  haben  sich  auf  diesem  Punkte  überhaupt  nicht  ge 
bildet.  —  Ueber  die  neue  Leiblichkeit  der  Auferstandenen  giebt 
die  Apokalypse  Baruch's  ausführlichen  Aufschluss  (50,  1—51,  6. 
Vgl.  auch  IV  Esra  7,  97  ed.  Bensly),  —  Eine  Hauptdifferenz  in 
der  Auferstehungslehre  besteht  nun  aber  darin,  dass  man  entweder 
nur  eine  Auferstehung  der  Gerechten  zum  Zweck  der  Theil- 
nahme  am  messiauischen  Eeiche  erwartete,  oder  eine  allgemeine 
Auferstehung  (der  Gerechten  und  Gottlosen)  zum  Gericht,  und  zwar 
bald  vor  Anbruch  des  messiauischen  Reiches,  bald  nach  Ablauf 
desselben.  Die  älteste  Form  ist  wohl  die  zuerst  genannte  (vgl. 
Anm.  52).  Sie  findet  sich  z.  B.  im  Psalt.  Salom,  3,  16;  14,  2  ff., 
wird  aber  auch  noch  von  Josephus  als  pharisäische  Durchschnitts- 
meinung erwähnt  (Antt  XVIII,  |  1,  3.  B.  J.  H,  8,  14).  Eine  Er- 
Weiterung  dieser  ältesten  Auferstehungshoffnung  ist  die  Erwartung 
einer  allgemeinen  Auferstehung  zum  Gericht    So  Daniel  He- 

noch  y   Apocal,  Barnch^   IV  Esra^     TeMam.  XII  Patnarch,   und    die 

Mlschna,  an  den  oben  angeführten  Orten  ''^).  Hierbei  besteht  wieder 

Commeutar  zum  IV.  Makkabäerbuche  S.  289.  Freudenthal,  Das  IV.  Mak- 
kabäerbuch  S.  07—71. 

7(»)  Justin,  Dial,  r,  Tryph,  c.  80  ed.  Otto  p,  290  {ed.  3):  dl  xal  /.tyovoi 
fifj  eivui  vfXQwv  dvdaraaiv,  dXXu  rcfia  zw  dno&vfjaxeiv  tag  tpvx^Q  avxwv 
ava).aßß(\vto^aL  elg  rov  otgavov,  firf  v7io?.dßijte  avTOiQ  X^iatiavovg,  Dazu  c.  5 
cd,  Otto  p.  24.    Ircnaeus  V,  Hl,  1—2. 

71)  Vgl.  über  die  Lehre  des  N.  T.  bes.  Zeller,  Die  Lehre  des  N.  T. 
vom  Zustand  nach  dem  Tode  (Theol.  Jahrbb.  1847,  S.  390—409).  —  Dass  nur 
die  Märtyrer  gleich  nach  dem  Tode  zu  Christo  kommen,  sagt  ausdrücklich 
TertuUian  De  resurr,  c  43:  Nemo  cnim  peregrinatus  a  caritore  stntim  im- 
woratur  peties  dominutn  uisl  ex  martyrii  praerogativa. 

72 1  In  der  Mischna  vgl.  bes.  Ahoth  IV,  22:  „Die  geboren  werden,  sind  be- 
Htimmt  zu  sterben;  die  Gestorbenen,  auferweckt  zu  werden;  die  Auferweck- 
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der  Unterschied,  dass  man  Auferstehung  und  Gerieht  entweder  vor 
Anbruch  der  messianischen  Zeit  erwartete  oder  nach  Ablauf  der- 
selben. Die  erstere,  von  Daniel  12,  2  und  Ilenoch  51  vertretene 
Anschauung  ist  sicher  die  ältere;  denn  das  Gericht  hat  ursprüng- 
lich den  Zweck,  die  messianische  Zeit  zu  inauguriren.  Erst  als  die 
messianische  Seligkeit  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  be- 
ti'achtet  wurde,  hat  man  auch  das  Gericht,  als  die  Entscheidung 
über  das  Endgeschick  der  Menschen,  an  den  Schluss  der  messia- 
nischen Zeit  verlegt.  So  namentlich  Apoccd,  Baruch  und  IV  Esra, 
In  der  neutestamentlichen  Apokalypse  ist  die  Erwartung  einer 
Auferstehung  der  Frommen  vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches 
combinirt  mit  der  Erwartung  einer  allgemeinen  Auferstehung  nach 
Ablauf  desselben.  —  Die  Auferweckung  selbst  erfolgt  durch  den 
Schall  der  göttlichen  Posaune  (I  Kor.  15,  52.  I  Thess.A,  16.  Vgl 
Matth.  24,  31.     IV  Esra  6,  23) '3). 

11.  Letztes  Gericht.  Ewige  Seligkeit  und  Verdamm- 
nis s"*).  Von  einem  letzten  Gerichte  nach  Ablauf  der  messianischen 
Zeit  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  dem  messianischen  Reiche 
eine  begrenzte  Dauer  zugeschrieben  wird.  Es  kommen  hier  also 
von  älteren  Dokumenten  nur  die  Apokalypse  Baruch's  und  das 
vierte  Buch  Esra  in  Betracht.  Bei  den  Uebrigen  fällt  das  Ge- 
richt zusammen  mit  der  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte,  welche 
vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches  erfolgt  (s.  oben  Nr.  5). 
In  der  Apokalypse  Baruch's  wird  das  letzte  Gericht  nur  kurz  an- 
gedeutet (50,  4).  Etwas  ausführlicher  ist  das  vierte  Buch  Esra 
(7,  33—44  ed.  Bensly,  bei  Fntzsche  c.  7,  33—35  und  6,  1—17  nach 
dem  äthiop.).  Wir  erfahren  aus  ihm  namentlich,  dass  Gott  selbst 
es  ist,  der  das  ]  Gericht  hält.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  dass  nach  diesen  beiden  Apokalypsen  am  Tage  des  Gerichts 
nicht  nur  über  das  Volk  Isiael,  sondern  über  die  ganze  Mensch- 
heit das  Urtheil  gesprochen  wird  {Baruch  51,  4 — 5.  Rsra  7,  37  ed. 
Bensly).    Als  allgemeiner  Grundsatz  gilt,  dass  alle  Israeliten  An- 


ten, vor  Gericht  zu  stehen,  damit  man  lerne,  lehre  und  überzeugt  werde, 
dass  er  der  Allmächtige  ist  etc."  —  Auch  Sanhcdrin  X,  3  ^ird  die  Aufer- 
stehung als  eine  allgemeine  vorausgesetet,  insofern  nur  ausnahmsweise  von 
einzelnen  hen'orragenden  Sündern,  die  schon  bei  Lebzeiten  ihr  Gericht  em- 
pfangen haben,  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  zum  Gericht  auferstehen  werden. 

73)  S.  auch  Weber,  System  S.  352f.  Stähelin,  Jahrbb.  f.  deutsche 
Theol.  is74,  .S.  lUS;  22(>.  ßousset,  Der  Antichrist  S.  160  f.  und  die  Commen- 
tare  zu  I  Kor,  15,  52  und  I  The^s,  4,  H>. 

74)  Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Christologta  JttcUieorum  p.  20<>— 211. 
221—226.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  2S5  ff.  311  fl'.  Weber, 
System  S.  371  ff. 
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theil  haben  an  der  zukünftigen  Welt  {Sanliedrin  X,  1:  bÄ'^tp?  b3 
«an  Db'ir^b  pbn  onb  «"i).  Selbstverständlich  aber  sind  alle  Sünder 
in  Israel  (die  in  der  Mischna  Sanhedrm  X,  1 — 4  sorgfältig  ver- 
zeichnet werden)  davon  ausgeschlossen.  Da  das  Urtheil  über  jeden 
Einzelnen  genau  nach  Massgabe  der  Werke  gefällt  werden  soll, 
so  werden  schon  bei  Lebzeiten  der  Menschen  ihre  That^n  in 
himmlischen  Büchern  aufgeschrieben  {Heiioch  98,  7 — 8;  104,  7; 
auch  c,  S9— 90.  Jubiläen  in  Ewald's  Jahrbb.  in,  38  und  sonst 
Test  XII  Patr.  Äser  7.  Misdina  Aboth  11,  1.  Ev.  Luc.  10,  20. 
Phil.  4,  3.  Apoc.  3,  5.  13,  8.  20,  15.  Hei-mas  Vis.  I,  3,  2)'^),  und 
nach  Ausweis  dieser  Bücher  erfolgt  dann  der  ürtheilsspruch  im 
Gericht.  Die  Gottlosen  werden  in  das  Feuer  der  Gehenna  Ver- 
stössen [Baruch  44,  15.  51,  1—2.  4—6.  Esra  7,  36—38  u.  84  ed. 
Bensly,  bei  Fritzsche  p,  607  sqq,  c.  6,  1 — 3  u.  59)'^).    Diese  Ver- 


75)  Vgl.  über  diese  himmlischen  Bücher  bes.  Harnack's  AnmerkuDg  zu 
Hennas  Vis,  I,  3,  2;  auch  Fahricius^  Cod.  psettdepigr.  I,  551 — 562.  Dill- 
maun,  Das  Buch  Henoch  S.  245;  Ewald's  Jahrbb.  III,  83.  Langen,  Das  Ju- 
den thum  in  Palästina  8.  385.  499.    Besch,  Paralleltexte  zu  Lucas  S.  195  f. 

76)  Das  hebr.  D^iSn^^a  Kidduschin  IV.  14.  Edujoth  D,  10.  Ahoth  I,  5.  V, 
19.  20.  Häutig  in  den  Targumen  und  im  Talmud.  Im  Neuen  Testamente 
yhvva  Mt.  5,  22.  29  f.  10,  28.  18,  9.  23,  15.  33.  Mc.  9,  43.  45.  47.  Ltic.  12,  5. 
Jacob.  3,  6.  —  Eigentlich  ist  das  Oe-hinnom  (Thal  des  Hinnom)  ein  Thal 
bei  Jerusalem,  in  welchem  die  Israeliten  dem  Moloch  opferten  (Jerem.  32, 
34—35,  vgl.  II  Reg.  21,  4 — 5).  Jeremia  weissagt  darum,  dass  gerade  hier  auch 
das  Verderben  hereinbrechen  werde:  ein  furchtbares  Blutbad,  in  welchem  die 
Israeliten  hingemordet  werden  {Jerem.  7,  31  ff.  19,  5  ff*.).  Im  Buch  Henoch 
c.  26 — 27  tinden  wir  dann  die  Erwartung,  dass  in  diesem  Thale  alle  Gottlosen 
versammelt  werden,  damit  an  ihnen  das  Gericht  vollzogen  werde.  Der  Name 
Gehinnom  ist  nicht  genannt;  aber  es  ist  deutlich  beschrieben  als  das  Thal 
zwischen  Zion  und  Oelberg.  Es  ist  also  noch  ein  eigentliches  Thal  bei 
Jerusalem.  Endlich  aber  ist  dann  das  Gehinnom  gedacht  als  ein  Strafort 
in  der  ünter^-elt,  an  welchen  die  Gottlosen  Verstössen  werden.  —  Babbinische 
Beschreibungen  des  Gehinnom  s.  bei  Jellinek,  Bei  horMidrasch  I,  147 — 149. 
n,  48—51.  V,  48  f.  Löwy,  Proceedings  of  Vw  Society  of  Bibl.  Archaeology 
X,  1S88,  p.  333—342.  Gaster,  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  1893, 
p.  571— (ill.  —  Vgl.  überhaupt:  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthnm  IL 
322—309.  Light fooiy  Horae  zu  Matth.  5,  22,  Wetstein,  Nor.  Test.,  zu 
Mi.  5,  22.  Buxtorfj  Lex.  Chald.  col.  395 ä^.  Bodenschatz,  Kirchliche  Ver- 
fassung der  heutigen  Juden  III,  64—86.  Bocttchcr,  De  infcria  p.  80—85. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  135 f.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  I,  323.  Tho- 
luck  und  Achelis  in  ihren  Auslegungen  der  Bergpredigt,  zu  JMatth.  5,  22. 
Die  Lexika  zum  N.  T.  s.  r.  yhwa.  Di  11  mann,  Das  Buch  Henoch  S.  131  f 
Weber,  System  S.  320 ff*.  Wünsche,  Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1880,  S.  382 f. 
495  fl'.  Bacher,  Die  Agada  der  Tann^iten  2  Bde.  Register  s.  r.  „Hölle".  — 
Sonst  wird  auch  der  Hades  und  dessen  Finsterniss  als  künftiges  Loos 
der  Gottlosen  bezeichnet,  z.  B.  Paalt.  Salom.  XIV,  6.   XV,  11.   XVI,  2. 
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dammniss  wird  in  der  Regel  als  ewige  gedacht'').  Doch  findet 
sich  auch  die  Anschauung  von  einer  zeitlich  begrenzten  Dauer  der 
Höllenstrafen,  wodurch  sie  also  nur  die  Bedeutung  eines  Purga- 
toriums  erhalten '®).  Die  Ge  \  rechten  und  Frommen  werden  auf- 
genommen in  das  Paradies  und  werden  wohnen  in  den  Höhen 
jener  Welt  und  schauen  die  Majestät  Gottes  und  seiner  heiligen 
Engel.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten  wie  die  Sonne,  und  sie  werden 
ewiglich  leben  {Daniel  12,  3.  Baruch  51,  3.  7—14.  Esra  7,  36—38; 
95—98  ed.  Bensly,  bei  Fritzache  p.  607  sqq.  c.  6,  1—3;  68—72.  Vgl 
auch  Assumptio  Mosis  10,  9 — 10)'^). 

12.  Anhang.    Der  leidende  Messias^*^).    Wir  hatten  im 

77)  Jes,  66,  24.  Daniel  12,  2.  Matth,  3,  12.  25,  46.  Ltu:.  3,  17.  Tcsiam. 
XII  Patr.  Scfmlon  10.  Äser  7.  Joseph,  B.  J.  U,  8,  14:  ä'iölqt  XLfjKOQia.  ÄfUt, 
XVin,  1,3:  elgypiov  dtöiov  (beide  Stellen  im  ZusammeuhaDg  oben  S.  382 f.). 
Vgl.  G  frörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  289. 

78)  Edujoth  II,  10:  „R.  Akiba  sagte:  Die  Gerichtsvollziehung  über  Gog 
und  Magog  in  der  Zukunft  dauert  zwölf  Monate  und  die  Verdammungszeit  der 
Gottlosen  im  Gehinnom  dauert  zwölf  Monate".  —  Es  ist  dabei  aber  wohl  nur 
an  die  Sünder  aus  Israel  zu  denken.  Jedenfalls  gelten  die  Höllenstrafen  in 
der  Kegel  als  ewige.    S.  Castelli,  Jeicish  Quarterly  Review  I,  345. 

79)  Im  Rabbinischen  heisst  das  Paradies  gewöhnlich  "jn?  *)S  (so  z.  B. 
Aboih  V,  20),  oder  auch  ön*iB,  letzteres  aber  seltener  (in  der  Mlschna  nur  von 
einem  Park  im  natürlichen  Sinne,  Sanfiedrin  X,  6.  Chtälin  XH,  1.  Araehin 
in,  2).  In  den  Testam.  XII  Patr  kommt  beides  vor  {^difi  Test  Dan,  5, 
na^dSeiaog  Test,  LeH  18).  Im  N.  T.  nagdSeiaoq  Lue.  23,  43.  H  Kor,  12,  4. 
Apoe.  2,  7.  Die  syrischen  Uebersetzungen  des  N.  T.  geben  das  neutestament- 
liehe  naQaSeiaog  theils  durch  „Garten  Eden",  theils  durch  das  griechische 
Wort  wieder  (s.  Besch,  Paralleltexte  zu  Lucas  1895,  S.  735  fr.).  —  Sofern  das 
Paradies  als  Ort  der  definitiven  Seligkeit  in  Betracht  kommt,  ist  es  als  ein 
Ort  im  Himmel  zu  denken;  nach  der  älteren  Anschauung  liegt  es  in  einer 
fernen  Gegend  der  Erde  (s.  z.  B.  Henoch  32).  —  Babbinische  Beschreibungen 
8.  bei  Jellinek,  Bct  ha-Midrasch  H,  48—51.  52  5^.  HI,  131—140;  194—198. 
V  42—48.  VI,  151—152.  Gaster,  Journal  of  the  R(fyal  Asiaiic  Society  1893, 
p,  571— »jH  (engl.  Uebersetzung  rabbinischer  Texte).  — Viel  Material  bei  Eisen - 
menger,  Entdecktes  Judenthum  II,  295—322.  Bodenschatz,  Kirchliche 
Verfassung  der  heutigen  Juden  IH,  41—63.  Wetstein,  Nor,  Test,  I,  818—820 
(zu  Lue.  23,  43).  Vgl.  auch  Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Luc.  23,  43.  Schött- 
gen,  Horae  hebr.  zu  H  Kor.  12,  4  und  Apoc.  2,  7.  üeberhaupt  die  Ausleger 
zu  den  Stellen  des  N.  T.'s.  Job.  Schulthess,  Das  Paradies,  das  irdische 
und  überirdische,  historische,  mythische  und  mystische  (Zürich  1816)  S.  345  ff. 
Arnold,  Art  „Paradies"  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Section  III,  Bd.  11 
(1838)  S.  304ff.  bes.  310fr.  Thilo,  Cod,  apocr.  Kor.  Test.  p.  74Si^qq.  Dill- 
mann in  SchenkeFs  Bibellex.  IV,  377—379.  Klöpper,  Commentar  zum 
zweiten  Korintherbrief  S.  500 ff.  Weber,  System  S.  330 ff.  Hamburger, 
Real-Enc.  II,  892-897  (Art.  „Paradies").  Wünsche,  Jahrbb.  f.  prot.  Tlieol. 
1880,  S.  382  f:  495  ff 

80)  Vgl.  De  ^Vette,  De  morte  Jesu  Christi  expiaturia  [Opusee.  p.  1 — 148). 
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Bisherigen  nirgends  Veranlassung,  von  Leiden  oder  vollends  von 
einem  Versöhnungstode  des  Messias  zu  reden.  Denn  die  Weis- 
sagung des  vierten  Buches  Esra,  dass  der  Messias  nach  400jähi-iger 
Herrschaft  sterben  werde  (IV  Esra  7,  28— 29j,  hat  selbstverständ- 
lich mit  der  Idee  eines  Versöhnungstodes  nichts  gemein.  Aber  es 
darf  nun  doch  die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben:  ob  das  Juden- 
thum  im  Zeitalter  Christi  einen  leidenden  und  zwar  zur  Sühnung 
der  menschlichen  Sünde  leidenden  und  sterbenden  Messias  erwaitet 
habe.  Nach  dem  Bisherigen  scheint  sich  die  Frage  von  selbst  zu 
verneinen,  wie  sie  denn  auch  von  Vielen  (unter  eingehendster  Be- 
gründung namentlich  von  de  Wette)  verneint  worden  ist.  Andere 
dagegen,  wie  z.  B.  Wünsche,  glauben  sie  ebenso  entschieden  be- 
jahen zu  können.  Allerdings  ist  nun  im  Talmud  wiederholt  von 
Leiden  des  Messias  die  Eede.  Aus  dem  Worte  ''^rT^^ni  Jesaja  11,3 
wird  geschlossen,  dass  Gott  den  Messias  beladen  habe  mit  Geboten 
und  Schmerzen  gleich  Mühlsteinen  (C^nnD  l'^TO'^*!  mittn)^^).  An 
einer  andern  Stelle  wird  geschildert,  wie  der  Messias  an  den 
Thoren  Roms  sitzt  und  seine  Wunden  auf-  und  zubindet  ^^i  Wich- 
tiger ist,  da^s  schon  in  Justin-s  Dialoipis  cum  Tryphone  von  dem 
Vertreter  des  jüdischen  Standpunktes  wiederholt  zugegeben,  ja  als 
selbstverständlich  versichert  wird,  dass  der  Messias  leiden  müsse. 
„Wenn  wir  (so  berichtet  Justin  c.  68)  ihnen  die  Schriftstellen 
nennen,  welche  deutlich  beweisen,  dass  der  Messias  leiden  muss 
und  anzubeten  ist  und  Gott  ist,  so  geben  sie  zwar  gezwungen  zu, 
dass  dort  vom  Messias  die  Rede  ist,  aber  trotzdem  wagen  sie  zu 
behaupten,  dass  dieser  (Jesus)  nicht  der  Messias  sei.  Vielmehr 
glauben  sie,  er  werde  erst  kommen  und  leiden  und  hen-schen  und 
ein  anbetungswürdiger  Gott  werden."  Noch  bestimmter  äussert 
sich  Trypho  selbst  an  einer  anderen  Stelle  c.  89:  Ila&TjTov  (liv 
Toi^  Xqiotov   ort   al    ygatf^al   xtjQVöoovoiy   q)av€Q6p  ioriv 

—  GfVörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,  2<]5 — 272.  —  Oehler,  in  Herzoges 
Keal-Enc.  IX,  440  f.  (2.  Aufl.  IX,  670  f.).  —  Wünsche,  n*^can  ^^ursf^  oder  Die 
Leiden  des  Messias.  Leipzig  1870.  —  Delitzsch,  Sehet  welch*  ein  Mensch! 
(Leipzig  1872),  S.  18.  30 f.  —  Castelli,  11  Mesaia  p.  21f>— 224.  329fr.  335 AT.— 
Weber,  System  S.  343—347.  —  Hamburger,  Keal-Enc.  H,  765—707  (Art 
„Messiasleiden").  —  Dal  man,  Der  leidende  und  der  sterbende  Messias  der 
Synagoge  im  ersten  nachchristl.  Jahrtausend,  1888  (bes.  beachtenswerth).  — 
Baldensp erger.  Das  Selbstbe^-usstsein  Jesu  (2.  Aufl.  1892),  S.  144 fl'.  —  Vgl. 
auch  das  unten  Anm.  88  genannte  Werk  von  Driver  und  Neubauer,  — 
Die  ältere  Literatur  verzeichnet  De  Wette  a.  a.  O.   S.  6 — 9. 

81-  Sanhcdrhi  93^,  mitgetheilt  bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias 
S.  rxif.    Dal  mau  S.  381*. 

^1:  Saiihab-mdSf^,  bei  Delitzsch,  Hebräerbrief  S.  117.  Wün8cheS.57f. 
Dalman  S.  39  f. 
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tl  6e  öia  Tov  Iv  reo  vofJLfp  xtxarrjQafitPOV  :^a&ovg,  ßovXofit&a 
fdad^etVj  d  ex^tg  xal  jtsQl  xovxov  äjtoötl^ai.  Hier  überall  ist  nun 
freilich  nur  von  Leiden  im  Allgemeinen,  nicht  von  einem  sühnen- 
den Leiden  die  Rede,  und  die  Idee  eines  Kreuzestodes  wird  be- 
stimmt abgewiesen.  Aber  es  finden  sich  auch  Stellen,  in  welchen 
im  Anschluss  an  Jesaja  53,  4fi;  deutlich  von  einem  Leiden  um 
der  Sünde  der  Menschen  willen  die  Rede  ist  So  wii'd  ein- 
mal dem  Messias  unter  anderen  Namen  auch  der  Name  Chulja 
(vrhyn  der  Kranke,  nach  anderer  Lesart  ÄT'^n  der  Aussätzige)  bei- 
gelegt, und  dies  begründet  durch  Berufung  auf  Jes,  53,  4:  „Für- 
wahr unsere  Krankheiten  hat  er  getragen  und  unsere  Schmerzen 
hat  er  auf  sich  genommen;  wir  aber  hielten  ihn  für  einen,  der  ge- 
plaget und  von  Gott  geschlagen  und  gedemüthigt  wäre**^^).  Nach 
einer  von  Raymundus  Martini  aus  dem  Siphre  entnommenen  Stelle 
sagte  R.  Jose  der  Galiläer:  „Der  König  Messias  ist  erniedrigt  und 
klein  gemacht  worden  wegen  der  Abtrünnigen,  wie  es  heisst:  Er 
ist  durchbohrt  wegen  unserer  Frevel  u.  s.  w.  {Jes,  53,  5).  Um  wie 
viel  mehr  wiid  er  deshalb  für  alle  Geschlechter  Genugthuung 
schaffen,  wie  geschrieben  steht:  Und  Jahve  liess  ihn  treffen  die 
Schuld  von  uns  allen  {Jes.  53,  6)"^^).  Da  die  Stelle  in  unseren 
Texten  des  Siphre  sich  nicht  findet,  so  fragt  es  sich,  ob  unsere 
Texte  verkürzt  sind  oder  ob  Raymundus  Martini  ein  interpolirtes 
Exemplar  hatte "^^).  Es  wird  damit  auch  zweifelhaft,  ob  der  Aus- 
spruch wirklich  von  R.  Jose  dem  Galiläer,  einem  Zeitgenossen 
Akiba's  (erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.,  s.  oben  S.  379), 
herrührt.  An  sich  ist  es  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  um 
jene  Zeit  einzelne  Gelehrte  Jes,  53,  4  ff.  auf  den  Messias  gedeutet 
haben.  Dafür  sprechen  namentlich  die  Worte  |  Trypho's  bei  Justin. 
Dial.  c.  Tiyph.  c.  90:  üad^tlv  filv  yaQ  xal  cog  jtQoßarov  «X" 
&f]Osod^ai  otöafisv  tl  öh  xal  OTavQa)&f]vai  x.  r.  L  Der  jüdische 
Gegner  Justin's  gab  also  zu,  dass  Jes.  53,  7  auf  den  Messias  zu 
beziehen  sei.  Es  wird  sich  hiernach  nicht  bestreiten  lassen,  dass 
man  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  wenigstens  in  gewissen 
Kreisen  des  Judenthums  sich  mit  der  Idee  eines  leidenden,  und 
zwar  zur  Sühne  der  menschlichen  Sünde  leidenden  Messias  ver- 
traut gemacht  hat^*^).    Es    ist    damit  ein  Gedanke   auf   den 

83)  ikinhedrin  98b,   bei   G frorer   II,  26<3.      Wünsche   S.  02 f.      Dal- 
nian  S.  30 f. 

84)  S.Wünsche  S.  05f.  Delitzsch,  Paulus' Brief  au  die  Römer  (1870) 
S.  82  f. 

85)  S.  Dal  man    S.  43  f.     Wünsche  giebt   freilich   die   Seitenzahl   des 
Siphre  an,  wo  die  Stelle  angeblich  steht  II 

8«])  Da  Justin'»  Trypho   höchst  wahrscheinlich   mit  R.  Tarphon  iden- 
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Messias  angewandt,  der  dem  rabbinischeu  Judenthum 
ganz  geläufig  ist:  dass  nämlich  der  vollkommene  Gerechte  nicht 
nur  alle  Gebote  erfüllt,  sondern  auch  durch  Leiden  die  etwa  be- 
gangenen Sünden  büsst,  und  dass  das  überschüssige  Leiden 
der  Gerechten  den  Anderen  zu  Gute  kommt®').  Aber  so  sehr 
sich  von  diesen  Prämissen  aus  die  Idee  eines  leidenden  Messias  auf 
dem  Boden  des  Judenthums  begreifen  lässt,  so  wenig  ist  sie  doch 
die  herrschende  Anschauung  des  Judenthums  geworden.  Das,  so- 
zusagen officielle,  Targum  Jonathan  lässt  zwar  die  Beziehung  von 
Jes,  53  auf  den  Messias  im  Ganzen  stehen,  deutet  aber  gerade  die- 
jenigen Verse,  welche  vom  Leiden  des  Knechtes  Gottes  handeln, 
nicht  auf  den  Messias^®).  In  keiner  der  zahlreichen  von  uns  be- 
sprochenen Schriften  fanden  wir  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
von  einem  sühnenden  Leiden  des  Messias.  Wie  fern  diese  Idee 
dem  Judenthum  lag,  beweist  auch  das  Verhalten  der  Jünger  wie 
der  Gegner  Jesu  zur  Genüge  (Mu  16,  22.  Luc.  18,  34.  24,  21.  Joli. 
12,  34).  Man  wird  nach  alledem  wohl  sagen  dürfen,  dass  sie  dem 
Judenthum  im  Grossen  und  Ganzen  fremd  gewesen  und  immer  nur 
Schulmeinung  geblieben  ist®^). 
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vielen  Punkten  von  dem  traditionellen  Judenthume  wesentlich  ab- 
wich, und  die,  wenn  sie  auch  auf  die  Entwickelung  des  Volkes 
keinen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat,  doch  schon  als  eigenthüm- 
liches  Problem  der  Keligionsgeschichte  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Man  pflegt  diese  Gemeinschaft,  die  Essener  oder  Essäer, 
nach  dem  Vorgange  des  Josephus  als  die  dritte  jüdische  Secte  neben 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  stellen.  Aber  es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  ganz  anderer 
Art  zu  thun  haben.  Während  die  Pharisäer  und  Sadducäer  gi-osse 
politisch-religiöse  Parteien  sind,  lassen  sich  die  Essener  am  ehe- 
sten vergleichen  mit  einem  Mönchsorden.  Im  Einzelnen  ist  frei- 
lich vieles  räthselhaft  an  ihnen.  Schon  ihr  Name  ist  dunkel.  Jo- 
sephus nennt  sie  gewöhnlich  !£^(j  017  j;o/\),  daneben  aber  auch  ^Eo- 
oalot^).  Bei  Plinius  heissen  sie  Esseni,  bei  Philo  stets  ^Eaoatoi. 
Wenn  Philo  behauptet,  ihr  Name  sei  identisch  mit  ooioi,  so  ist  dies 
eben  nur  etymologische  Spielerei  ^).  In  Wahrheit  ist  er  jedenfalls 
semitischen  Ursprungs,  so  wenig  Einverständniss  auch  bisher  da- 
rüber erreicht  worden  ist^).  Die  früher  von  Vielen  angenommene 
Erklärung  ä^d»  „Aerzte"  trifft  zu  wenig  die  Eigenthümlichkeit  des 
Ordens,  hat  auch  keine  Stütze  an  dem  giiechischen  d^sga^rswal^  da 


1)  So  im  Ganzen  U  mal:  Äntf.  XIH,  5,  9  (2  mal).  XUI,  lö,  0.  XIII,  11,  2. 
XV,  10,  4.  XV,  10,  5  (2  mal).  XVIU,  1,  2.  XVIH,  1,  5.  Vita  c,  2.  R>iL  Jud. 
n,  8,  2.  II,  8,  11.  II,  8,  13.  V,  4,  2  (vgl.  Ilarnischmacher  1800,  ;>.  5). 

2)  So  Antt  XV,  10,  4.  XVU,  13,  3.  Bell.  Jitd.  I.  3,  5.  II,  7.  3.  II,  20,  4. 
III,  2,  1. 

3)  Quod  omm's  prohus  liber  §  12  {Maw/.  n,  457):  öialixxov  ^EXatjvix^^ 
naQiovvfJioi  ioiorrjrog.  Ibid.  §  13  {Mamf.  II,  459):  xbv  ktxd-ivta  ofiiXov 
X(5v  'Eaaaitov  jJ  balwv.  Ma/ng.  IT,  632  (==  Euseb,  Praep.  erang.  VIII,  11.  1 
ed,  Oaisf'ord):  xaXovvtai  'Eoaäioi  nagcc  rrjv  oaiorrjxccy  /äoI  6oxw^  xriqnQoa- 
riyogiaq  d^nod-ivx^q.  —  Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Philo  bei 
diesen  Erklärungen  an  das  semitische  cliasc  gedacht  hat  (so  Lucius  S.  89). 
Vielmehr  leitet  er  den  Namen  wirklich  von  dem  griechischen  oatoxriq  ab. 

4)  S.  das  Verzeichniss  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Keim,  Geschieht« 
Jesu  I,  285.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  ni,  2.  278  (3.  Aufl.}.  Light- 
footj  St.  Paul' 8  epistles  to  the  Colossiaiis  and  to  Philemcni  (2.  ed.)  p.  349—354. 
Lucius,  Der  Esseuismus  S.  80f.    Hilgenfeld,  Ketzergeschichte  S.  9S— 101. 
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die  Essener  nirgends  „Aerzte",  sondern  nur  d^eQajtf-vral  &eov  (Diener 
Gottes)  genannt  werden"^).  Am  ansprechendsten  ist  die  z.  B.  von 
Ewald,  Hitzig,  Lucius  und  Anderen  vertretene  Ableitung  von  dem 
im  Hebräischen  zwar  nicht  vorkommenden,  dafür  aber  im  Syrischen 
um  so  gewöhnlicheren  «pn  fromm,  im  Plural  stat  absol  \^un, 
stat.  emphat  ÄjlDH.  An  ersteres  schliesst  sich  die  Form  ^Eoofjvoi^ 
an  letzteres  ^Eooaloi  an®).  Mehr  noch  als  der  Name  der  Essener 
liegt  ihr  Ursprung  im  Dunkeln.  Josephus  gedenkt  ihrer  zuei*st 
zur  Zeit  des  Makkabäers  Jonathan  um  150  vor  Chr.').  Bestimmt 
eiw^ähnt  er  einen  Essener  Judas  zur  Zeit  Aristobul'sl  (105—104 
vor  Chr.)®).  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Ordens  wohl  in's 
zweite  |  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen  sein.  Aber  es  fragt  sich, 
ob  sie  lediglich  aus  dem  Judenthume  hervorgegangen  sind, 
oder  ob  auch  fremde,  speciell  hellenistische  Einflüsse  auf  ihre 
Bildung  eingewirkt  haben.  Um  darauf  zu  antworten,  haben  wir 
vor  allem  die  Berichte  der  Quellen,  nämlich  des  Philo  ^),  Jose- 

5)  Philo,  Qmtd  otnnis  probiis  über  §  12  (Mang,  11,  457). 

G)  Dass  anlautendes  n  mit  folgendem  Zischlaut  im  Griechischen  durch 
iaa —  oder  daa —  wiedergegeben  werden  kann,  sieht  man  z.  B.  aus  ica^vnq 
^  "jdn  {Jos,  Äntt,  III,  7,  5.  8,  9),  äaoiöaXoi  =  0*^7*^01^,  'Eaaeßiov  «•  V*2rn.  — 
Die  Wortbildungen  auf  rjvog  und  aiog  werden  im  hellenistischen  Griechisch 
promiscue  gebraucht;  es  bedarf  also  zu  ihrer  Erklärung  nicht  nothwendig  der 
Berufung  auf  den  semitischen  Status  absol,  und  empJiat,;  doch  wird  man  eine 
gewisse  Einwirkung  dieser  auf  die  Bildung  der  griechischen  Formen  für  wahr- 
scheinlich halten  dürfen. 

7)  Antt,  Xm,  5,  9. 

8)  Antf,  Xin,  11,  2.    B.  J,  I,  3,  5. 

9)  Quod  omnis  prolnis  liber  §  12 — 13  (Opp,  ed.  Mang,  11,  457 — 459),  und 
das  Fragment  bei  Eusebius,  Ptaeparatio  emngelica  YDI,  11,  aufgenommen  von 
Mangey  II,  632—034.  Die  Echtheit  beider  Berichte  ist  neuerdings  von  Ohle 
bestritten  worden,  die  des  zweiten  (bei  Etiselr,  Praep.  ev,  VIII,  11)  auch  von 
Hilgenfeld.  Ohle  hält  zwar  die  Schrift  Qttod  omnis  probus  liber  für  philo- 
nisch,  den  Abschnitt  über  die  Essäer  aber  für  eine  spätere  Einschaltung.  Der- 
selbe Fälscher  soll  auch  das  Stück  bei  Eu^eb,  VIII,  11  und  die  Schrift  De 
vita  cmiteniplativa  veriasst  haben,  frühestens  Ende  des  dritten  Jahrh.  n.  Chr. 
(Beiträge  zur  Kirchengesch.  I,  18  if.  43).  Hilgenfeld  urtheilt  über  die  Schrift 
(,hiod  otnnis  probus  h'fjer  umgekehrt:  sie  rühre  von  einem  Stoiker  her,  in  dessen 
Schrift  Philo  den  Abschnitt  über  die  Essäfr  eingeschoben  habe;  dagegen  sei 
das  Stück  Eti^eb,  VIII,  11  nicht-philonisch.  Die  Grunde  gegen  die  Echtheit 
des  letzteren  scheinen  mir  sehr  unerheblich.  Eher  kann  man  an  dem  philo- 
nischen  Ursprung  der  Schrift  Quod  omnis  probus  liber  zweifeln.  Aber  auch 
hier  dürften  die  Gründe  gegen  die  Echtheit  nicht  durchschlagend  sein  (s. 
Lucius  S.  13—23,  und  überhaupt  die  unten  §  34  genannte  Literatur).  Sollte 
die  Schrift  nicht  von  Philo  herrühren,  so  würde  sie  dadurch  ihren  Quellen- 
werth  doch  nicht  verlieren;  denn  der  Bericht  über  die  Essäer  giebt  an  sich  zu 
keinen  Bedenken  Anlass.  Gegen  Ohle  s.  bes.  Wendland,  Archiv  f.  Gesch. 
der  Philos.  V,  225  ff. 
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phus^<^)  und  Plinius^*)  uns  zu  vergegenwärtigen,  um  auf  dieser 
Grundlage  dem  Ursprung  und  Wesen  des  Essenismus  näher  nach- 
zugehen. 

I.   Die  Thatsachen. 

1.  Organisation  des  Gremeinschaftslebens.  Philo  und 
Josephus  schätzen  übereinstimmend  die  Zahl  der  Essener  zu  ihrer 
Zeit  auf  mehr  als  4000  ^).  Soviel  wir  wissen,  lebten  sie  nur  in  Pa- 
lästina; wenigstens  giebt  es  keine  sicheren  Spuren  für  ihr  Vor- 
kommen ausserhalb  Palästina's^).  Nach  Philo  wohnten  sie  vorwie- 
Igend  in  Dörfern,  da  sie  die  Städte  mieden  wegen  der  ünsittlichkeit 


10)  Bell.  Jnd,  II,  8,  2—13.  Antt  XIII,  5,  9.  XV,  10,  4—5.  XVIII,  1,  5. 
Auch  die  Berichte  des  Josephus  hält  Ohle  für  stark  überarbeitet.  Nur  eine 
ganz  schmale  Grundlage  erkennt  er  als  echt  an.  Es  muss  auch  hier  genügen, 
gegenüber  seinen  scharisinnigen,  aber  wenig  überzeugenden  Ausfuhrungen  auf 
Wendland  a.  a.  O.  zu  vemv'eisen. 

11)  Hist.  Nat.  V,  17.  —  Die  übrigen  Quellen  (Hippolytus,  Porphyrius, 
Eusebius,  Solinus,  Epiphanius)  sind  entweder  ganz  von  den  drei  Gre- 
nannten  abhängig,  oder  doch  so  dürftig  oder  unzuverlässig,  dass  sie  kaum  von 
Werth  sind.  S.  überhaupt  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Essener: 
Bellermann,  Geschichtliche  Nachrichten  S.  3<) — 145.  Clemens,  Zeitschr. 
für  wiss.  Theol.  1869.  S.  328  ff.  Lightfoot,  St.  Paul's  epütles  to  fhe  Colossiavs 
etc.  2.  ed.  p.  ^sq.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  12—34.  Hi Igen  fei d,  Zeitschr, 
1882,  S.  2C0— 289.  Ketzergeschichte  S.  87—149.  —  In  der  rabbinischen 
Literatur  (Mischna,  Tosephta,  Talmud,  Midraschim)  werden  die  Essener,  wie 
es  scheint,  nirgends  erwähnt;  jedenfalls  nicht  unter  diesem  Namen,  Wenn  die 
jüdischen  Gelehrten  (Frankel,  Herzfeld,  Jost,  Grätz,  Dcrcnbourf/j 
Geiger,  Hamburger,  Weinstein,  Lehmann)  sie  unter  verschiedenen 
anderen  Namen  haben  wiederfinden  wollen,  so  sind  diese  Identificirungen 
theils  entschieden  unrichtig,  theils  wenigstens  sehr  fraglich,  wie  dies  für  die 
meisten  Fälle  auch  von  Geiger  anerkannt  worden  ist.  S.  bes.  Jüdische  Zeit- 
schrift für  Wissensch.  und  Leben  1871,  S.  49—56. 

1)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  Joseph.  Antt.  XVIU,  1,  5.  —  Es  scheint 
mir  kaum  zweifelhaft,  dass  Josephus  hier  den  Philo  benützt  hat.  In  der  aus- 
führlichen Scliilderung,  welche  Josephus  selbst  Bell.  Jud.  II,  8  giebt,  fehlen 
folgende  Punkte:  1)  Die  Zahl  4000,  2)  Verwerfung  der  Thieropfer,  3)  Ackerbau 
als  vorwiegende  Beschäftigung,  4)  Verwerfung  der  Sklaverei.  Alle  diese  Punkte 
werden  von  Philo  erwähnt  und  von  Josephus  in  dem  späteren  Berichte  Antt. 
XVni,  1,  5  nachgeholt;  doch  wohl  aus  Anlass  des  philonischen  Berichtes. 

2)  Ob  die  christlichen  Asketen  in  Kom  {Born.  14 — 15)  und  Kolossä 
{Col.  2)  christianisirte  Essener  sind,  ist  sehr  fraglich.  Nur  in  Syrien  würde 
ein  Vorkommen  der  Essener  bezeugt  sein,  wenn  in  der  Stelle  Philo*s  Qftod 
omnis  prnhiis  über  §  12,  Mang.  II,  457  is.  nächste  Anm.)  die  vulgäre  Lesart 
Tj  nakaioTivtj  xal  Svgia  die  richtige  wäre.  Es  ist  aber  sicher  zu  lesen  ^  Ha- 
XaiarivTj  Zvgla.  Denn  1)  Die  besten  Philohandschriften  haben  so,  s.  Wend- 
land, Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  V,  230.  2)  Eusebius,  der  die  Stelle  ebenMls 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aafl.  36 
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der  Stadtbewohner  ^).  Doch  sagt  er  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
dass  sie  auch  viele  Städte  Judäa's  bewohnten  ^).  Und  nach  Josephus 
waren  sie  sogar  in  jeder  Stadt (Palästina's)  zu  finden*).  Man  würde 
sonach  sehr  irren,  wenn  man  durch  die  Schilderung  des  Plinius  sich 
verleiten  liesse,  sie  nur  in  der  Wüste  Engedi  am  todten  Meere  zu 
suchen  %  Vielmehr  kann  die  dortige  Niederlassung  nur  als  eine  der 


citirt  {Praep,  evang.  VIII,  12,  1  ed.  Oatsford)  liest  ^  iv  JlaXaiaxlvy  SvQia. 
3)  Der  Ausdruck  ij  IlaXaiaxlvij  Svgla  wird  von  Philo  auch  sonst  gebraucht 
(De  nobilüate  §6,  Mang,  II,  443:  BafjiaQ  rjv  xwv  dno  z^q  Ilakaiarlyrjg  Sv^lag), 
und  derselbe  ist  überhaupt  seit  Herodot  ganz  gewöhnlich  (seit  Antoninus  Pius 
auch  im  amtlichen  römischen  Sprachgebrauch  recipirt).  S.  Herodot  I,  105: 
iv  xy  IlaXaiOxivy  SvqI^j  II,  106  ebenso,  III,  5:  Svqwv  xwv  IlaXaiaxlviov  xa- 
XfOfjiivwVj  m,  91:  ^oivlxrj  xs  naaa  xal  SvqItj  ^  IlaXaioxlvfi  xaXso/iivri,  Joseph, 
Antt,  VIII,  10,  3:  r^v  üaXaiaxlvijv  Svglav,  Polemofi  bei  Euseb,  Praep.  evang. 
X,  10,  15  (ed.  Qaisford)'.  iv  ry  IlaXaiaxlvy  xaXovfjiivy  Sv^la,  Für  den  amt- 
lichen röm.  Gebrauch  ist  der  älteste  Beleg  ein  Militärdiplom  vom  J.  139  n.  Chr. 
(Herne  bibiique  VI,  1897,  p.  b^Hsqq.  =»  Retme  arcMologique  trois.  Serie  t  31, 
1897,  p.  442  sqq.).  Häufig  findet  sich  auf  den  Münzen  von  Flavia  Neapolis  die 
Beischrift  Svglag  HaXaioxlvr^g  {De  Satdey,  Numismatiqtte  de  la  Terre  Saintc 
p.  248 s^^.)«  Noch  mehr  Material  bei  Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech. 
Eigennamen  s.  v.  IlaXaiaxlvtj,  Forbiger,  Geogr.  11,  673 f.  Pauly's  Beal- 
Enc.  V,  1070.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Beichs 
II,  183  f.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (1881)  S.  420 ff. 
Roh  den,  De  Palaastina  et  Arabia  etc,  1885,  p.  1—3.  —  TlaXaiaxivij  ist  hier 
überall  Adjectivum  („das  philistäische  Syrien").  Aus  den  angeführten  Stellen 
erhellt  auch,  dass  bei  Pfiilo  a.  a.  0.  nicht  IlaXaiaxlvTj  SvQiaq  zu  lesen  ist, 
wie  Manche  wollen,  sondern  SvQla,  Das  Kichtige  z.  B.  bei  Wieseler  in 
Herzogs  Real-Enc.  1.  Aufl.  XXI,  291  (Art.  Timotheusbriefe). 

3)  Phih  ed.  Mang.  II,  457:  "Eaxi  dh  xal  Ij  üaXaiaxivij  [xal]  SvQla  xa- 
Xoxdyad^lag  ovx  ayovog,  i^v  noXvavd^gatnoxäxov  ^S-vovg  xcSv  ^ovSalotv  ovx 
oXlyj]  fiotga  vifjisxai.  Aiyovxal  xivsg  nag*  avxoig  ovofjia  ^Eaaatoi  x.  x.  X.  ,  .  , 
Ovxoi  xo  fihv  TiQwxov  xwfiijSov  olxovai,  xäg  noXsig  ixxQenofisvoi,  öia  xag  xwv 
noXixsvofjiivwv  /f£(>o>7^fi^  dvofjtlag^  siöoxeg  ix  xwv  ovvovxwv  dg  dn  digog 
ip^OQonoiov  voöov  iyytvofxivrjv  TtgoaßoXfjv  ipvxatg  dviaxov. 

4)  Philo  ed.  Mang.  II,  632  (=  Etiseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  1  ed.  Oais- 
ford):  OlxovCi  6h  noXXag  fihv  noXeig  xrjg  lovöalag^  noXXag  6h  xwfiag, 
xal  fieydXovg  xal  noXvavd-gwnovg  o/uXovg. 

5)  Joseph.  Bell.  Jud.  11,  8,  4:  Mla  d*  ovx  %axiv  avxwv  noXig,  dXX*  iv 
kxdox^  fAExoixovai  noXXol.  „Jede  Stadt"  kann  nur  heissen:  jede  Stadt 
Palästina's,  nicht:  jede  Stadt  des  Ordens,  wie  Hilgenfeld  will  (Judenthum  und 
Judenchristenthum  S.  25).  —  Sicher  gab  es  Essener  auch  in  Jerusalem, 
wo  sie  mehrfach  in  der  Geschichte  auftreten  (Antt.  XUI,  11,  2.  XV,  10,  5. 
XVII,  13,  3.  B.  J.  II,  20,  4),  und  ein  Thor  nach  ihnen  genannt  wurde  (B.  J. 
V,  4,  2:  inl  xtjv  'Eoarivwv  TrvAiyv),  vermuthlich  deshalb,  weil  in  seiner  Nähe 
sich  das  Ordenshaus  der  Essener  befand. 

6)  Eist.  Not.  V,  17:  Ab  occidente  litora  Esseni  fugiunt  usque  qua  noeent, 
gens  sola^  et  in  toto  orbe  praeter  ceteras  mira,  sine  tUla  femina,  omni  venere 
ahdicata,  sine  pecunia,  socia  palmarum.    In  diem  ex  aequo  conpenarum  turba 
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!  zahlreichsten  vor  andern  sich  ausgezeichnet  haben.  Um  des  gemein- 
samen Lebens  willen  hatten  sie  eigene  Ordenshäuser,  in  welchen  sie 
zusammen  wohnten*^.  Ihre  ganze  Gemeinschaft  war  aufs  strengste 
einheitlicji  organisirt  An  der  Spitze  standen  Vorsteher  (ijtifitZrjral), 
welchen  die  Mitglieder  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet 
waren  ^).  Wer  in  den  Orden  eintreten  wollte,  bekam  di-ei  Abzeichen 
(deren  Bedeutung  später  klar  werden  wird):  eine  Axt  (d^ivaQiop), 
eine  Schürze  {jtegi^cofia)  und  ein  weisses  Gewand  {Xtvxijv  iod'/JTa). 
Er  wurde  aber  nicht  sofort  in  die  Ordensgemeinschaft  aufgenommen, 
sondern  hatte  zunächst  eine  einjährige  Probezeit  zu  bestehen,  nach 
welcher  er  zu  den  Waschungen  zugelassen  wurde.  Darauf  folgte 
eine  weitere  Probezeit  von  zwei  Jahren.  Und  erst  nach  Ablauf  dieser 
durfte  er  an  den  gemeinsamen  Mahlen  theilnehmen  und  trat  ganz  in 
den  Orden  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  einen  furchtbaren  Eid  abge- 
legt hatte.  In  diesem  Eide  hatte  er  sich  ebenso  zu  unbedingter 
Offenheit  gegen  die  Brüder,  wie  zur  Geheimhaltung  der  Lehren  des 
Ordens  gegen  Nichtmitglieder  zu  verpflichten^).  Aufgenommen 
wurden  nur  erwachsene  Männer*^).  Doch  nahmen  sie  auch  schon 
Kinder  an,  um  sie  für  ihre  Grundsätze  heranzubilden^^).  Wenn 
Josephus  sagt,  dass  die  Essener  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in 
vier  Classen  zerfallen  ^*-),  so  sind  unter  der  ersten  Classe  wohl  jene 

renascüur  large  frcquentaiiiihtf^  quos  tita  fejisos  ad  mores  eorwn  fortunae  fluc- 
tUiUs  a^jit,  Ita  per  secuiorum  miltn  {incredibilc  dictu)  f/ens  aetcma  ent^  in  qua 
netno  nascitur.  Tarn  fcctmda  ilfu<  aliorum  ritac  pacniicntia  est.  Infra  hos  En- 
gada  oppidum  fuU  etc.  —  Auch  Dio  Chrysostomus  (erstes  Jahrh.  nach  Chr.) 
hat  nach  dem  Zeugniss  seines  Biographen  Synesius  die  Essener  als  eine  Ge- 
meinde am  todten  Meefe  erwähnt,  Sytiesil  Opp.  ed.  Petav.  p.  39:  ort  xal  xovg 
*Eaatjvovg  inatveZ  nov,  noXiv  oXtjv  evSaifiova  rrjv  naga  x6  vbxqov  vöatg  iv  r§ 
fieaoyelef  rijg  naXaiaTlvrjg  xeifiivijv  nag^  avxd  nov  xa  Sodoßa.  —  Vermuthlich 
gehen  Plinius  und  Dio  Chrysostomus  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück; 
vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  30 — 33. 

7)  Philo  ed.  Mangey  11,  632  (==  Eiiseb.  Praep,  erang.  VIII,  11,  5  ed.  Oais- 
ford)\  Olxovöi  cf  iv  xaixw,  xccxa  ^idaovg  kxaiQiag  xal  avoaixia  noiov/xS' 
voit  xal  ndvB^  hnhg  xov  xoivot^pBXovg  ngayfiaxsvofjiBvoi  öiaxekovaiv,  —  Jo- 
sephus Beil  Jud.  II,  8,  5  sagt  wenigstens,  dass  sie  zu  den  Mahlzeiten  eig  töiov 
oüxtifia  owlaatv,  ivd^a  fitidsvl  xcöv  kxegoöo^wv  imxixgaTtxai  naQsX&siv.  —  Vgl. 
auch  Philo  ed.  Mang.  11,  458:  OvSsvog  olxla  xig  iaxiv  löia^  i^v  oixl  ndvxwv 
tlvai  avfjißißrjxe.  Ilgog  yäg  xo  xaxa  d'idoovg  awoixsTv,  dvanimaxai  xal  xotg 
MqwB^bv  dffixvovfxhoig  x<3v  ^^o^ffAcuv. 

8)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6. 

9)  Josepßi.  BelL  Jud.  II,  8,  7. 

10)  Philo  ed.  Mangey  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  3  ed. 
Oaisford). 

11)  Joseph,  Bell.  Jud.  11,  8,  2. 

12)  Ä  J.  n,  8,  10:  diygijvxai  6h  xaxa  xqovov  x^g  dax^OBwg  slg  fiolgag 
XBcaagag. 

36* 
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Kinder,  unter  der  zweiten  und  dritten  die  beiden  Stufen  des  No- 
viziates, und  unter  der  vierten  die  eigentlichen  Mitglieder  zu  ver- 
stehen, üeber  Vergehungen  von  Ordensmitgliedern  entschied  ein 
Gericht  von  mindestens  100  Mitgliedern^^).  Wer  sich  schwer  ver- 
gangen hatte,  wurde  ganz  aus  der  Gemeinschaft  ausgestossen**). 
Das  festeste  Band,  welches  die  Glieder  unter  einander  verband, 
war  die  unbedingte  Gütergemeinschaft  „Bewundernswerth  ist 
bei  ihnen  die  Gemeinschaft;  und  man  findet  nicht,  dass  Einer  mehr 
besitze  als  der  Andere.  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  die  Eintretenden  ihr 
Vermögen  dem  Orden  tibergeben,  so  dass  nirgends  weder  Niedrigkeit 
der  Armuth  noch  Uebermass  des  Reichthums  zu  sehen  ist,  vielmehr 
nach  Zusammenlegung  des  Besitzes  der  Einzelnen  nur  ein  Vermögen 
für  Alle  als  Brüder  vorhanden  ist"  *  ^).  „Unter  sich  kaufen  sie  weder, 
noch  verkaufen  sie  etwas;  sondern  indem  jeder  dem  Anderen  giebt, 
was  er  braucht,  empfangt  er  hinwiederum  von  jenem,  was  ihm  nütz- 
lich ist.  Und  ohne  Gegenleistung  erhalten  sie  ungehindert,  was  sie 
nur  wollen"*^).  „Die  Verwalter  {^jitfishjral)  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens werden  gewählt,  und  jeder  ist  ohne  Unterschied  für  Alle 
zur  Dienstleistung  verpflichtet"  ^ ').  „Zu  Empfängern  der  Einkünfte 
(djtoöixTag  t(5p  jiqoooöcov)  und  dessen,  was  die  Erde  hervorbringt, 
wählen  sie  treffliche  Männer  und  Priester  für  die  Bereitung  von 
Brod  und  Speise"^®).  So  Josephus.  Uebereinstimmend  hiermit 
äussert  sich  Philo.  „Keiner  will  auch  nur  irgendwie  eigenen  Besitz 
haben,  weder  ein  Haus,  noch  einen  Sklaven,  noch  ein  Grundstück, 
noch  Heerden,  noch  was  sonst  überhaupt  Keichthum  verschafft. 
Sondern  indem  sie  Alles  ohne  Unterschied  zusammenlegen,  gemessen 
sie  den  gemeinsamen  Nutzen  Aller"* 9).  „Den  Lohn,  welchen  sie 
durch  verschiedenartige  Arbeit  sich  erwerben,  geben  sie  einem  er- 
wählten Verwalter  [Tafiiag),  Dieser  empfängt  ihn  und  kauft  davon, 
was  nöthig  ist,  und  spendet  reichliche  Nahrung  und  was  sonst  das 
menschliche  Leben  erheischt"  ^Oj,    ,,Nicht  nur  die  Speise,  sondern 

13)  B.  J.  II,  8,  9. 

14)  B.  J,  II,  8,  8. 

15)  B.  J.  II,  8,  3. 

16)  B.  J,  II,  8,  4. 

17)  B,  J.  II,  8,  3:  XeiQOTOVTjrol  6*  ol  xwv  xoivwv  inifxeXtixal,  xal  dStai- 
QBtoi  TLQoq  hnavxwv  elq  xaq  xQ^^ccQ  exaaroi.  Einen  etwas  anderen  Sinn  würde 
die  Bekker'sche  Lesart  al^eroi  ergeben. 

18)  A7iH.  XVIII,  1,  5:  linoSixtag  6s  xwv  ngoaoöiov  xHQOxovovvxeq  xal 
bnooa  rj  yfj  <pegoi  avÖQag  dyaSovq,  Upeiq  xe  6ia  nolrjaiv  oixov  xe  xal  ßQw- 
fidxwv, 

19)  Philo  ed.  Mangey  II.  632  (=  FAtseb.  Pracp,  evang,  VUI,  11,  4). 

20)  Phi'h  ed.  Mangey  II,  633  (=  Ftt^eb.  Praep.  evang.  VIU,  11,  10):  'Ex 
drj  xwv  ovxwq  öiatpEQOvxütv  exaaxoi  xov  fiioB^ov  XaßowsQ  hßl  didoaai  x^  xH' 
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auch  die  Kleidung  ist  ihnen  gemeinsam.  Für  den  Winter  nämlich 
sind  dichte  Mäntel  vorhanden,  und  für  den  Sommer  leichte  Ueber- 
würfe,  so  dass  |  jeder  nach  Belieben  davon  Gebrauch  machen  kann. 
Denn  was  Einer  hat,  gilt  als  Besitzthum  Aller;  und  was  Alle  haben, 
als  das  jedes  Einzelnen" ^i).  „Nur  eine  Kasse  giebt  es  für  Alle  und 
gemeinsame  Ausgaben  und  gemeinsame  Kleider  und  gemeinsame 
Speise  in  gemeinsamen  Mahlen.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Wohnung 
und  dea  Lebens  und  der  Mahlzeit  findet  man  nirgends  so  fest  und 
ausgebildet  wie  bei  jenen.  Und  das  begreiflicherweise.  Denn  was 
sie  täglich  für  ihre  Arbeit  als  Lohn  empfangen,  das  verwahren 
sie  nicht  für  sich,  sondern  legen  es  zusammen  und  machen  so  den 
Gewinn  ihrer  Arbeit  zu  einem  gemeinsamen  für  die,  welche  davon 
Gebrauch  machen  wollen.  Und  die  Kranken  sind  unbesorgt  wegen 
ihrer  Erwerbslosigkeit,  da  zu  ihrer  Pflege  die  gemeinsame  Kasse 
in  Bereitschaft  steht,  so  dass  sie  mit  aller  Sicherheit  aus  reich- 
lichen Vorräthen  ihren  Aufwand  bestreiten  können"-'^). 

W^e  schon  in  der  eben  citirten  Stelle  angedeutet  ist,  vei'stand 
es  sich  bei  ihrem  engen  Gemeinschaftsleben  von  selbst,  dass  für  alle 
Hülfsbedürftigen  von  Ordenswegen  gesorgt  wurde.  Wenn  Einer  er- 
krankte, wurde  er  auf  Gemeindekosten  verpflegt.  Die  Alten  genossen 
unter  der  Fürsorge  der  Jüngeren  ein  fröhliches  Alter,  gleich  als  ob 
sie  viele  und  treffliche  Kinder  um  sich  hätten  2^).  Jeder  hatte  das 
Recht,  nach  eigenem  Ermessen  aus  der  Gemeinde-Kasse  Hülfsbedürf- 
tige  zu  unterstützen.  Nur  wenn  es  sich  um  Verwandte  handelte, 
musste  er  hierzu  die  Genelimigung  der  Verwalter  {knlxQOJtoi)  ein- 
holen 2*).    Eeisende  Ordensgenossen  fanden  überall  gastfreie  Auf- 


Qorovrjd^tyzi  taftla.    Aaßwv  ö*  ixeivog  avxlxa  xdnixrideia  (ovetraij  xal  nag^Bi 
XQOipaq  d^B'Ovovg,  xal  taXXa  wv  6  dvS-Qwmvoq  ßloc  x&^tviöijq. 

21)  Philo  cd.  Mamjey  II,  033  H  ^«c*.  Praep,  evang,  VIII,  11,  12). 

22)  Philo  ed.  Mantjey  II,  458  sq.-.  Eh'  iatl  raftsiov  ^v  navtcov  xal  Sa- 
Ttdvaij  xal  xotval  fihv  ia&^reg,  xoival  öh  xQO(pal  avoaixta  nenoirjfjiivaiv.  Tb 
yoLQ  bfAiOQOtpLOv  5  bfioöiatxov  ^  bfioxQaneZov  ovx  av  xiq  £vqoi  nag'  hxigoiq 
(jiäXXov  ^Qyo)  ßeßaiovfiEvov.  Kai  /ji^nox'  tlxoxcag;  "Oaa  yaQ  av  fie^'  rifiigav  ig- 
yaodfjievoi  Xdßcaaiv  inl  fiioB^tpj  xavx^  ovx  i6ia  (pvXdxxovav^  aAA'  üq  fiiaov 
ngoxi^ivxsq  xoivr^v  xolg  id^tXovoi  ;f()^<j^a/  xrjv  an  avxwv  nagaaxevd^ovaiv 
to<paXeiav,  Olxe  voatjXevovxsq  ovx  ^'^'  nogl^eiv  ddivaxovoiv  dfieXovvxaij  ngbq 
xaq  voarjXelag  ix  xaiv  xolv<5v  axovxsg  iv  hxolfno  dg  fABxd  ndarjg  ddslag  i^  «• 
ipd-ovwxigwv  dvaXiaxeiv, 

23)  Philo  cd.  Mang.  II,  633  (=  Euscb.  Praep.  et.  VIII,  11,  13). 

24)  Joseph.  Bell.  Jud.  U,  8,  Ü.  —  Die  Verwalter  {ßnineXrixal  B.  J.  II, 
S,  3,  dnoSixxai  xwv  itQoaoöwv  Antt.  XVIII,  1,  5,  xafiiai  Philo  II,  633  =  Eus. 
Vni,  U,  10,  imxQOTcoi  B.  J.  II,  8,  0)  scheinen  zugleich  die  Vorsteher  des 
Ordens  gewesen  zu  sein.  Denn  auch  letztere  werden  intfi^Xrixai  genannt  (JB. 
J.  II,  8,  5.  6). 
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nähme.  Ja  es  war  in  jeder  Stadt  ein  eigener  Beamter  (xrjdsfKop)  auf- 
gestellt, der  für  die  Bedürfnisse  der  reisenden  Brüder  zu  sorgen 
hatte  2  i^). 

I  Das  Tagewerk  des  Esseners  wai*  streng  geregelt.  Es  begann 
mit  Gebet,  nach  welchem  die  Mitglieder  von  den  Vorstehern  zur  Arbeit 
entlassen  wurden.  Zu  den  reinigenden  Waschungen  versammelten  sie 
sich  wieder,  worauf  das  gemeinsame  Mahl  folgte.  Nach  dem  Mahle 
ging  man  wieder  an  die  Arbeit,  um  sich  Abends  zum  Mahle  wiederum 
zu  versammeln  2 ö).  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ordensmitglieder 
war  der  Ackerbau^?).  Doch  trieben  sie  auch  allerlei  Grewerbe. 
Verpönt  war  dagegen  aller  Handel,  weil  er  zur  Habsucht  reize; 
und  ebenso  die  Anfertigung  von  Kriegswerkzeug  und  überhaupt 
von  Geräthen,  durch  welche  den  Menschen  Schaden  zugefügt  wird^^). 

2.  Ethik.  Sitten  und  Gebräuche.  Sowohl  von  Philo  als 
von  Josephus  werden  die  Essener  als  wahre  Virtuosen  der  Sittlich- 
keit geschildert.  BiXrioroi  avögsq  rov  rgojtov  nennt  sie  Josephus  ^^). 
Und  Philo  wetteifeil;  mit  ihm  in  der  Verkündigung  ihres  Lobes  ^% 
Enthaltsam,  einfach  und  bedürfnisslos  war  ihr  Leben.  „Die 
sinnliche  Lust  verwerfen  sie  als  Sünde,  die  Massigkeit  aber  und 
die  Freiheit  von  Leidenschaften  halten  sie  für  das  Wesen  der  Tu- 
gend" ^  ^).  Speise  und  Trank  geniessen  sie  nur  bis  zur  Sättigung  ^2). 
Indem  sie  leidenschaftlicher  Erregung  sich  enthalten,  sind  sie  „des 
Zornes  gerechte  Verwalter**  ^^),  Bei  ihren  Mahlzeiten  sind  sie  „Tag 
für  Tag  mit  demselben  zufrieden,  die  Genügsamkeit  liebend,  grossen 
Aufwand  als  der  Seele  und  dem  Leibe  schädlich  verwerfend"^*). 
Kleider  und  Schuhe  legen  sie  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar 
geworden  sind^^i.  Schätze  von  Gold  und  Silber  sammeln  sie  nicht, 


25)  B.  J.  II,  8,  4. 

20)  Joseph.  Bell  Jvd,  II,  8,  5. 

27)  Antt.  XVIIT,  1,  5:  x6  nav  noveiv  inl  yewQyia  tSTQafifiivoi, 

28)  Philo  cd.  Mangcy  II,  457.  G33  (=  Euseb.  VIII,  11,  8—9). 

29)  Antt  XVIII,  i,  5. 

30)  Vgl.  namentlich,  was  Philo  II,  458  über  ihren  Unterricht  sagt,  mit 
dem  Inhalte  des  Eides,  welchen  nach  Joseph,  B.  J,  H,  S,  7  Jeder  beim  Ein- 
tritt zu  schwören  hatte. 

31)  Bell.  Jitd.  II,  8,  2:  rag  fxev  ^dovag  wq  xaxlav  dnoaxQB(povxaiy  rtiv  ^ 
iyxQaxEiav  xal  zo  ftrj  roig  nd^eatv  vnoninxeiv  dgerrjv  vnoXa/ißdvovai, 

32)  Bell.  Jiid.  II,  8,  ö  fin.-.  Ursache  der  Kühe  und  Stille  bei  den  Mahl- 
zeiten ist  ri  dtrjvexrjg  vJjxpig  xal  ro  fistgsTad-ai  nag*  avtoTg  rgo^tjv  xal  notov 

33)  Bell.  Jud.  II,  8,  0:  oQyrig  ta/niai  öixaioi,  ^'fiov  xa^exxtxoL 

34)  Philo  ed.  Maivinj  II,  033  (=  Euseh,  VIII,  11,  11). 

35)  Joseph.  B.  J.  II,  8,  4. 
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noch  erwerben  sie  aus  Begierde  nach  Gewinn  grosse  Ländereien, 
sondern  nur  was  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  nöthig  ist  3^). 

Neben  diesem  allgemeinen  Zuge  der  Einfachheit  und  Massig- 
keit findet  sich  aber  in  ihren  sittlichen  Grundsätzen,  in  ihren  Ge- 
bräuchen I  und.Lebensgewohnheiten  eineEeihe  eigenthümlicher 
Punkte,  die  wir  zunächst  hier  einfach  aufzählen,  die  Erklärung 
für  später  vorbehaltend.  1)  „Keiner  ist  bei  ihnen  Sklave,  sondern 
Alle  sind  frei,  indem  sie  gegenseitig  für  einander  ai'beiten" ''). 
2)  „Alles,  was  sie  sagen,  ist  gewisser  als  ein  Eid.  Das  Schwören 
aber  wird  von  ihnen  verworfen,  da  es  schlimmer  sei  als  Meineid. 
Denn  wer  ohne  Anrufung  Gottes  nicht  Glauben  verdient,  der  sei 
schon  gerichtet"^®).  3)  Das  Salben  mit  Oel  verwerfen  sie.  Und 
wenn  Einer  wider  Willen  gesalbt  worden  ist,  so  wischt  er  sich  ab. 
„Denn  ein  rauhes  Aeussere  halten  sie  für  löblich"  ^^).  4)  Vor  jeder 
Mahlzeit  baden  sie  sich  in  kaltem  Wasser^^).  Dasselbe  thun 
sie,  so  oft  sie  eine  Nothduift  verrichtet  haben  *^).  Ja  selbst  die 
blosse  Berührung  durch  ein  Ordensmitglied  der  niedrigeren  Classe 
erfordert  ein  reinigendes  Bad ^^j^  5)  Allezeit  weisse  Kleidung  zu 
tragen,  halten  sie  für  schön *^),  weshalb  jedem  eintretenden  Mit- 
gliede  ein  weisses  Gewand  überreicht  wird^^).  6)  Mit  besonderer 
Schamhaftigkeit  verfahren  sie  bei  Verrichtung  der  NothdurfL 
Sie  graben  nämlich  mit  der  Hacke  (öxaZlg,  d^ivaQiov),  welche  jedes 
Mitglied  erhält,  eine  Grube  von  einem  Fuss  Tiefe,  umhüllen  sich 
mit  dem  Mantel,  um  nicht  den  Lichtglanz  Gottes  zu  beleidigen 
((Dg  fiTj  rag  avyag  ißgl^oiev  rov  ß-sov),  entleeren  sich  in  die  Grube 
und  schütten  die  aufgegrabene  Erde  wieder  darauf.  Und  dabei 
suchen  sie  die  einsamsten  Orte  auf  und  baden  sich  darnach,  wie 


36)  Phiio  ed.  Mang,  II,  457. 

37)  Philo  ed,  Mangey  11,  457:  dovXoq  re  nag*  avxolq  ovöh  flg  iouv,  ccAA' 
iXsvO'SQOi  ndvzeg,  dvd'VTtovQyovvzeg  dXki^Xoig,  —  Vgl.  Joseph.  Antt.  XVIII, 
1,  5:  ovTs  6ovX<üv  imrTjdsvovai  xz^aiv. 

38)  Bell.  Jud.  II,  8,  6:  näv  fikv  xo  ^rj^hv  vn  avtwv  laxvQOtiQOv  ogxoVf 
rd  6h  ofivvetv  avroig  negdaraxai^  xbXqov  xi  xrjg  intogxlag  vTCoXafißdvovxeg' 
§(Ji7  yäg  xaxeyvwa^al  (paaiv  xov  dmaxovftsvov  dix«  dfor.  —  Vgl.  Antt.  XV, 
10,  4  (Herodes  erlässt  den  Essenern  den  Eid).  —  Philo  II,  458:  sie  lehren  x6 
dvwfjioxoVf  x6  dti*evdig. 

89)  Bell.  Jud.  11,  8,  3:  xfjXZöa  6*  imoXafißdvovai  x6  fAaiov,  x&v  dXenp^y 
xtg  axüiVy  OfJLTjixexai  x6  owfjia'  x6  yag  avxfi^lv  iv  xaX<p  xl&evxai. 

40)  B.  J.  II,  8,  5:  dnoXovovxat  x6  awfia  tpvxQOig  vöaaiv. 

41)  B.  J.  n,  8,  9  fin. 

42)  B.  J.  n,  8,  10  init. 

43)  B.  J.  n,  8,  3:  xo  yag  avxfjLslv  iv  xaXdi  xld'Bvxai,  Xbvx^'/^ovbTv  X€ 
6id  navxog. 

44)  B.  J.  II,  8,  7. 
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es  Verunreinigte  zu  thun  pflegen.  An  Sabbathen  aber  enthalten 
sie  sich  gänzlich  der  Verrichtung  der  Nothdurft^^).  Auch  sonst 
noch  zeigt  sich  ihr  schamhaftes  Wesen.  Beim  Baden  binden  sie 
eine  Schürze  um  die  Lenden  ^^).  Und  das  Ausspeien  in  |  die  Mitte 
oder  nach  rechts  hin  venneiden  sie^').  7)  Die  Ehe  verwarfen 
sie  ganz  und  gar-*^).  Zwar  kennt  Josephus  einen  Zweig  der  Essener, 
welcher  die  Ehe  zuliess**^).  Aber  diese  können  nur  eine  kleine 
Minderheit  gebildet  haben.  Denn  Philo  sagt  geradezu:  ^Eooalcov 
ovöslg  aysTaiyvvatxa.  8)  An  den  Tempel  schickten  sie  zwar  Weih- 
geschenke, aber  Thieropfer  brachten  sie  nicht  dar,  da  sie  ihre 
eigenen  Opfer  für  werthvoUer  hielten.  Sie  waren  deshalb  ausge- 
schlossen von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ^^).  9)  Eine  Haupt-Eigen- 
thümlichkeit  der  Essener  waren  endlich  ihre  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten, die  den  Charakter  von  Opfermahlen  hatten.  Die  Speisen 
wurden  von  Priestern  zubereitet*^),  wobei  wahrscheinlich  gewisse 
Reinheitsvorschriften  beobachtet  wurden;  denn  es  war  einem  Essener 
nicht  gestattet,  eine  andere  als  eben  diese  Speise  zu  gemessen  ^^j 
Die  Mahlzeiten  beschreibt  Josephus  folgendermassen:  „Nach  dem 
reinigenden  Bade  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Wohnung,  wohin 
keinem  Andersgläubigen  der  Zutritt  gestattet  ist.  Und  sie  selbst 
gehen  als  Reine  in  den  Speisesaal  wie  in  ein  Heiligthum.  Und 
nachdem  sie  sich  in  Ruhe  gesetzt  haben,  legt  der  Bäcker  der  Reihe 
nach  Brode  vor,  und  der  Koch  setzt  einem  Jeden  ein  Gefäss  mit 
einem  einzigen  Gerichte  vor.  Der  Priester  aber  betet  vor  der 
Mahlzeit,  und  Keiner  darf  vor  dem  Gebete  etwas  gemessen.  Nach 
der  Mahlzeit  betet  er  wieder.  Am  Anfang  und  am  Ende  ehren  sie 
Gott  als  Geber  der  Nahrung.    Darauf  legen  sie  ihre  Kleider  als 


45)  Bell.  Jud.  ü,  8,  9. 

40)  B,  J.  n,  8,  5. 

47)  B.  J.  II,  8,  9:  ro  Ttrvaai  dh  slg  fiioovq  rj  rb  öb^iov  /liQog  (pvXao- 
oovxai, 

4S)  Philo  II,  633— G34  H  Euseh,  VIH,  11,  14—17).  Joseph.  ÄJ.  11,8,2. 
Antt,  XVIII,  1,  5.    Plin,  Eist  Nat.  V,  17. 

49)  Bell,  Jud.  II,  8,  13. 

50)  Philo  II,  457:  oi  ^<3a  xara^ovrsgj  dXX^  legongsnstQ  zaq  kavTwv  Öia- 
voiag  xccxaoxsvd^etv  d^iovvxeg,  —  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,  5:  elg  6h  ro  leQOv 
dva^fjiaxa  oriXXovzeg  &volag  ovx  imxeXovaiv  öiaipogoxrixi  ayveiwv  ag  vofd- 
go/fv,  xal  ÖL  avxo  elQyofievoi  rov  xoivov  refieviofiaxog  i^*  avxwv  zag  ^alag 
imxeXovaiv.  —  Das  ovx  vor  inireXovaiv  im  ersten  Satz  ist  von  Niese  getilgt, 
von  Naher  mit  Recht  beibehalten  worden.  Es  fehlt  zwar  in  den  griechischen 
Handschriften,  ist  aber  durch  die  Epiiotne  und  den  Vet.  Lat,  ausreichend  be- 
zeugt und  dem  Sinne  nach  unentbehrlich. 

Ol)  Antt.  XVIII,  1,  5. 
52)  3.  ./.  II,  8,  8. 
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Heilige  ab  und  wenden  sich  wieder  zur  Arbeit  bis  Abends.  Zurück- 
kehrend speisen  sie  dann  in  derselben  Weise  wieder" -^3)  ^q)  j)[q 
weit  verbreitete  Meinung,  dass  die  Essener  sich  des  Genusses  von 
Fleisch  und  Wein  enthalten  hätten,  hat  keine  Stütze  in  den 
älteren  Quellen  und  ist  neuerdings  von  Lucius  wohl  mit  Recht 
bekämpft  worden  ^*).  Als  indirecte  Argumente  pflegt  man  dafür  an- 
zuführen: a)  die  Verwerfung  der  Thieropfer,  welche  ihren  Grund 
darin  habe,  dass  die  Essener  das  Schlachten  der  Thiere  überhaupt 
für  verwerflich  hielten,  und  b)  die  Verwerfung  des  Fleisch-  und 
Weingenusses  bei  den  verwandten  Richtungen  der  Therapeuten, 
Pythagoreer  und  Ebjonit^n.  Allein  dass  die  Verwerfung  der  Thier- 
opfer aus  dem  angegebenen  Motive  hervorgegangen  ist,  lässt  sich 
nicht  beweisen ;  und  die  Verwandtschaft  der  genannten  Richtungen 
mit  dem  Essenismus,  resp.  der  Grad  dieser  Verwandtschaft,  ist  eben 
erst  auf  Grund  der  feststehenden  Thatsachen  zu  ermitteln.  Hiero- 
nymus  schreibt  allerdings  den  Essenern  die  Enthaltung  von  Fleisch 
und  Wein  zu.  Seine  Behauptung  beruht  aber  nachweisbar  nur  auf 
grober  Nachlässigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Jo- 
sephus  ^^). 


53)  BeJi,  Jud,  II,  8,  5.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  diesen  Mahlen  die 
Opfer  {^'olai)  zu  erblicken,  welche  die  Essener  nach  Joseph,  Äntt.  XVm, 
1,  5  für  werthvoller  hielten,  als  die  zu  Jerusalem.  Die  Ugal  iaB^^teg  waren 
wohl  leinene  Gewänder.  Denn  weisse  Kleidung  trugen  die  Essener  stets. 
Das  Auszeichnende  der  heiligen  Gewänder  kann  also  nur  in  dem  Stoffe  ge- 
legen haben.  Bestimmt  sagt  Josephus  (D.  .7.  11,  8,  5)  von  den  Bade-Schürzen, 
dass  sie  aus  Leinwand  bestanden.    Vgl.  Zeller  III,  2,  290  (3.  Aufl.), 

54)  Lucius,  Die  Therapeuten  S.  38f.    Ders.,  Der  Essenismus  S.  56  f. 

55)  Uicronymu^  adr.  Jorinimi.  IT,  14  {Opp.  ed.  VaUarsill,  343):  Josephus 
in  secunda  Judaicae  captivitatis  historla  et  in  octaro  deciwo  antiquitaium  libro 
et  contra  Appioiwm  duobus  rohnninibus  Iria  desoribit  dogmata  Judaeorum:  Pha- 
risaeos,  Saddueaeos,  Essacnos.  Quorum  norissinios  miris  cffert  laudüms^  quod 
rt  ah  lixorihis  et  rino  et  carnihus  seviper  abstinucrint  et  quotidianum 
ivjunium  certcrint  in  nnturamj  Der  Eingang  dieser  Worte  beweist,  dass  Hie- 
ronymus  dabei  überhaupt  nicht  den  Josephus,  sondern  den  Porphyrius  be- 
nützt hat,  welcher  in  seiner  Schrift  de  ahstinentia  IV,  11 — 13  den  Bericht  des 
Josephus  wiedergiebt  (vgl.  de  abstincntia  IV,  11 :  ^Itaarinoq  ,  ,  .  iv  rw  SevziQtp 
Trjq  ^lovöaücfjq  latogiag  .  .  .  xal  iv  x<5  oxtatxaidsxdra}  xijq  dQxaioXoylaq  .  .  . 
xal  iv  Zü)  ötvxiQio  x(3  ngoq  tovg  "EkXijvaqj  die  letztere  Angabe  ist  falsch,  da 
in  den  Büchern  contra  Apionefn  die  Secten  nicht  erwähnt  werden).  Aber  weder 
Josephus  noch  Porphyrius  sagen  etwas  davon,  dass  die  Essener  sich  des 
Fleisch-  und  Weingenusses  enthalten  hätten.  Porphyrius  selbst  fordert  aller- 
dings in  seiner  ganzen  Schrift  die  Enthaltung  von  Fleischgenuss.  Er  ist  aber 
exact  genug,  in  den  Bericht  des  Josephus  nichts  Fremdes  hineinzutragen  (die 
Angabe  bei  Lucius  S.  50  ist  also  unrichtig,  vgl.  auch  Zeller  S.  287).  Erst 
Hieronymus  hat  diese  Ergänzung  vorgenommen.  Da  er  aber  seine  Behauptung 
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3.  Theologie  und  Philosophie.  Die  Weltanschauung  der 
Essener  war  ihrer  Grundlage  nach  jedenfalls  die  jüdische.  Wenn 
Josephus  ihnen  den  Glauben  an  ein  unabänderliches  Geschick  zu- 
schreibt, durch  welches  die  menschliche  Willensfreiheit  schlechthin 
.aufgehoben  werde ^^j,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  nur  im  Sinne  eines 
unbedingten  Vorsehungsglaubens  zu  verstehen '^^.  Und  wenn  er 
sagt,  dass  die  Essener  alles,  die  Sadducäer  nichts  vom  Geschick 
abhängig  machen,  während  die  Pharisäer  eine  Mittelstellung  zwischen 
beiden  einnehmen,  so  mag  daran  so  viel  wahr  sein,  dass  die  Essener 
an  dem  Vorsehungsglauben,  den  sie  mit  den  Pharisäern  gemein 
hatten,  mit  besonderer  Entschiedenheit  festhielten.  Wie  die  Essener 
in  diesem  Punkte  nur  entschiedene  Pharisäer  sind,  so  auch  iü 
Hochhaltung  des  Gesetzes  und  des  Gesetzgebers.  „Nächst 
Gott  ist  bei  ihnen  der  Name  des  Gesetzgebers  Gegenstand  grosser 
Ehrfurcht;  und  wer  ihn  lästert,  wird  mit  dem  Tode  bestraft"*®). 
„Die  Ethik  betreiben  sie  besonders  gründlich,  indem  sie  zu  Lehr- 
meistern die  väterlichen  Gesetze  nehmen,  die  eine  menschliche  Seele 
ohne  göttliche  Eingebung  unmöglich  habe  ausdenken  können"*^). 
Bei  ihren  Gottesdiensten  wurden  ganz  ebenso  wie  bei  den  übrigen 
Juden  die  heiligen  Schriften  gelesen  und'  erklärt;  und  Philo  be- 
merkt, dass  sie  mit  besonderer  Vorliebe  sich  der  allegorischen  Aus- 
legung bedienten  ^^).  Ausserordentlich  streng  waren  sie  in  der 
Feier  des  Sabbaths.    Sie  wagten  an  diesem  Tage  kein  Gefass 


lediglich  auf  Josephus  stützt,  so  verliert  sie  damit  aUen  Werth.  —  Für  den 
Fleisch-  und  Weingenuss  bei  den  Essenern  lassen  sich  wenigstens 
zwei  Wahrscheinlichkeitsgründe  geltend  machen:  1)  Nach  Philo  11,633 
=■  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  8  trieben  sie  auch  Viehzucht.  2)  Josephus 
B.  J,  n,  8,  5  erklart  die  Buhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten  daraus,  dass  sie 
Speise  und  Trank  {xQotpriv  xal  noxov)  nur  bis  zur  Sättigung  genossen,  was 
doch  nur  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  auch  Wein  tranken. 

56)  Joseph.  Antt.  Xm,  5,  9.  Vgl.  XVIII,  1,  5:  "Eaanvolq  6"  inl  /ihv  ^sw 
xaraXelntiv  (piXsl  xa  ndvxa  6  Xoyoq, 

57)  Vgl.  das  oben  S.  393  f.  über  die  Pharisäer  Bemerkte. 

58)  Joseph.  Bell.  Jud,  II,  8,  9;  ^eßaq  öh  (liya  nag^  avxolq  fiexa  xov 
&f6v  xovvofjta  xov  vofJLO^exov  x&v  ßXaafprj/ai^oy  xiq  eig  xofkov,  xoXaZsxat 
&avdt(p. 

59)  Philo  II,  458:  To  ri^ixov  fv  ßdXa  Sianovovaiv y  aXeinxaig  /(^cJ^voi 
xotg  naxgloiq  vöfxoiq^  ovg  diAiiyavov  dvB-QCjnlvriv  imvoijacu  tpiyxffv  &i*€v 
xaxaxwXfjg  iv&tov.  —  Vgl.  Joseph,  B.  J.  II,  8,  12:  ßißXoig  legatg  xal  öia- 
(pOQOig  ayvelaig  xal  7ipo<ffjx<ov  dnoip^kyfJiaaLV  i/jinaiSoxQtßovfisvoi.  Ob 
dagegen  unter  den  avvxdyfiaxa  [al.  avyyQdfi/aaxa]  xwv  naXatdiv  Ä  J.  II,  8,  6 
die  heiligen  Schriften  zu  verstehen  sind,  ist  fraglich,  da  es  nach  B,  J,  11,  8,  7 
auch  eigene  Bücher  der  Secte  gab. 

60)  Philo  II,  458.     Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  Zeller,   Theol.  Jahrbb. 
1856,  S.  426.    Philosophie  der  Griechen  HI,  2,  293  f. 
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von  der  Stelle  zu  rücken,  ja  nicht  einmal  ihre  Nothdurft  zu  ver- 
richten^^). Auch  sonst  zeigen  sie  sich  als  Juden.  Obwohl  sie  vom 
Tempel  ausgeschlossen  waren,  schickten  sie  doch  ihre  Weihge- 
schenke (ava^rinaxa)  dorthin  ^^.  Und  selbst  das  Priesterthum  des 
Hauses  Aaron  scheinen  sie  beibehalten  zu  haben  ^^). 

!Bei  dieser  entschieden  jüdischen  Grundlage  ihres  Bewusstseins 
kann  selbstverständlich  von  eigentlicher  Sonnenanbetung  bei  ihnen 
keine  Rede  sein.  Wenn  daher  Josephus  erzählt,  dass  sie  täglich 
vor  Aufgang  der  Sonne  „altherkömmliche  Gebete  an  sie  richten, 
gleichsam  bittend,  dass  sie  aufgehe*'  ®*),  so  kann  dies  nicht  im  Sinne 
einer  adoratio,  sondern  nur  in  dem  einer  mvocatio  gemeint  sein. 
Immerhin  ist  schon  diese  invocatw  (man  beachte  das  slq  avxov) 
bei  jüdischen  Monotheisten  auffällig,  da  hierbei  die  (dem  jüdischen 
Bewusstsein  fremde)  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  dass 
die  Sonne  Repräsentant  des  göttlichen  Lichtes  ist  Dass  sie  näm- 
lich von  letzterer  Vorstellung  ausgingen,  ist  darum  anzunehmen, 
weil  sie  auch  ihre  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothduift  damit 
motivirten,  dass  sie  den  Lichtglanz  Gottes  nicht  beleidigen  wollten  ^*). 

Wie  sich  schon  hierin  die  Einmischung  fremdartiger  Elemente 
zeigt,  so  hatten  überhaupt  die  Essener  in  ihrer  Lehre  manches 
Eigenthümliche,  dem  traditionellen  Judenthum  Fremdartige.  Zwar 
wenn  Josephus  sagt,  dass  der  Eintretende  schwören  musste,  Kei- 
nem die  Satzungen  {öoyfiara)  anders  mitzutheilen,  als  wie  er  sie 


61)  Befl.  Jud,  II,  8,  9. 

62)  ArUt  XVni,  1,  5. 

63)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Auslegung  der  Stelle  Antt.  XVQI,  1,  5: 
jinoöixxaq  6h  xwv  ngoaoSwv  xetgoxovovvxEq  xal  önoaa  ^  yrj  tpegoi  avögag 
dyaB^ovq,  UqbZq  re  Sia  nolrjoiv  aixov  xe  xal  ßgatfidxwv.  Gewöhnlich  übersetzt 
man  dies:  „Zu  Empfangern  der  Einkünfte  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
bringt, wälilen  sie  treffliche  Männer,  und  (ebensolche  Männer  wählen  sie)  zu 
Priestern  wegen  der  Bereitung  von  Brod  und  Speise".  Es  wird  aber  vielmehr 
zu  übersetzen  sein:  „und  Priester  (wählen  sie)  zur  Bereitung  von  Brod  und 
Speise".  Im  ersteren  Falle  würde  der  Sinn  sein,  dass  sie  kein  Priesterthum 
der  Geburt  kannten,  sondern  nur  ein  solches  durch  Wahl;  im  letzteren  FaUe 
würde  gesagt  sein,  dass  sie  ihre  Bäcker  und  Koche  aus  der  Zahl  der  Priester 
(des  Hauses  Aaron)  nahmen. 

64)  Bell  Jud,  II,  8,  5:  TIqIv  yaQ  dvaoxBlv  xov  rih,ov  ovSkv  <p9^iyyovxai 
xwv  ßeßriXcDVy  naxglovq  öi  xtvaq  elg  avxov  Bvxaq,  äaneg  Ixexevovxeq 
ävaxBlXai, 

65)  B.  J,  II,  8,  9:  (w$  /i^  xuq  avyäq  vfigti^oisv  xov  ^sov.  —  Die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  findet  sich  gelegentlich  in  den  Testam,  Xu  Patriarch. 
Benjamin  c,  8:  6  r^Xioq  ov  fiialvexai  nQoaix^^  ^^^  xongov  xal  ßogßogov, 
dXkä  fxäXkov  tt/x<f6xsga  xpvx^i  xal  dneXavvei  xt^v  6vow6lav. 
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selbst  empfangen  ^^,  so  kann  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Be- 
griffes von  öoyiia  zweifelhaft  sein,  ob  hierbei  an  besondere  Lehren 
zu  denken  ist.  Jedenfalls  aber  war  der  Orden  im  Besitze  ihm 
eigenthümlicher  Bücher,  deren  sorgfältige  Verwahrung  den  Mit- 
gliedern zur  Pflicht  gemacht  wurde  ^').  Und  hinsichtlich  ihrer 
Lehre  sind  uns  wenigstens  einzelne  Eigenthümlichkeiten  bekannt 
Aus  den  „Schriften  der  Alten"  (es  ist  nicht  klar,  ob  die  Secten- 
Bücher  oder  die  kanonischen  Schriften  gemeint  sind)  erforschtet 
sie,  was  zum  Nutzen  der  Seele  und  des  Leibes  dient:  die  Heilkraft 
der  Wurzeln  und  die  Eigenschaften  der  |  Steine  ^%  Grossen  Werth 
müssen  sie  auf  ihre  Engellehre  gelegt  haben.  Der  Eintretende 
musste  schwören,  die  Namen  der  Engel  sorgfältig  zu  bewahren  ^^). 
Auf  Grund  ihres  Schriftstudiums  und  ihi'erEeinigungen  versicherten 
sie,  die  Zukunft  vorher  zu  wissen;  und  Josephus  behauptet,  dass 
sie  in  ihren  Weissagungen  selten  sich  geirrt  hätten  '^),  wie  er  denn 
mehrere  Beispiele  eingetroffener  Weissagungen  von  Essenern  er- 
zählt; so  von  einem  Judas  zur  Zeit  Aristobul's  P*),  von  einem 
Menachem  zur  Zeit  des  Herodes  "2),  von  einem  Simon  zur  Zeit  des 
Archelaus '3).  Am  eingehendsten  äussert  sich  Josephus  über  ihre 
Lehre  von  der  Seele  und  deren  Unsterblichkeit  Wenn 
wir  seinem  Berichte  trauen  dürfen,  so  lehrten  sie,  dass  die  Leiber 
vergänglich  seien,  die  Seelen  aber  unsterblich,  und  dass  sie,  ur- 
sprünglich im  feinsten  Aether  wohnend,  durch  sinnlichen  Liebesreiz 
herabgezogen  mit  den  Leibern  wie  mit  Gefangnissen  sich  verbanden; 
wenn  sie  aber  aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  befreit  weixien, 
wie  aus  langer  Knechtschaft  erlöst  sich  freudig  in  die  Höhe 
schwingen.  Den  guten  (Seelen)  sei  ein  Leben  jenseits  des  Oceans 
beschieden,  wo  sie  weder  von  Regen  noch  Schnee,  noch  Hitze  be- 
lästigt werden,  sondern  stets  ein  sanfter  Zephyr  weht  Den  bösen 
(Seelen)  aber  sei  ein  finsterer  und  kalter  Winkel  bestimmt  voll 
unaufhörlicher  Qualen  ''^). 


6G)  B.  J.  II,  S,  7 :  firjdsvl  fi€v  fxexaSovvai  xcöv  öoyßdrwv  kri^iog  rj  wq  ai- 
zog  fiexikaßev, 

07)  B.  J.  II,  8,  7:  avvxriQtiaBiv  bfjiol<oq  xd  xs  x^q  alg^aernq  avxcäv  ßißXia, 

(i8)  B,  J,  II,  8,6:  ^novöaC^ovai  6*  ixxonatg  nsgl  xd  xwv  naXaiwv  awxdy- 
fjtaxa  [nh  avyyQUfxaxa],  fidXiaxa  xd  ngog  wipi^.eiav  tpvx^g  xal  aai/ÄCctog  ixli" 
yoyxeg.  ^Ev^sv  avxoTg  Ttgog  &€(}a7i6iav  na^wv  ^l^ai  xs  äke^^xi^Qioi  xal  Xl&cff 
Idioxijxeg  dveQavvwvxai, 

091  B.  J.  II,  S,  7:  ovvxtjQtjoeiv  .  ,  ,  .  xd  xwv  dyyiXcav  ovofjiaxa, 

70)  B.  J,  II,  8,  12. 

71)  A7üt.  XIII,  11,  2.    B.  J,  I,  3,  5. 
72j  Antt.  XV,  10,  5. 

73)  Anft.  XVII,  13,  3.    B,  J,  H,  7,  3. 

74)  B.  J.  II,  8,  11:  Kai  ydg  eQQwxai  naQ^  avxoTg  ij6e  ^  öo^a^  ifi^Qxd  fih 
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II.  Wesen  und  Ursprung  des  Essenismus. 

So  eingehend  die  Schilderungen  unserer  Quellen,  namentlich 
des  Josephus,  sind,  so  wenig  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Frage  entschieden,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Ei-scheinungen  zu  erklären,  aus  welchen  allgemeinen 
Anschauungen  und  Motiven  sie  hervorgegangen  ist  Die  Einen 
(und  sie  bil  den  gegenwärtig  die  Mehrzahl)  wollen  den  Essenismus 
rein  aus  dem  Judenthum  erklären,  indem  sie  ihn  entweder  für 
wesentlich  identisch  mit  dem  Pharisäismus  halten  oder  ihn  doch 
(bei  allen  Abweichungen)  aus  dem  chasidäischen  und  phaiisäischen 
Judenthum  glauben  ableiten  zu  können.  So  namentlich  die  jüdi- 
schen Gelehrten  Frankel,  Jost,  Grätz,  Derenbourg,  Geiger, 
und  von  christlichen  Gelehrten:  Ewald,  Hausrath,  Tideman^ 
Lauer,  Clemens,  Reuss,  Kuenen,  Renan.  In  eigenthümlicher 
Weise  vertritt  diesen  Standpunkt  Ritschl.  Er  betrachtet  den 
Essenismus  nur  als  eine  consequente  Durchführung  der  Idee  des 
allgemeinen  Priesterthums  {Exod,  19,  6).  Alle  einzelnen  Thatsachen 
glaubt  er  daraus  erklären  zu  können,  dass  die  Essener  ein  Volk 
von  Priestern  sein  wollten.  Aehnlich  Bestmann,  nur  dass  dieser 
im  Essenismus  nicht  eine  Durchführung  der  Idee  des  allgemeinen, 
sondern  des  aaronidischen  Priesterthums  sieht  Lucius  hält  eben- 
falls den  Essenismus  für  ein  rein  jüdisches  Gebilde  und  leitet  seine 
Entstehung  daraus  ab,  dass  die  exclusiv  „Frommen"  in  der  Makka- 
bäerzeit  sich  vom  jerusalemischen  Tempelcultus  lossagten,  weil  sie 
ihn  für  illegitim  hielten.  Aus  dieser  Lossagung  vom  Tempelcultus 
sollen  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  erklären 
lassen.  Wieder  in  anderer  Weise  hat  früher  Hilgenfeld  den 
Essenismus  rein  aus  dem  Judenthume  abgeleitet  Er  glaubte  (in 
seinem  Werke  über  die  jüdische  Apokalyptik  1857,  S.  243 flf.)  in 
den  Essenern  nichts  anderes  als  eine  Schule  von  Apokalyptikern 
erblicken  zu  müssen.  Ihre  Askese  hatte,  wie  bei  Daniel  10,  2—3. 
Henoch  83,  2.  85,  3.  IV  Esra  9,  24.  26.  12,  51,  lediglich  den  Zweck, 
sich  zum  Empfange  von  Offenbarungen  würdig  und  fähig  zu  machen. 
„Es  war  die  höhere  Erleuchtung,  der  Empfang  von  Offenbarungen, 
namentlich  durch  Traumgesichte,  was  man  auf  diesem  Wege  zu. 
erreichen  suchte"  (S.  253).  Nachdem  Hilgenfeld  diese  Ansicht  noch 


ilvai  xa  aw/xara  xal  zrjv  vXijv  ov  fiovifjiov  avT(5v,  tag  6h  tl'vx^g  dd-avaxovq 
del  ötafiivsiVt  xal  ovjuiTtXixsad^ai  fjiiv,  ix  vov  Xenrotdrov  (fotrciaag  ai^^Qoq, 
äaneg  eLQxxalq  xolq  acafiaaiv  Xvyyl  rivi  (pvaix^  xaxaanwixivaq,  insiSäv  6t 
dvsB^wai  x<5v  xaxu  adgxa  öea/awv,  olov  örj  fiaxgäq  öovXeiag  anrjXXayfiivagj 
xoxB  ;ifa/()fiv  xal  fiexewgovQ  (p^gsad-ai  x.  r.  X, 
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in  seiner  Zeitschrift  1858,  S.  116flF.  vertheidigt  hatte,  deutete  er 
schon  im  Jahrgang  1860,  S.  358  flf.  die  Möglichkeit  persischen  Ein- 
flusses an.  Später  (Jahrgang  1867,  S.  97  ff.)  suchte  er  bestimmt 
nachzuweisen,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  nicht  nur  der 
Parsismus,  sondern  auch  der  Buddhismus  von  wesentlichem  Ein- 
fluss  gewesen  seien;  welche  Anschauung  er  längere  Zeit  (1868, 
S.  343ff.  1871,  S.  50ft'.)  festgehalten  hat^).  In  seinen  neueren 
Kundgebungen  |  betont  Hilgenfeld  wieder  mehr  die  jüdische  Grund- 
lage und  nimmt  daneben  nur  parsistische  Einwirkungen  an  (Zeitschr. 
1882,  S.  290;  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141—149); 
er  meint,  die  Essener  seien  ursprünglich  Rechabiten,  die  sich  in 
einem  Orte  Namens  Essa  westlich  vom  todten  Meere  niedergelassen 
hätten  (Zeitschr.  1882,  S.  268ff.  286ff.  Ketzergeschichte  des  Ur- 
christenthums S.  lOOff.  139ff.)2).  Eine  wesentlich  jüdische  Grund- 
lage mit  secundärem  Einfluss  des  Parsismus  nimmt  auch  Light- 

foot  an  {St  Pauts  epistles  to  the  Colossians  and  to  Philemon,  2.  ed, 

p.  355—396).  Vorwiegend  aus  dem  Judenthum  erklärt  auch 
Lipsius  die  Entstehung  des  Essenismus;  doch  giebt  er  die  Ein- 
wirkung fremder  Einflüsse  zu,  nur  nicht  von  Seite  der  giiechi- 
schen  Philosophie  oder  des  Parsismus,  und  am  wenigsten  des 
Buddhismus,  sondern  von  Seite  des  syrisch-palästinensischen  Heiden- 
thums.  Die  Entwickelung  des  Essenisraus  habe  sich  „durchaus  auf 
palästinensischem  Boden*'  vollzogen  (Bibellexikon  H,  189—190). 
Während  alle  bisher  Genannten  den  Essenismus  ausschliesslich  oder 
doch  vorwiegend  als  jüdisches  Gebilde  betrachten,  haben  nach 
Baur's  und  Gfrörer's  Voi'gang  Lutterbeck,  Zeller,  Mangold 
und  Holtzmann,  bald  mehr  bald  weniger,  die  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  den  Essenismus  von  dem  traditionellen  Judenthurae 


1)  In  gewissem  Sinne  hat  er  einen  Vorgänger  schon  in  Philo,  der  als 
Beispiele  asketischen  Lebens  zuerst  die  persischen  Magier,  dann  die  indischen 
Gymnosophisten,  und  unmittelbar  darauf  die  Essener  anführt  (Quod  omnis 
prohus  Über  §  11 — 12,  ed.  Mang,  II,  456 — 457:  ^Ev  nigaaiq  ßlv  ro  Mdymv, 
....  ^Ev  *lv6oZq  öh  zo  rv(xvoao<pioxwVf ....  ^Eaxt  6h  xal  ^  RaXaiaxivri  Sv- 
gia  xaXoxdyad-tag  ovx  ayovog  x,  z,  X,), 

2)  Dieser  Ort  Essa  westlich  vom  todten  Meere  ist  von  Hilgenfeld  ledig- 
lich ad  hoc  erfunden.  Hilgenfeld  selbst  kann  nur  ein  'Eaaa  in  Peraa  nach- 
weisen, das  mit  Gerasa  identisch  sei  {Jos,  AtUt,  XIH,  15,  3  vgl.  mit  BeU.  Jud, 
I,  4,  8).  Er  meint  aber,  der  Name  bedeute  „Gründung**  und  könne  daher  als 
Name  mehrerer  Orte  vorkommen.  Leider  hat  aber  auch  jenes  ^Eaaa  in  Peraa 
gar  nicht  existirt,  da  auf  Grund  von  B.  J.  1,  4,  8  auch  in  der  Parallelstelle 
Äntt.  XIII,  15,  3  rdgaaa  zu  lesen  ist.  Dies  wird  Jeder,  der  die  üeberliefe- 
rungsgeschichte  des  Josephustextes  zu  w^ürdigen  weiss,  trotz  der  energischen 
Proteste  flilgenfcld's  (Judenthum  und  Judenchristenthum  8. 26  f.  Zeitschr.  1889, 
8.  483)  als  Thatsache  anerkennen.    Vgl.  oben  8.  142. 
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unterscheiden,  aus  dem  £influss  des  Pythagoreismus  erklärt,  mit 
welchem  schon  Joaephus  {Antt  XV,  10,  4)  den  Essenismus  zu- 
sammengestellt hat.  Namentlich  war  es  Zeller,  der  in  seinen 
Verhandlungen  mit  Eitschl  auf  Grund  seiner  umfassenden  Kennt- 
niss  der  griechischen  Philosophie  für  beinahe  alle  Punkte  Par- 
allelen mit  dem  Pythagoreismus  nachzuweisen  gesucht  hat.  Eine 
yeimittelnde  Stellung  nahm  Herzfeld  ein,  indem  er  glaubte,  dass 
im  Essenismus  „ein  Judenthum  von  ganz  eigenthümlich  ver- 
schmolzenen ultra-pharisäischen  und  alexandrinischen  Anschauungen 
mit  dem  Pythagoreismus  und  manchen  Riten  der  ägyptischen 
Priester  verschwistert  erscheint"  (III,  369).  Auch  Keim  ist  der 
Ansicht,  dass  zwar  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus 
dem  Judenthume  abgeleitet  werden  könnten,  dass  aber  doch  die 
Parallelen  zwischen  Pythagoreismus  und  Essenismus  zu  auffallend 
und  zahlreich  seien,  um  den  Einfluss  des  ersteren  auf  letzteren  in 
Abrede  stellen  zu  können  (Gesch.  Jesu  I,  300  ff.).  Griechisch-ale- 
xandiinische  Einflüsse  im  Allgemeinen  nehmen  Friedländer  und 
Conybeare  an.  An  parsistische  und  platonische  Einwirkungen 
denkt  Wellhausen. 

I  Aus  diesem  Labyrinthe  von  Anschauungen  ist  es  nicht  leicht, 
einen  Ausweg  zu  finden.  Die  Fragestellung  wird  sich  vereinfachen, 
wenn  wir  zunächst  die  eigenthümlichen  Hypothesen  von  Ritschi, 
Lucius  und  Hilgenfeld  einer  Prüfung  unterziehen.  1)  Die  Hypo- 
these Ritsch l's  ist  insofeiTi  bestechend,  als  allerdings  die  Essener 
wie  die  israelitischen  Priester  einen  Stand  von  besonderer  Rein- 
heit und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Parallelen  zwischen 
beiden  sind  daher  sehr  zahlreich.  Andererseits  aber  bleiben  dabei 
doch  wesentliche  Punkte  unerklärt;  so  namentlich  die  Vei-werfung 
der  Thieropfer,  der  Ehe,  des  Eides,  des  Salböles  ^j.  Es  wird  nicht 
gelingen,  alle  diese  Erscheinungen  aus  jenem  einen  Gesichtspunkte 
befriedigend  abzuleiten.  2)  Noch  weniger  freilich  ist  dies  der  Fall 
bei  dem  von  Lucius  gewählten  Ausgangspunkte.  Sein  Vei-such, 
alle  Singularitäten  der  Essener  aus  ihrem  Bruch  mit  dem  illegi- 
timen jeiaisalemischen  Cultus  zu  erklären,  darf  als  misslungen  be- 
zeichnet werden.  Wie  sollen  sie  von  hier  aus  zur  Verwerfung  der 
Ehe,  des  Eides,  der  Sklaverei,  des  Handeltreibens,  überhaupt  zu 
ihrer  eigenthümlichen  puritanischen  Richtung  kommen?^).  Ueber- 
dies   ist   schon   der  Ausgangspunkt   unglücklich  gewählt     Denn 


3)  Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  418  ff.  Philosophie  der  Griechen 
III,  2,  311  ff. 

4)  S.  gegen  Lucius  auch  meine  Anzeige  in  der  Theol.  Literaturzeitung 
1881,  492—496. 
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wenn  die  Essener,  wie  Lucius  anuinmit,  in  ihrer  gesetzlichen 
Richtung  mit  den  Pharisäern  eins  waren,  so  hatten  sie  minde^ns 
seit  den  Zeiten  der  Alexandra  keinen  Grund  mehr,  sich  vom  Tempel- 
cultus  fern  zu  halten,  da  seitdem  alle  Sacra  in  durchaus  correcter 
"Weise  vollzogen  wurden.  3)  Im  Wesentlichen  dieselben  Instanzen 
wie  gegen  Rit^chl  und  Lucius  gelten  auch  gegen  Hilgenfeld's 
frühere  Auffassung  der  Essener  als  einer  Gemeinde  von  Apokalyp- 
tikern.  Auch  hier  bleiben  viele  Einzelheiten  durchaus  unerklärt^i 
Wenn  überhaupt  der  Essenismus  als  ein  rein  jüdisches 
Gebilde  begriffen  werden  kann,  ist  es  immer  noch  am 
einfachsten,  ihn  lediglich  als  eine  Steigerung  der  phari- 
säischen Kichtung  zu  betrachten,  denn  mit  dieser  hat  er  den 
Ausgangspunkt  und  viele  Einzelheiten  gemeinsam.  Man  kann  da- 
her die  Frage  dahin  vereinfachen:  ob  der  Essenismus  nichts 
anderes  ist  als  ein  eigenthümlicher  Seitentrieb  des  Pha- 
risäismus,  oder  ob  auf  seine  Entstehung  und  Entwicke- 
lung  auch  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben?  und  wenn 
letztere  Frage  bejaht  wird,  welche  Einflüsse  dies  gewesen  sind,  ol 
der  Buddhismus  (Hilgenfeld  früher)  oder  der  Parsismns  (Hilgen- 
feld,  liightfoot,  z.  Th.  auch  Wellhausen),  oder  das  syrisch-palästi 
nensische  Heidenthum  (Lipsius),  oder  die  orphisch-pythagoreisch< 
Kichtung  der  Griechen  (Zeller  und  Andere),  oder  griechische  Ein 
flüsse  anderer  Art  (Friedländer,  Conybeare,  Wellhausen). 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  sehr  Vieles,  ja  dai 
Meiste  aus  der  pharisäisch-jüdischen  Grundlage  erkläi-en  lässt 
Echt  pharisäisch  sind  vor  allem  zwei  Hauptpunkte:  die  strenge 
Gesetzlichkeit  und  das  ängstliche  Keinheitsstreben.  Mit 
ihrer  Hochschätzung  des  grossen  Gesetzgebers  Moses  und  der 
heiligen  Schriften,  mit  ihrer  strengen,  ja  rigoristischen  Sabbath- 
feier  stehen  sie  ganz  auf  dem  Boden  des  Judenthums.  Wenn  sie 
dabei  einzelne  Vorschriften  des  Gesetzes,  wie  namentlich  die  über 
die  Thieropfer,  nicht  beobachteten,  so  kann  dies  seinen  Grund 
haben  entweder  in  einer  Nothlage,  in  der  sie  sich  befanden,  oder 
in  allegorischer  Deutung  der  betreffenden  Gesetze.  Jedenfalls  steht 
es  nicht  im  Widerspruch  mit  ihrer  unbedingten  Anerkennung  der 
formalen  Autorität  des  Gesetzes.  Pharisäisch  ist  aber  im  Wesent- 
lichen auch  ihr  ängstliches  Beinheitsstreben.  Da^  Werthlegen 
auf  die  levitische  Reinheit  und  auf  die  Bäder  und  Waschungen, 
durch  welche  dieselbe  nach  geschehener  Verunreinigung  wieder- 
hergestellt wurde,  ist  ja  gerade  ein  charakteristisches  Merkmal 


5)  Vgl.  Zt'llor,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  315 ff. 
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des  Pharisäismus ^.  Namentlich  das  essenische  Baden  vor  der 
Mahlzeit  hat  seine  Analoga  im  pharisäischen  Jiidenthnm  und  ist 
höchstens  eine  Steigerung  der  phaiisäischen  Sitte ').  Das  Baden 
nach  Ven-ichtung  der  Nothduift  wii'd  wenigstens  von  den  dienst- 
thuenden  Priestem  gefordert®).  Wenn  also  die  Essener  dasselbe 
von  allen  ihren  Mitgliedern  fordern,  so  zeigen  sie  damit  nur,  dass 
sie  eben  den  höchsten  Grad  der  Reinheit  nach  jüdischen  Begiiffen  bei 
sich  vei-wirklichen  wollen.  Sehr  lebhaft  wird  man  an  pharisäische  An- 
schauungen auch  erinnert  durch  die  esse'nische  Sitte,  sich  sogar 
nach  Berührung  mit  einem  Ordensmitgliede  niedrigeren  Grades 
(d.  h.  einem  Novizen)  zu  baden,  Jos,  B,  J.  IL,  8,  10  init.:  ro- 
aovrov  ol  (leraYeptareQoi  xAv  jtQoyevBOriQcov  iXaxxovvTai,  coör' 
bI  y)avö eiav  avr c5v ,  ixslvovg  dxo Xovsö^ai  xaß-axsQ 
aXXoq>vX(p  avfiq>vQ£PTag ,  vgl.  dazu  oben  S.  397—403,  bes.  die 
Stellen  Chaf/tga  II,  7  (S.  385,  403)  und  OrigeneSy  Gomment,  in  Matth. 

23,  23  sq,  (S.  398).  Was  für  den  Pharisäer  der  unreine  Am- 
haarez  ist,  das  ist  fiir  den  Essener  der  noch  nicht  in  die  eigent- 
liche Gemeinschaft  aufgenommene  Novize.  Der  Essenismus 
ist  also  zunächst  nur  der  Pharisäismus  im  Superlativ.  — 
Aus  dem  Bestreben,  die  hier  geforderte  Reinheit  des  Lebens  voll- 
kommen dui'chführen  zu  können,  erklärt  sich  auch  die  essenische 
Separation,  ihre  Organisation  zu  engen  geschlossenen 
Gemeinschaften.  Wenn  schon  der  Pharisäer  den  Verkehr  mit 
dem  unreinen  Am-haarez  nach  Möglichkeit  vermeidet,  so  sondert 
sich  der  Essener  nun  vollends  ab  von  dem  gi'ossen  Haufen  und 
bildet  enggeschlossene  Vereine,  in  welchen  durch  die  Gleichheit 
der  Gesinnung  und  des  Strebens  die  Möglichkeit  geboten  wird,  das 
Ideal  eines  vollkommen  reinen  Lebens  zu  verwirklichen.  Die  ge- 

0)  TertuUian,  De  bapfismoclb:  Ceterum  IsraelJudacus  quotidic  lavat, 
quia  quotidic  inquinatiir,  —  Wenn  bei  Epiphanius  haer.  17  die  Hemerobap- 
tisten  (=  xaS^  tjßtgav  ßantiCfifievoi)  als  jüdische  Secte  erwähnt  werden,  so  ist 
damit  nur  aus  einer  charakteristischen  Eigcnthümlichkeit  aller  Juden  ein  be- 
sonderer Sect^nname  fabricirt. 

7)  Ei\  Marci  7,  3—4:  oi  yaQ  ^aQioaloi  xal  ndvreg  ol  ^lovöatoi  iav  fiif 
nvyiÄy  vlipütvtai  tag  x^^Q^^  ^^^  had^lovaiv  .  .  .  xal  an  dyogäq  iav  ß^  ^av- 
xlamvxat  (nl,  ßanxlötovxai)  oix  iad^iovaiv.  Vgl.  auch  Matth,  15,  2.  Ia4c.  11,  38. 
—  Chaijiga  II,  5:  „Zum  Grenuss  von  Chullin  (profaner  Speise),  Zehnt  und  Hebe 
muss  man  die  Hände  waschen  (eigentlich:  begicssen);  um  Heiliges  zu  essen, 
sie  erst  untertauchen"  (letztere  Vorschrift  gilt  nur  denjenigen,  welche  „heilige" 
d.  h.  von  Opfern  herrührende  Speise  geniessen).  Vgl.  auch  oben  S.  483.  — 
Das  Baden  (des  ganzen  Körpers)  vor  dem  Essen  ist  als  generelle  Vorschrift  in 
der  rabbinischen  Literatur  nicht  nachweisbar.  Die  Auslegung  der  neutesta- 
mentlichcn  Stellen  ist  streitig. 

8)  Jortia  ni,  2.  Vgl.  überhaupt  über  die  von  den  Priestern  gefor- 
derte Reinheit  oben  S.  283. 

Schür  er,  Geschichte  II.    8.  Aafl.  37 
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meinsamen  Mahlzeiten  in  diesen  Vereinen,  für  welche  die  Speisen 
von  den  Priestern  zubereitet  werden,  geben  dem  Essener  eine 
Bürgschaft  dafür,  dass  er  nur  koschere  Kost  zu  gemessen  be- 
kommt. Der  enge  brüderliche  Verband  führt  dann  zur  Güter- 
gemeinschaft. Die  strengen  Forderungen  aber,  welche  an  ein 
Ordensmitglied  gestellt  werden,  machen  es  nothwendig,  dass  man 
neue  Mitglieder  nur  nach  mehrjährigem  sti-engem  Noyiziate  in 
die  Gemeinschaft  aufnimmt  —  Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche 
die  Essener  zu  verwirklichen  streben,  ist  nun  freilich  doch  eine 
andere,  höhere  und  absonderlichere  als  die  der  Pharisäer.  Aber  fast 
alle  Besonderheiten  haben  wenigstens  ihre  Anknüpfungspunkte  im 
Pharisäismus.  Die  weisse  Kleidung  entspricht  der  Dienstklei- 
dung der  israelitischen  Priester ;  beweist  also  wieder  nur,  dass  die 
Essener  den  höchsten  Grad  jüdischer  Reinheit  und  Heiligkeit  dar- 
stellen wollen.  Die  Vorsicht  bei  Venichtung  der  Nothdurft 
findet  durch  Deut,  23,  13—15  und  durch  talmudische  Parallelen 
ihre  Erklärung^).  Auch  die  Schamhaftigkeit  beim  Baden ^^^ 
und  selbst  die  Sitte,  nicht  nach  vorn  oder  nach  rechts  hin  auszu- 
speien,  hat  ihre  Analogien  im  Talmud*^).  Die  |  Verwerfung  der 
Ehe  ist  freilich  etwas  dem  genuinen  Judenthume  Heterogenes  ^ 2^. 
Aber  auch  sie  lässt  sich  von  jüdischen  Prämissen  aus  erklären. 
Da  nämlich  der  eheliche  Act  als  solcher  den  Menschen  verun- 
reinigt und  ein  levitisches  Reinigungsbad  nothwendig  macht  ^  3),  so 
konnte  das  Bestreben,  den  höchstmöglichen  Grad  von  Reinheit  und 
Heiligkeit  darzustellen,  wohl  zur  völligen  Verwerfung  der  Ehe 


9)  Nach  Berachoth  61b  durfte  man  in  Judäa  die  Nothdurft  nicht  gegen 
Osten  oder  Westen  (sondern  nur  gegen  Süden  oder  Norden)  verrichten,  um 
sich  nicht  gegen  den  Tempel  hin  zu  entblossen. 

10)  Nach  Mischna  Beraclwth  III,  5  muss  ein  Badender,  wenn  die  Zeit  des 
Schma-Betens  kommt  und  er  nicht  mehr  Zeit  hat,  heraufzusteigen  und  sich 
zu  bedecken,  sich  wenigstens  mit  Wasser  bedecken.  Bah,  Berachoth  24  b  wird 
gefordert,  dass  ein  Nackter  vor  dem  Schma- Beten  den  TaUith  um  den  Hals 
oder  um  da»  Herz  winde,  dass  die  oberen  Körpertheile  die  Scham  nicht  sahen, 
8.  Herzfeld  IH,  389.    Vgl.  auch  Lucius  S.  68. 

11)  Nach  jer,  Berachoth  III,  5  war  es  verboten,  beim  Gebet  nach  vom 
oder  zur  Rechten  auszuspeien,  s.  Herzfeld  III,  389.  Noch  heutzutage  wird 
diese  Sitte  beobachtet. 

12)  Vgl.  über  das  debüum  tori:  Jebamoth  VI,  6:  „Niemand  soll  sich  der 
Fortpflanzung  entziehen,  es  sei  denn,  dass  er  bereits  Kinder  habe,  und  zwar 
nach  der  Schule  Schammai's  bereits  zwei  Söhne,  nach  der  Schule  Hiller« 
mindestens  einen  Sohn  und  eine  Tochter**.  —  Femer:  Kethiiboth  V,  6 — 7.  Gittin 
JV,  5.    Edujoth  I,  13.  IV,  10. 

13)  Joseph,  Apio7i.  II,  24:  xal  (utatä  ttjv  v6ßi(xov  avvovciav  dvSpoQ 
xal  yvvaixoq  änoXovaaaB^at  xeXevei  h  vofjiog.  —  Vgl.  Exod,  19,  15.  Lcr.  15, 
16—18.     Deut.  23,  11—12. 
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führen.  Wie  jedoch  in  allen  diesen  Punkten  sich  ein  Hinausgehen 
über  das  gewöhnliche  Judenthum  zeigt,  so  auch  in  dem  starken 
puritanischen  Zug,  welcher  die  essenische  Lebensweise  charak- 
terisirt.  In  manchen  socialen  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  die 
Culturentwickelung  mit  sich  gebracht  hatte,  sahen  sie  eine  Ver- 
kehrung der  ursprünglichen  und  einfachen,  von  der  Natur  selbst 
vorgeschriebenen  Sitten-Ordnung.  Sie  glaubten  dai-um  die  wahre 
Sittlichkeit  darzustellen,  indem  sie  zu  der  Einfachheit  der 
Natur  und  der  natürlichen  Ordnungen  zurückkehrten. 
Von  hier  aus  wird  ihre  Vei-werfung  der  Sklaverei»  des  Eides, 
des  Salböles  und  überhaupt  jedes  Luxus  zu  erklären  sein;  ein- 
fach und  bedürfnisslos  soll  der  Mensch  leben,  und  dem  Leibe  immer 
nur  so  viel  an  Speise  und  Trank  zuführen,  als  die  Natur  er- 
fordert. Dass  sie  eigentliche  Askese  getrieben  hätten  durch  Fasten 
und  Kasteiungen,  durch  Entsagung  des  Fleisch-  und  Weingenusses, 
ist  nicht  nachweisbar.  Nur  ein  Hinausgehen  über  das  natürliche 
Bedürfniss  verwarfen  sie^^).  Mit  diesem  ethischen  Radicalismus 
hängt  wohl  auch  ihre  Verwerfung  des  Handels  zusammen:  sie 
wollen  einen  communistischen  Staat,in  welchem  Jeder  für  dieGesammt^ 
heit  arbeitet,  aber  Keiner  auf  Kosten  des  Anderen  sich  bereichert 
Wenn  schon  mit  den  bisher  geschilderten  Zügen  der  Boden 
des  vulgären  Judenthums  verlassen  ist,  so  geschieht  dies  noch  mehr 
durch  die  höchst  auffällige  Thatsache  der  Ve r werfung  der  Thier- 
opfer.  Dass  der  Gesichtspunkt,  den  Lucius  zur  Erklärung  dieser 
Thatsache  aufgestellt  hat,  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden*^).  Der  einzige  Anknüpfungspunkt,  der  sich  auf 
jüdischem  Boden  dafür  finden  lässt,  scheint  mir  vielmehr  die  Po- 
lemik mancher  Propheten  gegen  die  Ueberschätzung  der  Opfer  zu 
sein.  Wie  die  Propheten  betonen,  dass  Gott  nicht  an  Opfern  Ge- 
fallen habe,  sondern  an  Reinheit  der  Gesinnung,  so  ist  nach  esse- 
nischer Anschauung  nicht  die  Schlachtung  von  Thieren,  sondern 
die  Heiligung  des  eigenen  Leibes  der  wahre  Gottesdienst  Es  liegt 
also  auch  hier  wieder  ein  gewisser  ethischer  Radicalismus  zu  Grunde. 
Aber  freilich  ist  nun  mit  Verwerfung  der  Thieropfer  ein  völliger 
Bruch  mit  dem  eigentlichen  Judenthum  vollzogen,  der  dadurch 
nicht  aufgehoben  wird,  dass  die  Essener  an  den  Tempel  zu  Jeru- 
salem doch  Weihgeschenke  sandten.  —  Noch  viel  fremdartiger 
nimmt  sich   aber  auf  jüdischem  Boden  ihr  eigenthümliches  Ver- 

14)  Es  fäUt  daher  nicht  ganz  unter  denselben  Gresichtspunkt,  wenn  das 
pharisäische  Judenthum  bei  den  strengeren  Graden  des  Fastens  den  Gebrauch 
des  Salböles  verbietet  (Taanith  I,  G.  Jama  Vm,  1.  Vgl.  Daniel  10,  3.  Ev, 
Matth.  6,  17).    Dies  soll  eine  wirkliche  Entsagung  sein. 

15)  Vgl.  auch  TheoL  Literaturzeitung  1881,  494. 
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halten  gegenüber  der  Sonne  aus.  Ihre  svxrj  dg  rov  i'iXiov 
kann  unmöglich  nur  das  jüdische  Schma  sein,  das  vor  Aufgang 
der  Sonne  gebetet  wurde  ^^^j,  sondern  sie  haben  sich  beim  Gebet 
deshalb  nach  der  Sonne  hin  gewendet,  weil  sie  in  ihr  die  Reprä- 
sentation des  göttlichen  Lichtes  sahen.  Das  beweist  namentlich  der 
Umstand,  dass  sie  bei  Verrichtung  der  Nothdurft  es  sorgfaltig  ver- 
mieden, sich  gegen  die  Sonne  hin  zu  entblössen.  Auch  aus  der 
Notiz  des  Epiphanius,  dass  die  üeberreste  der  Ossäer  (die  sicher- 
lich mit  den  Essenern  identisch  sind)  sich  mit  den  Sampsäe rn, 
also  den  Sonnen- Verehrern,  verschmolzen  hätten,  darf  wohl  ge- 
schlossen werden,  dass  es  ihnen  mit  ihrer  religiösen  Werthschätzung 
der  Sonne  voller  Ernst  war  * ').  Jedenfalls  widerspricht  schon  die 
blosse  Gebets-Eichtung  nach  der  Sonne  hin  der  jüdischen  Sitte  und 
Anschauung.  Diese  fordert  vielmehr  die  Wendung  nach  dem  Tempel 
hin  und  verwirft  die  Richtung  nach  der  Sonne  ausdrücklich  als 
etwas  Heidnisches  *^).  —  Man  wird  sonach  mehr  und  mehr  zu  der 

16)  So  die  meisten  jüdischen  Gelehrten,  auch  Deren bourr/  ;).  169  not,  3. 
—  Vgl.  über  das  Beten  des  Schma  vor  Aufgang  der  Sonne:  Bcradioth  I,  2, 
und  über  das  Schma  überhaupt  oben  S.  459  f. 

17)  S.  Kpijphan,  Jiaer,  20,  3:  xal  'Oaaaiwv  t6  Xetfifia  ovxht  lovöat^ov, 
dXXa  avva^&hv  Safjuplxaig  xoXq  xaxa  öiaöoxriv  iv  ztp  nigav  xtjq  vsxgäq  d-a^ 
Xdaatjg  vnegxetfjiivoig.  Vgl.  auch  Epiphan,  haer,  19,  2.  53,  1 — 2.  Ligktfoot, 
St.  Paulis  epistles  to  the  Colossians  etc.  2.  cd.  p.  88,  374  sq.  —  Die  Identität  der 
Essener  und  Ossäer  ist  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  Epiphanius  sie  als  zwei 
verschiedene  Secten  behandelt,  hner,  10  und  19  {Lightfoot  p.  83).  —  Den  Secten- 
namen  der  2afji\paioi  erklärt  Epiphanius  haer,  53,  2  richtig  durch  ^HXiaxoi 
(von  U3aU3  Sonne). 

18)  S.  bes.  Exechiel  8,  16  ff.  Dazu  Hieronymus  {ppp.  ed.  VaUarsi  V,  90): 
jyrdecipiente  ipso  Domino  per  Moyse7i^  quod  nequaquani  in  morem  gentilium 
contra  orientem  Deum  adorare  deberenf,  sed  in  quacumque  fuissetU  orbis  parte 
....  adorarent  contra  templum.  —  Nach  Stücka  V,  4  pflegten  am  Laub- 
hüttenfest morgens,  wenn  der  Hahn  krähte,  zwei  Priester  mit  Trompeten  zu 
blasen,  und  zwar  zunächst  an  dem  Thore,  welches  vom  Männervorhof  in  den 
Weibervorhof  führte,  dann  an  dem  östlichen  Ausgangsthore  des  Weibervorhofes ; 
hierauf  wendeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel  zu)  und 
sagten  (mit  Bezug  auf  Ikech.  8,  16 ff.):  „Unsere  Väter,  die  an  diesem  Orte 
waren,  wendeten  ihren  Rücken  dem  Tempel  Gottes  zu  und  ihr  Gesicht  dem 
Osten,  und  beteten  nach  Osten  die  Sonne  an.  Wir  aber  richten  unsere  Augen 
auf  Gott".  —  Wenn  es  in  der  Sapientia  Salom.  16,  28  heisst,  man  solle  der 
Sonne  zuvorkommen  mit  der  Danksagung  gegen  Gott,  und  zu  Gott  beten"7i(>oc 
dvaxoXrjv  (pfoxoQj  so  ist  ngog  nicht  örtlich,  sondern  zeitUch  gemeint:  „gegen 
Sonnenaufgang**,  wie  Luc.  24,  29  ngog  kanigavy  vgl.  Grimm,  Exeget.  Hand- 
buch, zu  Sap.  Sal.  16,  28.  —  Auch  das  Material,  welches  Lucius  (S.  61,  69  f., 
125  Anm.)  zur  Erklärung  der  essenischen  Sitte  vom  jüdischen  Standpunkte  aus 
beibringt,  ist  nicht  beweisend.  Sehr  gut  ist  das  Fremdartige  derselben  nach- 
gewiesen bei  Lightfoot  S.  374—376,  welcher  vermuthet,  dass  die  Sampsäer 
selbst  nichts  anderes  seien,  als  ein  Ausläufer  des  Essenismus. 
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Annahme  |  gedi*ängt,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  auch 
fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben.  Vollends  zweifellos  wird  dies, 
wenn  der  Bericht  des  Josephus  über  ihre  Anthropologie  auch 
nur  der  Hauptsache  nach  glaubwürdig  ist  Denn  wenn  sie  wirklich 
die  Präexistenz  der  Seele  gelehrt  und  den  Leib  nui*  als  Gefängniss 
der  Seele  betrachtet  haben,  dann  ist  eben  damit  auch  schon  ent- 
schieden, dass  sie  von  fremden  Philosophemen  beeinflusst  sind.  Die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Essenisnms  verwandelt  sich  sonach 
in  die  nach  der  Glaubwürdigkeit  des  Josephus.  Diese  ist  nun 
freilich  durchaus  nicht  unverdächtig;  und  wir  sahen  schon  oben 
(S.  393),  dass  er  auch  die  Lehre  der  Pharisäer  giiechisch  gefärbt, 
ihre  jüdische  Doctrin  in  griechisches  Gewand  gekleidet  hat.  Aber 
eben  dort  fanden  wir  auch,  dass  doch  Alles,  was  er  über  sie  sagt, 
im  Wesen  der  Sache  richtig  ist,  und  nur  die  Form  von  aussen  ent- 
lehnt ist.  Wenn  nun  von  alledem,  was  er  über  die  Anthropologie 
der  Essener  sagt,  auch  nui'  ein  Wort  wahr  ist,  so  steht  fest,  dass 
ihre  Lehre  vom  Menschen  dualistisch,  d.  h.  nicht-jüdisch  war.  Und 
es  ist  um  so  weniger  Grund,  dies  zu  bezweifeln,  als  sich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  auch  manche  Einzelheiten,  namentlich  ihr  den 
Pharisäismus  noch  überbietendes  Reinheitsstreben,  am  einfachsten 
und  natürlichsten  erklären. 

Aber  an  welche  fremden  Einflüsse  haben  wir  nun  zu 
denken?  Es  sind  nicht  weniger  als  vier  oder  fünf  verschiedene 
Factoren  in  Vorschlag  gebracht  worden,  der  Buddhismus,  der  Par- 
sismus,  das  syrische  Heidenthum,  der  Pythagoreismus  und  die  grie- 
chische Philosophie  überhaupt.  Jeder  dieser  Factoren  kann  in  der 
That  auf  das  geistige  Leben  in  Palästina  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten vor  Chr.  eingewirkt  haben;  eben  darum  wird  die  Beant- 
wortung der  obigen  Frage  immer  eine  unsichere  bleiben.  Am 
fernsten  scheint  der  Buddhismus  zu  liegen.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  schon  durch  den  Eroberungszug  Alexander's  des  Grossen 
die  Kenntniss  Indiens  den  westlichen  Völkern  erschlossen  wurde,  dass 
dann  Megasthenes  zur  Zeit  des  Seleukus  I  Nikator,  also  um  300 
!  vor  Chr.,  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  geliefert  hat^^),  und  dass  in  der  grie- 


19)  Die  umfangreichen  Fragmente  des  Megasthenes  s.  bei  Müller, 
Fra^m,  hist.  ffraec.  II,  397—439.  Vgl.  über  ihn  auch  Paul y 's  Beal-Enc.  IV, 
1721.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  170  £1  Susemihl,  Gresch.  der  griech. 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  I,  547  ff.  —  Das  Werk  des  Megasthenes 
scheint  für  lange  Zeit  die  HauptqueUe  über  Indien  geblieben  zu  sein.  Doch 
hat  Strabo  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Indiens  (XV,  1,  p.  685 — 720) 
auch  mehrere  Schriftsteller  aus  dem  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  als  Quelle 
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chisch-römischen  Zeit  vom  rothen  Meere  aus  wahrscheinlich  eine 
regelmässige  Handelsverbindung  mit  Indien  bestand  ^o),  wenn  man 
ferner  die  zum  Theil  frappirenden  Pai'allelen  zwischen  Buddhismus 
und  Essenismus  erwägt,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  nicht  bestreiten  können. 
Immerhin  ist  dieser  Zusammenhang  bei  der  in  vorchristlicher  Zeit 
doch  noch  spärlichen  Verbindung  Indiens  mit  dem  Westen  nicht 
wahrscheinlich  ^  i).  Näher  liegt  es,  an  Parsismus  oder  Py thagoreis- 
mus  zu  denken;  denn  die  Berührungen  mit  dem  syrischen  Heiden- 
thum  sind  doch  nur  sehr  allgemeine  und  betreffen  höchstens  einzelne 
I  Punkte.  Im  Parsismus  dagegen  finden  wir  eine  Reihe  charakte- 
ristischer Eigenthümlichkeiten  der  Essener:  die  Waschungen  und  die 
weisse  Kleidung  (für  die  Magier),  die  Verehrung  der  Sonne  und  die 
Verwerfung  des  eigentlichen  Opferns  der  Thiere  (d.  h.  der  Dar- 
bringung des  Fleisches  an  die  Gottheit),  namentlich  auch  die  Engel- 

benützt  (Ariatobulus,  Nearchus,  Onesikrituß).  Noch  andere  ^Ivöixa  s. 
bei  Müller^  Fragm,  hist,  graee,  IV,  688 1>  unten;  Nicolai,  Griech,  Literaturgesch. 
n,  170  f.  —  Dass  gewisse  Hauptpunkte  in  das  allgemeine  Bewusstsein  über- 
gingen, sieht  man  z.  B.  aus  Philo  ^  Quod  07nnis  probtis  liber  §  11,  Josephus, 
BellJud.  VII,  8,  7  {ed.  Niese  YH,  3bl  sqq,).  —  Eine  „Geschichte  des 
griechischen  Wissens  von  Indien"  überhaupt  giebt  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  Bd.  II  (2.  Aufl.  1874)  S.  626—751.  Vgl.  auch  die  sorgfaltige 
Untersuchung  bei  Lightfoot^  St,  Paul's  epistles  to  tke  Colossians  de,  p,  390 
— 396,  und  die  von  ihm  citirten  beiden  Werke:  Beinaud,  Belations  politiques 
et  commerciules  de  Vempire  romain  avec  VAsie  centrale  y  Paris  1863,  und 
Priaulxy  The  Indian  Travels  of  Äpolionius  of  Tyana  and  the  Indian  Em- 
bassies  to  Rofne,  1873.  —  Ueber  die  Griechen  in  Indien  (z.  Th.  auch  über  in- 
dische Einflüsse  auf  die  Griechen):  Weber,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Aka- 
demie 1890,  S.  901—933.  Sylrain  Levi,  Le  Buddhisme  et  les  Qrecs  {Revue  de 
Vhistoire  des  religions  XXHI,  1891,  p,  36—49). 

20)  Vgl.  namentlich  den  oben  8.  51  und  59  emvähnteu  Periplus  maris 
Erythraei  und  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirte  Literatur.  —  Zur  Zeit  des 
Augustus  kamen  auch  politische  Gesandtschaften  aus  Indien  nach  Rom  (3/o- 
numentum  ^Iwcyranuw  V,  50 — 51  und  dsLzu  Mommsen,  Fes  gestae  divi  Augusti 
1883,  jo.  132  «g.  Strabo  XV,  1,  4  ;>.  686  und  XV,  1,  73  p,  719.  Dio  Cass. 
UV,  9.    Sueton,  Aug.  21.     Orosius  VI,  21,  19). 

21)  S.  dagegen:  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  HI,  2,  323  fi\  Light- 
foot,  St.  Paul's  epistfes  to  the  Colossians  etc,  jo.  390— 396.  —  Auch  auf  anderen 
Gebieten  sind  die  indischen  Ein^virkungen ,  die  man  in  neuerer  Zeit  nachzu- 
weisen versucht  hat,  fraglich,  ja  mehr  als  fraglich.  Letzteres  gilt  namentlich 
von:  Seydel,  Das  Evangelium  von  Jesu  in  seinen  Verhältnissen  zu  Buddha- 
Sage  und  Buddha-Lehre,  Leipzig  1882  (dagegen:  Theol.  Literaturzeitung  1882, 
415  if.);  ders.,  Die  Buddha-Legende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien, 
Leipzig  1884  (dagegen:  Theol.  Litztg.  1884,  185  01).  —  Ueber  Pythagoras: 
Schroeder,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1884  (dagegen:  A.  W,  im  Lit. 
Centralbl.  1884,  Nr.  45),  —  Ueberhaupt:  Hardy,  Der  Buddhismus,  nach  älteren 
Pali- Werken  dargestellt,  1890. 
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lehre  iind  die  Magie.  Da  nun  ohnehin  auch  das  vulgäre  Judenthum 
Einwirkungen  des  Pai'sismus  zeigt  (s.  oben  S.  349  f.),  so  scheint  die  An- 
nahme parsistischen  Einflusses  sehr  naheliegend.  Deraelbe  wäre  im 
Essenismus  nur  etwas  stärker,  als  im  vulgären  Judenthum  22).  Allein 
andere  Punkte  sind  doch  wieder  nicht  parsistisch;  so  namentlich  die 
Ehelosigkeit  und  die  ganze  Anthropologie  2^).  Es  dürfte  daher  nach 
wie  vor  die  namentlich  von  Zeller  eingehend  begründete  Hypothese, 
dass  die  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  pythagoreischen 
Einwirkungen  zu  erklären  sind,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben.  Der  Pythagoreismus  nämlich  weist  von  allen  bisher 
genannten  Eichtungen  die  meisten  Parallelen  mit  dem  Essenismus 
auf.  Er  theilt  mit  ihm  das  Streben  nach  körperlicher  Keinheit  und 
Heiligkeit:  die  Waschungen,  die  einfache,  von  allem  Sinnengenuss  sich 
frei  haltende  Lebensweise,  die  Hochschätzung  (wenn  auch  nicht  ge- 
rade Forderung)  der  Ehelosigkeit,  die  weisse  Kleidung,  die  Verwer- 
fung des  Eides,  namentlich  aber  auch  die  Verwerfung  der  blutigen 
Opfer,  die  Anrufung  der  Sonne  und  die  Aengstlichkeit,  mit  der  man 
alles  Unreine  (wie  die  menschlichen  Entleerungen)  ihrem  Anblicke 
entzog  24),  endlich  die  dualistische  Anschauung  über  das  Verhältniss 
von  Seele  und  Leib.  Dies  Alles  gehört  zum  Lebensideal  und  zur 
Lehre  wieder  Essener,  so  auch  der  Pythagoreer2s).  Wenn  auf  Grund 
dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  ein  geschichtlicher  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  so 
erhalten  dadurch  auch  jene  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus, 
die  sich  von  der  jüdischen  Grundlage  aus  begreifen  lassen,  ein  neues 
Licht.  Sie  sind  doch  nicht  das  Resultat  einer  spontanen  Entwicke- 
lung,  sondern  einer  Befruchtung  des  Judenthums  durch  fremde  Fac- 
toren.  Diese  |  letzteren  haben  auf  das  Judenthum  eben  deshalb 
eine  Anziehungskraft  ausgeübt,  weil  sich  im  Judenthum  eine  Reihe 
wahlverwandter  Anknüpfungspunkte  für  sie  fand. 

Historisch  ist  eine  solche  Einwirkung  des  Pythagoreismus  auf 
jüdische  Kreise,  die  zur  Bildung  dieser  Sonder-Richtung  auf  jüdi- 
schem Boden  geführt   hat,   wohl  erklärlich.    Der  Essenismus  ist 

22)  S.  Hi  Igen  fei  d,  Zeitschr.  f.  >\'i88en8chaftl.  Theol.  1867.  S.  99  ff. 
Ders.,  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141  ff.     Lightfoot  8.  3H7  ff. 

23)  S.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  320  ff. 

24)  DasH  die  Anbetung  der  Sonne  zum  Lebensideal  der  Pythagoreer 
gehörte,  .««eben  wir  namentlich  aus  des  Philostratus  Biographie  des  ApoUonius 
von  Tyana  (vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  8.  155,  Anm.  1).  Auch 
das  Streben,  alles  Unreine  ihrem  Anblick  zu  entziehen,  ist  echt  pythagoreisch. 
Vgl.  Zeller,  Theol.  .Tahrbb.  185C,  S.  425.  Mangold,  Irrlehrer  der  Pastoral- 
briefe S.  52. 

25)  S.  die  Nachweise  bei  Zell  er,  Theol.  Jahrbb.  1S5<>,  S.  401  ff.  Philosophie 
der  Griechen  III,  2,  S.  325  ff. 


584  §  30.   Die  Essener.  [492.  493] 

frühestens  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nach- 
weisbar. Der  Pythagoreismus  aber  ist,  wenn  auch  nicht  als  ge- 
schlossene Philosophenschule,  so  doch  als  Lebensanschauung  und 
Lebenspraxis  weit  älter.  Da  nun  seit  der  Zeit  Alexander's  des 
Grossen  die  griechische  Bildung  auch  auf  Palästina  mächtig  ein- 
wirken musste  —  erst  durch  die  makkabäische  Bewegung  ist  sie 
zurückgedrängt  worden  —,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  in 
dem  Kreise  der  Essener  den  thatsächlichen  Beweis  für  diese  Ein- 
wirkung des  Griechenthums  finden.  Der  Essenismus  wäre 
demnach  eine  Separation  von  dem  Boden  des  eigent- 
lichen Judenthums,  welche  etwa  im  zweiten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  unter  griechischen  Einflüssen  sich  voll- 
zogen hat  zum  Zweck  der'  Verwirklichung  eines  dem 
Pythagoreismus  verwandten  Lebensideales,  aber  unter 
Festhaltung  der  jüdischen  Grundlage^c). 

Dieses  Resultat  mit  Sicherheit  hinzustellen,  hindert  uns  nur  eines : 
die  räthselhafte  Gestalt  des  Pythagoreismus  selbst.  Gerade  jene 
Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Pythagoreismus  mit  dem  Essenis- 
mus gemein  hat,  sind  selbst  nicht  echt  griechisch,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  orientalischen  Ursprungs.  Sollte  also  das 
Zusammentreffen  beider  nicht  doch  daraus  zu  erklären  sein,  dass 
beide  unabhängig  von  einander  aus  der  gemeinsamen  orientalischen 
Quelle  geschöpft  haben?  Es  würde  dies  wieder  dahin  führen,  den 
Essenismus  vorwiegend  aus  pai-sistischen  Einwirkungen  abzuleiten. 
Die  Möglichkeit,  dass  es  sich  so  verhalte,  wird  nicht  geleugnet 
werden  können.  Möglicherweise  aber  hat  beides  stattgefunden: 
parsistische  und  pythagoreische  Einwirkung  zugleich.  Die  cultur- 
geschichtlichen  Strömungen  dui-chkreuzen  sich  auf  dem  Boden 
Vorder- Asiens  in  so  bunter  und  mannigfaltiger  Weise,  dass  es  un- 
möglich ist,  derai-tige  Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Ein 
Doppeltes  aber  darf  doch  !  als  Resultat  unserer  Untersuchung  fest- 
gehalten werden:  1)  dass  der  Essenismus  zunächst  und  vorwiegend 
ein  jüdisches  Gebilde  ist,  und  2)  dass  er  in  seinen  nicht-jüdischen 
Zügen  sich  am  meisten  mit  der  pythagoreischen  Richtung  der 
Griechen  berührt. 


20)  Die  Frage,  ob  die  Therapeuten  Vorläufer  der  Essener  seien  oder 
umgekehrt  (die  von  ZeUer  früher  im  ersteren,  später  im  letzteren  Sinne  beant- 
wortet wurde),  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  die  einzige  Schrift,  welche  uns 
von  den  Therapeuten  Kunde  giebt,  nämlich  Philo,  De  v^ita  coniemplatira 
{Mangey  II,  471 — 480),  höchst  wahrscheinlich  unecht  ist  und,  wenn  dies  der 
Fall  ist,  die  „Therapeuten^^  schon  deshalb  eine  spätere  Erscheinung  sein  müssen. 
Vgl.  unten  §  34,  I. 


